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Der  anenrartet«  Erfolg,  welchen  die  erste  Auflage  meiner 
TOT  etwas  mehr  denn  Jahresfrist  erschienenen  „Cultorgeschichte** 
errang,  ermnthigt  mich  heute  das  Werk  in  grossentheils  neuer 
Bearbeitung  und  ansehnlich  erweitert  der  gebildeten  Lesewelt 
vorzulegen.  Niemand  konnte  die  meinem  Buche  nothwendig 
anklebenden  Mängel  tiefer  empfinden,  als  ich  selbst,  und  es 
war  desshalb  mein  eifrigstes  Bemühen,  denselben  in  dieser  neuen 
Auflage  nach  Krftften  zu  begegnen.  Die  Fingerzeige  einer  im 
Grossen  und  Oanzen  wohlwollenden  Kritik  liabo  ich  mit  Dank 
benutzt  und  <ladurch  hoffentlich  manchen  Fehler  sowohl  in 
Darstellung,  wie  in  Anordnung  und  Vertlieilung  des  Stoffes 
bf-seitigt.  Dennoch  Mnd  auf  einem  so  weitschichtigen  Oebiete,  wie 
jenes,  welches  ich  in  den  zwei  Bänden  meines  Buches  zu  durob- 
streifen  untomehme,  Irrthamer  völlig  unvermeidlich,  und  auch 
diesmal  wird  es  mir  kaum  gelungen  sein,  stets  und  flberall  die 
besten  und  neuesten  Quellen  heranzuziehen.  Es  ist  daher  gut, 
wenn  ich  dem  geneigten  Leser  von  vornherein  sage,  was  er  von 
meinem  Werke  zu  erwarten  hat. 

»^h(»n  der  universalhistorisclie  Charakter  meines  Buchen 
deutet  an,  da»^s  darin  nicht  Ergebnisse  eigener  Quellenforschung 
zu  suchen  sind.  Nicht  um  die  Vermehrung  und  Berichtignng 
des  bis  heute  festgestellten  geschieht! ichen  Thatbestandes  handelt 
es  sich  fOr  mich,  sondern  um  die  Beleuchtung  und  Erklärung 
der  Uesi^hichte  der  einzelnen  Volker.  Nur  die  wichtigsten 
Ereignisse  dieser  Geschieht!'  ziehe  ich  in  den  Bereich  meiner 
Betrachtungen  und  zwar  auf  Gnmd  des  jetzigen  Standes  der 
historischen  Kenntniss.  Ich  setze  beim  gebildeten  Leser,  an  den 
allein  ich  mich  wende,  die  Kenntniss  der  allgemeinen  Geschichte 
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selbstverständlich  voraus  und  halte  mich  dcsshalb  nicht  fttr  ver- 
pflichtet zu  einem  regelrechten  historischen  Cursus  über  jedes 
Volk.  Wer  beispielsweise  die  Geschichte  Rom's  nicht  kennt, 
wird  aus  den  hundert  und  etlichen  Seiten,  die  ich  ihr  in  meinem 
Buche  blos  widmen  kann,  sie  sicher  nicht  kennen  lernen.  Für 
einen  Solchen  habe  ich  auch  nicht  geschrieben,  dies  betone  ich 
den  Vorwürfen  eines  Kritikers  gegenüber,  welcher  die  Seitenzahl 
der  einzelnen  Abschnitt«  zum  Massstabe  ihres  Werthes  nahm. 
Was  ich  will,  ist  nicht  dem  freundlichen  Leser  die  Geschichte  Rom's 
vorzutragen,  wohl  aber  ihm  sie  verstehen,  in  den  Rahmen 
der  natürlichen  Entwicklung  einpassen  zu  lehren.  Zu  diesem 
Behufe  bedarf  ich  überall  selbstredend  der  neuesten  Forschungen 
und  resumirender  Ueberblicke,  wie  sie  sich  bekanntlich  meist 
in  Zeitschriften  und  kleineren  Aufsätzen  zerstreut  finden.  Das 
Zurückgehen  auf  die  älteren,  sehr  bedeutenden  und  wichtigen 
Originalarbeiten  hat  dagegen  in  den  meisten  Fällen  für  meine 
Zwecke  keinen  oder  nur  untergeordneten  Werth;  der  Leser  wird 
daher  sehr  oft  die  Anführung  sehr  bekannter,  namhafter  Quellen- 
werke vermissen  und  sich  dafür  auf  an  sich  weit  weniger 
umfangreiche  und  bedeutende  Publicationen  der  Zeitschriften- 
und  Broschürenliteratur  verwiesen  sehen,  welche  dem  Zwecke 
der  allgemeinen  Orientirung  besser  entsprechen  oder  eine  neuere, 
mir  gerechtfertigter  dünkende  Annahme  vertreten.  So  habe 
ich  z.  B.  bei  Darstellung  des  Lehenswesens  die  grundlegenden 
Arbeiten  der  einheimischen  Forscher  Georg  Waitz  und  Paul 
Roth  nicht  herangezogen,  weil  mir  trotz  gegentheiliger  Meinung 
die  neueren  Forschungen  Fustel  de  Coulanges,  welche  kein 
Geringerer  als  Sir  Henry  Sumner  Maine  unt<?rstützt ,  den 
Vorzug  zu  verdienen  scheinen.  Hielt  ich  es  für  meine  Haupt- 
aufgabe, den  Leser  durch  einen  strengen  Quellennachweis  nie 
im  Unklaren  darüber  zu  lassen,  wo  ich  meine  eigenen  Ansichten 
geschöpft,  theils  um  ihm  die  Vertiefung  in  einzelne  Oulturfragcn 
zu  ermöglichen,  theils  um  mich  über  die  vorkunnnenden  noth- 
wendigen  Entlehnungen  auszuweisen,  so  muss  ich  doch  mich 
entschieden  verwahren  gegen  die  Annahme,  als  bildete  das  in 
den  Noten  aufgespeicherte  Material  die  alleinigen  Bausteine  zur 
Errichtung   meines   Buches.     Ich   bitt«  demnach   den   gütigen 
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Leser  ans  der  anterlassenen  Besiignabine  auf  dieses  oder  jenes  cin- 
M*hlafnge  Werk  nicht  sofort  auf  Unkenntniss  desselben  sohliessen 
XU  wollen.  Jenem  Standpunkt«,  welcher  meine  Geschichts- 
auffassung aus  der  Quellenauswahl,  aus  der  ich  und  aus  jenen, 
woraus  ich  nicht  geschöpft  habe,  begreifen  will,  kann  ich  keine 
Berechtigung  zugestehen.  Die  ganze  Reihe  der  modernen  Cultur- 
historiker,  von  Guizot  und  Buckle  bis  auf  die  Honeggert 
Henne  am  Rhjn,  Carl  OrOn  und  Rudolf  Friedrich  Grau 
hat  lange  Jahre  hindurch  meine  Studien  ausgefällt,  auf  ihre 
Schriften  nehme  ich  dennoch  keine  oder  nur  ausnahmsweise 
Rtlcksicht.  n(K*.h  weniger  vermag  ich  mich  darauf  zu  stützen. 
IHe  absolute  Verschiedenheit  des  Ausgangspunktes  jeuer  Bücher 
fon  dem  meiiiigen  lässt  eine  V'^ereinigung  <ler  Anschauungen 
nur  selt4;n  oder  gar  nicht  zu;  eine  Berücksichtigung  o<ler  Er- 
wähnung der  bestechenden  Meinungsverschiedenheiten  würde  nur 
zu  einer  ziemlich  unfruchtbaren  Polemik  führen,  welche  die 
rflumliehen  Grenzen  meines  Buches  nicht  gestatten.  In  ähnlicher 
Weise  verhalt  es  sich  mit  sehr  vielen  der  hier  nicht  erwähnten 
Quellenwerke,  deren  Werth  imd  Bedeutung  ich  weit  entfernt  zu 
unterschätzen  bin,  denen  ich  aber  andere,  der  Orieutirung  des 
liei«ers  dienlichere,  übersichtlichere  Schriften  vorziehen  zu  sollen 
claubte. 

Wenn  ich  al>er  so,  was  das  Material  anbelangt,  ganz  und 
gar  aus  zweit^^r  Hand  arbeite,  so  versteht  es  sich  wohl  von 
selbst,  dass  auch  der  unverdrossenste?  Leser  nicht  zur  vollen 
Beh<*rrschung  der  universalhistorisi-hen  Literatur  zu  gelangen 
vermag.  Es  wird  also  immer  noch  eine  Menge  Lücken  geben, 
w»*l('he  der  in  einzelnen  Specialt^eliern  l>ewanderte  mit  leichter 
Müh«*  aufdecken  mag.  Da  die  Kritik  unter  Anderem  auch  meine 
Art  zu  f'itiren  zum  Gegenstande  ihrer  RrOrt43rung  gemacht  bat, 
so  le^e  irh  ein  bes^mderes  Gewicht  darauf  zu  bet4>nen,  dass  ich 
sflmmtliehe  von  mir  citirt<-ii  Quellen  aus  eigener  Anschauung 
k«'nn<*.  Dagegen  dünkt  es  mir  für  die  Zwecke  meines  Buches 
dun*haus  lM*langlos,  ob  Manches,  sein«;  Richtigkeit  vorausgesetzt. 
dieM'ui  «Mier  jenem  Werke  entlehnt  ist.  In  Mantegazza^s 
..Quadri  della  natura  umana*'  fand  ich  eine  sehr  Heissige  Biblio- 
graphie über  «las  Bier,  was  ich  in   einer  Note  bemerkte?«      Ek 
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wird  nun  meine  Leser  gewies  nur  mftsaig  iuteressiren  zn  erfahren, 
dass  diese  Bibliographie  eigentlich,  wie  uns  der  Autor  belehrt, 
ans  Dr.  E.  Beich's  „Nahrungs- und  Genussmittelkunde'',  einem 
mir  allerdings  unbekannt  gebliebenen  Buche,  stammt.  Solche  Ver- 
stösse werden  voraussichtlich  auch  in  dieser  neuen  Auflage  trotz  des 
daran  gewandten  Fleisses  noch  mehrere  vorkommen,  doch  dürfte 
das  so  warm  empfohlene  Zurückgehen  auf  die  „eigentlichen 
Quellen^^  eher  auf  verletzte  Autoreneitelkeit,  denn  auf  das  wahre 
Interesse  des  Lesers  zurückzuführen  sein. 

Die  allgemeinen  Anschauungen,  welche  mich  bei  Abfassung 
der  „Culturgeschichte''  leiteten,  haben  im  Wesentlichen  keine 
Wandlung  erlitten ;  wohl  aber  hoffe  ich  für  manche  meiner  Sätze 
neue  Beweise  gewonnen  und  in  dieser  zweiten  Auflage  erbracht 
zu  haben.  Als  besondere  Stütze  möchte  ich  an  dieser  Stelle 
des  P.  V.  Lilienfeld 'sehen  Buches  „Gedanken  über  die  Social- 
wissenschaft  der  Zukunft'^  gedenken^  welchem  wichtigen  und  in 
Deutschland  leider  zu  wenig  beachteten  Werke  ich  ein  beson- 
deres Capitel  widmen  zu  sollen  glaubte.  Es  war  zu  erwarten, 
dass  vor  den  Augen  der  geehrten  Kritiker,  die  ja  alle  mehr 
oder  minder  das  Feld  der  Culturgeschichte  bepflügen,  die  Grund- 
sfttze  meiner  Geschichtsau ffasRimg  nur  wenigen  oder  getheilten 
Beifall  finden  würden.  Das  Publikum  schien  anders  zu  ur- 
tbeilen,  wie  diese  so  ra^ch  nöthig  gewordene  zweite  Auflage 
beweist.  Ich  kann  nicht  beabsichtigen,  an  dieser  Stelle  die 
g^en  meine  Anschauungen  vorgebrachten  Einwände  erörtern 
oder  gar  widerlegen  zu  suchen;  so  weit  dies  thunlich,  soll 
dies  an  passenden  Stellen  meines  Buches  selbst  geschehen;  er- 
freulich und  trostreich  zugleich  war  mir  nur  die  Beobachtung, 
dass  die  Kritik  desto  günstiger  und  anerkennender  ausfiel,  je 
hoher  der  wissenschaftliche  Bang  des  Organes,  worin  sie 
sam  Ausdrucke  gelangte.  Den  breitesten  und  absprechendsten 
ürtheilen  begegnet  man  in  der  politischen  Presse  aller  Part^i- 
sohattirungen  mit  ihren  seichten,  nach  Effect  haschenden,  pikant 
sein  wollenden  und  den  Schlagwörtern  des  Tages  huldigenden 
Feuilletons;  sie  kann  an  einem  Buche,  welches  mit  der  hohlen 
Phrase  aufzuräumen  bestrebt  ist,  natürlich  kein  Gefallen  haben. 
Gewiss  verlangt  Niemand,  dass  i<-h  bulche  Auslassungen  zurück- 
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weiM,  da  eine  wissensohaftliche  Widerleg^ong  der  Orundideen 
meiner  ^Cnlturgeschichte^'  darin  gar  nicht  versnobt  wird,  ja 
solche  Feuilletonbesprechungen  einen  wissenschaftlich  kritischen 
WerÜi  wohl  nicht  beanspruchen.  In  der  Vorrede  zur  ersten  Auf- 
lage sagte  ich,  nur  wer  eine  kurze,  unzweideutige,  peremptorische 
Antwort  auf  die  Fundamentalfrage,  womit  ich  mein  Buch  schliesse, 
zu  ertheilen  vermag,  wird  dessen  Orundanschauung  anfechten 
können.  Nur  eine  Einzige,  unter  der  Fülle  der  mir  zu  Gesichte 
gekommenen  Recensionen  hob  diesen  Handschuh  auf ;  Hr.  Fried» 
rieh  Krejssig  versucht  in  der  „Deutschen  Rundschau^'  folgende 
Antwort:  „Unserer  Ansicht  nach  ist  das  Leben  dazu  da,  dass 
ein  Jeder  seine  Schuldigkeit  thue,  d.  h.  dass  er  an  seinem  Theile 
und  nach  seiner  Einsicht  und  Kraft  die  allgemeine  Vernunft  in 
seiner  Person  und  seinem  Leben  zum  Ausdrucke  bringe:  wobei 
denn  auch  die  Liebe  sich  nicht  als  eine  Lüge  und  ein  Fallstrick, 
«»ondem  „als  des  Gesetzes  Erfüllung''  erweist.  In  jeder  redlichen 
Forschung,  in  jeder  freien,  sittlichen  That,  in  jeder  Gestaltung 
des  Schonen  wird  der  Weltzweck  endgültig  erreicht,  und  ob  auf 
der  gegebenen  Stelle  des  Weltalls  sich  nachher  in  alle  Ewigkeit 
Aehnliches  vollzieht  oder  das  organische  Leben  auf  diesem 
Pünktchen  des  unendlichen  Baumes  einmal  auf  eine  Weile,  auf 
ein  oder  ein  paar  Welteiyahre  aufhört,  das  kann  an  dem  einmal 
Geschehenen  nichts  ändern.  Wer  sich  dabei  nicht  beruhigen 
wül  und  das  Weltgericht  in  der  Weltgeschichte  nicht  sieht,  der 
mag  die  Sterne  fragen  und  mit  den  andern  —  Forschern  auf 
Antwort  warten.''  Ich  darf  es  wohl  billig  dem  Ermessen  meiner 
geehrten  Leser  anheimstellen,  ob  dieser  übrigens  sehr  ehrlich 
uemeinte  Versuch  einer  Autwort  geeignet  ist,  meine  Grund- 
anschauungen zu  erschüttern.  Ein  anderer  meiner  Beurtheiler, 
Hr.  Carl  von  Thaler,  der  die  Nothwendigkeit  einer  positiven 
Antwort  empfinden  mochte,  sucht  dieselbe  einfach  zu  escamotiren, 
indem  er  kurzweg  behauptet,  die  Idealisten  allein  wftren  be- 
r(H:htigt,  die  Frage  des  Wozu?  zu  stellen,  der  nüchterne  Bekenner 
der  Naturgesetze  nicht. 

Unter  den  gegnerischen  Kritiken  \on  wahrliatt  wissenschaft- 
lichem Werthe  verdient  jene  des  Professor  Dr.  Adolf  Bastian 
(Zeitschrift   für  Ethnologie.     Berlin,    1874.    S^.)    eine    hervor- 
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ragende  Beachtung.  Die  bekannte  Stellung  des  hochgeachteten 
Gelehrten  zu  den  die  Wissenschaft  der  Gegenwart  bewegenden 
Fragen  macht  es  begreiflich,  dass  er  in  den  wenigsten  Punkten 
mir  beizustimmen  vermag.  Dennoch  mochte  ich  seine  Ansichten 
gerne  mit  der  gebührenden  Büoksicht  anhören,  wenn  es  mir 
gelange,  den  dunklen  Sinn  seiner  Bede  zu  enträthseln.  Habe 
ich  den  gelehrten  Berliner  Professor  richtig  verstanden  —  wessen 
ich  durchaus  nicht  sicher  bin  —  so  besitze  ich  keine  rechte 
Ahnung  von  dem,  was  auf  ethnologischem  Felde  jüngsther  tje- 
leistet  wurde.  Denn  „es  genOgt  nicht,  auf  die  ethnischen  Anlagen 
hinzuweisen,  da  damit  nur  eine  neue  qnaiitas  occulta  eingeftlhrt 
würde,  sondern  das  Problem  der  Ethnologie  involvirt  eben  die 
Krklftrung  des  hier  hervortretenden  Causalnexus  aus  tieferen 
UrsAchlichkeiten ,  aus  den  causae  effkicntes  der  geographischen, 
speciell  der  anthropologischen  und  ethnologischen,  sowie  denen 
der  historischen  Provinz  des  jedesmaligen  Volkes."  Ich  will 
Bun  gerne  einräumen,  dass  ich  keine  rechte  Ahnung  von  dem 
besitze,  was  jttngsther  zur  Losung  dieser  Aufgabe  geleistet 
wurde,  denn  die  meisten  Beitrage  zu  dieser  Losung  dürften  in 
den  Schrifton  meines  geehrten  Gegners  zu  finden  sein,  lässt  er 
doch  Überall  durchschimmern,  dass  auf  dem  ethnologischen  Ge- 
biete, wie  er  es  versteht,  eigentlich  nur  er  allein  Fachmann, 
alle  Anderen  Dilettanten  seien.  Nun  muss  ich  bekennen,  dass 
der  Sinn  der  sehr  gelehrten  Basti  an 'sehen  Werke  mir  in  der 
That  bis  zur  Stunde  ziemlich  verschlossen  geblieben  ist,  eine 
bedauerliche  Lage,  die  ich  jedoch  mit  neunhundertneunundneunzif: 
Tausendstel  der  Lesewelt  theile.  Was  die  Ethnologie,  deren 
Beachtung  ich  zu  einer  der  Hauptthesen  meines  Buches  gemacht 
habe,  uns  thatsftchlich  lehrt,  was  davon  für  die  CulturgeschichtrC 
in  ihrer  natürlichen  Entvricklung  zu  ver^'erthen  sei,  glaube  ich 
in  meines  verblichenen  Freundes  Oscar  Peschel  leichtversfclnd- 
ticher,  meisterhaften  „Völkerkunde*'  ausreichend  zu  finden.  Auch 
meine  ich  mit  dem  einfachen  Hinweise  auf  die  „ethnischen  Anlagen'' 
es  vollkommen  genügen  lassen  zu  dürfen.  Mein  Buch  hat  kein 
philosophisches  System  zu  erklären,  es  soll  die  Geschichte  tler 
Onltur  erklären  und  muss  dabei  die  Thatsachen  nehmen,  wie  sie 
eben   sind.     Kb  genügt  vollständig,  sich  bei  Betrachtung  der 
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Cnltnrphlnomeiie  auf  di«f  Ergebnisse  der  Ethnologie  ro  bemfeii; 
das  ., Warum''  der  ethnologif^chen  Erscheinungen  tu  ergründen, 
ist  eben  Sache  der  ethnologischen  Wissenschaft,  nicht  der  Cnltur- 
geschichte:  diese  hat  einfach  mit  den  gegebenen  Faetoren  zu* 
uperiren.  So  wenig  es  nOthig  ist,  beim  Eingreifen  natürlicher 
Phänomene  in  das  Leben  der  Indiriduen  nnd  Volker  diese  natür* 
liehen  Erscheinungen  selbst  zu  erklaren,  was  die  Aufgabe  ganz 
anderer  Wissenszweige  bildet,  so  wenig  kann  die  Cnlturgeschichte 
auf  das  Problem  der  Ethnologie  näher  eingehen.  Dies  sobeini 
mir  nicht  auszuschliessen,  dass  den  von  der  Volkerkunde  ermit- 
telten Resultaten  die  weiteste  Berücksichtigung  zu  Theil  werden 
müsse,  so  sehr,  das»  ohne  diese  an  eine  Deutung  der  Qesittungs« 
Entwicklung  gar  nicht  zu  denken  ist.  Nur  die  bisher  übliche 
gänzliche  Vernachlässigung  des  ethnischen  Momentes  verschuldet 
es,  wenn  ich  immer  und  immer  wieder  auf  dessen  Bedeutung 
verwesen  und  unzahlige  Male  Wahrheiten  wiederholen  mnss, 
«iie  für  don  denkenden  Ethnologen  längst  tax  Gemeinplätzen 
frewurden  sind. 

Als  Darwin  mit  seiner  die  naturwissensc^haftlichen  An- 
schauungen umgestaltenden  Lehre  auftrat,  ward  dieselbe  sehr 
bald  von  einigen  weitblickenden  Öeistem  als  bahnbrechend  an- 
erkannt: Andere  gefielen  sich  in  dem  Nachweine,  dass  Darwin*  s 
Ideen  von  Diesem  und  von  Jenem  schon  längst  zuvor  ausge- 
$proch(*n  worden  seien,  und  heute  kennen  wir  in  der  Tliat  eine 
cranz  stattliche  Reihe  von  Vorläufern  des  grossen  britischen 
I^enkers.  Man  darf  wohl  sagen,  dass  die  Einen  wie  die  Andern 
gleich  Recht  hatten:  mag  alier  hundertmal  l)arwin*s  Naturauf- 
fa^ung  auf  Originalit4lt  keinen  Anspruch  haben,  bahnbrechend 
ist  Ki('  doch  im  eminentesten  Sinne  gewesen,  nnd  zwar  nur  bei 
ihm.  bei  keinem  sonst  seiner  Vorgänger.  Ich  mochte  nun  keinen 
unschicksamen  Vergleich  anstellen,  allein  da  von  mancher  Seite 
meine  Cnlturgeschichte  als  bahnbrechend  bezeichnet  wanl,  wäh- 
rend Amlere  in  ihr  nur  einen  Standpunkt  erkennen,  der  bereits 
vor  wenigstens  einem  Vierteljahrhundert  erreicht  war,  so  konnte 
HS  imnierliin  s<>in.  dass  auch  in  diesem  Falle  beide  Theile  Recht 
haben,  dass  das  Eine  das  Andere  nicht  ausschlösse,  dass  die 
alten  tSchläuche  wirklich   ganz  gut   und   nur  ein   neuer  Wein 
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geftOlt  werden  mnsste.  Doch  steht  es  mir  nicht  zu,  in 
dieser  Hinsicht  der  Meinung  meiner  gütigen  Leser  vorzugreifen. 

Andere  Stimmen  haben  sich  dahin  yemehmen  lassen,  dass 
eine  so  umfassende  Synthese,  wie  ich  sie  versucht,  weil  noch 
Terfrttht,  nicht  zu  befriedigenden  Resultaten  fahren  könne;  ja, 
ein  Ausspruch  lautet  sogar,  dass  das  Buch  überhaupt  um  fünfzig 
Jahre  zu  früh  komme.  Wftre  dieser  Satz  richtig,  so  dürfte  ich 
mich  der  sicheren  Hofhung  hingeben,  dass  jeder  Tag  meine 
Arboit  der  Epoche  näher  rücke,  wo  sie  nicht  mehr  verfrüht  sein 
werde.  In  diesem  Sinne  könnte  ich  den  Tadel  fast  als  Lob 
einstreichen,  doch  bin  ich  weit  entfernt,  die  Wahrheit  dieser 
Kritik  zu  verkennen.  Nur  zu  gut  weiss  ich,  wie  wenig  noch 
unser  dermaliges  Wissen  ausreicht  zu  einer  so  gewaltigen  Syn- 
these und  acceptire  willig  Bastians  Vonirurf,  ich  komme  für 
mich  selbst  nicht  weiter  als  bis  zum  polemischen  Zerstören  und 
zum  Nivelliren  des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Gebäude  auf- 
gerichtet werden  soll.  Damit  aber  scheint  mir  schon  Vieles  er- 
reicht und  die  Existenzberechtigung  meines  Buches  zur  Genüge 
daigethan.  Zudem  trägt  ja  jeder  Fortschritt  der  Detailforscbung 
8^en  Stein  zum  Ausbau  der  Synthese  bei,  und  ist  sicherlich 
der  Versuch  einer  solchen,  selbst  wenn  er  vorläufig  noch  ohne 
befriedigende  Resultate  bleiben  muss,  zu  deren  weiterer  Aus- 
bildung anregend.  Behauptet  doch  auch  Bastian  von  seinen 
Werken,  „sie  wollten  bis  jetzt  keineswegs  belehren,  sondern  nur 
anregen  zur  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wissenschaft/* 

Unfehlbarkeit  sicher,  ich  muss  es  wiederholen,  beanspnichen 
Zeilen  nicht,  die  das  Gewicht  der  subjectiven  Wahrheit  so  sehr 
betonen.  Mein  Buch  beabsichtigt  auch  nicht,  seine  Meinung 
dem  Leser  aufzudringen,  es  räumt  nicht  blos  die  Möglichkeit, 
sondern  das  Recht  zu  anderer  Sinnesart  bereitwilligst  ein.  Alles 
wonach  ich  strebe,  beschränkt  sich  auf  eine  Darlegung  der 
Colturphänomene  und  eine  leidenschaftslose  Prüfung,  ob  zu  ihrer 
Erklärung  übernatürliche  Kräfte  zu  Hilfe  gerufen  werden  mtlssen. 
loh  meinestheils  bemühe  mich  mit  jenen  Elementen  auszu1>ommen, 
welche  die  positive  Wissenschaft  uns  bisher  zur  Verfügung  stellt. 
Reichen  diese  in  der  Gegenwart  zur  Erklärung  der  natürlichen 
SntwicUung  in  der  Cultur  noch  nicht  völlig  aus,    so  darf  uns 
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doch  «icher  die  Hoffnung  auf  fernere  AufsohiflSHe  in  der  Zukunft 
beleben.  Dessbalb  glaube  ich  an  der  eingeschlagenen,  natur« 
wissenKchaftlichen  Methode  festhalten  zu  sollen,  zumal 
gerade  in  der  Anwendung  dieser  Methode  die  meisten  Beur- 
theiler  den  Hauptwerth  meines  Buches  erblickten. 

Zum  Schlüsse  zwei  persönliche  l^emerkungen.  Herr  Carl 
V.  Thal  er  wirft  mir  vor,  for  einen  wichtigen  Factor  des  modernen 
Kulturlebens,  für  die  Presse,  fehle  mir  je<les  Verstandniss,  ob- 
wohl ich  selbst  zu  <ien  Journalisten  gehöre.  Dieses  Verstflndniss 
fehlt  mir  durchaus  nicht,  ich  weiss  Werth,  Wichtigkeit  und 
Wirkung  der  Presse  auf  das  moderne  Culturleben  vollkommen 
zu  schätzen  und  machte  dieses  Culturmittel  mit  seiner  wachsen- 
den Macht  un<i  Bedeutung  keinesfalls  vermissen,  nur  bin  ich 
weder  blind  nr»ch  parteiisch  genug,  <iie  schauderhaften  Auswüchse 
dieses  an  sich  trefTlichen  Institutes  zu  verschweigen.  Es  ist 
nicht  meine  Schuld,  und  auch  nicht  durch  die  vergangenen 
Verdienste  der  Presse  um  die  Culturentfaltung  einiger  Völker  zu 
ftühnen.  dass  die  von  mir  gebrauchte  wenig  ehrenvolle  Bezeich- 
nung ftlr  die  Gegenwart  leider  eine  traurige  Wahrheit  ist,  die 
in  meinem  Buche  ausgesproch«Mi  werden  musste.  Desshalb  muss 
ich  auch  fUr  mein*»  Person  «larauf  verzichten ,  mich  zu  den 
Joumali<!ten  gerechnet  zu  sehen,  wie  dies  Herr  v.  Thaler  thut 
Die  wisjienschaftlirhe  Thatigkeit  und  die  Herausgabe  einer  der 
Wissenschaft  geweihten  Zeitschrift  haben  mit  dem  uiodemen 
Journalismus  nichts  mehr  gemein,  als  dass  beide  den  Schrifb- 
giesser  und  Setzer  beschäftigen.  Dies  thun  aber  noch  sehr  viele 
Laute,  welche  weder  Journalisten  noch  Gelehrte  sind.  I^h  lehne 
dah^'r  energisch  eine  Ehre  ab.  die  ich  nicht  verdiene. 

Hin  anderer  meiner  IWensenten.  Herr  Otto  Henne  am 
Khvn.  will  manche  meiner  Auffassungen  mir  in  Kücksicht  auf 
meine  militärische  Laufbahn  zu  Gute  halten.  Dieser  Anspielung 
gegenQl>er  glaube  ich  mich  zur  Krklaning  verpflichtet,  daaa 
wisHeuschaftliche  Nochtemheit  und  Unvoreingenouuuenheit  auch  im 
Soldatenr«»cke  zu  finden  sein  können.  Ich  bin  der  entschiedenen 
Meinuntr,  dass  die  Wissens<*.haft  dem  Militflr,  dem  Offizier  jeder 
Waffe  zur  hOchsteu  Zierde  gereicht  und  Gelehrwunkeit  auch  im 
Lager  kein  QberHQH.Higer  Ballast  ist;   eben  so  entschieden  denke 
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ich  aber,  da88  es  dem  Kriegsmanne  vergönnt  sein  müsse,  eine 
wissenscbaftliche  Ansicht  auszusprechen  und  zu  vertheidigen. 
ohne  in  den  Verdacht  zu  gerathen,  die  Wissenschaft  ft\r  eitle 
Standeszwecke  ausnützen  zu  wollen.  Eine  solche  Insinuation, 
falls  sie  beabsichtigt  war,  müsste  ich  eben  so  entschieden  zurück- 
weisen, als  ich  es  mir  zur  Ehre  rechne,  dem  Heere  meines 
österreichischen  Vaterlandes  anzugehören.  Es  wird  wühl  hoffent- 
lich Niemanden,  der  dazu  Neigung  hat,  verwehrt  sein  zu  sprechen 
mit  unserem  Schiller: 

Hab  deu  Kaufmauii  ge^ebu  uud  den  Hitter 
Und  den  Handwerksmann  und  deu  Jesuiter 
Und  kein  Rock  hat  mir  unter  allen 
Wie  mein  eisernes  Wamm»  gefallen. 

Oann statt  im  Januar  1876. 


Der  Verfasser. 


ERSTER    BAND. 


DAS  ALTERTHUM. 
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In  der  Urzeit 


Die  Natarkräfte. 

Die  ganze  nnendlicbe  Welt  ist  aus  denselben,  nicht  geschaffenen 
und  nicht  vertilgbaren  Stoffen  zusammengesetzt  und  ^ird  von  den- 
Heiben  unvertilgbaren  Kräften  getragen,  welche  von  den  einseinen 
Atomen  bis  zu  der  unermesslichen  Menge  von  ungeheuren  Weltkörpem 
nach  denselben  Gesetzen  wirksam  sind  und  in  der  Grösse  ihrer  Ge- 
sammtwirkung  unverändert  erhalten  bleiben.  Mit  anderen  Worten: 
der  Stoff,  die  Materie  ist  unsterblich,  ewig;  sie  hat  von  jeher  be- 
««tanden,  sie  iiird  und  muss  in  alle  Zukunft  l^estehen;  ohne  sie  ist 
die  Welt  Oberhaupt  nicht  denkbar;  sie  ist  unerschaffen  wie  sie  un- 
zerstörbar ist;  an  Menge  und  Qualität  bleiben  die  sie  bildenden 
(vrundstoffe  an  sich  stets  dieselben  und  für  alle  Zeiten  unabänderlich; 
die  Materie  ist  gleich  wie  in  der  Zeit  so  auch  im  Räume  unbe- 
grenzt, unendlich. 

Was  vom  Stoffe  gilt,  gilt  auch  von  der  Kraft,  auch  sie  ist  ewig; 
aus  Nichts  kann  keine  Kraft  entstehen;  allein  sie  ist  an  den  Stoff 
gehnnden,  wenn  man  will,  eine  Eigenschaft  der  Materie;  treffend 
bemerkt  Moleschott,  dass  eine  Kraft,  <iie  nicht  an  den  Stoff  gebunden 
wäre,  die  fn»i  über  dem  Stoffe  schwebte,  eine  ganz  leere  Vorsteilang 
»ei.  Die  Kraft  kann  also  genau  so  wie  der  Stoff,  weder  geschaffen 
noch  zerstört  werden,  und  was  auf  einer  Seite  verschwindet,  muss 
auf  einer  andern  wieder  erscheinen. 

Als  der  strengste  Ausdruck  der  Xoth wendigkeit  zeigen  sich  die 
Naturgesetze;  es  sind  rohe,  unbeugsame  Gewalten,  welche  weder 
Moral  noch  GemQthlichkeit  kennen.  Nach  A.  v.  Humboldt's  schöner 
Ao^drocksweise  sind  sie  ehern,  unwandelbar;  in  der  That  ist  es 
niemals  gelungen  ein  Naturgesetz  abzuändern;  es  ist  weil  es  ist; 
4ab(*i  sind  diese  Gesetze  so  allgemein,  das  heisst  in  allen  Theilen 
den  Weltenraumes  wirksam  und  so  innig  verbunden,  dass  wer  Ein 
Gesetz  der  Natur  aufhebt,  sie  alle  aufhebt. 

Die  Erde,  der  Wohnsitz  des  Menschen,  ist  nur  ein  ausser- 
ordentlich unbedeutender  Bestandtlieil  des  Weltalls;  wie  wir  wissen, 
ist  sie  denselben  Gesetzen  wie  die  übrigen  Weltkörper  unterworfen, 
timi  dieadben  Kräfte  auf  ihr  wirksam,  ist  sie  aas  denselben  Stoffen 
(«bildet.     Wir  wissen  aber  auch,  dass  die  Erde  nicht  zu  allen  Zdten 
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bestaudeii;  wahrscheinlich  hat  es  eine  Epoche  gegeben,  wo  sie  wie 
die  übrigen  Weltkörper  überhaupt  noch  nicht  existirt  hat.  Die  Stotfe 
und  Kräfte  freilich  waren  ewig  im  Räume  vorhanden.  Ueber  die 
Zeit  und  Entstehungsart  unseres  Planeten  können  wir  natürlich  nichts 
Positives  wissen  und  dürfen  uns  daher  nur  Schlüsse  aus  Analogien 
erlauben  ^j.  Einzelne  Vorfälle  im  Weltenraume  können  nämlich 
geradezu  als  AVeltenbildun^'en  betrachtet  werden.  Planetarische  Nebel, 
kosmische  Wolken.  Nebrlsternc  sind  als  Durchgangstadien  oder  Ent- 
wicklungsperioden  f'ines  Weltkörpers  anzusehen  und  sogar  als  solche 
beobachtet  worden.  Höchst  wahrscheinlich  hat  unsere  Erde  dieselben 
Phasen  durchgemacht.  Im  kalten  endlosen  Weltenraum  schwebte, 
der  Laplace'schen  Nebeltheorie  zufolge,  ein  unermesslicher  leuchten- 
«ler  Dunstball.  Diese»  Kugel  enthielt  die  wägbare  Masse*  aller  K(')ri»er 
des  Sonnensystems  und  stellte  somit  einen  fast  kugligen  Nebelstern 
dar.  der  bereits  von  West  nach  Ost  um  seine  Achse  rotirte.  Die 
ludividualisirung  der  einzelnen  Theile,  die  Bildung  der  Planeten  und 
Monde  erfolgte  sodann  allmählig  durch  Abkühlung  und  die  damit 
verbundene  Verdichtung.  Die  hcisse  Gaskugel  wurde  nämlicli  an 
ihrer  Peripherie  beständig  abgekühlt  durch  den  kalten  Weltraum,  den 
sie  durchzog;  es  musste  daher  eine  Verdichtung  der  Dunstmasse  und 
eine  Zusammenziehung  auf  eui  kleineres  Volum  eintreten,  was  eine 
beschleunigte  Achsendrehung  zur  Folge  hatti^  Aus  letzt(Ter  Ursache 
und  bei  Fortdauer  der  früheren  Verhältnisse  erfolgte  dann  dit?  Los- 
treunuug  kleinerer  Dunstkugeln  vom  Centrum,  welche  sich  nach  und 
nach  zu  Planeten  und  Monden  individualisirten  und  ausbildeten. 
Eine  solche  losgelöste  Dunstkugel  war  wohl  unsere  Erde.  Immerliin 
bleibt  aber  hier  der  Speculation  noch  ein  weites  Feld  otfen.  Demioch 
ist  Eines  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  nämlich  die  Bildung 
miLserer  Erde  nur  in  Gemässheit  der  überall  giltigeu  Naturgesetze 
▼or  sich  gegangen  und  dieselben  Kräfte  dabei  thätig  waren,  welche 
noch  in  der  Gegenwart  auf  und  ausserhalb  der  Erde  sich  geltend 
machen  % 
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Herrschen  in  Bi^zug  auf  die  Geogenic')  noch  vielfach  unklare 
Bogriffe,  so  ruht  auf  desto  festerer  Grundlage  die  Geschichte  unseres 
Planeten,  die  Geologie.  Sie  hat  das  geheimnissvolle  Buch  der 
Erdrinde  zu  enträthseln  vennocht  und  führt  an  der  Iland  sicherer 
Thatsachon  zurück  in  EiH)chen,   wo   noch  kein  Meuschenwesen  auf 


1)  Siehe  hierüber  das  höchst  anregeBd«  Bnqh  tob  Csra»  Stera«,  Werden  tmd  Ytr- 
g»k9H,    Eint  E%twkHdmnüiguchkhU  du  NatitrgaitMen.    Borlin  1876.    So. 

*)  Si«ho  hierüber  doa  iDterenanto  Ci^tttl:  Du  EniwicklnniftfeMtt  d«r  Krde  in  Bwrun 
f.  Cotta'B  Geologie  der  Qegenttark    Leipsig  1874.    So.    4.  Aufl. 

•)  C.  8.  Cornelias,  t7eb«r  dU  Bntitehung  der  WeU  mil  5cMiid<T«r  HOck^ieht  at^f  div 
ffQ09:  €h  unterem  Sonnemytkm^  mimmUUah  der  Krde  und  Ihren  hewchwm  ein  eeWIeher  At\fang 
rngmelMekf  werden  «mm.    Qekttaie  PnUMkrift.    Halli  1870.    8». 
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Erden  wandelte.  Für  die  Dauer  der  einzelnen  Elntwicklangsperioden, 
Fonnationen  nennt  sie  der  Geologe  -  lassen  sich  natürlicherweise 
keine  Zitfem  aufstellen,  um  etwa  daraus  das  Alter  der  Erde  abzu- 
leiten ;  eine  genaue  Ziffer  hätte  übrigens  auch  gar  kein  wissenschaft- 
liches Interesse;  es  genügt  vielmehr  vollkommen  die  erwiesene 
Thatsache,  dass  sich  dafür  überhaupt  keine  äusserste  (Maximal-) 
Grenze  ziehen  Iftsst.  Möge  man  daher  unserem  Planeten  immerhin 
die  Bezeichnung  „ewig"  versagen,  weil  ja  von  einer  Entstehung, 
einem  Anfange  die  Rede  ist,  so  steht  doch  fest,  dass  ftlr  die  Be- 
stimmung seines  Alters  die  Begriffe  felilen. 

Die  ältesten  Perioden  der  Erdgeschichte  zeichnen  sich,  wie  be- 
merkt, durch  die  Abwesenheit  jedweden  organischen  Wesens  aus; 
man  kann  jene  Zeit  fUglich  die  azoische  nennen.  Je  mehr  indess 
die  geologi«<chen  Forschungen  gedeihen,  desto  weiter  führen  sie  das 
or^ani-^che  Leben,  desto  weiter  drängen  sie  diese  azoische  Periode 
zurück.  In  der  silurischen  und  devonischen  Formation  glaubte  man 
lange  das  erste  Auftreten  von  ()rj?anismen  annehmen  zu  dürfen. 
Oldhamia  antiqua  Fori,  (aus  den  Tutersilurschichten  von  Wicklow 
in  Irland)  und  die  Trilobiten  der  Primordialfauna  Böhmens,  fPara- 
doxid€9,  Ellipsoeephalus ,  Agnoftm»  Sao  hirmta  Barr,  u.  A.)  wurden 
uns  als  die  ältesten  Lebewesen  vorgestellt;  in  ersterer  glaubte  man 
die  älteste  PHanze  zu  erbliokc^n,  doch  ist  ihre  pHanzliche  Natur  nicht 
ohne  Anfechtung  geblieben.  Da  entdeckte  mau  in  Canada,  nördlich 
vom  Lonmzo- Strom,  eine  Reihe  von  Erdschichten  von  tmgeheurer 
Mächtigkeit,  die  noch  weit  älter  als  die  ältesten  silurischen  Bildungen 
ftind  und  unfassbare  Zeiträume  zu  ihrem  Zustandekommen  in  Anspruch 
genommen  haben  müssen.  Man  hat  diese  Schichten  die  Laurentian- 
bildung  genannt  und  in  diesen  die  organischen  Ueberreste  einer 
Khizopoden-  oder  Wurzelfüsser-^irt  gefunden,  welcher  man  den  Namen 
Eozoon  canademe  oder  das  canadische  Morgcnröthe-Thier  beigelegt, 
nm  damit  anzudeuten,  dass  mit  ihm  oder  mit  seinesgleichen  die 
Morgenröthe  des  Lebens  auf  Erden  beginnt.  Zählt  nun  dieses  Eozoon 
ftoch  zu  der  niedrigsten  bekannten  Thierclasse,  so  erscheint  es  doch 
durch  die  Bildung  seiner  Schale  innerhalb  der  Classe  selbst  als 
heroits  s*»hr  hoch  organisirt,  und  \<i  dor  Schluss  keineswegs  unstatt- 
haft, dass  es  noch  weniger  entwi<k<'lte  organische  Formen  vor  dem 
FIozo<m  gegeben  haben  müsse  ^).  Welche  und  wie  viele  Zeitgenossen 
den  Eo/oon  spurlos  verschwunden  sind,  vermögen  wir  heute  nicht 
mehr  zu  unterscheiden,  denn  die  ersten  Blätter  im  Buche  der 
Schöpfung  hat  der  Metamoiiihismus  bis  zur  Unkemitlichkeit  verwischt. 
Sovifl  darf  jedoch  als  Thatsache  gelten,  dass  im  Zeitalter  des 
rrKebirges,  dessen  Dauer  alle  übrigen  erdgeschichtlichen  Perioden 
/.utimmengenommen  um  ein  Bedeutendes  au  Länge  überragte,  orga- 


t)  Sif^li*  ftbtr  da«  Eotoon:  Zittvl,  Am  der  ürzeU.  Mftnchvn  1971.  Ro.  9,  89-98. 
la  n^mvr^r  Zv'A  «ird  die  vrf»ni«clitf  Natur  des  Kosoob  wicd<*r  tob  EInigfn  in  Zwi-ifel  grt»f*-D. 
•o  fM  U«r MftiiB  Crcdn«r,  KUmtnU  der  Qeoingi«.  Ib7i.  8^  nnd  J.  Uarrande  In  Miaeai 
Mmrien  du  Mufn  d«  la  BoMum. 
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iiisehe  Wesen  die  Erde  bevölkerten,  da^s  somit  die  Versteinerungen 
der  darauf  folgenden  Silurformation  bereits  eine  vorgescbrittene  Stufe 
in  der  Entwicklung  der  Schöpfung  darst^jllen  ^).  Es  sind  dies  an 
Pflanzen  einige  Fucoiden  und  Fanenarten,  imd  an  Thieren  Infusorien. 
Polypen,  Strahlthicre  besonders  Crinoiden,  deren  Keste  ganze  Schichten 
bilden,  Trilobiten,  die  darin  ihre  Hauptentwicklung  haben  und  Bracbio- 
poden.  Schon  in  der  Kohlenfonnation  zieren  Palmen  und  Ooniferen 
die  Landschaft,  Fische  beleben  die  Wasser  und  die  Fussspuren 
grösserer  Sam-iei*  finden  sich  im  Tlione  abgedrückt ;  in  der  permischen 
Formation  endlich  tritt  in  der  Gestalt  eines  beschuppten  Keptils  aus 
der  Familie  der  urweltlichen  Eidechsen  (Protosaun*ftJ  das  erste  hift- 
athmendc  Wirbelthier  auf.  So  bildete  sich  allmählig  die  Erde 
heran  und  gewaim  in  den  nachfolgenden  Perioden  der  Trias,  der  Jura, 
der  Kreide  und  der  Teiliilrzeit  die  Befähigung  immer  ausgebildetere, 
höhere  Organismen  zu  erzeugen  und  zu  tragen.  Als  sie  spütestens  in 
der  Diluvialzeit  alle  zur  Existenz  des  Menschen  erforderlichen  Vi»r- 
bedingungen  vereinigt  liatte,  da  musste  eudHch  auch  das  vollendetste 
Thier  der  Schöpfung  erscheinen  —  der  Mensch. 

Vm  die  durch  die  Entstehung  und  Lagenmg  der  Gesteine  unserei* 
Erdkruste  bedingten  Formationen  ohne  alle  Beihtllfc  v(m  ttbeniatür- 
lichen  Katastrophen  zu  erklären,  gentigen  vollkonunen  die  noch  heute 
unter  unseren  Augen  tliätigen  geologischen  Krüfte.  Was  aber  be- 
sondere Betonung  erheischt,  ist,  dass  bei  fortschreitender  ^Mehrung 
unserer  Kenntnisse  die  Foi*mationsgi'enzen  sich  zu  verwischen  scheinen, 
dass  es  überhaupt  keine  scharfen  Grenzen  unter  ihnen  gibt,  sondern 
dass  sich  eine  aus  der  andern  allmöhlig  und  derart  entwickelt  hat. 
dass  die  Uebergänge  unendlich  werden.  Diese  Erscheinung  hat  zur 
Aufstellung  des  Gesetzes  der  fortschreitenden  (progres- 
siven) Vervollkommnung  geführt,  welches  sich  trotz  mamiig- 
facher  Einwände  in  der  That  nicht  mehr  in  Abrede  stellen  lässt. 
Die  Natui*  begimit  nichts  mit  fertigen  und  reifen  Zuständen;  Alles 
in  ihr  entwickelt  sich  langsam  aus  unschembaren  Anfängen.  Von 
den  ältesten  Zeiten  an  haben  alle  Classen  und  Ordnungen  von 
Organismen  mit  solchen  Formen  begonnen,  welche  theils  durch  ihren 
Gesammtbau,  theils  durch  ihren  embrvonalen  Charakter,  theils  diirch 
andere  massgebende  Eigenschaften  zu  den  tiefer  stehenden  gehören. 
So  war,  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  das  Gehirn  der  tertiän»n  Söug(»- 
thiere  überaus  klein,  oft  kaum  das  der  höheren  Reptilien  üben-agend. 
Die  Ausbildung  <ies  Gehirnes  nimmt  bei  miocänen  und  i>liocänen  bis 
zu  den  jetzt  lebenden  Thierfonnen  allmählig  zu  ^).  Der  Fortschritt 
vom  Niederen  zum  Höheren  erfolgte  dann  in  der  Regel  derart,  dass 


«)  Zittel.    A.  a.  Ü.     8.  Mli. 

*)  Nach  den  notivn  Unti^rnnohungoii  vuii  Prüf.  0.  ('.  MarHh  im  .ImcWmn  Jvuriml  oj 
Science  and  urU.  Vol.  VHI.  Itfi  dor  KTAsstcn  oocintfU  Ciuttung  IHnoctttu  Marsh  ixt  die  Hirn- 
höhle nur  1,4  so  gruits  wie  b4>i  dem  lobenden  Uhiuoceroüi.  Kinen  (tehr  bchönen  Beleg  für  die 
steigende  Entwicklnng  des  Gehimt«  liefern  die  pferdeariigen  Thiere,  run  dem  e^Kr&nen  Orcftlintun 
an  darch  die  mioc&nen  Slufiippu*  und  Anchilherium  und  den  pliocftnen  PU'^Stppu*  und  llHarlon 
Ms  ttt  dem  lebenden  Equv*  der  Gogenvrart. 
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die  ToUkommener  organisirten  Formen  emer  gegebenen  Glosse  oder 
Ordniuig  erst  spftter  aaftraten,  dass  sie  an  intensiver  Aasbildiuig 
immer  mehr  stiegen  und  an  Zahl  wuchsen,  wfthrend  die  älteren 
onvollkommeneren  Gruppen,  wenn  sie  schon  anfänglich  zahlreich 
aufgetreten  waren,  in  gleichem  Yerhältniss  zurücktraten  und  seltener 
wurden. 

Das  Gesetz  der  fortschreitenden  Entwicklung  und  Vervollkomm* 
nung  bewahrheitet  sich  aber  noch  in  der  Gegenwart  an  den  biolo- 
tischen  Vorgängen.  Jeder  Organismus  durchläuft  während  seiner 
Entwicklung  aus  dem  Ei  zum  ausgebildeten  Individuum  eine  Reihe 
von  Veränderungen  ^).  In  den  ersten  Fötaizuständeu  stimmen  so 
ziemlich  alle  Thiere,  der  Mensch  mit  inbegriffen,  mit  einander  ttber- 
ein ;  erst  bei  fortschreitender  Entwicklung  stellen  sich  nach  und  nach 
die  Merkmale  des  Typus,  später  der  Classe,  Ordnung,  Familie, 
(tattung  und  Art  ein.  Je  nach  der  Rangstellung  eines  Geschöpfes 
wind  die  Veränderungen  während  des  Heranwach^ens  gross  oder 
klein:  dadurch  aber  deutet  uns  die  Geschichte  des  Individuums  in 
schneller  Folge  und  in  allgemeinen  Umrissen  die  langsame,  in  vielen 
Jahrtausenden  erfolgte  Umwandlung  des  ganzen  Stammes  an^),  ein 
Satz,  der  in  der  Culturgeschichte  der  Slenschheit  wenigstens  sich 
aufs  strengste  bewahrheitet. 
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in  der  Natur. 

Wir  dttrfen  uii?»  denshalb  nicht  ver\vunck»m,  wenn  die  Betrachtung 
der  menschlichen  Fötalzustände  und  ihrer  Ausbildung  dazu  fährt,  den 
thierischen  Ahnenstufen  des  Menschen  nachzuspüren.  Die  gesammten 
Ergebnisse  der  iiatun^issenschaftlichcMi  Forschung  drängen  gewaltsam 
zu  dem  Schlüsse,  den  UrspHing  Hünimtlicher  organischen  Wesen  in 
einigen  wenigen  Urformen  einfachster  .\rt  zu  suchen,  die  sich  wahr- 
si^heinlich  auf  eine  einzige  reduciren  lassen  werden.  Solche  der 
Urform  nahe  kommende  Wesen  meint  man  in  den  Moneren,  albumi- 
nösen  Klümi>chen,  im  Meiere  gefunden  zu  haben,  denen  die  Kraft 
de**  Wachsthums  und  gelegentlich  auch  des  Auseinanderbrechens 
innewohnt').  Die  Vorfahrenkette  des  Menschen  wie  aller  anderen 
^>rganismen  geht  demnach  wahrscheinlich  von  solchen  einfachen 
Organismen  ohne  Organe  aus.  welche  in  zweiter  Stufe  sich  zur  ein- 
fachen Zelle  heranbilden.  Die  wcMteren  Entwicklungsstufen  sind  noch 
nicht  mit  solcher  Sicherheit  festgestellt,  dass  sie  nicht  von  mancher 
Seite  angefiH'hten  würden.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  letzten 
Zitiscfaengliede .   dem  Affenmenschen  oder  Pithekanthropen,    der 

'i    Am    «««MlirUrhot«-»    fUrgolt'irt    in    KrnNt    Hifknl     InMrmpoymir.      yht%tiekhin§$- 

')  Xltt^l.    Ahm  der  l'rttU.     S.  559-571. 

•)  Kr»*!  H»rk<*l.    SnMrHrhe  .ScÄö|»^.Mw»».^»rM.AI*.    Berlin  IM7:i.    M".    4    Anfl.     t*.  Itl5. 
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wahrscheinlich  erst  gegen  Ende  der  Tertiärzeit  lebte.  Ein  wichtiges 
Moment,  nämlich  die  Gestalt  des  Menschen,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
dass  sein  ursprünglicher  Aufenthalt  der  Baum  ^)  war.  Aus  einer  einsti- 
gen kletternden  Liebensart  erklärt  sich  am  naturgemftssesten  sein  auf- 
rechter Grang ,  und  aus  der  Gewohnheit,  den  Baum  aufwärts  schreitend 
zu  umfassen,  die  Umbildimg  der  Hand  aus  einem  Bewegungs-  zu 
einem  Greiforgane').  Die  echten  Menschen  entwickelten  sich  durch 
die  allmählige  Ausbildung  der  tbicrischcn  Lautsprache  zur  gegliederten 
oder  articulirten  Wortsprache.  Mit  der  Entwicklung  dieser  Function 
ging  natürlich  diejenige  ihrer  Organe,  die  höhere  Differenzinmg  des 
Kehlkopfes  und  des  Gehirnes  Hand  in  Hand.  Den  Uebergang  von 
den  sprachlosen  Affenmenschen  zu  den  echten  oder  sprechenden 
Menschen  denkt  man  sich  erst  im  Beginn  der  Quatemärzeit  oder 
der  Diluvialperiode,  vielleicht  aber  auch  schon  in  der  jüngt^ren 
Tertiärzeit.  Da  nach  Ansicht  der  meisten  bedeutenden  Sprach- 
forscher, wenigstens  vorläufig,  nicht  alle  menschlichen  Sprachen  von 
einer  gemeinsamen  Ursprache  abzuleiten  sind,  so  müssen  wir  einen 
mehrfachen  Ursprung  der  Sprache  und  dem  entsprechend  auch  einen 
mehrfachen  Uebergang  zu  den  echten,  sprechenden  Menschen  an- 
nehmen ^). 

Wie  aus  dieser  Darstellung  erhellt,  kann  der  Mensch  in  keiner 
Weise  von  den  übrigen  Wesen  der  belebten  Schöpfung  getrennt 
werden.  Er  steht  mitten  innc  gleichwie  jedes  andere  GoRchöpf.  Es 
ist  daher  auch  vergebliches  Beginnen  für  ihn  eine  Sonderstellung 
zu  beanspruchen.  Was  wir  dermalen  über  die  historische  Ver- 
gangenheit unseres  Geschlechtes  wissen,  berechtigt  durchaus  nicht 
dasselbe  loszulösen  von  dem  grossen  Naturganzen,  vielmehr  haben 
wir  in  demselben  ein  Naturproduct,  wenn  auch  das  höchste,  zu  er- 
kennen. Die  zunehmende  Erkenntniss  führt  täglich  mehr  zur  Auf- 
hebung des  Dualismus  in  der  Natur  und  somit  zum  Monismus^), 
zur  Einheit.  Schon  neigen  sich  viele  Forscher  mit  gutem  Grunde 
zu  der  Ansicht,  dass  alle  wahrgenommenen  Natiukräft^  auf  eine 
einzige  Einheit  hinauslaufen,  Laplace's  Theorie  von  der  Entwicklung 
der  Erde  und  des  Sonnensystems  aus  einem  kolossalen  Dunstball 
wird  in  eine  Rieseugaskugel  für  den  gesammten  Weltenrauni  er- 
weitert, ein  äusserstes  Resultat  ktümer  Schlüsse  aus  der  Gegenwart 
in  die  Vergangenheit,  ein  Hypothesengebäude,  für  welches  strenge 
Beweise  fehlen,  welches  aber  mit  keinem  bekannten  Naturgesetz  in 
Widerspruch  steht  und  aus  dem  sich   der  gegenwärtige  Zustand  der 


>)  Noch  in  derOei^nw&rt  kennt  man  ein  auf  Blumen  wohnendes  ToUc;  et  sind  die  von 
AbM  Lengenboff  beraekten  Kibu  elf  SvmAtra.  L«  Kovtbout  onf  korrew  de  tou(«  haU' 
teMon  fl«i  a  Ml  fott  el  percKtnt  mr  Ut  arbru.    (firviie  d  Äfähnpoktgt».    IE.  Vol.    8.  701.) 

S)  Lex.  Oeiffer,    Zur  UrgttehkkU  der  MetwMfit    (Awltuid  1871.    Kr.  16.    8.  369.) 

•)  Hickel,  Na»arUok$  SiMpfwiif9ge9ehUM:    8.  578-5V1. 

*)  Den  Yereneb  eine  roin  monietieohe  WelUnscbeirang  zn  begründen  hei  Dr.  L  a  d  ii  I  g 
Noirtf  unternommen  in  eeinem  leeenewertben  Boebe:  Die  WvU  aU  Entwicklung  det  Oeistei. 
BflVflMhe  M*  einer  monidU^en  WtVaneohouung.  Leipiig  1874.  8o.  Den  Orand,  verum  der 
Hoir4*eebe  Moniimne  nnennebmber  Ist,  bebe  icb  dargelegt  im  Amtand  1874.    Nr.  48.    8.  957- 


AWtoMWMt  dM  ]l«aMkiB  md  Mise  SUUiuig  in  d«r  Natur.  9 

EMe  ftMeiften  lissl  ^).  Die  moderne  Astronomie  hat  den  UntereeUed 
zwisdiem  Fix-  nnd  Wandelsternen  aufgehoben,  Nobelflecken  «nd 
kotmisGhe  Wolken  als  in  früheren  Bildungsstadien  begriffene  Welten, 
im  Monde  eine  spätere  Phase  der  Stcmcngeschichte  nnd  zugletch 
die  Zukunft  gezeigt,  welcher  unser  eigener  Planet  und  mit  ihm  die 
anderen  in  ungemessenen  Zeiträumen  entgegengehen.  Auf  £rden 
selbst  sehen  wir  die  Schranken  zwischen  Anorganisch  und  Organisch 
fallen,  indem  Letzteres  als  ein  Product  des  Ersteren  erkannt  wird* 
Wo  die  Grenze  zwischen  Thier-  und  Pflanzenreich  liegt«  vermag 
Niemand  mehr  zu  beantworten;  beide  gehen  ganz  unmerklich  in 
einander  über  und  es  konnte  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
die  Spongien,  die  man  bisher  zu  den  Thieren  rechnete,  nicht 
etwa  zu  den  Pflanzen  zu  zählen  wären  ^.  Ebenso  haltlos,  ja  weniger 
noch  zu  begründen,  ist  der  Unterschied  zwischen  Fhicr  imd  Mcnschi 
IHe  Morphologie  zeigt  den  Menschen  deutlich  als  das  höchste  Ge- 
bilde einer  an  sich  schon  hoch  entwickelten  Thierform  und  es  ändert 
an  dieser  Thatsache  nichts,  dass  diese  Thierform  gegenwartig  nicht 
mehr  auf  Erden  wandelt.  Gerade  so  wie  der  geocentrische  Stand- 
punkt, welcher  Sonne  und  Gestirne  um  die  Erde  kreisen  Hess,  als 
iinsiimiger  Irrthum  heute  höchtens  mitleidii?  belächelt  winl,  eben  so 
wird  auch  die  anthropoccntrische  Chimäre  allgemein  als  solche  ent- 
Unt  werden').  Schon  ist  in  hohem  Grade  walirscheinlich  gemacht, 
dass  zwischen  den  geistigen  Fähigkeiten  des  Menschen  und  des 
Thit*ro8  kein  qualitativer,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unter- 
schied bestehe  und  alle  bislifiigen  Versuche  triftige  Gegeubeweiöe 
für  diese  Auffassung  zu  bringen,  sind  kläglich  gescheitert  *).  Niemand 
darf  mehr  die  Kühnheit  besitzen,  zwischen  mc*nschlichem  Verstand 
und  thitfrischem  In  st  inet  die  Grenze  zu  ziehen'');  wie  neuere  Unt  er- 


I)  Colta,  (jtolivfa  der  üegtnwoH.    Ltipiig  Ih72.    8^.    s.  Aufl.    ti    198. 

*)  Ctrl  Mall«r,  DU  TWsf/or$ehungm  der  Xeiaeil.    (I/iwere  ZeU  1S72.    I.  Hd.  8.  557.> 

i)L.  Bttekier,  DU  SUUmtg  du  Menxeken  in  d«r  Natur,  in  V§rff<mg9mken,  Ofgemrari 
«^  Xmkm^l.  Ldpsi«  ISO«.  S».  8.  7.  I>i«  UnUrbcheidang.  wclolio  Noir<(  (A.  a.  0.  H.  Xin 
%m4  XIT)  twisclMB  ailkr^poDiorphitoken  und  ab tbrorocHntrinehei  Btudpnnct 
■MktB  wffl,  Ifi  balttM.  Belbflt  di«  BickUgkeit  de«  Uatortcbiedt^tf  zag«*geb«B,  Ut  d«>cli  offcnbttr 
d«r  utkr«foeartri«ck«  t^Wato  oiiberecktlgt  ala  d<^r  antkropomoii'hiKCb««  8t»iilpunet. 

*)  Einen  kligllek«n  Venueb  In  diett'r  Bicbiung  unternahm  d<*r  J^neni^r  VhilOkApk 
Jiliat  Frni«nttidi  in  Minen  AifvUieB:  DaneinU  Avjfa99%ng  ckf  gtUUgtn  «nd  iittliiJteu 
LAmm  du  Mflueftm.  (C/were  ZHi  1872.  1.  Heft  8  and  V.)  Aach  das  was  in  einer  Kritik 
4m  TyUr*MbMi  B«eb«fl  PHmttfoe  cuUwr^  in  der  EdUl^w^  It-cUu}  tob  Jnuuar  1^2 
iegegifn  ▼orgeVnebl  wird,  gekört  bieber. 

•)  Sieb«  Kai««.  J\\.  Vol.  8.  47.  Wer  ekh  f&r  diese  Finge  interewitirt,  findet  In  der 
(«"••uiten Zelteebrifl wichtige AnbnH«i»ankte  fftr  obige Veinnng.  Men  rergl.  U.A.  5paldlng. 
Om  kMHmd.  <A.  a.  0.  VI.  Vol.  8.  485)  Der  Int«U«ct  de«  Hundea  int  swnr  tut  Omüge 
effSrWvt,  fauMrbi»  vird  na»  aber  mit  Intffreeiie  leaan,  wa«  Darwin  (A.  a.  0.  VU.  Vel. 
S.  91)  ud  Wallace  (A.  a.  0.  VU.  Vol.  8.  908)  darftler  Torbringen.  Vgl.  ferner  A.  a.  0. 
fn.  V«L  8.  822.  840.  860.  424  ttber  Unnde,  8.  840.  380  b1»er  Pferde.  S.  360  aber  Katzen. 
8.  «M  tbar  Krabben,  8.  444-446  Iber  Anelaen,  HebnetterUnge  und  llühn.r.  8.  483  Aber 
11«v.  dan  VUL  VoL  8.  8.  88.  2&I.  S28-824,  U.  Vol.  8.  6.  Besondere.  lAngere.  den  Stand 
dar  rimf«  fmftMbtmdt^  AnftAtse  siebe  A.  a.  0.  VÜ.  Vol.  H.  371.  40u.  417.  497.  Vlll.  Vol. 
8.  n  wd  tm.     '    n.  V«l    S   S48  bandelt  «ber  die  Afen    nnd   Vlll.  Vul    8    188   !K«  nnd 
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sachungen  lehren,  bekunden  selbst  Thiere,  die  wir  zu  den  niedrigen 
zählen,  geistige  Kräfte^),  unser  Staunep  eben  so  sehr  zu  erregen, 
als  den  Stolz  auf  unsere  Geisteshöhe  zu  dämpfen  geeignet.  Ja, 
sogar  im  Pflanzenreiche  ist  das  Vorhandensein  von  Instinct  ange- 
deutet"). Eine  gründliche  und  vorurtheilslose  Untersuchung  zeigt 
endlich,  dass  auch  die  moralischen  Fähigkeiten  einen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Thier  nicht  begründen;  was  wir  Lasterhaftig- 
keit, was  mr  Tugend  nennen,  finden  wir  in  der  Thierwelt  wieder 
und  zwar  nicht  blos  bei  den  unter  dem  Einflüsse  der  Menschen 
lebenden  Hausthieren,  sondern  auch  bei  den  wilden  Bestien  in  freier 
Natur  ^.  So  fällt  denn  eine  nach  der  anderen  jede  der  angeblichen 
Schranken,  welche,  wie  z.  B.  die  Fähigkeit  an  sich  Selbstmord^)  zu 
begehen,  Mensch  und  Thier  unüberschreitbar  trennen  sollen,  und  der 
Geist  selbst,  der  angeblich  den  Menschen  über  die  gesammte  Natur 
stellt,  ist  gar  nicht  im  Gegensatze  zur  Materie  zu  denken^).  Geist 
und  Materie  sind  eben  so  unlöslich  mit  einander  verbunden,  als 
Kraft  und  Stoff.  Der  Dualismus,  fasse  man  ihn  nun  als  Gegensatz 
von  Geist  und  Natur,   Inhalt  und  Form,  Wesen  und  Erscheinung, 


DC.  Vol.  8.  42  Aber  die  Meeracbwoinchen.  In  dor  Hitzung  dos  «.AnthmpoIogicAl  InKÜtut«^" 
Tom  18.  y&rx  1873  oprach  Hr.  George  Harris  aoHführlich  Aber:  Inittlnct  und  Iniol](*€t. 

*)  Orftndliche  Belehrung  über  da«  Denkrenoögen  der  Thiore  schöpft  man  auH  dem 
iBi«re8Miiten  Bnche  ron  Kev.  John  Selby  Waisun,  Tht  reMoning  fwtetr  in  animttl$ 
London  1867.    8". 

>)  Siebe  .Volurf.    VHI.  Vol.    S.  164. 

*)  Siebe  darftber  den  hAchtii  belehrenden  Aufvaiz :  Animal  J>eprapUy  \m  Qttarltriy  J*.*urnftl 
Hf  SeUne«.     1875.     8.  415-430. 

*)  Da«8  Thiere  Selbstmord  begehen ,  lehrt  das  Beispiel  des  Skorpion ;  es  handelt  sieb 
bei  diesem  in  der  That  um  6inen  eebtea  Selbstmord ;  den  Nachweis  siehe  in  Salurt.  XI.  Vol. 
8.  29  und  47.  AuNKerdero  aber  kennt  man  zwei  gut  beglaubigte  Fälle  ron  poNitivoni  beab- 
sichtigten Selbstmord  eines  Hundes  und  eines  Vferdes.  (Sifhe  f^uarttrly  Jvumal  of  ifcivHct . 
1875.  8.  427  nnd  488.)  Dagegen  kann  man  den  „Selbstmortl  ein<>r  Pflanz«;",  von  dem 
Professor  Dr.  Nagel  (im  Nemm  WUmtr  ToghUM  rom  5.  Oktober  1874)  erUUt,  kaum  %\n 
«inen  solchen  gelten  lassen.  —  Wenn  das  von  Eduard  Xohr  (.VocA  den  VictoriaSüVUH  da 
ZambeH.  Leipzig  1875.  8«.  I.  Bd.  8.  141.)  berichtete  Factum  verbargt  war«*,  wonach  die 
schlauen  stidAfrikanischen  Baboon-Affen  die  MaiNkolben  mit  dessen  BaMt  zusammenbinden,  üIkt 
die  Schultern  nehmen  nnd  so  forttragen,  so  wfkrden  damit  alle  8chltlisHe  &ber  den  Hänfen 
geworfen,  welche  Pithekophoben  ans  dem  Umstände  zu  ziehen  Heben,  dass  kein  AlTe  noch  je 
auf  den  Einfkll  gerathen  sei,  sich  ein  Werkzeug  oder  eine  Waffe  zn  machen. 

»)  Siebe  Alezander  Bain,  Mindamdbodyi  Um  (heory  qf  their rtlaUon.  I/ondon  IH73.  8**. 
Bain  lingnet  mit  Keeht  die  Existenz  einer  „Seele",  und  iit  ferner  ein  Anh&nger  von  der 
Doctrin  der  Vererbung  auf  dem  (iebiet«.>  sowohl  des  InteUecis  als  der  Empfindung,  eine 
Doctrin.  ohne  welche  die  bekannten  Thatsachnn  bisher  nicht  erkl&rt  werden  konntt^u.  Bain  ist 
endlich  der  erste  Psychologe,  welcher  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  jedem  Gedanken  nnd  jeder 
Empfindung  ein  physisches  Oegenstflck  oder  Aequivalent  au  finden.  Bains  IMncip  wurzelt  in 
der  ackarfen  Unterscheidung  zwischen  dem  («eistigen  oder  Subjeetiven  und  dem  K«'irp^rlirheii 
oder  ObjectiTen,  während  er  gleichzeitig  d*'n  innigen  (-onnex  beider  in  jedem  organisirt«*n  und 
b«wussten  Individuum  betont  Es  gibt  keinen  Urund  fDr  die  Annahme,  daso  irgend  ein«»  der 
xogenannten  willkttrlichen  Bewegungen  nicht  eben  »o  vollstindig  und  n«>thw«>ndig  das  Kefultat 
rein  physischer  Vorginge  sei,  als  die  Bewegungen  der  Planeten  «Hier  die  Wiedergabe  einer 
telegraphischen  Depesche.  Manches  hierher  EinschlAgige  si<>he  b(>i  Dr.  Eduard  Hitzig, 
IMrrswcMifiyen  Hh*r  dn»  (hhim.  Abtumdlttngen  pl^ytMogifofitH  nnd  palMogitchfn  tnhaUt». 
BotHb  1874.     8». 
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oder  wie  man   ihn  sonst  bezeichnen  möge,   iHt   fAr  die  natarwissen- 
schaltKche  Anschaanng  unserer  Tage  ttberwundener  Standpnnct  *). 


Alter  nnd  Urzostand  des  Henseheu. 

Tnter  den  höchst  organisirteu  Thierformen,  den  Decidnaten, 
nahmen  die  Ahnen  des  Menschen  zweifelsohne  schon  eine  hervor- 
ragende Stellong  ein,  Dank  den  ihnen  angeborenen  Charakteranlagen, 
welche  ihnen  auch  im  Kampfe  nm's  Dasein  sowohl  mit  den  eng  ver- 
Hcbwisterten  Affen  als  mit  den  grimmigen  Raubthieren  den  Sieg 
sicherten*).  Nur  durch  eine,  viele  Jahrtausende  fortgesetzte  Ver- 
edlung konnte  der  Mensch  aus  diesen  seinen  Vorfahren  hervorgehen. 
Der  Mensch  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  nur  ganz  allmfthlig  ent- 
Htanden  sein,  so  dass  er  schon  da  war  als  er  noch  nicht  da  war 
nnd  umgekehrt^  mithin  der  Ausdruck:  erster  Mensch  —  ein  un- 
gereimter ist').  Einen  ersten  Menschen  hat  es  niemals  ge- 
geben. Ist  hiermit  die  Stelle  angedeutet,  welche  dem  Menschen  in 
der  Natur  zukommt,  so  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  eine  ziffer- 
missige  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  Alter  unseres  (ieschlechtcs 
aasaer  dem  Bereiche  der  Möglichkeit.  Zahlreiche  Entdeckungen 
fowiler  Menschenknochen  stellen  jedoch  fest,  dass  der  Urmensch  ein 
Genosse  des  Mammuth,  des  Nashorn,  des  Ilöhlenbflren  und  all*  der 
Thierkolosse  ans  der  glacialen  und  }>ostglacialen  Zeit  gewesen.  Heute 
gibt  es  kaom  noch  Zweifler  an  seiner  Anwesenheit  während  oder 
tlo(*h  unmittelbar  nach  der  zweiten  Eiszeit,  welche  gewöhnlich  zu 
Anfang  des  Diluviums  oder  zu  Ende  der  Teiliärperiotle  angesetzt 
wird  *).  Hekanntlich  hat  man  sich  unter  dieser  Eiszeit  keine  Epoche 
allgemeiner  Vereisung,  sonileni  nur  einer  grösseren  Ausdehnung  der 
iiletscher  zu  denken.  Neben  ilen  vergletscheilen  (tebirgen  schaute 
mohl  noch  manches  frische  „(irünland^'  mit  üpjnger  Thier-  und 
Pflanzenwelt  henor.  Es  weidete  wohl  auch  Mammuth  und  Auerochs. 
Rhinot!eros  und  Pferd  zur  scIIkmi  Zeit  die  grünen  Triften  der  Nie- 
derungen ab,  während  tausend  Fuss  höher  der  Rh<*inglet scher  sich 
bis  Zürich  erstreckte*). 

Wie  haben  wir  uns  nun  diesen  l.'rmenschen  zu  denken?  Nach 
den  leider  nur  in  spärlicher  Zahl  gefundenen  Schädeln  zu  urtheilen 
stand  er  entschieden  auf  sehr  tiefer  Stufe  köri>erlicher  Entwicklung; 

i|  Xng.  Schli*irh*'r.  IH*  Ikirtcim'tckf  Thiorlt  Mt»d  tUt Sprachtrf$$tH9ckaJI.  Weiiiisr  IH;3. 
**•     2,  A»i.    H.  S     V. 

«»Otto  Cm»p»r\.  Dlf  Vr^^rß^'^^^chU  ihr  Mm§chhrU  mil  Hu,k*icht  auf  dl'-  nalürtirkr 
des  frühtttfn  Oti^f flehen:     lM\ttig  1N7T     H".     2  M^.     Sichf  l'ii|i.  I  und  2. 

'I  Carn«^!.  SUtUrhkeit  mm«!  H'irtrinitmtu.     Wim    1H7I.     K".     S.  2». 

*l  Vtr  „tMÜAre"  )lf*n»rh  \*i  iwar  n<M*h  ni«'ht  gt*fund«>n .  mit  au«liTfn  Wort«'»  da« 
lafla  il#«i  Mcn«ch*>n  in  «Irr  T«*rtiirzHit  i»t  n«»rh  nifht  völlig  conNtstirt.  «Icnn  d^*  Akb# 
B*«rf  «••In'  B<'wciifo  für  diene  B«*han|»tunir  flind  wohl  nicht  «tichhiltiic :  hofrt*ntlirh  Ut  ah4>r 
4»—w<y  4«r  „t^rtlir*"  V^BMh  nicht  fir  imni#r  begnih^n. 

»»  Otear  FraiP.  Vor  dtr  8§m4/l9lk.  Htatt^art  IS«M.  K».  H.  4M.  43.V  -  Wir  könn«>« 
•Mfc«a  4i9  B&mlkkr  KreclielBaBg  noch  li«atifrn  Tafm  ta  NtaM^Uad  h«obaelit«a. 
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die  meisten  Funde  der  Quarteniftraeit  denten  auf  ein  kleines  Ge- 
schlecht mit  engem  Sch&del  und  ausgesprochenem  Prognathismns 
(Schicfzähnigkeit) ;  in  der  allerältesten  Zeit  des  Mammuth  und  Höhlen- 
bären war  der  Mensch  nicht  gross,  hatte  einen  schmalen  Kopf  mit 
zurücktretender  Stirne  und  schiefstehenden  Kinnladen,  überhaupt  eine 
körperliche  Bildung,  wie  gegenwärtig  nur  in  den  niedersten  Menschen- 
stämmen annähernd  zu  finden.  Zu  La  Naulette  und  der  Grotte  von 
Arcy-sur-Aube  entdeckte  man  völlig  affenähnliche  menschliche  Kiefer. 
Dagegen  kennt  man  auch  Skelette,  welche  verhältnissmässig  grossen 
und  dabei  sehr  muskelkräftigen  Menschen  mit  Anschluss  des  Knochen- 
baues an  den  Affentypus  und  mit  Prognathismns,  aber  doch  mit 
relativ  guter  (Jehirnentwicklung  angehört  haben  müssen  ^).  Wie  dem 
auch  sei,  keinesfalls  lässt  sich  der  fossile  Mensch  nach  den  bis- 
herigen Funden  mit  irgend  einem  heute  lebenden  Volke  identificiren. 
Unbestrittene  Thatsache  ist,  dass  der  Urmensch  in  körperlicher 
Bezi(*hung  unter  dem  Menschen  der  Jetztzeit  gestanden.  Dass  er 
dies  noch  mehr  in  geistiger  Hinsicht  gethan,  darüber  belehren 
uns  die  an  den  mannigfachsten  Stellen  in  grosser  Menge  aufge- 
fundenen Ueberblcibsel  seiner  Werkzeuge,  Geräthe  und  Waffen. 

Von  dem  eigentlichen  Urzustände  der  Menschheit  vermögen  wir 
ims  kein  zutreffendes  Bild  zu  entwerfen,  da  wir  hierzu  jeder  Anhalts- 
puncto  oder  Vergleiche  entbehren.  Selbst  die  rohesten  Wilden  der 
Gegenwart  haben  offenbar  einen  höheren  Culturrang  erstiegen,  als 
wir  dem  Urmenschen  zusprechen  können.  In  der  licbenswcise  mag 
er  sich  von  seinen  thierischen  Mit  genossen  nur  wenig  unterschieden 
haben;  wie  diese  war  er  genöthigt,  im  schützenden  Waldesdunkel 
oder  auf  offenem  Felde  unter  freiem  Himmel,  den  I^nbilden  der 
Witteining  und  Jahreszeit  preisgegeben,  sein  Obdach  zu  suchen,  mit 
den  Baiibthieren  des  Waldes  um  seine  Nahrung  zu  streiten^).  Den 
,,Kampf  um's  Dasein'',  dem  er  seine  bis  nun  ernmgeue  Stellung  ver- 
dankte, der  Urmenscli  musste  ihn  weiterkämpfen  fort  und  fort  bis 
auf  die  Gegenwart  und  in  alle  Zukunft.  Dieselben  Gesetze,  welche 
im  Leben  der  ThitTwelt  (i(;ltung  haben,  beherrschen  auch  das  L(iben 
des  Menschen,  mögen  sie  auch  später  durch  die  höhere  geistige 
Stellung  desselben  mannigfach  nioditiciit  sein.  Auch  hier  ein  be- 
ständiger und  sicher  der  nicht  am  wenigsten  hartnäckige  Kampf 
um's  Dasein;  denn  auch  der  Mensch  vermehrt  sich  gleich  anderen 
Thieren  in  solcher  Progressiim,  dass  sehr  bald  ohne  diesen  Kampf 
ein  Missverhültniss  zwischen  der  Zalü  der  Menschen  und  der  Masse 
der  Existenzmittel  eintreten  müsste*).  In  jenen  Urzeiten  schon  mag 
der  Kampf  um*s  Dasein  sich  mit  den  feindseligen  fremden  Thier- 
geschöpfen  zunächst  um  die  Nahi'ung,  dann  alKT  unter  den  Urmenschen 


1)  Siebe:  Wilhelm  Dir  and  Fri»<lr.  v.  UellwuU,  Der  vi)rffe$ekioMUchr  SUn^ph, 
Urtf*rung  wid  Kniwicklwig  ä«9  MentdiBng€iehleelUt.    Leipzig  1874.    S«. 

*)  0.  Caspari.    A.  o.  0.    I.  Bd.    S.  103-105. 

*)  AIox.  Ecker,  Der  Kampf  nm**  Datetn  in  der  Katwr  und  im  Völker kben.  OonsUni 
1871.  ^.  H.  10—11.  Vgl.  auch  meinen  Anfrati:  Dtr  Kmnpf  «m*«  Jiwein  im  Mtmeh^»-  uttd 
Völkerlehtn     {Autland  1S79     Nr.  5  und  6.) 
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aelbet  um  Befriedigung  des  (Geschlechtstriebes  gedreht  haben,  wie 
sich  in  der  Thierwelt  beobachten  lässt  nnd  strenge  genommen  selbst 
noch  fflT  das  Menschenthan  der  Gegenwart  wahr  ist,  denn 

Einstweilen,  bis  den  Bau  der  Welt 

Philosophie  stisammenhftlt, 

Erhält  sie  das  Getriebe 

Durch  Hunger  und  durch  Liebe.  (Schiller.) 

Ob  nun  die  ältesten  Menschen  wie  die  Raubthiere  paarweise 
oder  ob  sie  wie  viele  Hufthiere  nnd  Affen  hecrden  -  oder  hordenweise 
zusammenlebten,  darüber  besitzen  wir  kanm  eine  Vermuthung.  Kben 
desshalb  lässt  sich  auch  nicht  ermitteln,  ob  die  Urmenschen  sich 
bereits  als  Familien  gegliedert  hatten  oder,  was  dasselbe  heisst,  ob 
bei  ihnen  eine  Ehe  bestand,  wäre  es  auch  nur  eine  polygamische 
oder  selbst  eine  polyandrische  gewesen.  Bei  einem  etwaigen  heerden- 
welsen  Zusammenleben,  wie  dnrch  psychologische  Speculationcn  nicht 
unwahrscheinlich'),  konnte  wohl,  wie  einige  Forscher  annehmen, 
ebeloser  Geschlechtsumgang  geherrscht  haben*).  Lässt  sich  nun  in 
der  Thierwelt  die  Anlage  zu  staatlicher  Vereinigung,  mitunter  sogar, 
wie  bei  Bienen  und  Ameisen  in  schon  hoher  Entwicklung  voll- 
kommener Thierstaaten  gewahren,  so  bietet  die  Heerde  die  ersten 
Sporen  der  Arbeitstheilung,  die  als  Gnindlago  und  Ursache  aller 
Organisation  und  des  organischen  Staatslobcns  zu  betrachten  ist. 
Während  in  der  Organisation  der  nicd<'ron  Tlüere  das  Föderatlv- 
STBtem  vorherrscht,  überwiegt  in  den  vollkommenem  höheren  Orga- 
nismen die  Centralisation.  In  dem  Leitthiorc  der  Heerde  erkennt 
num  die  Aristokratie  der  physischen  Macht  und  das  natürliche  Pro- 
totyp des  leitenden  Führers  der  staatlichen  (iemeinschaft.  Seine 
BJitQriiche  Suprematie  bedingt  die  instinctive  Hingabe  der,  gleichviel 
ob  menschlichen  oder  thierischen  0(»meindeglieder  an  das  Oberhaupt 
sowie  die  instinctive  Anlehnung  d(»s  Nachahmungstriebes  an  das  bei- 
spielgebende Benehmen  desselben.  So  erscheinen  denn  die  frühesten 
Führer  der  organisirten  Gemeinschaft  als  Fortbildnor  gemeinschaftlich 
übereinstimmender  Gebräuche  und  Sitt<'n'). 

I)  0.  Catpftri.     A.  *.  0.    I.  Bd.    8.  81-103. 

i)i«ka  Lmb^ock,  Ptehislorie  Hmu  at  iUuitraUd  by  aiuUnt  reimähi  a>"l  the  manntf 
mmd  iwtowi  o/  moäem  «om^«.    LottdvD  1869.    8".    2  edit. 
^  0.  Cftipftri.     A.  *.  0      I.  Bd      8.  103-12V. 
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Ist  die  mensehliche  Gesellschaft  ein  Organismus  t 

Die  menschliche  (lesellschaft  wird  oft  mit  einem  lebei^en 
Organismus  verglichen,  und  die  mannigfachen,  zwischen  beiden. be- 
stehenden Analogien  sind  auch  dem  blödesten  Auge  sichtbar.  Erst 
in  der  Gegenwart  konnte  aber  die  Behauptung  aufgestellt  und  ver- 
treten werden^),  dass  diese  Analogien  reale  seien,  die  menschliche 
(lesellschaft  wirklich  ein  Organismus,  ein  reales  Wesen  sei,  titixt» 
mehr  als  eine  Fortsetzung  der  Natur,  nur  ein  höherer  Aosdnick 
derselben  Kräfte,  div  allen  Naturerscheinungen  zu  Uraad« 
liegen.  In  der  That  ist  eine  Grenze  zwischen  dem  Menschen  Hnd 
der  Zelle,  dem  Elemente  der  organischen  Welt,  idcht  vorfaandetu 
kann  auch  desshalb  schon  nicht  vorhanden  sein,  weil  Alles  in  der 
Natur  in  untrennbarem  Zusammenhange  steht.  Dies  ftlhrt  dazu, 
die  mensclüiche  Gesellscliaft  als  eine  eben  solche  Association  von 
nur  complicirtcren  Zellen  in  der  Form  menschlicher  Individuen  zu 
erweisen.  Von  dem  Anfange  alles  orgaidschen  Lebens  auf  £rden 
bis  zum  Leben  des  Menschen  in  Gesellschaft  auf  der  Höhe  der 
gegenwärtigen  Civilisation  gibt  es  keinen  Riss,  keinen  Sprang;  ja  ein 
solcher  kann  nicht  vorhanden  sein,  weil  es  den  Grundgesetzen  der 
Natur,  die  insgesanimt  einen  gemeinsamen  Anfang  hat,  widerspredien 
würde.  Der  relative  Unterschied  zwischen  dem  Menschen,  dann  .dem 
Thiere  und  der  Pflanze  kann  nicht  durch  einen  plötzlichen  Ueber- 
gang  aus  physischen  Beziehungen  in  geistige  bedingt  werden,  er 
kann  nur  das  Resultat  einer  Verschiedenheit  in  der  relativen  Ver- 
knilpfung  des  physischen  und  des  geistigen  Elements  sein. 

Wenn  die  menschliche  Gesellschaft  ein  Organisums  ist,  so  nmss 
sie  auch  dieselben  Seiten  der  Entwicklung  zeigen,  die  Überhaupt 
allen  Naturerscheinungen  zukommen,  nur  müssen  diese  Seiten  im 
socialen  Organismus  einen  höheren  (irad  der  Zweckmässigkeit  er- 
kennen lassen ,  und  in  der  That  entsprechen  der  physiologischen, 
morphologischen  imd  individuellen  SeiU^  jedes  Naturorganismus  die 
ökonomische,    rechtliche    und    politische    Seite    (Eigenthum,    Recht, 
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Marht  iiiiil  Frcibt'it)  in  der  (losollschaft.  Die  Lehre  der  l^ommuiiisten 
«ini  aui  ull«*rl)esteii  iiielit  durch  ökiMioiiüsehe,  s(»iidorii  naturhistorische 
Anjuincnttt  widerh'^ft^^  Dass  von  der  »Freiheit  als  allgemeinem  Be- 
icrifftN  wedrr  ökonomiseli  noch  rechtlich,  die  Rede  sein  könne,  Macht 
aUt  ilif  cc»ncentrirte  ]N)]itische  Freiheit  repnisentirt ,  ergibt  sich  als 
lli^is«*hl•  Folgerung.  Fnd  in  der  That,  welche  Hedeutujig  kann  das 
ilulelnati^^che  Axiom  .jlie  Freilicit  ist  das  luichstc  (int  des  Menschen 
Aaf  dtT  Knie*'  für  die  Wissenschaft  hallen,  weun  nicht  festgestellt 
«inl.  w<*lche  ^peciell  gegelHMien  (in')ssen  luul  Beziehungen  zum 
Ih-xriffe  der  Fmheit  gehören.  Was  bed<?utet  es  vom  wissenschaft- 
lirhon  (iesichtäi)uncte  aus«,  wenn  g(*sagt  wird:  der  Kngländer  ist 
fri-iiT  al>  der  Deutsche»  oder  Franzose,  oder  der  HttrgcT  tier  Ver- 
finigten  Staaten  ist  fmcr  als  der  KuglünderV  (Tanx  dasselbe,  als 
«onn  inan  in  der  Medicin  sagen  würde:  der  Kngländ<'r  ist  gesünder 
al»  der  Deutsche  oder  Franzose,  oder  der  Nordamenkaner  ist  ge- 
•»Ander  als  der  Engländer.  Kein  denkender  elirlicher  Arzt  wünh* 
jiiiial«  auf  Grund  8ok*her  allgemeinen  Aussprüche  hin  die  Behandlung 
i'iaes  Patienten  übcTnehmen.  Der  Franzose  und  Deutsche  kann  in 
lielen  IKeziehimgen  gesünder  und  freier  als  d(^r  Kngländer  und' 
.VBerikaner,  in  anderen  al>er  wieder  letztere  gesünder  und  freier 
•«fin.  und  zwar  desishalb,  weil  der  Deutsche  und  Franz<»s(>  physisch. 
oristig  und  sittlich  anders  geartet  sind,  als  der  Kngländer  oder 
Nordamerikaner,  und  weil  <lie  französische  und  germanische  (iesell- 
«rliaft  sieh  unter  anderen  Bedingungen  entwickelte  i\\>  die  (»ngiische 
«Hier  nordamenkauische  *;. 

Di(*se  allgemeinen  Analogien  zwischen  der  (iesellschaft  und  der 
Natar  erstrecken  sich  auch  auf  die  grossen  (lesetze  von  d<T  Krhal- 
taug  der  Kraft  und  dvr  Bewegung.  Auch  in  ihrer  s))ecielU*n  Au- 
«mdimg  anf  das  höhere  organische  Leben  lassen  sich  diese  Analogien 
darrhfUiren,  indem  man  der  menschlich(*n  (leselNchaft  ein  Nerven- 
M«teiB  nnd  daher  Nervenretiexe .  offenbare  und  latente,  zuerkennt. 
IKf  AoMbilduug  der  höheren  Nervenorgane  de.s  Menschen  wunh'  \on 
iuiiHe>»lMin'ii  historischen  Perioden  der  socialen  Kiitwicklung  bedingt. 
Nach  deu  {"IrgebuisHen  der  anthro]>oh>gi sehen  P>\-cho]ogie  unterliegt 
M  wohl  keinem  Zweifel,  dass  den  geistigen,  sittlichen  und 
l^thetiftchen  Strebuugen,  Bedttrfnissen,  Fähigkeiten  und  Neigungen 
»iat*  jeilen  einzelnen  Menschen  und  ganzer  Familien.  Vtdkei'stämme 
vaA  lUeeu  eine  lM»stinnnte  Organisation.  Beschaffenheit.  Spannung. 
lir%tiiiiiDte  rh^ihnusche  Vilirationen  uml  Schwinixungen  des  Nerven- 
«T^trns  entH|irechen. 

IHi*H«*  These  wäre  in  gewissem  sinne  ebensti  gut  eine  natur- 
«iMrnsrhaft liehe  Kntdeckung,  wie  /.  U.  jene,  wonach  die  Theilung 
drr  Arbeit  als  pliysiologisehes  Princip  für  die  k('ni)erliclie  Foilbil- 
•lm$  and  k^-'I^^K^*  (Charakterbildung  beider  (iescldtn-liter  enthüllt  wird. 
Unza^ftor^en  ii9t  die  auf  diese  Kntdeckung  gegründete  Theorie  nur 
wenn  Jemand  bewei:^t,    die  menschliche  (fes<*]lschaft    sei  dien 

•.  LUit>ir«iJ.  .\.  «.  o.   I.  Hii.   .s.  »:.. 
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kein  realer  Organismus,  und  der  Gegner,  der  es  ernsthaft  und  ehr- 
lich mit  der  l^i88en8chaftlichen  Wahrheit  meint,  hat  demnach  zu- 
vörderst jene  Beweise  zu  widerlegen,  worauf  die  reale  Analogie 
zwischen  der  menschlichen  (lesellschaft  und  den  Naturorganismen 
begründet  wird.  Die  Richtigkeit  dieses  neuen  Gedankens  zu  prüfen, 
.ij't  nicht  Aufgabe  meines  Buches,  es  sei  dies  vielmehr  der  Sorgfalt, 
nicht  der  Philosophen,  sondern  der  Naturforscher  angelegentlichst- 
emi)fohlen.  Denn  •die  Frage  ist  eine  rein  naturwissenschaftliche, 
worin  die  zttnftigen  Philosophen  nicht  das  Mindeste  darein  zu  reden 
haben.  Diese  müssen  sich  einfach  gedulden,  bis  die  Naturforschung 
die  Frage  entschieden  hat,  ob  die  menschliche  Gesellschaft  wirklich 
ein  realer  Organismus  sei  oder  nicht.  Spricht  sie  ja,  so  können 
und  dürfen  die  Philosophen  daran  eben  so  wenig  deuteln,  als  an 
der  Rotation  der  Erde  um  die  Sonne.  Entgegengesetzten  FaUs 
mögen  sie  weiter  speculiren.  Auch  wir  wollen  das  Ergebniss  dieser 
naturwissenschaftlichen  Prüfung  abwarten,  halten  es  aber  wohl  ftlr 
erlaubt,  ohne  derselben  vorzugreifen,  einem  Einwände  von  geringerem 
Belange  Worte  zu  verleihen. 

Abgesehen  von  den  Gefahren  der  Analogie  im  Allgemeinen,  tritt 
uns  nümlich  die  Verschwommenheit  der  Ausdrücke  ,. menschliche  Ge- 
sellschaft" und  „Menschheit",  welche  das  gesammtc  existirende 
Menschengeschlecht  von  Darwin  bis  zum  letzten  Papua  umfassen, 
störend  entgegen.  In  dieser  Ausdehnung  dürfte  sich  kaum  der  ge- 
Avttnschte  Beweis  durchführen  lassen,  und  Manches,  ja  das  Meiste 
von  dem  Vorgebrachten  tindet  otteubar  auch  nur  auf  bestimmte 
Gruppen  und  innerhalb  derselben  Anwendung.  Ja,  es  lässt  sich 
sogar,  meine  ich,  ein  wenigstens  indirecter  Beweis  gegen  die  Sup- 
position  construiren,  wonach  die  gesammte  menschliche  Gesellschaft, 
die  Botocuden  inbegriffen,  einen  Organismus  bilde.  Mit  sehr  viel 
Scharfsinn  wird  nämlich,  wie  wir  sehen  werden,  aufgezeigt,  wie  der 
Mittelmensch  (Vhomme  moyenj  als  Massstab  für  das  mittlere  Niveau 
der  Entwicklung  einer  socialen  Gesammtheit,  einer  Race,  dienen 
könne.  Wenn  man  aber  hinzufügt,  auch  der  ganzen  Menschheit,  so 
ist  dies  insofeme  sicher  ein  Irilhum,  als  wir  zwar  Durchschnitts- 
individuen bei  einzelnen  Racen,  Völkern  und  Stünden  keimen,  einen 
allgemeinen  mittleren  Menschen  aber  nicht.  Einen  solchen  müs^sten 
\rir  erst  künstlich  bauen,  und  da  er  doch  offenbar  ebenso  gut  wie 
die  anderen  Durchschnitts -Individuen  existiren  müsste,  wenn  der 
Orgänisnms,  dessen  Resultat  er  sein  soll,  bestünde,  so  schliesse  ich 
aus  seinem  Nonetm  auch  auf  das  Nichtvorhandensein  des  letzteren. 
Zudem  bietet  uns  die  gesammte  organische  Natur  kein  Beispiel,  dass 
ein  bestimmter  Organismus  nur  in  einem  einzigen  Exemplare  vor- 
komme, wie  es  hier  der  Fall  wäre.  Dies  ist  aber  im  höchsten  Grade 
unwahrscheinlich  und  die  reale  Analogie  würde  uns  demnach  hier  im 
Stiche  lassen. 

Wird  also  je  der  Beweis  für  die  Lilienfeld'schen  Thesen  er- 
bracht, so  kann  es  meines  Bedüukens  nur  so  geschehen,  dass  den 
verschiedenen  ethnischen  Einheiten  der  Charakter  ron  Organismen 
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nifrkannt  werdo.  Dieso  Mehrheit  \üii  Orjianismen  entsjirieht  der 
Nftlar  and  lört  anch  manche  Sohwi<»rijfkeit .  ist  unserem  Verständ- 
nisse znränglieber. 

Mit  dieser  Kinschnlnknng.  welche  iibngens  den  Kern  der  Lehre 
nioht  iMTflhrt,  scheint  mir  die  nachnjewi<»seiie  reale  Analogie  un- 
anfechtbar, weil  sie  gegen  kein  Naturjreset/  verstosst  und  sie  alle 
berOclcMchtigt.  Desshalb  glaube  ich  im  Nachfolgenden  bei  Heleuch- 
tnng  der  socialen  (lesetze  mich  durchaus  an  die<;e  Theorie  anlehnen 
ni  dflrfen. 

Das  Deiikorgaii. 

lK»n  /u!4immenhang  der  Krscheinungen  zu  kennen,  also  Kr- 
kt^nntnis«,  das  ist  die  Wissenschaft.  Das  Werkzeug  unseres  Er- 
kf^ntnis^Tennögens  ist  nun  sonder  Zweifel  das  (iehirn;  wollen  wir 
in  der  Erforschung  des  socialen  Lebens  weiter  vordringen,  so  müssen 
wir  ins  vor  aUem  klan^  Kechenschaft  über  Weilli.  Tragw<'it<',  Yor- 
rtlge  und  rnvolikommenheiten  dieses  Instrumentes  geben.  Da  ist  es 
nwi  in  erster  Linie  wichtig,  dass  das  menschliche  Gehirn  nicht  als 
etwas  Isidirtes  dasteht,  sondern  nur  eine  höhere  PottMizirung  der 
kalbbewQssten  und  unlx^wussten  Vorgünge  und  Thütigkeiten  im  ganzen 
Xerrimsystem  bildet.  Letzteres  steht  wiederum  in  enger  und  un- 
anterhrochener  Verbindung  und  W(»ehselwirkung  mit  dem  ganzen 
<h|[anisnins  und  mit  allen  seinen  einzelnen  Theilen.  Diese  Wechsel- 
wirlnng  geht  auf  demselben  Wege  und  nach  denselb(»n  (iesetzen  vor 
ftkk,  wie  die  Wechselwirkung  dvr  organischen  Krüftr  überhaupt  in 
JMleni  Einzelorganismus.  Den  Ausgangspunkt  alles  organischen  Lebens 
bildet  bekanntlieh  die  einfache  Zelle,  und  das  Nervensvstem  sowie 
das  GHiim  als  höchste  Entwicklung  desselben,  besteht  gb'ichlalls 
mmr  Haai»tmasse  nach  aus  nur  höher  potenzirten  Zellen.  Daraus 
HtH  ««ich  wiederum  folgendes,  die  ganze  geistige  Entwicklunt:  de 
M«i!«cheu  umfassende  Grundgesetz  ab:  Die  Zellenentwicklung  und 
Wechselwirkung  im  NeneiLsystem  und  im  menschlichen  Gehini,  als 
köciute  Potenzining  desselben,  geht  nach  den^^elben  Gesetzen  vor 
«ich,  wie  in  den  Naturorganismen  überhaupt.  Da  uun  die  Th<><e. 
4aw  die  menscbliche  Gesellschaft  ein  realer  Oruani>unis  .sei.  uoth- 
w«»Bffig  ztt  dem  Satze  führt,  dass  die  socialen  (ie^etz«'  identi^<-li  sind 
nk  den  Naturgesetzen,  so  muss  man  daraus  fojjjeni,  da*»»*  /wischen 
den  (jreaetzen  der  Natur,  des  Geistes  und  ib*r  mensdiliclien  (Jes<»ll- 
vhaft  ein  dndfiicher  Parallelismus,  eiuc  dreifache  g«*i:<U'<eitige  Tebcr- 
HaJ^ÜBmonic  herrschen   müsse.     Jeder  Mmsch   stellt   ab(T  nicht  nur 

ganten  physischen,  sondeni  auch  den  .^ificialen  Kosmos  vor:  und 
gilt  sowohl  vom  ganzen  Menschen.  aN  aueh  .speciell  von 
Nenrensjrsteme;  dies  fahrt  zu  der  h(»ch wichtigen  Erkenntniss: 
kl   den   einseinen   Theilc  eines   Organismus   s)ii<>geln   sich   die   Vor- 

••  die  in  jedem  anderen  Theile  desselben  Orgauisnuis  stattfinden, 
oder  weniger  wieder;  daraus  geht  aber  mit  Nothwendigkeit 
dfe  flfraHe  Wahrheit  berror,   dass  eine  jede  Zelle  im  Einzel- 
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Organismus,  sowie  ein  jedes  Zellenindividuiuu  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  den  Entwicklungsgang  des  ganzen  Organismus  latent 
durchläuft.  Jede  Zelle  in  einem  Organismus  hat  nämlich  das  mehr 
oder  weniger  ausgesprochene  Bestrehen,  sich  mit  allen  anderen  Zellen 
desselben  Organismus  gleichmässig  zu  entwickeln ;  dies  ist  das  Princip 
der  Gleichheit.  Aber  jede  Zelle  ist  zugleich  durch  ihre  Lage, 
Entstehung,  Umgebung,  durch  die  grossen?  oder  geringere,  ihr  an- 
gebome  oder  durch  die  Verhältnisse  erworbene»,  Specialisation  der 
Ki*äfte  mehr  oder  weniger  auf  «»inen  besonderen,  den  einzelnen 
Theilen  eines  Organismus  eigenen  Entwicklungsgang  angewiesen  oder 
gezwungen,  sich  nur  bis  zu  einer  gewissen  Stufe  zu  entwickeln,  wo- 

j   gegen   andere,    in  gilnstigerc   Verhältnisse  gestellte  Zellen   sich   auf 
höhere    Entwicklungsstufen    emporschwingen.     Dies   ist    das   Princip 

\  der  Hierarchie,  der  Ungleichheit,  der  Unterordnung  des  Niederen 
unter  das  Höhere,  das  Piincip,  welches  die  Entwicklung  sowohl  eines 
Einzelorganismus  als  auch  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt. 
Diesem  Principe  verdankt  auch  das  Gehini  sein  Bestehen,  deim  das 
(Tehirn  ist  nm*  der  am  höchsten  entwickelte  Theil  eines  Organismus. 
Zwischen  der  Gehirnthätigkeit  und  den  Vorgängen  in  der  menaeh- 
lichen  Gesellschaft  lassen  sich  eine  Reihe  von  Analogien  entdecken; 
im  Gehirn  tritt  das  in  der  Natur  obwaltende  Gesetz  der  Integrimiig 
imd  Differenzirung,  der  Capitalisation  und  Specialisation  der  Kräfte 
in  seiner  vollen  Bedeutung  henor.  Was  aber  im  Timern  des  Ge- 
hirns vor  sich  geht,  stellt  mis  auch  die  menschliche  Gesellschaft  dar, 
die  dem  Wesen  nach  nichts  anderes  ist,  als  ein  Complex  von  nur 
höher  entwickelten  Nervenzellen  (Individuen),  welche  durch  directe 
oder  indirecte  Reflexe  sich  gegenseitig  anregen  und  entwickeln,  ganz 
nach  denselben  Grundgesetzen,  wie  es  die  einzelnen  Zellen  thun  und 
wie  dasselbe  in  jedem  Zellencomplex  der  Einzelorganismen  vor  sich 
geht.  Verfolgen  wir  dies(?  Wechselwirkung  weiter,  so  stossen  wir 
zum  Schlüsse  wiederum  nur  auf  die  das  ganze  Weltall  umfassenden, 
sich  gegenseitig  differenziivnden  und  auf  einander  wirkenden  mechani- 
schen Kräfte. 

Die  meisten  Psychologen  und  Medic  iner  sehen  jetzt  das  Gehini 
als  den  engeren  Sitz  des  menschlichen  Bewusstseins,  d.  h.  der  Seele, 
an.  Die  Seele  des  Menschen  ist  das  Resultat  der  Integrinmg  aller 
im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte  bis  hinauf  zum  mensch- 
lichen Gehirn,  in  welchem  sie  in  ihrer  höchsten  Potenzinmg  auf- 
treten. Ciegen  den  h>rköimnlichen  Begriff  der  „Seele''  kaim  man 
sich  wohl  nicht  stark  genug  a(iH(^hnen.  selbst  weim  man  bis  zui* 
völligen  Läugnung  der  „Seele'-  geht.  Nach  obiger  neuen  Definition 
dagegen  darf  man  die  Läugnung  der  Seele  mit  gutem  Fug  verwerfen. 
Sicht  man  in  der  That  darin  nichts  anderes,  als  das  Integrirungs- 
resultat  aller  im  Menschen  wirkenden  Kräfte,  so  passt  diese  Defini- 
tion ebenso  trefflich  in  auf-  wie  in  absteigender  Linie.  Ganz  in 
demselben  Sinne,  wie  nmn  von  der  Seele  oder  dem  Geiste  eines 
Individuums  spricht,  muss  man  auch  den  Geist  einer  Nation,  einet 
Staates,    einer    Gesellschaft    auffassen.      Andererseits    erklärt    diese 
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Üetiiiitioii  clN'nso  aiigi*:£WiiiiKt'ii,  dass  wir,  ab>vfli-ts  steigend,  hei  kleinen 
Kinilern  luid  ndien  Naturvölkeiii  oino  ,,Scele**  im  landläufigen  Sinne 
vemilftsen;  die  dort  wirkenden  KrüfTe  sind  eben  noch  nicht  gross 
Qiid  stark  genug,  um  ein  Integiirungsresultat  zu  erzielen,  das  sieh 
uns  al:i  „Seele'*  nach  alter  Auffassung  darst(»llt;  desshalb  sind  wir 
ftnch  bi*rechtigt,  eine  solche  zu  lliugnen;  ja  unsere  Definition  passt 
ebenso  gut  auf  die  Thierseele,  denn  diese  ist  el)(»n  auch  nichts  weiter, 
als  das  Resultat  der  im  thierischen  Köiiht  zur  Integrirung  gelangen- 
den Krilftc.  Man  kamt  auch  sagen,  die  Seele  sei  der  innere  Aus- 
dmok  einer  l)eMtinmiten  Anordnung  d<M*  Theile.  Darum  muss  allem 
Hne  Seele  zugesproc:hcn  werden,  dem  eine  individuelle  Form  zu- 
kommt. Krystall.  PHanze  und  Thicr  sind  in  verschiedenen  Ab- 
'Höflingen  beseelte  Wesen  ^).  Tnter  allen  Umstftnden  aber  erkennen 
wir,  (Uäs  keine  Seelenthatigkeit  ohne  materielles  Substrat  vor  sich 
fN*lien  kann. 

Jegliche  orgaidsche  und  sociale  Kntwirklung  beruht  nun  auf 
JiT  geg«*nseitigen  IleÜexwirkung  der  Zellen ;  im  menschlichen  wie  im 
thierisi'hen  Ner\en«<ysteme  und  (lehirn  besitzt  nftndich  jede  Zelle  die 
FIfiigkeit,  mehr  oder  weniger,  in  geringerem  oder  höherem  Grade, 
roo  allen  anderen  angeregt  und  folglich  weiter  entwickelt  zu  werden 
oad  Ihrerseits  dies(*lbo  Wirkung  auf  alle  andt'n'n  direct  oder  in- 
ilirert  her^ur/ubringen ;  dies  geschieht  auf  (h-undlage  desselben 
liefet»»«,  nach  welchem  in  der  menschlichen  (iesellschaft  (»in  jedes 
IndiTidaum  sille  anderen  durch  directen  Kintluss  (Hier  durch  Wort, 
/ei(*heiu  Si*hrifr  oiier  Druck  am'egen  und  entwickeln  kann.  Aus  dem 
Gesagten  folgt  nothwendig,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  und 
Kmpfindens  mit  den  socialen  und  also  auch  mit  den  Natur- 
gesetzen im  Wesentlichen  zusammenfallen  müssen.  Es 
iift  bereits  erwiesen,  dass  jede  Denko)H>ration  durch  eine  gewisse 
Anregong  und  Spannung  der  (fehinizelleu  bedingt  wird,  wobei  aurb 
das  ftbrige  Nenensystem  mehr  oder  weniger  j<'desinal  in  3Iitleiden- 
«dttft  ffezogen  wird.  Durch  das  Nenensystem  werden  aber  ihrer- 
^U  liie  Muskeln  bestündig  in  Spamiung  erlialten,  und  umg(*kehrt 
wirkt  das  Mnskelsvstem  auf  das  Nervensystem  und  das  Gehirn  zurück. 
-Inf  diesem  l'msatz  von  Kritften  ImtuIiI  der  uanze  DenkpnK-eNS.  was 
lieh  auf  folirendem  Wege  dailhun  liUst.  Die  K()rper  im  Räume 
bewegen  nieh  nothwendig  nach  dem  (iest'tze  der  Ineilie  in  gerader 
Richtung,  bi>  sie  «lureh  irgend  eine  Nebenursacln^  von  dieser  Kich- 
tnng  abg(*Ienkt  werden.  Nun  thut  aber  der  Menseb  im  (ie<lankeii 
mit  Not h wendigkeit  dasselbe,  wenn  er  sich  eine  llewegung 
\or*»tellt.  Nach  welchen  noth wendigen  Gesetzen  thut  er  es  aber? 
Iler  Geist  des  Men*ichen  folgt  beim  Denken  mit  Nothwendigkeit 
deanelben  Gesetzen  der  Ikwegmig  im  Räume,  wie  auch  alle  Natur- 
kdrper.  weil  bei  jeder  geistigen  Vorst<»llung  irgend  einer  Bewegung 
ia  menschlichen  Organismus,  in  unendlich  kleinen  Vibrati(men  des 
Xcrven-    und    Maskelsysteros ,    eine    wirklich    reale    Ikweguug    oder 
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Vibration  nach  denselben  Gesetzen  vor  sich  geht.  Der  Mensch  denkt 
also  mit  ebenso  realer  Nothwcndigkeit  nach  geometrischen  und  also 
auch  nach  mathematischen  Gesetzen,  ^ie  ein  Körper  nach  denselben 
im  Kanme  sich  }>owegt,  weil  der  Mensch  im  Grunde  jedesmal  das- 
selbe im  Kleinen  durchmacht,  was  die  Naturiiörper  in  weiterem 
Massstabc  und  grösserem  Zeiträume  an  den  Tag  legen.  Daraus, 
dass  das  Benken  auf  Schwingungen  zurückgeführt  werden  kann,  geht 
der  hoch>vichtige  Hchluss  hor\'or,  dass  die  Gesetze  des  Denkens  die- 
selben sind,  wie  die  Naturgesetze,  und  dass  der  Mensch  mit  derselben 
realen  Nothwcndigkeit  denkt,  wie  die  Körper  sich  bewegen  und 
mechanisch  auf  einander  wirken.  IVIit  andern  Worten,  es  sind  nidit 
zwei  Nothwendigkeiten :  die  Nothwcndigkeit  des  Denkens,  auf  welcher 
bis  jetzt  die  ganze  rein  idealistische  Weltanschauung  beruhte,  und 
auf  welche  der  wesentliche  Unterschied  zwischen  Subject  und  Object 
begründet  wird,  —  und  eine  zweite  Nothwcndigkeit,  welcher  die 
Materie  unterliegt  und  welche  bis  jetzt  der  rein  materialistischeD 
Philosophie  als  Grundlage  gedient  hat.  Die  nothwcndigen  Ge- 
setze des  Denkens  und  der  Materie  sind  dieselben.  Das 
Denken  ist  eine  verdichtete  Bewegung,  und  da  der  menschliche 
Organismus  überhaupt  nur  eine  Potenzirung  von  Naturkräften  dar- 
stellt, so  ist  das  Denken  auch  überhaupt  nur  als  ein  Tcrdichtetes 
Wirken  von  Naturkräften  zu  erklären.  Wie  wäre  es  auch  möglich, 
die  Ucbereinstimmung  zwischen  dem  Menschen  und  der  Welt,  zwischen 
Subject  und  Object,  zwischen  den  logischen  und  den  Naturgesetsen 
anders  zu  erklären?  Ohne  diese  Ucbereinstimmung  wäre  ja  auch 
überhau])t  keine  Verbindung,  keine  Wechselwirkung  zwischen  Geist 
und  Wirklichkeit  möglich.  Das  Erkennen  der  Natur  durch  den 
menschlichen  Geist  und  die  Entwicklung  des  Menschen  unter  dem 
Einflüsse  der  Naturgesetze  wären  Undinge. 

Durch  Anerkennung  der  realen  Analogie  zwischen  Natur,  Ge- 
sellschaft und  (veist  wird  die  Metaphysik  sammt  dem  DogmaÜsmiis 
und  allen  auf  absoluten  Begriffen  gegründeten  Wortfechtereien,  nach 
Lilienfel^'s  Ansicht,  aus  ihrer  Citadelle  siegreich  vertrieben.  Denn 
in  allen  drei  Sphären  tritt  Kraft  und  Stoff  dem  Menschen  entgegen: 
sei  es  in  ihm  selbst  als  Subject,  sei  es  in  der  Natur  als  Object 
Der  menschliche  Geist  ist  nur  eine  potenzirte  Naturkraft  und  der 
Mensch  selbst  eine  durch  Capitalisation  luid  Specialisatioii  der  Kräfte 
gesteigerte  Stoffentwicklung. 


Die  Natnrkräfte  und  ihre  Potenzirnng. 

Um  das  beabsichtigte  Endergebniss  unserer  Untersuchungen  im 
Voraus  zu  verkünden,  soll  mein  Buch  den  Beweis  versuchen,  1)  dass 
die  Geschichte  der  menschlichen  Cultur  so  wie  die  Naturgeschichte, 
einfach  Entwicklungsgeschichte  ist;  2)  dass  die  Menschheit,  wenn 
gleich  oft  mittelbar,  stets  und  zwar  allen  Naturgesetzen  gehorcht; 
in  der  stufenweisen  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Geistes- 
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leben«  des  Menschen  läset  sich  die  rnmöglicbkcit  darthun,  das» 
fai  der  Geschichte  der  Menschheit  je  ein  Moment  existirt  haben 
kfioae^  in  dem  irgend  ein  der  Natur  völlig  fremdes  Element  in  deren 
Entwickhing  eingegriffen  und  sie,  sowie  die  menschliche  Gesellschaft, 
plMdicfa  Ton  dem  Boden,  dem  sie  entsprossen,  losgerissen  hätte  ^); 
3)  dass  die  Geschichte  eine  Reihenfolge  zwingender  Nothwendigkeiten 
•d.  .^e  Geschichte  ist  nicht  eine  blosse  Reihe  von  Begebenheiten, 
die  lediglich  durch  die  Zeitfolge  mit  einander  ^rbunden  sind,  sie 
ist  Tiefanehr  eine  Kette  von  Ursachen  und  Wirkungen^^  *).  „Eine 
jede  materielle  und  so  auch  denn  jede  gesellschaftliche  Erscheinung 
iit  die  Folge,  das  Resultat  irgend  einer  vorausgegangeneu  wirksamen 
Ursache,  welche  wir  Kraft  nennen'"^).  Jede  Kraft  ist  also  die 
Umaehe  irgend  einer  Erscheinung  und  diese  ist  i^iederum  das  Re- 
ftsltat  einer  vorhergegangenen  Kraft,  —  das  ist  das  Princip  der 
Caisalität  sowohl  in  der  Natur,  wie  in  der  Geseilschaft.  Jede 
Kraft  strebt  sich  kundzugeben  innerhalb  festbestinunter  Grenzen, 
Bach  festbestimmten  Gesetzen,  —  das  ist  das  Princip  der  Zweck* 
Massigkeit,  das,  gleich  dem  Princip  der  Causalität,  alle  materiellen 
lud  socialen  Erscheinungen  umfasst.  Je  nachdem  wir  auf  der  end- 
loses Leiter  der  organischen  Pjrscheinungen  aufwärts  steigen,  um  so 
Msbr  waltet  das  Princip  der  Zweckmässigkeit  vor,  welches  in  seiner 
Aftwendong  anf  die  menschliche  Gesellschaft  uns  als  Sittlichkeit 
encbeint  Nur  dOrfen  wir  nimmer  ausser  Acht  lassen,  dass  die 
aodeme  Naturforschung  die  Zweckcrfüllung  zur  Ursache  statt 
sim  Ziele  der  Schöpfung  macht,  was  himmelweit  verschieden  ist 
ton  den  teleologischen  Anschaumigen  eines  J.  Frohschammer^), 
Johannes  Huber*)  oder  Julius  Frauenstädt^). 

Alks,  was  sich  sonst  in  Bezug  auf  einzehie  Momente  der  Ent- 
wfckhmgsgpschichte  sagen  lässt,  ergibt  sich  als  CoroUarien  der  ob- 
erwihaten  drei  Pnnrte  von  selbst  und  kann  von  Jenen  nicht  mehr 
bestritten  werden,  die  sich  auf  den  Boden  dieser  drei  Wahrheiten 
sCflOen.  Nor  wer  diese  ablehnt,  wer  an  den  sachlichen  Erkennt- 
der  Naturwissenschaften    gleichmüthig   vorbeigeht,   darf  von 
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sriiieiii  StÄinli)uiu*t(»  aus  uiit  Recht  auch  über  die  uubeqocinen  Corol- 
larien  den  Stab  brechen.  Wir  gestehen  bereitwillig  zu,  dass  wir 
auf  diesem  Standpuncto  nocli  eine  Monge,  ja  weitaus  die  Mehrheit 
der  deutlichen  (/ultnrhistoriker  treifen.  Fortgeschritten,  radical  selbst 
in  politischen  Dingen,  kommen  diese  „Finsterlinge  im  ^liberalen 
Lager''  in  ihi-en  Wirkungen  den  von  ilmen  geschmÄlitt^n  „Finster- 
lingen'* im  cloricalen  Lager  vollkommen  gleich;  die  Wahrheit  ist 
nur  Kine,  und  nifwahr  bleibt  .Teder,  der  davon,  sei  es  um  eines 
Haares  Breite,  sei  es"  meilenweit,  entfernt  st^^ht.  Cierade  von  dieser, 
angeblich  freisimiigen ,  Seite  aber  stennnt  man  sich  gegen  die  Aner- 
kennung der  immer  wuchtiger  hereinbnjchenden  Wahrheit  mit  nicht 
minderer  Gewalt  als  dort,  wo  man  (birch  sie  <iie  Stützen  des  Ghiubens 
xosammenbrechen  zu  sehen  befürchtet.  Und  Beiden  haben  Recht, 
denn  die  naturwissenschaftlichen  Erkenntnisse  reissen  ebenso  da« 
neue  Gebäude  der  hohlen  Phrase  ein,  womit  die  lilKJi-alen  Finster- 
linge die  Menge  betliören  wollen,  als  jenes  ältere  des  Schamanen- 
thums  (und  verwandter  Erscheinungen). 

In  der  menschlichen  Gesellschaft  wi<?  in  der  Natur  sind  alle 
Erscheinungen  Resultate  nicht  irgend  welcher  absoluten  Prin- 
cipe, sondern  Ergebnisse  maimigfacher  Beziehungen,  Relationen  auf 
einander  wirkender  Kräfte  ^j.  Das  (iute  und  Böse,  der  Nutzen  und 
Schaden,  das  Recht  und  Unrecht,  das  Wohl  und  Weh  vom  socialen 
Standpnncte  aus  betrachtet,  sie  setzen  sich  aus  einer  bestimmten 
Zahl  von  äusseren  Kundgebungen  der  Tbätigkeit  der  einzehicn  Glieder 
4er  Gesellschaft  oder  des  ganzen  Organisnms  zusammen.  Nm*  dem 
Resultat  dieser  Gesammtwirkung  können  die  allgemeinen  Begrifft* 
von  Gut  und  Böse,  von  Nutz(?n  und  Schaden,  Genuss  und  Leiden 
entsprechen.  Sie  sind  nichts  Anderes,  als  verschiedenartige 
Zustände  der  menschlichen  Gesellschaft,  von  verschiedenen 
Gesichtspuncten  aus  betrachtet,  wie  schon  Spinoza  erkannte, 
Einkleidungsformen  des  menschlichen  Auft'assung.svermögens. 

Alb'  Systeme,  die  sich  nicht  auf  die  relativen  Begriffe  von 
Geist  und  Materie,  Causalität  und  Zweckmässigkeit,  von  Nothwendig- 
keit  und  Freiheit  gründen,  sondern  nur  von  einem  dieser  Begi'iffe 
ausgelM'Ji,  sind  einseitig.  AUe  diese  Begritte  von  Subject  und  Object, 
von  Idealität  und  Realität,  Geist  und  Materie  u.  s.  w.  müssen  aber 
nicht  nur  als  etwas  Relatives,  sondern  aueli  als  etwas  allmählig  in 
einander  Uebergehendes ,  etwas  Flüssiges,  als  etwas  das  Eine  ohne 
das  Andere  Undenkbares  aufgefasst  werden,  gleichwie  die  Begriffe 
von  Wanne  und  Kälte,  von  Oben  und  Unten,  von  Liebe  und  Haas, 
von  Recht  und  Unrecht.  Wie  wir  nicht  im  Stande  sind,  in  der 
i^atui-  zu  bestimmen,  wo  die  Kälte  aufhört  mid  die  Wärme  beginnt, 
oder  einen  qualitativen  Unterschied  zwischen  beiden  zu  linden,  ebenso 
wenig  können  wir  es  füi*  die  oben  bezeichneten  Begriffe  thun.  Von 
einem  absoluten  Subject,  vom  absoluten  Ich,  von  der  absoluten  Frei- 
heit u.  8.  w.  sprechen,   denen   vm    absolute*«  Object   oder   „Ding  an 
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sidi^v  «n  abeolntefl  Nieht-Ich,  eine  absolute  Nothwendigkeit  entgegen- 
gesetit  wmlen,  würde  gleichbedeutend  sein  mit  einer  absoluten  KAlte, 
der  eine  absolote  Wftnne  entgegengestellt  werden  würde,  oder  um* 
ffrikeliit.  Daher  führen  alle  philosophisohcn  Systeme,  die  auf  der* 
KlHdien  absoluten  Begriffen  begründet  sind,  schliesslich  immer  zu 
««inern  A1»surdnm.  Alles  Absolute.  Beziehungslose  ist  unserem  Verr 
^ttedniäs  gänzlich  unzugänglich:  es  kann  nur  Gegenstand  des 
Glaiibeiis  und  der  Religion  sein;  es  sind  daher  auch  die  Begnfle 
der  Cansalität  und  der  Zweckmässigkeit  rektive ;  auch  der  Triumph 
fle«  Geistes  über  die  Materie  kann  nur  ein  relativer,  nie  ein  vol^ 
sUodiger  sein. 

Davon  ausgehend,  dass  Materie  und  GeisU  Oausalität  und  Zweck* 
■üUmirkeit,  Nothwendigkeit  und  Freiheit  blos  relative  Begriffe 
.•««ien«  stellen  sich  diese  Begriffe  als  Abspiegelungen  von  Realitäten 
dar.  Ton  denen  keine  absolut  das  eine  oder  andere  dieser  Priucipieo 
aBüfirägt,  sondern  sie  nur  in  verschiedenen  Verhältnissen  verdnigt 
imd  darstellt.  Die  Verknüpfung  dieser  Principien  in  verschiedenen 
Verhältnissen  bedingt  die  nnendliclie  hierarchische  Stufenleiter  vom 
EinlKhen  zum  Mannigfahigen ,  vom  Anorganischen  zum  Pflanzenr^ 
Thier-,  Menschen-  und  Gesellschaft  sieben.  Diese  Stufenleiter  lässt 
4ch  durch  eine  mathematische  Formel  ausdrücken,  deren  erstes  Glied 
ans  einem  unendlich  grossen  materiellen  Zähler  nebst  einem  unendlich 
kleinen  geistigen  Nenner  l>estelit  und  das  letzte,  ims  noch  unbekannte 
Glied  ans  einem  unendlich  (rrossen  geistigen  Zähler  nebst  einem 
anendlich  kleinen  materiellen  Neimor  bestehen  mu<)s.  Die  IVtitteU 
glieder  dieser  Formel  gehen  nllmählig  in  einander  über  durch  Ver- 
ringerung des  Zählers  und  Potenzinmg  des  Nenners.  Nun  sind  aber 
«lie  Mittelglieder  dieser  Proportion  gegenwärtig  nicht  alle  vorhanden, 
weil  im  I^anfe  der  Zeiten  vi<'le  Zwischengli(*der  von  den  anderen 
\erdrftngt^  unterdrückt  oder  al»«orbii*t  worden  sind.  Kine  Betrachtung 
«lieber  Verhältnisse  führt  zu  «lern  Schlüsse,  dass  der  Kampf  um 's 
Dasein  ein  für  die  ganze  Natur  giltiges  und  sich  nicht  allein 
auf  die  organische  Natur  beschränkendes  Gesetz  sei. 
Dieser  Kampf  um's  Dasein  fühil  dio  leicht  nachweisbare  hierarchische 
Fotenzirung  der  Naturkräfte  herbei.  Jode  höhere  Potenzirung 
kann  nun  in  eine  niedrige  und  diese  umgekehrt  in  eine  höhere  um- 
fee«etzt  werden,  wobei  die  hierarchische  Stufenleiter  der  Potenzirungen 
nicht  übersprungen  werden  kann,  sondern  der  Umsatz  der  höchsten 
Potenzirung  in  die  niederste  immer  durch  alle  Mittelglieder  durch- 
geführt werden  muss.  Nun  geht  im  menschlichen  Geiste  in  unendlich 
kleinen  Raum-  und  Zeitverhältnissen  dasselbe  real  vor  sich,  was  in 
der  Natur  mit  oiner  grenzenlosen  Verschwendung  von  Raum  und 
Zeit  geschieht,  ja  v.  Lilien  feld  behauptet  geradezu,  dass  unser  ganzes 
Denken  in  diesem  hierarchischen  l-msatze  von  Kräft<*ii  besteht ,  nur 
■ut  dem  rnterscliiede .  dass  dabei  dieser  Tnisatz  nicht  immer  in 
allen  seinen  Umwandlungsprocesscn  als  iiussere  Kraft ent Wicklung. 
vHidem  oft  a\>  latente  Spannung  von  Kräften  sich  bethätigt.  Aus 
diesem  Allen  geht  das  äusserst  wichtige  Gesetz  hervor.   das<  .sowohl 


Denkproceese,  als  ancb  Gefilhle  in  mechanisclie  Bewegung  nrngeseUt 
werden  können,  und  umgekehrt  mechanische  Bewegung  sowohl  Ge* 
danken,  als  auch  GeftQile  erregen  und  hervorrufen  kann.  Nur  daran 
ist  festzuhalten,  dass  eine  Jide  höhere  Kraft,  um  sich  in  eine  niedere 
mnzusetien,  die  Zwischeninstanzen  nicht  Überspringen  kann.  Dieaes 
Gesetz  ist  eine  nothwendige  Folge  der  Evolutionstheorie. 

Die  allmählige  Potenzirung  der  Naturkräfte  stellt  sich  in  folgen* 
der  Stufenfolge  dar:  mechanische  Bewegung,  chemische  Yerwandtp 
Bcbaft,  organischer  Reiz,  Motiv  des  Geftlhls,  intellectueller  Onoid, 
sociale  Wechselwirkung.  Jede  dieser  Potenzirungen  kann  nun  anf 
die  gleiche  Potenzirung  nicht  anders  wirken,  als  wenn  sie  die  gaaaa 
6lafenleiter  herunter  und  meder  hinauf  durchläuft ;  mit  anderen 
Worten:  ein  Körper  kann  chemisch  auf  einen  anderen  nur  wirken, 
wenn  er  die  chemische  Potenzirung  in  mechanische  Bewegung  nai* 
aetst  und  auf  diesem  Wege  in  dem  anderen  Körper  wiedenon 
mechanische  Bewegung  in  diemische  potenzirt.  Dass  das  OMcIm 
vom  Crefühl  und  Intellect  gilt,  verdeutlicht  folgendes  treffliche  Bei* 
spiel:  „Wenn  ich  durch  Worte  in  einem  Andern  (redanken  oder 
Geftlhle  erregen  will,  so  kann  ich  es  nicht  anders  thun,  als  indem 
ich  meine  eigenen  Gedanken  und  (rcfOhle  vermittelst  meines  Nerven- 
systems auf  meine  Muskeln  wirken  lasse,  wobei  jedesmal  ein  chemi* 
scher  Process  stattfindet.  Spreche  ich,  so  bringe  ich  vermittelst  der 
Muskeln  Laute  hervor,  welche  ihrerseits  mcchaniscii  auf  die  Lnft- 
molectlle  wirken ;  diese  setzen  auf  mechanischem  Wege  das  Trommdfidl 
meines  Zuhörers  in  Bewegung,  üben  dadurch  einen  Beiz  anf  adn 
Nervensystem,  wobei  wiederum  ein  chemischer  Process  vor  sich  gebt, 
der  sich  zu  einem  ethischen  Motiv  oder  einer  intellectnellen  An- 
schauung potenzirt.  Hierbei  wird  also  der  ganze  Weg  Ton  der 
höheren  intellectnellen  Potenzirung  bis  zum  mechanischen  Stoia  vob 
mir  und  umgekehrt  vom  mechanischen  Stoss  bis  zum  Intellect  meiaes 
Zuhörers  zurückgelegt^^ ').  Es  gibt  also  keine  directe,  unmittelhm 
Wirkung  zwischen  geistigen,  ethischen,  organischen  oder  chemiseken 
Kräften  unter  einander,  sondern  nur  eine  mittelbare  auf  dem  Wege 
der  hierarchischen  Stufenleiter  vom  Höheren  zum  Niederen,  ood 
umgekehrt. 

Nun  sind  die  socialen  Kräfte  nichts  weiter,  als  höher  potemdrte 
Naturkräfte,  wesshalb  die  äusseren  Formen,  in  welchen  die  stufen- 
weise Diiferenzirung  dersellxm  ihren  Ausdruck  findet,  im  Wesentlidton 
die  nämlichen.  Eine  jede  höhere  Potenzirung  ist  aus  der  niederen 
durch  Capitalisation  der  Kräfte  entstanden,  schliesst  also  alle  niederen 
in  sich  und  n4)rä.sentirt  ein  mit  dem  VorhiTgehenden  innig  ver- 
knüpftes Plus,  welches  seinerseits  wiederum  als  Ausgangs-  und 
Stfitzpunct  fUr  eine  höhere  Potenzirung  dienen  kann.  Die  grosse 
Masse  der  Erscheinungen  bleibt  sowohl  in  der  Natur,  als  auch  in 
der  menschlichen  Gesellschaft  auf  den  niederen  Stnftm  der  Potenzirung 
stehen   und   nur  wenige    erreichen   die  höheren    und   die    höchsten. 
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Wie  die  Kitnr,  ist  aadi  die  OeseOachaft  eine  schlimme  Aristokratiii. 
Denoi,  &MM  }ede  höhere  Potendnmg  nur  eine  Verdichtung  der 
■iedrigerea  necb  der  Stufenfolge  ihrer  Entwicklang  bildet,  geht  das 
Geseti  der  dreifachen  Uebereinstimmung  des  Nach*, 
Neben-  «nd  Uebereinander  der  Erscheinungen  hervor, 
ein  Oeseti,  welches  die  Descendenztheorie  unamstösslich  nachgewiesen 
bat.  An  der  Hand  desselben  kann  man  beweisen,  dass  Jeder 
Mensch  in  der  Stufenfolge  der  Entwicklung  seiner  höheren  Nerven* 
Organe  alle  Epochen  der  niederen  historischen  Ent- 
wicklung durchlauft;  dabei  offenbart  sich  auch  der  ungeheure 
Uatcncfaied,  welcher  jetzt  zwischen  Thier  und  Mensch,  ungeachtet 
ihrer  sdir  nahen  anatomischen  Verwandtschaft,  existirt.  Denn  das 
ganae  Nervensystem  des  Menschen  ist  ein  sehr  viel  feineres,  höher 
taäwickehes,  als  das  des  höchstentwickelten  Thieres,  und  dieser 
unterschied  gerade  ist  das  Resultat  der  geschichtlichen 
Entwicklung  des  Menschen,  eine  Entmcklung,  in  deren  Veriauf 
Briigioii,  Wissenschaft,  Kunst,  Sitte,  Sittlichkeit,  Recht,  Moral  die- 
jenigen Kräfte  hervorriefen,  welche  das  Thier  allmählig  und  durch 
aebwere  Kampfe  und  Prüfungen  zum  Menschen  erhoben.  Die  höheren 
iBtelleetnellen  Anlagen  dos  Menschen,  sein  im  Gemssen  begründetes 
eduscbes  Geftlhl,  sein  höherer  Kunstsinn,  sein  klares  Selbstbewusst- 
Min«  sein  religiöser  Sinn,  alles  das  sind  Kraftverdichtungen,  welche 
der  Mensch  der  socialen  Entwicklung  zu  verdanken  hat.  Dass  alle 
dieae  Anlagen,  Gef&hle  und  Sinne  im  Koime  bereits  im  Thiere  vor- 
banden sind,  ist  bereits  durch  nnzühlige  Beobachtungen  bewiesen 
worden.  •  Ja,  man  kann  die  allmähligc  Entwicklung  einer  jeden  dieser 
Anlagen  und  Sinne  auf  embryologischom  Woge  vom  Kinde  bis  zum 
reifen  Alter  im  einzelnen  Individuum  Schritt  für  Schritt  verfolgen. 
Und  wie  das  Thier  in  seiner  embryologiRchen  Entwicklung  die  nie- 
deren Stufen  des  animalischen  LebenH  durchläuft,  »o  durchläuft 
der  Mensch  in  der  allmähligcn  Entwicklung  scinos  Nerven- 
systems die  niederen  Stufen  des  Lebens  der  Menschheit. 
(Heicb  allen  anderen  Kraftpotonzirungen  in  der  Natur  überhaupt 
bleilrt  auch  der  Mensch  auf  vorscbiedfmen  Stufen  stehen.  Nur 
Wenige  erreichen  eine  höhere.  Die  Masse  der  Menschheit  wird 
dnrch  die  nieiieren  Stufen  der  geistigen  und  ethischen  Ausbildung 
repräSPDtirt.  Das  Höhen'  bildet  in  allen  (lobioten  nur  einzelne  lichte 
l*oncfe,  einzelne  hervorraj^ende  Gipft^l.  So^ar  die  am  höchsten  ent- 
wickelten (/Ulturvölker  enthalten  noch  heute  in  ihrem  Schoosse  sociale, 
ctlufwbe,  gei^ttige  und  materielle  Entwicklungsstufen,  auf  denen  ein- 
zelne Indi\iduen,  sociale  Gnipp^Mi,  ja  ganze  Stünde  sich  betinden,  die 
dem  Entwicklungszustande  d<»s  rnn<Mischen  oder  der  Wilden  ent- 
4pn?cben.  Und  diese  Mannigfaltigkeit  in  der  Kntwicklung  bietet  die 
nen«chlicbe  Gesellschaft  auch  noch  jetzt,  wie  auch  die  Geschichte 
in  N«*ben-  und  Nacheinander. 

Dass  die  geistigen,  ethischen  und  industriellen  Anlagen  und 
Fahlheiten  des  Menschen  nur  Weiterentwicklungen  der  thierischen 
4md.    unterliegt     wohl    keinem    Zweifel;    diese   Weiterentwicklung, 
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ilic80  Potenziruiig  wird  aber  nicht  auf  dem  Wege  des  einfachen 
Kampfes  nm's  Dasein  erlangt,  wie  es  zwischen  selbstständigen  Indi- 
viduen verschiedener  Pflanzen-  oder  Thierspecies  der  Fall  ist,  sondern 
auf  Grund  des  Gesetzes  der  Wechselwirkung,  die  zwischen  den 
Zellen  und  Zellengcweben  der  Einzelorganismen  vor  sich  geht  Hand 
in  Hand  mit  der  Potenzirung,  mit  der  allmflhligen  Differenzirung  des 
eigentlichen  socialen  Nervensystemes  geht  Dasselbe  nämlich  auch  in 
Betreff  der  Zwischenzellensubstanz  vor  sich.  Ein  allgemeines  organi- 
sches Gesetz  erheischt^  dass  mit  der  höheren  Entvncklung  eines  jeden 
socialen  Organismus  auch  dessen  IntercellularsubBtanz  zunehme  and 
seine  Masse  die  Gewebe  übersteige.  Die  Zwischenzellensubstaaz 
enthält  diejenigen  Stoffe,  welche  die  Existenz  der  Gewebe  und  Zellen 
selbst  unterhalten  und  bedingen.  Im  engeren  Sinne  muss  man  unter 
Tntercellularsubstanz  die  in  der  menschlichen  Gesellschaft  circulirenden 
Werthgegenstände  und  nutzbaren  Gütei-  verstehen,  die  eine  Frucht 
menschlicher  Arbeit  und  Capitalanhäufung  sind,  wobei  jedoch  eine 
absolute  Scheidewand  zwischen  dcp  den  Menschen  umgebenden  Natur 
und  den  aus  der  Natur  geschöpften  nutzbaren  Gütern  nicht  au&a- 
stellen  ist.  Die  historische  Entwickhmg  dieser  Zwischenzellensnbstanz 
lässt  sich  unschwer  verfolgen.  Die  Laute  der  Thiere  gehen  allniählig 
in  eine  gegliederte  Sprache  über,  ihr  technischer  Kunstsinn  potennrt 
sich  im  Menschen  stufenweise  zur  Production  von  Werthgegenständen 
mitt^^lst  Werkzeuge,  Maschinen,  beweglicher  luid  unbeweglicher  Ca- 
pitalien  u.  s.  w.  Die  menschliche  Industrie  ist  nichts  anderes,  als 
die  weitere  Ausdehnung  und  Entwicklung  der  Arbeit  der  Natur.  Die 
Natur  bringt  Organe  zum  Festhalten,  Arme  und  Hände  hervor,  die 
Industrie  erweitert  sie  durch  Stangen,  PfUhle,  Beutel,  Eimer  und 
alle  möglichen  Werkzeuge  zum  Abhauen,  Aushöhlen,  Schöpfen,  Graben 
u.  s.  w.  Das  Zellengewebe,  als  das  Ursprtlngliche ,  primär  Wesent- 
liche, und  die  Zwischenzellensubstanz,  als  das  Secundäre  und  Neben- 
sächliche, sind  also  die  beiden  Hauptbestandtheile  des  socialt« 
Organismus,  wie  auch  jedes  Einzelorganismus  in  der  Natur,  luid  das 
Gesetz  vom  dreifachen  Parallelismus  des  Uebor-,  Nach-  imd  Neben* 
einander  ergibt :  dass  jede  sociale  Entwicklung  im  Uel)ei*einander  das 
enthält,  was  in  der  Geschichte  im  Nacheinander  und  noch  jetzt  im 
Nebeneinander  der  verschiedenen  Kntwicklun|?sstadien  einzelner  In- 
dividuen. Völker,  Racen,  Staaten  etc.  zum  Ausdnicke  gelangt. 
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Ernst  lläckel  war  der  or^tc.  welcher  ilas  gn)sse  und  all- 
genurine  Gesetz  dieses  dreifachen  Parnllelisinus  auch  in  der  Entwick- 
lung dcT  organischen  Welt  klar  nachgewiesen  hat.  Dasselbe  mus« 
aber  auch  in  Betreff  der  historischen  Entwicklung  der  Menschen- 
racen  seine  vollständige  Anwendung'  finden.  Die  höheren  Nerven- 
organe bilden  im  Menschen,  vom  naUirwisst'imchaftlichen  Standpuncte 
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nn%  betrachtet,  eigeiitHcb  dan  rein  Menschliche,  und  diene  nnter- 
Kesen,  wie  tnch  Alle  ttbrigen  Theile  des  Organisnins  des  Menschen, 
ilen  Gewtsen  der  Descendenztheorie •  der  Anpassung  und  Ver- 
erbung. Beim  Menschen,  als  dem  Theile  eines  höheren  Organismus. 
worin  er  die  Rolle  einer  Zelle  spielt,  die  sich  der  Entwicklung  des 
Garnen  anpassen  muss,  tritt  noch  das  complicirtere  Gesetz  der  ab- 
weichenden Anpassung  hinzu,  welches  die  Basis  des  bekannten 
Gesetzes  der  Arbeit  st  hei  hing  ist.  Alle  Differeuzirungen  oder 
IHverfEienzerscbeinungen  sind  nur  die  gehäuften  Folgen  und  Wiedcr- 
hohmfien  von  zahllosen  einzelnen  divergenten  Anpassungen,  welche 
die  individnellen  Organismen  während  des  Laufes  ihrer  individuellen 
Kxistenz  alhnählig  erfahren  haben.  Diese  TMIferenzinmg  der  ein- 
xelnen  Theile,  diese  Divergenz  in  der  Entwicklung  der  einzelnen 
/eilen  bedingt  gleichfafls  nicht  nur  'die  ihisserliche  Arbeitstheilung 
iler  einzelnen  Glieder  in  der  menschlichen  Ciesellschaft,  sondern  auch 
iHe  Anpa«snng  der  physischen,  moralischen  und  intellectuellen  Eigen- 
vhaften  eines  jeden  Indi\iduums  an  das  mit  der  Arhcitstheilung  ver- 
knflpfte  physische,  moralische  und  intellectuelle  Medium.  Da  ab«T 
alle  ethischen  und  geistigen  Eigenschaften  des  Menschen  durch  reale 
VerÄndemngen  in  der  Bildung  und  Entwicklung  des  Ner\ensy8tems 
be<lingt  sind,  so  besteht  die  geistige  und  ethische  Arbeitstheilung  im 
socialen  Leben  in  einer  Divergenz  und  Ditferenzinuig  der  höheren 
Xenenorgane  der  einzelnen  Glieder  der  (i(»sellschaft.  ganz  na<'h  dem- 
selben (i«»setz,  laut  welchem  eine  solche  DiffcrcMi/innig  im  Einzel- 
organismus unter  dc»n  Zellen  (h's  Naturorganisnnis  statttindet.  Für 
die  Zellen  wie  ftir  die  m<*ns('hlirhen  Individuen  wird  aber  die  Ver- 
erbung und  Animssung  bedingt,  nicht  durch  <lie  physische  Aussen- 
welt,  ««<mdem  auch  durch  die  Lobenshcdingungen  des  ganzen  Organis- 
mas, zu  dem  sie  gehören.  Unter  dies(»r  Bedingung  hat  die  Descon- 
denztbeorie,  diese  causale  Begründung  der  gesamniton  Entwickluutfs- 
leeachichte  der  Naturorganismen,  auch  ihre  volle  Giltigkeit  ftlr  die» 
Entwicklung  der  Menschheit.  Es  erweist  sich,  dass  ein  je«ler  Mensch 
ilie  Abkflrzung  der  ganzen  Weltgeschichte  in  d<T  folgerechten  Ent- 
wicklnng  vom  Säugling  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife 
real  darstellt,  dass  man  nur  ein  Kind  zu  beohachten  braucht,  um 
auf  die  Spur  zu  kommen,  wie  der  rnnensch  gedacht.  g<»sprochen. 
jeeföhlt  hat,  wie  sein  Nenensystem  jrebildet  war  und  wie  es  fmigiil 
hatte.  Alles  im  (lebiete  dei*  Anthro])oloirie  und  Ethnologie  ge- 
«ammelte  Material  über  die  letzt  lebenden  wilden  Volker  dient  als 
nmunfllA^licher  Beweis  für  das  (iesetz  des  dreifiieben  Parallelismus 
mschen  dem  Nebeneinander.  Nacheinander  und  lebereinanihT  in 
der  menwiilichen  (lesellseliaft.  Nelyen  diesem  waltet  das  (iesct^  der 
IHveraenz,  welches  in  folgender  Th(?sis  formnliil  werden  kann:  „Eine 
jiile  «ociale  Gruppe  enthiilt  im  Keime  oder  prägt  in  \ersrbiedenen 
Eotwirkinngsstadien  diesell^e  Divergenz  der  ein/einen  llicile  im  leber- 
einamler  aus,  welche  die  (fesebiebte  d<T  Mcnscbbeit  im  Nadieinander 
imd  die  jetzige  MeuM^hheit  im  Nebeneinander  darbietet.**  Ganz  das 
Gleiche   gilt    von.  der   socialen   Zwischenzellensul»stanz ,   denMi    Ver- 
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mehmng  und  VeryoUkommniing  mit  der  Entwickliing  und  DUÜBm- 
zinmg  der  Zellen  und  Zellengewebe  Hand  in  Hand  geht.  Was  nvn 
die  Thätigkeitsäusserungen  der  Zellen  und  Zellengewebe  sowobl 
im  socialen  als  auch  im  Einzelorganismus  anbelangt,  so  anterlieg«i 
aach  sie  den  Gesetzen  des  dreifachen  Parallelismns  and  der  Diver- 
genz; dies  erweist  sich  in  der  Uebereinstimmung  der  Gebr&ache, 
Sitten,  Rechtsverhältnisse  der  jetzigen  Wilden  anter  einander  and 
mit  denjenigen  der  Urmenschen. 

Ein  jeder  Organismas,  der  sieh  über  das  Protoplasma  und  die 
Monere  erhebt,  besteht  aus  Zellengemeinschaften,  und  je  höher  die 
Entwicklungsstufe,  desto  zahlreicher  und  mannigfaltiger  sind  die 
Zellengemeinschaften.  Im  socialen  Organismus  besteht  die  ursprttng* 
liebste  aller  Gemeinschaften  aus  der  Familie,  ohne  welche  eine  Ge- 
sellschaft aberhaupt  nicht  denkbar  ist  Eine  nähere  Betradlitong 
ergibt:  1)  dass  der  sociale  Organismus  überhaupt,  gleich  den  Eini^- 
Organismen,  eine  Gesammtheit  von  in  hierarchischer  Ordnung  kq* 
sammengefassten  Zellengemcinschaftcn  darstellt;  2)  dass,  gleich  den 
Zellengemeinschaften  in  den  Einzelorganismeu ,  auch  die  sodalen 
Zellenvereine  sich  nach  dem  Gesetze  der  Anpassung  und  Yererbang 
differenziren  und  specialisiren ,  und  dass  daher  das  Divergcnzgesets 
auch  im  Hinblick  sowohl  auf  di(>  sociale  Hierarchie,  als  auch  auf  die 
Entwicklung  überhaupt  volle  Anwendung  findet;  3)  dass  auch  ia 
Betreff  der  menschlichen  Gesellschaft  eine  Stufenfolge  vom  Niederen 
zum  Höheren  bei  der  allmähligon  Entwicklimg  der  Gemeinschaften 
f4tatttindet. 

Das  sociale  Entwicklangsgesetz. 

Fassen  wir  nunmehr  das  sociale  Knt^v1ck]ung8geHetz  in's  Auge, 
so  erkennen  wir  neuerdings  dessen  Ueber(?instimmung  mit  den  Lehren 
der  Biologie.  Diese  erblickt  in  der  Phylogenese  die  mechanisciie 
Ursache  der  Ontogenese.  Im  Einklänge  hiermit  lassen  sich  die  zwei 
Sätze  aufstellen:  Jeder  Mensch,  von  den  höchsten  Stadien  seiner 
embryonalen  Entwicklung  an  bis  zu  seiner  vollen  Reife,  durchläuft 
real  alle  Epochen  der  historischen  Entwicklung  der  Menschheit  ganz 
ebenso,  wie  der  menschliche  Embryo  in  den  niederen  Stadien  die 
Entwickelungsperioden  niederer  organischer  Formen  durchläuft.  Der 
andere  Satz  lautet:  Die  Stadien  der  rein  menschlichen  embryoniden 
Entwicklung  ein(»s  Jeden  Individuums  entsprechen  dcT  progressiven 
socialen  Entwicklung  des  ganzen  Menschengeschlechts  in  seiner  Stufen- 
weisen  Ausbildung  im  Verlaufe  d(*r  ganzen  Geschichte  der  Mensch« 
heit.  Da  nun  dieser  Proc^ss  der  stnfenweiscn  Entwicklung,  welcher 
sich  in  jedem  Individuum  wiederholt,  auch  während  der  ganzen 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  vor  sich  gegangen  ist,  so  sind 
nicht  nur  die  geistigen  Eigenschaften,  sondern  auch  die  physische 
Ausbildung  des  Gehirns  der  zurückgebliebenen  Racen  denen  der 
Kinder  der  vorgerückten  Racen  ähnlich.  Denn  nach  Bischof  er* 
langen  die  Fnrchungen  des  menschlichen  Gehirns  bereits  beim  sieben* 


Dm  fMliI«  BntwIeMaaff Mtl.  27 

ammtlkheii  ^Emhrjo  die  Entwiiddiiiig  der  Forchnngen  eines  voU- 
jlkrigen  PtTiaiis.  Bis  zur  YMen  Reife  madit  aber  das  Gehirn  des 
MwiaAca  Bodi  eine  lange  Reihe  von  höheren  Evolntionen  durch. 
Wm  bedeaten  diese  Evohitionen?  Darauf  kann  es  nur  Eine  Antwort 
gebe»:  in  ihnen  pr&gt  sich  im  Kurzen  die  ganze  Geschichte 
der  Menschheit  ans.  Daher  bleiben  auch  die  niederen  Racen  in 
fkrcr  Eatwieklong  froher  stehen  als  die  höheren. 

Da  nim  die  verschiedenen  Menschenracen  sich  von  der  Ent- 
wMdmigsbahn  der  Menschheit  in  verschiedenen  Epochen  und  auf 
ven^iedanen  HOhen  der  Entwicklung  abgezweigt  haben,  so  fragt  es 
i^ch:  iiadi  weldiem  Massstabe  liesse  sich  die  Entwicklungsstufe 
cises  jeden  einzelnen  Menschen  oder  einer  Jeden  Race,  deijenigen 
der  MenscUieit  gegenüber,  bestimmen?  Die  Antwort  hierauf  ertheilt 
C.  E.  ▼.  Birs  allgemeines  Entwicklungsgesetz  der  Organismen.  Dar- 
■ttch  wird  die  Entwicklung  einer  bestimmten  Thierform  von  zwei 
Verhillniaten  bestimmt:  1)  von  einer  fortgebenden  Ausbildung  des 
tMeriichea  Körpers  durch  wachsende  histologische  und  morphologische 
SoBdenmg;  2)  zugleich  durch  Fortbildung  aus  einer  allgemeineren 
Forai  des  T3rpa8  in  eine  mehr  besondere.  Der  Grad  der  Ausbildung 
det  Ifaierischen  Körpers  besteht  in  der  grösseren  histologi neben  und 
■orphologiscben DiiTerenzirung,  der  Typus  dagegen  int  das  Lagerungs- 
verliihnim  der  organischen  Elemente  und  der  r>rgane.  Der  Typus 
1^  von  der  Stufe  der  AuHbildnng  durchaus  vorschioden,  so  dass  der- 
selbe Typus  in  mehreren  Btufen  der  Ausbildung  bostobon  kann,  und 
angekebrt,  dieselbe  Ausbildung  in  mehreren  Tj-pen  on*oicht  wird. 
Das  Prodoct  aus  der  Stufe  der  Ausbildung  mit  dem  Typn»  gibt  erst 
Ae  einzelnen  grösseren  Gruppen  von  Thieren,  die  man  Classen 
genannt  hat. 

Wenden  wir  dieses  wichtige  Gesetz  auch  auf  die  M(»nscheiiracen 
md  Stimme  an,  so  erweist  es  sich,  dass  verschiedene  Racen  und 
Scinne  verschiedene  Typen  an  den  Tag  legen  könnon,  ohne  da- 
dmrch  in  BetreiT  des  Grades  der  Ausbildung  einander  untergeordnet 
za  sein.  Der  Deutsche,  der  Italiener,  der  Franzose,  der  Engländer 
kOonen  verschiedene  Ty])en  von  Nationalitäten  darstellen,  ohne  dass 
gerade  desswegen  ein  höherer  oder  niedrij^erer  Grad  der  Aus- 
bildang  würde  implicirt  werden  können.  5och  wiehti(<er  ist  die  An- 
wendung desselben  Gesetzes  auf  die  Bildung  verscliiedener  gesell- 
•duftüelier  Gruppen.  Nimmt  man  das  demokratische,  oligarchische 
mmi  aristokratische  Element  für  verschiedene  Typen  der  socialen 
Formbildang,  sowie  die  republikanische,  monarchische  und  despotische 
Rcfrienugsfonn  fftr  verschiedene  Typen  der  Staatenbildunf^en  an.  so 
■■s«  man  diese  Typen  noch  von  dem  Grade  der  Aiisbildun;;  des 
gnellaebmMichen  Organismus  unterscheid«*!).  Kin  monarchisch-aristo- 
kratischer Staat  kann  bei  gewissen  Verhflltnissen  höher  ausgelnldet 
•ein  all  ein  demokratisch  -  republikanischer .  und  unter  anderen  B<>- 
diflgnngen  kann  der  umgekehrte  Fall  »tatttinden.  Dieses  Gesetz 
üAmI  dalMT  das  bei  gewissen  tendenziösen  Geistern  eingewurzelte 
Vcrvtkeil,   ab  ob  dieser  oder  jener  politische  Typus  zugleich  einen 
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höhereu  Grad  von  Ausbildung  bedingen  würde,  vollständig  um.  Dam 
der  Typus,  nach  welchem  diese  oder  jene  sociale  Gruppe  sich  ge- 
staltet hat,  nicht  mit  der  Stufe  der  Entwicklung  zusammenfiUlt,  gel4t 
schon  aus  dem  Umstände  klar  hervor,  dass  bereits  in  der  Urgeschichte 
der  Menschheit  alle  Staatsformen:  die  monarchische,  aristokratische, 
oligarchische  und  demokratische,  wie  überhaupt  alle  socialen  Ge> 
staltungsverhältnisse ,  wie  sie  sich  noch  jetzt  auf  allen  Stufen  der 
Barbarei  und  der  Civilisation  geltend  machen,  repräsentirt  werden. 

Wer  sich  der  Betrachtung  der  Urzustände  imseres  Geschlechtes 
zuwendet,  der  hat  sich  vor  Allem  ernstlich  zu  wappnen  gegen  den 
Irrthum,  welcher  so  lange  die  Ansichten  beherrschte,  wonach  es  in 
der  Urperiode  ein  vollkommenes  Urvolk*)  gegeben,  wonach  die 
primitiven  Zustände  der  Menschheit  in  neidenswerthem  Glänze  schim- 
merten und  die  Gegenwart  nur  mehr  ein  entartetes  Geschlecht  vor 
sich  sehe.  Die  Dicliter  sprechen  von  einem  goldenen  Zeitalter.  Die 
Wissenschaft  lehrt  aber  das  gerade  Gegentheil,  dass  die  Urzustände 
der  Menschheit  kein  goldener  Strahl  erleuchtet,  die  Gegenwart  keine 
Entartung  der  Vergangenheit,  mit  Einem  Wort<»,  dass  das  goldene 
Zeitalter  oder  das  Paradies,  wie  man  lieher  will,  eine  anmuthige 
Fabel  ist,  eine  Fal>el  und  weiter  nichts.  Da  es  niemals  eine  Periode 
der  Geschichte  gegeben,  die  ganz  mit  sich  zufrieden  gewesen  wän% 
so  träumen  wir  uns  gern  ein  goldenes  Zeitalter*,  aber  das  goldene 
Zeitalter  ist  heut^  oder  nie.  Es  gab  also  auch  keines  am  Urbegiuii 
der  Dinge.  Kein  Sttndenfall  vermochte  dem  Urmenschen  ein  (ilück 
zu  rauben,  das  er  nie  besessen.  Mit  unendlicher  Beschwerde,  mit 
unsäglicher  Langsamkeit  arbeitete  er  sich  \ielmehr  empor  von  rein 
thierischen  Anfängen  bis  zu  dem,  was  heute  aus  ihm  geworden.  So 
weit  das  geistige  Auge  reicht,  (»rblirkt  es  kein  Hei'absteigen  von 
einstiger  Höhe,  nur  ein  Aufsteigen,  stetigen  Fortschritt! 

Als  Mitglied  der  Gesellschaft  initerliegt  aber  der  Mensch,  wie 
die  Zelle  im  Organismus,  nicht  imr  «lern  Gesetze  der  IMvergenz. 
sondern  auch  demjenigen  der  Hemmung  in  der  individuellen  Ent- 
wicklung. Die  Geschichte,  die  Anthropologie  und  die  Statistik  bieten 
uns  auf  jeden  Schritt  zahlreiche  Beispiele,  welche  das  Hemmungs- 
gesetz der  socialen  Embryologie  klar  an  den  Tag  legen.  Auch  in 
dieser  Hinsicht  stimmt  das  Nach-.  Neben-  und  Uebereinander  voll- 
ständig überoin.  Dabei  können  zwei  Fälle  eintreten :  es  kann  in  der 
Entwicklung  des  Individuums  entweder  eine  einfache  Hemmung  oder 
eine  Rückbildung,  eine  Kataplase  eintreten.  Zu  den  Hemmungs- 
erscheinungen  gehört  z.  B.  die  Mikrokei)lialie,  und  einen  besonderen 
Modus  bietet  der  sogenannte  Atavismus.  Einzelne  Individuen  und 
ganze  Geschlechtx^r,  Racen,  können  nicht  nur  in  ihrer  idiysischen, 
ethischen  oder  geistigen  Entwicklung  früher  als  andere  stehen  bleiben, 
sondern  sie  kömien  auch,  nachdem  sie  schon  eine  gewisse  Höhe  der 
Ausbildung  eneicht    haben ,   wied«»r  zurückgehen ,    verkümmern   un«l 
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\«*rk<Niiiitt-ii.  Eine  ftolrhe  kataplaHtische  Erscheinung  ist  nicht  immer 
nm  XurOrkitehen  /n  dem  l>zu5«t4Ui(lc ,  sondern  oft  andi  einfach  ein 
ZvrQttkieohen  von  einer  höheren  auf  eine  niedrigere  Entwicklungs- 
<l«fe.  Niedrigere  Racen  sind  solcher  Kdckhildung  und  N'erkümmening 
kMiter  ausgesetzt  als  die  höher  ausgebildeten,  und  l)esonders  dann, 
mmn  m  mit  letzteren  in  nflhere  Berfthmng  kommen.  Doch  können 
wich  uele  andere  ökonomische,  rechtliche,  politische,  überhaupt  alle 
vK-iak*n  VerhftltnisHe  auf  solche*  kataplastis(*he  Erscheinungen  im 
Voikerleben  directen  oder  iudirecten  Einfluss  üben  'j. 

So  wenig  wie  in  der  Natui*  steht  jedoch  das  Ilemnmngsgesetz 
aarb  in  der  mensc'hlichen  (iesellschuft  in  Widerspruch  mit  dem  Gesetz 
*kT  furtiMrhreitenden  (pn)gressivcn)  Venollkommnung,  welches  fftr  die 
ttfjiaiiiiiite  organische  Natur  nachgewiesen,  auch  hier  waltet.  Nur 
«ind  vir  nicht  im  Stande  zu  bestimmen,  was  Vervollkommnung 
vBd  Fi»rtschritt  an  und  für  sich  sind.  Fent  steht  blos,  dass 
«•^  in  «ler  Wirklichkeit  nirgends  existirende  Begriflfe  sind.  Das  Wort 
•Jortsrhritf  wird  daher  ein  stmtiges  bleiben  *). 

Wmin  besteht  nun  die  Entwi(*klung,  die  Vervollkommnung  und 
dirr  Fortschntt  in  der  Natur?  Sie  bestehen  in  einer  immer  grösseren 
lüfernizining  und  Intrgrirung  der  Kräfte.  Die  DifTerenzirung  prägt 
«ich  dnrrh  eine  immer  grössere  S]>ecialisatiofl  der  Formen,  die  In- 
tefoiruig  durch  eine  immer  grössere  Einheit  derselben  aus.  Tnd 
daA  Zosanimenwirken  dieser  beiden  Factoren  bedingt  die  Entwick- 
hmg.  die  Ver\'oilkommnung ,  den  Fortschritt.  Niu'  derjenige  sociale 
ihicaiiiMinis  kann  als  ein  höher  entwickelter  gelten,  welcher  Y>eide 
Kisi*o«M*haften  der  S|>eciali8ation  und  der  Einheit  in  höherem  Grade 
in  *irh  vereiiiigt.  Hand  in  Hand  mit  der  gi-össeren  Integrinmg  und 
Ihfprenzimng  einer  so<nalen  Gruppe,  sie  möge  nun  als  Staat. 
Nationalität,  Kön^erschaft,  Stand  u.  s.  w.  sich  zusammengefügt  haben. 
«rlin*it4!t  anch  die  EntwicJclung  des  Individuums  fort.  Aber  nicht 
BOT  fieiiie  Entwicklung,  sondern  auch  seine  Specialisation  und  Diver- 
fnii  nach  iKrsondereu  Richtungen  hin  hängt  von  der  Entwicklungs- 
«tofe  de«  (ianzen  ab.  In  einem  höher  entwickelten  Organismus 
di^fnnrt'n  and  differenziren  sich  die  einzelnen  Tlieile  mehr  und 
he«tiiiimt4;r  als  in  einem  auf  niedriger  Stuft*  stehenden.  Eine  jede 
hAhere  Senfe  der  Entwickliuig  legt  zu  gU>iclier  Zeit  mehr  Folge- 
rirhtip^cit,  eine  mannigfaltigere  Wechselwirkung  der  Kräfte  und 
aHrieich  melu'  l'linheit  an  den  Tag.  Wenn  wir  von  diesem  Stand- 
ponctt*  aw  die  \erschiedeiien  socialen  Gesanmitheiten  der  Vergangen- 
heit und  (tegenwart  aualysiivn  würden ,  so  möchte  uns  das  Gesetz 
«If^  sociales  Fortschrittes  klar  vor  Augen  treten. 
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Neben  dem  Fortschritte  bemerken  wir  aber  auch  den  Rflck- 
Bchritt,  und  das  Gesetz  des  socialen  Fort-  und  Rückschrittes  ist 
dasselbe,  welches  der  Entwicklung  der  organischen  Natur  zu  Grunde 
liegt,  nur  ist  hier  die  Differenzirung  und  Integrirung  der  einzelnen 
Theile  und  des  Ganzen  eine  mannigfaltigere  und  vielseitigere.  Die 
immer  weiter  und  tiefer  sich  differenzirende  und  integrirende  Knt- 
wickelung  des  Nervensystems  bildet  für  das  Individuum  sein  inneres 
geistiges  und  ethisches  Leben.  Nach  aussen  hin  prägt  sich  dieses 
individuelle  Leben  als  sociales  Leben  aus.  Mehrung  von  Eigenthum, 
Recht,  Macht  und  Freiheit,  namentlich  nach  aussen  hin,  ist  das 
Kennzeichen  einer  gleichmässigen,  fortschreitenden  socialen  Entwick- 
lung und  entspricht  der  Vervollkommnung  der  physiologischen,  morpho- 
logischen und  einheitlichen  Seiten  der  Entwicklung  der  Einzelorganis- 
men in  der  Natur.  Dabei  können  einige  selbstständige  oder  zu  der- 
selben Gesammtheit  gehörende  Zellengruppen  den  anderen  weit  vor- 
auseilen oder  sie  zurückdrängen,  unterdrücken  oder  hemmen.  Eine 
Seite  des  socialen  Lebens  kann  auf  Kosten  der  anderen  sich  höher 
und  kräftiger  entwickeln ;  die  materielle  Seite  auf  Kosten  der  geistigen, 
und  in  der  materiellen  Sphäre  selbst,  Ackerbau  auf  Kosten  der 
Industrie,  Handel  auf  Kosten  beider;  in  der  geistigen,  Wissenschaft 
auf  Kosten  der  ReligidÜ  und  Kunst  oder  umgekehrt;  die  einzelnen 
Gebiete  des  Wissens,  Könnens  oder  Glaubens  können  sich  gegen- 
seitig verdrängen  und  unterdrücken  -,  Eigenthum  kann  sich  auf  Kosten 
des  Rechts,  dieses  auf  Kosten  der  Macht  mehren.  Macht  kann  vor 
Eigenthum  und  Recht  gehen;  die  Freiheit  kann  durch  Eigenthum, 
Recht  oder  Moral  unterdrückt  oder  umgekehrt  können  diese  durch  die 
Freiheit  beeinträchtigt  oder  aufgelöst  werden;  alle  Sphären  endlich, 
sowohl  die  des  materiellen  als  auch  die  des  geistigen  und  ethischen 
Lebens  können,  jede  für  sich  oder  alle  gleichzeitig,  fort-  oder  rück- 
schreiten.  Die  Geschichte  der  Menschheit  stellt  uns  die  einzelnen 
Schwankungen  in  der  fortschreitenden  Differenzirung  und  Integrirung 
des  socialen  Nervensystems  dar.  Diese  Schwankungen  gehen  auch 
noch  jetzt  vor  sich,  wobei  im  Grossen  und  Ganzen  die  Entwicklung 
immer  vielseitiger,  höher  und  mannigfaltiger  fortschreitet. 

Ein  jedes  Schwanken  besteht  wie  in  der  Gesellschaft,  so  auch 
in  der  Natur  aus  zwei  verschied(>nen  Thätigkeitsäusserungen:  aus 
einer  Action  mid  einer  Rcaction.  Auf  jede  Action  muss  nothweudig 
irgend  eine  Reaction  folgen  und  umgekehrt.  Und  dieses  Gesetz 
findet  seine  Anwendung  sowohl  in  der  materiellen,  als  auch  in  der 
ethischen,  geistigen  und  socialen  Sphäre.  Aus  allen  ökonomischen, 
rechtlichen  und  politischen  Principien,  Tendenzen  und  Gestaltungen 
kann  ein  Rück-  oder  Fortscliritt,  ein  Plus  oder  Minus,  eine  höhere 
oder  niedere  innere  Potenzirung  oder  äussere  Differenzirung  hervor- 
gehen, weil  sie  alle  durch  dasselbe  Gesetz  der  Action  und  Reaction 
der  Kräfte  bedin|^  werden.  Demokratische,  aristokratische,  oligar* 
chische,  monarchische,  republikanische,  sociale  Zustände  und  Staaten- 
bilduiigen  sind  nur  verschiedene  T}'pen,  die  sich  durch  innere  und 
äussere  Anpassung  an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  und 
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Uk  den  ioBseren  Verhältnissen  entwickeln  and  feststellen.  Dabei 
ktenen  aoch  krankhafte  Erscheinungen  auftreten.  So  ist  die  Dema- 
leofde  «ne  krankhafte  Form  der  Volksregierung  und  der  Despotismus 
eiae  krankhafte  Form  des  monarchischen  Principes.  Ueberhaupt  ist 
eine  jede  Krisis  eine  krankhafte  Wechselwirkung  zwischen  Action 
ond  Reaction  der  socialen  Krftfte.  Kann  man  nun  behaupten,  dass 
irfrnd  einer  von  allen  diesen  Tv))en  socialer  Zustände:  der  aristo- 
kretiache,  demokratische,  oligarchische ,  theokratische  unter  allen 
UflUtAnden  ond  Verhähnissen  den  Fort-  oder  Rackschritt  in  dor 
Kntwicklnng  der  menschlichen  Gesellschaft  bedingt?  Die  Geschichte 
Mut  uns,  dass  sowohl  der  Fortschritt  als  auch  der  Rackschritt  bei 
allen  Typen,  xu  verschiedenen  Zeiten,  bei  den  verschiedensten  Racen 
■ad  anter  den  Tcrschiedenartigsten  Verhfthnissen  sich  kund  gethan 
iMt.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  liegt  darin,  dass  eine  höhere 
Potenzirnng  der  indiTidnellen  und  socialen  Krftfte,  eine  grössere 
IHferenzinmg  und  Integrirung  derselben  nicht  mit  diesem  oder  jenem 
Typns  der  socialen  Zustflnde  parallel  läuft,  sondern  von  dem  Resultate 
der  Wechselwirkung  der  socialen  Kräfte  abhängt.  Die  Typen  werden, 
wie  alle  i'jrscheinnngen  in  der  Natur  und  in  der  Gesellschaft,  durch 
Action  nnd  Reaction  der  Kräfte  erzeugt.  Aristokratische  Zustände 
werden  erzeugt  durch  das  Bestreben  der  Gesellschaft,  sich  hierarchisch, 
aaf  Grundlage  des  Princi])e8  der  Blutsverwandtschaft  zu  differenziren. 
Nun  kann  aber  diese  DifTereuzirung  nicht  bis  zu  einer  vollständigen 
Abgeschlossenheit  der  Kasten,  Stände,  Cori)orationen  führen,  ohne 
den  Zumnunenhang  des  Ganzen  zu  gefUhnlen.  IHe  Natur  sorgt  selbst 
dafllr,  dass  die  Bäume  nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Dem  zu  weit 
■Miehenen  Princip  der  Differenzirung  tritt  das  der  Integrirung  ent- 
ipefen.  IHe  Abgesondertheit  der  verschiedenen  (lassen  wird  aufge- 
kM  oder  durchbroc^hen  und  es  treten  allmählig  oder  gewalt«<am 
demokntiscbe  Zustände  ein. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  Geschichte  der  Menschheit  hat  bis 
jeUt  die  Forschungen  der  Denker  aller  Zeiten  in  Anspruch  genommen. 
Hegf*!  hat  die  Vervollkommnung  der  Menschheit  in  der  Erweitenmg 
der  mensdilichen  Freiheit  gesehen,  und  es  unterliegt  auch  gewiss 
keinem  Zweifel,  dass  mit  der  Venollkonimnung  der  Menschheit  auch 
f-ini'  Erweiterung  der  Freiheit  vor  *»ich  gehe.  In  dieser  Erweiterung 
jeiluch  den  ganzen  Fortschritt  zu  erblicken,  ist  eine  verhängnissvolle 
Einseitigkeit.  Der  sociale  Organismus  prägt  sich,  gleich  jedem  Natur- 
nrganimas,  in  drei  Richtungen  nach  aussen  aus-,  er  entwickelt  sich 
in  der  ökonomischen  (^physiologischen),  juridischen  (moridiologischen) 
■nd  poUtiachen  (einheitlichen)  Sphäre.  Endlich  bildet  die  geistige 
SfAire  flkr  sich  einen  realen  Organismus,  der  sich  durch  Mehrung 
Tun  Eigeuthum .  Recht ,  Moral  und  Freiheit  entwickelt  und  ver>  oll> 
konunnel.  Nor  bedeutet  in  dieser  Sphäre  Mehrung  von  Eigenthuui 
—  eine  bOhere  Potenzimng  der  durch  Schrift,  Druck  und  andere 
Mittel  Termittelten  indirecten  Ner>'eureflexe;  Mehrung  von  Recht 
eine  mannigfaltigere  Speclalisirung  des  geistigen  Forschungsgebietes: 
Mehmng  von  Macht  —  eine  höhere  Einheit  der  geistigen  Tkätigkeit, 
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eine  I  zweck  massigere  Uiiterordinuig  iles  Niederen  iiuier  das  Höhere. 
Die  höchste  Junheit  im  geistigen  und  ethischen  Gehiete  bildet  die 
Idee  Gottes.  Das  religiöse  Streben  der  Menschheit  überhaupt  als 
ein  niederes  Stadium  der  pjitwickhing  darzustellen,  beruht  auf  einer 
einseitigen  AuiTassung. 

Den  festesten  Stützpunct,  das  sicherste  Mass  der  Vervollkomm- 
nung und  des  Fortschrittes  des  Menschengeschlechtes  bietet  nun  das 
Individuum,  indem  es  im  Kleinen  und  Kurzen  die  Gesammtheit  za- 
sammenfasst.  Da  das  Individuum  die  ganze  Entwicklungsgeschichte* 
der  'Menschheit  real  durchläuft,  so  kann  der  Mittelmensch  fVkomnu 
moymj  als  Massstab  fUi*  das  mittlere  Niveau  der  Entwicklung  einer 
socialen  Gesammtheit,  einer  Race  oder  der  ganzen  Menschheit  dienen. 
Der  mittlere  Europäer  ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen  als  der 
mittlere  Chinese  oder  Neger,  und  das  mittlere  Individuum  des  gelehrten 
Standes  ist  ein  höher  entwickeltes  Wesen,- als  dasjenige  aus  manchen 
anderen  Ständen.  Dass  die  indi\iduelle  Entwicklung  im  Grossen  and 
Ganzen  mit  der  socialen  Hand  in  Hand  gehen  muss,  ist  zweifellos. 
Aus  der  höheren  Entwicklung  des  Em*opäers  muss  man  daher  schliessea, 
dass  im  socialen  Leben  Europa's  überhaupt  mehr  Eigenthum,  Recht, 
Macht  und  Freiheit  sich  kund  thun,  als  in  Asien  und  AMka,  gleich- 
wie aus  dem  mittleren  Entwicklungsstadiuni  der  Zellen  eines  Baumes 
und  Thieres  man  auf  eine  höhere  Organisation  derselben  scldiessen  kann. 

So  wenig  nun  auf  intellectuellem  Gebiete  der  Fortschritt  bei 
den  Cultui-nationen  zu  verkennen  ist,  bo  wenig  ist  die  Höhe  der 
erreichten  Vollkommenheit  ein  Massstab  füi*  die  qualitative  Ver- 
vollkomnmung  des  Menschengeschlechtes.  Was  man  gemeiniglich 
unter  Foitschritt  der  Civilisation  oiler  Ciütm-  versteht,  ist  im  Grunde 
iHchts  anderes  als  <>ine  erhöhte  Betriebsamkeit  und  Geschicklichkeit 
in  der  Ausnutzung  der  Natur  zum  Vortheil  des  Menschen,  in  der 
Organisation  der  (iesellschaft,  in  der  Befriedigung  immer  neuer  Be- 
dtlrfiüsse  durch  inuner  neue  Eiüudungen ,  kurz  in  der  Verbesserung 
der  äusseren  Lebensgestaltung.  Mit  Einem  Woite  der  Mensch  ver- 
bessert sich  in  seinen  äusseren  Lebensverhältnissen,  aber  er 
bessert  sich  nicht  im  Sinne  der  eigenen  Vollkonunenheit.  Das 
sind  aber  gerade  dieselben  Fähigkeiten  und  Leistungen,  welche  wir 
auch  an  den  'ITiieren,  z.  li.  an  den  Insecten  in  einem  Grade  der  Voll- 
kommenheit tinden,  welchen  der  Mensch  keinesfalls  übertroffen  hat  *;. 

Auch  die  socialen  Erscheinungen  ändern  sich  nur  in  so  ferne 
als  sie  sich  zu  verschiedeinen  Epochen  in  verschiedener  Weise  äussern: 
in  ihrer  Walirheit  bleiben  sie  aber  stets  ilieselben.  Es  gibt  einen 
Fortschritt  im  mechanischen  Arbeiten ,  der  aber  nicht  inuner  eine 
Verbesserung   der  Arbeit ,    sondern   nur   eine  Erleichterung  für  den 

>)  UelH-r  üou  Forttfchriti  bvi  den  Thioren  siehe  dio  inteivSHanU*  Festrede  Dr.  K. 
Ledeganclc'tf:  «Die  VoUkomm«nbeit  de«  thiemctien  IndtincU"  aiui  Anl*«s  d«s  50j4hrigou 
Jabilftama  dof  gSocÜ'tv  du  scUnctM  mväicaUs  et  naturclUi*^  tu  RrQssel ;  da? on  ein  Aoüsug  im 
Auiland  1873.  Nr.  5.  Eine  ziemlich  wcrthluse  Euigeguunjf  findet  sich  unter  dem  TlUi\ 
ItuUnct  en  vtrtlanä  ron  Frani  WilloroH  in  der  Antwerpcner  Zeltitfhrifr  Dt  Toekom< 
redifirt  yon  Frans  de  Cort,  vom  t.  Februar  1873.    S.  Ö3    61. 
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Arbeiter  ist;  im  Reiche  der  sogenannten  üomanitftt,  der  N'ernunft 
•Nftpr  der  ^ttüchkeit  ist  seit  Jahrtausenden  kein  Fortschritt  gewesen  ^). 
Was  die  Gegenwart  fdar  ihre  edelsten  Ideale  erkennt,  das  sprachen 
«eboB  TOT  dreissig  Jahrhunderten  sinnende  Philosophen  an  den  Ufeni 
des  Nils  und  des  Ganges  ans,  und  der  Begriff  der  Schönheit  hat 
üeit  dem  hellenischen  Alterthnme  keine  Erhöhung  erfahren.  Seit 
wtebr  denn  2000  Jahren,  dass  Geschichte  gescliriebeu  wird,  hat  sich 
die  inensdüiche  Psyche  nicht  wesentlich  verändert  ^.  Die  Arbeit  der 
Zeit  giag  stets  nur  auf  die  YerYollkommnung  des  Comforts'los.  Was 
imawr  der  menschliche  Geist  Edelstes  erdacht  hat  für  seine  eigene 
Raee,  Nichts  hat  gefruchtet,  kein  Samenkoni  davon  ist  auf  frucht- 
bares Erdreich  ge&Uen:  das  Menschengemüth  ist  der  starre  Felsen 
<ier  Parabel.  Im  Gruiulwesen  jeden  Dinges  liegt  es  eben,  sein  Dasein 
zu  bewahren.  Zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Zonen  haben  dieselben 
Gnmdgesefze  die  menschliche  Gesellschaft  beherrscht;  nur  die  Form 
der  Erscheinung  war  eine  andere.  Arbeit,  Religion,  Familie,  Staat, 
üerrHcbaft.  Krieg,  Handel,  Wissenschaft  und  Kunst  u.  s.  w.  —  von 
den  rein  menschlichen  Bedürfnissen,  Gefühlen  und  Leidenschaften 
gar  nicht  zu  reden  —  waren  von  jeher  die  Factoren,  in  welche  sich 
die  Menschengeschichte  zerlegen  liess,  und  Ober  dieselben  ist  man 
nie  hiBansgekommen.  Die  Art  und  Weise,  wie  sich  diese  Factoren 
im  Laufe  der  Zeit  moditicirt  und  dargestellt  hal)en,  wechselt,  die 
Wesenheit  ist  stabil,  unveränderlich.  Die  einfache  Erklärung  liegt 
darin,  daaa  in  allem  Treiben  der  Menschen  die  Naturgesetze 
walten,  die  stets  dieselben  sind.  Ob  nun  die  Erde  ein  Gasball  oder 
ein  fester  Körper,  sie  wird  ewig  von  den  nämlichen  Gesetzen  regiert ; 
aiie  Wandlungen,  die  sich  in  und  auf  ihr  vollziehen,  geschehen  kraft 
dieser  Gesetze;  Gestalt  und  Form  unseres  Planeten  waren  zu  ver- 
ikduedenen  Epochen  andens  die  Gesoty.e  niemals.  Dasselbe  lässt  sich 
anwenden  auf  das  organische  I^eich  und  in  letzter  Instanz  auf  den 
Meoftckieu.  Seine  Kenntnisse  haben  sich  vermehrt,  seine  Ideen  dess- 
gleicben,  seine  innere  Natur  bleibt  unveränderlich;  die  Geschichte 
vermag  kein  Beispiel  zu  nennen,  dass  je  eine  neue«  menschliche 
Leidensdiaft,  eine  neue  Gemüthsbewegung  entdeckt  oder  eine  solche 
vertMrhwunden  wäre. 

Wenn  also  von  Fortschritt,  von  menschlichem  Fortschritte  die 
Rede  ist,  so  darf  vergleichsweise  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
X.  B.  die  Kohlenperiode  ein  Fortschritt  sei  im  Hinblick  auf  das  Silur, 
ob  das  WirbeUlüer  ein  Fortschritt  im  Hinblick  auf  die  Mollusken. 
Der  Naturforscher  bedient  sich  hierfür  des  richtigeren  Ausdruckes 
Entwicklung,  welcher  es  oflfen  lässt,  ob  darin  die  Idee  des  Besseren 
verborgen  schlummere.  Eine  Entwicklung  kann  nämlich  eben  so  gut 
ia  abnehmendem  als  in  aufsteigendem  Sinne  gedacht  werden.     Die 
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Gesetze  der  Veränderung  unter  den  orgaiÜHchen  Wesen,  die  Ent- 
wicklungsgesetze, sind  keine  solchen,  welche  der  Naturforscher  als  un- 
bedingt eine  YeiTollkommnung  in  sich  einschliessend  ansehen  mflsste  ^}. 
Da  nun  aber  nicht  nur  im  Verlaufe  der  menschlichen  Gattung, 
sondern  auch  in  der  übrigen  organischen  Natur  eine  stete  Veränderung 
in  ihren  äusseren  Erscheinungen  unbestreitbäi*  ist^  zugleich  zugestan- 
den werden  muss,  dass  diese  Veränderungen  sammt  und  sonders  auf 
Vermehrung,  auf  Complication  abzielen,  so  kaim  auch  der  Fortschritt 
recht  wohl  zugegeben  werden,  vorausgesetzt,  dass  man  in  ihm  nicht 
mehr  als  eine  arithmetische  Formel  erblickt,  dass  er  nicht  mehr 
l>edeuten  soll  als  das  Wort  überhaupt  ausdrückt  —  Progression*). 
In  diesem  Sinne  mag  denn  2  ein  Fortschritt  sein  gegen  1.  So  fasst 
die  Sache  wohl  auch  ein  berühmter  Forscher,  Bernhard  v.  Cotta, 
auf,  weim  er  sagt:  „Die  Geschichte  des  Menschengeschlechtes  zeigt 
ims  in  sich  wieder  eine  Entwicklungsreihe  wie  die  der  organischen 
Formspecies  und  der  unorganischen  Welt.  Lidividuen,  Nationen, 
Gedanken  und  Erfmdungen  vermehrten  sich  durch  Summirung  und 
nicht  ohne  Einfluss  der  umgebenden  Natur.  Individuen,  Nationen 
imd  selbst  Eründungen  überlebten  sich  und  starben  aus  wie  Species; 
das  Luntenschloss,  das  Steinschloss,  das  Ruderschiif,  die  Handspindel 
und  die  Sanduhr  sind  z.  B.  solche  ausgestorbene  Erfindungen;  aber 
alle  früheren  Entdeckungen  und  Erfindmigen  wirkten  auf  alle  späteren 
ähnlicher  Art  ein,  wenn  sie  selbst  auch  wieder  in  Vergessenheit  ge- 
riethen.  Im  Allgemeinen  ist  ein  Fortschritt  in  der  Richtimg  der 
Mannigfaltigkeit  nothwendig  und  unverkennbar,  und  diesen  pflegen 
wir  in  der  Regel  als  höhere  Entwicklung  zu  bezeichnen.  Das  ist 
aber  ein  relativer  Begriif.  Wenn  wir  unter  Höherem  das  in  unserem 
Sinne  Bessere,  Edlere  oder  Vollendetere  verstehen,  so  ent- 
sprechen die  auf  einander  folgenden  Entwicklungsphasen  keineswegs 
stets  diesem  Simie,  sondern  in  Wii-klickeit  nur  einer  Vermannig* 
faltigung  durch  Summirung,  mag  sie  sich  nun  durch  die  Zahl 
der  individuellen  Verschiedenheiten,  duixh  den  complicirten  Bau  der 
einzelnen  Individuen  oder  durch  veimehrte  geistige  Entwicklung  zu 
erkennen  geben.     Die  zunehmende  höhere  Organisation  ist  als  solche 
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S)  I>ass  diese  Einschrinkung  des  BegrifTcti  ^Fortschritt''  Widersprach  herausfordern 
wQrde,  war  toranszosehen.  Abgesehen  von  einem  Herrn  K.  Ubell  im  LUci-alurblatt  der  Onutr 
't)ag€9po9t  Yom  13.  September  1874  und  dem  Kecen^enten  im  AUgem.  HUrar.  Amvigvr  /ür  dai 
A0oveM«eAe  Ütuttchland  1874  Nr.  85,  wo  allordingi»  ein  anderer  Standpnnct  nicht  wohl  möflkli 
wftro,  polembirt  dagegen  anch  Otto  lienne  am  Khyu  {IkuUche  Warte  1875.  VOI.  Bd. 
S.  2*i  und  28) ,  wobei  ihm  jedoch  folgendes  UeständniM<  ent«chlDpft :  „Unseres  Wissens  abei 
hat  noch  Niemand  den  Fortschritt  auf  moralischem  Gebiet«'  gewucht,  sondern  auf  industriellem, 
ästhetischem  und  intellectuellem.  Der  Fortschritt,  wie  ihn  die  CuUurgeschichte  lehrt,  gelil 
nicht  im  Wesen  des  Henschen,  sondern  in  seinen  Leititungon  vor  sich.  Und  hier  ist  er 
sicherlich  nicht  zu  l&ngnen.  Die  innere  Charakterbeschaffenheit  des  Menschen  hat  nur  f&r  den 
Einzelnen  Werth;  alle  Uebrigen  fVagen  nur  nach  seinen  Handlungen."  Sehr  richtig,  ahei 
dann  —  wozu  der  L&rm  ?  Anderes  behaupte  auch  ich  nicht ;  auf  anderem  als  auf  moimtfsoken, 
sittlichen  Gebiete  konnte  mir  nie  beifallen  den  Fortschritt  zu  Ungnen  und  denselben  ftberall 
sonst  vielmehr  anf^a  Evidenteste  darzuthun  ist  Ja  einer  der  Hauptzwecke  meines  Buehea. 


uicht  eine  iiotliweudige  Folge  des  Gesetzes,  sondern  nur  eine  wahr- 
scheinliche und  desRhalb  oft  wirkliche.  Die  Geschichte  der  Völker 
in  ihrer  geistigen  Enti^lcklung,  wie  die  der  organischen  Species, 
zeigt  oft  genng  das,  was  wir  Rückschritte  zu  nennen  pflegen,  weil 
es  unserem  Ideal  einer  auf8teig(*nden  Reihe  nicht  entspricht;  das 
Kntwicklnngsgesetz  ist  aber,  wie  gesagt,  nicht  identisch  mit  einem 
VenroUkommnungsproccsR,  sondern  die  höhere  Organisation  oder  Ver- 
vonkommnung  im  übHchen  Sinne  ist  nur  ein  durchschnittlich  noth- 
wendiges  Resultat  der  Vermaiuiigfaltigung.  Jene  Rückschritte  — 
o<ler  vielmehr  was  wir  so  zu  noniieii  pflegen  —  sind  daher  nicht 
Ausnahmen  vom  Gesetz,  sondern  ebenfalls  nothwendige  Formen  des- 
<i<*nM»n*'  ^). 

Die  letzte  ('onsequonz  di(»ses  allgemeinen  Entwicklungsgesetzes 
i?*t  nun  dies4»:  je  zweckmässiger  eine  sociale  Gesammtheit,  eine  Cor- 
poration, ein  Stand,  ein  Staat  organisirt  ist  und  sich  organisch  ent- 
wickelt, «lesto  höhtT  die  Stufe  und  sicherer  das  Fortschreiten  seiner 
Entwicklung.  Dagegen  je  mehr  die  socialen  Kräfte  den  Charakter 
der  Wirkung  anorganischer  Kräfte  annehmen,  desto  niedriger  die 
Stufe  der  Vervollkommnung  und  desto  offenbarer  legt  eine  (resell- 
M*haft  die  Merkmale  einer  rflck schreitenden  Bewegung  an  den  Tag. 
Zu  solchen  Merkmalen  gehören  alle  unfolgerichtigen,  plötzlichen, 
/erstörenden,  ökonomischen  und  politischen  Krisen  und  Revolutionen, 
alle  eigenmächtigen  Kocht stiberschreitungen  und  Verletzungen,  sie 
m6gen  nmi  von  oben  oder  von  unten  kommen.  Und  dieses  aas 
dem  einfachen  Grunde,  weil  alles  Organische  sich  durch  all  mahl  ige 
Teliergänge  entwickelt,  <lie  anorganischen  Kräfte  dagegen  ihre  Wir- 
kung in  dem  unerbittlich  verheerenden  Kampf  der  rohen  Elemente 
an  den  Tag  legen. 

Durch  die  in  den  vorstehenden  IJlätteni  vorgetragene  geistvolle 
Theorie  Lilienfeld 's  erhalten  manche  verwirrende,  unbestimmte  und 
unklare  IJ4»griffe  im  socialen  Leben,  wie  reactionär,  consenativ, 
lÜM^ral,  radical,  eine  klare,  die  Leidenschaften  beschwichtigende  Be- 
deutung. Unter  reactionär  kann  man  im  weiteren  Sinne  das  Zurück- 
greifen zu  dem  Vergangenen  und  Abgelebten  überhaupt  verstehen 
and  nicht  etwa  die  Erhaltung  oder  Wiederh(»rstellung  speciell  nltra- 
consenativer  Principien.  Ebenso  kann  man  unter  consen'ativ  das 
Fet»thalten  an  dem  einmal  Bestehenden,  unter  lil)eral  und  radical 
das  allmählige  oder  plötzliche  llerausgehen  und  Sichabtrennen  von 
dem  Bestehenden  ül)erhaupt  sich  vorstellen,  abgesehen  von  den  Prin- 
cipien, welche  das  Bestehende  oder  Neuzugestaltende  repräsentiren. 
IHe  einfache  Tendenz  des  Kesthaltens  an  dem  Bestehenden  genügt 
aber  n<K*h  nicht,  um  dieser  Tendenz  einen  conservativen  Charakter 
im  wissenschaftlichen  Sinne  zu  verleihen.  Dazu  ist  noch  eine  andere 
BeiLingmig  nöthig,  nämlich  diejenige,  die  dem  Wesen  der  Dauerzellen 
und  der  Danerg»»webe  in  den  Einzelorganismen  der  Natur  als  Gegen- 
saU  zu  den  Bildungszellen  und  Bildungsgeweben  entspricht.     Welches 
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ist  nun  aber 'das  fostostn,  unlösbare,  reale  Band,  welches  die  Zellen - 
Individuen  im  socialen  Organismus  aneinanderknüpft  und  als  Au8- 
gangspunct  des  realen  Zusammenhangs  der  einzelneu  Theile  dcT 
menschlichen  Gesellschaft  dient?  Das  ist  die  DlutsvenÄ'andtschaft  der 
auf  einander  folgenden  Generationen,  das  ist  die  in  derselben  be- 
grtUidote  Vererbung  jdiysiseher  und  geistiger  Eigenschaften,  Fühig- 
keiten,  Strebungen  und  Bedürfnisse.  Die  Blutsvei-^'andtschaft  ist  der 
Ausgangspunct  und  di(»  Grundlage  des  realen  Zusammenhanges  zwi- 
schen den  einzelnen  Theilen  des  socialen  Organismus  in  Vergangen- 
heit, (^egen^Yal1  und  Zukunft.  Daher  denn  auch  Geburt  und  Ab- 
stammung sowohl  in  der  l^rgeschichte  der  Menschheit,  bei  vollständiger 
Khelosigkeit  und  im  i>atriarehalischen  Zustande,  als  auch  auf  den 
höchsten  Stufen  der  Cultur  das  festeste,  reale  Band  stets  gewesen 
sind  untl  es  auch  immer  bleiben  werden.  Die  ökonomische,  rechtlieln» 
imd  einheitliche  Abgeschlossenheit  der  Familien,  Stämme,  Kasten, 
theilweise  auch  der  Stünde,  Völkerschaften  u.  s.  w.  ist  mehr  oder 
weniger  durch  die  Geburt  bedingt.  Auf  di(»  Blutsverwandtschaft  in 
letzter  Listanz  gründet  sich  alles,  was  wir  in  der  politischen,  recht- 
lichen, ökonomischen  und  socialen  Sphäi*e  conservativ  nennen.  Wäh- 
rend nun  die  reactionären  und  conservativen  Elemente^  im  Schoosse 
der  menschlichen  Gesellschaft  bestrebt  sind,  alles,  was  die  Entstehung 
und  Entwicklung  der  Dauerzellen  und  Dauergewebe  kräftigen  and 
fördern  kaim,  herzustellen  und  zu  erhalten,  sind  andererseits  tlie 
liberalen  Elemente  bestrebt ,  die  Dauerzellen  und  Dauergewebe  in 
Bildungszellen  und  Bildungsgewebe  umzugestalten  durch  Aufhebung, 
Entkräftigung  und  Beseitigung  alles  dessen,  was  der  auf  Bluts- 
verwandtschaft beruhenden  Vererbung  förderlich  sein  köimte.  Ist 
nun  eine  sociale  (Gemeinschaft  ganz  ohne  conservative  und  liberale 
Elemente,  Tendenzen,  Bestrebungen  überhaupt  denkbar?  Ebenso- 
wenig, wie  ein  Naturorgauismus  ganz  ohne  Dauer  -  oder  Bildungs- 
zellen. Sowohl  die  einen  wie  die  anderen  sind  nothwendige  Er- 
scheinungen. Ein  gesunder  und  natmgemässer  Fortschritt  kann  also 
nicht  in  dem  Unterdrücken  oder  Verdrängen  eines  dieser  Factoren 
tlurch  den  anderen,  sondern  in  dem  gegenseitigen  Durchdringen  der- 
selben bestehen.  Natur  und  Cultui',  Erhaltung  und  Fortschritt,  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  müssen  Hand  in  Hand  gehen  und  sich  nicht 
gegenseitig  verläugnen  oder  vernichten  wollen.  Wer  sich  diese  Ali- 
schauung  zu  eigen  macht,  wer  von  derscilben  durchdi'ungen  wird, 
dem  wird  jegliche  Leidenschaftlichkeit,  jegliche  schroflfe  Abgeschlossen- 
heit der  Begriffe,  sowohl  bei  Erörterung  wissenschaftlicher  Fragen, 
als  auch  im  Gewirre  des  practischen  Lebens  fremd  bleiben.  Er 
wird  sich  den  politischen  und  socialen  Käm[>fen  und  dem  Partei- 
hader gegenüber  ebenso  verhalten,  wie  dem  Kampfe  der  Elemente 
in  der  Natur  gegenüber.  Er  wird  die  Begebenlieiteu  und  Er- 
schütterungen des  politischen  und  socialen  Lebens  vorzugsweise 
vom  Standpunctc  der  ewigen,  nothwendigen,  unabänder- 
lichen Naturgesetze  aus  betrachten  und  zu  ergründen  suchen 
und  im  Kampfe  selbst   den  Keim  zu  neuerem,   besserem,    höherem 
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Leben  finden.  Oleidi  dem  mit  dem  Mkroskop  bewaffneten  Natnr- 
foneher  wird  ein  solcher  Beobachter  bis  in  die  tiefsten  Beweggründe 
des  socialen  I^bens  hineinblicken  können.  Er  wird  im  Grossen  nnd 
Ganzen  aOes  als  Relationen  anffiEtssen  nnd  verstehen  nnd  daher  alles 
reneiben :  taui  eomprendre,  e^est  Und  pardonner ').  Die  Hauptaufgabe 
des  Onhoriiiatorikers  liegt  also,  wie  mir  dflnkt,  im  Erklären,  nicht 
im  Benrtbeilen  der  Erscheinungen,  wobei  gerne  zugegeben  wird, 
dass  in  der  Erklftmng  einer  CuUurorscheinung  ihre  Beurtheilung  ent- 
halten sein  könne*). 


Die  Sittengesetze  keine  Naturgesetze. 

Das  Gesetx  der  geschlechtlichen  Zuchtwahl  hat  seine  vollständige 
Gihigkelt  auch  in  Betreff  des  Menschen.  Je  niedriger  er  auf  der 
Stufe  der  Entwicklung  steht,  desto  mehr  nähert  er  sich  denjenigen 
Hedingnngen,  welche  die  Zuchtwahl  der  Thiere  bestimmen.  Je  höher 
er  sich  emporschwingt,  desto  mehr  wird  auch  die  Zflchtung  durch 
höhere  Lebensbedingungen:  geistige,  ethische  und  sociale  Momente 
besdmmt.  Dazu  kommt  noch  das  rein  sociale  Element:  die  Stellung 
des  Menschen  in  der  Gesellschaft  als  Gesammtorganismus.  Die  sociale 
seschlechtliche  Zflchtung  entsimcht  also  nicht  jener,  welche  unter 
selbständigen  Individuen  einer  Pflanzen  -  oder  Thierspecies  vor  sich 
gebt,  sondern  jener,  welcher  die  Zellen  nnd  Zellengewebe  in»  Einzel- 
organismus unterliegen. 

Ganz  das  Nämliche  gilt  auch  vom  Kampfe  um's  Dasein.  Dieser 
hat  innerhalb  einer  jeden  socialen  Gesamratheit  und  um  so  mehr 
einer  gesitteten  Gesellschaft  nicht  die  Bedeutung*  des  helhtm  oimn'vM 
fonirti  amfteg  der  verschiedencMi  Thier-  und  Pflanzen species ,  sen- 
ilem die  Bedeutung  (Ut  Wechselwirkung  und  Spannung,  welche  im 
Scbnosse  jedes  Einzelorganismus  der  Natnr  zwir^chen  den  oinzehM»n 
Zellen  und  Zellengewcbe  stattfindet.  Dies«»  mildere  Form  des  Kampfes 
nennen  wir  die  Concurrenz.  Im  Wesentlichen  aber  grflndet  sich 
diese  Wechselwirkung  und  Spannniijr  auf  dieselben  nothwendigen 
NaturgeH«»tze,  welche  den  Kampf  um's  Dasein  der  selbstündigen  Tliier- 
nnd  Pllanzenspecies  bedingen,  weil  die  Zi'llengesanuntheit  eines  jeden 
höhi»ren  (hyanismus  im  (irunde  immer  doch  nur  eine  Vereinigung 
Min  Zellenindividuen  i»<t.  Aber  im  Iiniem  de«  Einzelorganismus 
IMitenzirt  sich  dieser  Kampf,  je  nach  der  llfthenstufe  der  organischen 
Entwicklung,  zn  immer  höherer  Zweckmässigkeit,  Freiheit  und  Geistig- 
keit, und  gipfelt  im  Gesammtorganismus  der  menschlichen  Gesell- 
mrhaft  in  der  höheren  (resittung  des  Cult Urmenschen.  Auch  hier 
entsdieidet  den  Kampf  der  Stärkere.  Aber  in  der  gesitteten  Gesell- 
aclukft  irt  der  Bessere  in  der  R<»gel  auch  der  Stärkere,  weil  er  am 
zweckmässigsten  handelt,  j?anz  ebenso,  wie  dasjenige  Thier  den  Sieg 
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davonträgt,  welches  mit  den  ihm  von  der  Natur  verliehenen  Waffen 
am  geaclücktesten  angreift  oder  sich  vertheidigt.  Diese  Deutung  ist 
indesB  nur  anwendbar  auf  die  Vorgänge  innerhalb  eines  und  des 
nämlichen  socialen  Organismus ;  sie  passt  nicht  mehr  auf  den  Kampf 
zwischen  verschiedenen  socialen  Organismen,  als  welche  wir  Volker 
und  Staaten  ansehen.  Hier  muss  zwar  nicht,  kann  sich  aber  der 
Kampf  wohl  bis  zur  Vernichtung  des  Schwächeren  durch  den  Stärkeren 
steigern,  wie  ja  auch  die  Geschichte  zur  Genüge  lehrt.  Das  zahl- 
reiche Beispiel  verschwundener,  untergegangener  Völker  bliebe  sonst 
ohne  ausreichende  Erklärung.  Unter  Umständen  verliert  der  Kampf 
um's  Dasein  ganz  den  Charakter  des  Gewaltsamen  und  begünstigt 
doch  ebenso  unfehlbar  das  Aufkommen  der  beföhigteren  Race  ^). 

Es  ist  nun  sicherlich  wahr,  dass  der  Mensch,  damit  er  in  Ge- 
sellschaft seinesgleichen  am  zweckmässigsten  handle,  d.  h.  im  Kampfe 
um's  Dasein  innerhalb  jenes  socialen  Organismus,  dem  er  selbst 
angehört,  triumphire,  die  Principien  der  jeweiligen  Moral  befolgen 
müsse,  welchen  der  betreffende  Organismus  selbst  gehorcht,  denn 
EigenUium,  Recht,  Macht,  Moral  mid  alle  Potenzirungen ,  die  sich 
darauf  basiren,  sind  ein  Resultat  des  socialen  Kampfes  und  der 
socialen  Züchtung  und  letztere  werden  ihrerseits  von  jenen  bedingt. 
Diese  Erkenntniss  zeigt  aber  deutlich,  dass  die  jeweiligen  Sitten- 
gesetze nicht  auch  zugleich  Naturgesetze  sein  können.  Denn  ent- 
weder int  die  Moral  ein  Ergebuiss  des  socialen  Kampfes  und  der 
socialen  Züchtung,  dami  sind  ihre  Gesetze  keine  Naturgesetze,  oder 
sie  sind  Naturgesetze,  dann  müssen  sie  walten,  ohne  Rücksicht  auf 
den  socialen  Kampf,  der  ja  selbst  ein  Naturgesetz  ist.  Naturgesetze 
kömien  sich  aber  nie  widersprechen  und  daher  auch  nicht  aufheben. 
Nun  können  wir  am  socialen  Kampfe  nicht  zweifeln,  weil  wir  ihn 
täglich  vor  Augen  haben,  wir  keimen  auch  die  Wandelbarkeit  der 
Sittengesetze,  und  vermögen  sogar  nachzuweisen,  wie  sie  aus  diesem 
Kampfe  hervorgehen.  Nichts  leichter  als  den  Beweis  zu  führen,  dass 
die  Sittengesetze  bis  in  die  geschichtliche  Zeit  liinein  einzig  auf  den 
Forderungen  des  Gesellschaftswohles  beruhten.  Sie  sind  also  keine 
Naturgesetze ;  ein  Naturgesetz  ist  beständig,  allgemein  und  unwandel- 
bar; die  Geschichte  der  Moralgesetze  lehit  dagegen,  dass  zu  ver- 
schiedenen Zeiten,  bei  verschiedenen  Völkern  oft  die  gegentheiligen 
Extreme  als  Moralgesetze  galten^).  Sogar  wenn  man  aber  die  dia- 
metralsten Aeusserungen  des  Menschengeistes  als  Emanationen  eines 
und  desselben  Principes  gelten  lässt,  welches  da  lautet:  Thue  das 
Gute  und  scheue  das  Böse,  so  kann  man  auch  dieses  nicht  als 
Naturgesetz  statuiren,  da  die  Begriife  Gut  und  Böst^  selbst  sehr  relative 
und  schwankende  sind.  Wir  köiuien  aber  uns  auch  nimmer  zu  dem 
Glauben  erheben,   dass  dieselbe  Ursache   so   verschiedene  entge-gen- 
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iffseute  Wirirangen  gehabt  haben  solle,  nnd  vermögen  auch  nicht 
u»  TOB  der  allgemeinen  Nothwendigkeit  und  Qiitigkeit  der  Sitten- 
ree«etse  so  aberzengen.  Vielmehr  versieht  uns  die  Ethnologie  mit 
ffentgeBden  Beweisen,  dass  eine  Unzahl  Menschen  in  der  Gegenwart 
mter  anderen  Sittengesetzen  leben,  als  wir;  solche  sind  also  nnr 
lofal  nochwendig,  ftlr  die  Allgemeinheit  bestehen  sie  nicht,  wie  es 
doch  sein  mOsste,  wenn  Sittengesetze  zugleich  Naturgesetze  wftren. 
Auch  eine  Beeintrftchtigang,  wie  wir  ihr  in  der  Geschichte  and  im 
Alhagileben  begegnen,  könnten  sie  dann  nie  erfahren.  Macht  könnte 
nie  vor  Elgenthnm  nnd  Recht  gehen  n.  s.  w.  Endlich  könnte  nicht 
rwi^hen  den  Geboten  der  Natar  und  den  Moralgesetzen  dn  so 
flagranter  Widersprach  bestehen,  wie  er  sich  in  vielen  Dingen  be- 
obachten lisst.  Ein  drastisches  Beispiel  hierfür  gewähren  unsere 
heutigen  sittlichen  Begriffe  Ober  die  Keuschheit,  besouders'des  Weibes, 
von  dem  wir  unter  Umständen  völlige  ge^hlechtliche  Enthaltsamkeit 
\ erlangen,  obwohl  sich  jeder  Denkende  sagen  muss,  dass  letztere 
«*ine  grosse  Sftnde  wider  die  Natur  bedinge,  denn  es  gibt  kein  Organ 
in  anserem  Körper  und  keine  Fähigkeit  in  unserem  Geiste,  die  zur 
Krhaltang  ihrer  Gesundheit  nicht  ihren  Antheil  an  gemessener  Thätig- 
keit  erfordere.  Was  ftlr  Theorien  wir  uns  auch  darüber  bilden  mögen, 
die  Natur  belohnt  und  bestraft  sie  stets,  ohne  sich  um  unser  Moral- 
eesetz  zu  kflmmem,  in  demselben  Masse,  als  die  Bedingungen  der  Ge- 
sundheit unserer  Organe  beobachtet  werden.  Unsere  Sittlichkeitsbegriffe 
(ffheben  nun  die  moralischen  nnd  intellectuellen  Bestandtheile  der 
(tesehlechtsliebe  auf  Kosten  der  physischen,  die  in  einem  entehrenden 
Ijohte  erscheint.  Diesen  Irrthum  bestraft  die  Natur  durch  physische 
und  moralische  Leiden;  eine  ungeheure  Anzahl  von  Krankheiten  und 
I^Hter,  welche  lediglich  als  Folgen  der  erzwungenen  Enthaltsamkeit 
•Tkannt  «nd,  wuchern  im  Stillen  bei  beiden  Gesi*hlechtem  und 
untergraben  das  physische  Wohlsein  der  künftigen  Generationen. 
Man  weiss  auch ,  dass  es  völlig  eitel  ist ,  eine  Heilung  und  mehr 
n<H*h  dne  YerhOtung  dieser  elenden  Krankheiten  zu  erwarten  ^,  wenn 
man  nicht  dem  Uebel  an  die  Wurzel  geht.  Dem  steht  aber  unsere 
Moral  entgegen.  Wären  diese  sittlichen  Vorschriften  Naturgesetze, 
S4>  könnte  in  ihrem  Gefolge  nicht  so  schweres  lA»id,  nicht  ein  solches 
HtHT  vcm  Krankheiten  auftreten,  wie  sie  nachweislich  unsen*  Civili- 
«ati«m  grossgezogen,  weil  sie  Völkern  völlig  ft'emd  sind,  welche 
anderen,  nach  unserer  Meinung,  unmoralischen  Sittengesetzen  ge- 
iKirchen.  Die  Geschichte  ertheilt  uns  dagegen  die  lA*hre,  dass  alle 
Ihichgestiegenen  Völker  die  eheliche  und  tlberhau])t  die  geschlecht- 
liche Reinheit  streng  gehtttet  haben,  sowie  dass  jeder  Lockerung  der 
Sitten  die  Zerrüttung  der  Gesellschaft  auf  der  Ferse  folgte  *).  Als 
!/N*kerung  der  Sitten  betrachtet  alxT  die  heutige  Anschauung  auch 
die  normalste  Beftiedigung  natürlicher  Trielx»,  welche  der  socialen 
>anction  entbi^hrt. 

Das   Beispiel   dieses    inneren    Widerspruches    genügt    wohl,    um 
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den  Wahn  zn  zerstören,  als  ob  die  Sittengesetze  Naturgesetze  seil 
könnten;  wohl  aber  ergibt  eine  nähere  PrOfiing,  dass  die  jeweüigen 
Sittengesetze,  trotz  allem  widersprechenden  Anschein,  Resultate. 
Producte  der  Naturgesetze  sind,  insofeme  der  Kampf  um's  Daseii 
sich  zu  der  Höhe  des  jeweiligen  Sittengesetzes  potenzirt  Darun 
dürfen  wir  mit  Fag  und  Recht  die  Principien  der  chrisUichen  Morai 
fllr  die  höchsten  aller  Sittengesetze  halten.  Diese  gründen  sid 
also  wohl  in  letzter  Instanz  auf  Naturgesetze,  sind  selbst  abei 
keine.  Sie  gelten  daher  auch  nur  in  jenen  Organismen,  wo  sid 
der  Kampf  zu  dieser  Höhe  potenzirt  hat,  nicht  ausserhalb  derselben 
In  anderen  Organismen  ftlhrte  der  Kampf  zu  einem  anderen  £r< 
gebnisse,  die  Potenzirung  spricht  sich  in  einem  anderen  Sittengeset» 
ans.  Daher  das  regelmässige  Scheitern  unserer  Moralprincipien  be 
Völkern,  welche  dafür  kein  Yerständniss  besitzen.  Daher  endlicl 
die  Wandelbarkeit  des  Sittlichkeitsbegriffes  bei  verschiedenen  Völken 
und  in  verschiedenen  Zeiten. 

Ist  nun  die  Wandelbarkeit  der  Ideen  über  das  Sittliche  sattsam 
geschichtlich  erwiesen,  so  spricht  dieselbe  zugleich  aus,  dass  es  keine 
allgemeine  und  absolute,  sondern  nur  particdare  und  relative  Regeln 
für  das  Wollen  und  Handeln  gebe.  Man  hat  zwar  versucht,  diese 
Relativität  der  Moralgesetzgcbung  zu  läugnen,  indem  man  den  Nach- 
weis fordert,  dass  die  menschliche  Natur  nicht  überall  im  Wcsentlicheii 
die  gleiche  sei,  sondern  eine  nach  Zeit  und  Ort  auch  wesentlicli 
verschiedene  sein  könne.  Ein  solcher  Nachweis  sei  aber  unmöglich, 
denn  damit  würde  die  Einheit  der  menschlichen  Gattung  geläugnet, 
imd  eine  so  tiefgreifende  Differenz  unter  den  Individuen,  welche  man 
bisher  zur  Menschheit  rechnete,  angenommen,  dass  man  dieselben  in 
verschiedenen  Gattungen  lebender  Wesen  einordnen  müsste  ^).  Ein 
kurzes  Nachdenken  ergibt  indess  die  Irrigkeit  dieses  Schlusses  *,  dem: 
für  die  Trennung  der  Menschheit  in  verscliiedenen  Gattungen,  woruntei 
doch  nur  zoologische  zu  verstehen  sind,  zählen  alle  diese  Thatsacher 
nicht  mit,  gerade  so  wenig  als  die  Klugheit  des  Elephanten  seinen 
Platz  in  einem  zoologischen  Lehrgebäude  zu  veiTücken  vermag*),  sc 
wenig  als  sonst  wie  im  Thierreicho  die  V^erschiedenheit  in  der  in- 
tellectuellen  Befähigung  oder  in  den  Eigenschaften  des  Charakten 
eine  Gattungsverschiedonheit  begi-ündeu  kann,  so  wenig  endlich  ah 
Menschen,  welche  das  Schlechte  ohne  Gewissensvorwurf  verüben,  bei 
denen  ilie  „höhere  moralische  Natur''  vollständig  verkümmert  ist. 
desshalb  authören  Menschen  zu  sein.  Da  gewis.se  Instincte  und 
Handhingi'n,  die  wir  sittliche  nennen,  seihst  dem  Thiere  nicht  ab- 
gehen, da  ferner  hinsichtlich  ihrer  geistigen  und  moralischen  Fähig- 
keiten die  Thiergattungen  zwc^ifelsohne  die  Abstufungen  vom  Niederen 
zum  Höheren  wahrnehmen  lassen,  so  kann  man  eben  so  wohl  zugeben, 
dass  bei  jedem  Menschen,  selbst  dem  rohesten,  die  moralischen  Anlagen 
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der  TIrferweH,  seiner  h()heren  DaseinsstofSe  gemäss,  auch  in  höherem 
Masse  wiederkehren,  als  anerkennen,  dass  die  Sittengeschichte  der 
Tölker  stillidiweigend  die  beste  Begrflndong  einer  höheren  Würde 
der  MenseUieit  enthält,  einer  Würde,  welche  ihr  ihre  Stellang  an 
der  Spttie  der  organisdien  Lebewesen  von  selbst  sichert.  Dies  ist 
aber  aoeh  Alles.  Für  die  Universalität  eines  Sittengesetzes  ist  damit 
iddit  das  Geringste  ennesen.  Das  Benehmen  der  Natnrvölker  be* 
reditigt  gewiss  sn  der  Annahme  überall  verbreiteter  Spnren  moralischer 
GefiÜile,  nicht  aber  der  Gleichförmigkeit  dieser  Gefühle;  vielmehr 
deutet  Alles  darauf  hin,  dass  so  wie  das  Denken,  auch  die  morali- 
sdien  Begriffe  nnd  Geftlhle  der  verschiedenen  Menschen  radicalc 
Unterseldede  an^eeigen.  Die  Ansicht  aber,  wonach  die  absoluten 
Regeln  der  Moral  wie  die  Gesetze  des  Denkens  blos  nicht  überall 
md  immer  zum  vollständigen  nnd  klaren  Bewnsstsein  gekommen 
seien,  liesse  sidi  mit  gleichem  Rechte  auf  die  gesammte  Thierwelt 
ansddmen,  zwischen  der  gerade  das  Sittengesetz  eine  unüberbrückbare 
Khift  eröfhen  soll;  auch  dort  nehmen,  je  tiefer  wir  gelangen,  die 
moralischen  Handlungen  immer  mehr  den  Charakter  von  Instinct- 
handlungen  an,  weil  das  Bewnsstsein  als  solches  mit  dem  minder 
entwickelten  Gehirn  noch  unklar  ist.  Nichts  sagt  uns  aber,  dasH 
nicht  auch  beim  Menschen  die  nachgewicsonen  Abstufungen  in  der 
Gehimbildung  dieses  Bewnsstsein  bedingen,  dass  also  die  unteren 
BildungsHtnfen  desselben  nicht  entbehren,  mit  anderen  Worten,  dass 
die  universelle  Geltung  des  Sittengesetzes  nicht  schon  durch  ein 
organisches  Moment  in  Frage  gestellt  werde. 

Eine  „Sittlichkeit"  im  abstracten  Sinne  des  Wort(»s  gil)t  es  also 
Oberhaupt  nicht ;  sie  ist  kein  metaphysischer,  sondern  ein  rein  mensch- 
licher, je  nach  Zeit,  Volk  und  Bedarf  wechselnder  Begriff,  der  nach 
den  Lehren  der  Geschichte  kein  ..Princip"  genannt  werden  kann. 
Es  gibt  überhaupt  keine  „Principien*'  in  der  Geschichte,  wenn  man 
darunter  ethische  oder  sittliche  Gesetze  verstehen  will;  es  f^ibt  nur 
Naturgesetze,  welchen  jedwede  Ethik  oder  Sittlichkeit  vöUij^  fremd 
ist.  Nach  diesen,  nicht  nach  ethischen  Gesetzen  entwickelt  sich  die 
(teschichte,  die  C'iiltiir.  Damit  soll  nicht  jener  Ansicht  beigeptiichttit 
wenlen,  w<.»lche  die  intellectuellen  Krftfte  gegenüber  den  sogenannten 
«.moralischen'^  Kräften  des  Menschen  für  die  Fortentwicklung  des 
Menschengeschlechtes  von  überwiegender  Bedentung  halt.  Vielmehr 
muss  gerade  diesen  „moralisclK^r''  Eigenschaften  oder  Kräften  eint? 
hohe  Wichtigkeit  zugesprochen  werden,  vorausgesetzt,  dass  das  Wort 
..moralisch*^  nnr  als  Gegensatz  zu  intellectuell  aufgcfasst  und  j<einer 
gewöhnlichen  Identiticining  mit  ,.gut''  entkleidet  werde.  Auch  die 
vhlerhten  Eigenschaften  sind  in  diesem  Sinne  moralische  und  dürfen 
untiT  keiner  Ik^dingung  dav(m  getrennt  werden.  Es  gibt  keine 
Tugend  ohne  das  ihr  entgegengesetzte  Laster  und  fast  ausnahmslos 
ist  das  Letztere  nur  eine  übertriebene  Potenzirung  d«»r  ersteren,  wie 
z.  B.  Sparsamkeit  und  Geiz,  Selbstachtung  und  lloffahrt  u.  dgl. 
Gleichwie  dem  Physiker  die  Kälte  kein  Gegensatz  zur  Wärme,  sondern 
nnr  eine   verringerte  Wärme   ist,    gleichwie   die  Grenzen,   wo   die 
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Wärme  und  die  Kälte  sieb  begegnen,  der  Null-  oder  Gefrierpunct, 
nacb  Belieben  angenommen  weixlen  können  (z.  B.  bei  Reamnur  mid 
Fahrenheit),  ist  es  aucb  ftür  den  Culturhistoriker  gan«  tinmOg^cb, 
eine  Sonderang  der  verschiedenen  moraiiscben  Eigenschaften  vorzu- 
nehmen. Dann  aber,  lässt  er  den  Begriff  moralisch-gut,  anmcmüisch- 
sehlecbt  fallen,  mrd  er  sicherlich  diesen  moralischen  Kräften  die 
höchste  Beachtung  nicht  versagen  dürfen.  Auf  diese  moralischen 
Kräfte  in  ihrer  Aeusserung  als  mächtige  Hebel  für  das  Wollen  und 
Handeln  stossen  wir  inmiei-,  so  tief  wir  auch  auf  der  Stufenleiter  der 
menschlichen  Entwicklung  hinabsteigen  mögen,  ja,  wie  gesagt,  wir 
treffen  sie  noch  bei  den  Thieron.  Auch  das  Entstehen  des  moralischen 
Gefühls  oder  des  Gewissens  lässt  sich  bis  in  die  Thierwelt  ver- 
folgen. Gleich  dieser  schöpft  der  Mensch  den  grössten  Theil  der 
Kraft  und  Energie  zu  seinen  Handlungen  aus  seinen  mächtig  ent- 
wickelten socialen  Trieben  und  diese  bilden  allen  Gesetzbttchem  und 
Dogmen  zum  Trotz  für  ihn  den  wahren  kategorischen  Imperativ. 


Religion  nud  Ideal. 

Die  g(»waltigt'  Erschütterung,  welche  unser  Zeitalter  den  positiven, 
festgeschriebenen  Religionen  in  den  Köpfen  der  Denkenden  gebracht 
hat,  darf  Niemanden  abhalten,  die  religiösen  Vorstellungen  zu  den 
höchsten  Leistungen  des  menschlichen  Geistes  zu  zählen.  Die  Völker- 
kunde lehrt  uns,  das«  die  Existenz  religionsloser  Völker  fast  mit 
jjositiver  Gewissheit  zu  verneinen  sei  und  wie  zugleich  die  jeweiligen 
I  Religionen   einen   ziemlich   untrüglichen  Massstab  für  die  ihren  An- 

(  hängern  zukommende  Cultui*stufe  abfljeben.    Diese  Erkenntniss  steht  in 

t  keiner  Weise    mit    der    Evolutionstheorie,    welche    die    bestehenden 

[  Organismen  aus  unscheinbaren  AniHngen  herleitet,  im  Widerspruche, 

(  sondern  ist  vielmehr  auf  dem  geistigen  F(^lde   eine  Bestätigimg  eben 

\  so  wie  die  t^nzig  logische  Consequenz  dieser  liehre.     Nur  grobe  ün- 

;.  kenntniss   vermag,   w-enn   die  Entwickhiuj^slehre ,   sol)ald   sie   auf  die 

|f  geistigen  Phänomene  Anwendung  findet,  die  Religionen  mit  der  ihnen 

I  gebührenden    Rücksicht  behandelt,   darin   eine  Inconsequenz   zu  er- 

:  blicken  und  den  Sehluss  zu  ziehen,  diese  Inconsequenz  beweise,  wie 

wenig   thatsächlich   die   Descendenztheorie  für   das  ihr  ganz  fremde 
(febiet  der  Geschichte  fruchtbar  gemacht  werden  könne  *).     Ein  nur 
;  geringer  Aufwand  an  Nachdenken  ergi])t.  wie  di<»se  Lehre  einestheils 

V)  Diesem    gelinde    gcHuji^   kurzsiuiitigrii    Vorwurfe    begi■^'ne    ich   in    eini<r  liettprechung 

meine«  Hacheü    in   der  i^ci/u,;«    sur    AUyKmeinan  Zeitung   \«>ni   :t.  .lanuar  l^<75.     Der  Kecenfl«»nt 

,  meint  Bogar,  für  die  Gesfhirhtsforsiehung  »ei  Bedeutung  und  Anwendbarkeit  der  Parwin^scben 

Lehre  nnr  nli  Analogie  Ton  Werlh,  eine  An.sirht,  fiber  widehe  die  m«»dernc  Widienschaft  wohl 

glQcklich  zur  Tugegordnong  übergefrnngen  i8t  und  Ton  der  man  >!«ioh  hüchtiieiifl  wandern  dftrf, 

duAK  8ie  in  einem  ko  achtban'n  Organ  noch  zur  («eltung  gelangen  könne.    W&re  dar  Kecensent 

I  über  den  KinfluitH  der  FlntwieklungHthcorio    auf  andere,    ganz  heterogene  Wiaienszweige,    wie 

I  7..  B.  Volkswirthflchaft  und  Astronomie,  unterrichtet  gewesen,  er  h&ttc  sieh  wohl  gehütet  eine 

'^  Meiming  anssQsprechen,  die  nicht  einmal  eine  Widerlegung  verdient. 
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An  «cb  raelhsi  (rescfaichte  i^t,  anderntbeils  wie  es  gerade  ihren  Triumph, 
ihre  Ueberlegeahcit  über  alle  bisherigen  Systeme  bekundet,  dass  sie 
xwmiiglos  die  Phänomene  auch  des  geistigen  Lebens  erfasst  und 
«ich  etnfilgt,  sich  in  keiner  Weise  negirend  gegen  sie  verhiUt.  Ja 
mm  darf  wohl  behaupten,  ohne  die  Gefahr  des  gegentheiligen  Nach* 
weises  besorgen  za  mtlssen,  dass  lediglich  an  der  Hand  der  £nt* 
wickluigslehre  und  durch  sie  ein  Verständniss  für  die  so  mannig* 
fachen  Erscheinungen  des  geistigen  Culturlebcns  im  Laufe  der  Mensch- 
heitsgeschichte za  gewiimcn  sei.  Unter  diesen  Erscheinungen  nehmen 
niui  die  Religionen,  oder,  generalisirend  gesprochen,  die  Religion  eine 
der  hervorragendsten  Stellen  ein. 

Die  darg^egte  Auffassung  greift  dem  Urtheile  über  die  Religion 
and  ihr  Wesen,  ihren  Inhalt,  ihren  Wertb  nicht  vor;  sie  ist  genau 
ebenso  vereinbarlich  mit  jener  Meinung,  wodurch  die  oder  eine  be- 
stimmte Religion  ffSar  die  höchste  Wahrheit  gehalten  wird  als  mit 
j<^ner  der  modernen  Wissenschaft^  welche  die  geoffenbarten  Religionen 
aufzuheben  strebt.  Sie  betrachtet  die  Religion,  wie  alle  anderen 
Ideen  auch,  als  ein  jeweils  positiv  Gegebenes,  gleichgiltig  ob  dieses 
}H>siitiv  Gegebene  als  Irrthum  oder  als  Wahrheit  erkannt  werde.  Die 
heutige  Wissenschaft  Iftsst  allerdings  kaum  mehr  dem  Zweifel  an 
der  Irrigkeit  aller  religiösen  Systeme  Raum,  denn  die  Wahrheit, 
dies  ist  eines  ihrer  wesentlichsten  Merkmale,  kann  unter  allen  Um- 
stikuden  stets  nur  eine  und  dieselbe  sein.  Da  nun  jede  Religion  im 
liesitze  der  alleinigen  Wahrheit  zu  sein  vorgibt,  so  bedarf  es  nur 
geringer  Ueberlegung  zur  Erkenntniss,  dass  alle  diese  Heligionen 
und  Gestalten  der  Gottesidee  in  höchster  Wahrscheinlichkeit  die 
Wahrheit  nicht,  daher  Irrthümer  sind.  Dies  kann  und  darf  jedoch 
den  auf  dem  Boden  der  Evolutionstheorie  stehenden  Culturhistoriker 
nicht  hindern,  die  religiösen  Vorstellungen  auf  das  Sorgfältigste  zu 
l>eachton,  und  wenn  deren  Behandlung  dann  glimpflicher  ausf^It  als 
e^  Mancher  erwartet,  so  liegt  hierin  durchaus  keine  Inconsequcnz, 
hondem  zeigt  nur,  dass  diese  Theorie  trotz  oder  wohl  vielmehr 
^t*gon  ihres  Radicalismus  nicht  wie  andere  vorgefasste  ))hiIosophische 
(irundansrhauungen  das  Urtheil  verblendet  und  dessen  Objectivität 
lieeintr&chtigt.  Ja  sie  legt  sogar  die  Vcr|>flicbtung  auf,  das  Dasein 
jeder  Erscheinung,  also  auch  der  Religion  zu  motiviren  und  zu  er- 
klären.    Dies«»  Motivirung  sei  hier  in  Kurzoni  versucht. 

Die  Entwicklungslehre  macht  keinen  Ans]>ruch  dai*auf.  die 
R&thsel  der  gesammten  Welt  mit  ihren  Organismen,  dem  Menschen 
und  seinem  Denken  schon  jetzt  in  allen  Puncten  zu  lösen,  s<mdem 
gibt  in  echt  wissenschaftlicher  Heschridenheit  zu,  dass  die  Summe 
unseres  heutigen  Wissens  dazu  nicht  ausreich«.*.  Sie  hofSt  von  der 
Zukunft,  dass  die  Grenzen  unseres  Naturerkennens  inrnier  weitere 
werden,  sie  weist  mit  Erfolg  Jene  zurück,  welche  diesem  Natur- 
erkennen bestimmte  unüberschreitbare  (irenzen  zu  ziehen  wagten, 
aber  sie  drängt  Niemanden  die  Meinung  auf,  dass  es  solche  Grenzen 
nicht  gebe.  Will  Jemand  der  Ueberzeugung  leben,  die  Wissenschaft 
werde  so  wie  jetzt  nie  ausreichen,  die  Erscheinungswelt  zu  erklären. 
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80  wird  ihm  dies  durch  die  Eyolntionstheorie  nicht  verwehrt.  Damit 
allein  räumt  sie  schon  der  Religion  ihre  Stelle  ein  nnd  untercMdieidet 
sich  von  der  als  Materialismus  bezeichneten  und  viel  verongUmpften 
Anschauung,  die  in  ihrer  reinen  Form  in  gleichem  Grade  wie  der 
reine  Idealismus  Erzeugniss  des  metaphysischen  Dogmatismus  mid 
unserem  Verständnisse  unzugänglich  ist^).  Factisch  sind  nimlicb 
die  Materialisten  eben  solche  Metaphysiker  wie  die  Idealisten^. 
Wir  haben  die  Wunder  der  Vorzeit  aufgelöst  in  Naturgesetze,  abcn* 
was  ist  ein  Naturgesetz?  Es  ist  nichts  weiter  als  die  Wahrnehmung, 
dass  gewisse  Erscheinungen  des  Daseins  unter  gleichen  Umständen 
regelmässig  wiederkehren  müssen.  Was  das  Naturgesets  weiter  ist 
wissen  wir  nicht.  Wir  können  alle  Erscheinungen  um  uns  her 
natürlich  erklären,  aber  „erklären^^,  was  heisst  das?  Es  heisst,  wir 
können  eine  uns  bisher  unbekannte  Erscheinung  einreihen  in  den 
Kreis  der  uns  bekannten,  können  sie  einreihen  in  den  CansaUtäts- 
zusammenhang ,  welcher  die  gesammte  Natur  beherrscht;  allein  das 
Weltall  ist  dieser  Zusammenhang  selbst,  hat  keine,  wenigstens  keine 
ausser  ihm  liegende  Ursache.  Die  Wissenschaft  hat  die  Götterpersoni- 
iication  des  Alterthums  aus  der  Phantasie  übersetzt  in  den  Vorstand 
der  Neuzeit,  die  Götter  sind  die  gedachten  oder  geglaubten  Ursaclten 
der  Naturerscheinungen,  sind  Causalitäten,  —  sind  Kräfte,  und  Gott 
ist  die  —  Kraft.  Die  Kraft  ist  nun  jenes  Wort,  welches  der 
Materialismus  dahin  setzen  muss,  wo  die  Wissenschaft  voriftufig 
noch  nichts  weiter  weiss.  Mit  Recht  kann  man  sagen,  dasselbe  6e- 
dUrMss  des  menschlichen  Cieistes,  welches  im  Alterthume  die  Götter 
imd  Götterbilder  geschaffen,  das  Bedürfiüss  der  Anschaulichkeit  der 
Greifbarkeit,  —  die  Phantasie  —  hat  auch  den  Materialismus  ge- 
schaffen ^). 

Indem  die  Descendenztheorie  darauf  verzichtet  zu  erklären,  was 
sich  mit  den  wissenschaftlichen  Mitteln  der  Gegenwart  noch  nicht 
erklären  lässt,  verzichtet  sie  auf  ein  weites  Feld,  welches  sie  der 
fortschreitenden  wissenschaftlichen  Forschung  zollweise  zu  erobern 
überlässt.  So  weit  wir  die  Geschichte  zurückblicken  können,  hat 
noch  jedes  philosophische  System,  jede  auf  (rrund  der  jeweiligen 
Kenntnisse  aufgebaute  Weltanschauung  zur  Erklärung  der  Gesanunt- 
heit  der  Erscheinungen  (Huen  unauflösbaren,  irrationalen  Rost  hinter- 
lassen, und  für  die  vollendetste  Weltanschauung  werden  wir  vorläufig 
jene  halten  müssen,  welche  nur  einen  einzigen  Rest,  das  unserem 
Verständnisse  unzugängliche  Absolute  zurticklüsst.  Von  diesem  Rest, 
diesem  freien  Felde  nimmt  sofort  die  Phantasie  Besitz  und  lässt 
sich  nur  nach  zilhoni .  hartnäckigen  Widerstände  daraus  verdrängen. 
Die  Phantasie  versucht  nun  auf  ihre  Weise  die  von  der  Wissen- 
schaft  offen    gelassene  Lücke    zu   füllen,    das    noch  Unerklärt-e   zu 
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erklären  und  schaflOt  sich  zu  diesem  Behufe  die  Religion.  Es  ist 
ganz  klar,  dass  jedes  Zeitalter,  jedes  Culturstadium,  jedes  Volk 
jeweiligen  Rest  auf  seine  subjeetive  Weise  ergänzen  wird;  er 
tat  eben  das  Feld,  wo  die  im  Menschen  thronende  Idee  des  Gött- 
liclieii  als  jeweiliges  religiöses  BedürMss,  religiöses  Streben  zu 
pa6!«e]ideni  Ausdrucke  gelangt  und  auch  stets  gelangen  wird.  Daher 
dean  jede  Religion  wesentlich  Anthropomorphismus  ist.  Um  Religion 
zn  haben,  bedarf  es  nicht  eines  persönlichen  Gottes  und  nicht 
einer  Üoppelwesenheit  von  Welt  und  Gott,  aber  es  bedarf  der  An- 
eines  vemunftgemässen  Weltalls,  einer  Vemünftigkeit  Ge- 
^  mit  anderen  Worten  eines  Ideals.  Phantasie,  Religion, 
Ideal,  man  fasse  sie  wie  immer,  sind  desshalb  in  ihrer  Wesenheit 
gleickbedeutend  und  der  Culturlüstoriker  ist  vollauf  berechtigt,  sie 
ra  identifidren.  Daran  ändert  der  Einwurf  nichts,  dass  die  Religion 
nur  eine  Art  von  Ideal,  und  zwar  die  den  unvollkommeneren  C^hur- 
ätufen  angepasste  Art  sei').  Denn  es  kann  Nichts  eine  Ai*t  von 
Etwa«  sein,  ohne  in  den  wesentlichsten  Grundbedingungen  mit  diesem 
Etwas  übereinzustimmen.  Indem  wir  Etwas  als  eine  Ait  eines 
anderen  Etwas  bezeichnen,  geben  i^ir  schon  die  wesentliche  Identität 
Beider  zo.  sonst  wäre  eben  das  Eine  keine  Art  vom  Anderen,  son- 
dern etwas  Verschiedenes.  So  verhält  es  sich  auch  hier.  Kein 
(flaabenssjratem,  wenn  noch  so  roh,  entbehrt  des  Ideals  als  Grund- 
lage und  jedes  Ideal  ist  in  gemssem  Sinne  auch  Religion. 

Werfen  iiir  nun  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  religiösen 
Vorbtellnngen  von  den  Urzeiten  bis  auf  unsere  Tage,  no  wird  Nie- 
mand läugnen  können,  dass  der  Mensch  seine  religiösen  Dogmen  zn 
pracUschen  Zwecken  sich  selbst  machte  einerseits,  andemtheils,  dass 
die  Verdrängung  der  verschiedenen  Glaubenssysteme  eines  durch  das 
andere  die  Irrigkeit  derselben  beweise.  Wäre  auch  nui*  Eines  davon 
die  Wahrheit  gewesen,  es  hätte  ja  nimmer  widerlegt  werden  können. 
Es  duldet  daher  der  Satz  gar  keinen  Widerspruch  und  ist  schlechter- 
dings nicht  widerlegbar,  dass  die  Geschichte  der  religiösen  Vor- 
stellungen nichts  anderes  sei,  als  die  Geschichte  des  menschlichen 
Irrthums  Qberhaupt.  Irrthum  denken  wir  uns  dabei  als  abstracten 
(regensatz  zur  Wahrheit,  wobei  sehr  wohl  zugegeben  werden  kann, 
dass  auch  dieser  Irrthum  einer,  der  Wahrheit  sich  immer  mehr 
nähernden  Entwicklung  fähig  sei.  In  diesem  Sinne  kaim  wer  sich 
davon  befriedigt  fühlt,  die  Geschichte  der  religi('>seu  Vorstellungen 
einen  Entwicklungsprocess  des  geistigen  Lebens  d(*r  Menschheit  vom 
Unvollkommeneren  zum  Vollkommeneren  nennen.  Wahrheit  und  Irrthum 
^nd  in  dieser  Hinsicht  nur  relativ-subjective  Begiiffe.  wie  gut  und 
böse,  wie  schön  und  hässlich^).  Das  abstract  Wahre,  die  Wahrheit 
ist  desswegen  das  ,,\'ollkommenere'*  noch  immer  nicht.  Eine  andere 
Betrachtung   dieses  Themas  als   aus    der  yogelpers]>ective    wäre  an 
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dieser  Stelle  ^ohl  weder  möglich  noch  pausend,  erkennen  rnttssen 
wir  aber,  dass  der  Iirthum  mit  dem  menschlichen  Geiste  anlösficli 
verknüpft  ist;  der  im  Gehirne  sich  abwickelnde  Denkprocess  isl 
kein  anderer  für  den  richtigen,  als  für  den  irrigen  Gedanken.  E« 
besteht  also  auch  keine  Aussicht,  den  Irrthum  jemals  aus  der  mensch- 
lichen Geschichte  verschwinden  zu  sehen ;  er  mag  proteusartig  in  den 
mannigfachsten  Gestalten  auftreten,  er  war  immer  da,  ist  da  nnd 
wird  immer  da  sein.  Dieser  IiTthum,  <lieser  nothwendige  Irrthum 
ist  das  Wesen  der  Religion,  die  Phantasie,  das  Ideale.  Dem  mensch- 
lichen Geiste  oflTenbart  sich  in  der  Natur  eine  ganze  Stufenleiter 
von  Gradverschiedenheiten  und  er  kann  dabei  nicht  stehen  bleiben; 
er  muss  über  das  Gegebene  und  Wahrgenommene  hinausgehen  und 
sich  ein  Vollkommenes  denken,  was  nicht  übertroifen  werden  kann. 
So  erzeugt  sich  denn  die  Idee  der  Vollkommenheit,  die  auf  Zeit 
und  Dauer  übertragen,  die  Idee  der  Unendlichkeit  ergibt.  Da  man 
sich  von  jeder  Eigenschaft  und  Thätigkeit  einen  niederen,  so  kann 
man  sich  auch  einen  höheren  und  so  den  höchsten  Grad  davon  vor- 
stellen, d.  h.  man  kann  sich  zu  Allem,  was  man  wahrnimmt,  einen 
Massstab  seiner  Vollkommenheit  bilden  oder  sein  Ideal,  und  der 
Mensch  muss  also  nothgedrungen  das  Vermögen,  Ideale  zu  bilden, 
besitzen.  Der  Trieb  hierzu  ist  ihm  also  urwüchsig.  Wie  es  ein 
Bedürfnis»  des  leiblichen  Organisnms  ist,  zu  athmen,  Nahrung  zu 
sich  zu  nehmen,  wie  der  Mensch  ohne  Absicht  und  Willküi*  die  ein- 
genommene Nahrung  assimilii't  und  verdaut  in  Folge  der  wirkenden 
Naturgesetze,  wie  ferner  sein  geistiger  Organismus  nicht  umhin  kann, 
Begrilfe  zu  bilden,  zu  urtheilen,  zu  schliessen,  so  drängt  es  uns, 
ohne  unser  Dazuthun,  alle  Dinge  in  ihrem  Ideale,  in  ihrer  höchsten 
Potenz,  im  gesteigertsten  Grade  uns  zu  denken  —  in  Folge  eines 
unerbittlichen  iimeren  Natmgesetzes.  Dieser  Trieb  zu  steigern,  dieses 
Idealisirungsvermögen  muss  endlich  seine  Befriedigung  und  Grenze 
finden,  d.  h.  der  Mensch  langt  endlich  bei  einem  Ideale  aller  Ideale, 
bei  dem  vervoUkommnetsten  aller  Wesen  an,  über  das  hinaus  kein 
Ideal  mehr  reichen  soll.  Wie  tlieses  höchste  Ideal  gedacht  wird, 
hängt  natürlich  von  der  jeweiligen  Bildungsstufe  der  Menschen  ab. 
Von  dem  crassesten  Fetischismus  bis  zur  Höhe  eines  absoluten 
Weltcngeistes ,  vom  blöden  abenteuerlichen  Köhlerglauben  bis  znx 
geläutertsten  Weltanschauung  steht  eine  lange  Reihe  graduell  ver- 
schiedener Ideale,  die  alle  —  Gottheiten  für  eine  gewisse  Bildungs- 
stufe sind,  d.  h.  dass  wir  dem  Geiste  gleichen,  den  wir  begreifen 
und  auch  nur  den  Geist  begreifen,  dem  wir  selber  gleichen,  odci 
anders  ausgedi*ückt ,  dass  die  Götter  im  P^benbilde  der  Menschen, 
die  sie  kraft  ihres  Idealisirungsvermögens  mit  Nothwendigkeit  her- 
vorbringen mussten,  geschaifen  seien.  Das  Ideal  oder  die  Gottheit,  die 
der  Mensch  sich  aufgestellt,  ist  daher  ein  zuverlässiger  Massstab  seinci 
geistigen  Bildung  und  die  Religionsgeschichte  eines  Volkes  die  Ge- 
schichte seiner  geistigen  Cultur  ^).  Ja,  gleichwie  das  nach  mechanischen 
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GleichgewicbtMgesetzeii  sich  bowegeiule  Weltall  gegen  einen  uns  un- 
bekannten Ifittelpiuict  streben  musä,  so  strebt  auch  der  aus  ver- 
nnnftbeintbien  IncU\idoen  bestehende  geistige  Organismus  der  Mensch- 
liHt  gegen  ein  gemeinschaftliches  geistiges  ('entrum  —  die  Idee  der 
(tottheh.  Diese  Idee,  sie  möge  sich  niui  in  einem  realen  Wesen, 
einem  Gottmenschen,  ausi)rägen  oder  als  nur  geahntes  und  gesuchtes 
yeei^ges  Centrum  für  die  Menschheit,  gleich  dem  ims  unbekannten 
C^entnim  des  Weltalls,  gelten,  hat  für  die  geistige  Entwicklung  der 
Menschheit  eine  ebenso  reale  Bedeutung  wie»  der  Centralschwerpunct 
fltar  das  Weltall.  Die  im  Menschen  allmählig  im  Verlaufe  der  Gc- 
idiichte  zum  Bewusstseiii  hervorgetretene  Idee  eines  höheren  Wesens 
i<  also  anf  eine  Natnmothwcndigkeit  begründet.  Früh  oder  spät 
mnsste  sie  zum  Vorschein  kommen  und  mit  eben  derselben  Noth- 
wendigkeit,  mit  welcher  zwei  Körper,  die  in  einer  Richtung  mit 
verschiedener  Schnelligkeit  sich  gegen  einander  bewegen,  zusammen- 
Rtossen  müssen  *). 

Nun  ist  es  aber  unstreitig  und  wahr,  dass  man  aus  der  sub- 
jectiven  Idee  des  Göttlichen,  welche  in  der  Menschheit  auf  allen 
Stufen  der  Entwicklung  unbewusst  oder  bewusst  sich  geltend  ge- 
Buicht  hat,  noch  nicht  direct  folgern  kann,  dass  ausser  dem  Menschen 
ein  höheres  iiersönliches  Wesen  existirt.  Es  fragt  sich  nun  aber: 
kann  man  ülierhanpt  aus  den  subjectiven  Anschauungen,  Begriffen 
ond  GeAlhlen  direct  auf  die  Existenz  der  objectiven  Welt  und  ihrer 
Erscheinungen  schliessenV  Die  Begriffe  von  Zeit  und  Raum  sind 
rabjectiTe  Ideen,  die  als  solche  ausserhalb  uns  nicht  existiren,  wir 
"«etxen  es  jedoch  voraus,  indem  eine  üebcreinstimmung  zwischen 
dem  Uebereinander  unseres  Geistes  und  dem  Neben-  und  Nach- 
einander der  Naturerscheinungen  höchst  wahrscheinlich  ist.  Mit 
anderen  Worten:  wir  glauben  an  die  Existenz  der  Welt  und  ihre 
Entwicklung  in  Raum  und  Zeit  so,  wie  sie  uns  subjectiv  erscheint. 
Dass  Kaum  und  Zeit,  wie  überhaupt  alle  Naturerscheinungen,  wirk- 
Kch  HO,  an  und  für  sich  existiren,  wie  wir  sie  uns  denken,  daran 
können  wir  wohl  glauben,  bewiesen  ist  es  aber  noch  nicht  und 
wird  walirscheinlich  nie  bewies<»n  werden  und  zwar  aus  dem  Grunde, 
weil  die  Welt  uns  gegenüber  nur  ein  Zeichen  und  nicht  ein 
Abbild  dessen  ist,  was  wirklich  existirt.  Die  Welt  erscheint  uns 
»o  und  nicht  anders  nur  infolge  der  specifischen  Energien 
unseres  Neneusystems.  Ebenso  besitzt  unser  N(»n(»nsystem  diejenige 
»pedtische  Energie,  dasjenige  Organ,  denjenigen  Sinn,  welche  nach 
einem  höheren  Wesen  streben  und  alle  Begriffe  und  Ideen  noth- 
wendig  anf  einen  gemeinschaftlichen  Central-  und  Schwen)unct 
ZQCfickftlhren  müssen.  Tragen  wir  also  mit  Nothwendigkeit  die 
Idee  Gottes  in  uns  und  ist  diese  Idee»  der  nothwendige  Ontral- 
«cfawerponct  des  ganzen  geistigen  und  ethischen  Lebens  der  M(*nsi*h- 
beit,  no  müssen  wir  glauben,  dass  es  auch  ausser  uns  einen  Gott 
gibt,  obgleich  er  in  Wirklichkeit  in  anderen  Können  existiren  kann, 
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als  wii*  ihu  uns  nach  unscroi  subjectiven  Begriffen  vorstellen  oder 
möglicherweise  auch  gar  nicht.  Da  wir  die  Selbstständigkeit  und 
Selbstbestimmung  in  ihrer  höchsten  Poteuzirung  uns  nur  als  etwas 
Persönliches  vorstellen  kömien,  so  muss  es  ein  realer  nnd  persön- 
licher Gott  sein.  ^Vie  dieser  persönliche  Gott  seinem  Wesen  nach 
beschaffen  ist,  darüber  können  wir  ebenso  wenig  urtheilen,  wie  Aber 
das  Wesen  der  Welt;  wie  letztere,  so  können  wir  uns  auch  Gott 
nur  vorstellen.  Daher  hat  ja  auch  die  objective  Gestaltung  der 
Idee  Gottes,  je  nach  der  Stufe  der  geistigen  und  ethischen  Ent- 
wicklung des  Menschen,  die  verschiedensten  Formen  in  der  Welt- 
geschichte angenommen,  ebenso  wie  das  dem  Menschen  angebome 
moralische  Gefühl,  wie  der  Rechtssinn,  das  Streben  nach  Zweck- 
mässigkeit und  höherer  Entwicklung  überhaupt  ^).  Wie  Alles  in  der 
Welt,  hat  auch  der  Gottesbegiiff  seine  Entwicklung  und  entspricht 
überall  genau  dem  Grade  des  Erkennens,  zu  dem  die  Wissenschaft 
fortgeschritten  ist.  Und  auch  bei  dem  heutigen  Stande  des  Wissens 
lüsst  sich  sagen:  wem  es  zur  iimeren  Befriedigung  dient,  das  einzig 
Unbewegliche,  Alles  Bewegende,  diese  immerwährende  Ursache,  welche 
»ir  voraussetzen,  aber  nicht  vollinhaltlich  erfassen  können,  Gott  zu 
nennen  und  sein  Wirken  in  Allem  zu  erkennen,  was  geschieht,  in 
dem  Fallen  des  Steins  wie  im  Umschwung  der  (lestime,  der  wird 
sich  nie  iiut  den  Ergebnissen  der  Naturfoi^chung  in  irgend  einem 
Widerstreit  befinden  ^j. 

Was  aber  in  unserer  Idee  besteht,  besteht  desshalb  noch  nicht 
in  Wirklichkeit.  Wäre  letzteres  stets  der  Fall,  so  gäbe  es  über- 
haupt keinen  Inihum,  denn  die  Wirklichkeit  ist  auch  inuner  wahr. 
Wir  bewegen  uns  auf  dem  festen  Boden  der  Thatsachen,  so  lange 
wir  mit  dem  im  Menschen  unläugbar  schlummernden  Gottesbewusst- 
sein  operiren;  daiüber  hinaus  ist  alles  ungewiss,  schwankt  alles  in 
der  Luft,  kann  nichts  mein*  bewiesen  werden.  Es  wird  jedoch  jeder- 
mann freistehen  müssen,  sich  über  das  höchste  Wesen  seine  eigenen 
Gedanken  zu  machen,  an  dasselbe  zu  glauben  oder  auch  nicht  zu 
glauben,  wie  denn  ja  der  reine,  ungetrübte  Buddhismus  ohne  einen 
Gott  auszukommen  versucht.  Die  Wissenschaft  wird  aber  bei  dem 
Satze  Halt  machon  müssen,  dass  man  aus  der  subjectiven  Idee  des 
Göttlichen  nicht  direct  folgern  könne,  dass  ausser  dem  Menschen 
ein  höheres  persönliches  Wesen  existiit.  Das  Bestehen  dieser  Idee 
muss  auch  der  eingetieischte  Materialist,  will  er  nicht  die  unumstösa- 
liehe  Thatsache  uegireu,  denn  wir  kennen  kein  völlig  religionsloses 
Volk  auf  Erden,  eiaräumen,  -  aber  nicht  mehi*.  Nichts,  gar  nicht« 
beweist,  dass  die  Idee  >  on  der  Existenz  Gottes  nicht  eine  Täuschung, 
ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit  unterliege,  und  einer  solchen 
Behauptung  wird  die  positive  Wissenschaft  nicht  zu  widersprechen 
vermögen,  wenn  sie  dieselbt;  auch  nicht  zu  bestätigen  vermag.  Wli 
können  uns  übrigens  mit  dem  realen  Bestehen  der  Gottes idee  voU- 
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beg&Qg     ,  86  reicht  auch  zur  Erklärung  der  ver- 

Geifl  v^ul      »häuomene    völlig   aus.      Mit  Recht 

ffird  dmnof  hingewiesen,  dass  die  Gottesidee  fOr  die  geistige  £nt- 
lUiBBg  der  Menschheit  eine  eHeuso  reale  Bedeutung  besitze,  wie 
tor  Ceotelsehwerponct  für  das  ^  dtall.  Bekanntlich  hat  man  diesen 
Zeillang  in  der  hypothetii  n  Mädler'schen  Centralsonne  ge- 
in  neuerer  Zeit  ist  diese  ai  it  wieder  stark  in  den  Hinter« 
getreten.  Die  Wahrheit  ist:  was  sich  an  diesem  Central- 
idnperpiuiete  nnd  mo  er  sich  befindet,  wissen  wir  nicht.  Wohl  aber 
risflU  wir  von  Doppelstemen,  welche  um  einen  gemeinsamen  idealen 
kinrerpimct  schweben  und  rotiren,  wie  denn  überhaupt  der  Schwer« 
mmet  zweier  Körper  in  keinen  von  beiden  zu  fallen  braucht,  sondern 
m  uiaicht-  und  ungreifbarer  Punct  im  Räume  sein  kann.  Nichts 
leht  der  >'or8tellung  entgegen,  dass  ein  Gleiches  mit  dem  Central- 
dnrerpnncte  des  Weltalls  der  Fall  sei.  Gesetzt  nun,  es  gelänge, 
IflBtelben  zu  entdecken  und  wir  fänden  daselbst  —  Nichts,  nähme 
hm  diese  Entdeckung  das  Geringste  au  seiner  Bedeutung  für  das 
i'eHall?  Ganz  so  mag  es  sich  wohl  mit  der  Gottesidee  und  der 
^zistenz  Gattes  verhalten.  Der  geistige  wie  der  materielle  Central- 
ckwerpnnct  mag  in  Wirklichkeit  sein  und  zugleich  nicht  sein,  so 
■Bge  die  Wissenschaft  ihn  nicht  erschlossen,  bleibt  er  nur  das, 
rozD  ihn  unsere  Einbildung  schaflft. 

"  Von  dieser  Seite  beleuchtet,  wird  der  Irrthum,  das  Ideale,  zu 
inem  Realen  und  sehr  wohl  einer  kritischen  Behandlung  fähig.  Wir 
fkeben  uns  damit  zur  Erkeuntniss  von  der  Naturnot hwendig- 
[eit  des  Irrthum s.  Als  ein  Reales,  thatsächlich  Gegebenes 
Ptosen  wir  aber  den  Geist  selbst  betrachten,  von  dem  überzeugend 
Adigewiesen,  dass  er  ohne  Materie  nicht  denkbai*,  nirgends  in  der 
ittPar  auffindbar  sei.  Mit  dem  am  Meuscbengeschlechte  unlöslich 
inftenden  Geiste  ist  also  auch  für  alle  Zeiten  der  Irrthum,  das 
deale,  verknüpft,  welches  in  seiner  Art  das  Menschendasein  ver- 
dlrt.     Eben  so  wahr  als  tief  ist  des  Dichters  Spruch: 

„Nur  der  Irrthum  ist  das  Leben, 
Und  da8  Wissen  ist  der  Tod.»* 

Jmd  wahrlich,  Wenige  möchten  lassen  wollen  von  dem  trügerischen 
iMMher  des  Idealen,  selbst  dann,  wenn  die  volle  wissenschaftliche 
i¥ahrheit  in  ihrer  realen  Nacktheit  ihnen  entgegentritt.  Ja,  der 
>ütiiriii8toriker  schöpft  aus  der  Völkerkunde  die  Ueberzeugung,  dass 
wü  der  Höhe  und  Reinheit  der  Ideale,  die  desswegen  nicht  minder 
4widcnde  Irrthümer  bleiben,  die  Gesittung  wachse  und  steige,  dass 
Ik  Entwicklung  des  Idealismus  das  Wesen  aller  geistigen  Cultur  aus- 
ndbe,  dass  Völker  ohne  Ideale  auch  aller  Cultur  haar 
»isd.  Es  ist  daher  eine  unzutreffende,  zurückzuweisende  Unter- 
lolfamg,  dass  uns  jeder  Idealismus  ein  Grauel  sei  ^),  vielmehr  denke 
dl,    dass   die   im    Sinne    einer   natürlichen    Entwicklung    wirkende 
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Deseendeiiztheone  den  Werth  der  Ideale  nicht  hoch  genug  anzu- 
schlagen vermöge  j  es  hiesse  aber  jeder  besseren  Einsicht  ans  dem 
Wege  gehen,  wollte  man  sich  weigern,  das  erste  Aufflackern  de^ 
Idealen  in  den  aufkeimenden  Regungen  der  Religion  zu  erblicken. 
Damit  ist  ijlerdings  zugegeben,  dass  alle  Religionen  nur  Producte 
des  Menscheugeistes  —  und  zwar,  wie  sich  wissenschaftlich  zeigen 
lässt,  da  jede  Religion  älter  als  das  Denken  darüber  ist,  vorwissen- 
schaftliehe  Producte  der  menschlichen  Phantasie,  d.  h.  Erfindung 
(gleichwie  die  Sprache)  sind,  womit  nicht  gesagt  ist,  dass  dieser 
Erfindung  nicht  etwas  Reales,  in  der  Aussenwelt  Existirendes  zu 
Giiindo  liege.  Da  nun  aber  gerade  die  Hauptsache,  die  mächtigste 
aller  Ursachen,  die  idtima  cama  verum ^  was  die  Welt  Gott  nennt, 
wissenschaftlich  noch  nicht  erforscht  ist,  so  ist  jede  nfthere  Vor- 
stellung, die  sich  Jemand  von  dem  Wesen  Gottes  macht,  wieder 
lediglich  nichts  als  eine  Erfindung,  aber  eine  durchaus  berech- 
tigte, weil  der  menschliche  Geist  an  und  fttr  sich  eine  positive 
Vorstelhmg  verlangt^).  Gibt  man  demnach  zu,  dass  die  Leistung 
der  vnssenschaftlichen  Forschung  eine  wesentlich  negative  ist,  in  so 
ferne  sie  bestehende  religiöse  Vorstellungen  wohl  zu  vernichten,  bi8 
nun  aber  keine  neuen  zu  schaffen  vermochte,  was  ja  die  Hanpt- 
schwäche  der  materialistischen  Lehre  ausmacht,  so  wird  damit  zu- 
gleich die  Meinung  Solcher  vernichtet,  welche  von  einer  völlig  auf- 
geklärten, religionslosen  Zukunft  träumen.  Niemand  wird  längnen, 
dass  die  religiösen  Begriffe  als  rein  idealistische,  von  der  überhand 
nehmenden  Erkeniitniss  der  Wahrheit  zurückgedrängt  werden  müssen, 
wie  dies  in  der  Gegenwait  auch  wirklich  geschieht;  eine  religions- 
lose Zukunft  ist  aber  trotzdem  eben  solch  ein  Unding,  wie  ein 
religionsloses  Volk.  Niemals  wird  es  gelingen,  die  angeborene 
Seelenthätigkeit  der  Idealisirungskraft  auszutilgen  oder  Ihr  die  Dauer 
lahm  zu  legen.  Fülirt  sie  auch  zum  Irrthunie,  so  ist  doch  nicht  dieser, 
die  Religion,  eine  Krankheit  des  Geistes,  sondern  umgekehrt  die 
Lähmung  der  Idealisirungskraft  ist  die  Ausnahme,  die  Abnormität^ 
und  die  volle  frische  Thätigkeit,  das  Leben  des  Inthums,  ist  die 
Norm,  der  Gesundheitszustand.  Zudem  werden  wir  ja  die  Idee  der 
Unendlichkeit  gar  nicht  los,  wir  mögen  sie  auf  einen  ausserwelt- 
lichen,  persönlichen  Gott  oder  auf  die  Materie  übertragen,  wie  die 
Materialisten  thun.  Entwurzelimg  der  Religion  ist  daher  eitles  Bi^ 
ginnen. 

Drängt  die  modenie  Wissenschaft  auch,  wie  ich  meine,  zu  der 
Aimahme,  dass  die  Gottesidee  ein  Wahn  sei,  dem  die  Menschheit 
unterliege,  so  ist  diese  Täuschung  doch  eine  Natumoth wendigkeit  and 
eine  Wohlthat ;  sie  ist  allen  Entwicklungsstufen  des  Menschengeistes 
eigen  und  wird  existiren,  so  lange  Menschen  auf  Erden  wandeln. 
Die  Religion  ist  die  tiefste  Poesie  des  Gemüthes.  Religion  und 
Poesie  sind  so  innig  und  nahe  mit  einander  verwandt,  dass  wir  uns 
eine   ohne    die    andere    gar   nicht    denken   köimen;    denn   in  jeder 


*>  ÜvstAT  J&9«»r,    in  Sacken  narwin».    Stntifart  1674.     8«.    S.  868. 


JUUffWn  luid  IdML  gl 

Religioii  liegt  ja  von  vornherein  schon  Poesie,    wie  der  Poesie  auch 
mchl  stet»  Religion  zu  Grande  liegt. 


So  lang  noch  Gräber  trauern 
Und  die  Cypressen  dran, 
So  lang  ein  Aug  noch  weinen. 
Ein  Hen  noch  brechen  kann: 

So  lange  wallt  auf  Erden 
Die  Oöttin  Poesie, 
Und  mit  ihr  wandelt  jubelnd 
Wem  sie  die  Weihe  lieh. 

Und  singend  einst  und  jubelnd 
Durch*8  alte  Erdenhaus 
Zieht  als  der  letzte  Dichter 
Der  letzte  Mensch  hinaus. 


(Anastasius  Grfln.) 

Fftr  die  Uichtigkeit  dieses  Sätzen  ist  die  Gegenwai:}  mit  ihren 
Strebungen  ein  beredter  Beweis.  Mag  die  Wissenschaft  noch  so 
sehr  die  Schwächen  jedweder  religiösen  VorsteUung  aufdecken,  das 
idealistische  Lehrgebäude  noch  so  sehr  erschüttern,  die  Erkenntniss 
des  Irrthums,  in  dem  man  bislang  gelebt,  führt  nicht  zum  Abwerfen 
des  Irrthums  überhaupt,  sondern  nur  zur  Moditicirung  dieses  Irrthums. 
Wenn  David  Friedrich  Strauss  die  positiven  Religionen  der  Gegenwart 
durch  den  Cultus  dos  Schönen  ersetzen  wiU,  so  hat  er,  ohne  es  zu 
merken,  nur  eine  Religion  an  Stelle  der  anderen  gesetzt,  hat  bei  ihm 
die  Gottesidee  eine  Wandlung  erlitten,  die,  so  wenig  sie  mit  unseren 
Alltagsvorstellungen  der  Gottheit  gemein  zu  haben  scheint,  in  Wirk- 
Kohkeit  davon  doch  kaum  weiter  entfernt  steht,  als  von  diesen  die 
(fOttcsidee  des  tiefsten  Fetischismus. 

Dem  Infallibilitätsjoche  entrinnen  Andere  im  -  Altkatholicismus 
oder  in  freireligiösen  (Gemeinden.  Man  bedenkt  nicht,  dass  der 
■tmliche  Beweis,  womit  man  die  Nichtigkeit  des  bisher  gefesteten 
Kirchenglaubens  darthut,  auch  das  Kartenhaus  der  neuen  religiösen. 
angeblich  „geläuterten*^  Anschauung  in  die  Luft  bläst.  Es  ist  nichts 
amieres,  als  ein  Anpassungsprocess  im  vollsten  Sinna  des  Wortes. 
den  die  Religion  durchmacht.  Massgebend  bleibt  dabei  stets  das 
jeweilige  metaphysische  Bedürfnisse  welches  für  die  „geläntertste** 
Wdtanschauung,  wie  für  den  rohen  Aberglauben  die  Grundlage  bildet. 
Der  strengen  wissenschaftlichen  AVahrheit  gegenüber  ist  der  letztere. 
In  teiner  Wesenheit  mit  dem  Glauben  völlig  cougment,  eben  so  be- 
leditigt,  wie  die  ersterc,  diese  eben  so  haltlos,  ^ie  jener.  Ueber 
die  Existenzberechtigung  l>eider  entscheidet  nur  der  jeweilige  Cultur- 
grad,    welcher  nicht   nur  den  Zeiten   nach,    sondern  auch   bei   den 
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Zeitgenossen  eines  und  desselben  Volkes  indindnell  and  classenweii 
sehr  verschieden  ist.  Die  menschliche  Psyche  fordert  eben  nnti 
allen  Umständen  ihr  Hecht,  und  es  steht  fest,  dass  es  nur  eine  sei 
geringe  Anzahl  hochgebildeter  Denker  ist,  die  sich  bei  der  trostlose 
Oede  der  materialistischen  Lehren  zu  beruhigen  vermag.  St^hc 
wir  unsererseits  auch  nicht  an,  darin  die  Wahrheit  zu  yermuthe] 
so  darf  doch  Niemand,  am  wenigsten  der  Cultnrforscher,  yergessei 
dass  das  Bild  zu  Sais  jenen  tödtet ,  der  es '  zu  entschleiern  untei 
nimmt. 


I 
I 


Yolksthnm  nnd  Geschichte* 


Abhingigkeit  des  Menschen  von  der  Natur. 

Wenn  die  thierischen  Anfänge  des  menschlichen  Geschlechtes 
jedem  Zweifel  entrückt  sind,  so  ist  damit  noch  weiter  kein  anderer 
Boden  gewonnen  als  jener  der  Thatsache,  dass  der  Mensch  ein 
Prodnct  der  Nator  von  derselben  nicht  losgelöst  werden  dOrfe ;  diese 
f>kenntniss  wird  natürlich  nicht  verfehlen,  auch  auf  die  Darstellung 
der  historischen  Culturentwicklung  bedeutsamen  Einfluss  zu  üben. 
Allein  es  gibt  der  Vorfragen  noch  mehrere,  deren  Erledigung  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  dringend  erforderlich  ist,  ehe 
DMLn  an  eine  Erklärung  der  Culturverhältnisse  im  Allgemeinen  und 
im  Besonderen  sdireiten  kann.  Die  Cultur  stellt  sich  nämlich  keines- 
wegs  als  etwas  homogenes  dar,  sondern  wechselt  bekanntlich  nicht 
nur  mit  der  Zeit  sondern  auch  mit  dem  Räume.  Wir  vermögen 
ludit  dieselbe  als  eine  lange,  langsam  aber  ununterbrochene  auf- 
steigende Linie  vom  Anfange  der  Dinge  bis  in  unsere  Gegenwart  zu 
bezeichnen ;  viehnehr  wissen  wir.  dass  einestheils  diese  Linie  zu 
wiederholten  Malen  unterbrochen,  andererseits  überhaupt  gar  nicht 
•bermll  auffindbar  ist.  An  einzelnen  Stellen  unseres  Planeten  dürfen 
wir  von  einer  Cultur  kaum  reden,  geschweige  denn  von  einer  Cultur- 
entwickhing.  Was  nun  an  solchen  Krdräumen  als  bemerkens- 
werthesle  Verschiedenheit  sofort  in*s  Auge  fällt,  sind  sowohl  die 
veränderten  Verhältnisse  der  Bodenplastik,  des  Klima,  der  Thior- 
uid  Pflanzenwelt,  mit  Einem  Worte  der  äusseren,  den  Menschen 
oagebeoden  Natur,  als  auch  der  Mensch  selbst,  sein  Physisches  und 

Psydiisches.  seine  innere  Natur.  Es  lag  nahe,  die 
dieser  beiden  Momente,  deren  Tragweite  für  das  prac- 
tisdie  Alltagsleben  keinem  denkenden  fkobachter  entgehen  konnte, 
logischerweise  auch  auf  die  Entwicklung  der  (*ultnr  zu  studieren 
vnd  als  erklärende  Factoren  heranzuziehen,  mit  vollem  Rechte. 

So  wie  vieles  Andere  bliebe  ja  auch  diese  ein  ewig  dunkel  Gc- 
heimniss,  woDte  man  nicht  nach  einer  Erklärung  auf  natürlichem 
Wege  forschen.  Die  heutige  Wissenschaft  vermag  aber  dort  das 
(tdbeimniss  nicht  länger  zu  dulden,  wo  sie  allgemeine  oder  specielle, 
dea  gruasen  die  gesammte  Natur  regierenden  Gesetzen  nicht  wider- 
mireclMinde  Chünde  geltend  zu  machen  weiss.  In  der  Natur  ist 
■idit«  übernatürlich,  und  wenn  für  manche  Erscheinung  die  befrie- 
Eridärung  nicht  gegeben  zu  werden  vermag,   so  rührt  dies 
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lediglich  von  der  Unzulänglichkeit  unseres  Wissens,  nicht  aber  etwa 
von  dem  Unistande  her,  dass  ttbcmatttrliche  Ursachen  im  Spiele 
sind.  Sehr  leicht  möglich,  ja  fast  mit  bestimmter  Walirscheinlich- 
keit  wird  die  Erkenntniss  gewisser  Dinge  dem  menschlichen  Fassongs- 
vermögen  ewig  verschlossen  bleiben,  doch  ändert  dies  nichts  an  der 
Richtigkeit  unserer  Behauptung.  Wie  hoch  auch  in  unBeren  eigenen 
Angen  die  erklommene  Geistes-  und  Wissensstufe ,  vrie  groae  auch 
der  Abstand  zwischen  dem  Menschen  der  Jetztzeit  und  dem  ans 
imseres  Geschlechtes  Kindheit,  ja  nur  in  der  Gegenwart  zwischen 
dem  Menschen  der  Gesittung  und  dem  rohen  Wilden,  wir  haben 
lange  noch  nicht  die  Berechtigung  zu  dem  Stolze,  womit  wir  in 
überhebendem  Selbstbewusstsein  unser  Herz  schwellen.  Wir  sind 
und  bleiben  jetzt  und  fCtrderhin  nicht  mehr  und  nicht  weniger  denn 
einzelne  Organe  des  grossen  Naturorganismus,  einzelne  Theile  des 
Naturganzen,  dessen  All  zu  durchschauen  uns  schon  in  unserer  Eigen- 
schaft als  blosse  Theile  versagt  ist.  Machtlos  ist  unseres  Armes 
wie  unseres  Geistes  Kraft  gegenüber  den  einfachsten  Naturgesetzen 
und  unsere  einzige  und  grösste  Stärke  beruht  in  der  richtigen  Er- 
kenntniss und  Verwerthung  derselben.  Je  richtiger  die  Erkenntniss 
und  Verwerthung,  desto  höher  die  Cultur.  Im  Uebrigen  aber  kreist 
sie  unbekümmert  fort  und  fort,  die  Erde,  in  unberechenbarem  Zeit- 
laufe um  der  Sonne  Licht  und  Crlanz,  die  gleichgiltig  niederscheint 
auf  der  Menschen  Glück  und  Weh,  Mensch  und  Thier  und  Strauch 
und  Baum  Strahlen,  Wärme  spendend,  nicht  weil  sie  will,  sondern 
weil  sie  muss.  Und  wie  der  Mensch  des  Wurms  nicht  achtet,  den 
sein  Fuss  zertritt,  so  bleibt  auch  er  mit  all  seiner  Culturhöhe,  mit 
seinem  Grössentraume  im  Weltall  ein  Atom. 

Solche  Erwägungen  sind  besonders  dem  Geschichtsschrei1)er  zu 
empfehlen,  welcher  den  Gang  der  (Kultur  auf  natürlicher  Basis  zu 
schildern  untenummt.  Sie  werden  ihn  dazu  leiten,  die  Abhängigkeit 
derselben  von  den  natürlichen  Einflüssen  um  so  mehr  zu  erforschen, 
als  er  die  Ueberzeugung  gewinnt,  v^ie  wenig  der  Mensch  sich  davon 
/.u  befreien  im  Stande.  Was  nun  die  äusseren  Bande  anbetrifft^ 
worin  die  Menschen  im  Laufe  der  Geschichte  gefesselt  erscheinen,  so 
hat  man  ihnen  seit  einiger  Zeit  die  gebührende  Beachtung  zuge- 
wandt. Die  Erde,  der  ilussere  Schauplatz,  worauf  sich  die  Thaten 
abspielen,  folglich  auch  die  Cultur  zu  gedeihen  hat,  ist  in  ihren  Be- 
ziehungen zur  menschlichen  Kntwicklung  aufgefasst  und  studiert 
worden  *).     Die  letzten  und  höchsten  Wahrheiten  dieser  Forschungen 


0  Siebe  liierüber:  du  antiftthrlicb«'  Kapital  ^KinflOHh  der  Natur^  in  Tlioni.  Baekle, 
fitM'kicM«  der  (icilhafion  in  Evgland.  T^ontscli  von  Arnold  llnf^e.  Leipzig  A;  Heidelberg  1W8. 
^.  Dritt«'  Anfl.  1.  Ud.  .^.  35  128,  worin  neben  manclieni  ITnricbtigen  aucb  y\A  Wahrea 
enthalten  int.  Unter  den  bior  einscbl&gigen  Arbeiten  »cheint  mir,  obwohl  e«  sieh  nur  mit 
der  Erftriening  einet  bestimmten  Momentes  bofaMt,  divH  neue  Werk  tob  D.  Jovrdaati, 
lt»/iHefioe  de  Um  prcttiOM  de  l'air  $ur  1a  t(«  de  Ihomme.  VUmati  daUlludt  e<  elhnalt  dt  wnomk^t». 
Parit  1R75.  S^*.  2  Bde.,  bcMondore  Erwähnung  so  Tordienen,  ob  der  OrAadlichkeit  dar  darin 
angeMtellten  rnter^nebungeu,  welrbe  den  mittelbaren  aber  nehr  intensiven  Kiaiuia  dea  Dnirbta 
nnd  der  MiKchuag  der  Luft  anf  Moral  und  Politik  der  Menschen  dartbon. 


■it  der  Erkenntniss  aasgesprochen,  dass  der  Bau  der  £lrd- 
B  ond  die  von  ihm  abhängigen  Verschiedenheiten  der  Kltmate 
den  Entwicklungsgang  unseres  Greschlechtes  beherrscht  und 
rerftndeningen  der  Cultor  ihre  Pfade  abgesteckt  haben,  so 
Anblick  der  Erdgemälde  ans  dahin  führt,  in  der  Yerthei« 
Land  and  Wasser,  von  Ebenen  and  Höhen,  also  in  der 
m  and  senkrechten  üestaltang  des  Trockenen,  eine  von  An* 
»bene  oder  wenn  man  will  beabsichtigte  Wendung  mensch* 
schick^  zu  durchschauen.  In  den  Befähigungen,  Leistungen 
•ksalen  der  Bewohner  erkennen  wir  das  Spiegelbild  der  Ort* 
ttor  wieder,  und  bewundem  im  Europäer  und  seiner  hohen 
BlQthe  das  begflnstigste  Geschöpf  der  zierlichsten,  glieder* 
Planeteufftelle,  während  wir  im  Neger  das  Erzeugniss  eine? 
lenen  und  anbehilflichen  Festlandes  beklagen.  Wollte  man 
I  Sinne  den  gegebenen  Raumverhältnissen  irgend  eine  Ab- 
Qrande  legen,  so  erschiene  denn  der  (rang  der  Geschichte 
[Tch  das  Antlitz  unseres  Planeten  vorgezeichnet,  als  etwas 
edachtCR.  unabänderliches.  Gelang  es  der  Wissenschaft,  die 
ligkeit  des  Geschehenen  xu  erkennen,  so  wflrde  sie  auch  mit 
t  den  Eintritt  des  Künftigen  verkündigen  können.  Folgen 
•m  Gedanken  weiter,  so  führt  er  uns  bis  an  den  Abgrund 
destinatitm,  der  sich  unser  Geschlecht  nicht  entjdehen  konnte. 
ho  dann  in  dorn  .Vntlitz  der  einzelnen  Welttheile.  die  mit^. 
bidmcke  dio  ,.}<ross(Mi  lndi\iduen  der  Erde^'  genannt  worden 
dmnissvoll  wirkende  Prrsönlielikeiten  wittern  oder  wenigstens 
e  VenirhtinigfMi  in  der  (Toschichte  unseres  GeHchlechte« 
•n.  Vennög^'n  wir  />\ar  unsererseits  den  in  diesen  Sätzen 
ichenen  (ie«lank«*n  d«'s  vorher  Bedachten,  Beabsichtigten, 
irten  keinen  lieifall  zu  schenken,  da  <t  fast  das  liestehen 
»li.Hchen,  dankenden  Kraft  voraussi'tzt ,  die  zu  den  un- 
ten Dingen  <;eh()rt.  ^o  müssen  wir  doch  im  Allgemeinen  und 
l'ehrijren  di<^ser  Li*hre  tieften  Dank  zollen,  den  stets  Jeder 
der  in  dem  wa^«  man  lanffe  Zeit  ftir  willkürlich  gehalten, 
Iruck  einer  Nothwcndigkeit  nachweist  *;. 
t  weniger  <ior*£fiilti^  sind  bisher  jene  Momente  begründet 
welche  ^ir  aN  die  inner<*n  bezc^'chneten  und  deren 
Ieatunf][  kaum  nu'lir  vorkannt  wird:  die  Verschiedenheit  der 
I  selbst.  In  der  Tliat .  sobald  wir  den  Blick  über  die 
;r  Erdkuf?«»!  schwcifi^n  lasMMi,  gewahren  wir  eine  mannigfaltige 
lenheit  sowohl  im  Uus^iiTen  Aussehen,  als  in  dem  sonstigen 
D  der  Mensch«!!.  Hautfarbe,  (iesichtsansdruck,  kön)erlicher 
1    eben    soloheu   Veriliiderungen    unterworfen    wie   Sprache, 


I.   Mhtr   Uiriw*  Thi>inu    l<>lgfiMlf    Arl'«it«  n    l'ruf.  r«»cli  <*!*«:    Ithrr  die    An/guhtn 
dbJ«   *ltr   trdkmnJr.     i  A'itfatul  \HM     Nr    :H.    Ü.  769);    Ouikirkte    ätr   ICrdkuHd* 
S5.    b*     ^.  \y.  ••91     t*M.     Ui*  B'tckvirkmny   drr  lMMtUrjfi,*UtUmmif  (in/ rfi«  m«iuc4- 
■f.    (.4iuI.inJ  lft*>7.    Nr.  3V.    S  «.»H) :     \'tte  l'f*ibteint   dir    ctryMekemieH  iSrdkmde 
i.    S*.     2.  XuH      6.  3. 
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Fassungsvermögen,  Ideenrichtnng  nnd  Empfindmig.  Wir  ontenofaeiden 
mit  Einem  Worte  verschiedene  Racen  des  menschlichen  Oesdilecfates, 
womit  ausgedrückt  werden  soll,  dass  Jede  einzelne  davon  dorch 
gewisse  Eigenthfimlichkeiten  ausgezeichnet  ist,  welche  sie  V(m  der_ 
andern  merklich  unterscheidet  nnd  als  solche  sofort  charakteruirt 
Die  hei  den  verschiedenen  Racen  auch  gftnzlich  verschieden  angelegte 
geistige  Begabung  musstc  natürlich  auf  die  Richtong  ihrer  EntwiA- 
lung,  materiell  wie  intellectuell,  einen  tiefgehenden  Einfloss  ndimai, 
der  in  ihrer  Culturentwicklung  in  unverkennbarer  Weise  mm  Aus- 
drucke gelangen  musste.  Wenn  hier  und  da  dieses  Moment,  weldies 
wir  das  Ethnische  nennen  wollen,  von  Historikern  entweder 
unabsichtlich  vernachlässigt  oder  aber  absichtlich  ignorirt  wird '),  so 
zeigt  dies  von  einem  bedauerlichen  Mangel  an  Wissen,  welchem  der 
gesammte  Schatz  der  heutigen  ethnologischen  Kenntnisse  entgegen- 
steht, oder  von  einer  absoluten  Unfthigkeit,  den  Dingen  auf  den 
Grund  zu  sehen.  Wo  von  den  beiden  Momenten,  der  äusseren  nnd 
der  inneren  Natur,  zur  Erklärung  menschlicher  Oesittungamstiade 
nur  eines  von  beiden  in's  Treffen  geführt  wird,  dort  ist  allemal 
noch  genug  Spielraum  vorhanden,  um  supranaturalistische  Elemente 
in  unsere  Entwicklungsgeschichte  hineinzutragen,  um  damit  die  Lttcken 
in  der  Erklärung  auszufüllen.  Wo  aber  eine  gleichmässige  Ber&ck- 
sichtigung  beider  Momente  stattündot,  gibt  es  keine  Lücken,  die 
nicht  auf  völlig  natürlichem  Wege  zu  schliessen  wären.  Alles  läuft 
gegenwärtig  darauf  hinaus,  zu  beweisen,  dass  es  die  Racenanlagen  — 
und  hier  ist  es  am  Platze  von  angebomen  Prädispositionen  *)  %a 
sprechen  —  sind,  welche  die  Natur  des  Einflusses  bestimmen,  den 
die  äusseren  Momente  auf  die  Entwicklung  eines  Volkes  zu  ndimen 
haben;  daher  also  dieser  Einflnss  äusserer  Momente  ein  relativer 
ist,  der  in  seinen  Wirkungen  stärker  oder  schwächer  hervortritt 
nach  Massgabe  des  Empfänglichkeitsgrades  der  angebomen  Yolks- 
anlagen,  welche  er  vorfindet;  dass  mit  andern  Worten  die  Raoe 
den  psychischen  wie  den  physischen  Charakter  schafft').  Die  Ante- 
ccdentien  ziehen  also  die  Coiiscquenzcn  nach  sich:  es  gibt  in  den 
Ereignissen  der  Geschichte  eben  so  eine  I^ogik,  wie  im  Leben  des 
einzelnen  Menschen;  diese  Logik  besteht  nicht  nur  für  die  Sitten, 
sie  besteht  auch  für  die  Gesetze,  für  die  Religionen,  für  die  Lite- 
raturen. Und  da  in  der  Natur  alles  was  geschieht,  mit  Nothwendig- 
keit  geschieht,  ist  es  in  diesem  Sinne  auch  richtig,  dass  die  Geschichle 
eine  Reihe  zwingender  Nothwcndigkeiten  ist*). 

1)  Bncklo,  Oe$chichU  der  CMUmuHoh  I.  Bd.  8  30,  dann  John  Stuart  MIU. 
PrlMtHpk»  o/  poWieat  Eeonomy.  T.  Bd.  H.  390  bo^jrphvn  den  F<i>h1or,  d<>n  FJnflnH  der  Bmw»- 
iint«r}(c1iiede  rdUig  in  Abrede  xu  ■t<'11on. 

*)  „Prftdiitpotitlonen*'  8ind  hier  ja  nicht  etwa  mit  „Ideen*  xn  Terwechieln.  Die  Tonutt* 
M*t/ung  der  aangebom«)n  Ideen"  ist  von  der  Wisaenachaft  längit  «riderleift  worden. 

>)  L^on  van  der  Kindere,  De  la  rare  et  d«  m  pari  d'inflwtne«  dani  let  litefraM 
want/tHation»  de  rarUetW-  den  f>eiip(f«.  8.  86  nnd  45.  Em  mnsi  mit  Yergntgoi  eoutatiri 
werden ,  daaa  man  auch  in  Peutuchland  sich  auf  dioaon  Standpnnct  xn  «teilen  begfiitt  liehe 
B.  B.  W.  Piereon,  Au9  RMulandn  Vergangrtiheil.    Leipzig  1870.    8".    8.  1. 

«)  Juifami    1872.    Nr.  r>.    S.  140- 141.    IHetie   Anffatanng,    sehr 
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▼MMcht  dnd  Manchem  diese  Anseinandersetzangen,  die  als 
HakfUmg  n  den  weiteren  nnerlässlicben  Darlegungen  ddenen  sollen, 

ang^MIlirlicher  LAnge  erschienen.    Ich  hielt  sie  indess  gerade 

am  geeigneten  Platze,  weil  es  mir  hauptsächlich  darauf  ankam, 
das  Boiiit  stark  TemachlAssigte  ethnische  Moment  als  ein  von  der 
Natar  gegebenes,  immanentes  in  die  Betrachtung  des  Gesittungs- 
fMrtsdorittes  einsidlEJiren  und  dessen  hohe  Bedeutung  sammt  den  daran 
tMfteadeii  Fdgen  in  das  gehörige  Ldcht  zu  setzen. 

Dass  in  der  Gegenwart,  worunter  die  ganze  historische  Zeit 
za  versidben,  mehrere  sehr  verschiedene  Menschenracen  die  Erde 
berOlkem,  ist  unbestrittene  Thatsache  und  es  wird  sich  hier  nur 
danna  handeln  zu  erOrtem,  wie  diese  Verschiedenheit  mit  der  in 
Zeit  allgemein  um  sich  greifenden  Meinung  einer  gemein- 
Abstammung  sAmmtlicher  Organismen  von  einer  Urform  in 
Plaklang  zu  bringen  sei.  Da  drängt  sich  nun  denn  vor  Allem  die 
Beaierkung  auf,  dass  strenge  genommen  diese  Frage  für  den  Cnltnr- 
Usloriker  völlig  irrelevant  oder  doch  nur  von  sehr  untergeordnetem 
lateresae  ist,  da  dieser  es  doch  stets  nur  mit  den  geschichtlich  vor- 
lamdenm  Raeen  zu  thun  hat  und  sich  sehr  wohl  begnügen  dürfte, 
diese  als  dne  gegebene  Thatsache  zu  betrachten.  Einig«*  Worte 
der  Erklärung  scheinen  jedoch  nicht  ganz  überflüssig. 

Während  es  ziemlich  gieichgiltig  ist,  ob  man  die  Menschheit 
von  einem  oder  mehreren  Paaren  abstammen  lässt^),  so  kann  man 
dies  nidit  sagen  von  dem  Streite,  der  zwisdien  den  Naturforschem 
darfibcr  besteht,  ob  es  ursprünglich  nur  eine  oder  mehrere  Racen 
gegeben  habe.  Die  Geschichte  zeigt  nämlich  die  Racen  als  etwas 
Rigenthftmficbes  und  in  ihrem  Physischen  sowohl  als  Psychischen 
wenigstens  am  ersten  Augenschein  Unwandelbares.  Es  wäre  demnach 
zur  Erklärung  dieser  Verschiedenheiten  ausserordentlich  bequem,  das 
Bestehen  der  die  Race  bedingenden  Kigenthünüichkeiten  von  vorn- 
lierdn  anzunehmen*).  Die  tieferen  Forschungen  der  Neuzeit  sind 
jedoch  dieser  Hypothese  nur  sehr  wenig  gtlnstig,   indem    sie  es  im 


•n«*  1«MB,  w«kb«  dl«  Caltarc^«ebickt«  vun  einfin  im  Vorbinetn  angeButniiienoD  Parivl- 
b«kaadelji ,  itt  mIm  aliogst  d«f«9weMn  und  lAngst  wieder  aafgvg«b«ti*  Wxeicbnvt 
Bis«  Mufikrikk«  Widerlegiuig  dieser  Aji«icbt  bab«  icb  verölTeBtllrht  In  ni«'inen 
ymtm  ewUM^MdUdUNdk»  fbriefciMpm.  (iltMlcHMl  1ft78.  Nr.  SS  8.  64«-  652.  Nr.  84  8  6«5  67 1 . 
Nr.  as  8.  606-691.  Nr.  86  H.  705-710  «od  Nr.  37  9.  794-780) 

*)  Der  NitcM  der  HT^tbeae  eiaer  Abetomaivng  von  nur  Elaem  Faare  iat  «cblecbterdiBK« 
ucbt  efairaMhea .  wMn  iiicbt  etwa  damit  der  Bib«»l  eine  Coneeption  K<*nMcbt  werden  »oll 
Btekel  u4  Frledr.  Mftller  weiaen  die  UnbaltbarkHt  dl<Mer  Tbine  na<:b 

*)  IW  TtrfaaMr  bat  «elhut  lange  Zeit  diene  AnaebanoBg  rertrcteB ,  c.  B.  in  »einer 
Sckrtfl:  Mc  mmtrikmhtk»  r&iktrwnmdtw^.  Wien  1866.  8°.  8.  2-4,  ti«  ibn  ein  grfind- 
HckeTM  Mmänm  Am  Duwia*Mbe»  nd  damit  xa»aiUBenb&Bftadra  ForacboBgen  von  oeint-m 
Irrttomr  iWraengte. 
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höchsten  Grade  wahrscheinlich  machen,  dass  der  Urmensch  einer 
einzigen  Hace  angehörte.  Damit  wftrc  die  Einlieit  des  Menschen- 
geschlechtes ausser  Frage  gestellt^)..  Da  nach  dem  allgemeinen 
Entwicklungsgesetze  überall  ein  stetes  Fortschreiten  vom  Niederen 
zom  Höheren  stattfindet,  so  muss  dieser  Urmensch  eine  noch  Tid 
tiefere  Stufe  eingenommen  haben,  als  der  Papüa  der  (Gegenwart*), 
und  finden  wir  somit  eben  in  den  heutigen  Racen  eine  Bestätigong 
des  grossen  Naturgesetzes.  Die  Frage  wo,  an  welcher  Stelle  der 
F>de  dieses  Urgeschlecht  zuerst  entstanden,  wird  wohl  kaum  jemals 
endgiltig  beantwortet  werden;  doch  kann  von  den  jetzt  existi- 
rcndeii  fdnf  Welttheilcn  weder  Australien,  noch  America,  noch 
Kuropa  diese  Urheimat  oder  das  sogenannte  „Paradies'',  die  Wiege 
des  Menschengeschlechtes  sein.  Vielmehr  deuten  die  meisten  An- 
zeichen auf  das  südliche  Asien.  Ausser  diesem  könnte  von  den 
{gegenwärtigen  Festländern  nur  noch  Africa  in  Frage  kommen.  Es 
gibt  aber  eine  Menge  von  Anzeichen,  besonders  chorologische  Tliat- 
Sachen,  welche  dai*auf  hindeuten,  dass  die  Urheimat  des  Menscrhen 
ein  jetzt  unter  den  Spiegel  des  indischen  Oceans  versunkener  Contineut 
war,  welcher  sich  im  Süden  des  heutigen  Asiens  und  wahrscheinlich 
mit  ihm  in  directum  Zusammenhange,  einerseits  östlich  bis  nach 
Hinterindien  und  den  Sundainscln,  an<lererseits  westlich  bis  Mada- 
gascar  und  dem  südöstlicben  Africa  erstreckte.  Viele  Thatsacheu 
der  Thier-  und  Pflanzengeographie  machen  die  frühere  Existenz  eines 
solchen  sttdiiidiscbon  Continents,  welcher  als  Lemuria")  bezeichnet 
worden  ist,  wahrscheinlich*).  Und  darüber,  dass  es  überhauiit  eine 
Urheimat  des  Menschen  gegeben  haben  müsse,  dass  derselbe  nicht 
auf  der  gesammten  Erde  autochthon  sei,  belehrt  uns  erstens  die 
positive  Erkenntniss,  dass  alle  oceanischen  Inseln  mit  wen^i^en  Aus- 
nahmen unbewohnt  gefunden  worden  sind,  dass  also  das  erste  Auf- 
treten des  Menschen  ein  contineutales  gewesen  sein  müsse  ^),  dann 
aber  die  Geographie  der  Pflanzen  imd  Thiere,  welche  fttr  jedef« 
derselben  seine  bestimmte  Heimat  nachweisj;,  von  wo  aus  dann  die 
V(;rbreitmig  in  anderweitige  (rebiete  erfolgte.  Der  Verbreitungs- 
bezirk des  Menschen  aber  ist  die  ganze  P>de  geworden,  allem 
.Ajischeino  nach  und  nach,  sehr  langsam.  Die  geographische  Ver- 
breitung der  divergirenden  Mensclienai*ten  lilsst  sich  mittelst  Annahme 
ilirer   lemuriscben    rrbeinmt    dureli    Wanderung    am   leichtesten    und 


')  Die  Kiiihoit  dev  MeuüclioDKe^chlet'htM  ist  diu  Ivrgi.Hchc  Vo\gti  dor  l>iir«iu*tebeu  TkMiie. 
Cm  80  roorkwfirdiger  Ui  va  dahor,  (>inen  Vertheidiger  dieser  Einheit,  P.  M.  Kauch  in  ««hie« 
Werke:  IM«  Elnhtii  tU$  Mtuschenycfchltrht».  AnihropolotjUche  StuiUen.  AagHburg  1873.  9*. 
diese  Theorie  bekämiifen  zu  Nehen. 

')  Grftnde  ganz  uierkwflrdiger  und  geiHtreichor  Art  bringt  hierfDr  Darwin  tot  in  aeiaem 
Küche :  The  Eiprtt»ion  of  tht  Kmotions  in  Mnn  and  animals.    London  1872.    8^. 

*)  Der  Xame  Lemoria  ward  von  dem  engÜHchen  Zoologen  Sciater  wegen  4#r  fAr  diMvit 
Krdtliei!  chanikt^riittificheD  Halbaffen  TorgMSchlagen. 

4)  Ufcckel,   SaiürUche  Seköp/ung»gtJtchiehte.     8.  Hl 9 -620. 

^)  0.  Peachel,  Utber  tUe  Wanderunptm  der  /rnhtxUn  Mtntehemttäwtm«.  (AwtlmHl  18A9. 
Nr.  47.    S.  1106-1110.) 
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mgeiinmgensteii  erklftren ').  Diese  Wandenmg  muss  Jedenfalls  in 
einer  Epodie  begonnen  habe|^  wo  noch  die  Einheit  der  Race  bestand, 
«leim  gerade  in  der  Wandenmg  möchten  wir  die  Ursache  zur  Bildung 
▼erschiedener  Racen  gewahren.  Gleichwie  nftmlich  im  Thier-  und 
Pflanaenreiche  die  Bildung  neuer  Arten  durch  Wanderung  (Migration) 
«ad  Isc^irung  veranlasst  wird*),  so  muss  ein  Ähnlicher  Vorgang  bei 
der  Wanderung  des  Menschen  obgewaltet  haben.  In  einer  neuen 
Heimat,  unter  veränderten  äusseren  Einflössen  des  Klima,  der  Nah- 
miig  n.  s.  w.  traten  allmählig,  vielleicht  aber  auch  in  verhältniss- 
mtasig  kurzer  Frist,  morphologische  Veränderungen  ein,  welche  eine 
bestimmte  Race  grüoideten.  Da  der  Mensch  fast  in  jeder  Beziehung 
denselben  Einflössen  gehorcht,  wie  die  anderen  Naturwesen,  so  haben 
wir  in  dieser  urgeschichtlichen  Ausbreitung  die  natür- 
liche Veranlassung  zur  sogenannten  Racenbildung  zu 
ftttchen.  Diejenigen,  welche  die  Wirksamkeit  klimatischer  Einflösse 
auf  den  Menschen  bezweifeln  möchten,  dürfen  nur  auf  die  auffallen- 
«Um  und  Obereinstimmenden  Körperveränderungen  verwiesen  werden, 
denen  alle  Europäer  bereits  nach  einem  kurzjährigen  Aufenthalte  in 
den  Vereinigten  Staaten  unterliegen,  um  einzusehen,  dass  ein  viele 
Jahrtausende  währender  Aufenthalt  in  verschiedenen  Erdtheilen  jene 
tiefgehenden  Unterschiede  hervorbringen  musste,  welche  wir  bei  den 
verschiedenen  Menschenracen  beobachten  ®).  Die  Menschen  arteten 
!»ich  dem  Boden  an,  d.  h.  es  sind  in  jedem  Himmelsstriche  gewisse, 
in  der  ursprünglichen  Stammgattung  enthaltene  luid  vorgebildete 
KHme  (mti^ickelt,  andere  aber  so  unterdrückt  worden,  dass  sie  gamj 
vernichtet  erscheinen.  Daher  ist  die  Menschengestalt  jetzt  überall 
mit  IxKUÜmodiflcationen  behaftet  imd  die  eigentliche  urs^irüngliche 
Stammbildung  der  Menschen  ist  vermiithlich  erloschen*). 

Wenn  yivr  nun  auf  diese  Weise  die  Menschenformen  als  Kacon 
l*liner  Species  imffassen  im  Gegensatze  zu  Jenen,  welche  sie  als 
vfTSchiedene  Species  betrachten,  so  verhehlen  wir  uns  nicht,  dass 
damit  culturgeschichtlich  weiter  nichts  gewonnen  wird.  Hier  treten 
uns  doch  immer  die  Racen  mit  all'  ihren  Schrofflieiten  und  Diver- 
genzen entgegen  und  fordern  die  eingehendste  Herücksichtignng.  Ja 
dorch  den  grossaitigen  Process  der  Vererbung  sind  die  mannigfachen 
Mens4*henracen  in  den  verschiedenen  ErdriUimcn  zu  solch'  stabilen 
Gr&ssen  herangediehen,  dass  eine  Aen(l(»nmg  des  seit  Jahrtausenden 
aliererbten  Racentyims  gar  nicht  mehr  denkbar  ist,  höchstens  gewisse 
Modiflcationen  desselben  innerhalb  einer  ziemlich  enge  begrenzten 
Spielweite  zugestanden  werden  können  ^).     Diese  Moditicationen  gehen 

*)  Hick«l  liftt  •iiiHD  tolchfn  VerBueh  gemacht.  Hi«he  ^SatürlUheSchöp/tmgsyttehicM*" 
T«f*l  XV  «nd  «Iffn  Erkl&niDg  S.  078-079. 

*)  Voriz  Wai^ntr,    iX«  l}artciH*»chf  Tht:vrU  und  dnt  MjraUonfge^eU  tfrr  Orgatil$titen. 
Lt  ipil|f  I81IA     §•.    Biiil  r)«>ri>«lb4* :   l\her  Jen  Kinßn  $  drr  griff rufiltlfchrn  l'oHmng  untt  (  offiim 
iiWvt«^  im/  die  tmorphoU)gi»(Arn  Vfrämlermngrn  iltr  ttrgtuthmin.     MAnrh^n  (1S70)      ^. 

*}  i'mrn9  Stf^rnf»,  iVrnien  und  Verpthm     S.  M^. 

*\  OlrtABBtr.   Vfbtr  tku  KanVarhß  PWrH;»  H*  dtr  Salmr.jrtrhtrhl'.     8.  .'»7. 

')  A.  Basti  KB,    f«rM  HrtMu^ig*   t»   Htm    Mtnttkfnracm   %mä   dir  Spti^lmeiif  i^rrr  V-r* 
B^tIüi  IK08.    S" 
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immerhin  so  weit,  dass  nnter  verftaderten  klimatischeii  BedingaBgen 
auch  veränderte  Formen  zum  yorsche^nie  kommen.  Nehmen  dodli 
beispielsweise  die  Abkömmlinge  europäischer  Ansiedler  in  Nord« 
America  in  ihrem  Schftdelbau  den  Habitus  der  Am^caner  an  und 
erhalten  in  sehr  kurzer  Zeit  eine  längliche  (iesicbtsbildang  and  den 
auffallend  langen  Hals.  Wie  das  Klima  verändernd  anf  die  Haut* 
färbe  wirkt,  ist  allenthalben  bekannt  und  es  wird  sich  wohl  kaum 
in  Abrede  stellen  lassen,  dass  auch  die  Form  des  Schädels  in  sehr 
naher  Beziehung  zu  den  klimatischen  Bedingungen  stehe  und  vid- 
fach  von  denselben  bestimmt  wird  ^).  Dass  alle  diese  Yeränderongen' 
jedoch  nicht  so  tiefgreifend  sind,  um  die  seit  Jahrtausenden  erblidi 
überkommenen  Raceneigenthümlicbkeiten  zu  vernichten,  kann  gleiclifiüls 
als  ausgemacht  gelten.  Zieht  man  die  Summe  dieser  Betrachtungen, 
80  wird  man  dieselben  vielleicht  dahin  zusammenfassen  dürfen,  dass, 
wenn  auch  in  der  Urzeit  unserer  Species  die  geographischen  £^- 
tittsse  zur  Entwicklung  der  Spielarten  oder  Racen  mitgewirkt  haben, 
durch  die  Quantität  der  in  den  neuen  Wohnsitzen  anererbten  Be- 
sonderheiten diese  Einflüsse  auf  ein  so  geringes  Mass  herabgedrflckt 
wurden,  dass  sie  eine  Yemichtung  der  Spielart  nicht  mehr  zu 
Stande  bringen.  Mit  anderen  Worten,  der  Kraft  der  äusseren  Katar, 
der  geographischen  und  klimatischen  Bedingungen,  steht  die  noch 
stärkere  Kraft  der  inneren  Natur,  der  Vererbung  des  angeborenen 
Racencharakters  entgegen ,  welcher  die  Thaten  der  Völker 
bestimmt. 


Wirkniigen  der  ethniseheii  Yerschiedeiüieiten. 

Daraus  geht  hervor,  wie  irrig  die  Meinungen  Jener  sind,  welche 
die  Handlungen  und  Bestrebungen  der  Völker  durch  Religion,  (resetie, 
Staatseinrichtungen  u.  dgl.  erklären  zu  können  glauben.  Die  Religion, 
sagen  beispielsweise  Manche,  habe  dem  Charakter  eines  jeden  Volkes 
ein  bestimmtes  Gepräge  verlieben  und  seine  Handlungen  geleitet. 
Dieses  ist  aber  aus  zwei  Gründen  unwahr*,  erstens  nämlich  hat  eine 
und  dieselbe  Religion  bei  verschiedeneu  Völkern  eine  verschiedene 
Wirkung  hervorgebracht;  dann  hat  eine  und  dieselbe  Religion  bd 
verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene  Gestaltung  angenommen. 
Der  Einfluss  des  Christenthums  anf  die  barbarischen  Nationen  des 
europäischen  Nordens  war  bei  weitem  grösser  als  auf  die  Cnltar^ 
Völker  der  alten  Welt;  jene  hat  es  veredelt,  dagegen  den  Untergang 
der  letzteren  beschleunigt.  Vom  Charakter  der  Völker  hängt  es 
vorzugsweise  ab,  wie  sie  die  in  d(»r  Gestalt  »einer  neuen  Civilisations- 
form  auftauchende  neue  Religion  auffassen  und  praktisch  verwerthen; 

1)  Man  rei gleiche  flln^r  tWehw  Thema:  Aitkeii  Meii;^<t  CViMfuf  j'ormi  an  im»e\mtalbl9 
t'onnecteti  wUh  iht'  phifiic»  of  Ih*-  ylobt  (bei  Nott  and  Ulidilon,  /ndij/emm«  Hacm.  8.  350.); 
aach  Vulncy  bei  Foissac,  Einßuta  dt»  KUtna  an:f  dm Meuschtn^  Abeiwlci  TOn  W^Btrawb. 
IfAttingeii  1840.  8«.  8.  63.  und  Stanhope  Smith,  Vertvch  iibftr  die  Unaühen  der wttgUkken 
Farbe  «nd  Gt$taU.    1790. 
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es»  kommt  nicht  blos  auf  das  Samenkorn  an,  welches  gesäet,  sondern 
voriBgsweise  auf  den  Boden,  in  welchen  dasselbe  gelegt  wird.  Der 
CIttrakter  derselben  Religion  ändert  sich  aber  je  nach  den  Yölkeni ; 
der  Bnddhismjis  China  *8  ist  sehr  verschieden  von  jenem  in  Indien 
ud  Tibet,  der  Katholicismns  anders  in  Italien  als  in  Deutschland, 
ui  Frankreich  anders  als  in  Spanien.  Dagegen  entwickeln  sich  bei 
«Ummverwandten  Völkern  ganz  ähnliche  religiöse  Richtungen  und 
religiöse  Institutionen,  obgleich  sie  sich  zu  verschiedenen  Religionen 
bekennen,  die  anf  grundverschiedenen,  ja  oft  entgegengesetzten 
Frindpien  beruhen.  Die  Religion  bestimmt  also  nicht  absolut  den 
Cliarakter  eines  Volkes,  sondern  sie  wird  im  Gegentheil  von  dem- 
selben, seinen  Anschauungen  und  angeborenen  Neigmigen  gemäss 
Bodiiicirt  und  umgestaltet. 

Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Gesetzen  und  Staatseinrich« 
taugen.  Die  nämlichen  Gesetze  und  Staatseinrichtungen  bringen  bei 
einem  Volke  die  segenreichste  Wirkung  hervor,  während  sie  einem 
anderen  zum  Verderben  gereichen,  wie  z.  B.  die  liberalen  Institu- 
tionen bei  den  angelsächsischen  und  lateinischen  Nationen. 

Selbst  die  firaher  erwähnten  äusseren  EiniitUse  bleiben  eben 
weiter  mchin  als  Einflüsse,  sie  bestimmen  nicht.  Die  in  neuerer 
Zeit  in  Aufischwung  gekommene  Lehre,  wonach  Klima,  Boden- 
beschaffenheit,  L4ige  der  Länder  den  Charakter,  das  Geschick  und 
die  Thaten  der  Völker  bedingt  und  bestimmt  hätten,  wie  es  weiter 
oben  ausgeftkhrt  wurde,  ist  in  diesem  Sinne  grundfalsch,  denn  Klima, 
BodenbeschaiTenheit  und  Lage  der  Länder  sind  nur  Bedingungen  für 
die  Art  und  Weise,  wie  der  Charakter  des  Volkes  sich  äussert;  ja 
ine  geben  ihm  sein  eigenthtUnlicho»  Gepräge,  sie  schaffen  ihn  aber 
oicbt ').  Die  SchiffTahrt  bildet  nicht  den  Charakter  des  englischen 
Volkes,  sondern  iHt  nur  ein  Modus,  eine  Erscheinung  seines  Unter- 
nehmungsgeistes, welcher  es  charakteri^irt  *,  wenn  die  Engländer  in 
Hnem  Binnenlande  wohnten,  so  wUrde  sich  ihr  Unternehmungsgeist 
auf  eine  andere  Weise  äussern.  Die  Engländer  und  Nordamericaner 
sind  auch  im  südlichen  America  und  auf  den  Südsee-Inseln  thätig 
oad  unternehmend;  die  Südamericaner  und  die  Südsee •> Insulaner 
wtrden  aber  in  England  und  Nordamerica  eben  solche  Faullenzer 
»ein,  wie  sie  es  jetzt  sind.  Dies  lässt  sich  durch  unzählige  Bei- 
i|Hele  aus  der  Geschichte  beweisen,  wo  verschiedene  Völker  nach 
einander  ein  und  dasselbe  Land  bewohnt  haben  und  dennoch  auf 
ganz  verschiedene  Weise  in  der  Geschichte  aufgetreten  sind.  Wie 
ynmelweit  verschieden  sind  die  Aegypter  der  l'haraonen  von  den 
Mhammrdaniflfhfn  Aeg>'ptem;  ^e  alten  Phöniker  von  den  heutigen 
Sjrem-,  die  Bewohner  Carthago*s  von  jenen  des  jetzigen  Tunis! 
Der  Verfall  der  heutigen  Spanier  wird  dem  tropenähnlichen  Klima 
des  Landes  zugeschrieben  V  Wie  kommt  es,  dass  Spanien  unter  den 
Arabern  lo  blühte? 

')  B«4t>»  umI  Klima  bvmaeB  o4«r  fftrdoni ;   alH>r  dit*  Kicbianir,   dU  EaUckaidnoir ,   da« 
W— rrtlttW    ktefl  T«Mi   dt'f  Katar   4*r  Mtnackra   ab.    (W.  Piercon,    Am   Kustiundn    IVr- 
8.  1.) 
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Niclit  nur  die  cinxeliien  Völker,  sondern  auch  die  einzelnen 
Individuen  sind  bekanntlich  in  ihren  Anschauungen,  Begriffen,  Geistes* 
richtniigon,  Neigungen  und  Handlungen  verschieden.  Manche  glaabten 
früher,  dass  der  Mensch  als  vollkommene  tabula  rasa  zur  Wc^ 
komme  und  dass  man  aus  ihm  durch  Erziehung  macheu  könne 
^as  man  wolle.  Dass  diese  .Ynsicht  grund&lscli ,  braucht  wohl 
nicht  ei*st  erwiesen  zu  werden.  Die  IIau])tsache  ist  der  angeborene 
Charakter  des  ^lenschen,  der  zwar  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
gemildeit  und  modiiiciil,  aber  durch  nichts  geschaffen  und  dnrd 
nichts  vernichtet  werden  kaim.  Eben  so  geht  es  mit  den  VulkenL 
welche  nur  coUcctive,  grosse  Individualitäten  sind.  Die  guten  und 
schlechten  Eigenschaften  der  Völker  haben  die  geistigen  und  materiellen 
Thaten  derselben  bestimmt  und  die  hohe  oder  niedrige  Stellung 
eines  jeden  Volkes  in  der  Geschichte  bedingt.  Und  wenn  einzelne 
grosse  Männer  Grosses  geleistet  und  ihre  Völker  umgestaltet  und 
umgebildet  haben,  so  konnten  sie  dies  nur  thun,  wenn  sie  gutes, 
nämlich  bildungsfähiges^  Material  dazu  hatten.  Wie  der  (.'harakter 
der  einzelnen  Individuen,  so  ist  auch  der  der  Völker  constant^). 

Verlassen  wir  demnach  den  üoden  der  Naturforschung,  um  uns 
auf  jenen  der  ( Kulturgeschichte  zu  begeben ,  so  dOrfen  ¥rir  mit  Fug 
und  Recht  die  verschiedenen  Menschentypen  der  Erde  als  etwas 
a  prioi*i  Gegebenes  behandeln.  ^lag  also  auch  die  geistige  Begabung 
der  erloscheneu  Urform  unserer  Species  eine  gleiche  gewesen  seia, 
so  haben  wii*  doch  keine  Veranlassung,  die  Gleichheit  der  ursprüng- 
lichen iütellectuellen  Begabung  aller  Meuschenspielarten  zu  pro- 
elamiren.  und  gerathen  demnach  auch  mit  der  Erfahrung  nicht  in 
Widerspruch,  wie  Jene,  die  da  behaupten,  dass  ein  „mittleres^' 
Negerkind  und  ein  „mittleres*'  Europäerkind  dieselbe  Kraft  besitzen, 
die  vorhandene  Erbschaft  menschlichen  Wissens  anzutreten.  Freilich, 
wenn  man  diuxh  längere  (üeschlcchtsfolgen  methodisch  nur  intelligente 
Neger  mit  intelligenten  Negerimien  i>aaren,  und  von  ihrer  Nach- 
kommenschaft auf  betblehemitischem  Wege  alles  aus  der  Welt  schaffen 
würde,  was  wenig  Besserung  verspricht,  so  mttsste  sic-h  zuletzt  der 
Durchschnitt  der  Intelligenz  bei  der  schwarzen  Race  heben.  Damit 
ist  aber  ftlr  die  Gleichheit  der  Racen  kein  Beweis  erbracht.  Viel- 
mehr lässt  sich  die  Inmöglichkeit ,  jemals  eine  solche  Gleichheit  in 
erreichen ,  an  einem  Beisi)iele  trefflich  erweisen.  Sicherlich  können 
die  weisse  und  die  schwarze  Race  --  um  zwei  Extreme  zu  wählen — 
heute  beide  einen  höheren  Staudpunct  einnehmen,  als  beide  vor 
einem  Jahrtausend ;  allein  genau  so  wie  vor  einem  Jahrtausend  wird 
auch  gegenwärtig  eine  tiefe  Kluft  zwischen  der  Culturhöhe  des 
Weissen  mid  des  Schwarzen  bestehen,  eine  Kluft,  welche  nur 
dann  jemals  tlberbrilckt  zu  werden  Aussicht  hätte,  wenn  das 
geistige  Niveau  des  Scliwarzen  rascher  stiege  als  jenes  des  Weissen. 
Dafür  ist  aber  nicht  der  geringste  Beweis  vorhanden,  vielmehr  das 
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der  Fall,  was  Rieh  anch  sehr  leicht  begreift.  Für  die 
weiaae  Bace  stellt  die  Geschichte  ein  Steigen  ihrer  geistigen  Höhe 
ia  geometrischer  Progression  fast  ausser  Zweifel;  würden  wir  — 
waa  lllr  die  minderen  Kacen  eigentlich  gar  nicht  annehmbar  ist  — 
ilimaelben  das  nftmlkhe  ZngestAndniss  machen,  so  müssten  wir  doch 
lue  dnrcfa  das  Zusammentreffen  glücklicher  klimatischer  nnd  anderer 
ü— finde  begünstigte  ursprüngliche  Begabung  der  Weissen  höher 
,  als  ftkr  die  tiefer  stehenden  Racen.     Halten  wir  uns  in 

allerengsten  Schranken  und  nehmen  wir  an,  die  höchstbegabte 
»,  also  erwiesenermassen  die  weisse,  sei  der  niedrigsten 
r.  B.  den  brasilianischen  Botocuden,  nur  um  eine  Einheit  voraus, 
Mi  können  wir  nachstehende  Progi-ession  aufstellen: 

Weisse  Race:       2  :  4  :  8  :  16  :  32  :  64 
ßotocnden:  1:2:4:     8  :  16  :  82 

oder 
Weisse  Race:     3:6:  12  :  24  :  48  :  96 
Rotocnden:  2:4:     8  :   16  :  32  :  64 

u.  s.  w. 

Man  sieht  daraus,  dass  unter  allen  Umständen  keine  Hoibiung 
taf  AnalUlnng  der  immer  klaffender  werdenden  Lücken  vor- 
haaden  ist  ^).  Natürlidi  gilt  dies  nur  \on  wirklich  verschiedenen 
Racen,  nicht  von  blossen  Cultunmterschiedcn.  Ein  jetzt  tiefer  in 
der  Gesittung  stehendes  Volk  kann  sehr  wohl  —  die  Geschichte 
lehrt  es  wiederholt  —  berufen  sein  ein  dermalen  höher  stehendes 
riBstens  zu  überflügeln,  denn  Völker  wie  Individuen  steigen,  sinken 
«ad  vergehen.  Den  halbwilden  Germanen  gehörte  die  Zukunft 
aagesidits  der  gealterten  Römer;  hier  standen  aber  Arier  Ariern 
gegenüber;  es  waltete  keine  Bacenverschiedcnheit.  Dass  aber  je  die 
ÜBterschiede  zwischen  der  weissen  mittelländischen  und  einer  anderen 
Raee,  der  schwarzen,  gell>en  oder  rothen,  verwischt,  die  Kluft  aus- 
icefüllt  oder  überbrückt,  geschweige  denn  erstere  von  den  anderen 
abertlügelt  worden  wäre,  dafür  bietet  die  Geschichte  kein  Heispiel. 
1«  Gegentheil  können  wir  gerade  an  ihr  studieren,  wie  mit  dem 
Fortsdirdten  der  Gesittung  der  Abgrund  zwischen  den  weissen 
XhtetaBeervölkem  und  den  übrigen  Racen  sich  immer  gähnender 
aalUnt.  Nun  gibt  es  freilich  ein  Mittel,  dieser  Verschärfung  des 
Raceaansdmcks  vorzubeugen:  die  Kreuzung;  allein  fast  lässt  sich 
sagen ,  die  Abhilfe  ist  schlimmer  als  das  Uebel  selbst.  Wo  sidi 
eiae  hochstehende  Kace  mit  einer  niedrigen  kreuzt,  entsteht  aller- 
diniKt  ein  l^ruduct,  welches  zwischen  beiden  die  Mitte  hält,  allein 
weaa  dabei  die  niedere  Race  gewonnen  hat.  veredelt  worden  ist,  m» 
iit  die  höhere  dadurch  herabgestiegen.  Es  wird  also  wohl  eine 
NiveUinuig  endelt,  jedoch  durchaus  keine  Veredlung  des  Geschlecht«. 
weldie  doch  stets  die  Potenzirung  des  Besten  überhaupt  Bestehenden 
aansireben  hätte.  Nur  unter  Racc*n  und  Völkern,  die  sich  ethnisch 
ohnehin  nahestehen,  deren  Culturstufe  also  gewöhnlich  auch  beiläufig 
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diüselbe  iät,  darf  man  auf  den  Hinwegfall  dieses  Resultates  reehnen. 
Die  Natur  ist  und  bleibt  die  grösste  Aristokratin,  weiche  jedes  Ver- 
gehen gegen  die  Reinheit  des  Blutes  nachsichtslos  rftcht.  Gleich- 
artiges darf  sich  nur  mit  Gleichartigem  verbinden,  im  menschlichen 
Völker-  wie  im  Thier-  und  Pflanzenleben;  Yerbindnngen  zwisdien 
Ungleichartigem  zeugen  unfehlbar  Missgeburten,  was  in  dem  ans 
beschäftigenden  Falle  selbstredend  tigttrlich  zu  verstehen  ist.  Die  Benr- 
theilung  und  das  genaue  Studium  der  Wirkungen  soldier  Kreazaiigem 
dort  wo  sie  eingetreten  sind,  auf  die  Entwicklung  der  CultanaaUüide 
ward  bisher  leider  fast  gänzlich  ausser  Acht  gelassen,  obwohl  gerade 
hierin  der  Schlilssel  zu  dem  Verständnisse  so  mancher  socialen  Er- 
scheinung verborgen  liegt. 

Es  kaim  nicht  der  Zweck  der  folgenden  Betrachtongen  sein, 
ein  ethnologisches  System  für  die  verschiedenen  Menschenraeen  auf- 
zustellen, womit  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ethnologen  und  Anthro- 
pologen selbst  noch  nicht  zu  Stande  gekommen  sind.  GlOcUicher- 
weise  wird  der  Culturhistoriker  durch  diesen  Mangel  der  Clasa- 
ticatiou,  der  kaum  jemals  gründlich  behoben  werden  dflrfte,  in  der 
Durchfahrung  seiner  Aufgabe  nicht  beirrt.  Ihm  treten  nur  einige 
bestimmte  ethnische  Gruppen  in  scharfen  Umrissen  entgegen,  md 
über  die  Stellung  dieser  zu  einander  herrscht  kaum  irgend  ein 
Zweifel.  Nun  zeugt  es  allerdings  von  einer  eben  so  verkehrten  ab 
einseitigen  Auffassung,  wenn  die  Culturgeschichte  sich  aosschliesaUeh 
nur  mit  den  sogenannten  „C^lturvölkern^'  beschäftigt,  die  „Natn> 
völker^^  aber  völlig  vernachlässigt;  deim  einestheils  können  wir  erst 
an  den  ^^aturvölkern  den  Massstab  für  unsere  eigene  Gesittongshöhe 
abnehmen,  anderentheils  ist  jedes  sogenannte  Naturvolk,  anch  das 
niedrigste,  schon  im  Besitze  einer  mitunter  relativ  hohen  Coltiir, 
denn  vergeblich  werden  wir  gegenwärtig  auf  der  ganzen  Erde  nach 
wirklich  wilden  Menschen  suchen.  Da  diese  Völker  jedoch  nidit 
eingegriffen  haben  in  den  grossen  Gang  der  Weltereignisse  und  der 
Gesittung,  so  kann  es  für  unseren  Zweck  ziemlich  gleichgiltig  bleibeB, 
in  welchem  verwandtschaftlichen  Verhältnisse  dieselben  zn  einander 
stehen.  Eben  so  wenig  wird  uns  die  Frage  berühren,  welche  die 
Neugierde  der  ethnologischen  Kieise  mit  Recht  spannt,  in  wie  weit 
eine  Identiticirung  der  heutigen  Nationen  Europa *s  mit  den  StänuneB 
aus  der  Zeit  vor  der  Völkerwanderung  möglich  ist.  Das  Feaer  am 
Herde  der  Gesittung  wird,  seitdem  die  Geschichte  die  Zeiten  rOdL- 
wärts  schaut,  von  indogermanischen  Völkern  genährt,  and  es  ist 
nach  den  oben  entwickelten  Sätzen  keine  Aussicht,  dass  diese  je 
von  einer  anderen  Race  solhen  abgelöst  werden.  In  der  DarBtelfamg 
unserer  eigenen  Culturverhältnisse  wird  denmach  audi  die  Hanpl- 
aufgabe  beruhen.  Was  andere  Racen  aber  geleistet  haben,  was  von 
ihnen  noch  zu  erwarten  ist,  darf  sich  in  keiner  Weise  dem  Tiahmen 
unserer  Erörterungen  entziehen.  Spähen  die  meisten  Cultnriüstoräer 
lediglich  nach  dem  Gange  der  geistigen  Entwicklung  nnaeres  Ge* 
schlechtes,  so  wird  dadurch  ebenfalls  nur  ein  unToUkommenea  Bild 
der    menschlichen   Gesittung    erschlossen,    welche   gerade   wie    die 


auch  die  materielle  Cultur  umBChliesst    Die  Schwierigkeit 
bfnht  eben  cbrin,  beiden  gerecht  am  werden. 


Der  gMgnphiflebe  Gang  der  Ctltar. 

Wer  mit  Vorliebe  jenem  Ideenkreiee  anhängt,  welcher  in  dem 
üdriebe  des  Weltalls  wie  nicht  minder  der  Menschheit  aberall  die 
■Mifhiif^fi  Hand  einer  ordnenden  Yorsehnng  erkennt,  wftrde  nicht 
mit  Unrecht  behaupten,  das«  auf  dem  alten  Continente  der  Segeft 
wer  sichtlichen  Be?<Hrx«gang  ruhe.  In  drei,  ihrem  Aeusseren  sowohl 
als  ihrer  rflnmlichen  Ausdehnung  nach  völlig  verschiedenen  Formen 
cncheini  das  Starre  auf  £rden  gegossen.  Davon  dArfen  wir  das 
anstratiiche  Festland  billig  unberücksichtigt  lassen,  wenn  gleich  kein 
Zweifel  darOber  xulftssig,  dass  wir  in  demselben  und  den  sahlreidiett 
laaelwolken  der  blauen  Sfldsee,  welche  zum  Theile  langsam  abwärts 
ichweben'),  die  äUeste  Stelle  des  Erdenantlitzes  schauen.  Mensch 
■nd  Thier  and  Pflanze  tragen  dort  noch  das  Gepräge  jener  Zeit  als 
die  Känguruh  Mode  waren  ^.  Das  Wenige,  was  aber  die  spärlichen 
Ureinwohner  jenes  Planetenraumes  zu  sagen  ist,  wird  wohl  am  besten 
dort  eingeschaltet,  wo  von  der  Hereinziehung  Australiens  in  den 
krnaenden  Weltverkehr  die  Rede  sein  wird.  £s  erflbrigen  zur  Ver- 
gMchwig  noch  die  alte  und  die  neue  Welt.  Die  physische  Ueber- 
lanenhcit  der  ersteren  aber  die  zweite  ist  längst  in  der  scharfsinnigsten 
Weise  nasser  Frage  gestellt').  Abgesehen  davon,  dass  die  Neue 
MV  halb  so  geräumig  ist  als  die  Alte  Welt,  ist  diese  unvergleichlich 
heaser  aasgestattet  in  mehlreichen  Gräsern,  in  zähmbaren  Haus-  und 
Zogthieren.  Die  Beobachtung,  dass  die  Thiergeschlechter  der  Alten 
Welt  ihren  Verwandten  in  der  Neuen  an  Körpergrösse  und  Stärke 

aberlegen  sind,  ist  nicht  zu  entkräften.     Im  Ganzen  mag  der 

Continent,  der  aberdies  in  zwei  scharf  geschiedene  Theile  zu 
ist,  dem  Pflanzen-,  der  alte  dem  Thierleben  günstiger  sein. 
Immerhin  aber  bleibt  die  Alte  Welt  reicher.  Im  Kampfe  um's  Dasein 
fiadea  ahK>  auch  ihre  Bewohner  in  diesen  natüriichen  Verhältnissen 
bewcre  Waffen,  tOchtigeri'  Werkzeuge,  reichere  Hilfsmittel,  um  zu 
crhahtem  Aufschwünge  zu  gelangen.  Eine  natürliche  Folge  ist 
ca  dann  nur,  wenn  auch  die  geistigen  Kräfte  diesseits  des  Oceans 
▼OB  Anlug  an  jenen  der  americanischen  Menschheit  überlegen  ge* 
WMen  sind.  An  einer  anderen  Stelle  werde  ich,  ausftüirlicher  als 
ca  bisher  geschehen,  die  von  den  Culturhistorikem  gewöhnlich  ganz 
venmchlässigte  einheimische  Cultur  des  alten  America  behandeln  und 
dabei  zeigen,  wie  derselben  —  sicherlich  von  erstaunlicher  Höhe  — 
von  jeher  andere  Pfade  gesteckt  waren,  die  auch  in  der  That  zu 

Y<Ulig  abweichenden,  originellen  Culturentwicklung  geführt  haben. 


U  Z.  B.  Km^«M4miI«b. 
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QQ  Volkiiliin  und  QiHwhlelite. 

Verweiieii  wir  jedoch  in  nnserem  alten  ('^oiitineiit«,  am  rMdmt: 
Blicks  den  Gang  der  V&lkercultur  zu  verfolgen,  wie  ihn  um  die 
Ki-innorung  aus  dem  jugendlichen  (Teschichtsunterricht  her  liewahrt 
hat,  so  wäre  vorerst  zu  constatiren,  dass  alle  Colturentwiddnng. 
deren  Darstellnng  hier  heal)sichtigt  werden  kamt,  sieb  abgespielt  liat 
in  einem  F>dstriclie,  den  ich,  um  nicht  in  den  Verdacht  kärglichen 
Bemei^ftenA  zu  gerathen,  geradezu  verschwenderisch  mit  dem  Wende- 
kreise des  Krebspft  im  Süden,  nördlich  aber  mit  dem  60.  Breitengraidf* 
abgrenzen  will.  Der  Schauplatz  unserer  gesammten  Cidtiirgescliidite 
liegt  also  zwischen  der  Polhühe  von  Stockholm  und  etwa  dem  Parallel 
von  Mekka').  Eine  weitere  Betrachtung  lehrt  femer,  das^  im  Osten 
die  Wiege  aller  Kultur  zu  suchen.  In  der  alleröstliclisten  Feme, 
dort  wo  der  Stille  (>cean  an  den  Gestadai  der  Alten  Welt  brandet 
glimmt  schon  in  grauer  Vergangenheit  der  Schinuner  der  cigenartigeir 
chinesischen  (-ultur.  Uns  näher  gerückt  eutftiesst  den  gebeütgten 
Seen  von  Munasa  und  RavanahrAda  durch  des  HimÄlaya  wanderrolle 
Schluchten  die  gewaltige  Gänga,  an  deren  Ufem  vielleicht  gleidueitig 
mit  China  arische  (lesittung  begaim.  Auf  der  westlicher  gelegenen 
erftnischen  Hochebene  und  dem  daran  grenzenden  mesopotamischen 
Tieflande  bauten  sich  gleichfalls  in  frühem  Alterthnme  die  Reiche 
keilschriftschreibender  Völker  auf,  der  Babylonier,  Assjrer,  Meder 
und  l^erser,  welche  die  Fdhlböraer  ihrer  Givilisation  bis  tief  in  da»- 
heute  in  Barbarei  versunkene  Kleinasien  hinein  erstreckten.  An  der 
von  den  Wogen  des  Mittclmeeres  bespülten  smschen  Küste  lebten 
die  seit  Alters  von  Ilandelsgeist  beseelten  Israeliten  und  Phöniker, 
während  weiter  südlich  im  afncanischen  Nillande  die  älteste  Oultar 
blüht,  von  welcher  uns  beglaubigte  Kunde  geworden.  Spät  erst  fasst 
sie  Fuss  über'm  Meere  im  lorbeergrüneh.  europäischen  Hellas,  später 
noch  in  Italien's  lachender  Flur,  über  der  sich  fast  ewig  heiter  der 
blaue  Himmelsdom  wölbt.  Rom  hat  im  Alterthnme,  so  darf  man 
sagen,  den  Schlusspunct  aller  Culturentwicklung  gebildet.  Was  sieh 
an  origineller  Cultur  von  Italien  westlich  fand,  kann  vcrgieicfasweise 
kaum  in  Betracht  gezogen  werden. 

Der  Gedankenflug,  welcher  uns  von  den  Ufern  des  Hoangho  in 
jenen  der  Tiber  geleitete,  belehrt  zugleich  über  den  Gang  der  Gnltnr 
im  Alterthnme.  Mit  einziger  Ausnahme  Aegyptens,  dem  es  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  an  Alter  der  Gesittung 
Niemand  zuvoilhut.  wandert  dieselbe  in  erstaunlicher  Regelmäsmgkeit 
mit  dem  Sonnenzuge  v(m  Ost  nach  West*).  Dabei  merke  man  wohl 
ihre  eigenthümliche  Vorliebe  für  die  subtropischen  I^änder;  nirgends 

1)  Mtfkkti  lii'gt  «'(hu  16  i1cut<-<-lit<  Mfil<Mi  »üdlicii  vom  WendokroU«*  «leii  Ki«We«'iii 
21'»  2V  n.  Hr. 

3)  Doch  fnAl  daniH  keineswegs  Uliauiitct  werden ,  dMii  rwischM  du«  vtneUediBM 
CuIturnitK'-ii  auch  st«'t.*«  ein  Culturzusaiini)«>uhaii);  bcetandou  habe,  eben  so  wie  in  «tauelMm 
Fällen  and  auf  bc'>i-hränkUMii  Kauniv  ein  anderer  Cultartrang  recht  wohl  stattflndcn  koRBt«. 
Sil  X.  B.  in  Kran,  wo  wan ,  wio  iler  K*'lulirio  rrotcüsor  Dr.  Friedriek  MSlIer  hcrrurhebt, 
das  Fuit^rlip'iton  ilor  Cultur  von  Wf^i*'n  nnrh  <M^n  ganz  ir^naw  TOifolgen  kuili.  {X^trarm- 
Helte.    hlhnolngU.    Einleitung  8.  XVII.) 
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Ri«  den  40.  Grad  nOrdHefaer  Breite,  nur  in  der  allerletzten 
Zctt  laagle  sie  mH  Bon  (im  49^  n.  Br.)  darüber  hinaas.  Erst  in 
des  PerioiMi  de«  Mittelalters  kämpfte  sie  sich  langsam  ihre  Bahn 
■■erst  naeh  Westen  weiter  imd  dann  aümählig  auch  nach  Norden. 
Sfsnien,  Frankreich,  England  nnd  Deutschland  kamen  an  die  Reihe. 
Die  fottsehreitende  Bewegmig  Ton  Ost  nach  West  hat  fiel  nto- 
|iiiHMA<n  Sdiwtrmem  die  Idee  eines  allgemeinen  Rundganges  der 
Oritar  am  die  Erde  wachgerufen.  Sie  sahen  dieselbe  Ober  den  Ocean 
mmk  deai  Wuaderlande  America  sdehen,  um  von  da  Qber  die  Brflcke 
AwtFaNeBS  in  ihren  Ursitien  lurOckzukehren  und  vielleicht  von  Neuem 
ihrea  Kreislauf  in  beginnen.  Europa,  die  heutige  Statte  der  CiviHsation, 
erUicklea  sie  wieder  versunken  in  halbbarbarische  Zustande,  wflhrend 
aa  de«  Geetaden  des  Mississippi  ein  neues  Geschlecht  die  Gesetie 
der  Caltar  dicdrte.  Was  es  mit  dieser  für  Eurq>a  so  traurigen 
Aasisiclit  voritafig  auf  sich  hat,  zeigt  die  einfache  Betrachtung,  dass 
mit  der  Neaaeit  in  dem  Gange  der  Cultnr  ein  Wendepunct  ein- 
getreten ist,  der  mur  alhrogeme  Obersehen  wird.  An  den  Kosten 
des  atlantischen  Oceans  machte  sie  Halt  und  begann  ihre  rOcklinfige 
Bewegung,  und  zwar  diesmal  mit  auffallender  Begünstigung  der 
nördlichen  Lander.  So  wie  sich  im  Alterthume  ihr  Gebiet  mit  dem 
44).  Parallel  nach  Norden  abschliessen  Hess,  kann  dies  in  der  Gegen- 
wart fast  mit  dem  nämlichen  Breitegrad  gegen  Süden  abgegrenzt 
werden.  Spanien  hat  sie  seit  Jahrhunderten  schon  den  Rücken  ge- 
wendM.  England  nnd  Frankreich  haben  in  der  jüngsten  Gegenwart 
nach  einer  Richtung  hin  wenigstens  eine  Einbusse  erlitten,  welche 
ihre  CaHorstellnng  erschüttert,  Deutschland  aber  ist  zu  überraschender 
Grosse  aufgebloht.  Die  nordischen  Reiche  bewahren  den  Culturhort, 
den  sie  seit  lange  errungen,  und  im  Osten  endlich  sitzen  Völker,  welche 
mehr  denn  Je  begierig  erscheinen,  die  Cuiturerbschaft  ihrer  westlichen 
Nachbarn  anzutreten,  selbst  aber  schon  dermalen  das  bisher  Errungene 
tief  nach  Asien  zu  den  Ufern  des  Oxns  und  an  die  Himmelsberge  tragen, 
an  die  Statten,  wo  im  Alterthume  die  Völker  gewohnt,  deren  gigantische 
Denkmäler  wir  staunend  betrachten.  So  sehen  wir  denn  in  der  Alten 
Welt  selbst  sich  den  Kreislauf  des  (-ulturfortschrittos  vollenden,  ohne 
bcfkürchten  zu  müss<m,  von  den  Epigonen  jenseits  des  Oceans  überflügelt 
la  werden.  Ich  werde  Hc*inerzeit  /(»igen,  wie  dio  Colonisation  America'« 
darch  die  weisse  Race  und  speciell  durch  die  Anglosachsen  keineswegs 
als  eine  Fortsetzung  der  europäischen  Culturbcwegung  aufeufassen 
ist,  wie  das  neugeborene  am(^ricanischc  Element,  ein  Schössling  auf 
Aremder  Erde,  wenn  auch  die  alten  Pflanzen  der  einheimischen  Be- 
völkerang  mit  Macht  überwuchernd,  in  den  unabänderlichen  Natur- 
^erhaltnisiien  Schranken  1>egegnet,  welche  es  zu  brechen  unvermögend 
iiti.  Damit  soll  Ober  die  Zukunft  der  americanischen  Weissen  kein 
abbrechendes  Urtheil  gefällt  werden*)  nichts  weiter  soll  gesagt  sein, 
als  dass  ihre  Gesittiuig  auch  auf  den  (kontinent  beschränkt  bleiben 
mass,  den  sie  zur  neuen  Heimat  sich  erkoren.  Von  einem  Eingreifen 
ausserhalb  desselben  ist  keine  Rede.  Genau  dasselbe  gilt  von  den 
rasch  eaiporgeblQhten  europäischen  Colonien  in  Australien.    In  America 
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vermag  schon  jetzt  ein  feiner  Beobachter  hertmawfinden,  daas  die 
Gnltarentwickliing  eine  eigenthümliche  Wendbing  zn  nehmen  be- 
gonnen, die  zweifelsohne  in  Zaknnft  einer  weiteren  AnaUkhing  ent- 
gegensieht. Mit  einem  Worte  die  Cnltor  Ameriea's  wird  alleieit 
americanisch  bleiben,  jene  Eoropa's  earopAisch.  Und  damit  mag 
im  strengen  Widerspruche  zu  den  Vertretern  einer  koamopc^itischeii 
Colturentwicklong  die  feste  Ansicht  ansgeq>rochen  werden,  daas  dk 
Cnltorentfaltung  in  die  grossen  Ländermassen  der  Erde  gebannt  ist 
Gleichwie  das  Pflanzen-  und  Thierleben  der  ContineBte  Tenchiedn 
ist  und  für  jeden  ureigenthümlich,  so  auch  Jenes  der  Gesittang.  Die 
See  trennt  eben  so  gut  als  sie  bindet,  und  gleichwie  sie  gewissen 
Keimen  unüberwindliche  Yerbreitungsgrenzen  zieht,  so  fMich  dem 
Ausdehnungstriebe  der  Gultur.  Innerhalb  der  von  der  Natur  abge- 
messenen Räume  mag  sie  jeweils  ihren  besonderen  Kreislauf  Tidlenden; 
der  Culturhistoriker  wird  aber  die  Lehre  gewinnen,  daas  er  besser 
thftte  von  Culturen  als  von  einer  undefinirbai^  Gnltnr  im  AU- 
gemeinen  zu  sprechen,  worunter  stets  doch  nur  die  eigene  Genttong 
verstanden  wird. 


Die  Morgenröthe  der  Gultur. 


Aitetehmig  der  Sprache^). 

Es  liiesse  den  Leser  in  die  Irre  ffthren,  wollte  man  alle  bisher 
foigetragencn  Ansichten  als  das  Ergebniss  positiver  Erforschung 
ffaursteflen;  sie  sind  Tiehnehr  meistens  blosse  Speculation,  deren  Werth 
in  der  inneren  Wahrscheinlichkeit  und  mehr  noch  in  der  Analogie 
ndt  den  Erscheinungen  im  übrigen  Thierreichc  beruht,  von  welchem 
die  Menschheit  einmal  nicht  loszulösen  ist,  am  wenigsten  in  den 
lirimitiven  Zeiten  ihrer  Entwicklung.  Auch  wer  aber  diese  Analogien 
nicht  gelten  ru  lassen  gesonnen,  wird  mindestens  den  einen  Punct 
festhalten  mOssen,  dass,  insofeme  die  Sprache  sicherlich  behufis 
gegenseitiger  Verständigung  geschaffen  wurde,  die  Menschen  schon 
in  irgend  welcher  Form  zusammengcschaart  gewesen  sein  mflssen 
a]«*  die  Sprache  entstand.  Man  ist  auch  darüber  einig,  dass  die 
Kpoche  sehr  lange  gedauert  habe,  in  welcher  der  Mensch  gleich 
dem  Thierp  nur  durch  Geberden  und  imarticnlirte  Laute  seine  Be- 
dOrfhisv  auszudrucken  im  Stande  war.  Denn  sichorlich  gingen  die 
»Trten  Ckmflthszustände  d(»s  Urmenschen  über  gewisse  Empfindungen 
und  Ailecte,  Anschauungen  und  Begierden  nicht  hinaus.  Und  zur 
Darttellung  dieser  reichten  wohl  jene  einfachen,  ganz  individuellen 
Töne  vollkommen  hin ,  deren  Gebrauch  wir  an  den  heutigen  Thieren 
beobachten  können*).  In  dieser  Zeit  gab  es  noch  keine  Völker, 
!^ondernnurKacen.  Damit  die  noch  sprachlosen  Racen  aus  diesem 
Znstande  heraustreten  konnten,  war  jedoch  die  Erfüllung  gewisser 
Vorbedingungen  unorlftsslich  und  die  hierzu  nöthigen  FähigkeiHm 
konnten  nur  allm&hlig  und  zwar  im  Kampfe  nm's  Dasein  erlangt 
werden.  Dieser  nftmlich  erforderte  die  öftere  Benützung  der  vorderen 
Extremitäten  als  Hände,  welche  in  ausgiebiger  Weise  nur  bei  auf- 
nHrhter  Haltung   des   Körpers   verwendet   werden    können.     Sb  war 

Aofreehtgehen ,   veranlasst  durch  die  Nothwendigkeit  der  Hand- 


*)  Ib  4#«  B«ehftektBd«B  Zeilen  kann  en  niebt  mein«  AufgaU  «ein.  «Im  leliii lerige TbomN 
4#r  8fC»rbeBt«t«kBnfr  in  frirUn ;  icb  befnftire  mich  vie  Aberbaapt  in  meinem  Bncbe.  d^^Men 
K«ka««  «imfck«*!^  üttUmebvB^n  Toa  DtUAfraippn  nIebt  Teiirifi.  <li#  RefnlUto  4er  Hü- 
Wrlfva  r«rMbangt«  b  tiaift  wenlf«  Bfttt«  BSfAmBenindrinirtn. 

«)  FrUlrieh  Miller.  OmndHM  <l«r  SpnchwUßtn*fha.i\  W^n  1S7«.  S*.  I.  H4. 
r  AMk.    8.  H. 
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iHsutttzung,  eine  Errungenschaft  des  Kampfes  um's  Dasein.  Währead 
aber  dadurch  die  Ilandgeschicklichkeit  einen  erhöhten  Aafechwimg 
nahm  und  dieses  Organ  sich  immer  mehr  zur  Hand  differeniirte,  iit 
die  aufrechte  Körperhaltung  die  nothwendigste  Bedingung  zur  Ver- 
feinerung des  Ausathmens,  welches  seinerseits  wieder  allein  eine 
articulirte  Stimmgebung  ermöglicht  ^).  Diese  aufrechte  Körperhaltung 
ermöglicht  den  Gesang  der  Vögel,  und  es  ist  gewiss  von  höchstem 
Interesse,  dass  mau  beim  Gibbon,  also  gerade  bei  denu^i^igCA  Affen- 
geschlecbte ,  welches  den  mensohenfihnliolifln  ASm  ler  Vonieit  am 
nächsten  steht,  Arten  findet,  die  mit  dem  aufrechten  Gange  eine 
solche  Gewalt  über  die  Kehlkopfmuskeki  vereinen,  dass  sie  die  Ton- 
ieiter für  das  Ohr  musikalischer  Beobachter  richtig  singen  können. 
Hylohates  agilU  ist  das  einzige  Säugethier,  Toa  dem  nuin  sagen 
kann,  dass  es  singe.  Die  Intervalle  der  von  diesem  anthropoiden 
Affen  ausgestossenen  sehr  musikalischen  Töne  liegen  um  einen  halben 
Ton  auseinander  und  die  von  ihm  auf-  und  abwftrts  gesungene  Scala 
umfasst  eine  Octave  ^.  Nur  auf  die  oben  angedeatete  Weise  konnte 
aus  unarticulirten  Lauten  oder  Schreien  von  Freude,  Schmen, 
Kummer,  VergnQgen,  Bedüi-fniss,  wie  sie  auch  das  Thier  kennt,  die 
Sprache  zuerst  entstehen.  Sie  ist  also  durchaus  keine  Erfindung, 
sondern  etwas  ganz  allmählig  Gewordenes,  ein  Etwas,  das  einmal 
noch  nicht  vorhanden  war.  Wir  sehen  den  Beweis  dafttr  noch  all- 
täglich in  unseren  Kindern,  in  denen  die  Psyche  allmählig  erwacht. 
Die  Sprache  ist  nichts  Angeborenes,  wie  das  Weinen  und  I^achen, 
sondern  ein  durch  Uebuug  zu  erwerbendes  Vermögen,  zu  welcher 
der  Mensch  nichts  als  die  Vorbedingungen  auf  die  Welt  bringt^. 
Alle  höher  organisirten  Sprachen  sind  nach  und  nach  aus  einfischen 
Sprachorganismen  im  Verlaufe  ungeheurer  Zeiträume  entstanden  oder 
haben  sich  entwickelt.  Die  Sprachen  einfachsten  Baues  bildeten  sich 
allmählig  aus  sogenannten  Lautgeberden,  wie  sie  auch  das  TUer 
besitzt,  hervor  und  die  Sprache  selbst  ist  das  Product  eines  all- 
mähligen  Werdens  nach  Lebensgesetzen,  die  wir  in  ihren  wesent- 
lichen Zügen  aufzudecken  im  Stande  sind. 

Dieses  Werden  geschah  im   Vereine   und   gleichzeitig  mit  der 
grösseren  Ausbildung  des  Geliirus  und  der  Sprachorgane  *).    Parallel 


*)  8ii*ltc>  0.  Jftger,  SacUlrag  »u  der  JheorU  über  den  Uriftrumg  if^r  Sfrmek».  (iwfandl 
1870.  Nr.  1Ö.  8,  3A4--:)05.)  Vgl.  tUnn  auch  das  Capital  ttber  ^die  onprlkiigUck«  EDtwieUnf 
•I<tr  Sprarh«"  bei  0.  C.ispari.  A.  a.  i).  I.  M.  8.  120-182,  wo  Alles  danmf  BeitfliclM 
.iniif&lirllrb  xasAinmengevtelU  ist. 

^  Carns  Siornr,  Werden  und  l'ergfheu.     8.  Sr»."». 

»)'A.  a.  0.    8.  8.W. 

*)  Vgl.  fll>«r  dIesA  Frage:  Auj;.  Schleicher.  Die  Daritin'whr  Tktorit  «ad  dfe  Spr«dl- 
ti  M.tetutrftd/I.  Dann,  dcsitolbeii :  V'ber  die  lif.deutuny  iier  Sjtrache  /ur  die  SaiurgtMckicMt  det 
Mettticheu.  Wriiiiar  1865.  P". ;  feriH>r  dir  v«irh1igen  Arbfit4>D  tob  Lazarvs  Geiger:  f>»|inuif 
nnd  KnhrIckluHg  der  mm »chlichen  Sprache  und  Vernunjl.  Stnttgart  18HS.  8<*.  UBd:  Der  Ür9prum§ 
dir  i<praehe.  Stuttgart  1870.  B^.;  endlich  \V.  H.  .1.  ltle«V,  Ueber  den  Vr$prwo  dtr  Spndkit, 
Wfiiiiar  1868.  8^.  mit  Hneni  Iteferate  ilarüher  von  Dr.  Gustav  Jfcger  im  ^«ftawl**  ISMk. 
Nr.  17  8.  3f^l  -  31H*.  Ji^'-r  hatte  «ohon  früli«T  Aber  dioae*  Thema  gMchriehea  i»  ^mtShm^ 
1847.     Xr.  42   8.  985    089   und   Nr.  44    8.  1118     1121.    Obige  Antiichteii   icbelBeB  akr  lillil 


mit  dcu  theoretischen  Anlagen  des  menschlichen  Geistes  •  hat  die 
Sprache  sich  ans  unscheinbaren  Anftngen  aus  der  Tiefe  den  Geistes 
entwickelt  and  bildet  ein  wesentliche»  Moment  iu  der  Ent- 
wicklang des  menschlichen  Geistes  selbst.  Die  Sprache  ist 
dai^aige  Element  in  der  Entwicklang  des  menschlichen  Geistes, 
mit  dem  erst  das  Bilden  der  Vorstellnngen,  also  das  eigentliche 
Denken  beginnt.  Nicht  das  Denken  hat  die  Sprache  erachaffui, 
MMideni  umgekehrt,  die  Sprache  hat  erst  dem  Denken,  der  Vernunft 
ihren  Ursprung  gegeben^).  Der  Begriff  entsteht  durch  das  Wort 
Die  S|»rache  hat  die  Vernunft  erschaffen-,  vor  ihr  wai*  der  Mensch 
\eniuuftlos').  An  der  Hand  der  Sprache  hat  sich  die  menschliche 
Seele  von  der  Thierseele  losgelöst;  erst  mit  der  Sprache  ist  die 
völlige  Trennung  der  Menschenseele  von  der  Thierseele  gegeben. 
Es  ial  zwar  offenbar  xu  weit  gegangen,  wenn  (üniK*^  Sprachforschei* 
behaupten,  dass  ohne  Sprachvermögcu  ein  Denken  Oberhaupt  nn- 
jBöglich  sei,  aber  es  steht  unerschütterlich  fest,  dass  die  Sprache 
in  ihrer  langsamen  Entwicklung  den  Menschen  erst  zum  Menschen 
gemacht  hat.  Allein  die  Sprache,  wie  sie  küqierliche  ^Uilagen 
^Zonge  0.  s.  w.)  voraussetzte,  wirkte  auch  auf  den  Körper  zurück, 
sie  veranlasste  im  Gehirn  das  AVachsthum  i'incs  neuen 
Organes,  welches  den  Affen  und  den  spracblosm  rnnonschen  noch 
fehlte.  Die  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit,  namentlich  die  genialen 
Funichungen 'j  von  Hitzig  und  Fritsch,  haben  bewiesen,  dass  dir 
Gehirnwindungen  der  verschiedensten  Säuger,  der  Affen  und  des 
Memtchen  in  gewisser  Beziehung  gleichweiibig  sind,  dass  vcm  den; 
<4*lbeu  Orten  im  Gehirne  des  Menschen,  Affen  oder  Kaninchen  die 
Bewegungen  der  Hände,  Reine  oder  der  Mundt heile  hervorgeinifen 
«erden.  Ein  ähnliches  Ceutralorgan  idie  Heirsche  Insel  mit  ihrer 
nAi'hsten  Umgebung)  ist  nun  im  Verlaufe  der  geschichtlichen  Knt- 
wii'klung  im  Menschenhirn  für  die  AHiculation  der  Sprache  hemn* 
gebildet  worden  und  diesem  Organ  fehlt  auch  den  höch'iten  Thieren^^. 


rrftpniiig  der  ReHgloii. 

>«»  wie  diT  thieri*4rhr  Schrei  aN  Orundlagr  d<T  Sprache  rin 
liOMt/thnm  war,  ila««  der  MiMisdi  mit  d«'n  übrigen  Deciduaten  thciltr. 
wie  ferner  selbst  das  Wesen  der  an«?ehorenen  Hnndi^eM-hicklichkeit 
nur  eine  anatomische  Kigenthümliclikeit  war.  dio  der  Mensch  mit 
d«*n  ihm  nahe  verwandten  Affenarten  gemein  hatte,  so  waren  auch 

'  atkriflrt  4urrh  W itkn r  j  * «  K<*if*-»  S «-  li  I i>ic  h ••  r  iMiliiiiiMrHihleii  IlvrU :  UfU ntal  an-l  Uin/itisUf 
aiwiac»  Nrwyork  1(^3.  l>i«  n^M-ht^  iiinl  trt^fflich^to  l'iililicati»n  int  ontuK'ifeUiaft  j«ii«  meinf" 
f^Wkrtmn  Kri*nfiil«i  Prof.  Dr.  Fririlrifli  Män*i:  tirttu-lrUt  ütr  sprttehwitittntchitH.  .*<ii-  »tfkt 
•larclia«*  Mnf  dfin  Bo4«n  dt-r  Ikarwiii'«<-lii>ii  Kiit«iii'kluii|(r-I«'hri-. 

M  Fricdr.  Sl Aller.  «r.MHJr»««  i/rr  >finirhwi**eity.-ha'\.     1.  H4      I.  Al>tli.     S.  .U». 

•t  L.  Urif'-r,  /»rr  l'r^i>rHng  iler  Spraehr.     SiBlt)furt   \A\t*J.     V.     rf.  141. 

'\  Dr  E'lnrtrd  Hlt^ip,  Vtdt:r*m'h^*%g»u  ühtr  tlm  inhim.  .4^^•lnlf(lln■;«l•  fMfy«i"'<v|i.„-/,  ., 
mm^  imthQhi§i»t'keH  ImhaUu     U^rlin  1x74.     li». 

*J  Cftrit  at^rae,  ilcrJ«ii  und  VtrgtKcn.     .<.  :inV     tfrtl. 


^2  ^^  Xorireiirdthe  der  Ci!t«r. 

die  frQheäten  Stufen  uud  Grundlagen  der  tieferen  Ge- 
fühle nrsprttnglich  nur  solche,  welche  die  meisten  Deei- 
daaten  mit  ihm  theilten^).  Gleichwie  sieh  im  TUeriehen  die 
Spuren  des  ersten  Staatswesens  und  seines  Oheilkaiiptes  erkennen 
lassen,  finden  wir  in  demselben  auch  schon  die  Spuren  von  RisligiOB 
und  das  religiöse  Gefühlsleben  am  Menschen  stand  ursprOnf^ttdi  anf  rein 
thierischer  Stufe.  An  der  Schwelle  dieser  Untersuchungen  regt  sidi 
sogleich  die  lästige  Frage,  was  wir  unter  Religion  Terstehen  dttrfen. 
Es  lässt  sich  aber  nur  schwer  ausspredien,  welchen  geistigen 
Schöpfungen  wir  den  Rang  von  Religion  zuerkennen  sollen,  wlhrend 
ganz  sicherlich  das  Ziel  der  frommen  Erregungen  die  Erkenntniss 
einer  „sittlichen  Weltordnung"  ist,  für  die  freilich  nidit  die  leiseste 
Spur  eines  Beweises,  sehr  viele  aber  des  Gegentheiles  aufgebradit 
werden  können.  Indess  wird  man  den  Glauben  an  geistige  Wesen 
wolü  als  minimale  Definition  der  Religion  fordern  dOrfbn').  Spihen 
wir  nach  dem  Entstehen  der  religiösen  Regungen,  so  werden  wir  in 
der  Familien-  und  Staatsgemeinschaft  die  ursprünglichste  Grundlage 
hierfür  zu  erkennen  haben.  Kein  dem  Mensdien  etwa  ursprOngüdi 
angeborenes  Abhängigkeitsgefühl  bezüglich  erhaben  scheinender  Natur- 
gewalten ist  nachweisbar  und  eben  so  ist  die  Annahme  einer  ur- 
sprtUiglichen  Kluft  zwischen  Thicr  und  Mensch  mit  Bezug  auf  ein 
dem  letzteren  allein  zugesprochenes  Rcligionsgefühl  unstatthaft.  Das 
Problem  der  Entstehung  der  Religionen  ist  wiederholt  Gegenstand 
mitunter  sehr  tiefsinniger  Betrachtungen  gewesen  *).  Im  AUgemeinen 
glaubt  man  kaum  einer  Einwendung  mit  dem  Satze  zu  begegnen, 
dass  die  Religion  eines  der  wesentlichsten  Merkmale  sei,  welches 
den  Menschen  vom  Thiere  unterscheidet.  Als  einen  der  schlagend- 
sten Beweise  fahrt  man  von  Alters  her  an.  dass  man  von  keinem 
Volke  wisse,  dem  jedwede  religiösen  Begriffe  fehlen*).  Gegen  die 
Behauptungen  von  Reisenden,  dass  ein  Volk  keine  Religion  habe, 
musB  sich  in  der  That  Jeder  mit  doppelter  Vorsicht  waffnen,  und 
der  grosse  Streit,  ob  es  ein  Volk  ,,ohne  Religion"  gebe,  muss  als 
ein  offener  bezeichnet,  noch  wahrscheinlicher  aber  in  vemoinendem 
Sinne  beantwortet  werden  ^\ 


')  «».  CftNpari.     A.  :».  0.     I.  IM.     S.  2M'. 

')  Darwin,  Xhi^lmwnwuj  ih»  Mcnprhen,  1.  IM  ri.  65  uiul  mit  ihm  Hui  «tetlick  Ak«r« 
«'in»limiiiCDd  Kdw.  B.  TyUr,  AHfdifjf:  drr  CuUur.  1.  Ud.  8.  41S.  Kineu  inelner  Kritiker  Ut 
difNO  Definition  zn  fitg.  Viv  Iteligi^n  i^t  ibm  di<>  .Mrlaiihysik"  des  Volken,  die  pluDtairiff- 
missifr»  Welt-  nnd  LvbeiiMan«<c1iiiiiunfr.  Der  Kritllcor  ist  ofTonliHr  Iccin  VöIkorkiindiff«r,  dra« 
Ncino  HoipiffftfafiHung  tüü  Kfli^ri»»  xchliosst  Hohr  vii>]e  \ölki>r  an«,  wcirhv  nach  Obig«r,  Abrigw 
Darwin  und  Tylor  ontlHinton  Di-finition  noolt  u\s  Itfligion  lM'Rit/t>nd  ca  betnrbten  thid. 
Niirh  «einer  Fnnenng  nift««!«  die  ethni>I(igi*<che  Streitfrage,  oh  <'k  wirldirh  relifrionaloee  Tfflker 
g&be,  l&nght  in  bojabendem  8inni>  i>nt«icbii>den  Bfin. 

«)  Autland  IHTO.    ».  44.    8.  1(V33     10311 

*)  En  toi  in'nirihui  nuHum  «>f  auiinal  pi'utU'i  hohiiintn  «yitotl  hahait  nviütamt  uHqmum  Itti. 
i|Mi«/uc  in  hnntlnibun  nulhi  gent  eW  uuinit  taui  hniHiiV''Uiln  iin/iic-  him  fem.  qvm  nnm.  ethim»! 
ujnorrt  (/tiu/ein  I>fwn  habrn-  deoral.  tanuu  hahfmiuin  tchtf.     (Joan.  3.  !<).) 

^)  P «sc hei  verneint  die  Frage  nat-h  völlig  naigionRloüeii  VAlbora  In  der  Gegenwert 
gins  enturblMlra   {ytilkerhrnntie    8.   273),    doch  haben    sieb   gewiehtfge  Htiniineii   aeek    fir 


Wie  den  aa<      i     ,  in  der  FamiUeii-  und  Staat^gemeinBchaft 

rieh  der  gei Al.„.  ngsponct  der  religiösoi  Gefbhle  bei 

■Bd  Meiachen  anffinden.  Im  Famiäeiilebeii  bildeten  sieh 
1  VMhseii  die  Geflihle  der  religiösen  Furcht  in  der  liebe  gegen- 
w  Htm  eriiaben  scheinenden  hohen  Alter,  dem  Yorgesetiten  und 
■  Ffihrer  der  Oemeinsdiaft.  Aach  der  Begriff  des  Erhabenen, 
r  die  beiden  Elemente  von  Furcht  und  Liebe  in  sich  sehliesst, 
r  habt  angebomer,  sondern  wurde  erst  ursprttnglich  erlernt  mid 
oh  nd  nach  erkannt  und  erfasst  Der  Unerfiäurenheit  der  jQngeren 
rt  die  BattkrUdie  Erhabenheit  des  Alters,  des  8tammAlte8ten  oder 
eh  im  Oberiiaaptes  der  Gemeinschaft  gegenüber;  das  Oeflkhl  flir 
I  Erhabene  erklArt  die  Verehrung  und  Anhänglichkeit  der  Menge 
'  dieae  Ftthrer,  eine  Verehrung,  die  sich  in  frflhester  Zeit  zu  einem 
■Heben  Cultus  entwickelte.  Dieser  Cultus  und  die  damit  ver- 
adene  gewiaeermassen  scla^ische  Hingebung  an  das  Stammoberhaupt 
r  aber  nicht,  wie  viele  Schriftsteller  lehren,  eine  thatsichlichc 
'eigflttemng**  des  Herrschers,  denn  der  Begriff  Gottes  und 
aer  sich  davon  ableitenden  Vergötterung  war  damals 
eh  gar  nicht  gebildet  Es  verhält  sich  mit  der  Religion  also 
dit  anders  wie  mit  der  Intelligenz  und  der  Kunst.  Wie  Hand* 
Khkk,  Sprache.  Intelligenz  und  Kunst  von  der  niedrigsten  thieri- 
IWB  Stufe  aus  wachsen  mussten,  so  auch  die  Religion.  Dem  nrit 
r  Zauberei  auf  das  innigste  verknüpften,  ohne  das  Zauberthum 
d  Zauberwesen  unerkläriichen  Fetischismus,  der  tiefsten  Religions- 
de  der  Gegenwart,  ging  eine  nocli  niedrigere,  religiöse  Welt- 
ichauung  voraus,  in  welcher  der  Beherrscher  und  Ik'schtttier  der 
nwinde  den  ersten  Ansatz])unct  zur  Grundlage  einer  Reihe  von 
Bgiöeen  Handlungen  bildet,  welche  wir  in  Naihklängen  bei  heutigen 
itorvölkem  noch  wiedertinden.  Diese  Weltanftchauung  charakterisirte 
'h  durch  den  Mangel  bestimmter  Begriffsbildungen,  worunter  wir 
niitsächlich  eine  klare  Todosvorstellun^  \  crini^tsen.  Diese  hängt 
it  der  Auffassung  des  Seelenbegrifies  innig  zusammen,  welcher 
«ich falls  er9t  in  einer  s|>äteren  F.pot'ho  ansgeluldct  wurde '). 

Die  ersten  Erscheinungen  dieser  primitiven  Religion  sind  die 
piche nverehrung  und  der  Thii»rcultns.  Mit  der  ersteren 
?hen  in  directem  Zusammenhange  die  Leichenoonsen  irung  (durch 
nbalsamirung)  und  der  Gräberlmn.  von  welch'  beiden  das  alte 
ifOrpten  die  grossartigsten  Beispiele  hinterlassen  hat.     Hierher  ge« 

«■fvntk'iliffv  Aii*irkt  rrhoben.  AU  VAlkrr,  ikclrbcii  je«1cr  wirklirb«*  rcUpöw  Bfgrif 
I  Btaa  TöUig  abvebt,  n«BBt  fin  gurU'jgtvr  Vorsch^r,  Dr.  M«»rii  Viagifr,  ternchi«- 
M  at4MB»  SAiUfticft*»  (HMb  LeriilUnt:  ilcho  ■«rb  (}.  Krittck,  IM«  Kim^tbitmtn  Süd' 
«■*•  tlkmogrupktteh  und  anulnmhch  ir»rhrtmt»en  Bre«Uia  187^.  8**.  8.  57).  di«  SskiwA 
«h  Botfi,  BUmmf  im  AmtsoBMt.rivblet«  (aaeh  Bpix  und  Marttai,  Wallar«',  Bate^ 
I  a«rn»l«ti-ri  4ic  ladiaim  det  Uran  Omeo,  di«>  JiraruM-siänime  in  der  I*rvTinvia UrieaUl 
I  Brvador.  dH*Wnd«B  des  FtniTlaoiU«,  dU  IWwohBcr  di>r  HalanioBa-lBaitla.  eint#lB0  H«rdMi 
IwBrBi.  Mibvt  eiBiiTf  -trhiiane  Völk<-raobaft<>B  Sftda-K^ii-  and  die  Itari-N«^'r  <nach  Kimh- 
rk«r1.  i.VcMffif  Brilntg*  9m  den  Stretifragen  lirr  KnkrirkUntftkkrf.  ^BtH.  sur  AUn  Z^.* 
;X    Hr.  M.» 

I)  O.  Caiir*ri      A    a.  0.     I.  Bd.    8.  261-828 


74  !»•  Vir|«ar«lkf  itr  CvHar. 

hören  wahrscheinlich  anch  die  rätfaselhaften  DolMen  nad  verwandten 
Bauten,  welche  ans  der  Epoche  des  poürten  Stefaies  stanmieiii,  tber 
einen  grossen  Theil  der  Erde  verbreitet  sind  nnd  In  den  awislen 
Fallen  G^bstellen  gewesen  za  sein  scheinen  ^).  Wie  sidi  mn  dem 
Grab-  nnd  Leichencnltus  folgerichtig  der  ans  der  den  Stsmmea» 
oberhanpte  dargebrachten  Liebesgabe  entsproasene,  spttere  Opfer- 
cahns  anschloss,  so  konnte  der  erstere  ohne  irgend  einen  ThiereiiH» 
nicht  gedacht  werden.  Wo  sich  bösartige  Ranbthiere  als  Yerfolger 
der  Menschen  bekunden,  da  werden  sie  anch  Qberall  in  eigenthltan- 
lieh  menschlicher  Weise  verehrt,  nicht  nur  gefürchtet  vad  vendh 
scheut.  Die  heute  noch  vielfach  verbreitete  YorsteUnng,  dass  ndt 
dem  Fleische  und  Gebeine  auch  die  Kräfte  des  Lebendien  in  den 
Körper  des  verschlingenden  Raubthieres  ttbergehen,  gab  YemdaasaBg 
KU  der  Yerchnmg  bestimmter  Thiero,  dann  aber  zur  Naehahncnig 
der  thierischen  Handlungsweise,  indem  auch  der  Mensch  durch  die 
Aufiiahme  des  Fleisches  getödteter  Genossen  oder  geftdiener  Feinde 
als  Nahrung  seine  individuellen  Kräfte  zu  verbessern  meinte.  So 
entstand  die  weitverbreitete  Anthropophagie,  der  CannibaMsmns 
der  Urzeit  als  Krgebniss  derselben  Ideenverbindung  jener  Weh* 
anschaunng,  welche  Leichen-  und  Thiercultus  entstehen  liess  *)•  Dass 
anch  bei  den  Urbewohncni  Europa's  der  Cannibalismus ,  woran  sich 
in  einer  späteren  Zeit  die  Sitte  der  Menschenopfer  kntiplen 
sollte^,  in  vollster  Blüthe  stand,  ist  nicht  unwahrscheinlich  gemacht 
worden^).     Es  war  die»  freilich  zu  einer  EfKiche,  die  unberechenbar 


't  Auf  dem  interBatioiiKltni  aiithropulogischen  Coiif(re«8«  zn  Brflfscl  1872  kat  Gt>Den1 
Fiildliorbe  die  üebenevi^ng  ansf^sproelieD ,  dasn  die  Dolmen  Grabdenkmal«  fietei.  —  TNe 
beitt«  reberafrht  onMres  dermaHf^n  nrgippcbirlitliehen  WlMiiena  ileli0  In:  ,.nerfe(faArt.JlfrHr 
der  Xaiunti»tem9cha.flen  im  tkeortlltch»  r  und  liraklisektr  BezMnmg**  lI«ninfi|fef«4M4i  ▼•«  4« 
Kodaetivn  der  Oaea.  (Dr.  Hern.  J.  Klein.)  V-öXn  und  Lcipiig  IST.I.  S*.  1.  8.  n9-l«U. 
nud  III.  1A75.  S.  1-140. 

')  Die^c  KrVI&rang  tUr  MenHoboiifreaKerfi  dflnki  Herrn  Otto  Henne  am  Rbjn 
ang<*nttg«'nd.  Naeb  «einor  Antilcbt  (Dtut»elie  TTarfc.  VHI.  Bd.  S.  23)  trieb  daan  geiriiifc  sn 
iillererKi  Hanger.  t>r»i  np&ter  der  Aberglaube,  aber  aneb  die  Racbsucbt,  da«  Straftvrlit  nnd 
eadlirb  die  rafftnirte  WohUtcbmockerei.  Betfiglicli  den  eraien  der  genannten  MotiT«  ingt  nun 
eine  Antoritii  rom  Kangn  PfarbeTs:  .Noob  immer,  ko  oft  sie  ancb  wMerlegt  wetieii  bl, 
wird  die  Ansicht  wiederholt,  dasA  Mangol  an  tbieriMcber  Nahrung  die  Menacben  Mum  G«B10 
ibn>f>  eigonen  Fleiachea  Terl«'it4>t  haben  mögn.  Aus  Horm  t.  Martina*  Werke  wird  man  abtr 
einMeheii,  daaa  wenigstens  den  J&ger^t&mmen  BrAHiHona  es  an  Fleiscb  lor  erfordeitleben 
KrgAninng  d*>r  l*flanxennabning  nin  gefehlt  habe .  also  diese  angoblieb  pb]rsiolofiaehe  Bal- 
.«cbuldigung  d<*r  AnthroiMtphagie  dort  nicht  Stich  hAlt/  (Autluttd  1847.  Nr.  87.  8.  8S7.I 
Daa  Verzeiehniss  der  in  der  <n<g«>nwart  dem  CannibalisnoM  huldigenden  Völker  «1«»^«  Wi 
Peaehel.  röiktrtmnd^.  S.  105—168.  Am  ansfAhrlichsten  hand«>li  darftber  Dr.  Kiebard 
Andree,  Die  rerbrtiimntf  drr  AnVtrapopfutgte-  Leipsig  1^74.  H».  (Aus  den  M/IIMIiMfeii  4f 
rertimM  für  Erdkumdt  a«  Lripzkg  I873.> 

')  Pesohel  a.  u.  O.  8.  1(U)  ma«bt  übrig<>nN  mit  Itecbt  uafmerksaro,  dass  ihr  ÖrUlehe« 
Vfirkommen  durchaus  nicht  eine  Antbropopbagi«>  in  der  Vorxeit  andeute  nnd  nicht  tbenll,  «o 
X«'n«ebenopfer  üblich,  anch  Anthropophagie  im  Oebranche  war  oder  sei. 

«)  Ueb<'r  diese  Frage  dfhattirte  seinerzeit  sehr  eifrig  der  in  Paris  tagende  nrfMiehlelil- 
licbe  CongreKs  und  jener  lu  Kopenhagen  1SA9.  (Carl  Vogt,  Ion  Conpreat  t«  C^nfrew. 
,Ku\n  ZtUg.*^  ISA«.)  Vgl.  femer:  IHt  alten  Anthroiwfikag«%  in  VMtmra^x,  (Oletaf.  XVU. 
fi.  aar»— 3«Mi.  dann:  AvaUitnl  1H70.    Nr   7  H.  167,  Nr.  91  S.  TtOii 


mp  ErlndiBf  4m  W9W&nhmiitm  «ni  Ihn  Folgen.  ^g 


veit  hinter  «as  liegt,  wAhrtcheinlich  bald  nach  der  Zeit  der  Sprach- 
hikhug  nnd  noch  vor  der  Erfindung  des  Fencrzttndens  *).  So  seltsam 
M  abrigent  klingen  mag,  anthropophage  Völker  nehmen,  wie  die 
Gegenwart  noch  su  beobachten  gestattet,  nicht  immer,  aber  dooh  in 
«ien  flMiiten  FftUen  eine  höhere  Stufe  ein  als  ihre  Nachbarn*). 
Hie  Wahrheit  ist  also,  da»  Völker,  die  sich  dem  Genüsse  von 
llflucheBfleisch  hingeben,  durchaus  nicht  an  geistiger  Entwicklung 
gehindert  werden,  und  ebenso  gewiss  ist,  dass  jedes  anthropc^diagc 
Volk  tapfer  und  seinen  Nachbarn  kriegerisch  überlegen  erscheint'). 
Der  Cannibalisaias  der  UreuropAcr  zieht  daher  für  letztere  keines- 
wegs eine  angttnstige  Auslegung  nach  sich. 

Die  ErlAinBg  des  Fewenflndens  wiid  ihre  Folgen. 

Wir  sind  gezwungen,  die  Kunst  Feuer  zu  entzünden,  für  den 
ersten  erheblichen  Schritt  in  der  Enti^icklung  der  Cultur  zu  halten; 
die>o  Kunst  reicht  zweifelsohne  in  sehr  hohes  Alter  zurück,  denn 
i's  scheint,  dass  der  Mensch,  als  er  sich  über  Europa  verbreitete^ 
dieselbe  schon  mitbrachte.  Das  Feuer  ist  gegenwartig  der  wichtigste 
Helfer  selbst  der  rohesten  Völker,  und  die  völlig  irrige  Behaui>tung, 
es  gebe  MenschenstAmme  ohne  Feuer ,  ist  gründlich  widerlegt  *). 
So  gn)ss  ist  die  Bedeutsamkeit  dieser  Kunst,  dass  man  kaum  ab- 
zieht, wie  ohne  ««ie  der  Mensch  hätte  thierischen  Zuständen  ent- 
«ai-hsni  können.  Es  ward,  so  dünkt  mir,  mit  Erfolg  gezeigt, 
»IT  auch  der  Gebrauch  des  Feuers  weder  (»ino  durch  Zufall  ver- 
anlasste noch  absichtlich  herbeigeführte  Entdeckung  sei,  sondern 
in  conseqnenter  Folge  des  bisherigen  Culturganges  noth wendiger- 
weise erfunden  werden  musste.  Während  der  Steinzeit  waren 
nlmlich  die  Knnsttriebe  gewachsen,  wie  sich  aus  den  gemachten 
Fonden  ergibt,  und  hatte  der  Mensch  sicli  bestimmte  llandtierungen 
angeeignet,  gewisse  Geschicklichkeit  im  Schh»ifen  und  Beiben  von 
Hiilz-  und  Steinstücken  durch  Gewohnheit  er^orlnMi,  worin  die 
ami^n>n  Vorbedingungen  zur  P>iindung  des  Feuerzündens  zu  suchen 
*ind.     Denn  es   scheint  begründet,    dass   das   erste»   von   Menschen- 

»I  o    Ca^pari.     A.  a.  n.    1.  R.l      S.  :j>-3T2. 

*i  ,fU  mmrpm  i\t  W(faM*>iitrB  B^wohnrr  WcHiiiidien»  tut  Z<it  «l*>r  Kni4#ckiiii^  dk 
•.'ftriW^i.  um  4<n>  T«nt&M«ielUa  Namen  dH*  Kez^lrhnanf  CaiiTilha1»>fi  riitrtaii4<*ii  Ut.  IHe 
•kimm  M#iifftB«r  mam  ^btafaUa  nirkt  fm  toiu  Hivki-a  dfr  Anthropo{  Iiain«:  ttvmvr  katU 
•••  k  anUr  A*-n  k<'^kWat(>n  d^r  iMiljoe-Uekcn  Htfcnime,  Wi  Am  Ifaori  N^uceelao«!« .  die 
•Hft'ifMdr  «f»»(ihnkvit ,  dif  Lrirhi  ii  der  FfJndr  ru  vcrM-hinuu-on  am  Iäiik'*>t4-n  erhalten:  di« 
Ff  4«ek  i-Ta««lanfr,  d^nen  man  iffiitlt^  F&h{|ri*'it«'n  gi-nith  n{<'kt  Al>-|ir«'<*hfn  darf.  katt«'n 
4»»  Wi-«arfeABlVaM4  i«  rtnir  Art  Caltn«  anPireklldet.  Im  äf|aat4iri:ilon  ATriea  hind  dio  tah 
!••  «'kftilla  feMkilderten  Fan-Nrirer  di-r  kriftif{i(te  und  iN'icabteat«  Stamm  der  Weiitktt»<W, 
gmwwiß  mf  «U  «at^r  df'B  naekt«-B  »gern  d«'r  •b«'ri'n  NiUaÜ&MNe  die  krkl<'idet«>B  NIam-Niaa 
«■■•retkerik  alt  eia  korkfi'aiiffi'ner  Mt-niicbfnatHiinn  beurhrirWii  «ertl«-n.  nnd  dorh  »isd 
-Vi»  Faa  mal  di^  Niam-Xiam  dm  ('anBi)>aHi>n)iiK  erircWn.  l'nd  »)••  horh  ntt'bfB  nicht  die 
PSitIa  h»  T^Tflelrk  in  A*-i\  andern  flnirehortifn  StAmnii-n  >nmatra '?*  'r'-Krhel  im  AntUnd 
|B*T      ür.  17.    Ä.  ••»7.» 

>i  f  »ackel,   yiia^rkm»Hf      S.   l«'i*i  und  )A7. 
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h&nden  erzeugte  Feuer  lediglich  durch  Reibung  hervorgerufen  ward, 
und  weder  die  ErdOlqnellen  und  Ynlcane  zu  dieser  Entdeöknog  Yer- 
aalassung  gaben,  noch  etwa  Waldbrände  dem  UrmenBohen  den  Tor- 
gang zur  FeuerzOndung  in  die  Hände  spielten.  Eben  so  wahr- 
scheinlich  klingt  die  Annahme,  dass  diese  wichtige  Erfinduig  TOn 
den  mit  der  Herstellung  der  Steingeräthe  beschäftigten  imd  dadnnh 
im  Besitze  der  erforderlichen  technischen  Ferti^eit  befindüdiea 
Arbeitern  ausgegangen  sei,  und  diese  Arbeiter  konnten  nidits  anderes 
sein  als  die  Sclaven  der  Urzeit^).  Denn  die  Sdaverei  ist  so  alt 
wie  das  Menschenthum,  auf  die  natflrliche  Ungleidiheit  der  physi* 
sehen  Kräfte  ursprünglich  gegründet ,  in  welcher  anch  die  Inferiorität 
des  weiblichen  Geschlechtes  ihre  Ursache  hat.  Die  physische  Macht 
war  die  erste  Aristokratie,  d.  h.  die  Macht  hat  stets  geherrscht; 
da  es  in  der  Urzeit  eine  andere  als  die  physische  Macht  nicht  gab, 
so  knttpfte  anch  an  diese  sich  die  Herrschaft.  Beispiele,  die  sich 
noch  in  der  Gegenwart  an  Naturvölkern  studieren  lassen,  machen 
es  mehr  denn  wahrscheinlich,  dass  anch  in  der  Urzeit  nebst  den 
Weibern  es  vorzugsweise  die  Lahmen  und  Krüppel  waren,  auf  deren 
Sclavenschultem  alle  schwere  Arbeit  lag.  Von  Natur  aus  arbeitet 
der  Mensch  eben  so  wenig  als  das  Tliier,  die  Arbeit  erscheint  ihm 
eine  Last,  von  der  Nothwcndigkcit  ihm  aufgezwungen,  deren  er  sich 
wo  thunlich  zu  entledigen  trachtet.  Der  Starke  wälzt  sie  anf  den 
Schwachen  eben  kraft  des  Rechts  des  Stärkeren,  welches  herrsdit 
und  herrschen  wird,  herrschen  muss  in  der  organischen  wie  in  der 
anorganischen  Natur.  '  Ist  doch  das  Gesetz  der  Attraction,  das  den 
Weltenbau  zusammenhält,  nichts  anderes  als  das  Recht  des  Stärkeren 
übersetzt  in's  anorganische  Reich!  Das  Recht  des  Stärkeren 
ist  ein  Naturgesetz. 

An  den  Umstand,  dass  von  dem  Arbeiterthum  der  Urzeit  das 
Feuor  erfunden  worden  und  überhaupt  an  diese  merkwürdige  Er- 
findung selbst  knüpft  sich  eine  HyiK>thesc,  die  ohne  Zwang  eine 
Reihe  nrgoschichtlichor  socialen  Erscheinungen  zu  erklären  geeignet 
ist.  Damach  liätte  die  Feuererlindung  zunächst  zweierlei  zur  Folge 
gehabt.  In  erster  Linie  f^üh  sie  Anstoss  zu  einer  übersinnlichen 
geheinmissvollen  Betrachtung  cUt  Zusammenhangsweise  der  Natur- 
knifte,  in  /weiter  Reihe  nmsstcu,  da  nicht  Alle  die  zur  FeuerzOndung 
erfonlerliche  (leschicklickeit  hesassen,  sich  jene,  welche  dem  Holie 
die  sprühende  Flamme  zu  entlocken  vorstanden,  mit  einem^gewissen 
Nimbus  umkleiden,  der  um  so  höher  stieg,  als  diese  die  nützliche, 
wohlthätige  Erfindung  für  sich  auszubeuten  wussten.  Während  einer- 
seits nun  die  naive,  rein  sinnliche  Beziehungsweise  von  Ursache  und 
Wirkung  einer  höheren  Betrachtung  wich  und  der  urmenscfalichen 
Phantasie  z.  B.  die  empor/üngelnde  ITlamme  als  Schlange  erschien, 
galt  das  HcTvomifen  dieses  nach  urmenschlicher  Anschauung  im 
Uolze  verborgenen  Fcuei-s  für  eine  unerklärliche  That  höherer  Kräfte, 
welche    den    Feuerent/ündom    innewohnten.      Diese    geheimnissvoUe 
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That  war  Magie,  Zauberei,  die  Feuerentzttuder  Zauberer.  Mit 
Einen  Rocke  waren  dadurch  die  urgeschichtlichen  Sclaven  in  den 
Beaiu  der  Hemchaft  gelangt,  denn  ihre  Kunst  war  in  den  Augen 
ilffer  Mitmenschen  eine  stärkere  Macht  als  die  physische  Kraft^ 
welche  an  and  für  sich  gleichen  Zauber  nicht  zu  vollbringen  ver- 
»ochte.  Diese  Feuerschamanen  der  Urzeit  waren  also  die  ersten 
Götter  und  Priester  zugleich  in  einer  Person  ^).  Was  ihre 
Macht,  ihr  Ucbergewicht  von  jener  unberechenbaren  Vergangenheit 
bis  auf  heutige  Tage  begründet  hat,  war,  dass  sie  mehr  wussten 
oder  verrichten  konnten,  als  die  grosse  Menge;  ihre  Ueberlegenheit 
ist  also  eine  geistige,  ja  sie  wurden  geradezu  die  Träger  des  höchsten 
nenschlichen  Wissens.  80  kann  es  nicht  wundem,  wenn  die  bisher 
dem  Stammältesten  bezeugten  Huldigungen  auf  die  rasch  mächtig 
werdenden  Magier  und  Zauberer  sicli  itbeitrugon,  man  sie  als 
ehrfiirchteinflOssende  erhabene  Wesen  betrachtete  und  ihnen  Opfer 
darl»rachte. 

So  vtie  also  die  Anfänge  des  Priesterthumes  sich  auf  die 
Fenererfindung  zurOckfQhren  lassen,  so  datirt  von  jener  £poche  das 
Erscheinen  des  Fetischismus^).  War  die  magische  Flamme  eine 
ScUange,  —  der  Schlangencultus ')  gehört  zu  den  verbreitetsten 
Geislesphänomenen  auf  Erden  ^)  —  so  entwickelte  sich  auch  gar 
bald  die  fetischistische  Erhabeiüieit  von  Wasser,  Raudi,  Luft  und 
den  geweihten  Zaubermaterialicn  von  Holz  und  Stein,  ja  man  begann 
die  leuchtenden  Gestirne  selbst  in  Zusammenhang  damit  zu  bringen. 
Es  war  der  Ursprung  des  Sabäismus,  des  Stemdienstes.  Das 
Lidit  hatte  zugleich  den  Farbensinn  der  Völker  geschärft  nnd  mit 
der  Lichtfiu-be  vergesellschaftete  Zauberfarben  geschaffen,  die  zur 
Erwciterang  des  Thiercultus  beitrugen.  Endlich  brachte  die  Feuer- 
ml  eine  völlig  neue  Begriffsbildung  hervor.  Zeugung,  Geburt,  Mann- 
barkeit, Krankheit  und  Tod  waren  stets  schwer  erklärliche  Erschei« 
ttimgen  gewesen,  welche  das  kindliche  Nachdenken  der  Urperiode  in 
Anipmch  nahmen.  Die  Begriffe  der  Seele  und  des  Geistes  bestanden 
ra  jener  Zeit  noch  eben  so  wenig  als  die  Gottesidee.  Während  der 
Epodbe  der  Feuerzeit  und  des  emportauchenden  Fetischismus  ent- 
wickelten sich  zuerst  die  beiden  ersteren,  später  die  letztere.  Mit 
den  Fener  verkntipfte  sich  naturgemäss  die  Vorstellung  der  Wftrme 
md  der  warme  Menscheuathem  leitete  demnach  von  selbst  zur  Au- 

>)  Hftrk  ii  itr  Oefc>nwArt   li««devi«t  .Vyaln,   d<*r  TiUl  d«s  Zaobordoirtur  4er  H«ck«u», 
rriMter.  aoadcni  «iai^B  IUbii,  dtm  ftb«rn»Uki1irh«  Krifl«  xn  Gebote  »tohes.   (FritHfk, 
mf^^armtn  ÖHdufriciä''.     8.  167-1S8.) 

*)  Friti  Sckaltie.    Ütr  l^tUehUmuM.    Hn    htttran   9ur   AnlkropologU    umä    lUlitfiimt 
L«»iptif  IS7I.   fi*.    Vfrl.  auch  den  irffTlifh^n  Abxrlinitt:  SehamaDisniiu  In  Peickcrf 
r     S.  174 -SSS. 

*>  Ceb«r  4m  UnfrvBf  des  SekUsfeacaUw  vergl.  die  AiMrnkraii|r«i  C.  StaBllaad 
Wftke'a  la  der  BriUak  auoHation  for  the  aävometment  o/  SeUnee  in  Brifbton  IH7'.'.  (8i^k«> 
%^ä»^.    Vi    Bd.    S.  SS6.) 

«)  t/ti  rrtAtonH«aai  rti  mwj  bH  wttckM^mm  VöUnm.  (OIo6im.  VIU.  Bd.  8.  246-250.) 
Ma  VtrtartllMf  U»  S«kluif«icalt  In  Amcrka  b«liuideU  X.  Oao.  Salier  Im  a^inem  S^rp^mi 
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nabiiie  eiues  iiuii>i*lieheii  glimineiulon  Feuers,  welche^)  den  Seelen- 
bef^if  bildete.  Die  Seele  erscbeiiit  min  als  raucherider  Athemdanipf, 
itie  Zeugnng  iiU  F(Mierreibang ;  glci(^b\\ie  das  heilige  Feuer  dmtA 
Keibung  entMt<.'bt,  so  zeugen  aueb  die  Menseben  den  prometheisdien 
Funken  der  Seele,  das  zeugende  milnnlicbe  Olied  trat  als  ein  heiliger 
Feuerbobrer  vor  das  kindlich  vergleichende  Bewusstsein,  und  gab, 
da  eine  magische,  geheimnissvoll  zeugende  und  wirkende  Kraft  iu 
ihm  lag,  Veranlassunj?  zu  jenem  in  frühester  Zeit  weit  verbreiteten 
Phallnsfiienst ,  dem  wir  bei  vielen  Völkern  des  Alterthoms  )>egegnen. 

Auch  die  Sitte  der  Iieicben Verbrennung,  der  Ahnencultas  ')  imd 
die  Menschenopfer  stehen  damit  in  Verbindung.  Rasch  und  innig 
verschmolz  mit  dem  Feuer-  und  Zaubercnlt  der  Gestimdienst;  es 
erscheint  daln^i  nicht  auffilllig,  wenn  man  dazu  flberging,  der 
strahlenden  Sonne  das  Üammeudc  Opferfeuer  darzubringen  und 
freiwillig  galM'n  si(rh  anfangs  Menschen  den  erhal>enen  heiligen  Wesen 
hin,  um  bei  ihnen  uls  lichte  Seelen  Aufnahme  zu  finden.  In 
weiterer  logisohei*  Folge  ward  die  Krankheit  als  Befleckung,  Ver- 
dunkelung und  V(^nmreinigung  (b»s  lichten  Seelenfeuers  im  Körper, 
die  Heilung  dagegen  als  Reinigung  aufgefasst.  Diese  Reinigung 
suchte  man  aber  zunächst  durcli  clie  Feuerschauianeii  zu  erhalten, 
die  somit  auch  als  die  ersten  Iloilkilnstler  auftraten.  Noch  in  der 
Oegenwart  mahnt  der  Medicinmann  der  Indianer  an  die  ärztliche 
Thätigkeit  des  Piiesters,  der  seihst  im  christlichen,  gesitteten  EurqMi 
noch  in  vielen  Fällen  auch  (*iii  l<n))licher  Helfer  des  Kranken  zu 
sein  hat. 

Der  an  den  Feucn*ult  sich  eng  anschliessende  Sonnendienst 
sollte  eine  weitere  Kntwicklungsphase  der  Urgeschichte  bezeichnen, 
indem  er  zur  Anl»etung  von  Krscheinungen  hinülierführte ,  die  nicht 
mehr  walirgenommeu ,  sondern  nur  an  ihren  Wirkungen  erkannt 
werden  können.  Dieses  Fortrücken  des  ( 'ausalitätsdranges  l>ezeichnet 
einen  grossen  und  erfreulichen  Entwicklungsabschnitt  bei  jedem  Volke, 
das  ihn  erreichte  ^).  Die  flammenden  Sterne  am  nächtlichen  Himmel 
dachte  man  sich  durch  Ähnliche,  nur  noch  grössere  als  die  irdisehen 
Magier  entzündet;  als  aber  mit  der  Zeit  die  Macht  der  mensi^dicheB 
Zauberer  auf  ein  gewisses  Mass  herabsank,  je  mehr  man  ericannip. 
dass  die  Heil  -  und  Zauberkunst/^  nicht  immer  die  venprodtenen 
Wirkungen  erzeugten,  tauchten  hinter  jenen  am  Himmel  onfehlbaren 
Erscheinungen  Autoritäten  empor,  welche  mit  übermenschlicher  Macht 
zu  herrschen  schienen,  denen  gegenül»er  sich  der  Mensch  daher 
immer  mehr  abhängig  fühlte.  Diese  überirdischen  Machtwesen  waren 
die  Götter.  Das  Wessen  der  Autorität,  das  im  Menschenthttme 
seine  natürlichen  Stützen  und  Träger  hat,  erhielt  einen  bedeatenden 
Zuwachs  durch  diese  neuentstehenden  Ideen  in  Ikviug  auf  die  Natur- 
kräfte.     Jetzt    also   erst   war    der   GotteslH?gri1f  entstanden    niid  die 


I)  Du«i  Vorzfirhnidti   der  Völker,    W\   wolch«;ii    AhnoiiciiHa»  (MaoeiiTervkninf)  kfnarkt, 
sltht*  Ihm  Tjlor.  Af\f>iitge  drr  VuUur.     II.  Itd.     H.  118     119. 
»>  Tusch  ei,   Voiltrrkundf     H.  20'. 


f^itmmmsrp  Treanang  von  Göttern  und  Prieätern  vor  sich  ge- 
iM  dem  Schamanen-  und  Zauberthume,  welches  flbr  sich 
als  Urheber  der  wunderbaren  Erscheinungen  die  Yerehmng 
[eife  in  Anspruch  nahm,  trat  das  eigentliche  Priester- 
tham,  welches  nur  mehr  vorgab,  der  Diener  jener  abernatttrlichen 
IsMIeraidite  xn  sein.  Mit  dem  Sinken  des  ISchamanenthnms  stieg 
aatuTgnwIsa  wieder  die  Macht  der  Stammesoberfaäupter,  und  auf 
Epoche  gehen  die  ersten  Keime  jener  socialen  Kämpfe  zurück, 
schon  in  der  Urzeit  zwischen  I^ester  und  weltlichen  Forsten 
^attfuiden,  die  Völker  spalteten  und  oft  zur  Auswanderung  zwangen, 
«ad  bei  den  begabtOBten  Nationmi  reberlicfeningen  und  Sagenklinge 
bis  heirte  hinterlassen  haben. 

Wohnt  der  hier  vorgetrageneu  Hypothese  nicht  in  allen  Theilen 
nachweislich  hisUnrische  Wahrheit  inue,  so  lässt  sie  doch  zur  natOr- 
lichen  Erklirang  der  culturgest^hichtlichen  Phänomeuc  an  Wahr- 
sJieialifhkeit  kaum  irgend  etwas  zu  wtlnschen  übrig.  Wir  verfolgen 
tbierischen  Anfängen  den  Ursprung  der  Religion,  welche  wächst 
lit  den  zunehmenden  (*nltiirfort schritten. 


Der  IJMterblidikeitoglattbe  und  die  TodteiibeiitattBiig. 

Mit  den  religiösen  Regungen  in  innigstem  Zusammenhange  steht 
der  Unsterbliohkeitsglaube ,  der  wiederum  in  den  bei  der  Todten- 
beataltnng  üblichen  Gebräuchen  seinen  lebhaftesten  Ausdruck  findet. 
Nothwendig  ist  es  daher,  ül^er  die  letzteren  eine  kurze  Ueberschau 
za  halten«  doch  müssen  wir  zuvor  dem  Ursprünge  der  Unsterblich- 
kcksadee  einige  Worte  widmen.  Jedermann  sieht  ein,  dass  ein  solcher 
iiedaake  erst  nach  der  Bildung  des  Seelenbegriffes  entstehen  konnte. 
Zv  Zeit  ab  der  Begriff  der  „Seele'*  no<rh  nicht  entwickelt  war,  gab 
es  Battriich  auch  keinen  Glauben  an  eine  Unsterblichkeit.  Im  vor- 
^n  Abschnitte  haben  wir  erfahren,  wie  der  Urmensch  sehr 
e  Vorstellung  einer  „Seele^^  in  Folge  der  Erfindang  des 
Feaeratndens  gewann;  erst  jetzt  kuimte  der  neoe  Irrthum  einer  an» 
Merblidien  Seele  Wurzel  fassen,  denn  gleichwie  Schuld  Schuld  gebiert, 
^  spriesst  ein  Irrthum  aus  dem  anderen  hervor. 

Aach  in  dieser  Frage  sind  die  Zeugnisse  der  Ethnologie  am 
«ertkTollsten.  Man  hat  freilich  dieselben  mit  der  Ikhauptung  zu 
entkrftften  versucht,  dass  Naturvölker,  deren  religiöse  Gefühle  anf 
dem  NoUponcte  stehen,  von  einer  früheren  Vollkommenheit  in  solchen 
Zastand  der  Barbarei  herabgesunken  seien.  Diese  Lehre  beruht  aber 
aaf  nicht  Einem  haltbaren  und  erweislichen  Fundamente.  Wohl  kennen 
wir  Beispiele  des  Verfalls  in  der  Geschichte,  die  Ursachen  der  Er* 
sind  aber  stets  unserer  Untersuchung  zugünglicii  und  lassen 

darin  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  Regel  des  Aufwärts- 
<rebena  erblicken.  Die  Annahme  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit 
in  etne  absolut  willkürliche,  sowohl  der  gesunden  Vernunft  als  der 
alhi^lrlien  Beobaditung  widersprechende ;  eben  so  wenig  gab  es  von 
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Anfang  an  einen  der  gesammten  Menschheit  gemeinsamen  Unsterb- 
lichkeitsglauben.  von  dem  etwa  nnr  einige  gecnmkeue  TOlker  gelawen 
hätten.  Er  ist  wahr,  dass  diese  glückliche  Ansgebnit  der  PhintMie. 
«liescr  wohlthdtige  IiTthum,  welchen  wir  ^^Unsterblichkeit  der  Seele'' 
uemien,  zu  den  am  weitesten  verbreiteten  Geistesphänomenen  gdbört; 
dennoch  ist  er  nicht  allgemein  und  besitzen  wir  glttcklicherweise  einige 
Beispiele  von  Läugnung  der  Unsterblichkeit  bei  Natoryölkem,  an 
welchen  selbst  die  spitzfindigsten  Argumentationen  nicht  zu  deateh 
vennögen.  Hierher  gehört  das  geradezu  küstliche  Gespräch  zwischen 
Sir  Samuel  >Vhitc  Baker  und  dem  Africaner  Commoro,  einem 
Häuptlinge  der  Latnka  östlich  vom  weissen  Nil,  welchen  der  englische 
Reisende  vergeblicli  durch  Kreuzfragen  zur  Anerkennung  einer  Fort- 
dauer nach  dem  Tode  nöthigen  wollte^).  Ist  man  bisher  nur  bei 
Negern  auf  eine  Läugnung  der  Unsterblichkeit  gestossen '),  so  haben 
wir  doch  gar  keinen  B(^weiR  dafür,  dass  die  Negervölker  jemals  eine 
höhere  C-iüturstufe  besessen,  von  der  sie  hätten  herabsinken  können. 
Ein  solcher  Beweis  müsstc  aber  absolut  erbracht  werden,  ehe  man 
den  Unsterblichkcitsglaubon  alR  Gemeingut  der  ganzen  Menschheit 
])etrachten  dürfte^). 

Ich  habe  die  Unsterblichkeitsidee  eine  glückliche  Ausgebuit  der 
Phantasie  genannt,  denn  kein  naturwissenschaftlich  Geschulter  wird 
heute  wohl  mehr  denken,  dass  es  eine  Unsterblichkeit  von  Etwas 
gel>en  könne,  das  im  landläufigen  Sinne  genommen  überhaupt  nicht 
cxistirt.  Wir  definiiten  die  Seele  als  <ias  Resultat  der  Integrinmg 
aller  im  menschlichen  Organismus  wirkenden  Kräfte,  und  es  bedarf 
keines  tiefen  Nachdenkens,  um  zu  crkemien,  dass  das  Resultat  der 
Integrirung  mit  dem  Hinwcgfallen  der  wirkenden  Kräfte  aufhören 
muss.  Wollte  aber  Jemand  sagen,  die  Einstellung  im  Wirkon  der 
im  Organismus  vorhandenen  Kräfte  bedeute  nicht  das  Aufhören  dieser 
Kräfte  selbst,  so  steht  ihm  dies  immerhin  frei,  es  wird  ihm  aber 
nicht  gelingen  den  Unbefangenen  davon  zu  ttberzengen,  dass  diese 
Kräfte  nicht  die  Umsetzung  erfahren,  welche  der  Eintritt  des  Todes 
und  der  darauf  folgende  Verwesungsprocess  in  mass-  und  wägbarer 
Weise  bewirkt.    Wohin  die  den  menschlichen  Kör]>er  bildenden  Sub* 


>)  Siuho  datiflclbi*  bi'i  Haiiiiiei  White  Buk  er,  The  Alberl  SjfMua,  grwat  batim  qf  Ifcr 
SiU.  (Uid  Explorattom  vj  tke  Sih  Soura:^.  London  I86tf.  B^.  1.  Bd.  S.  247-250.  I)«i«tiiclM 
Lfser  finden  eine  ^Hrene  rcbersotinni;  dcsselWn  in  Herrn.  Ton  Barth,  fhkiffieu  mm 
Ltmpoito  sum  Somalilande.    JMjtzig  1H75.    fv».    S.  432*48^. 
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*)  Die04*  TöUig  hultl(i«e  Lohn«,  mh  wio  jene  tom  Verfall  der  KatorrAttor  trift  vor  Uatr 
LttduTic  C'arruu,  LOrtgin^  dtn  cioytiHcei  ttlaticrt  ü  la  cit  futun.  (Ikeua  du  deiur  Hdnrft« 
vom  l.Peioinber  lH7r>.  S.  557-  57il.)  Ich  maiho  aafmerkifam,  daiis  in  Frankrdkh  avlbef  felal- 
rGlrhe  MInncr  vff  f&r  ihre  Pflicht  halten,  ullo  Lehren  der  modemea  Wiaaenackafl  im  btkimffrii. 
welche  tob  dfii  Feaseln  dea  Clnnlien!«  in  befh>ien  geeignet  lind.  Auf  dieiiM 
ich  im  iweiton  Bande  meines  Kucliea  n&her  eingehen;  fQr  hier  genftge  dto 
glftckllchcrwvLie  in  der  irefllichen  ^'oc<e(t  d'anthropulijgit  za  Paria,  unter  dar  gaMigMl L«lt«ag 
dea  guwiogten  PnulUrurn,  ein  Kreiii  jüngerer  Männer  herangeaofen  wird,  «elflker  ÜMfm 
Treiben  vülUg  frmatflit  und  di«>  Vorbr*>I(ung  der  rornlemen  Wia«eniiechltce  »«f  telM  Fakte 
ge^<*hH*>ben  hat 
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(denen  aoch  die  Kräfte  innewohnen)  nach  dem  Tode  gelangen, 
lUimof  ertlieüt  die  Chemie  genügende  Annkunft,  um  zn  wissen,  dass 
%0B  einen  Reiiiiltate  der  Integrimng  dieser  Kräfte,  welches  wir  Seele 
nemieA  könnten,  weiter  keine  Rede  ist.  Keine  Philosophie  der  Welt 
▼<niiag  daher  filr  die  Unsterblichkeit  auch  nur  den  leisesten  Schein 
einn  Beweises  vorzabringen,  und  wenn  auch  das  Gegentheil  sich  nicht 
i4rpnge  beweisen  lässt,  so  springt  dessen  Wahrscheinlichkeit,  die  sich 
überdies  mit  allen  sonstigen  Erscheinungen  in  der  organischen  Natur 
allein  im  Einklänge  befindet,  doch  sofort  .in*s  Auge.  Stehen  wir  also 
nieliC  an,  die  Unsterblichkeit  der  Seele  fOr  einen  offenbaren  Irrthnm 
ni  erkennen,  so  muss  doch  der  CuHurhistoriker  sofort  hinzuftigen, 
dnas  dieser  Irrthum  ein  überaus  wohlthätiger,  civilisatorischer  gewesen 
■nd  noch  ist.  Je  höher  die  Gesittung,  desto  fester  hängen  die 
Völker  an  diesem  Gedanken,  desto  mehr  hegen  und  pflegen  sie  ihn, 
desto  mehr  vertiefen  sie  sich  in  denselben  und  bilden  sie  ihn  aus. 
Die  Unsterblichkeitsidee  ist  also  gleichwie  die  Religion  und  dos 
Ideale  Qberhaupt  ein  wahrer  Culturmesser. 

Tranmersciieinungen  sind  es  wohl  immer  gewesen,  welche  den 
ersten  Gedanken  an  eine  Unsterblichkeit  wachriefen  ^).  Mag  aber 
anch  tliese  Erklärung  nicht  ausreichend  befunden  werden,  so  ist  es 
doch  immerhin  ein  Erklärungsversuch,  wahrend  die  Gegner  der 
Entwirklnngslehre  selbst  einen  solchen  schuldig  bleiben.  Weder  das 
Rewnsstsein  vom  „Ich''  noch  den  Begriff  einer  vergeltenden  Gerech- 
tigkeit jenseits  des  Gral)es,  welche  beide  als  Einwände  gegen  den 
Rrklämngsversuch  der  Transmutationstheorie  in*s  Treffen  geführt 
werden,  vermögen  die  Gegner  selbst  genetisch  zu  erklären.  Wir 
tkan  demnach  wohl  am  besten  an  den  vorläufigen  Erklürungen  fest- 
uiliahen,  solange  bessere  nicht  gefunden  sind. 

Das  geheimnissvolle  Dunkel,  welches  den  Tod  umgibt,  erstreckt 
.sich  bis  zu  gewissem  Grade  auch  auf  den  vorh>rgehendon  Auflösungs- 
process.  insofern  dieser  nämlich  nicht  durch  offenkundige  äussere 
Veranlassungen  henorgenifen  worden  ist.  Das  Katttrliclie  wird  eben 
auf  natttrliche  Weise  behandelt.  Anders  mussten  innere  verborgene 
Unachen  dem  Vorstellungsvermögen  ungebildeter  Völker  erscheinen: 
aüentlialben  l»egegnet  man  daher  der  ursprünglichen  Auffassung,  das^ 
Krankheiten  durch  die  Berührung  mit  etwas  relH'matürlichein  ent- 
^thftn ;  es  heisfit,  der  Kranke  sei  „besessen**  •). 

Der  Geist,  der  den  Sterblichen  in  Be^^itz  genommen,  kann  ein 
an  nnd  ftlr  sich  goter  sein,  der  blos  durch  dus  Leiden  ilen  Menschen 
flir  begangenes  Unrecht  zu  strafen  l>eabsichtigt ;  weit  häufiger  ist  e« 
jedoch  ein  böser,  dem  Menschen  feindselig  gesinnter,  den  man  für 
iBe  Ursache  des  Uebels  hält,  und  dem  man  daher  auf  alle  mögliche 
Weiie  entgegen  treten  muAs.  Die  Behandlung  eines  solchen  Kranken 
K  itJutr  aal  die  Vertreibung  des  bösen  Geistes  l>edacht .   und  unter 
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Eiuer  Voraudsetzuug  l»egreil't  es  sieb,  dass  mau  deii  Yerstorbeiieii 
Dulder  keineswegs  für  todt  hält,  wenn  er  »elbst  im  Grabe  liegt,  — 
unter  jener  nämlich,  dass  man  sich  für  überzeugt  hält,  der  Ver- 
storbene liabe  es  besser  als  der  in  Plage  und  Schmerz  Lebende. 

Die  v\jischauung ,  dass  Krankheiten  durch  einen  ausserhalb  des 
Menschen  stehenden  Geist  vernrsacht  werden,  muss  als  eine  rein 
menschliche  bezeichnet  werden;  erst  die  Wissenschaft  zeigte  uns  das 
eigentliche  Wesen  und  die  ri(*htige  Behandlung  derselben.  Selbst 
die  gebildetsten  Nationen  der  Erde  suchten  für  die  Krankheiten 
des  Leibes  gewisse  mystische  Ursachen;  die  Griechen  und  ROmer 
trachteten  die  guten  Geister  durch  Opfer  zu  versöhnen,  die  b(ysen 
hingegen  durch  noch  mächtigere,  me  sie  selber,  zu  bezwingen. 
Hierauf  fügte  sich  ein  neues  Heidenthum,  das  germanische,  in  die 
europäische  Cultnr  ein,  aber  trotz  der  vielen  christlichen  Jahrhunderte, 
welche  in  die  Periode  dieser  gennanisirten  Welt  fallen,  hat  sich 
Manches   von  jenem  Heidenthum  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten. 

War  es  nun  eine  gewisse,  unbestimmbare  Furcht,  mit  der  man 
die  Krankheit  und  den  damit  Behafteten  betrachtete,  so  streckte 
sich  diese  zuweilen  sogar  a,nf  den  Todten  (und  dessen  Besitzthttmer) 
aus,  und  gab  die  Scheu  vor  dem  Tode  zu  den  seltsamsten  Gebräuchen 
Anlass.  Sogar  bei  Völkern,  die  .eine  Geschichte  besitzen,  tindct  man 
die  Vorstellung  von  der  Unreinheit  des  Todes;  die  mosaischen  Ge- 
setzbücher so^le  die  Magier  der  Meder  und  Perser  sprechen  deut- 
lidi  vom  Abscheu  vor  dem  Tode. 

So  beruht  denn  die  häufig  lieblose  Behandlung,  welche  bei  ver- 
schiedenen Völkeni  dem  Sterbenden  und  Todten  zu  Theil  wird. 
zunächst  auf  der  Auffassung  des  Le))ens  von  Seite  des  betreffenden 
Volkes;  damit  will  indess  nicht  geläugnet  sein,  dass  dies  nicht  als 
ein  Beweis  niedriger  Bilduif^stufe  anzusehen  sei.  Die  Sitten  ver- 
erben sich  eben  von  Geschlecht  auf  Geschlecht,  ohne  dass  man 
später  mehr  darauf  bedacht  wäre,  von  deren  ursprünglichen  Be- 
deutung sich  Rechenschaft  zu  geben. 

Dem  gegenüber  verschaffen  sich  aber  auch  wieder  solche  Ge- 
fühle Geltimg,  welche  wir  als  „mensdiliche''  bezeichnen.  Man  ver- 
sammelt sich  um  das  Lager  des  Sterbenden,  man  gibt  dort  und  am 
Grabe  seinem  Schmer/e  Ausdruck,  man  wendet  Alles  auf,  nm  das 
Begräbuiss  feierlich  und  grossarti^  zu  gestalten.  Die  Klageweiber, 
von  denen  die  Propheten  in  Israel  erzählen,  sind  hier  zu  erwähnen. 
Indess  offenbart  sich  die  Sorge  um  den  Daliingeschiedenen  nicht 
blos  in  Klagen;  ganz  besonders  äussert  sie  sich  in  der  Behandlung 
seiner  Leiche.  Bei  historischen  Völkern  wissen  wir,  dass  der  Ver- 
storbene sogar  einen  unanfechtbaren  .Vnspnich  auf  gewisse  Uebes- 
beweise  hatte,  sowie  ein  feierliches  Begräbuiss  für  eine  heilige  Ver- 
pflichtung der  Hinterbliebenen  gegenüber  dem  Dahingeschiedenen  galt. 

Der  erste  Liebesdienst,  den  man  der  entseelten  Hülle  erwies, 
bestand  im  Zudrücken  der  Augen  und  im  Schliessen  des  Mundes; 
sodaim  wusch  man  die  Leiche,  salbte  sie  mit  wohlriechenden  Oelen, 
htülte   sie   in  Leinen  (bei   den  Juden)   oder  in   kostbare  G^ewänder, 
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■dut  vou  sehneeweiBser  Farbe  and  legte  sie  schließlich  auf  ein 
P^radebelt  in  Yonaal  des  Haaseü.  wobei  dir  Ffisse  der  ThQre  zu« 
ffdiehrt  warn. 

Sobald  die  irdischen  Ueberreste  des  Verstorbenen  der  letzten 
Baheslitte  anvertrant  waren,  pflegte  nuui  das  sogenannte  ,,Todten- 
■udil^  oder  den  Leidienschmanss  zn  feiern  ^) ;  dass  dieser  Brauch 
eia  in  den  menschlichen  Grefftiüen  begiUndeter,  können  ans  znm 
TMIe  die  Bitten  der  Natar^-Olker  lehren.  £s  war  eben  der  letzte 
Ulffiag.  den  man  mit  dem  Verstorbenen  pflog,  in  den  ältesten 
(iffthem  findet  man  daher  Uel>erreste  von  gehaltenen  Mahlzeiten: 
dabei  sass  man  im  Freien  und  feierte  blos  das  Todtenmahl  im 
ivrabe  selbst.  Die  Bömer  pflegten  am  neunten  Tag  ein  Todtenmahl 
in  der  Kihe  des  Grabes  abzuhaltiMi,  und  in  grossen  Gräbern  gab 
es  zu  diesem  Zweck  sogar  einen  eigenen  Speisesaal.  Einzelne 
sokher  Erinnerungsfeste  wurden  mehrmals  gefeiert  und  ain  21.  Februar 
begiBg  da^  ganze  Volk  das  Fest  der  Todten,  8o  wie  man  noch 
bevtzBtage  in  der  ganzen  katholischen  Welt  am  Allerseelentage  die 
Erinnerung  der  Verstorbenen  feiert. 

Auch  bei  den  Naturvölkern  gibt  sich  zuweilen  eine  grosse  Ik- 
««oitcii^t  fiBr  die  Dahingeschiedenen  kund,  und  namentlich  äussert 
«lieh  deutlich  in  ihren  Gebräuchen  der  Wunsch,  die  Ueberreste  des 
Ventorbeaen  so  nahe  wie  möglich  bei  sich  zu  behalten;  wo  dies 
nicbt  angeht,  begnftgt  man  »ich  mit  der  Aufbewahrung  der  wich- 
di^em  Theile«  etwa  des  Kopfes,  und  einzebie  Caribenstämme  nehmen 
iogmr  die  pajverisirten  Gebeine  ihrer  Angehörigen,  in  den  Trunk 
RemiscbU  zu  sich. 

lietztere  Sitte  bekundet  off^enbar  zugleich  eine  gewisse  Unfähig- 
keil,  sich  das  Fortleben  des  Menschen,  sei  es  im  Reiche  der  Todten« 
^  es  im  Grabe,  zu  denken.  Machen  wir  noch  einen  Sehritt  weiter, 
«  langen  wir  lieim  Cannibalisnuis  an.  Das  ik*dttrfniss  nach  animali- 
«itfr  Nahrung  ist  nicht  als  dessen  einziger  Grund  anzuerkennen; 
viehBehr  scheinen  noch  zwei  andere  Factoren  nui.ssgel>end :  die 
Raserei  g«*g(*n  den  iMTeits  überwundenen  und  getö^iteten  Feind.  <laim 
iler  Wwiseb.  den  Verstorbenen  mit  all*  den  Eigenschaften,  die  ihn 
sttsseicfaneten ,  in  sich  anfztmehnieii.  Es  lii^e  als4)  der  Menschen- 
fresserei eine  gewiN*v>  kln^e  l^^rechniiiiK  zu  Grund«*;  l>evor  aber 
letzlere  sich  geltend  machen  konnti',  mu<>te  eine  grosse  Begriffs- 
verwirrung platzgegriifen  halten  ^), 

Treten  wir  nun  der  Vorstdhuig  von  dvm  Znstande  der  To<hea 
näher,  so  l»egegnen  wir  zunächst  der  Frage:  unter  welcher  Gestalt 
wird  die  Auflösung  dt*«  mdischlit'hen  Wesens  am  einfachsten  auf- 
iceCasst? 

Vor  Karsem  noch  war  der  lAsih  lebendig  und  l»ewegte  sich: 
jetzt   ist   er  todt   und   keiner   freiwilligen    Bewegung    f^hig.      Etwas 
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muss  verschwuiulen   f^eiii.   die  ..^^1^^'   ^^^A   ibii  v^^asäeii  nnd    piiip 
Rdso  anj^etret^^ii,  cIph  Körjwr  seinem  Scbieksale  überlassend. 

Die  Vorstellunj^en  der  Völkei*  über  die  Seeleuwandeniiig  sind 
ül>eraus  niainiigfaltig :  nacb  den  Plinen  gebt  die  Seele  des  Versturbenen 
in  ein  anderes,  mensobliclieK  oder  aucb  tbicrisches  Wesen  Ober  und 
lebt  in  deniKelben  foi*t ;  tiefer  stebt  jene  Vorstelliiug,  wonach  dieselbe 
in  Ptlanzen  oder  Büumen  ihren  Aafentbalt  nimmt  und  folglich  nnr 
mclir  ein  vegetirendes  Dasein  fübrt.  Es  mögen  verschiedene  Ver- 
hält-niHse  znr  Kntstebnng  dei'  Seelenwandenmgftlebre  mitgewirkt  haben, 
welche  inde^s  gewiss  nicht  aus  dem  naiven  Volksglauben  entsprang, 
sondern  vielmehr  als  Krgebniss  einer  systematischen  Geistesthfttigkeit 
aufzufassen  ist.  In  Indien  entwickelte  sie  sich  ans  dem  Buddhismus ; 
\m  den  Griechen  ))rachto  sie  die  ])ytbagorei8cbe  Pbilosophenschule 
iu  ein  bestimmtes  System;  auch  die  jfldischen  Kabbalisten  besassen 
eine  ausgebildete  Lehre  von  der  Metempsycliose ,  nnd  unter  den 
(JhriRten  wnren  es  die  Manichfter,  welche  sich  dazu  bekannten: 
wenigstens  sollen  sie  nach  den  Angaben  ihrer  Geoner  gelehrt  haben. 
dass  die  Seele  dos  Sünders  in  ein  Tbicr  fahre. 

Einer  anderen  Auffassung  zufolge  uiitemabra  die  Seele  eine 
Wanderung  nac^b  entfernten  Gegenden;  und  nachdem  in  vielen  FAUen 
die  Leiche  in  die  Erde  vei-senkt  wurde,  lag  die  Vorstellung  nahe, 
dass  die  Heise  der  Seele  in  derselben  Dichtung  stattfinde.  Namentlich 
bei  den  Aegyi>tern  war  der  Glaube  an  ein  unterinliscbes  Reich  der 
Seelen  stark  ausgebildet;  aber  auch  bei  den  Griechen  ftind  derselbe 
in  den  iUtosten  Zeiten  Eingang  (Hades,  Elysium);  erst  mit  der 
Entwicklung  des  Geisteslebens  in  Hellas  erfuhr  der  Grundgedanke 
mehrfache  Veränderungen,  indem  man  allmählig  der  Seele  eine  In- 
dividualität beizulegen  begann.  In  der  .Vuffassung  des  Seelenlebens 
nach  dem  Tode  findet  man  indess  bei  den  vei'schiedencn  Völkern 
die  schärfsten  Gegensätze,  was  sidi  wohl  daraus  erklärt,  dass  die 
Hegi-iffe  von  gut  und  schlecht  keine  feststehenden  sind  nnd  folglich 
mit  ihnen  auch  die  natüi-licben  Vorstellungen  von  der  Wiedenergeltung 
in  der  anderen  Welt  wechseln. 

Aber  nicht  blos  in  der  Unterwelt  suchte  man  eine  Wohnstätte 
für  die  abgeschiedoiu'n  Se(>len;  auch  nach  dem  blauen  Himmel  wagte 
man  die  Hlicko  zu  erheben.  Noch  besitzen  wir  in  unserer  Sprache 
den  bildlich<'n  Ausdnuk  „Hininielsgewölbe'%  für  Kinder  und  Natur- 
völker ist  dies  jodo(rb  kein  blosses  Bild.  Als  eine  Nebenform  dieser 
Auffassung  ist  jene  zu  bezeichnen,  von  welcher  man  Spuren  in 
America  und  Australien  findet  und  die  den  Aufenthaltsort  der  Seelen 
in  die  Sonne  und  den  Mond  verlegt. 

In  Zeiten  aber,  wo  das  geograiihische  Wissen  noch  in  der 
Kindlu'it  lag.  brauchte  man  nielit  unumgänglich  die  Wohnstitte  der 
Seelen  ober  od(*r.  luiter  der  Erde  zu  suchen ;  man  konnte  sie  ebenso 
gut  auf  der  Erde  selbst  und  zwar  in  weitabgelegcnen ,  schwer  zu- 
gänglichen Gegenden  finden.  Dies  that  man  denn  auch  und  nament- 
lich "icbeint  der  Gedanke  einer  weiten  Seereise  viel  Anziehendes  filr 
tlic  N'olksphnntasie  freliabt  zu  haben.     Mit  letzterer  Vorstellung  hftugt 
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Aach  die  GesUlt  gewisser  Gräber  und  Grabhttgel  zusammen,  welche 
eise  oBverfceiiiibare  SchiftCorm  zeigen:  sowie  ehedem  in  gewissen 
TheUen  AoilndieiiB  bestatten  die  Araucaner  in  Südamerica  noch  heut- 
zutage  ihre  Todt«i  in  K&hnen;  als  dann  die  Sitte  abkam,  bewahrte 
wum  die  ErittBenmg  an  den  alten  Brauch  dadurch,  dass  man  im 
iBBem  der  Ghriber  ein  Ganoe  aufhing  und  schliesslich  blos  die 
SeUfsform  filr  die  GrabhQgel  beib^elt.  Wahrscheinlich  sogar  sind 
die  Nieinagel,  die  man  so  hftufig  in  Gräbern  aus  dem  Eisenzeitalter 
liadet«  als  symbolische  Merkmale  des  alten  ,,Todtenschiffes*^  anzusehen. 

Die  Reise ^  welche  der  Todte  zurückzulegen  hatte,  war  nicht 
M^üem  mit  Fähriichkeiten  der  verschiedensten  Art  verbunden,  wess- 
halb  es  sich  empfahl,  dieselbe  in  grösserer  Gesellschaft  zu  unter« 
nehmen.  So  sehen  wir  auf  den  Fidschi-Inseln,  dass  man  zuerst  des 
Verstorbenen  Eheweib,  dann  dessen  Diener  umbrachte,  während  die 
Cariben  die  Sclaven  des  Todten  auf  <lessen  Grab  hinschlachten.  In 
Indien  hat  die  englische  Regierung  alle  Mühe,  die  Sitte  zu  ver- 
hindern, dass  das  Weib  sich  freiwillig  in  den  brennenden  Scheiter- 
hanfen  stflrzt,  auf  dem  die  Leiche  ihres  (iatten  verkohlt.  In  unsem 
Augen  freilich  erscheint  dies  Alles  wftst  imd  ungereimt;  wir  denken 
eben  zn  hoch  vom  Leben  und  dessen  Bedeutung,  als  das?«  man  dessen 
eigenmächtige  Verkürzung  nicht  mit  Alracheu  betrachten  sollte;  darin 
gerade  unterscheiden  sich  die  Naturvolker  von  uns  und  zwar  wird 
dieser  Unterschied  um  so  merklicher,  je  tiefer  jene  noch  stehen. 
Letztere  glauben,  übiigens  ganz  logisch,  auch  au  die  Thierseele  und 
betrachten  diese  nur  in  gewisser  Beziehung  als  von  der  des  Menschen 
versdiieden,  wesshalb  wohl  auch  Thiere  dem  Verstorbenen  als  Heise- 
«efthrten  beigesellt  werden,  wie  bei  den  F^skimos,  Azteken,  Hindns 
■.  a.  Brauch. 

Als  letzten,  aber  greifbarsten  Beweises  von  der  Fttr8orgli<*hkeit 
unserer  Vorfahren  für  ihre  Todten  sei  endlich  drr  Grabmäler  und 
Kahestätten  gedacht,  welche  sie  den  irdischen  l'eberresten  ihrer 
Verstorbenen  bereiteten.  Wie  gebildet  aucb  ein  Volk  sein  mochte. 
danemd  vermochte  keines  den  Gedanken  festzuhalten,  dass  die 
ilUditige  Seele*  eigentlich  das  Bleibende  am  Menschen,  der  greifbar«* 
Körper  hingegen  das  Vergängliche  sei.  Vielmehr  war  man  stets 
geneigt,  dem  todten  Körper  eine  gewisse  Menschlichkeit  zuzuerkennen. 
Ihren  allgemeinsten  Ausdruck  fand  diese  Vorstellung  in  dem  Um- 
itande.  dass  man  dem  Todten  einen  seiner  zn  Lebzeiten  bewohnten 
Behantung  ähnlichen  Bau  zur  bleilienden  Buhestätte  anwies,  und 
gewiss  ist  es  liemerkenswertli ,  dass  die  Haus-  und  Kammerfomi 
allenthalben  eine  der  gebräuchlichsten  Grabgestalt<'n  bildet. 

Aber  nicht  blos  diese  äussere  Gestalt  des  (iral>es  deutet  an. 
daits  das  Volk  die  i^eicbe  für  mehr  als  blos  ein  t<»dtes  IHng  ansah; 
anch  die  I^age,  in  welcher  der  T<Hlte  im  ffrabe  ruht,  ist  in  dieser 
Bezieluing  von  Bedeutung.  In  der  frühesten  Zeit  in  Kuropa.  und 
hntigen  Tage»  noch  l»ei  vielen  Nat4irvölkeni ,  werden  dir  Todten 
fdtaend  begraben.  Die  Erklänmgen  fQr  diese  Art  des  Hestattens 
riad  vMfMbe;  doch  scheint  die  symbohsdie  Auslegung  die  annehm* 
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barste,  wonach  der  Todte  bIo8  auf  kurze  Dauer  und  gewieoemuwaen 
in  der  Gestalt  in  seiner  einsamen  Behausung  Platz  nimmt,  dass  er, 
nach  kurzer  Käst,  wieder  anspringen,  die  Waffen  mid  sonstigen 
Creräthschaften,  die  ihm  zur  Seite  liegen,  ergreifen,  mit  der  vor- 
handenen Nahrung  sich  stftrken  und  so  in  der  Hauptsache  ein  seinem 
frtltieren,  ähnliches  Leben  fortsetzen  könne.  Man  kann  indes«  auA 
in  ausgestreckter  liage,  sei*8  nun  am  Rftcken  oder  auf  der  Seite 
Hegend,  sich  ausruhen.  Frühzeitig  kam  daher  der  Brauch  auf,  die 
Todten  in  liegender  StelUuig  zu  begraben,  und  so  finden  wir  bei 
allen  historischen  Völkern  der  alten  Welt  blos  liegende,  niemals 
sitzende  Leichen;  letztere  gehören  in  Europa  nahem  ausscldiesslicA 
dem  Steinzeitalter  an. 

Zur  äussern  Form  der  Grabmäler  zurückkehrend,  gibt  es  kein 
Land  der  Welt,  welches  so  imposante  Grabbauten  an&uweisen  hätle, 
wie  das  alte  Pharaonenreich.  Dort  aber  sowohl  wie  in  BabylonieA 
und  Persien  (Kyrus'  Grab  bei  Pasargadae),  bei  Juden  und  Phönikein, 
überall  beobachtet  man  die  gleiche,  wohnhausähnliche  Gestalt  wo 
nicht  der  äusseren  Umhüllung,  doch  wenigstens  der  engeren  Grab- 
kammer.  Klein  -  Asien  vermittelte  die  innerasiatische  Kunst  den 
Hellenen,  und  wenn  Griechenland  auch  später,  in  logischer  Gedanken^ 
folgerung,  das  hausähnliche  Grab  zum  Tempel  entwickelte,  eo  be» 
gegnen  wir  dafür  ersterer  Gestalt  in  den  Grabräumen  von  Pompcgi 
und  Veji,  dem  alten  Rom  und  (.'anipnnien ,  und  als  die  Leidien» 
Verbrennung  schon  längst  die  wohuhausartige  Gestalt  der  Todteu- 
behältnisse  ihi*er  Ik^dcutung  entkleidet  hatte,  liewahrte  man  noch  in 
jener  der  Aschengefdsse  die  Erinneiiing  an  die  einstbeliebte  Form, 
wie  etruskische  Thonwaart^n  dciutlich  beweisen.  Sogar  die  Natur- 
völker bieten  zahlreiche  Boispiole  von  l)ehausungähnlichen  Grabmälem 
dar,  und  sonnt  scheint  die  Behauptung  berechtigt:  es  sei  menschlich 
zu  glauben,  der  Todte  bedürfe  eines  Hauses  zu  seiner  Wohnnng, 
und  sein  Körper  habe  dieselben  Bedürfnisse  wie  der  lebende  Menich. 

Hiermit  ist,  die  weitere  Ausstattung  der  Gräber  von  selber  vor- 
gezeichnct:  wenigstens  für  die  erste  Zeit  bedurfte  der  Verstorbene 
einiger  Nahrung,  so  wie  der  Mittel  um  im  spätem  Verlaufe  flick 
welche  zu  verschaffen  (Münzen);  auch  Waffen  brauchte  er  zu 
eventuellen  Vertheidigung,  und  zur  Zeit  als  die  Todten  nodi 
gekleidet  bestattet  wurden,  versah  man  sie  auch  mit  Geschmeide 
und  Schmuckgegenständen,  wobei  natürlich  immer  die  Voraossetiimg 
zu  Grunde  lag.  dass  der  Todte  sieh  dieser  Dinge  bedienen  uid  er- 
freuen könne. 

Indess  machte  die  Symbolisirung  immer  grössere  Fortfldiritte. 
Endlich  gelangte  man  dahin,  das  (vrab  selber  zu  symbolisiren:  ans 
den  Riesenbauten  des  Alterthums  entwickelte  sich  in  steter  Ver- 
kleinerung, gleich  der  etruskischen  Hausiime,  .der  moderne  —  Sarg. 

Hei  den  Naturvölkeni  der  neuereu  Zeit  scheinen  Steimirge 
ziemlich  selten  zu  sein;  mau  gebraucht  häufiger  Hobt  oder  aoek 
leichteres  Material  zu  diesem  Zweck ;  überhaupt  lehrt  die  Ilrfeliniiig, 
dass  man    oft    nichts    anderes    beabsichtigt,    als  den  Tirifhniwi  hl 
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Elwas  einztthfinen,  was  ihn  vor  dem  Verderben  an  schützen 
dgnet  wAre. 

Nebst  diesem  Streben  nach  Aufbewahrung  der  Leiche  macht 
k  in  Tielen  FiUen,  wo  die  Grabform  nicht  an  sich  eine  besondere 
bat,  der  Wunsch  geltend,  den  Verstorbenen  durch  den 
oder  die  Gestalt  seiner  Ruhest&tte  zu  ehren;  bei  den 
Optem,  Persenu  Römern,  Skandinayen  u.  a.  war  dies  entschieden 
r  Fall.  Selbstverstftndlich  wirkten  verschiedene  secundilre  Factoren 
i  der  Bestimmnng  der  Grabformen  mit;  fOr  die  Grabhügel  ist  die 
ide  Gestalt  die  natürliche.  Für  die  übrigen  Grabformen  aber, 
I  denen  höchstens  die  rechteckige  aus  praktischen  Gründen,  nftm- 
ii  als  Einschlusi«  eines  in  ausgestreckter  Stellung  liegenden  Men- 
m  sich  erUftren  mag,  scheint  man  besonderer  Erklärungen  zu 
Ürfen.  Wie  oben  angedeutet,  kann  eine  solche  für  die  schiff* 
■igeB,  tl.  h.  spitzig  ovalen  (Grabdenkmäler  mit  ziemlicher  Sicher» 
Ü  gegeben  werden.  Vielleicht  ist  der  Zeitpunct  nicht  mehr  ent* 
■t,  wo  man  anch  die  übrigen  Grabfornicn,  zunächst  die  viereckige 
i  die  dreieckige,  zu  erklflren  im  Stande  sein  wird. 

Faaet  man  nun  Alles,  was  bisher  über  Grabmäler,  deren  Um* 
lg  und  Einrichtung,  die  Leichen  und  deren  Stellung  gesagt  wurde, 
ber  in*s  Auge,  so  wird  sich  zeigen,  dass  in  den  meisten  Fftllei 
m  von  einer  Bestattung  der  unversehrten  oder  grösstentheils  un* 
"rcluten  Leichen,  d.  h.  von  einem  Begrübniss,  die  Rede  sein 
iBle.  fnd  in  der  That,  so  alt  die  Sitte  der  Leich(*uverbrennung 
ck  bt,  so  früh  sie  schon  bei  Griech<Mi  und  Römern,  in  Russland 
1  Skandinavien  nachweisbar  sein  mug,  so  unterliegt  es  doch 
nnai  Zweifel,  dass  sie  jünger  ist  als  das  Begräbniss.  Dies  er* 
tri  dch  wohl  zum  llieil  auf  natürliche  Weise  aus  den  oben  ent- 
ekelten  ursprüngüchen  Anschauungen  über  das  Fortleben  des  Men- 
ICB  nach  dem  Tode,  welclunn  eine  gewaltsame  Vertilgung  der 
khe  gewiss  nicht  forderlich  sein  konnte.  Ks  musste  nothwendiger- 
ise  eine  Wandlung  in  der  Volksanffassung  vor  sich  gegangen  sein, 
d  somit  iH'zeichnet  die  Leichenverbrennung  gt^wissermassen  einen 
rtichritt  gegen  die  Keturdigung.  obgleich  es  sehr  irrig  wäre,  daraus 
D  Scfalnsh  /u  ziehi'n.  tla*is  <»in  leiclienverbrennendes  Volk  in  Cirili- 
ktn  höher  stehe,  als  ein  In-grabendes.  Ue!»rigens  ist  es  erwiesen 
d  bei  vielen  Naturvölkern  noi'h  honte  zu  beobachten,  «lash  beide 
i<attnnicsarten  gleichzeitig;  vorkommen. 


IMe  AiiAiige  der  Familie  ^). 

So  wie   das    erste    Auftreten    des    MeuM'hen,    \erscbleiert    anch 
leDttfte    Feme  tUe   .Vnfilnge   der    menschlichen   (rcsellschaft ,   tmd 
vielen   anderen    Füllen   der  rrgeschicbte   ist    es   nur   die 


fe«   yli-farrahi.     Qrm^p   vi   VarU    1874.     x".    ond   tUcnt   4  AnthrofMdOfie.     Vwxif    lf)74. 
M     744. 


gg  Pi«  MorgMirtth«  di«r  Ciiltar. 

vcrgleichoiidc  Völkerkunde,  weichet*  wir  einen  Wink  Ober  das  deremst 
Gewesene  verdanken;  rätbselbaft  klingende  Vebcrliefenmgen,  Sütin 
und  Gebränebc  haben  sich  bei  den  verschiedenen  Ydlkem  der  Erde 
erhalten  und  werfen  im  Zusammenhange  mit  abgerissenen  Motiien 
alter  Schriftsteller  allein  ein  dürftiges  Licht  auf  die  mensdilidien 
Urzustftndc.  Auch  hier  gilt  der  Satz,  dass  die  Sitten  Jener  Stimne, 
die  wir  heute  auf  der  tiefsten  Sprosse  der  Gesittongsleiter  gewabreiir 
uns  den  annäherndsten  Begiiff  von  den  primitiven  Zostftnden  der 
menschlichen  Gesellschaft  geben.  Die  Bestrebungen,  letitere  sdion 
bei  ihren  ersten  Schritten  durch  eine  möglichst  breite  Kloft  von  den 
abrigon  Organismen  zu  sondern,  erlahmen  zusehends  mehr  nnd  mehr 
an  Beweiskraft,  ja  selbst  die  herrlichsten  Versudie  ^)  am  die  „Ehren- 
rettung^^ des  Menschengeschlechtes  dienen  nur  dazu,  uns  recht  ftthibar 
zu  machen,  wie  nahe  das  Urmenschcnthum  seinen  thierischen  Ver- 
wandten stand.  Von  diesem  Gesichtspuncte  ans,  so  unangenehm 
zartbesaitete  Gemttther')  auch  davon  berührt  werden  mögen,  liesse 
sich  also  Wonig  oder  Nichts  gegen  die  von  einigen  Forschem  ■)  ab- 
gesprochene Ansicht  von  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  Geschlechtes 
einwenden.  Doch  wird  diese  Anschauung  von  gewiegter  Seite  durch 
den  Hinweis  bekämpft,  dass  schon  bei  Thieren,  nämlich  bei  Affnu 
Raub-  und  Hufthieren,  Wiederkäuern,  bei  Sing-Hohnem  nnd  Kaab- 
vögeln  strenge  Paaniug  sich  findet^).  Neuere  Untersuchungen^) 
haben  aber  ergeben,  dass  die  thierische  Faniiliengemoinschaft  ein 
durch  Gefühl  und  Nutzen  gehaltenes  Naturbedürfniss  ist,  und  9\k 
jene  Anekdoten,  wonach  die  Störche  mit  grosser  Strenge  aufeheKchf 
Treue  halten  sollen,  unbewiesen  oder  die  hier  vorliegenden  Beobach- 
tungen einer  anderen  Deutung  fähig  sind.  Nirgends  ist  eheliche 
Untreue  häufiger,  als  gerade  unter  den  Tauben,  die  uns  doch  als 
Muster  des  Gegentheils  genannt  werden,  und  die  Menge  von  Bastarden 
in  der  Thierwelt,  welche  nicht  blos  im  Zustande  der  Zähmung  mit 
Betheiligung  des  Menschen,  sondern  auch  im  freien  Leben  vcir- 
komnien*),  sprechen  deutlich  für  eine  ziemliche  Ungebnndenheit  dei* 

• 

M  Wio  K.  K.  PosctaorH  Vaih'rkuntif,  welche  in  Aiocer  Hinnirht  gmin»  dM  ■ftgUchfV- 
und  (rl&nsond«i«'  leisU^t. 

')  Ottu  II  (Tino  am  Uhyn  ^Wäauirf  iUeuUche  Harte.  VUI.  Vd.  8.  2S.),  4mH  kh 
luit  Lul>hoc1[  in  den  UrznHtäiiiU'n  *h's  M«*nRoIien»(i'srlilrr.hU»<  einen  ,HttAii»niii«''  oder  «•« 
(1i('5«'m  gar  noch  ekelhafti>n-  Vt'rh&ltiiisso  annelinio. 

■*)  Sir  John  LuM-ock,  The  orijm  <>/  rirUimtt'in  and  the  iiHmWca  conJ/lioN  «\^  «••• 
London  1870.  8»  S.  TiO  113.  In  il(*r  auf  Grnnd  fincr  noui*n  Aufla^fo  TeninttftUcieB  dciatacliM 
Aunfpibn  dl«'8<>fi  Worke»  [IHf  KtiUMiung  du-  ilrilination  uttd  der  (Vsttfland  de«  Mttnackf- 
iUBchltc.hlrf.  rrlüutvrt  rfunr^  lUu  innere  ^n-i  üuut-re  Ltbtn  4er  ll'UiiefH  dfiniMh  von  A.  Paüro«. 
.r«-iia  1875.  8».  S.  50  V.V}.)  ist  das  botr*>irt>ndr  (lapitel  noch  uin  ViMfK  Tcrtitfft.  -  !>«■■ 
John  K.  Mac  Lcnnan  .  I'rintHirc  Marriayt:  an  inquiry  Mo  fhe  nrigtn  et/'  tk»  Jurm  h/*  ca|4wT 
in  murria^r  ren-muniei.  Kdiiiliurf^h  lKr>5.  h«.  Lfwin  lluricun,  SytUwu <if  cmm»Mi^miMU§mid 
nfßhilp  in  tbf  human  family.  Wnt<hinKt4*n  |S7I.  8<'.  Dr.  Alh.  llorm.  Pott,  fMa  Or»cMerUi* 
ffUHUsenifhitft  der  Urzeit  und  die  Entutehung  der  Kht.  (Mdt'nituri;  I87V  8"  -  -  A.  (Slrand- 
"IVnlon.    La  Mire  che»  certaim  pevitlen  de  lanfitinite.     I'aris  A*  Loipiig  1MH7.     »•.     8.  K 

')  Teschcl,   Völkerkunde.     8.  2»^. 

')  JfirKt'n  Kona  Mejer,  rhUo*oi>inuhc  ^Ireiljntgtn.     liunu  1N74.    8".     8.  lSi7. 

•■)  Atthnal  ihcjtratUji.     {The  (,^wirtvrltt  Jounmi    w  .s»Vi»»t.     187.%.     8.  490    421.} 
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gweMechüichen  Beziehungen.  Abgesehen  also  davon,  würde  doch 
dmen  Ifinweiee,  der  in  den  monogamischen  Gewohnheiten  der  Affen 
seinen  höchsten  Werth  erhftlt,  so  wie  jenem,  wonach 
Promiseoitit  der  Erhaltung  der  Gattung  schädlich  sei,  da  sie 
Uafirvehtbarkeit  nach  sich  ziehe,  da  eine  Thatsache  schwerer  wiegt 
all  alles  Theoretisiren ,  eine  unverdiente  Beweiskraft  zugemnthet 
wcrdeo,  wenn  es  richtig  ist,  dass  noch  in  der  Gegenwart  der  ab* 
•ohrtesle  Commonismus  der  Weiber  in  einigen  Bezirken  Neuseelands, 
Stduaeriea's,  aaf  den  Andamanen  und  den  Nicobaren  herrsche^). 
VoB  solchen  Zostftnden  vollkommenster  Gemeinschaft  der  Männer 
ud  Fraaen,  wo  also  Jedes  Weib  jedem  Manne,  und  umgekehrt 
gehört,  liegen  Berichte^  aus  Africa  und  von  einer  ganzen  Reihe 
TOB  Völkern  im  Alterthume  vor^).  Auch  manche  Indiancriinrde  am 
(Wanbia-RiTer  and  in  Neu-Mexico  scheint  in  dem  gedachten  Zu- 
stande zu  leben*).  Möglich,  dass  es  fortgesetzten  Forschongen 
gelingt,  die  genannten  Stämme  von  dem  auf  ihnen  lastenden  Ver- 
dbchte  m  reinigen*);  so  lange  dies  aber  nicht  geschehen,  wird  sich 
MMb  die  Annahme  einer  ehelosen  Vorzeit  unseres  Gesdileohtes  nicht 
frfölgreich  von  der  Hand  weisen  lassen.  Dabei  soll  natflrlich  nicht 
bebanptet  werden,  dass  der  sociale  Communismus  der  nothwendige 
Avsgangspmct  für  die  Entwicklung  aller  Racen  gewesen  sein  mOsse; 
den  Anscheine  nach  aber  huldigte  ihm  eine  ziemlich  ansehnliche 
Zahl  ond  wahrscheinlich  kennzeichnete  die  freie  Vennischung  der 
Iteschlechter  ohne  Rücksicht  auf  Dauer  oder  Bande  der  Blutsver- 
wandtmrhaft,  ja  mitunter  sogar  die  Oeifentliehkeit  derselben,  die 
ersten  gesellschaftlichen  Znsammenballungen  oder  Geschlechtsgenossen- 
«ehaften,  deren  organisches  Gesetz,  (rcmeinschaft  der  Gflter.  Kinder 
md  Weiber  war. 

Ist  die  Frage,  ob  in  der  Thnt  ein  solcher  Zustand  des  Hc- 
tirismus  mler  von  „Gemcinsdiaftehe''  allgemein  der  Ausgangs- 
pvnet  aller  menschlichen  (h'ganisation  gewesen.  schwerKch  jetzt 
schon  spruchreif,  so  spricht  doch  uivendliob  viel  dafär  und  die 
wissenschaftliche  Forschung  zieht  täglich  neue  Thatsachen  zu  Gunsten 
einer  solehen  Deutung  an's  liicht.  Der  Urzustand  einer  reinen 
Weibergemeinschaft  mit  Ausschluss  irgend  eines  Verhältnisses  zwiscJien 
einem  einzelnen  Manne  und  einem  einzelnen  Weibe  findet  sich  zur 
Zeit  aof  der  Erde  nur  noch  äusserst  selten,  vielleicht  rein  gar  nicht 
«ehr.  Eine  namhafte  Anzahl  von  Sitten,  Gebräuchen  und  An- 
M'haunni^en .  denen  wir  heute  noch  bei  wiMcn  Stämmen  begegnen, 
werden  aber  mir  unter  einer  solchen  Voraussetzung  einer  vernünftigen 

*t  («irsa«] -Tealun.  ihrtgint»  de  la  jamilU-  S.  .'K).  Lfider  yil»l  der  Aaiur  ferarf*-  fftr 
^wt-  «fbtlg»-  SMle  \f\nt  Keirgv. 

>l  Pafiper.  thfcripHom  dt  l  .ifr^iut  AniAt«*rdaiii  \^\.  S.  ä23  («-itirt  bei  O Iran d- 
r»«U«.     A   a   0.    ä.  .10). 

*)  llaMSff«ti-B,  Naaamimfii .  Athi«»piarh«>  Aa«i>r,  (Jaramant<«n ,  'M«i«yBAken.  iOirnud- 
T-^aloa.     A.  a.  i».    H.  fd.) 

*\  A    a.  0.     H.  M. 

M  Wif  AWn  Ar  dl#  Aof>ir»lirr  rr^^rhel  g^tbin.     iViilkarkmmle.    8.  238.) 
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Deutung  fthig.  So  vermögen  ^ir  eine  ganze  Reihe  von  Stadien 
nachzaweisen ,  welche  das  gegenseitige  VerhAltniss  der  beiden  6e* 
schlechter  dorchlief,  bis  es  bei  der  Familie  und  der  Ehe  im  nodenMi 
Sinne  anlaugte. 

Auf  dieser  untersten  Stute  des  Uetllrismus  waren  wie  in  der 
Thierwelt  Ehebruch  und  Blutschande  dem  Worte  und  der  Bedeutung 
nach  unbekannt,  kamen  täglich  vor  und  waren  sogar  oft  dordi  die 
Religion  geheiligt.  Bekanntlich  galten  Geschwisterehen,  die  heile 
noch  im  Königshausc  von  Madagascar  üblich,  bei  vielen  Völkern 
des  Alterthums  für  durchaus  erlaubt  und  es  ist  gewiss  ein  bedeut- 
sames 2Jeichen,  dass  in  so  vielen  Mythologien  die  Götter  mit  ihren 
Schwestern  sich  vermählen  und  die  Sage  manches  Herrschergeschlecht 
von  einem  vermählten  Geschwi8teri)aare  ableitet  ^).  Selbst  die  ger^ 
manische  Edda  bietet  solche  Beispiele.  Da  wir  nun  Geschwisterehei 
besonders  1>ei  schon  höher  gestiegenen  Völkeni,  wie  z.  B.  Persern, 
Aegyptem,  Peruanern  kennen,  andererseits  bei  Völkerschaften  nü 
urzeitlicheu  Zuständen  eine  ausserordentlich  entwickelte  Scheu  vor 
blutschänderischen  Ehen  zu  bemerken  ist,  so  mtisste  man  geradezu 
auf  die  verlassene  und  unhaltbare  Theorie  der  ursprünglichen  Voll- 
kommenheit, von  der  die  alten  Cultumationen  herabgesunken,  zurQek- 
greifsn*),  will  man  sich  nicht  zu  der  Ansicht  bekennen,  dass  in  dea 
Geschwisterehen  der  gedachten  Völker  ein  Ueberbleibsel  aus  einer 
barbarischen,  ehelosen  Vorzeit,  in  der  angedeuteten  Scheu  mancher 
Naturvölker  der  Gegenwart  aber  das  Produc^t  eines  spiUeren  Ent- 
wicklungsstadiums zu  erkennen  sei. 

Eine  etwas  höhere  Stufe  als  die  Gemeinschaftehe  ist  die.  dass 
zwar  jeder  Stammgenosse  eine  bestimmte  PVau  ehelicht ,  aber  alten 
Stammgeuossen  erlaubt  ist,  sio  zu  gebrauchen.  Uebergangsformen 
von  der  urspranglichen  reinen  Weibergeiueinschaft  bilden  die  |K>ly- 
gynischen  und  die  polyandrischeu  Verhältnisse.  Polyandrie  oder 
die  gleichzeitige  Vermählung  einer  Frau  mit  mehreren  Männern  ist, 
wenngleich  nicht  so  verbreitet  wie  die  Polygamie,  doch  \iel  häutiger 
als  man  denkt  ^).  Wahrscheinlich  sind  die  ))olyandrischen  Ehes 
Ueberbleibsel  aus  einem  früheren  Hetärismus  ^),  doch  können  ite 
wohl  auch  durch  Franenmangcl  veranlasst  weitlen  *).  In  allen  dieseii 
Fällen  tritt  zugleich  der  allgemeine  Gesicht8])unct  hervor,  dass  die 
Weiber  sich  ganz  und  gar  wie  sonstiges  Gut  vererben  und  ait 
dieser  Vererbung  aucli  zugleich  der  maritale  Gebrauch  des  Weibee 
eintritt  ^). 

1)  <firaad-TeuIuu.    A.  a.  ü.     S.  iC. 

-)  Dies  thnt  uuch  .Staiiilun«!  Wair.  iiiJvm  er  dii*  gHschlechUicheD  Aiiit»ehreituBgvB 
^r  KataiTolker  »U  ErMohUmiD^;  ür»  vom  Moiibchvii  in  oiiicr  frfihenrii  K|Mieh«  «•rkaaBtaii 
iiivrdUscboii  HuDtlo^  uufTu.'v«t.     [Hvtue  J' Ahlhr*ii».     III.  Vol.    S.  TSß.) 

')  Labil oi'k.  EnUhituiuj  ilvr  CMliMlhn.     S.  ((5. 

*)  Pu8t,  0(mchkchUittut»siiLMchit/t  dfi  f>;t/(.  S.  22.  Diu  Fillv.  \m  wricktrü  Kriogtr- 
kMM<fn  Eh«>lo:(i|r|ifii  «1«  0(.>IaImIv  vurKOicbrieWii  war,  «türfcii  iiiilen«  mit  Um  ftbrigea  FAIItk  vihi 
)'<i1>ait(ln('  nii'bl  aiH(»iuiii<*UKi-wiirfoii  wcnli'ii.    iPi>si')m'1,  IV»Urrllriifirff'.    S.  :!41.) 

^)  La1»h«Tk.    A.  a.  <».    S.  11«. 

*)  Pont.    A.  a.  0.     ß.  i»:». 
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Aach  die  polyg;  I  als  eine  Mittelstufe  iwiachea 

rifctirfifiiioiniicht- m „  j    ci      cn.      Bei  allen  tiefer 

YölkenchAfteii,  bei  wel<  iii<  ch  beschränkte  Weiber- 
o6ßt  Polyandrie  bc  ,  r'olygjnie  oder  Poly* 
Mie  gdvinehlich  und  wo,  wie  es  i  tig  geschieht,  ein  Mann  nnr 
M  Fran  hat,  da  hat  dies  darin  se  n  Grund,  dass  er  sich  nieht 
ihr  kaofea  kann.  Es  ist  nicht  aie  Sitte,  die  ihn  beschränkt, 
die  NoUi.  Die  monogamische  £he  als  sittlich-rechtlidi  allein 
Ehe  ist  stets  eine  Form  hoher  Cultnr  und  bei  manchen 
klkviehaften  erhält  sich  die  polygynische  Ehe  noch  auf  weit  vor» 
ühriMineren  Entwicklungsstufen,  während  sie  bei  anderen  sdion 
ikäkniinBässig  firflh  in  die  monogamische  übergeht^).  Fflr  die 
Criknde  Häufigkeit  der  Polygamie  besitzen  wir  Übrigens  mehrere 
hr  wirksame  Erklärungsgrttnde.  In  der  Tropeiizone  werden  die 
idkhen  z.  B.  ungemein  früh  heirathsföhig ;  ihre  Schönheit  entwickelt 
ak  bald  und  verwelkt  eben  so  schnell,  während  die  Männer  da- 
■m  ungleich  länger  im  Besitze  ihrer  vollen  Kraft  bleiben«  Ein 
rdler,  kaum  mindo*  durchgreifender  Grund  ist,  dass  lange  nach 
r  Eatwöhnang  die  Milch  der  hauptsächlichste  und  wichtigste  Theil 
T  Kiademahrung  bleibt.  Iki  P>nianglung  der  llausthiere  kAnnmi 
t  Kleinen  daher  nicht  vor  Ablauf  mehrerer  Jahre  entwöhnt  werden, 
id  während  dieser  ganzen  Zeit  leben  gewöhnlich  die  Eheleute  ge- 
;  hat  also  ein  Mann  nicht  mehrere  Frauen,  su  sieht  er  sich 
vollständig  vereinsamt '). 
Mag  nun  auch  Vieles  von  dem  vorstehend  Augeführten  der- 
noch  in  das  Reich  der  uner^ieseuen  Hypothesen  zu  rechnen 
ia,  10  geht  doch  aus  Allem  die  eine  Thatsache  ziemlich  deutlich 
',  dass  wir  kein  Recht  besitzen,  die  heute  uns  geläufige  Auf- 
der  Ehe  und  der  Familie  als  die  ursprüngliche,  vor  allem 
ih0ginne  an  gültige,  weil  einzig  natürliche,  zu  betrachten.  Wer 
überhaupt  angesichts  der  vielfachen  RösscisprünKC  der  mensch- 
Phantasie,  die  ja  nur  unserer  geläuterten  Denkweise  als 
ajsäciierinrungen  erscheinen,  entscheiden,  was  beim  Menschen  natfir- 
h  iei';.  Mit  der  angeblidien  Unnatur  >crscheuchen  wir  demnach 
m  ■■Hebaame  Gespenst  der  ehelosen  Vorzeit  wohl  nur  bei  Solchen« 
selbst  nnr  zu  gerne  bereit  sind,  das  Haupt  zu  verhüllen. 
bleiben  auch  die  Erklärung  einiger  der  seitsamsten  ('ultur- 
schuldig,  die  sonst  eine  eben  so  ungezwungene  als  natür- 
te  ist.  Geht  man  von  dem  urzeitlichen  Iletärismus  aus,  so  wird 
miadlidi.  dass  die  Einzelebe  als  ein  Einbruch  in  die  Rechte 
ler  anfgefasst  wurde  und  eine  snhne  verlungto.  Diese  Auffassung 
1  sich  bis  zur  Stunde  in  Indien  erhalten.  Sie  erklärt  die  seltsame 
icbcinung  des  gleichzeitigen  Iletärismus  der  Mädchen  bei  strenger 
■««ddieit  der  Frauen  ^) ;  sie  erklärt  jene  eigenthümlichen  religiösen 

••  P«*i.    A.  B.  o.    s.  ttk. 

•thmhhmrk.    A.  ■.  O.     8.  «>.%.  1  l.V 
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i'ulte  des  Altei*tbums,  welche  wie  der  Mylitta-,  Anaitis-  and  Aphru- 

ditendienst,  das  Opfer  der  Jnngfrauschaft  erheischt Wir  geirimwo 

kein  Verständniss,  wenn  die  nach  neaercn  Forschungen  fiast  allgMf  li 
verbreitete  cultlichc  Prostitation  kurzweg  als  sittliche  GesonkMMk 
bezeichnet  wird,  während  sich  aus  den  Sitten  der  lebenden  Nalv> 
Völker  ableiten  läset,  dass  die  Hingebung  der  Mftdchea  die  dararf 
folgende  Periode  der  ehelichen  Treue  zu  sQhnen  bestinunt  ist  tSm 
ganze  Ueihe  der  merkwikrdigsten  (.''eremonien  mOssen  ledigUdi  ab 
für  die  Ehe  dargebrachte  Stkhnopfer  betrachtet  werden,  deren  Vol- 
yiehung  ein  ülteres  Culturstadium  noch  criieischte.  Ih  KndieB,  ia 
Bimia.  Kaschmir  und  Sttdarabien,  auf  Madagascar  und  Neuieelaad 
gehört  die  Braut  von  Rechtswegen  zuerst  allen  VerwaadleB  wai 
Freunden  des  Bräutigams,  diesem  aber  erst,  nachdem  alle  Andena 
dieses  /tu  primae  noctis  vollzogen  haben.  Mit  wachsender  Gesitfing 
verringert  sich  immer  mehr  die  Zahl  der  Theihiehmer  an  diesea 
Vorrechte,  bis  es  eniUich  auf  die  Häuptlinge,  Könige  und  Priester, 
d.  b.  auf  die  angesehensten  des  Volkes  beschrankt  bleibt  Wai 
uns  eine  grenzenlose  Abscheulichkeit  dttnkt,  die  im  Mittelalter  ah 
schmachvolle  Bedrlkckung  der  niederen  Classen  geschildert  wird,  war 
einstens  aus  dem  N'olki'  selbst  herausgewachsen  und  mit  nichtflo  ak 
qualvoll.  cntehi*end,  als  ,.  Verhöhnung  der  Menschenwürde"  empfandai. 
Wissen  wir  doch  von  eiiuMu  Volke,  wo  es  sich  selbst  der  König  nr 
Ehre  rechnet,  durch  den  1Iohe]>riestor  diesen  Act  vollziehen  zu  lassea 
und  ihn  ildfür  noch  hosondors  (entlohnt.  ^).  In  (lambodscha  wird  fir 
(*ereni(»nie  des  Jn*t  primae  noctift,  welches  doit  Tschinikan  heisst, 
durch  die  Buddhapriester  an  voraus  bestimmten  Tagen  feierliHi 
vollbracht '),  und  in  Goa.  in  Pondichery  und  den  Städten  des  Gaages- 
thales  begeben  sich  die  BnUite  xn  gleichem  /wecke  in  die  Tempel 
von  Dschaggenmuth.  Dieses  uralte  Hecht,  das  /tu  priimme  mKÜ*, 
](>st  sich  s)mtcr  in  eine  Abgabe  auf  und  verschwindet  endlich  ah 
solche  ^). 

Die  weitverbreitete  antike  cultliche  Prostitution^)  versehwindet 
mit  dem  Foitm'lireiten  (b*r  (iesittung;  im  alten  Hellas  ist  IrQbzeitig 
schon  der  obligatorische  lletärismus  der  Mädchen  auf  eine  eigene 
Kön^rscbaft,  jene  der  llierodulen,  beschränkt,  und  die  hohe  Aohtong. 

ni.  Viil.  S.  7:M>  737 1,  sin«!  nnlil  nicht  Nutroii'lii'iid.  I)uk<>{(oii  int  Of  ftUenliii|r«  Thaltaek*. 
«Um  in  <'ini^'n  G*>K«n«li*n  Kd^IuikU  fin  Ma<1<-ht>ii  mir  ilutin  eiuon  (iatten  flnilet.  »fiib  •!•  ima 
M'hon  «hl  Kiiiil  grhaht,  und  eiiii*  ^'b>icho  Sittf  herrK«-1il,  wenn  vir  nicht  irm,  in  0b«f6«tfliMkh. 

'i  Junii>8  Kiirbvii,  OritnUil  Mrnmirf.  Lomlon  ISIH.  I.  IM.  8.  41A  aid  AlaxAiiri» 
II «Ulli tun,  A  iitfiF  actount  <•/  thf  Kaft  Indht.  I.  Uil.  S.  .110:  Wken  (A«  Samoiim  wiriii.  ftr 
itiuit  not  coHabit  vtilh  hin  '«rfifr,  Uli  Ih*'  Saiiiftourii: .  ur  chlfj  /iri««!,  hat  tnji^eä  h»r,  and  if  kl 
pltast».  inaji  hart  thrte  iihßtt  o/  her  owtjmny.  becaute  tht  ßr$t  fruiU  of  htr  üMfiMaii  w«j|  |f 
»H  holy  €tiaU<m  lo  thf  ffod  $he  w^trrhijti. 

*)  Altel  do  U«ma«At,  .V(»iir.  .Vriun/^f.«  ^^^alU^uei.    pAriit  1829.     8.  Hfl. 

M  Tost.    A.  a.  o.    8.  IM    3«. 

')  \tA\\g  uniun'irhon«!  ist  nolil  ilii>  Au><1oKunK  Staniland  Wak«'s,  ier  dMris  hU» 
••ine  SJtto  iliT  Ouxtfn-uiitlm'haft  ffi«'ht  und  d«Mi  im  Orirnte  doiuinin*nd«n  Wsiaeh  An  Vmaru, 
'  inoii  8iihn  lu  ^oliärfu.  alii  wfit«'roii  BeMrggriind  annimmt.  (ft«riM  iriliiMrqpoi^pia.  Hl.  Vol. 
S.  741  und  ff..  «11  di«'  ArKuincnli*  d«*»  liritinihen  «ir  int  liehen  «1*  aimtlrhhftltlff  wM^fffcfi  vndra.i 
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ilMs  geMitteto  Griechenland  in  seintT  Blüthezoit  das  Hetftren- 
bebandehe,  mag  wobl  zum  Theilc  ein  Nachklang  jener  älteren 
n  »ein.  Fügen  wir  hinzu,  das8  auch  in  Indien  die 
vom  Nimbns  der  Heiligkeit  umstrahlt  ^)  und  in  Abessinien  ') 
■  der  öllentlicben  Meinung  hochgehalten  werden.  Alles  dies  IflsRt 
k  erst  befriedigend  erklftren,  wenn  man  davon  ausgeht,  das»  die 
■■cbheit  eine  lilicht,  ehe  sie  eine  Tugend  wurde.  Darum  wird 
vbracb  so  bAuiig  blos  als  Verletzung  des  Kigenthums  betrachtet 
4  mh  einer  leichten  Geldstrafe  gesühnt,  ohne  die  Khre  des  Weibes 
bcrfthren.  Darum  hatte  auch  das  Benehmen  der  Lydierinnca, 
Iahe  in  den  Tempeln  ihre  eigene  Mitgift  verdienten,  in  den  Augen 
r  Ifitwelt  nichts  Anstössiges ;  in  der  Sahara  und  in  Japan  streichen 
f  EHem  den  aas  dem  Cicwerbe  der  TOchter  entspringenden  Ge- 
BMt  ein«  ohne  irgend  ein  Aergemiss  zu  erregen.  liUnge  Jahr* 
■derte  mussten  vergehen,  der  allgemeine  Wohlstand  musste  sich 
aehiilich  beben,  ehe  die  Familie  da/u  gelangen  konnte,  der  Tochter 
la  Mitfäft,  eine  Aussteuer  zu  geben  und  die  Ehe  im  modernen 
zu  ermöglichen'). 
Nachklinge  des  Iletärismus  der  Urzeit  sind  auch  jene  I^stim- 
,  welche  dem  Ehemanne  gestatten,  falls  seine  Frau  durch 
lae  Scbold  unfruchtbar  bleibt,  sie  zu  zwingen,  von  einem  Andern 
ih  befruchten  zu  lassen.  Nicht  selten  ist  die  schnöde  Sitte,  die 
dber  und  Trichter  Gastfreunden  zu  überlassen.  Mit  der  ursprttng- 
kan  Weibergemeiuschaft  steht  der  Hltoste  Zustand  des  ehelichen 
vtahaisaes  im  genauesten  Zusammenhange.  Auch  wo  ein  ein/einer 
aan  zn  einem  einzelnen  Weibe  in  ein  eheliches  Verhältniss  tritt, 
t  dieses  ursprünglich  ein  sehr  loses.  Es  tindon  sich  häutig  Ehen 
t  Prob«'  und  Ehen  auf  Zeit,  andererseits  eine  grosse  Leichtigkeit 
der  Auflösung  der  Ehe.  Ehen  auf  Lebenszeit  und  beschränkte 
teidnngsgrflnde  treten  erst  auf  einer  vorgeillckten  Culturstufe  auf. 
■eh  die  euroiiAiscben  Völker  zeigen  ursprünglich  überall  eine  geringe 
Eiligkeit  des  ehelichen  Bandes,  für  welches  l)esondere  Formen  an- 
agKch  gar  nicht  lie^tcheu  ^).  Als  soklie  treten  spüter  Kaub  und 
laf  aaf. 

So  lange  der  Het&ri^mus  l)ei  einer  (reschleclitsgenossenschaft 
iarrt«  leben  die  GeschlechtsgenoHsen  endogami^ch,  d.  h.  sie  ver- 
geschlechtlich  nur  unter  einander,  nicht  mit  den  Angehörigen 
Stämme.  Mit  dem  Zerfalle  der  ursprünglichen  (iesohlei^hts- 
•osaenschaft  in  kleinere  V^Thiinde  und  mit  der  allmähligen  Ent- 
ieklaiig  der  individuellen  Ehe  tritt  das  umgekehrte  Princip.  jenes 
r  EkOgaroie  hen'or.     Es  wird  alsdann  verlioten.   innerhalb  der- 
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•l  r«Bktt  »t  Tftmiiitr.  Foyc^e  en  Ab^nsimif.  I'aris  \K».  A".  U.  V..1.  8.  lU: 
t  mwMammM  JamUMni,  *%  girwml.  li'nn«  grandt  cnjiü/i  ruft on ;  ce  mCni  qni  i:*t  drrfnu  dtri 
m  VW  iMwMf,  9M  um  U/rc  ktmorubU 

'i  Eis   ftH«i  UUiftUch«!  Sprii'bmurt   l»eHubrt  ilie  KriniiHrnn^    »n    iHc  cinvtii;*-  Art,    'li«* 

••  r»»t.  A  ■  0.   s.  m   i^. 


Q4  ^*^  Morg««rAih#  a«r  C«H«r. 

selben  Sippe  zu  heirathon  nnd  jeder  BIutBfreand  mms  seine  Gattin 
einer  fremden  Sippe  entnehmen.  Wenn  sich  auf  dieser  Stufe  eine 
endogamische  Khe  noch  erhält,  so  ist  dies  meist  in  anormalen  Ver- 
hältnissen 1)egrflndet.  Diese  Verdrängung  der  Oemeinschaftsehe  dorrli 
die  EinEelnehe  ^cht  Hand  in  Hand  mit  der  Organisirung  der  Tribe, 
worunter  wir  eine  (irupiK»  Blutsverwandter  verstehen,  deren  Ver- 
wandtschaft ausHchliesslich  durch  die  Abkunft  väterlicher^  oder  mfltter- 
licherseits  bestimmt  wird.  Die  Tril>e  umfasst  also  niemals  die  Ab- 
kömmlinge aus  commnnistischen ,  d.  h.  ehelosen  Verbindungen,  und 
fährt  uns  ihr  Ursprung  zweifelsohne  in  die  ältesten  Perioden  der 
keimenden  Gesittung  zurück.  Die  weitere  Entwicklung  kann  man 
sich  auf  zweierlei  Weise  denken :  (entweder  man  nimmt  an,  da.<w  die 
Einzelehe  die  Exogamie  nnd  dann  den  Mädchenmord  nach  sich  zog '). 
oder  man  erblickt  die  Veranlassung  zur  Bildung  der  Tribe,  fbr 
organisches  Princip  in  der  Exogamie,  in  dem  Verl>ot  der  Ehe 
zwischen  Individuen  desselben  Stammes,  die  sich  alle  als  blot- 
verwandt  ansahen.  Dieses  Gesetz  der  Exogamie.  welches  fiMt 
über  die  ganze  Erde  verbreitet  war  und  theilweise  noch  ist,  erklärt 
die  bei  den  DravidaV  Indiens  und  Indianern  Xordamerica's  herr- 
schende Auffassung,  wonach  ein  Mann  seinen  Bruderssohn  als  fkkn, 
seinen  Schwestcrssohii  dagegen  als  Nelfen  betrachtet,  während  m* 
gekehrt  eine  Frau  ihren  Schwestcrssohii  als  Sohn  und  den  Bmders- 
s(^  als  Neffen  bezeichnet.  Nur  mit  der  Exogamie  gelingt  es,  diese 
Eigenthflmlichkeit  zu  deuten;  sie  verbot  die  Geschwisterehen,  nicht 
aber  jene  mit  der  Frau  des  Binders,  welche  ja  einem  fremden 
Stamme  angehören  musste.  Wie  man  sieht,  traf  die  Neuerung  nur 
einen  kleinen  Kreis  von  Verwandten  nnd  Hess  die  alte  Weiber- 
gemeinschaft noch  zum  guten  Theilo  bestehen;  dennoch  bekundet 
sie  einen  ansehnlichen  Schritt  auf  der  Bahn  dessen,  was  uns  als 
Fortschritt  gilt.  Der  Institution  der  Tribe  kommt  der  Wertb  dier 
grossen  reformatorischen  Bewegung,  der  Exogamie  jener  eines  socialen 
und  moralischen  Princifics  zu,  indem  sie  den  blutschänderiadieD 
Ehen  gewisse  Schranken  zog.  Wahrscheinlich  fUIt  die  Bildung  dm 
Ik^ffes  der  Blutschande  erst  in  jene  Epochen,  obwohl  nichts  be- 
rechtigt, die  Exogamie  durch  dt^n  Abscheu  vor  derselben  zu  crkliren ; 
im  Laufi'  der  Zeit  erhob  man  wohl  zum  moralischen  Gesetze, 
aiifiinglich  blos<te  Xothwondigkeit  geweson.  Desshalb  lässt  sich 
aus  der  Scheu  heutiger  Naturvölker  vor  blutschänderischen  YerblK- 
dungen  kein  positiver  Bew(*is  grgen  eine  ehelose  Vorzeit  ziehen.  Ei 
entspricht  sicher  der  Wahrheit  mehr,  wenn  das  Aufkommen  dfr 
Exogamie,  snstatt  auf  Kechnung  moralischer  Hegungen  bei  den 
(Jrvölkem,  auf  jene  der  einfaclien  Nothwondigkeit  gesetzt  wird.  Eine 
solche  konnte  d<T  Mangel  an  Wciboni  sein,  verursacht  durcb  gnmd« 
sätzliche  Tödtung  der  weililichen  Kinder,  wie  sie  jetzt  noch  in  grossem 
Stjle  bei  einer  Menge  wilder  Stitmnie  nnd  sogar  im  gebildeten  China 
im  Schwange  geht.     In  der  so  weit  verbreiteten  Sitte  des  Frauen- 
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II bf-,  \fiii  der  gezeigt  wurde'),  dass  8ie  nnit  nichten  als  KolilMit 
Bilegra  sei.  ist  eine  deatliche  Spur  exogamischer  Gewoboheilen 
crfconnen  *).  Auf  ihr  beruht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
te  .In&ng  aller  individuellen  Ehe-,  der  enge  Zuflammenbang  xwi- 
«a  (lewalt  und  Ehe  ist  unverkennbar^).  So  lange  die  Weiber 
er  Gescblcchtsgenosfienschaft  allen  Geschlecbtsgenotsen  gemeinsam 
4,  kann  Keiner  nrnprOnglich  an  einem  iH'sümmten  Weibe  ein 
ÜTidiielleH  liecbt  geltend  machen  *).  Nur  ein  Raub  konnte  ursprllng- 
h  eisern  Manne  das  Recht  gewähren,  seinen  Stammesgenossen  ein 
kkben  vonnenthalten  und  es  allein  und  ausschliesslich  für  sich 
Ansprach  xu  nehmen.  Das  Symbol  des  Raubes  blieb  selbst  dann 
eil  begehen,  als  die  Nothwendigkeit  seiner  wirklichen  Ausfühnmg 
rv4ts  lange  erloschen  war*).  Einer  spAteren  Entwicklungsstnfe 
lOit  die  Ehe  durch  Kauf  an,  welche  schon  das  Bestehen  einer 
Bridiiellen  Ehe  voraussetzt.  l)och  gilt  1>ei  ihr  noch  vollstAndig 
*  ake  Anschauung,  dass  alle  Weiber,  wie  das  Vieh  und  sonstiges 
t,  Eigenthnin  der  Hlntsfreunde  und  beziehungsweise  des  Hiupt- 
9»  sind.  Diese  sind  es,  welche  die  Rraut  dem  Bräutigam  gegen 
Umig  eines  Brautpreises  verkaufen  und  auch  für  etwaige  Mängel 
nrihen  einstehen.  In  dieser  Periode  des  Brautkaufs  wird  nnebe- 
ber  Umgang  mit  einem  Frauen/immer  lediglich  als  ein  Reclits* 
Kk  des  Mannes  wider  die  Rechte  der  Geschlechtsgenossen  der 
■■  anfgefiasst.  Noth/ucht.  Ehebruch  und  ausserehelicher  Verkehr 
rden  daher  ganz  gleich  behandelt.  In  der  Urzeit,  wo  jeder  Rechts- 
lA  masslns  gerächt  wird,  vci-fällt  der  Verführer  dem  Totle:  auf 
rgerUckteren  Stufen  kann  der  Frauenschünder  seinen  Rechtsbrach 
hnen.  und  die  Buss«^  fällt  anfangs  den  Blutsfreunden,  später  aber 
r  G<*schäiideten  selbst  zu.  Die  Periode  des  Bi-autkauf»  erreicht 
Udi  ihr  Ende,  indem  aus  dem  froheren  wirklichen  Kaufe  all- 
ikUir  ein  Scheinkauf  wird.  Diese  alte  Form  geht  alsdann  langsam, 
didnu  ihr  Inhalt  weggefallen,  zu  Grande  und  ftlhil  damit  den 
Spen  Untergang  des  alten  Brautkaufs  herbei**). 

Einen  li^blick  in  die  Geschlechtsverhältnisse  verschiedener 
fter  gewähren  <lic  Bezeichnungen  ftlr  Blutsverwandte.  Bei  einer 
lllkken  Reihe  Mm  Stämmen  weichen  dit^sQ  l^nennnngen  von  den 
Hrigea  völlig  ab.  in  der  Wei<<e.  das»  die  Abkömmlinge  eines  ge- 
iMaaen  Ahnberra  oder  einer  gemeinsamen  Ahnmutter  sich,  wenn 
derwlben  Geschlechtsfulge  angehören,  den  Namen  Brad«>r  «»der 
geben:  sie  nennen  summt  liehe  Zugehörige  der  nächst 
Geschlcchtsfolge  Väter  und  die  iler  nächstfolgenden  Söhne. 
m  Bewnastsein  einer  iudividnollen  Verwandtschaft   besteht  hier 
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nicht-,  C8  gibt  nur  die  Verwandischafit  mit  dem  ganzen  Stamme;  die 
ganze  Horde  bat  das  Kind  zu  Eltern.  Die  Itencnnmigen  Onkel, 
Tante,  NefTe,  Nichte,  Vetter  cxistiron  nicht;  ja  es  gibt  nicht  einmal 
Wörter  für  Vater  und  Mutter  in  unserem  indindnellen  Sinne.  Diese 
eigenthUmliche  Auffassung  der  Verwandtschaft  hatte  nnd  hat  noch 
eine  weite  Verbreitung;  sie  herrscht  namentlich  auf  den  Enlanden 
der  Sadsee,  welche  bis  zu  ihrer  relativ  jungen  Besetzung  durch 
Europäer  sich  einer  ungestörten  Entwicklungsruhe  erfreuen  konnten. 
Wenn  man  nun  darin  die  Reste  einer  ehelosen  Vorzeit,  einer  PeTiode 
des  lleü&rismus  zu  erkennen  glaubt,  so  wird  diese  Meinung  wohl 
kaum  durch  die  Erwügung  widerlegt,  dass  nicht  die  Grade  der  Blat- 
nähe,  sondern  die  Zeitfolge  der  Geschlechter  nnd  der  Rang  inner- 
halb der  Familie  bezeichnet  werden  sollten  ^) ,  denn  jedenfialla  wird 
durch  die  gewählten  Hezeichnungon  der  Begriff  der  Familie  selbst 
derart  erweitert,  dass  er  unter  Tmständen  hart  an  den  Hetftrismus 
streifen  kann.  Zudem  wissen  wir  von  liawai  ganz  spedell,  dass 
bis  iu's  vorige  Jahrhundert  <lie  dortigen  Kanaken  sich  durch  keine 
verwandtschaftliche  Rücksicht  in  ihren  geschlechtlichen  Verbindungen 
beirren  Hessen ').  Das  besprochene  Nonienclatursystem  nach  Ge- 
schlechtsfolgen ist  in  unseren  Tagen  mit  mancherlei  Modiiicationen 
noch  bei  vielen  Völkerschaften  in  Uebung,  obwohl  das  ihm  za  Grande 
liegende  Faniilienwescn  der  iTzeit  seither  >öllig  verschiedene  Formen 
angenommen  hat.  Man  bemerkt,  dass  das  Princip  der  Verwandt- 
schaft, nach  Geschlechtsfolgen  sich  mit  dem  der  individuellen  Ver- 
wandtschaft combinirt,  und  dies  tritt  wiederum  gleichzeitig  mit  der 
Organisirung  der  Tribe  ein. 

Die  Tribe  komite  sich  auf  zweierlei  Art  organisiren;  nach  der 
Abstammung,  sei  es  durch  die  Weilier,  sei  es  durch  die  Männer. 
Beide  Arten  bestehen  heute  noch,  scheinen  jedoch  nicht  der  näm- 
lichen Entwicklungsphase  anzugehören,  und  man  dürfte  kaum  an- 
stehen, die  Genealogien  durch  die  Weiber  für  die  ältere  Form  zi 
halten.  In  der  That  konnte  der  Begriff  der  Abstanunung,  der  Zn- 
sammengehörigkeit  dem  rohen  l  rmenschcu  zuerst  dnrch  das  Vor- 
handensein der  Na}»clschnnr  ad  oculon  bewiesen  werden,  die  dem 
l>ei  manchen  Naturvölkern  heute  noch  in  besonderer  Achtung  atdit'). 
Ausserdem  aber  beweist  das  Beispiel  Ilawai's,  wo  Mir  den  üeber- 
gang  aus  dem  Stadium  des  lletärisnms  in  jenes  der  Familie  beob- 
achten können,  dass  dieser  sich  zuerst  auf  dem  Wege  der  Ab- 
stammung durch  die  Weiber  vollzog;  vielleicht  wünlen  die  Kanakea 
llawai's,  ohne  die  Dazwischenkunft  der  Europäer,  ganz  von  aelbat 
in  der  Folge   v<»n   der  weiblichen   zur  männlichen  Oescendenz  tklier- 
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grfmngea   sein,  wie  auf  den  Tonga-Inselii ,   wo  diene  Wandlung  in 
oBteren  Tagen  Tor  sieb  geht. 

Die  znr  Bildung  iN'stimmter  Familien  inmitten  der  Horde  leiten- 
dm  ModTo  können  in  einer  Steigerang  des  allgemeinen  Wohlstandes 
lieften,  wie  ja  fast  alle  grossen  Gef)ittungsfoi1<<ehritte  an  tiefgehende 
Aendernngea  in  der  6k(»nomi9chen  Lage  der  Völker  anknüpfen.  Kine 
«olrhe  war  nn^treitig  der  Ue)»ergang  vom  Nomadenthumc  xnr  Uoden- 
iiiHiiigkeit :  je<lenfallh  hat  letztere  mindeRtens  zur  Rildnng  besonderer 
FamiHen  «Tmathigt.  om  die  Ausdehnung  der  primitiven  Verwandt- 
«rhaften  einzuschränken ;  denn  ein  natttrlieher  Trieb  leitet  den  Men- 
schen, die  Zahl  der  Mittheilnehmer  an  seiner  Habe  zu  verringeni 
and  mit  dem  (-ommunismus  zu  brechen.  Selbstredend  vollzog  diese 
KnKwicklung  sich  nur  äusserst  langsam  und  jede  ihrer  Phasen  charak- 
teriairt  sich  durch  einen  Kampf  /wischen  dem  alten  und  dem  sich 
nea  bildc*nden  Kigenthumsrechte  ^). 

IHe  Aölkerkunde  versieht  uns  mit  einer  genügenden  Menge  von 
fiei!«pielen ,  welche  iH'weisen.  dass  das  G(*fühl  der  Vaterliebe  dem 
Meu<«hen  nicht  angeboren  ist,  und  es  Ittsst  sich  darthun,  dass  es 
als  eine  »iiitere  ConscMiuenz  des  Eigenthumsrechtes  zu  betrachten 
«ei.  Die  ersten  ß4*ziehungen  zwischen  Vater  und  Kind  sind  jene 
de>«  Herrn  zum  Sclaven,  und  h(*i  vielen  afrio4inischen  Stummen  gelten 
die  Kinder  nur  was  sie  als  Arbeiter  o<ler  Verkaufsgegenstand  werth 
«nd:  bei  antleren  herrscht  ausgesprochene  Feindschaft  zwischen 
Vater  and  Kindern.  S(»  scheint  die  Vaterlielie  eher  als  eine  Er- 
rufenschaft  der  Gesittung  denn  als  von  der  Natur  gegelien.  wie  ja 
aoek  im  Keiche  der  übrigen  thierisehcn  (hrganismen  keine  Spur  da- 
von zu  tinden  ist.  Sic  tritt  erst  dann  auf,  wenn  aus  der  communisti- 
Mhen  Habe  sieh  der  Uegriff  des  Kigeuthums  ausgelöst  hat.  Die 
aif  der  nAnnlichen  I>escendenz  beruhende  patriarchalische  Familie 
iit  im  <iegensat/.o  zu  jener,  welche  wir  die  gynaikokratische 
nmiien  wollen,  eine  civilrechtliche  Kinrichtung.  Khe  man  dahin 
gelangte,  fanden  wohl  verschiedene  .Vnlüufe  statt,  deren  Spuren  meist 
lendhwanden  sind.  Vielleicht  geliört  in  die  Kategorie  dieser  An- 
Iftofe.  dieser  L'eburgangHstadien  von  der  weiblichen  zur  mftnnhchen 
Dfflcendenz,  die  Polyandrie  unter  Hrüdenu  vno  sie  bei  den  Tibetanern 
wad  den  Todas  der  Nilghenies,  ja  selbst  >enMn/eIt  im  Mahabharata 
vorfcoBBiK.  Bemerkenswert h  ist.  ilas>  die  beiden  Wörter  für  Vater 
pmier  «nd  gmitor  sich  auch  darin  untei-scheideii .  dass  ersten*s  den 
Be«itz.  letzteres  dagegen  die  physische  Vaterschaft  aii*idrückte ;  all- 
■ikiig  erst  wurden  sie  dem  Sinne  nach  identisrh. 

IMe  eigentliche  Vaterschaft  hebt  erst  an.  als  mit  der  Khe  eine 
\iX  |H*ni6nlichcü  Kigenthuni  auftritt:  nur  wenn  dem  Maime  der  aus- 
v-hlie<»sliche  Besitz  •seiner  Frau  für  »'ine  gewisse  Zeit  gesichert  ist. 
vermag  er  sich  als  Vater  seiner  Kinder  zu  betrachten  und  eine 
patriArchaliscbe  Familie  zu  grlhiden.  Kriegeri:><'he  Uaccn.  bei  denen 
da«    Ligenthom  grossen*   Stabilität   gcuosä.    konnt«'ii    daher   leichter 
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xui'  Ehe  gelangen.  iSchon  am  Beginne  der  GetKhichte  lemeu  wir 
also  den  Krieg  luid  die  kriegerischen  Tugenden  als  einen  civili- 
satorisi^hen  Factor  kennen.  I)ei  sehr  vielen  Völkeni  aber  fand,  wie 
wir  sahen,  die  Ehe  Eingang  auf  .dem  Wege  des  Kaufes  und  Ver- 
kaufes der  Weiber.  Wo  dies  der  Fall,  haben  sich  die  Gewohnheiten 
der  hetärischen  Zeit  länger  als  sonst  erhalten.  Abs  der  im  HetärisiUB 
lebende  Stamm  Verbindungen  mit  Fremden  einzugehen  begann,  ter- 
kaufte  die  Familie  nicht  das  Mädchen  selbst,  sondern  nur  das 
Ueberlassungsrecht  dessellien ;  bei  vielen  Völkern  muss  der  Ehemann 
zu  seiner  Frau  ziehen.  Deutlich  prägt  sich  dieses  Vexiiiltniss  in 
den  einst  üblichen  Ambek'Änak'l£heii  auf  Sumatra  und  den  Betnm- 
Ehen  auf  Ceylon  imd  den  indischen  Kocchs  aus.  Auch  war  der 
Kauf  einer  Frau  far  Viele  keine  leichte  Sache-,  der  Unbemittelte 
sah  sich  genöthigt,  um  die  Frau  zu  erwerben,  ihien  Kaufpreis  dnreh 
eigene  Arbeit  abzuverdieneiu  im  Hause  der  Schwiegereltern  Sclaven- 
dienste  zu  leisten,  wovon  selbst  die  Bibel  ein  bekanntes  Beispiel 
verzeichnet.  Endlich  gewährt  der  Kauf  der  Frau  nicht  tlberaU  auch 
den  Besitz  der  Kinder,  welche  der  Vater  wieder  durch  eine  be- 
sondere  Zahlung  erwerben  muss,  wenn  ihm  dieses  Recht  aberfaaupt 
zugestanden  mrd.  Unter  solchen  Umständen  bietet  ihre  eigene 
Familie  der  Frau  einen  solchen  Rdckbalt.  dass  sie  eine  wahre 
Tyrannei  über  iliren  Gemahl  ausübt  ^). 

In  Africa  erkennt  man  auch  noch  die  männlicherseits  gemachlen 
Anstrengungen,  um  mit  dem  alten  gynaikokratisehen  Fandliensysteme 
zu  brechen,  wonach  die  Kinder  der  Mutter  geliören  und  folgen. 
Wii'  sehen  doit  die  Verbindung  des  Mannes  mit  seiner  Sdavin  sich 
vollziehen,  und  den  Kindcni  dieser  letzteren,  nicht  seiner  eigent- 
lichen Ehefrau  hinterlässt  der  Vater  seine  IIab«>.  Viele  Berber- 
stamme  bekunden  eine  auffallende  Neigung,  fremde  Sclaviunen  atalt 
Weiber  aus  ihrem  eigenen  Stamme  zu  heirathen.  Die  Vererbung 
des  väterlichen  Besitzes  auf  die  Kinder  der  Schivin  ist  ein  aiehl- 
harer  Schritt  zur  Herstellung  der  patriarchalischen  Familie*). 

Ueber  die  Art  und  Weise,  wie  die  €resetze  t&ber  das  Eigett« 
thum  und  insbesondere  das  Erbrecht  durch  die  uneitUcben  Ver- 
wandtschaftssysteme beeinüusst  wurden,  bieten  die  Basken*)  einen 
schlagenden  Beleg.  Nach  altbaskischem  Rechte  blieb  es  dem  ZnfiaUe 
überlassen,  zu  entscheiden,  ob  die  Familie  sich  dnrch  weibliche  oder 
männliche  Genealogie  fortpflanzen  würde,  je  nachdem  das  erstgebonie 
Kind  ein  Mädchen  oder  ein  Knabe  wai*.  Sogar  jetzt  noch,  wo  seit 
einem  Jahrhunderte  die  französische  Civilgesetzgebung  im  Lande 
herrscht^),  erhält  sich  die  alte  Sitte,   indem  die  Eltern  das  erst- 
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KImI,  gleMTiel  ob  Knabe  oder  MAdcben,  auf  jede  geeeli- 
idi  wHtorige  Weise  bedenken,  ja  die  jangoren  Geacbwisker  freiwillig 
ifaB  ibrai  AitheU  abtreten.  Dieses  Redit  der  Eratgebart  bembt 
ia  dem  Wansdie,  die  (Jflter  der  Fandlie  nngetbeilt  ni  erhalten;  der 
Eratfleborae  ist  weniger  ibr  Besitser  als  ibr  Verwalter,  wessbalb  er 
flcb  aacb  nie  adt  einem  erstgebomen,  also  wieder  erbberechtigten 
iünde  vennlUt.  Gleichen  Sitten  haldigen  die  Ja|>aner,  so  za  sagea 
mm  anderen  Ende  des  Eidballes. 

Daa  (%arakteriitisGhe  der  gynaikokratisciien  Familie,  —  denn 
aar  aaf  diese  erstredete  sich  diese  „Herrschaft  des  Weibes^^  ^),  ist 
die  Anerkennang  der  mtltterlichen  Desoendens  and  die  joiidisehe 
Krtifelge  der  Kinder  nach  der  Mutter  in  Namen  nnd  Besitz.  Fast 
Theile  nnserer  Erde  fehlt  dieser  Zustand,  den  man  nnr 
amatreffend  ein  ,3cclit  des  SchwAcheren^^  *)  nennen  könnte. 
Wire  diese  Beidchnung  richtig,  so  würde  sie  allein  gentigen,  um 
ledaadf»  Glaaben  an  einstige  gynaikokratische  Zustände  in  der  Vor- 
»it  onseres  Geschlechtes  zu  verscheuchen,  denn  keine  anderen  als 
die  Natargesetae  schwangen  damals  wie  heute  ihr  Seepter.  Natar- 
fsaala  ist  aber  allein  das  Recht  des  St&rkeren,  und  dieses  wird 
airgeads  gefilhrdet  dort,  wo  heute  noch  das  im  Neffenerbrecht 
aasspiechende  mOtterliche  Prindp  In  der  Familie  waltet  Ob 
nun  aaf  die  Unsicherlidt  der  Vaterschaft  {paiitr  nu^rint^ 
9trimJ  oder  lediglich  auf  seitsame  Vorstellungen  der  Wilden 
%on  der  Zeugung  zuraduuftthren  sei'),  bleibe  dahingestellt;  wahr« 
dankt  uns  immerhin  das  E^-stere.  Eben  so  wenig  lisst 
hehaapten,    dass  IJngewissheit  aber  die  Vaterschaft,    wie  sie 

oder  ViehnAnuerei  wachrufen  wCürde,  auch  bei 
StAnnaen  nicht  zum  Neilenerbrecht  geführt  haben  könne, 
den  aas  irier  Welttheilen  bekannten  Brauch  des  mAnnlicheu 
Kindbettes  fC^mmd^j  beobachten^),  denn  diese  sdtsame  Sitte 
von  den  Verfechtern  der  alten  Gynaikokratie  mit  mehr  Glück 
als  darch  den  Hinweis  auf  die  bd  einigen  Horden  henr» 
L*  Voraussetzung,  dass  noch  dn  leibliches  Band  zwischen  dem 
Vaser  and  dem  Neugeborenen  liestehe^).  Auch  diese  Frage  scheint 
im  l-ebrigen  noch   nicht   spruchreif,   nnd  ist    eine.  Entscheidung  an 


•i  IhM  OyMlkoIntltf  In  Slin«  J.  J.  BAchof<i|i*s  {Du  Mitilen^ehl.  Hm*  rmkrmuskmiv 
•Awv  H»  ffy— no>i«M>  dir  aMtii  WtU ,  mtch  Ihr^r  r^Hgiih-'H  umd  rtdktUchm  Mut^.  HUMifrt 
|A«I.    4*.)   wird  fM  L«bbook.  Ptsehel  und  Punt,   «Ia  mir  dAnkt,  mit  Rieht,  in  Ahml« 


*t  Ptsek«»!,  Vütkeiimmdt.     A.  244. 

*)  A.  a.  <»     H.  245. 

•i  Ptfschtl.  A.  a.  0.  H.  24«.  -  Hiehe  b«i  Trlor,  RtHorcktt  imto  tht  tarly  kMory 
*:  m,^^mi  Md  at  <l«r«JofMMMd  €(f  eMHmUom,  LoadoB  1H«5.  8*.  8.  8H8,  daa«  UiPctrh«-!. 
4  «.  i>.  It.  M  das  Trn«ichai»s  jcn«*r  VöUtirMhaftin ,  bai  welckan  dia  Sitia  der  Coavadr 
fc#vnrkt.  I>r.  PI  018  fikrt  In  cia«m  Vurtrafe  is  d^r  Leipsiffar  anihropolofincb^n  OiaeUachaft 
iAkfv4f«cfct  im  10.  JakfBhtHäM  da«  LHptirr  VVrrtfi«  fnr  ErdkumJe.  Lnipsig  |R71)  dlaaa  Sitt« 
ft«f  41«  mir  fnmi»  ABarkaaaaf  di^r  XatarvAlkar  zorArl,  «»aarli  da«  Klad  noch  d1r«>rtrr  r»ni 
Tat«r  ala  ««■  d«>r  UalUr  alibAnfii. 

*•  Pf  «cbrl.     A.  a.  O.    tf.  iH. 
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dieser  Stelle  auch  gar  nicht  xn  Men  nöthig.    Daas  gynaikokradaciie 
Sitten  bei  allen  Völkern  sich  dereinst  eingestellt,   so  so  sagen  eia 
nothwendiges  Dorchgangsstadiam  in  der  Entwiöklongsgeschichte  der 
Familie  gewesen ,   wagen  die  Anhänger  dieser  Theorie  selbst  nicht 
zn    behaupten,    znmal  weder    Arier    noch    Semiten    irgendwelche 
Sparen  davon  aufweisen.    Wohl  aber  mag  dies  bei  jenen  Völkern 
der  Fall  gewesen  sein,  welche  ihnen  auf  dem  jetsigen  Boden  voran- 
gingen  oder   die    sie    verdrüngten.     Im   Mahabharata   bricht    sieh 
wiederholt  der  Absehen  gegen  die  Blutschande  ans ;  wesentlich  tiefer 
stehen  die  diesbezflglichen  Ansichten  der  Semiten,  da  die  hebrüsche 
Legende  die  Entstehung  des  Menschengeschlechtes  direet  ans  Bliitr 
schtoide  hervorgehen  lässt^).      Was  die  beiden  classischen  Cnhur- 
vOlker  des  Alterthumes  anbelangt,    so   hatten   sie  anftnglich  woU 
exogamische  Gewohnheiten'),    doch    ist   die  Ansicht  ausgesprochen 
und  zu  begrttnden  versucht  worden,   dass  fOr  die  römische  'fem  der 
Ursprung  in  der  matterlichen  Descendenz,  welche  vor  der  vfiterliobea 
geherrscht  hätte,    zu  suchen  sei').     Der  Gegensatz  zwischen  dem 
väterlichen  und  mtlttertichen  Rechte  spiegelt  sidi  anch  in  der  con- 
fdsen  Verwirrung  der  Hellenen  ab,  während  das  Civilrecht  der  Bömer 
den  Charakter  einer  Reaction  gegen  die  froheren  Einrichtmig»!  trägt. 
Die  Untersuchungen  über  die  Stellung  des  Weibes  im  alten  Aegypteo, 
wo  besonders  der  Schwester  des  Königs  eine  wichtige  Rolle  zukam, 
leiten  zu  der  Ansicht,  dass  das  patriarchalische  Regiment  in  mehreren 
Theflen  Africa's  auf  dem  Wege  der  Eroberung   eingefikhrt  wurde. 
Und  hier  offenbart   sich    sofort  ein  tief  einschneidender  Contrast, 
indem  die  nach  männlicher  Descendenz  geordnete  Familie  zugieidi  smA 
eine  aristokratische,  die  gynaikokratische  hingegen  eine  demokradseke 
Gesellschaft  bezeichnet.     So  begegnen  wir  der  Demokratie,  die  man 
gemeiniglich  als  eine  fortgesdirittene  Phase  der  Gesittung  schildert, 
die  man  sogar  als  das  Ziel  der  jetzigen  Civilisation  auszugeben  Bebt, 
schon  auf  den  alleruntersten ,   längst  überholten  Stufen  der  socialen 
Entwicklung.     Nicht  unmöglich,   dass  die  patriardialische  Ordnung 
ursprünglich  nur  den  reichen  Familien  und  höheren  Ständen  eigen, 
von  denen  sie  auf  die  Volksmassen   übergingt).    Unter  allen  Um« 
ständen  dürfte  man  die,  gleichviel  ob  monogamische  oder  polygamische 
Ehe  mit  dem  Familicnprincipe  der  männlichen  Descendenz   für  das 
Ergcbuiss  eines  langen,   langsam  gereiften  t^itwicklungsprocesses  zu 
betrachten  berechtigt  sein^). 

ij  (iiiaad-TMilKi).  A.  a.  O  S.  \Hh  und  Krivdr.  Mftllfr,  AHytmrtit€  KVutuyruiAU. 
Wkm  1873.    W     s.  as. 

s)  Oirn  a<1 -Tenlon.  A.  a  0.  S.  131.  In  irU>ich(*in  Sinn«^  doatet  den  lUvb  dir 
Sabinerinnen  roscln-l.  VölkerUundt.    S.  235. 

»)  Giraud-Tpolon.    A.  a.  0.     8.  2uS  -284. 

<)  A.  a.  0.     ti.  235- J84. 

^)  Dieae  AnffkaaunK  tlxeilt  auch  Horr  Darbier,  iudfiu  er  H»|(t:  ptrtmMitti  ynt  J%  tmU 
qut  Ihiitoitx  de  VhumaniU^.  m'tat  »ju'un  long  pmgrf'i  rerr  (u  cMU»ati(jm.  {ttevut  d'ÄnOkropof. 
UI.  Vol.    8.  744.; 
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Die  Arbeit  ein  Natnrgesetx. 

Wir  vermögea  nimmer  die  Anfknge  der  Cnltiir  mit  £rfolg  anf- 
zadecken.  olne  ra  Tergleicbehden  Blicken  auf  die  Naturvölker  der 
GegoBwart  vnsere  Znflaoht  za  nehmen.  Gleichwie  nach  den  Lehren 
&PT  Biologie  die  graduelle  Entwicklung  des  Embryo  die  Geschichte 
df«  gmnien  Stammes  in  kurzen  Zügen  darstellt,  so  weisen  uns  die 
bestelieBden  Cuhiirabstufungen  der  Völker  der  Gegenwart  den  Gang, 
den  die  Gesittung  des  ganzen  Geschlechts  eingeschUigen.  Die  Frage 
naeh  der  Planetenstelle,  wo  zuerst  eine  Cultiirentwicklung  begann, 
VBSS  leider  unbeantwortet  bleiben;  wir  vermögen  sie  nicht  zu  be^ 
aekhiien.  Mit  riendicher  G^ewissheit  lAsst  sich  indess  vennutheo, 
dam  sie  in  der  gemässigten  Zone  lag.  In  der  heissen  Zone  hert^eht 
■amfich  eine  erstaunliche  Geschichtslosigkeit.  Sieht  man  ab  -von 
dnn  vhmalen  Nordrande  Africa's  und  dem  fruchtbaren  Nilthale^  wo 
■fhOD  frühzeitig  CuHur  erblühte,  so  ündet  man  im  weiten  Innern 
dk^sea  Wehtheiles  nur  barbarisclic  Stämme  auf  tiefer  Gosittungsbtufe, 
fihntf»  GMc*hiclite.  unbeachtet  dahinschwindend.  Freilich  war  diese 
(ffMütmigsstnfo  noch  lange  nicht  so  tief  als  gemeinhin  behauptet 
md  gp^lnldig  vernommen  wird;  jedenfalls  muss  man  die  VöUcar 
dieser  hHssen  Landschaften  noch  hoch  über  jene  stellen,  welche  den 
cfbirisf hen  Norden  Asiens  und  die  seebedeckten  Ebenen  des  vereisten 
Nordamerica  bewohnen.  Dort  ist  nur  eine  schwache  Spur  dessön 
m  tinden,  was  man  menschliche  Gesellschaft  nennt.  Aehnliches  trifft 
man  an  der  dem  kalten  Südpole  zugowendeten  Spitze  Patagoniens 
md  des  Feuerlandes,  wo  das  stiirmumbrauste  Cap  Hom  auf  trauriger 
Folaeneinöde  in  den  Ocean  hinausragt.  Die  gemässigte  Zone  erscheint 
d«nniach  als  allein  zur  Entwicklung  der  geistigen  (hihnr  geeignet. 
Naeh  früheren  Regriflfen  glaubte  man  dies  dahin  erklären  zu  müssen. 
daM  in  den  nordischen  Gt^nden  die  Kälte,  in  den  südlichen  hin- 
iregen  die  Hitze  das  (iedeihen  der  zum  Leben  erforderlichen  Thiere 
md  Pflanzen  hemme,  sie  also  unfruchtbar  machi*.  wahrend  dir 
gniii«sigtp  Zone  allein  den  Vor/ug  besitze,  alle  Bedürfnisse  de« 
M«n«ehen  zu  befriedigen.  Wenngleich  für  den  höchsten  Norden 
rfrbtig.  lä«-it  ^ich  diese  IWlinuptung  nicht  auf  die  Tropengebietf 
inwpnden.  welche  nn  ProductiMin*ichthnm  im  Gcgentlieil«*  alle  anderen 
Under  OlM'rtrefFfn.  Fast  wäre  man  also  vcrldtet  zu  folgern,  wenn 
«iHMin  die  gemässigte  Zone  der  Sitz  dor  f'ultiir  gewonleii.  «o  sollten 
mn  *o  viel  m<»br  die  Tropen  mit  ihrer  nWnM'hwenglichon  Fülle, 
ihrt-m  F^bertlii'»»**»  aller  Art,  mit  noch  weit  hiihorer  Cultur  ausgestattet 
*iHn.  I>a44  ilom  nicht  «o.  timlet  «»eiiie  Hegrilndniig  dnrin.  da<^<<  der 
iff«^ittung^uf*«chwung  1>odingt  wird  nicht  dtidnrch.  <la««s  die  Natur 
da«»  mm  Lel>«»nsunti'rhalte  Krforderli«lM»,  «^ondeni  wie  sii»  e»i  hon'or- 
hrinirt.  Nicht  blos  weil  da«*  hei««se  Klima  anf  ^Joist  un<l  Kön'^r 
HrM'hlafTfnd  wirkt,  somlcm  eben  weil  Hie  Tropennatur  in  Üppiger 
Filllf  und  (ihiie  Retheiligung  de«;  Menschi'ii  selbst  alles  Noth- 
»endige  erzeugt,  waren  die  Krd^triche  /.wischen  den  WeudekreJM'ii 
nicht   iK-l^higt.    der  Ur^it/  der  (*ultnr  zu  werden.     Hier  bedarf  der 
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Mcusch  ZU  »einem  Uutcrhaltc  weder  dei*  Arbeit  noch  der  damit 
verbundenen  geistigen  Thätigkeit ;  gedankenlos  pflückt  er  znr  Nahrung 
sich  die  saftige  Fmcht  vom  Baume,  wie  heute  nodi  auf  manchen 
Eilanden  des  Stillen  Oceans,  und  bleibt  dabei  Natomensch.  Andjcn 
in  gemässigten  Himmelsstrichen,  wo  die  Nator  weniger  freigebig,  wo 
dem  Boden  erst  dnrdi  Mühe  und  sauere  Arbdt  die  Frucht  entlodrt 
werden  will,  wo  die  Beeren  des  Waldgebttsches  und  die  wenign 
einheimischen  Obstgaltungon  kaum  genügten,  das  nackte  Leben  su 
fristen.     Hier  musste  der  Mensch  sinnen  und  arbeiten. 

Und  hiermit  stehen  wir  an  der  Schwelle  des  Gnlturbegimis. 
Der  erste  Cultnrmensch  war  jenei*,  der  zuerst  arbeitete.  An  die 
Arbeit  knüpft  sich  die  gesammte  Culturcntwickluiu^  der  Menschheit, 
sie  ist  ihr  bedingender  Factor.  Die  Arbeit,  die  materielle  Arbelf 
erheischte  zuerst  Thätigkeit  des  Geistes  und  mit  ihrer  EntwickloBg 
musste  auch  diese  sich  steigern.  Was  aber  zur  Arbeit  trieb,  das 
war  die  Noth,  ein  anderes  völlig  materielles  Moment.  Dies  verdient 
vor  Allem  betont  zn  werden  Jenen  gegenüber,  welche  für  das  Er> 
wachen  des  Geistes  nach  übernatürlichen  Ursachen  spähen.  Wir 
gewahren  in  der  Ai-beit  die  erste  culturhistorische,  zugleich  #ther 
auch  die  erste  volksirirthschaftliche  That,  indem  sie  als  die  Be* 
kämpferin  der  Noth  auftritt.  Und  da  sich  das  Schicksal  des  Menschen* 
geschlechts,  die  Entwicklung  der  Staaten  und  Völker  auf  ökoucmiflche 
Gesetze  zurückführen  lässt-.  so  erfordert  das  Erscheinen  der  Arbeits 
welche  jede  volkswirthschaftJiche  Bewegung  beherrscht,  eine  besondere 
Beachtung.  Die  Arbeit  ist  eines  jener  Phänomene,  die,  wandel- 
bar wie  auch  die  CuHurregungen  der  Menschheit  gewesen,  doch 
stets  als  ein  Beständiges,  ihrem  inneren  Wesen  nach  Unveränder- 
liches sich  darstellt.  Die  Form,  in  welcher  die  Arbeit  verrichtet, 
geleistet  wird,  wechselt  mit  den  Zeiten  und  den  Yölkom,  sie  seihet, 
die  Arbeit,  bleibt  mit  all'  ihi^n  Mühen,  Beschwerden  und  tyranni- 
sdien  Heischesätzen.  Sie  muss  ven-ichtet  werden  und  ist  auch«  ob 
so  oder  anders,  allezeit  verrichtet  worden.  Es  ändert  nichte  an 
ihrem  Wesen,  dass  sie  sich  mit  zuuehmender  C^ltur  als  geistige 
wie  als  materieUe  Arbeit  uns  aufdrängt.  Und  wenn  wir,  um  dM 
Wesen  der  Arbeit  zu  erklären,  noch  Vergleichen  in  der  Natur  suchen, 
so  begegnet  uns  unwillkürlich  das  ganze  Zeugnngsgeschäft  in  der- 
selben als  eine  ewige  Arbeit  der  Naturkräfte.  Jede  Verrichtung 
einer  Kraft  ist  Arbeit  und  wenn  auch  die  Werkstätten  der  Naiur 
mitunter  noch  gehcimnisKvoll  dorn  Forscherauge  sich  entziehen,  das 
Keimen,  Sprossen  und  IMühen  hi  doch  tlic  Arbeit,  die  sich  im 
oi-ganischeii  Reiche  mit  luierbittlicher  Notlnvendigkeit  vollzieht.  Mit 
anderen  Worten,  in  der  Natur  wie  im  MenscheulelK'n  ist  die  Arbeil 
das  Wcnlen,  der  Werdeproross.  Damit  ist  zugleich  erklärt,  warum 
die  Arbeit  auf  allen  Gebieten  inonschlidior  Fjitfaltung  unabänderlich 
•tine  beherrschende  Stellung  oinnimnit  und  st4'ts  i^innehmen  wird« 
denn  die  Arbeit  ist   ein    Naturgeset/ 'j. 

M  8*hr  »rb"li   dari^clcfd    ihiri*]i    CptI   Kus«,    ArhrH   ;,,  ihr  >iWiir      (Knte  j'rHe  Prettf 
Tvm  M.  MArt  anti   17.  A]iril  1S71.) 
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Die  prlMltlTeii  ForaieB  des  Eigeithan«. 

Dm  MtArlidie  BesolUt  der  Arbeit  wai*  du  Gnt,  das  Erworbene, 
EigeBtkttM.  Inaofeme  diese  Arbeit  sich  ursprOnglich  auf  rohe 
KraftAmeruig  botehrftnkte,  wird  gegen  den  bertthmten  Satz :  „Eigen- 
thm  ist  Diehif  hP*  *)  sich  nur  wenig  Erhebliches  einwenden  lassen. 
Es  Stacht  uns  ganx  anhaltbar  die  von  J.  0.  Fichte,  Immannel 
Fichte,  ¥on  Renonard  and  Andern  vertretene  Ansicht,  weldie  am 
ia  der  folgenden  Exposition  Ahrens*  ansgedrftckt  ist:  ,^8 
ist  iBr  jeden  Menschen  Bedingung  seines  I^ebens  nnd 
Entwicklnng.  Es  ist  in  der  Natur  des  Menschen  ^Ibst  be- 
grDiMlct  nad  moss  daher  als  primitives,  absolutes  Recht  betrachtet 
worden,  das  von  keinem  fiusserlichen  Act,  wie  Occupation,  Arbeit. 
CoBiraet  abhiagL  Das  Recht  entstammt  dircct  der  Natur  des 
nnd  es  geuQgt  Mensch  zu  sein,  um  Eigeuthumsredit  zu 
''  Das  Eigcnthum  hat  sich  vielmehr  durch  die  BesiU- 
eigieilang.  d.  h.  durch  die  Arbeit  gebildet;  sie  enthielt  in  ihrer 
Maeht  das  Eigenthum  und  musste  es  durch  die  Entwicklung  ihrer 
Gcaetie  hervorbringen.  IHese  Thatsache  war  allerdings  kein  Recht 
in  dem  Sinne,  wie  dieses  sich  spftter  entwickelt  hat;  „das  Eigen- 
tlnuB,  das  natArUche  Prodact  der  Besitznahme  und  der  Ar1)eit,  war 
tia  Priadp  des  Vorgreifens  und  der  Eroberung^'*);  sein  Entstehen 
fUk  noch  in  eine  rechtlose  Zeit.  Zustände,  wo  unter  Menschen 
Eigeathnm  nkht  unterschieden  worden  wäre,  liegen  also  jenseite 
der  Grenze  unseres  Forscbens^;.  Dagegen  vermögen  wir  wohl  dit* 
v«ra«hiedpnen  Formen  zu  erkennen,  unter  denen  das  Eigenthnm 
ia  der  Geschichte  der  menschlichen  Cnltur  aufgetreten  ist. 

Wie  wir  aaf  den  .\ufangsstufen  des  geschlechtsgenossenschaftr 
Hehea  Lehens  Weiber*  und  Kindergemeinschaft  finden,  so  linden  wir 
aaeh  aUgeaMine  GAtergeraeinschaft.  Wie  es  keine  individuolle 
JAe  gibt  und  keine  individoelle  Vater-  und  Mutterschaft,  so  fehlt 
et  aach  an  Jedem  individuellen  Eigenthum,  und  die  Entstehung  eines 
sokhen  hält  genau  Si'hntt  mit  der  Entstehung  einer  individuellcD 
Ehe  oad  einer  individuellen  Elternschaft.  Der  Kommunismus  ist 
di^  Irform  der  Gesellschaft,  aus  welcher  die  Civilisation  die  Menschen 
heraasgeH&hvt  hat.  nicht  die  Form,  zu  der,  wie  die  modernen  Korn- 
■aaviten  lehren,  za  welcher  sie  hinfahrt.  Er  bildet  das  tiefste. 
aitki   da«  hucli<te  Niveau   menschlicher  Gesittung.     Die  älteste  Ge- 

•i  Fr««4krtii     A.  ».  o.    il.  IM.    H.  :miI 

1)  A.  «.  U.  II.  H4.  K.  2X9.  Utrr  Ub«*ll  lin  ilrr  fjra*er  lugepitogt.  LiivUmtbUtit  «um 
IS  <^|4«aiWr  l^T4i.  »vl«-b«-r  ft>»fr^**li*'ii  bat.  iiii4>i  obiKt'r  r'iut/t.  xt*n  Proudbuii  bfirSbrt,  m^lnt 
••*  w»ff4*  bl»r  .t^ae  b.iaiiitrlab<  nd^  Iti'iniff'Monfhtlofi  rnm  BMrt«n  )r«i;i>b^ii*.  <»lfi  Complinienf. 
imß  ■!»  ••  4i«*  A«lrM«^  4^  finMitofiiHrkn  iNtfekH*!«  zn  l«it«n  ii^t.  Wenn  aber  «1«t  KritiWr 
^■iat .  ich.  r^np,  Pr>ia4kiin.  wollo  zwi«rlien  Arbeit  »vi|r«ntbuMi  und  Kaub*>ifr«'ntbiiin  iintiT- 
wb'i^^.  v»rwAf^  aYi#r  nicht  ilit-vfii  riiUrHrhi^<l  klar  /.u  uaarhen,  •«>  ii^t  «*r  im  Irrtbntn.  Irh 
MM-m — tktil"  k'iioi  ritten  roVht*n  iirir)<'iiii*-H*n  l'ntir'i'bie«)  nirht .  lif*infkb»«  mieh  «lak'-r  .-»arh 
*vbt  iliB  kUr  sa  HMcbctt. 

M  Pr»rk«l,  ViHktrtnmdf     }<    S^fl 
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scblechtsgenossenschaft  besitzt  alles  Gut,  beweglicfaes  sowohl  wie 
uubeweglicbes ,  gemeinsani  nnd  nngetbeilt.  Wie  KefaMr  dn  Weib 
für  sich  hat,  so  hat  auch  Keiner  irgend  ein  Out  fQr  sich. 

Den  ersten  Anfang  zu  einem  individuellen  Eigeathnine  finden 
wir  darin,  dass  einzelne  Gregenstände  des  beweglichen  YeimAgeBt, 
welche  eine  hervorragende  Beziebnng  zu  einem  einsehien  OeseUecklf» 
genossen  haben,  als  diesem  allein  gehörig  betrachtet  werden.  Uebar» 
haupt  entsteht  ein  individuelles  Eigcnthum  zuerst  am  bewef^ichei 
Vermögen,  während  beim  Immobiliareigenthum  noch  lange  die  alte 
Vermögensgemeinschaft  bestehen  bleibt.  Alles  Gnmdeigenthiim  Hekt 
in  der  ältesten  Zeit  im  ungctheilten  Besitze  der  G^esdilechtsgenosaen- 
scbaft,  sei  es  des  Stammes,  sei  es  der  kleineren  Sippenverhiiidie. 
Wenigstens  gilt  dies  dann,  wenn  die  Völkerschaften  sesshftft  ge> 
worden-,  denn  so  lange  sie  noch  cui  Jäger-  oder  Nonadenleben 
fähren,  kann  man  von  einem  Grundeigenthum  nicht  sprechen;  et 
linden  sich  an  dessen  Stelle  nur  abgegrenzte  Jagd-  oder  WandemngB- 
bezirfce,  wie  solche  z.  B.  in  Brasilien  und  Australien  vorkommen^). 
Einen  solchen  socialoii  Chnraktor  besitzt  denn  auch  das  Eigenthnm 
in  allen  historisch  bekannt  gewordenen  primitiven  Gemeinschaften, 
in  Asien,  Europa,  .Vfrica.  bei  den  Indem,  Slaven  nnd  Germanen. 
Bei  allen  diesen  Stämmen  sicherte  das  Recht  jedem  Einzelnen  doi 
Genuss  eines  bestimmten  Kigenthnms  zur  Befriedigung  seiner  Be- 
dtkrfiiisse,  in  so  ferne  er  das  Land  als  Gemeingut  bentttzen  kann: 
hört  aber  seine  persönliche  Nutzung  auf,  so  tritt  das  alte  Stammes- 
dgenthum  wieder  in  Kraft.  Ein  individuelles  Eigenthumsredit  des 
einzelnen  Geschlechtsgenosson  an  Grund  und  Boden  fehlt  nrsprtlng- 
lich  ganz.  Alles  Eigenthum  erscheint  unveräusserlich  nnd  nnver- 
rrblich.  Eine  Vererblichkeit  des  Grundeigenthunis  ist  immer  schon 
ein  Zeichen  vorgeschrittener  Entwicklung:  auch  eine  Verftasaerlich- 
keit  tritt  erst  spät  ein.  Berechtigt  zur  Nutzung  des  Stammlandes 
ist  nur  der  Stammesgenossc.  Fremden  ist  eine  solche  Nntzung  nicht 
gestattet.  Die  IJngetheiltheit  des  Cremeineigenthums  in  der  ältesten 
Zeit  hat  vielfach  auch  eine  gemeinsame  Bearbeitung  desselben  zor 
Folge  ^.  Am  vollständigsten  ausgeprägt  ist  dieses  System  hente 
noch  in  der  russischen  Dorfgomeinschaft ,  J/ir,  nnd  in  jener  aaf 
Java,  Dessa  genannt.  \\.  de  Laveleye")  hat  gezeigt,  wie  sehen 
hier  das  Princip  der  Individualität,  der  Sparsamkeit  mächtig  ist,  der 
Trieb  zu  Verbesserungen  durchaus  nicht  abgeht,  dagegen  itMUiehn 
Vorztige,  welche  unserer  heutigen  Lebensart  fehlen,  dort  voiiianden 
«(ind.  Dies  kann  durcliaus  nicht  liofrcmden,  wenn  wir  bedenken,  dam 
jede  (Hvilisationsstufe,  auch  dir  niedrigste,  Vorzüge  1)esitzt,  welche 
den  höheren  abgehen  un<l  unigckohrt,  womit  jedoch  noch  keineswep 
ein  Zurücksehnen  solch  entschwundener  Culturperioden  gutgdieiaten 
wird.     Jede   neue  Entwicklungsphase  vennehrt   zwar  im  Ganzen  dk 
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■6  der  Goltari  ne,  nicht  aber  (Ane  mandie  Erschetaniiig 

TergiiigeBlwit  ..  : oren,  danmter  «nch  soldie,  irelcbe  einen 

ran  Vomg  begrflndeten.  So  fehlte  den  antiken  Dor^meln- 
iten  TOT  Allem  Jene  Oeiasel  unserer  ireatlicfaen  Civilisationoi, 
Proletariat;  ea  kann  nicht  entstehen,  denn  jeder  besitzt  die 
ifm  Lebensmittei  nnd  jede  Familie  sorgt  ftr  Kranke  and  Greise. 
FiaiHenHebe,  welche  bei  nns  beinahe  alle  Kraft  verloren  hat, 
Wgt  dort  alle  Glieder.  Jedes  Mitglied  der  Gemeinde  ist  sein 
Mf  Herr;  jeder  arbeitet  für  sich  selbst,  rechnet  aof  seine  Zn- 
k  mad  lebt  mhig,  wahrend  bei  nns  der  Arbeiter  stets  um  seinen 
m  besorgt  sein  moss.  Dabei  moss  immer  noch  bedacht  werden, 
I  die  Wohlthaten  dieses  Systems  durch  die  lange  Aufrechtcrhaltong 

Leibeigenschaft,  welcher  flberiiaapt  alle  Yorwflrfe  zu  machen 
,  die  man  gewöhnlich  dem  Dorfsystem  macht,  beeinträchtigt 
Aen.  Das  russische  Dorfsystem  hat  femer  für  die  Colonisation 
ea  grossen  Reiches  ahnlich  gewirkt,  wie  im  Mittelalter  die  Klöster 

hat  so  Resultate  verwirklicht^  weldie  der  individuellen  Kraft 
löglicji  zu   erreichen  gewesen  wären.     Aehnliches  finden  wir  in 

fmiich  ziemlich  spftrlich  vorhandenen  Dessas.  In  allen  diesen 
Miaschaften  herrschen  die  einfachsten  ökonomischen  Verhältnisse. 

Grftnde  werden  weder  verkauft,  noch  vermiethet,  noch  tcstirt, 
Cracte  sind    beinahe    unbekannt,   Zinsen  werden   kaum  geahnt. 

Tausch  beschränkt  sich  auf  die  wichtigsten  Lebentmittel;  Con« 
■enz  ezistirt  nicht  und  das  Herkommen  bestimmt  die  Preise. 
ore  Ijebcnsregel,  am  billigsten  zu  kaufen  und  am  theuersten  zu 
BMfen,  ist  hier  unbekannt  und  das  Leben  hat  etwas  vom  Vegeta- 
ns es  ist  einfach  und  regelmässig.  Auch  das  Erbrecht  zeigt 
MO  Torzflge.  Jeder  ist  an  dem  gemeinschaftlichen  Fond  betheiligt. 
lid  er  das  productive  Alter  erreicht :  er  hat  nicht  erst  den  Tod 

Ehern  abzuwarten,  ein  Verhältnistt,  welches  bekanntlich  zu 
■trOaen  Thaten  fuhrt  und  an  das  traurige  Kreigniss  des  Bin- 
der Kltem  /umeist  frohe  Gefühle  knüpft.  Auch  kann 
anders  pros|)eriren  als  durch  seine  ei^rene,  auf  das  gemein- 
0  Productionswerk/eug  angewendete  Arbeit.  Niemanden  trifft  un- 
Uente  Strafe,  wenn  der  Vater  verschwenderisch  war,  Niemand 
snUeiiter  Lohn,  wenn  der  Vater  grosse  Schätze  sammeltt*;  Je<ler 
Beines  Glackes  Schmied  und  so  haben  wir  denn  auch  die  richtige 
Meder  des  Indindualismus  entdeckt. 

Die  Freiheit  und  das  Migenthum  pro  indntMo  fiir  Alle,  das 
AB  nach  hei  den  gennanis(*hen  Stämmen  -  ^ic  wir  aus  Diodon 
ÜBS.  lloraz  etc.  wissen  -  die  wesentlichen,  jj^ewissennasM'n 
kreDicn  Rechte   der  rcrsönlichkeit.     Diene  egalitäi-e  ih*ganisation 

4eB  Individuum  eine  ausserordentliche  Kraft,  welche  es  erklär- 

■acht,  dass  nicht  sehr  zahlreiche  Barbarenhordeii  ilus  römische 
rli  «nterwarfen,  trotz  seiner  kttn<^t liehen  Adminifitration.  seiner 
■tlDdigen  Centralisation  und  seinem  (*ivih-echte.  welches  man  die 
rbriebene  Vernunft  nannte.  AInt  selbst  bis  in's  claHsische  Alter- 
■     laiiien    sieb    die    nnwiderieglichsten   ^uren    «les    Gemein« 
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uigonthums  verfolgen;  wir  finden  dasselbe  in  Oriechenland  und  Ronu 
wie  dies  Mittheilniigen  ans  Diodor,  Strabo,  Aristoteles  bestldgeri. 
FOr  das  Gemeineigenthum  sprechen  die  vielen  Sporen,  wekhe 
dasselbe  in  der  Lyknrgischen  Gesetzgebung  rarttckgelassen,  qnieht 
in  Rom  die  Älteste  Form  des  Eigenthnmserwerbs,  die  «iffnny^fta. 
welche  auf  Grundeigenthom  nicht  angewendet  werden  konnte,  spriite 
die  älteste  Bezeichnung  für  das  Vermögen,  pecumii^  fmmiUü  peeumimfin. 
Dessgleichen  lAsst  sich  aus  der  Thatsache,  dass  sowohl  bei  OrieclMi 
als  bei  Römern  in  ältester  Zeit  das  Yiehgeld  existirte,  der  Schliti 
ziehen,  dass  hier  das  Grundeigenthum  allgemein  gewesen  sefn  mnss. 
Noch  mehr  wird  aber  diese  Thatsache  dadurch  bestärkt,  dass  weder 
in  Griechenland  noch  in  Rom  Immobilien  testirt  werden  konnten, 
was  wohl  beweist,  dass  dieselben  dem  individuellen  Willen  nickt 
unterworfen  waren.  Das  alte  Recht  kennt  das  Testament  nicht,  weder 
in  Athen,  Sparta,  Corinth,  Theben  noch  in  Rom,  ebenso  bei  den 
Germanen  fmtUuni  UatawentuMj,  Finden  wir  uns  hierdordi  in  der 
Ueberzeugung  bestärkt,  dass  in  der  That  das  GemeineigenthoB 
eine  allgemeine  und  .  bei  allen  Völkern  auf  einer  gewissen  Gnltor* 
stufe  wiederkehrende  Erscheinung  ist,  so  linden  wir  anderseits  Uerii 
auch  neuerdings  die  Bestätigung  der  Ansicht  Maine 's,  dass  das 
Testament  dui-chaus  kein  Naturrecht,  sondern  das  Resultat  der 
Rechtsentwicklung  in  einem  gewissen  Staiiium,  vielleicht  eine  Er- 
findung der  Römer  sei. 

Da<)  Gemeineigenthum  bildet  die  Alteste  Stufe  in  der  Em* 
wicklungsgcschichte  des  Eigenthums.  Auf  einer  weitem  Stufe  erscheint 
«las  Familieueigentlmm.  Nachdom  da^  Gemeindeeigenthum  und  die 
])eriodische  l'heilnng  in  Vergessenheit  geriethen ,  wurden  Grund 
im<]  Boden  nicht  nnmittelbai-  individuelles  Kigenthum,  sondern  ent 
unvoräusscrliclies  Erbprut  der  in  Ilansgemeinschaft  lebenden  FaviHe. 
Ks  ist  nicht  möglicli,  dieses  Moment  der  Evolution,  welche 
(jrundeigenthuni  vom  Alleigen  zum  Sondoreigen  führte,  ttlKsrall 
zunehmen;  aber  wir  köimen  es  noch  als  lebensfthige  InstitiitiOB 
\w\  den  Südslaven  der  österreichischen  Militärgrenie  und  der 
rurkei  studieren.  In  frflhei-er  Zeit ,  und  zumal  im  Mittelalter 
aber,  waren  diese  Hauscommunionen  sehr  verbreitet,  so  nament- 
lich in  Frankreich  und  Italien,  welch'  letzteres  auch  heute  nock 
manche  Spuren  derselben  aufweist,  ja,  wie  uns  bekannt,  fndet 
Leslie  neuerdings  in  der  .Auvergne  manche  Reminiscenxen  dieser 
Form  des  Cirundeigentlnims.  Aus  der  Ilauscommnnion  hat  sick  erst 
in  Folge  zahlreicher  Einflüsse  das  schroffe,  unbeschränkte  Eigen- 
thumsrecht  an  Grund  und  Boden  entwickelt.  Dasselbe  hsl  iMle 
allgemein  verbreitet,  obwohl  lue  vergessen  werden  darf,  dass  sribsl 
gegenwärtig  die  Benut7.ung  und  die  Eigenthumsverhältnisse  an  Csrmd 
und  Boden  ziemliche  Verschiedenheiten  aufweisen.  Laveleje  er- 
wähnt in  erster  Linie  die  für  ihn  niustergiltige  Institution  der  All- 
menden in  der  Schweiz,  die  in  Holland  unter  dem  Namen  kMmmr§§K 
in  Italien  als  rofdralfo  ili  Urelh,  in  Portugal  als  afor^fßmU^  in  der 
Bretagne  als  tf/it»rtrtMe»,  im  Elsass  als  Erbpacht  bekannte  Enphytanse, 
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die  in  deu  sandigen  Gegenden  der  Niederlande  noch  erhaltene-  ger- 
■«rinrhe  Mark,  die  bereits  genannten  rassischen  und  sttdslavischen 
fWfInne,  endüdi  die  in  neuerer  Zeit  in  England  und  Deutschland 
ifTkkteiea  cooperadTpn  Ijandgenossenschaften. 

Ana  dem  Gesagten  lisst  sich,  wie  man  sieht,  durchaus  nicht 
die  absolute  Nothwendigkeit  irgend  einer  bestimmten  Form  des  Eigen* 
(blgem.     Eben  so  wenig  besteht  eine  solche  fftr  die  Elie 

die  FamiHe.    Die  beste  Ordnung  ist  nicht   dieselbe  f&r  Wilde 

Iftr  ciTiHsirte  Menschen.  Eine  Eigenthumsordnung,  welche  hier 
die  grOssto  Produetion  und  die  beste  Verthoilung  garantirt,  mag 
dort  Ton  den  ungOnstigsten  Resultaten  begleitet  sein.  Welches  fnr 
ctom  gegebenen  Moment  die  beste  Eigenthumsordnung  ist,  Icann 
■BT  das  Studium  der  Natur  dos  Menschen,  seiner  Bedtlrfnissc,  seiner 
CveAkle,  der  gewöhnlichen  Folgen  seiner  Handlungen  lehren.  Diese 
iMnvng  ist  dann  das  Recht.  Denn  es  ist  der  kürzeste,  der 
Weg  zur  Vervollkommnung.  Alles  was  in  dieser  Ordnung 
jeden  gebnhrt.  ist  sein  individuelles  Recht,  jene  Jhiltigkeit,  fQr 
welche  Jemand  am  geeignetsten  ist  und  wo  er  den  übrigen  am 
■■tilicfaslen  sein  kann,  tke  ri^kt  man  in  the  ritfth  place.  Die  f)lr 
dtese  Tliitigkeit  nOthigen  Productionsmittel ,  in  di>m  Maasse  als  sie 
vorhanden,  bilden  sein  legales  Patrimonium.  So  lange  die  Menschen 
War  Jagd,  Weide  und  Ackerlmn  kennen,  ist  dieses  Patrimonium  ein 
Tbeil  des  Bodens,  das  Allmeud.  In  den  Stfldten  dos  Mittelalters, 
wo  die  Industrio  sich  entwickelte,  war  es  ein  IMatz  in  der  (V>qK>ra- 
tiim,  mit  einem  Eigenthumsanthcil  au  allem,  wa*<  dieser  ('on)oration 
cehörte.  Die  (Tloirhheitsbewognng ,  welche  die  f^ogenwärtige  Gc.hoII- 
«chaft  ^  tief  durchwählt,  wird  wahrschoinlirh  dahin  zielen,  von 
iieoem  «las  Kigenthumsrocht  erkennen  zu  lohroii  und  donsen  UobunK 
za  gnrantiren  durch  Institutionen,  welche  den  ge^onwartijjron  Au- 
faff^demngen  der  Industrie  und  den  Forderungen  dor  souvorftnen  Ge- 
mehtigkeit  gemäss  sind.  Im  Allgemeinen  aber  erkennen  wir.  dass 
das  Eigentbumsrecht  immer  dorn  Interessenkroiso  dor  (ie- 
«elUcbaft  folgt,  und  da  wo  ilioser  Interessenkroi**  mit  den 
Grenzen  des  Dorfes  zusammonfällt.  (iesanimteigenthum 
wird,  wo  or  ^\c\\  bis  auf  die  Familie  einengt,  Familien - 
i-igentbum  wird,  wo  dieser  Intorofssonkreis  ondlieh  nur 
das  Individuum  an  «^ich  umfa<«st,  wie  in  unAorn  vom  Solbst- 
iateres^e  beherrschten  Gesellschaften,  zu  der  srhroffen 
destaltung  des  IndividnalcigenthumR  führt  '  . 

IHe  Entstehunu  ties  Ki^entlinms.  sagten  wir  oben,  fallt  noch  in 
^ia«'  rechtU»sp  Zeit.  Obwohl  sich  gegenwärtig  kaum  ein  Volk  nennen 
(int,  \^n  weleheni  nicht  einii^o.  wenn  auch  noch  so  ^nibe  Itechts- 
Hr^ffe  viirliaBden  wären,  so  kann  doch  nicht  daran  ge/weifolt  wer- 
•i<»B,  da*s  es  eine  Zeit  gab.  wo  selbst  diese  jrn'disten  Hesn-ilfe  fehlten. 
IlaA  Kedit  ist  nämlich  rein  menschlich,    von  selbst  liorvorgewachs4*n 

der  (ffruppirnng  zu  f^esellKohaftlichiT  (temeinsrhaft.     Ninronds  in 
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der  Natur  ist  ein  Analogon  zu  finden;  ein  y^atnmclift'^  kennt  die 
WissenBcbafb  nidit.  In  der  Nator  herrscht  nnr  Ein  Beebt,  wektes 
kein  Recht  ist,  das  Recht  des  StUrkeren,  die  Gewalt.  Die  Gewak 
ist  aber  auch  in  der  That  die  oberste  Rechtaqnelle,  indem  ohne  aia 
keine  Gesetzgebung  denkbar  ist.  Im  Yerlaafe  meiner  Darsteünng 
wird  sich  unschwer  ergeben,  wie  im  Grunde  genommen  das  Becht 
des  Stärkeren  auch  in  der  Menschengeschicfate  zu  allen  Zdten  Mine 
Giltigkeit  bewahrt  hat.  Zugleich  aber  ist  es  aUemal  dae  Besidtat 
des  Kampfes  um*8  Dasein,  der  von  den  Epochen  des  Eldi  mi 
Höhlenbären  bis  auf  die  Gegenwart  unter  stets  wandelnden  FormiB 
die  Menschheit  in  Athem  hält.  Nur  eine  dieser  Formen,  aber  dar 
acutesten  eine,  ist  der  Krieg.  Hier  lodert  der  Kampf  nm's  Daada 
so  recht  zu  hellen  Flammen  auf,  hier  bricht  die  Gewalt  mit  Ctewak 
sich  Bahn,  hier  springt  die  Rechtlosigkeit  des  Eigenthnma,  des  Be- 
sitzes grell  in  die  Augen.  Dem  Sieger,  dem  Stärkeren  ▼ert>leibi  die 
üeute,  das  Eigenthum.  Der  Krieg  ist  gleichfalls  eine  der  ältestai 
Naturerscheinungen,  füc  dessen  Berechtigung  die  gesammte  Nator  ii 
die  Schranken  tritt.  Er  liegt  im  Grundcharakter  aller  organiadm 
Wesen  und  kann  auch  mit  zimebmender  Gesittung  an  seiner  Sdiiifc 
nichts  verlieren.  Denn  die  Cultur  mehrt  die  Interessen,  geistige  wie 
materielle,  und  damit  zugleich  die  Conflicte,  die  schlieaslidi  ia 
Kriege  ihre  letzte  Lösung  finden.  Nüchterne  culturhistorische  Stodin 
mOssen  die  Truggebilde  von  einem  «.ewigen  Frieden"  rasch  vfi^ 
scheuchen. 
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Die  Quelle  des  Eigenthums.  <lie  Arbeit,  vermissen  wir  selfatl 
in  den  untersten  Culturstadien  nicht,  wenn  auch  begreiflidienraiBe 
die  Summe  derselben  damals  noch  ausserordentlich  gering  gewesen. 
Sie  steigerte  sich  natürlich  mit  jeder  zunehmenden  Bildnngsstnie. 
Die  alten  (Julturgeschichtschreiber  haben  für  diene  wachsende  Bil- 
dung eine  Schablone  ersonnen,  wonach  sie  überall  annahmen,  dast 
die  Menschen  zuerst  Jä)^er,  dann  üiilen  und  zuletzt  Adcerbaner 
gewesen  schien.  Dies  ist  nun  sicherlich  nicht  richtig  in  dem  Sinne, 
dass  jedes  Volk  diese  Stufenleiter  durchlaufen  haben  müsse;  ricfaUg 
dagegen  ist.  dass  in  diesen  Stadien,  welche  gegenwärtig  noch,  wean 
auch  kaum  in  voller  Reinheit  angetroffen  werden,  in  der  That 
verschiedene  C'ulturabstufun^en  vorliegen,  deren  jede  einzelne  anch 
ein  verschiedenes  Arbeit.squantum  erheischt.  Desshalb  schönt  mir 
eine  nähere  Prüfung  derselben  nicht  völlig  überflüssig.  Ich  begiue 
mit  der  untersten  dieser  Stufen,  jener  der  Jäger-  nnd  Fiseher* 
Völker. 

Kaum  geboren,  verianj^t  der  Mensch  nach  Nahrung;  die  Jagd, 
das  Tödten  des  Wildes  ist  das  einfachste  Mittel  zu  deren  Besdudfong; 
überall  heinahe  ist  sie  aiusführbar,  will  der  Mensch  nur  bescheiden 
mit   dem   Vorhandenen   vorlieb  nehmen,    denn  nirgends   anf  Erden 


ttefat  der  Mensch  (  '  Gesellscbaft  der  Thierc.  Die  Jagd  ist  aber 
{leidi  an  and  .^  »,^  eine  Arbeit,  eine  Anspannung  physischer 
Me^  md  dass  sie  als  Arbeit,  nicht  etwa  als  Vcrgnttgen  von  den 
ikücheB  Jigerstimmen  anfgefttsst  wird,  darüber  sind  wir  erst 
an  dem  Beispiele  der  patagonischen  Tehuelchen  belehrt 
*).  Sie  ist  auch  mit  den  Attributen  der  Arbeit  ausgestattet, 
■ie,  freiUch  sehr  primitive  Güter  erzengt.     Das  Gut  ist  aber 

I  Prodnct  der  Arbeit ;  jede  Arbeit  mnss  einen  Gewinn  ergeben  '), 
wt  imterrieht  sich  ihr  Niemand.  Der  Gewinn,  das  erworbene 
t  der  Jagd  besteht  nun  einfach  in  dem  Erwerbe  der  Nahrung 
rck  das  Fleisch  dos  erlegten  Wildes  und  in  dessen  Fell,   welches 

Schutz  gegen  die  Unbill  der  Jahreszeiten  dient.  Weitere  Be- 
rlUue  kennt  der  Mensch  auf  der  Stufe  des  Jagdlebens  eben 
ix.  Bach-  oder  Quellwasser  ist  ihm  Trank,  die  Bäume  des  Waldes 
Ibcm  sich  ihm  zum  Dach  während  der  Naditruhe  oder  es  birgt 
poMl  eine  Felsenhöhle  den  ermüdeten  Jäger.  Der  Geselligkeit  be- 
fff  er  noch  nicht;  er  sorgt  für  sich  und  nur  für  sich,  wozu  «las 
tricpuMs  seiner  Jagd  vollkommen  ausreicht.  Seine  Arbeit  endet 
»  mit  dem  Beschaffen  des  täglichen  Mundvorrathes ;  der  Mensch 
rhAlt  sich  der  Natur  gegenüber  als  Raubthier-,  er  bezwingt  ihr 
!beB  nur,  indem  er  es  tödtet  %  denn  lebend  bringt  es  ihm  keinen 
ttzen.  JägervOlker  bewohnen  daher  vorzugsweise  den  Wald,  weil 
i  hier  zumeist  das  reichste  Thierleben  entfaltet,  und  es  ist  dem- 
ch  die  Vermuthung  nicht  unstatthaft,  dass  in  der  Urzeit,  welche 
r  «ns  nach  den  hiiiterlassenen  Spuren  ku  urtheilen  von  Jägern 
vöikert  denken,  auch  die  Verbreitung  der  Wälder  eine  viel  grössere 
«e«en.  Da  aber  weit4>r8  ausgedehnte  Waldungen  die  Ebenen  und 
■  wellenförmige  Hügelland  mit  grösserer  Vorliebe  als  das  Hoch- 
hirge  aufsuchen,  so  folgt  daraus,  dass  wir  uns  auch  die  Jägervölker 
sAchst  an  die  schwächeren  Erhebungen  der  Erdrinde  gebannt  zu 
■ken  hallen.  An  den  Jagdstämmen  der  Jetztzeit  erhält  dieser 
tz  eine  treiflicbe,  allrTdings  nicht  ausnahmslose  Bestätigung. 

An  diese  Erwägung  anknüpfend  ward  der  Gedanke  ansge- 
rochen,  dass  die  Cultur  nicht  in  den  Tiefen  entstanden,  son- 
m  ein  Kind  der  Gebirge  sei.     So  anmuthig  das  Gewand,   worin 

II  dieser  geistreiche  (tcMlaiike  hüllt,  so  wäro  es  doch  verfehlt,  sich 
bestechen  zu  lassen,   denn   nur  theilweise  kann  man  ihm  zu- 
ist  es  einerseits  ein  Uebersehen,    da<s   die  Jägerhordeii 

r  Miedemngen  doch  immerhin  im  Besitze  einer  gewissen  (*ultur- 
■ne  Mch  1»eiinden  mUs>en.  ohne  welche  ^ir  cm  nicht  wagen 
rften,  Hip  als  die  erste  (^uhui-stufe  zu  betrachten,  so  entbehrt  es 
lererseit«   der   völligen   Genauigkeit,    dass    von    den   Höhen    die 
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IIQ  Di«  MorgCHrtthe  dar  CiMv. 

Cvlinv  niedersteigo.  So  sprechen  mehrere  Aiueicheu  daflür,  dass  ■ 
den  eiiro])äi8chen  Alpen  wenigstens  die  Pfahlbauer  von  der  'Fieie  in 
die  Höhe  stiegen  *),  and  das  anter  allen  Americaaem  höctetgeniltf 
Volk  dei'  Maya  lebte  aaf  der  flachen  yucatekischen  Ifadbinsel.  Wir 
sind  also  wohl  m  dem  Aussprache  berechtigt,  dass  die  niedrigia 
.lägerstämme  zwar  allerdings  aus  den  Hochlanden  yerbannt,  nicht 
aber  dass  die  höhei*eu  Gosittungsanftngo  ausschliesdidi  an  diese 
gefesselt  erscheinen. 

Der  Natui*  der  Sache  nach  konnten  die  Heimstätten  der  Jäger« 
die  Waldgebiete  nur  spärlich  bewohnt  sein;  im  steten  Kampfe  mit 
dem  flüchtigen  Einzelwesen  des  Wildes  bedai-f  der  rohe  Jäger  n 
seinen  Lebenszwecken  eines  weiten  Raiwies,  grösser  als  in  irgend 
einer  anderen  Entwicklungsphase  der  menschlichen  GeseUschaft;  arf 
grössteni  Räume  trefifon  wir  unter  den  .Tägeni  die  geringste  Bevöl- 
kerung. Die  Jagd  ist  femer  unverträglich  mit  dem  Aofachwunge  a 
einem  erhöhten  Culturl(;ben,  denn  die  Entwicklung  der  Völker  atdit 
in  streuf^r,  wenn  auch  nicht  absoluter  Abhängigkeit  von  ihrer  Er- 
nährungsweise. Nur  dort  tiudeii  wir  die  frühesten  und  lange  ZflÜ 
vereinsamten  Lichtpuncte  der  menschlichen  Gesellschaft,  wo  üch  die 
Bevölkerung  am  leichtesten  verdichten  konnte.  Die  Jagd  auf  oIbhi 
gewissen  Gebiete  von  gewissem  Wildreichthumc  kann  dagegen  nvr 
eine  genau  luid  karg  bemessene  Bevölkerung  ernähren.  Mehrt  sick 
ein  Stamm  Ul>er  den  Fleischertrag  seiner  Regiere  hinaus,  so  werden 
die  Männer  thcils  von  Mangel  theils  vom  Be¥rasstsein  ihrer  (kber- 
legenen  Zahl  getrieben,  die  Jagdgründe  ihi-er  Nachbarn  zn  betreten. 
Die  unausbleibliche  Folge  sind  dami  Fehden  —  geführt  im  Kampfe 
um*s  Dasein  -  wo  dvr  stärkere  Stamm  den  schwächeren  entweder 
aufreibt  oder  verdrängt,  in  welch*  letzterem  Falle  dieser  wiederam 
verdrängen  oder  ausrotten  miiss.  Starke  Jägerstämme  können  sick 
daher  wohl  ausbreiten,  nicht  aber  sich  verdichten -j. 

Den  Jägern  schliossen  sich  die  Fischervölker  an,  dermalen 
jedoch  nur  in  geringer  Anzahl  über  die  Erde  verbreitet.  Die 
lJrheb(>r  <ler  dänischen  und  sonstigen  Kjökkenmöddinger  mögen  einem 
solchen  Fischer\'(»lke  vielleicht  augehört  haben.  Meistens  an  der 
Seeküste,  seltener  an  Llussufern  lebend«  dürfen  wir  auch  die  Fiscker 
zu  den  Bewohnern  der  Ebene  zählen.  In  ihrer  Bildung  ttberragoi 
sie  den  Jäger  nui*  um  ein  weniges,  doch  ist  eine  Gesittangamnalme 
-  wenn  auch  sehr  unbedeutend  -  nicht  zu  verkennen.  Der  Fiaeher 
hat  den  Kampf  nicht  mehr  blos  gegen  ein  Einzelwesen,  s<mdeni 
auch  gegen  eine  allgemeine  Natui-macht,  das  Wasser,  anfzanekmai 
und  durchznftlhren ;  das  Bewältigen  der  Natur  ist  so  za  sagen  in 
die  zweite  Potenz  getreten :  ein  Doppeltes  ist  zu  umspanneiL  Dk 
Fischer  wohnen  daher  auch  näher  an  einander  und  sind  oft  bei  der 
Tücke  des  zu  bekämpfenden  Elementes  anf  gegenseitige  Hilfeleistung 
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■gevi«»«!!.  Bei  Uinen  also  wird  nuui  die  ersten  Spureu  geselligen 
huMTnlnlinnn ,  der  menachlieheu  Gesellschaft  eq  sachen  haben, 
lir  Baiui.  welchen  der  Einzelne  za  seinem  Lebensbedarfe  be- 
itf  ist  minder  ausgedehnt  als  bei  dem  JAger,  und  hier  mid 
bcneriit  man  die  ruhesten  Uraiiftn^e  der  ^hifRahrt,  wcldi^ 
dnrth  die  jeweilige  ßeschaffenboit  der  Kflsten  gefördert  oder 
wunle^). 

Hirtenvölker. 

Ihti<  llirtenlelien,  der  Heerdenbetrieb  kounzeichuet  die  nächste 
^ritnrslnfe.  Hier  wird  das  TMer  als  lebendes  Wesen  dem  Mön- 
chen dienstbar:  die  Natnr  wird  nicht  mehr  dadnrcb  bewültigt,  dass 
ias  Lebende  getödtet.  sondern,  dass  es  erhalten  und  dein  Menschen 
■terworfon  wird.  Ki«  kleineres  Gebiet  genügt  für  die  Bedürfiiisse 
les  Einzelnen;  der  Mensch  wird  milder,  sein  (TomUth  sanfter,  seine 
leigniigen  wenden  sich  den  milchgc1>euden  Thiereu  zu,  die  seinen 
Idchthom  bilden  und  «leren  Zucht  ihn  vermehrt.  Der  erste  Schritt 
mr  3fi]dening  der  Sitten  ist  damit  geschehen.  Mag  es  auch  imr  erst 
{ewiadennassen  ein  Gefühl  der  Dankbarkeit  gegen  seinen  nahruug- 
ipendenden  thierischen  Hausgenossen  sein,  immerhin  dürfen  wir  darin 
Ipb  Keim  der  Gefühle  erblicken,  welche  die  gegenseitige  Annäherung 
kr  Menschen  an  einander,  wenn  auch  durch  anderweitige  zwingende 
roMtAnde  veranlasst,  befurdem  helfen. 

Das  Hirtenleben  ist  mit  dem  Nomadenthume  innig  verwebt. 
Ufer  nnd  bischer,  wenngleich  mehr  Raum  für  den  KJnzelnen  be- 
lO&igend  als  der  Hirte,  krnmen  nicht  eigentlich  Nomaden  genannt 
Verden.  Wohl  streift  der  Jäger  planlos  durch  die  Walder  und 
kehrt  Tiellelcht  zur  Stelle  nimmer  zuri\ck,  von  der  er  ausgegangen: 
IT  prehordit  dabei  a1>er  keinem  sichtbaren  Gesetze  der  Nothwendig- 
Wt:  anders  der  Hirt:  er  mn<»s  die  abgeweideten  Triften  verlassen 
md  si'inen  Heerden  neue  Nahrung  snclien;  er  kehrt  aber  wieder 
rarOck,  sol»ahl  der  Nachwuchs  stattgefunden  und  verhtsst  im  eigent- 
lidKn  Sinne  ein  gewisses  (tebiet  nicht.  IHt  Nomade  ist  fast  stets 
4b  Sohn  der  Steppe,  jener  weiten  Grasfluren,  welche  in  beiden 
Knihalben  unabsehbare  Käume  bedecken.  Der  nomadisirende  lline 
'M  Jedoch  eine  der  alten  Weh  allein  eigenthümliche  Culturerscheinung. 
Me»  allein  zeigt  zur  Genüge,  wie  sehr  Jene  in  die  lri*e  gehen. 
■cfebe  an  einer  schablonenhaften  i'ultnrentfaltung  der  Menschheit 
IrKhnItfn  Die  americanhtchen  Volker  haben  die  Milchwirthsehuft 
■kl  daher  das  Hirtenleben  nie  gekannt;  desto  ausgebreitetiT  waren 
ifie  NomadenstAmme  in  den  weiten  Steppen  Asiens,  von  denen  man 
ikfc  keine  allzu  düstere  Vorstellung  machen  darf).     Im  .\llgemeinen 
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erscheint  das  Leben  der  Nomaden  in  der  Steppe  eiiifbmiig ');  €• 
bewogt  sich  lediglich  am  zweierlei  Dinge;  am  die  Heerden  und  wm 
den  Krieg;  denn  der  Wandcrfairt  ist  allemal  auch  ein  wehrkafkor 
Mann.  Am  Kampfe  liegt  ihm  nichts,  er  will  nur  Beate  machea; 
desshalb  trachtet  er  ganz  besonders  darnach,  Verwirrung  in  die 
üeerden  zu  bringen  und  so  viel  Vieh  als  irgend  möglich  fortnp 
treiben.  Dabei  kommt  es  denn  manchmal  zu  blutigen  Handgemenge!. 
Ueberschaucii  wir  den  Culturgew^inn  der  Hirtenstufe,  so  kann  seine 
Bedeutung  dem  denkenden  Beobachter  nicht  entgehen.  Das  Leben  ist 
ein  vielbeschäftigtes  geworden,  die  Bedürfnisse  haben  sich  gemehrt, 
der  Mensch  hat  erlernt  sich  ein  luftiges  Haus  zu  bauen,  dem  freilick 
noch  der  Mangel  der  Unstabilität  anklebt.  Während  die  Jüger  sick 
wegen  der  ungeheuren  Ausdehmmg  der  Landstrecke,  die  zur  Enflhnug 
eines  einzelnen  Menschen  erforderlich  ist,  im  gflnstigsten  Falle  ia 
kleinen  Stämmen  von  mehreren  Hunderten  oder  höchstens  Tansendea 
zusammenfinden,  vereinigen  sich  die  Hirten  schon  zu  hunderttaasen- 
den  unter  einem  gemeiuscbaftlichen  Oberhaupte,  welchem  sie,  gerade 
wie  die  Jäger  ihren  Häuptlingen,  der  Natur  der  Dinge  nach  eine 
despotische  Gewalt  einräumen,  weil  in  dieser  Entwicklungsperiode 
die  Gewalt  des  gemeinsamen  Oberhauptes  aber  liCben  und  Tod  dss 
fest  gegliederie  Gesetz  ersetzen  muss^).  Es  ist  ferner  das  Woit 
„Keichthum^^  genannt  worden;  in  der  That  darf  bei  den  Hirtea 
schon  von  einem  solchen  die  Hede  sein;  der  Besitz,  das  Eigeothua 
hat  concreto  Formen  angenommen  imd  in  der  natürlichen  Fracht 
barkeit  der  Heerdenthiere  war  auch  die  Vermehrung  des  Bentaes 
eingeschlossen;  zudem  wächst  der  Reichthum  in  jenem  Zustande  der 
Uugetheiltheit ,  wo  der  Handel  Nichts  ist,  wo  Jeder  Alles  noch  fir 
sich  allein  producirt  und  die  Arbeit  sich  noch  im  geringsten  StadioB 
der  Freiheit  befindet,  wie  die  Zahl  der  Individuen.  Das  Hirtea- 
leben  zeigt  jedoch  im  Vergleiche  zu  den  niedrigeren  Stufen  achaa 
eine  wesentliche  Verdichtung,  die  Hauptbedingung  zu  jedem  höberea 
Aufs(!hwunge  der  Cultur. 


Uebergaug  zum  Ackerban. 

Gleichwie  mit  der  vormetallischen  Zeit  sich  für  unn  die 
schichtliche  Periode  abschliesst,  so  darf  uns  auch  die  Stufe  des  Hiitoo« 
lebens,  da.s  Nomadenthum  so  zu  sagen,  als  eine  prähistorische  Ei^ 
scheinung  gelten.  Mit  dem  (Tobranchc  der  Metalle  und  der  Einfllhi«g 
des  Ackerbaues  hebt  die  cult urhistorische  Gegenwart  an.  Ich  beeile 
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die  etwaige  Ansiebt  Verwahruug  elnzulegeu,  als  ob 
BidMi  Ereignisse  als  gleichzeitig  aufzufassen  wären.  Anderer* 
.  sehr  ernst  davor  zu  warnen,  geistige  Gesittungsstufen  mit 
euer  bestimmten  Ernährungsweise  unwiderruflich  verknQpft  m 
Nichts  ist  zum  mindesten  weniger  erweislich ').  Baum- 
reffen  wir  beispielsweise  nicht  blos  in  der  Sfldsee,  sondern 
I  rohen  Völkern  Onyana's,  wie  umgekehrt  die  nomadischen 
•n  Arabiens  vor  und  während  Muhammeds  Auftreten,  ja  noch 
I  die  besten  Richter  über  Grammatik  und  fär  feine  Kenner 
lie  galten  und  gelten  '}.  So  wie  femer  in  der  Geologie  und 
gie  gibt  es  auch  in  der  Geschichte  kein  streng  gesondertes 
■der,  sondern  nur  ein  zusammenfliessendes  Ineinander.  Es 
i  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  Völker  die  verschiedenen 
Mufongen,  wie  sie  hier  angegeben  sind,  jede  einzeln  durch- 
■tsien.     Manche  Stämme  überspringen  die  eine  oder  andere, 

sind  auf  der  untersten  Stufe  »tehen  geblieben.  So  bietet  ja 
leswart  genügende  Beispiele  von  Jäger-,  Fischer-  und  Hirten- 
f  genau  wie  sie  die  Steinzeit  bei  einzelnen  Indianerstämmen 
erica*s  erhalten  hat.  Ika  der  Entdeckung  dieses  Welttheiles 
I  änd  es  nicht  vi^undert  Jahre  her  —  standen  seine  grossen 
Ache  noch  mit  halbem  Fusse  im  vornietaliischen  Alter  und  das 
ien4)ährige  Culturmetall  der  europäischen  Gegenwart  gehörte 

unbekannten  Dingen.  Noch  im  Kampfe  mit  den  deutschen 
ittem  bedienten  sich  die  lettischen,  den  Slaven  stamm-  und 
Brwandten  heidnischen  Preusseu  steinerner  Streitäxte.  «lOt 
arf  man  aber  diese  Erscheinungen  als  archaistische  bezeichnen, 
Epochen  gemahnend,  die  längst  hinabgerollt  in  den  Schooss 
[t  Ganz  dasselbe  gilt  bekanntlich  von  einer  Menge  Ge- 
ond  Sitten  im  Alitagsleben  der  modernen  Cultumationen, 
ren  Entstehung  und  Bedeutung  sich  nur  der  Forscher  Rechen- 
M  geben  weiss;  sie  ragen  eben  als  Ueberbleibsel  der  Ver- 
lot  —  Ueberlebsel  nennt  sie  Tylor  —  mitunter  seltsam 
irend,  in  die  Jetztwelt  herein. 

6ht  nur  also  dass  an  eine  Gleichaltrigkeit  der  Bronze  und 
(erbaues  gar  nicht  zu  denken  ist,  scheint  es  kaum  zweifei- 
lass  letzten^r  unbedingt  weiter  in's  Alterthum  zurückreicht. 
^Hrechen  mehrere  gewichtige  Umstände.  Zimächst  wird  die 
in  Verbindung  mit  Völkernamen  genannt,  bei  welchen,  wie 
ci  den  Phönikeni,  das  Bestehen  des  Ackerbaues  historisch 
igt  ist.  Ackerbau  trieben  indess  auch,  dies  steht  fest,  die 
er  der  europäischen  Pfahlbauten.  Eine  grosse  Zahl  der 
Bten,  namentlich  jene  in  der  Schweiz,  gehören  aber  noch 
metallischen  Zeit  an.  Die  Bronze  tritt  erst  viel  später  in 
m  auf. 

Gegensatze  zum  Nuiuadenthume  ist  der  Ackerbau  ein  Kind 

Sm  W4iiigt  kffiMB  Widtnpnicb  piftn  dai  Mf  S.  MO  ki«rAb«r  B«««rkte. 
Iiiilil  1870.    Vr.  17.    S.  380. 
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der  Berge.  In  den  Gebirgen  liegt  nämlich  der  weniger  ergiebige 
Boden  und  dieser  wurde  bei  Besiedlnng  der  Erde  zaerst  in  CoHttr 
genommen;  allmählig  erst  und  stufenweise  ward  mit  den  geschidit- 
lichcn  Fortschritten  der  Civilisation  zu  den  besseren  Bodengattangen 
übergegangen.  Auch  um  dieses  Gesetz  aufzudecken,  musste  der  Ver- 
gleich mit  den  Vorgängen  der  Gegenwart  dienen,  welche  am  bestmi 
in  den  Colonisationsversuchen  uncultivirter  Landstriche  America's 
beobachtet  wurden.  Uier  kann  man  die  Hindemisse  bemerken,  weldie 
den  Menschen  in  seinen  ersten  BcwirthschaftungsbemQhongen  gerade 
von  der  Beackerung  des  üppigsten  Bodens  abhielten.  Was  aber  das 
heutige*  Geschlecht  nicht  zu  leisten  vcimag,  konnte  Tor  Jahrtaasendea 
noch  viel  weniger  geleistet  werden.  In  den  ersten  Stadien  seiner 
Entwicklung  konnte  der  Mensch  den  besseren  Boden  nicht  in 
Angriff  nehmen,  weil  dieser  seinen  Bearbeitungskrftften  unbedingt 
unzugänglich  war.  Der  fruchtbarste  Boden  liegt  gewöhnlich  in  den 
Niederungen  der  Flussthaler  und  ist  häufig  überfeucht ,  so  dass  er 
ohne  Entwässerung  nicht  brauchbar  ist  und  überdies  durch  die  tobt 
ihm  aufsteigenden  giftigen  Dünste  Gesundheit  und  Leben  gefUirdct. 
Ein  Volk,  welches  eben  erst  /um  Ackerbaue  übergeht,  daher  aa 
Anzahl  vcrhältnissmässig  unentwickelt  sein.muss,  kann  aber  solche 
umfassende  Aibeiten  nicht  ausführen,  es  kann  weder  Entwäsaernngen 
Yomehmcn,  noch  Moräste  trocken  legen.  Nur  durch  das  allmftUige 
Steigen  der  Bevölkerung  und  die  sich  hieran  knüpfende  Entwick- 
lung der  Fähigkeiten,  nur  dnrch  die  vereinigte  und  ktbistlidi  ge* 
steigeile  Kraft  einer  dichten*  und  in  der  Technik  fortgeschrittenen 
Volksmenge  kann  die  Land\>irthschaft  auf  den  fruchtreichsten  Boden 
Übertratren  werden.  Schon  die  üppige  Vegetation,  womit  die  von 
Menschen  ungebändigte  Natur  den  an  inneren  Vorssttgen  reichsten 
Boden  l)edeckt,  ist  eine  Hemmung,  zu  deren  Ueberwindung  so  viel 
Menschenkraft  gehört,  als  den  dünn  bevölkerten  und  eben  zum  Acker- 
baue übergehenden  Gemeinwesen  der  Vorzeit  nicht  zu  Gebote  stand. 
Urspi-üi) glich  thut  also  der  Mensch,  was  er  vermag;  aber  er  veisag 
oben  nur  das  weniger  er^ebige  Land,  also  besonders  die  Berg- 
abhänge, anzubauen.  Erst  allmählig  steigt  er  nach  Massgabe  der 
wachsenden  Kraft  seines  Geschlechtes  in  die  Thäler  nieder  und  firigt 
so  dem  Laufe  der  Flüsse,  an  deren  Quellen  ihm  seine  Ansiedlungen 
zuerst  gelungen  waren.  Dabei  kommt  der  natürliche  Wasserabng, 
durch  die  Schwerkraft  ausgeübt ,  dem  Menschen ,  ohne  dass  er  ci 
weiss,  zu  Statten.  Einzig  darauf  eingerichtet,  dem  Boden  Qberhanpl 
Erträge  abzugewinnen,  greift  die  Cultur  ganz  von  selbst  sb  din 
Ländereien,  welche  leicht  aufzulockern  sind  und  natürlidien  Waaser 
abzug  besitzen.  Die  Bergabhänge  sind  in  dieser  Uinsidht  anpring* 
lieh  die  geeignetsten  und  auf  ihnen  gedeihen  daher  auch  die  ersten 
Ansiedlungen  ^}. 


>)  Eugi'nDflhring,  i,\ii\y'a  Uiniräliuny  (Ur  Volkticirthti^i/tMlthre  «jkI  'Juniatmiutmtck^ft 
M&Acli«.<n  1S65.   8«.    8.  OS-Ati.    Dann  in  uuHfbhriirlior  Uuhandlaif  M  U.  C.  Cartj, 
ökommir.    Nach  dem  americanischvii  Originale  Ol'ordettt.    Boriin  1666.    8*.    8.  SO-fe 
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£s  wSre  durch  den  hiermit  angedeuieteu  HeBiedlnugsgang  der 
abermals  dargethan,  in  welch'  tiefer  Abhängigkeit  der  Mensch 
von  der  Beschaffenheit  der  äusseren  Natur  sich  befindet,  und  ftlr 
mmt  Menge  von  Folge -Erscheinungen  wieder  eine  natürliche  £r- 
Idinnig  gewonnen.  Wenn  der  reichste  Boden  von  dem  wilden  Jäger 
oder  Nomaden  mit  dem  besten  Willen  nicht  bearbeitet  werden  kann, 
so  gehen  eben  so  wenig  rohe  Horden  zum  Ackerbane  Aber  dort, 
wo  das  Bodenerträgniss  nicht  die  Mühe  lohnt  und  mindestens  zum 
Lebensunterhalte  hmreicht,  denn  von  Natur  aus  ist  der  Mensch 
nicht  arbeitsam;  er  unterzieht  sich  der  .\rbeit,  weil  er  nicht 
anders  kann,  weil  sie  ein  Naturgesetz,  und  beschränkt  sich  auf  das 
Minirnnm  dessen«  was  dieses  Gesetz  von  ihm  fordert.  Kein  eigentlich 
wildes  oder  halbbarbarisches  Volk  l>e<|ucmt  sich  zur  mühsamen  Arbeit, 
•o  lange  nicht  der  Sporn  der  Noth  und  (refahr  es  dazu  drängt. 
Dem  Wilden  erscheint  die  Arbeit  als  eine  (jual  und  erst  mit  der 
Gewöhnung  an  dieselbe  vei*s(Vhnt  er  sich  mit  ihr  ^).  Ein  solches  mit 
ArbeitsTermehrung  verbundenes  Aufsteigen  ist  aber  dort  schon  gar 
nickt  zu  hoffen,  wo  die  natürlichen  Bedingimgeii  dazu  fehlen.  Der 
Jiger  wird  nie  sum  Hirten  in  (legenden  ohne  Weideland,  aus  dem 
einfachen  Grunde,  weil  die  Thierwelt  («benfalls  in  genauem  Zusammen- 
bange mit  der  äusseren  Natur  steht,  das  Vorkommen  und  Gedeihen 
■ilchffpendender  Säugethiere  also  an  das  Vorhandensein  von  Weide- 
land geknüpft  ist.  So  hat  die  ungleiche  Vertbeilmig  der  Thiere  auf 
der  Erde  nicht  wenig  zur  rascheren  oder  langsameren  Entwicklung 
der  Menschheit  beigetragen.  Die  Wiederkäuer,  in  allen  Zonen  leicht 
£U  arcUmatisiren ,  sind  dem  africanischen  Jäger  viie  dem  Mongolen, 
Malaren  und  dem  kaukasischen  Menschen  gefolgt.  Obwohl 
Säugethiere  und  viele  Vtianzen  den  nördlichen  Gebieten  der 
allen  und  neuen  Welt  angehören,  besitzt  America  doch  nur  als 
Repräsentanten  der  Rinder  den  Bison  und  den  Moschusochsen,  deren 
Weibchen  trotz  tler  fetten  Weidegrüiide  nur  wenig  Milch  gel)en. 
Der  americanische  Jäger  war  daher  auf  den  Ackerbau  nicht  durch 
die  vorhergehende  Fliege  der  lleerde  und  die  GewohiiheitiMi  de« 
Utrtenlebens  vorliereitet ;  niemals  war  der  Aiidenbewohner  versucht. 
das  l^amu,  das  Alpaca.  oder  das  (ruanaco  /u  melken  und  es  liedarf 

Vi  Hvritx  Wagner.  Awiland  1S67.  Nr.  IS.  .S.  i\*<.  Von  dvii  IndiHnciii  Aiinrir:!':. 
bt  V«  Wkanat,  •!!»•  •!•  nur  ffir  dvii  aUt'rnothKvndigsien  K(fd«if  sorgi-n.  Ein  Ulüicli*-»  crzablt 
eil  der  Jkmtriummr  Frank  ViBi:t>nt  jao.  Ton  den  Siuueben  in  8e»ai>un:  .  .  .  .irr  vouid 
0miäamc€$  oS  ^^^  fTMl  /trtiUlg  »/  (A«  tiAl,  umd  that  Ihc  nuli're«  icere  tw»  itu^r  '"  cuVirufr 
tfhm§  mort  tkam  lk§  bare  ntctttitUM  uf  lijty  und  $tlcctttf  rrm  >>/  them  th-nv  trhirh  rt*iu.tred 
|njtJi6l«  ejrrUum  /or  a  returu,*  {The  Lnnd  of  iKe  WhUt  EUphafd.  ^IjUtt  und  «renci  in 
AMim  \  m  pmncmai  narratie«  »/  travrl  and  adrtniurt  im  juHMtr  Indiu  i-uArocin^i  the 
tit  B^wm,  SfaM,  f^oMfrudki  i»MA  Codkimrhimx  (1871 -72].  Lond.m  1k73.  H«>.  8.  193.) 
ClnvAirni  frairt«  n«f  Hnhi  einen  Neicvr.  i»arum  man  das  Geld  nirht  nutBlirh  \erwiBd«*,  aml 
•rkMl  c«r  Antwort:  .Woin?  der  Ueb«  Gott  hat  fttr  aim  Bananeo  wachten  Uaren  und  SchatUn 
l«d*«  «ir  vnter  den  Palmen!*  l(3io6tt«.  VII.  Bd.  S.  127.)  Aber  ifofar  vun  hAher  it«>ht«ii<1eii 
Tvlkani  «ianen  wir.  data  aie  nnr  das  N'otkwmdigat«  arlH'iten:  ao  lait  a.  H.  der  Bulgart 
w«Mc  a«kr  db  atte  cifM»r  Badwf  mferdvrt.  (F.  Kantts,  /»OMiM^M^unefi  «nd  li.r  fhi/lr.iii. 
Uifiiff  lf75.    ^.    I.  B4.     S.  52.^ 
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daiiu  wohl  keiner  ttberiiatürlieheii  Erklärung,  wenn  der  Gang  der 
dortigen  Culturentwicklung  seine  eigenen,  abgeäondertea  PfiMle  ein- 
geschlagen hat. 

Dort  wo  also  der  Erde  fruchtbarem  Schoosse  in  genflgender 
Menge  nahrhafte  Yegetabilien  entspriessen,  dort  kann  der  Menflck 
Ackerbau  treiben  und  sich  niederlassen,  ansässig  werden.  Erst  aber 
mit  der  Baumcultur  trat  die  strenge  SesshafUgkeit  .ein,  denn  die 
Geschichte  weiss  allerdings  von  ackerbautreibenden  Ydlkem,  die  doch 
Nomaden  waren,  wie  z.  H.  die  alten  Germanen^),  wie  heute  noch 
viele  Indianerstämme  des  nördlichen  America.  Bäume  aber  woUea 
langsam  gezogen  werden  und  verändern  nie  den  Ort,  daher  auch  der 
Bogrifi  des  Eigenthums  an  unbeweglichen  Gtttem  erst  mit  der  Baum- 
zttcht  sich  verschärfen  konnte  ^.  Für  die  SesshafUgkeit  ist  also  der 
dauernde  Betrieb  des  Ackerbaues  das  Kriteiinm').  Was  der 
Boden  in  einem  Jahre  gewährt,  wird  er  an  Ernte  auch  im  künftigen 
nicht  versagen  und  der  Mensch  braucht  nicht  mehr  in  der  Feme 
zu  suchen,  was  er  stets  zur  Hand  hat.  Dieser  Zustand  der  Dinge 
ist  der  güinstigste  zur  Staaten-  und  Nationenbildung.  Der  Mensch 
ist  ein  geselliges  Thier  und  verabscheut  die  Vereinzelung ;  als  Nomade 
irrte  er  mit  seinen  Stanmiesgenossen  einher,  jetzt  genügt  ihm  ein 
noch  weit  kleinerer  Raum  um  sich  zu  ernähren;  er  tritt  seinem 
Mitmenschen  räumlich  näher,  die  Bevölkerung  verdichtet  sich  und 
es  entsteht  allmählig  die  Gesellschaft. 

>Ver  nun  mit  einem  gi-ossen  Sophisten  in  der  menschlichen 
Gesellschaft  das  Ergcbniss  einer  freien  Vereinbarung^)  erbttekt>,  der 
wird  Jenem  grollen,  der  mit  rauher  Hand  dieses  Wahngebilde  zerstört 
und  die  Bildung  der  Gesellschaft^)  auf  das  Gesetz  der  Nothwendig- 
keit  zurückführt.  Einem  Naturgesetze  folgend  sind  die  Menschen 
gezwungen,  sich  in  Völkergrup))en,  in  Staaten  zu  organisiren,  weldie 
zwar  je  nach  Kace  und  Bildungsgrad  des  Geschlechtes  eine  ver- 
schiedene Gestalt  annehmen,  aber  gleichwohl  in  allen  Stufen  der 
Cultm-  eine  übeiTaschende  Aehnlichkeit  zeigen®).  Die  Gesellschaft 
tindet  nun  ihren,  wenn  auch  nicht  alleinigen,  so  doch  wichtigsten 
Ausdruck  im  Staate,  und  dieser  ist  weder  von  dem  Volkswillen 
noch  von  der  Vernunft,  noch  von  einem  göttlichen  Willen,  sondern 
lediglich  von  der  Natur  ausgegangen ').     Unter  Natur  ist  hier  selbst- 

I)  Jnl.  Caesar,  Dt  belln  tjaWtO.    Vf.  i2. 

')  AuBland  1870.    Nr.  17.     S.  880  nach  Victor  nehns  iruffüdivin  Roi^be. 

**)  Hermann  Doergenn,  AritMtlen  tx/ir  ubtr  da*  Oetets  de r  Otichi-hf".    Leipiff  1872. 
«».    8.  :»». 

*)  J.  J.  Rua80«aa*fl  l''mtrat  hOi'itO. 

>)  Vgl.  ancb  Carey,  SiM-ialöUoncmU.  8.  74-«.)a:  Mc  EiiiHtehnng  der  ticM^lMkmll 
Nach  ■«invr  Anaicht  bringt  «rnt  der  AuHtaascb  von  I>iun8te]i  eine  Geaellaoliafl  oder  mÜ 
anderen  Worten  eine  Association  hervor,  hie«  ist  gaas  richtig,  nur  Tttrgisst  der  aaierkaaiaek» 
Pbilonopb  hinsuxnftkgeu.  dars  dieser  AuslaoHch  Ton  Diensten  nicht  freiwillig  getehlehi, 
dorch  die  Nothwendigkeit  erzwungen  wird. 

«)  M.  Wirth,  O'rMftdsü^  dir  üulionaVikonofnit,     ].  Bd.     S.  11. 

">)  Cunstantin  Frantz,  tHt üaturlthrt  dtt Stauit$  aia OrundUi^  Mir < 
]>Ipxig  and  Heidelberg  1870.    8». 


redend  das  Znsammeii-  and  Ineinandergreifen  aller  jener  Umstände 
n  Tersteheii,  welche  ausserhalb  der  menschlichen  Machtsphftre  liegen. 
Der  Staat  entst^  durch  natttrliche  Kräfte  und  ist  nach  seiner 
(rnmdlage  ein  Natnrprodnct^). 

to'wvhie  Md  4ie  BiMvag  dea  erstmi  Staates  ftUfc,  Meiwidi 
TeiHiaf  es  in  sagen.  Offenbar  lag  dieser  Staatenbildnng  ein  lang- 
wieriger Process  zu  Grunde,  dessen  Daoer  völlig  unabsehbar  ist. 
Religion  und  Priesterschaft,  Kriegerthum  und  Familie  mflssen  schon 
eine  bestimmte  Entwicklong  durchlebt  haben ,  ehe  jedes  einzelne 
dieaer  Elemente  mit  den  anderen  in  Wechselbeziehung  treten  konnte, 
wie  es  das  Wesen  des  Staates  erfordert.  Wir  dürfen  demnach  wohl 
Toraasselzea,  dass  zur  Zeit  der  Staatenbildung  die  Völker  jeweils 
ans  der  Periode  der  vormetallischen  Zeit  in  jene  der  Metalle  ge- 
tjelen  waren« 

I)  A   a.  0.    S.  Ift. 
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Begründang  der  ethnologischen  Oesehichtsbehandlnng, 

('nltar  oder  Civilisatipn  im  weitesten  eUmograpUschen  Sinne 
ist  jener  Inbegriff  von  Wissen,  Glauben,  Knnst,  Moral,  Gtesetz,  Sitte 
und  allen  Obrigen  Fähigkeiten  und  Gewohnheiten,  welche  der  Mensch 
als  Glied  der  Gesellschaft  sich  angeeignet  hat  ^).  Welches  das  erste 
Stadium  dessen  gewesen,  was  wir  in  obigem  Sinne  als  Cnltor  zu 
bezeichnen  pflegen,  vermag  im  Grande  genommen  Niemand  genan 
zu  sagen,  da  heute,  wie  schon  wiederholt  betont,  nirgends  mehr 
Menschen  im  Urzustände  leben.  In  den  Wilden  der  Gegenwart 
haben  wir  keinen  Anfang,  sondern  das  Ende  der  An^nge  der  Ge- 
sittung vor  uns.  Dennoch  besitzen  wir  untrügliche  Mittel,  um  in 
die  vorgeschichtlichen  Tiefen  unserer  Cultnranfänge  hinabznsteigen. 
Es  erweist  sich  njlralidi,  dass  ein  jeder  Mensch,  im  strengen  Ein- 
klänge mit  dem  biologischen  Gesetze,  wonach  die  Geschichte  des 
Embryo  die  abgekürzte  Geschichte  des  Stammes  ist  *),  die  Abkürzung 
der  ganzen  Weltgeschichte  in  der  folgerechten  P^ntwicklong  vom 
Säugling  und  vom  Kinde  an  bis  zur  vollen  Reife  real  darstellt*). 
Nachweisbar  zeigen  die  Kinder  höherer  und  höchstgestiegener  Racen 
die  nämlichen  Eigenschaften  und  Geistesemanationen,  welche  die 
Wilden,  die  sogenaimten  „Naturvölker"  —  im  blossen  Gegensatz  zu 
den  civilisirteren  Nationen  —  au  den  Tag  legen.  Letztere  sind  also 
wahre  Kinder,  und  die  physische  Ausbildung  ihrer  höheren  Organe 
steht  auf  keiner  anderen  Stufe  als  bei  den  wirklichen  Kindern  der 
Cultur\'ölker.  Das  Gehirn  des  Negers  ist  kleiner,  als  das  des 
Europäers,  überhaupt  thicrähnlicher ;  seine  Windungen  sind  weniger 
zahlreich.  Ihr  ganzes  Nervensystem  ist  minder  fein  entwickelt  als 
beim  Culturmenschen,  und  es  kann  auch  gar  nicht  anders  sein,  wenn 
wir  bedenken,  dass  durch  sein  feineres,  edleres,  höher  entwickeltes 
Nervensystem  dor  Mensch  sich  allein  vom  höchst  entwickelten  Thiere 
unterscheidet,  dieser  Unterschied  aber  gerade  das  Resultat  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Menschen  ist*).  Dass  wir  sogar 
die  Feinheit  unserer  Siime  der  historischen  Entwicklung  verdanken, 
ist  bekannt  genug;  ward  doch  unser  höchstes,  äusseres  Organ,  das 
Auge,  durch  beständige  Aiuvgung  in  unendlichen  Reihen  von  Jahren 
während   der  i»aläont()logischon   Entwickhmg    der  Thierwelt  henror- 

M  Tyl..r,  Die  Ati/ttrujt  d'-r  Lultur.     I.  Bd.     S.  1. 

')  Su'h«»  oben  S.  -»«i. 

^)  Panl  T.  Lillonfold,  IHe  So>)iu^wi^^Kn^'f:hall  ,Ur  Zukunft.    II.  Hd.     ä.  114. 

<)  Lilien  feld.    A.  a.  0.    J«.  7.1. 


«enifen,  and  wenn  auch  die  Meinaog,  dass  noch  Homer  Blau  und 
Schwan  nicht  sa  ontendheiden  vennoGhte ,  kaom  stichhaltig  iat  i), 
90  fleht  doch  pr  nichts  der  Annahmo  im  Wege,  dass  vor  3000 
Jahren  das  menschliche  Ange  noch  nicht  so  fein  organisirt  war  wie 
lM«tmage')k  Lassen  wir  aher  sogar  alle  Schlüsse,  die  sich  ans 
dem  qiitea  Anftreten  sprachlicher  Bezeichnongen  der  mittleren  Farben 
etwa  ergeben  möchten*),  bei  Seite,  so  haben  doch  neuere  physio- 
logiache  Entdeckungen  im  Allgemeinen  sehr  wahrscheinlich  gemacht, 
dass  die  im  Laufe  der  Generationen  geschehene  alhn&hlige  Differen- 
arang  der  Netahant  su  Nervenstftbchen,  die  mehr  und  mehr  ver- 
feinerte Abstufungen  der  Farbe  gesondert  zum  Bewusstsein  führen, 
als  CHmdlage  des  Farbensehens  zu  betrachten  ist.  Ward  nun  bis* 
her,  meines  Wissens,  von  keinem  Naturvolkc  solch  ein  kindlicher 
Mangel  des  Farbensinns  berichtet,  so  besitzen  wir  doch  ein  ganz  treff- 
liches Analogen  in  (tem  gut  gesicherten  Factum,  dass  manche  Wilden 
nicht  aber  eine  bestimmte,  oft  sehr  niedrige  Zahl,  zu  zählen  vermögen. 

Die  Bezeichnung  der  Naturvölker  als  Kinder  ist  bisher  im 
ivrande  immer  nur  bildlich  geschehen.  Etwas  ganz  anderes  ist  aber 
die  Anerkennung  der  Realität  der  allmähligen  Entwicklung  des  Men- 
schen vom  Standpuncte  des  Entwicklungsgesetzes  der  Geschichte 
aas.  Letsterer  muss  den  Parallelisiuus  zwischen  der  Keimesgeschichte 
der  höheren  Nervenorgane  eines  jeden  Menschen  mit  der  Stammes- 
cesrhiehte  des  ganzen  Menschengeschlechtes  als  etwas  eben  so  Reales 
anerkennen,  wie  solches  in  Betreff  des  Parallelismus  zwischen  der 
embrrologischen  und  paläontologinchcn  Entwicklung  in  der  organi- 
schen Natnr  der  FalM).  Wenn  also  im  Nachfolgenden  Ausdrücke, 
wie  ««Kindheit  der  Menschheit*',  „volle  Reife'^  .Jugendliche^'  oder 
•Jütemde  Völker'  gebraucht  werden,  so  ist  damit  stets  ein  iK>sitiver, 
r«>aler«  kein  bildlicher  Sinn  verknüpft;  nuui  komme  deshhnlh  nicht 
mit  dem  Einwände,  dass  die  Heranziehung  der  Analogie  von  Kind- 
heit. J&nglingsalter  u.  s.  w.  im  Völkerleben  nicht  viel  austrage,  um 
oBser  Erkennen  und  Verstehen  schärfer  und  eindringlicher  zu  ge- 
stalten. Es  handelt  sich  eben  um  keine  Analogie  mehr,  sondoni 
am  eine  Realität;  die  Analogie  erklärt  freilich  nichts,  die  Realität 
aher  Alk"*«. 

Desshalb  ist  dax  Studium  der  Natur\ölker  als  des  wichtigHten 
Vergleichsmittels,  für  unsere  Aufgal»e  von  so  hohem  Werthe;  nur 
dadurch  vermag  man  in  die  Geheimnisse  der  vorgeschichtlichen 
i'nltmr  einzudringen,  deren  Höhe  annähernd  abzuschätzen.  Und  für 
•üe  ßererhtignng,  die  gegenwärtig  noch  herrs<^heiiden  Zustände  dieser 

M  4|«.|i#  Wilk  Ji>r4:in'-«  rhinäptueU  ,jnitn  Ihiutr  t  lUnuf'itmtlh^it*  (  lyibinii  1H74 
hw     IT:     S    :i57.t 
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Naturvölker  zur  Reconstniction  der  menBchlichen  Unmstiiide  heran« 
nudehen,  directe  Schlüsse  ans  dieser  Gegenwart  auf  die  Vergangen- 
heit zn  folgern,  bürgt  das  Gresetz  der  dreiftichen  Uebereinatimmung 
des  Nach-,  Neben-  nnd  Uebereinander,  dafür  liefert  endttdi  einen 
sprechenden  Beweis  der  sonst  onerklftrUche  Umstand,  dass  fast  ana- 
nahmslos  alle  jene  Denkmäler,  die  wir  für  die  ältesten  Spnren 
menschlichen  Schaffens  halten  müssen,  in  nahezu  identischer  Form 
bei  den  heutigen  Naturvölkern  vorkommen.  Dies  gilt  von  Dohnen 
und  Muschelhflgeln ,  von  Pfahlbauten  und  Hünengräbern.  Das  Yer- 
ständniss  der  urgeschichtlichen  Culturphasen  wird  desshalb  —  dies 
lässt  sich  mit  Bestimmtheit  behaupten  —  am  meisten  durch  die 
vergleichende  Völkerkunde  gefördert,  welche  sich  fikr  die 
Auffassung  auch  der  ferneren  Entwicklung  immer  unentbehrlicher 
herausstellt. 

Die  Torgesehichtliehen  Zeltalter. 

Um  die  bisherigen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Ur- 
geschichte besser  übersehen  zu  können,  hat  man  bereits  die  ge- 
wonnenen Resultate  übersichtlich  geordnet  und  den  unmessbaren  Zeit- 
raum, über  den  sie  sich  erstrecken,  in  verschiedene  Perioden  getheilt. 
Wie  man  in  der  Geschichte  der  Staaten  und  Völker  von  Alterthnm, 
Mittelalter  und  Neuzeit  spricht,  theilt  man  die  Urgeschichte  der 
Menschen  in  ein  Zeitalter  der  Steine  oder  richtiger  vor  metallisches 
und  in  ein  Zeitalter  der  Metalle  ein.  Fast  überall  nämlich 
ergab  sich,  dass  der  Benützung  der  Metalle  jene  des  Steines  zu 
Werkzeugen,  Waffen  u.  dgl.  vorangegangen  ist,  genau  wie  unsere 
eigenen  Kinder  bei  ihren  Spielen  und  Verrichtungen  des  Steines  als 
Hammer  oder  Werkzeuges  sich  heute  noch  bedienen.  Spuren  eines 
solchen  Steinalters,  welches  sich  jedoch  auf  jene  allerfrüheste  Cultnr- 
stufe  (etwa  der  Zeit  der  schwäbischen  Höhlen  entsprechend)  beschränkt, 
auf  welcher  in  der  That  der  Gebrauch  jedweden  Metalles  unbekannt 
war,  finden  sich  in  Aegypten  wie  in  China,  und  manch  zurück- 
gebliebene Völkerschaft  lebt  noch  darin.  Die  beiden  grossen  Zeit- 
räume der  vorraetallischon  und  der  Metallzeit  umfassen  wiederum 
verschiedene  Unterabtheilungen,  welchen  jedoch  bis  jet^  ausschliess- 
lich die  Verhältnisse  Nord-  und  Mitteleuropa's  zu  Grunde  liegen. 
Sie  besitzen  daher  nur  localen  Werth.  Alle  diese  Perioden  und 
Unterabtheilungen  sind  durch  die  allmähligsten  Uebergänge  miteinander 
verbunden,  fiiessen  ineinander  und  spielen  auch  vielfach  durchein- 
ander oder  laufen  nebeneinander  her,  so  dass  eine  Bestimmung  der 
Gleichaltrigkeit  in  \ielen  Fallen  unmöglich.  Im  Allgemeinen  aber 
bezeichnen  sie  doch  richtig  den  Gang  der  culturgeschichtlichen  Ent- 
wicklung. Die  vonnetallischc  Zeit  zerfällt  darnach  in  folgende  Epochen : 

1)  Das  Zeitalter  des  n()hlcubären  und  des   Mammuth   oder   der 
ausgestorbenen  Tliiere ; 

2)  die  Renthierzeit  oder  der  ausgewanderten  Thiere; 

3)  die  Epoche  der  polirten  Steingeräthe. 
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tKber«  die  wenn  auch  geringer  als  jene  des  mittieren  PHoc&n, 
■vUn  noeh  ansserordentUch  war  mid  unverkennbare  Sparen 
ttcküess. 

Die  Zeugnisse  menschlicher  Existeni  in  der  Quatemftrzeit  seit 
n  Beginne  dieser  Periode  sind  mannigfiacher  Art.  Die  Knochen 
rTUere  finden  sich  bei  den  bearbeiteten  Feuersteinen  and  einigen 
imtü  steinernen  Werkzeugen,  deren  Bearbeitung,  Ewar  äusserst 
k,  einer  sehr  niedrigen  Culturstufe  angehört,  immerhin  aber  einen 
ek  merklichen  Fortschritt  seit  der  ersten  Pliocänzcit  andeutet 
t  faden  sich  dergleichen  in  den  Sandgruben  und  in  den  Kies- 
ikn  der  Flusse  Suffolks  und  Bedfordshire's,  in  den  Ablagerungen 
rSomme-  und  Oiseth&ler,  in  den  Sandschichten  des  Champ  de 
in  und  Ton  Levallois-Clichy  bei  Paris,  sowie  in  den  meisten 
itemiren  Anschwemmungen  Osteuropa's,  Frankreichs,  Knglands, 
Igietts,  Deutschlands,  Italiens  und  Spaniens.  Wie  viel  Zeit  er- 
dnrlich  war,  dass  die  Somme  ihr  Bett  von  der  Schicht  der  Kiesel- 
Ithe  bis  auf  ihren  heutigen  Stand  vertiefte,  lässt  sich  gar  nicht 
sprechen,  sondern  es  wird  in  uns  nur  das  unbestimmte  Gefühl 
redrt«  dass  hier  wohl  nach  Jahrzohntansenden  gerechnet  werden 
«te ').  AuA  demelben  Zeit  scheinen  die  mit  Knochen  gefüllten 
hien  der  PjTcnften  zu  stammen,  150  —  260  Meter  über  den 
Hgen  Thälem  liegend,    und  andere  Grotten  des  Perigord,   z.  1^ 

von  Moustier,  deren  bearbeit4?te  Feuersteine  denen  von  Saint- 
leoil  und  Abbeville  gleichen. 

Im  Tebrigen  lässt  sich  ein  ziemlich  genaues  Lebensbild  der 
laligen  Wilden  entwerfen.  Ackerbau  nnd  Viehzucht  waren  ihnen 
ekannt.  rie  irrten  in  Wflldom  umher  oder  suchten  Schatz  in  den 
llriichen  Gebirgshöhlen,  als  Troglodyton  in  Gesellschaft  mit  Mam- 
ii  und  Renthier  hansend.  Die  Bewohner  der  Seeküsten  ernährten 
I  von  Fischen,  die  sie  zwischen  den  Felsen  harpunirten,  und  von 
schein:  die  im  Innern  des  FcRtlandes  umherstreifenden  Stfimme 
I  Fleische  der  Thiere.  die  sie  mit  Steinwaffen  eriegten.  Gierig 
en  sie  das  Mark  der  Kno<*hen  ans,  wie  die  fast  constante  Bruch- 
der  lAngeren  Knochenröhren  zeigt;  einige  Stiimnio  scheinen  sogai' 
I  MenBchenfras<5e  ergeben  gewesen  zu  sein.  Das  Dasein  war  aus- 
tie»Klich  der  Befriedigung  der  rohen  sinnlichen  Bedürfnisse  ge- 
met,  und  diefie  konnte  der  Mensch  nur  im  erbitterten  Kampfe 
en  eine  starke,  an  physischer  Kraft  überlegene,  thierische  Um- 
Qnff  errinjfcn.  Krieji?  hiess  die  Loosnnp  in  jenem  nnwirthliohcu 
'mdip«€*  des  IHluvialmen^chen.  lk»zeiclinend  für  seinen  Cultnr- 
tjuid  bleibt,  dass  v<m  dm  fünf  in  der  Höhle  von  Cro-Magnon 
{efünd«'nen  menschlichen  Individuen  der  ausgewachsone  Mann  di«* 
narbu*  Spar  einer  gewaltsamen  Verletzung  am  Beine  erkennen 
it  und  der  weibliche  Scbüdel  offenbar  durch  ein  spitzes  Instrument, 
ir^eheinlich  ein  Steinbeil,  gewaltsam  verletzt  war*). 
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Man  sieht,  der  Mensch  der  Qualernftneit  war  noch  ebenso 
wenig  in  der  Cnltor  fortgeschritten,  als  heute  der  Wilde  der  anda- 
manischen  Inseln  oder  Neu-Caledoniens.  Dennoch  sind  wir  nicht 
mehr  berechtigt,  ihn  mit  dem  Thicre  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen: 
vielmehr  musste  er  eine  grosse  Keihe  früherer  Vorstufen  schon 
durchlaufen  haben,  um  sich  die  zum  sachgemässen  Verfertigen  der 
ersten  Gei*äthc  nothwendige  Schlussßlhigkcit  im  Nachdenken  zu  er- 
werben, *) ;  auch  war  er  bereits  seit  der  Miocftnzeit  im  Besitze  des 
Feuers. 

Wir  kennen  jetzt  eine  Anzahl  von  Ueberbleibseln  menschlicher 
Skelette  aus  dem  Anfange  der  Quatemärzeit  und  wissen,  dass  in 
unseren  Grogonden  eine  hochgebaute,  dolichokephale  llace  vor  der 
kleinen,  brachykephalen  lebte,  welche  letztere  anfänglich  als  ih 
erste  westeuropäische  Bevölkerung  erachtet  wurde.  Auf  französischem 
Boden  erscheinen  diese  Brachykephalen  zuerst  am  Ende  der  Quater* 
när/eit,  damals  wohl  durch  eine  Wanderung  von  Norden  her  dahin 
gekommen.  Damit  stimmen  auch  die  Ergebnisse  der  Höhlenforschnnf^ 
im  Wesentlichen  flberein ;  wie  auch  die  Höhlendeposite  beweisen,  waren 
Geographie  und  Klima  P^uropa's  in  alter  Zeit  namhaft  verschieden 
von  den  gegenwärtigen.  Ausserdem  ist  ziemlich  l>estimmt  anzu- 
nehmen, dass  die  paläolithischen  Völkerschaften  mit  der  eigenthtkm- 
liehen  pliocänen  Fauna  von  Osten  aus  in  der  Präglacial-Periotlc  ia 
Europa  einwandei*ten,  zugleich  mit  den  arktischen  Säugethieren  ver- 
schwanden ')  und  nur  die  Eskimos  als  ihre  Repräsentanten  zurflck- 
Hessen. 

Mit  der  allmähligen  Abnahme  der  höhlenbewolmeuden  Raubthiere 
gewann  das  Ren  an  Verbreitung,  —  es  kam  die  Renthierperiode, 
ein  neues  Zeitalter  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  mit  einem 
merklichen  Fortschritte  in  Bearbeitung  der  steinernen  Waffen.  Auch 
jetzt  noch  bestehen  alle  Werkzeuge  und  Wafl'en  aus  unvollkommen 
behauenen  Steinen  (meist  P^uersteinon)  oder  aus  gespaltenen  und 
geschnitzten  Knochen  und  Geweihen;  es  zeigt  sich  indess  schon  der 
Beginn  eines  gewissen  IjUXus  in  der  Production  höchst  primitiTer 
Schmucksachen,  wie  durchbohrte  Kugeln  und  Scheiben,  zu  Ketken 
und  Ringen  zusammengereihte  Schneckenhäuser  u.  dgl.  Ja,  sogar 
künstlenscbe  Versuche,  plastische  oder  bildliche  Darstellungen  von 
Thieren  und  Oimamenten  fanden  sich,  namentlich  in  den  sttdfranzösi- 
sehen  Höhlen  ^) :  denn  noch  lebte  der  Mensch  vorzugsweise  in  Höhlen 

»)  o.  ru«pari.     A.  a.  U.     I.  Dd.     S.  j:»:!. 
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o4er  unter  dem  Schutae  vorstehender  Felsen  in   Flussthäiem.     Die 
)iilmnig  dieses  Troglodyten  des  Perigord,  Angoumais  und  Langnedoc 
Wsttad  ans  Fleisch,  vorwiegend  vom   Ren  and  Koss,   dann   aber, 
iedodi  teltttier,  vom  Auerochsen;  auch  werden  Gebeine  vom  Stein- 
bock Hnd  der  Gemse  getroffen,   welche  später  nach   den  Alpen  nnd 
da  Pjrenäen  sich  zorflckzogen,  femer  vom  Eber  und  eines  Ziesels 
/SftrmpktlHMj.  letzteres  eine  abermalige  Andeutung,   dass  das  6rt* 
ücbe  Kfima  im  Vergleiche   zur  Gegenwart   ein  strengeres  gewesai 
teil  Btsife.    Haasthiere,  >ielleicht  mit  einziger  Ausnahme  des  Hundes, 
kaoiite  der  Kenthiermensch  eben  so  wenig  wie   sein  diluvialer  Vor- 
ginger; trotzdem  ist  der  Fortschritt   zur  Civilisation  bedeutend  und 
jfetainaeichnet  durch   das  Auftreten   der   Töpferei,    von   welcher 
leberreste  einer  allerdings  sehr  rohen,  schwärzlichen  Waare  erhalten 
sai    Feiiersteinmesser  werden  in   ungeheurer,   dagegen   Aexte  in 
I      rerhütnissmässig    weit    geringerer  Anzahl    vorgefunden.      Weil  der 
j     VtwKh  der  französischen  Renthierhöhlen  sich  mit  einer  rothen  Farbe 
I     Rilke,  wie  hinterlassene  Stücke  weichen  rothen  Ockers  und  Spuren 
/     eiaes  Schabinstrumentes  verrathen,  darf  man  schliessen,  das««  er  ganz 
'     oder  kalb  nackt  war,   denn   die  Hautmalerei  nimmt  ab,  wenn  die 
Bekleidung  zunimmt.     Weisen  die  aus  der  Renthierzeit  stammenden 
Keste   in   den   Höhlen   bei   Furfooz    in   Belgien   auf  eine  Race   von 
kJeiBer  aber  sehr  kräftiger  Natur  hin,  so  haben  jene  der  Höhle  von 
i*ro-Magnon  in  Frankreich  einem  athletischen  Menschenschlage  an- 
gehört.    Die  Bewohner  dieser  Höhle  lebten  von  Jagd  und  Fischfang, 
«Btcrsdiiedeu  sich  aber  von  den  übrigen  .^Renthier-Franzosen'*,  dass 
keine  Schnitzwerke  hinterliessen.      Die  Entwicklung   ihres  Stim- 
das  schöne  elliptische  Profil  des  Vorderkopfes  nnd  der  Ortho- 
fuiliiimus   der  Kiefern    sind   Kennzeichen,    <lie  man   sonst  nur  bei 
(^vharrölkem  tindet.     Dagegen  deuten  die  starken  Muskelfugen ,  die 
•chiefe    Stellang  der  Zähne,    die   grosse  Breite    des  Gesichts,   der 
aüiletit«clie  Körperbau  sänuntlich  auf  rohe  Lebensgewohuheiten.     Die 
Cro-Magnon-Lente    waren    also    „Wilde'*,    aber    Wilde    von    hoher 
geistiger  Begabung,   einer   Kutwiekhing   fähig 'j.     Von   den    llöhlen- 
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Umn  «*it*«  H«*BB«  am  KhjD  {D<itt»€h*  Wartt.  Januar  iNTft.  Hvite  2.')j  lu  bt'aDataodcu  fftr 
^t  Wfbadtm;  drrs«lb«  habe  ffhle<*lit«r<lin(n  kt^iiicn  Sion.  Din  treiUn*  Ar^Bi«>ntatii'U  d«*> 
KrHilupra  i«t  ein  •»•trhea  C'nrio«Qin ,  <1uoü  i<'b  ^if  bivr  fulgt-n  Uwfv:  ^Ohn«  FranL«>ii  kciuf 
I*;  »airt  HfiT  Hfim^  am  UhyH  -  .i»if  t-"\Ui\  alm»  riiiji  Gallier  «ler  Reiithierz*>!t  zu 
rw  KamtB  kouinrn?  Warani  nirlii  Kentbif-r-Gallivr'r  ha  konnte  was  Briten  der  l'rrcit 
Ek  Kcmtlii*r*KnfiAD<i*'r  nettnen,  vhne  zu  borbck«irliligMi,  ilas»  <>k  dainaU  noch  keim-  Aiif;fl- 
Mck*«»  !•  BritaBBivD  gab,  od«r  dia  Pfkblbaol*'ate  Hclretiena  gar  Bchwaiser.  oh«*  SchwU 
•vwtirl«:*  Man  smIIU  pn  kaam  (rlaoWn .  das«  derlei  b«*at«  Docb  geKkri»b<»n  merden  könn^. 
Oawti-t  darf  maa  t«i  IUfiiliier«EaflindHrn  nad  U«nibier-8cbweii(>m  fb4>n  so  irat  nnd  n«-htiK 
ifgiihaa  ala  raa  KMthier-Fraax«*««!!.  WViaa  denn  Herr  Henne  am  Khyn  nlcbt,  daoM  dteaer 
taa^iMi  »iMa>BffcifHirb  gaof  «ad  gib«  und  aicbU  andcrea  b«d«ai4»i  ala:  die  tir  Kentbi«»rtt>k 
•«  kratifmi  iVaakRlek  lebend»«  MenscIieBT  Den  Aiudmck  ,Bentbier-Oa11i«<r-  kAnnen  wir 
akm  d*ch  aktlit  iaSraat«  »eknien,  denn  »ir  sind  rollanf  tbeneugi,  daft  tfin  < 'uliarbisiorikir 
vea  lUsir»  4m  Hena  Uenae  aa  Kbjrn  fenau  wiaae,  daaa  die  Cro-MafBon-Lente  kein«  Galli«*r 
g*vee«B  »lad.  Ea  1il«ate  Ja  d«r  pdattifateA  KeaaUiMe  der  Intkropelacie  baar  atiD ,  wulMe 
WMM  Hm  aekW  ld«aUiclr«aff  der  altoa  Barbarei  des  Ttalrt-Tlialts  mH  daa  keltiNkta,  alio 
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bewohnern  des  P^rigord  zur  Zeit  derRenthiere  wissen  wir,  dass  sie 
schon  das  Zählen  kannten.  Sie  hatten  eine  Methode  erfunden,  ein- 
zelne Gedanken  niit  Htllfe  von  Knochentäfelchen  anfEuzeichnen «  aof 
denen  vorabredete  Einschnitte  auch  aus  der  Feme  Mittheilungen 
vermittelten.  Dieses  System  stimmt  ganz  mit  jenem  flbereiu,  welches 
nach  dt!n  griechischen  Schriftstellern  noch  sehr  spät  bei  den  Sk}'then 
in  Gebrauch  \var.  Selbst  eine  gewisse  Religion  dürfte  der  Mensch 
der  Konthier/eit  schon  besessen  haben,  weim  der  Todtencolt  hierauf 
einen  Scbluss  gestattet.  Bei  Aurillac,  Cro-Magnon  und  Mentone 
wui'don  in  regelrecht  angelegten  Grabstätten  ans  dieser  Zeit  viele 
Mensch(Mi  sorgfältig  bestattet. 

Von  den  beiden  liaecn,  der  dolichokephalen  und  brachykephalen, 
welchen  wir  damals  schon  nebeneinander  begegnen,  bewohnte  letztere, 
so  scheint  es,  die  Hölilen  des  Perigord  und  war  auch  die  civüisir* 
teste.  Die  oben  erwähnten  Zeichnungen  nnd  Schnitzereien  verdanke! 
wir  auch  wohl  diesem  Stamme,  der  anatomisch  die  innigste  Ueber- 
einstimmunf;  mit  den  hochnordi sehen  Eskimos  und  Tschuktscbea 
besitzt,  was  um  so  merkwürdiger  und  auflallender,  da  noch  heate 
in  den  Behausungen  dieser  Völker  unter  den  nordischen  Gletschen 
genau  die  nämlichen  Sitten,  Gebräuche  und  Werkzeuge  wie  hei  dn 
Troglodyten  der  Renthierzeit  heirschen. 

Wahrscheinlich  ganz  gegen  Ende  dieser  Periode,  deren  Daier 
nicht  einmal  annähernd  abschätzbar,  fällt  die  Errichtung  der  dänisdieB 
Muscheldämme ,  Kjökkenmöddinger  ( Küchennnrathhaufen «  Küchen- 
abfalle),  grossailiger  Bänke  am  jetzigen  Meei-esufer,  meist  aus  Musdiel* 
schalen,  dann  aus  einzehien  Thierknochen,  sowie  verirrten  StcingerfltbeB 
bestehend  und  wallartig  am  Strande  auf  grosse  Entfernungen  rieh 
ei-streckend.  Aehnliche  Reste  wurden  seitdem  an  vielen  Orten  in 
Nordamerica,  Brasilien^),  im  Feuerland,  Australien  und  Schnttlani 
entdeckt  ^).  Die  dünischon  Küchenabfülle  bestehen  aus  den  fester 
üeben*esten  von  vier  Muschelarten:  der  Auster  fOhtrea  eduliuj^  der 
essbai'en  ilerzmuschel  fCardhun  eduhj^  der  Miesmuschel  fMyiih» 
cduN^J  und  einer  Strandschnecke  (Littorina  littoreaj.  Die  lliicre 
aller  vier  Allen  werden  noch  jetzt  als  Nahrung  genossen.  Mit  Be- 
stimmtheit lässt  sich  aus8])recheu ,  dass  die  Dänen  der  Kjökken- 
möd<linger  nicht  etwa  l)l(>s  im  Sommer  an  dem  Strande  verweilten, 
sondern  das  ganze  Jahr  über,  demi  die  Knochen  der  Säugethiere 
beweisen,  dass  sie  in  allen  Stufen  dos  Wachsthums  verzehrt  wurden. 


HrUcht-n  und  in  relativ  Diih   litffrriideD  'Lt^xU-n  ittch  Fsankmch  uingviMtnUerten  (■alUrn 
nur  fnr  mögli<-h  h alten. 

I)  Sambu'iuit  nennt  ni«n  hie  durl ;  sie  kommen  in  den  Vrovini«n  KcflxliB  Saalo, 
Caiburina  nnd  Kio  iiratide  du  Snl  uU  kvgelfrirniige  hügul  auf  breiter  Gnindlaft  Tor.  W» 
J.  J.  Tou  Tachudi  im  IV.  Hand«  seiner  HeUen  durch  äüt/awerietj  davon  berichtet,  laAf4  itah 
ini  weaentlicbeu  AuazuK«'  im  .luiluiid  1868.  Nr.  33.  S.  771.  Virl.  fnner:  Prof.  OtorffSehttK 
du  (.'aiianeina,  IHr  tfumhaquii  tider  Mw*ehtlhiigfl  UratiUenn  (in  pHtermann'«  Owograplk.  MUtk. 
1874.  8.  Hü- -2130)  und  Dr.  Cnrl  Kath,  Die  SambanuLi  «lirr  }lw>etMlkn9»l0nibtr  BnaOtmä. 
{UMut     XXVI.  Bd.    Nr.  18  S.  IV4-PJS,  Nr.  14  8.  2I4-:>18.) 

3)  Uan  Vorkommtn  der  Vii.<cAcMiiVe(  in  alltn  ErdtheU^.    ((iloötia.    V.  Bd.    B.  149— IM.) 
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t  ahlreidi  gefondenen  Thierknochen  ^hören  xnmelst  dem  Cr 
4  Averocbn,  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  ii'uchs,  Wolf,  Biber  nnd 
«hoid  «a  und  sind  behafe  ilcrausnahine  den  Markes  zerschlagen. 
Is  jetzt  ward  In  den  Kjökkoumöddingem  \on  geschliffenen 
mea  nur  ein  einzige««  Muster  aufgetrieben,  demnach  gehören  sie 
■er  tyesittungsstnfe  an ,  die  den  Uebergang  bildet  vom  palftolithi- 
ta  zun  neolithischeu  Zeitalter  und  stellen  sich  in  der  geschieht- 
cbn  Reih«*nfolgc  den  ältesten  Dolmen  zur  Seite.  Dass  sie  femer 
■fter  nnd  aN  die  Höhlenbewohner  der  Dordogne,  ergibt  sich  daraus, 
M  in  den  Kjökkenmöddingem  das  Ren  schon  fehlt,  dafar  aber 
ir  tieU'ine  wenigstens  eines  Hausthieres,  des  Hundes  vorkommen. 
ncUilTene  Steingerftthe  kannten  die  französischen  Renthieijflger 
IT  flicht,  nnd  wenn  sie  sich  auch  schon  auf  das  Nähen  verstanden, 

war  die  Kunst  des  Spinnens  ihnen  doch  noch  völlig  fremd, 
ihrend  Spinnwirteln  in  den  dänischen  Küchenabfällen  nicht  gänzlich 
den.  Wie  alt  nuch  Jahrtausenden  gemessen  die  Kjökkenmö<ldinger 
id,  lisst  sich  nicht  schätzen,  sie  erwecken  in  uns  nur  die  Ahnung 
m  sehr  hohen  Alterthums.  "NVenn  nämlich  Dänemark  jetzt  bedeckt 
t  Buchenwäldern  ist,  so  waren  dereinst  keine  Buchen,  sondern 
ter  Eichen  dort  vorhanden.  Vor  d(Mi  Kichenwäldern  aber  waren 
itland  und  Inseln  mit  Tannen wälilem  bedeckt  und  in  dieser  Zeit 
»Uiiilen  lue  Muschel bünke ,  denn  die  Küchenabfälle  enthalten  die 
beine  des  Aiierhahn^  (Teirtw  nrogaUm)^  der  sich  von  den  Sj^rossen 
'  Tannen  emiihrt ';.  Eine  grosse  Analogie  mit  den  Funden  in 
■emark  und  Schonen  zeigen  die  otfenbar  in  dieselbe  Periode 
BicUicher  Cuh Urgeschichte  g^'hörendeu  Terramare  Italiens,  ver- 
«ne  W(»hnplätze  aus  vorhistonschor  Zeit.  Neuere  Entdeckungen 
dieAM»r  t.'hierici's  enraben,   dass  die  Ansiedlungen.  von  welchen 

Terraman*n  ihren  Ursiming  herleit<>n,  Pfuhlbauten  gewesen,  die 
Uf  in  nuniptigen  NiediM'uugen,  theiN  in  künstlichen  Wasserbecken. 
ilü  jedoch  auch  auf  tnu'ken<*ni  llo<len  und  sogar  auch  auf  Hügeln 
feiltet  wurden  *j.  Kinitze  Terramarenlager  haben  sich  seilet  mN*h 
rb   tinflkhniug  der  Metnlle  gebildet. 


nie  ueoHthiNche  Zeit. 

Wohler^iex'uemiassen  war  zu  .\nfang  der  heute  no<*h  fort- 
lemden  geoh)i{i^eheu  IN'riode.  womit  die  ersten  Anzeichen  des 
iUthi**rlien  Zeitalters  oder  des  geglätteten  Steines  Abereinstiniinen, 
'  grössere  Tlieil  der  brachykephalen,  hyperboräisclien  Stämme  in 
er  Wanderung  dem  Kenthiere  gefolgt,  welches  fiir  sie  die  wich- 
ile  i^lHTUsbedingung   bildete.     Kin   unbestimmter  Zeitraum,    nicht 

■)  IHK  jln/iti»^  dtr  mi  RirAiiMf  m  frrWI/uny  (.4iMlfita<i  1870.  Nr.  9.  8.  IV»  L*U(IJ  -  /'•'■ 
Mtr-rVifüSOf^ii.  (.iMfluiMi  1A70.  Nr.  1.  H.  I  -8.)  -  Bftrhncr,  li\*  SIeUuatj  drs  M*n*ch^n. 
J- .V  <   ürl  Vuft,   Vim  Tuni/rrM  an  Conynif«.     {Kölnitcht  Xtitmtg  ISÜV.) 

*•  Itt*  EntfMkung  der  Ttmmartn.  {CvtreiftondenahUlt  der  dnUehttt  (icw'ffi-Aii/l  /«r 
kmp>:«^ir      l«f7r>      Nr.  1      H.  ti  «nd  Auiland  1H75.    Nr.  36.    S.  718.; 
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nach  Jahren  bercchenbai*,  trennte  diese  palftoütUscben  Mepschea 
von  ihren  Nachfolgern  in  der  neolithischen  Zeit.  Wt  dem  ge glit- 
te ton  Steinbeil  bewaffiiete  Horden  treten  mitten  unter  den  Resten 
der  Völker  der  Renthierepoche  auf  und  unterjochen  sie  ohne  Mähe. 
Diese  späteren  Völkerschaften  kamen  mit  Cerealien  und  Hans- 
thieren  aus  dem  Sadosten;  auch  sie  waren  Troglodyten  und  be- 
nutzten die  Höhlen  als  Begräbnissstfttten ,  doch  wissen  wir  etwas 
mehr  von  ihnen  als  von  ihren  Vorfahren.  8io  waren  von  bräonlicher 
Hautfarbe  fmelanochroij'i  dolichokephal ,  klein  und  zeichneten  sich 
oft  durch  eine  eigeiithümliche  Abplattung  der  Schienbeine  (Platytnt- 
Mtamuxj  aus  ^).  Sic  lebten  als  Hirten  und  begruben  ihre  Todten, 
wenn  sie  keine  Höhlen  hatten,  in  kammerartig  al)getheilten  Grab- 
stätten. Ihrer  liace  ist  das  Denkmal  aus  unbehauenen  Steinen,  der 
Dolmen^)  eigenthümlich ,  das  merkwürdigste  Zeichen  des  neoUthi- 
schcn  Zeitraumes,  welches  sich  immer  mehr  und  mehr  vervoll- 
kommnete. Den  aus  mächtigen,  unregelmässigen  Steinen  gebildeten 
Gräbern,  die  gleichsam  als  riesenhafte  Pfeiler  eine  grosse  Horizontal- 
tafel tragen,  folgen  neue,  aus  anderen,  mit  einiger  Kmist  znsammen- 
gestellten  viereckig  behauenen  Steinen  aufgebaut.  Diese  Steintische, 
auch  Cromlechs  oder  Menhirs  genannt,  erfreuen  sich  einer 
ungemeinen  Verbreitung  in  Pluropa,  aber  auch  in  Nordafrica,  Algerien, 
Tunesien  und  Tripolis;  sogar  weiter  nach  Osten,  am  Libanon,  ja 
selbst  in  Indien  kommen  Dolmen  vor,  und  alle  zeigen  unverkennbare 
Aehnlichkeit,  weim  nicht  gai*  Uebereiustimnmng.  Im  Norden  stehen 
die  Dolmen  wohl  in  Zusammenhang  mit  den  Ganggräbern  (schwe- 
disch :  Gänggriftei')^  in  Dänemark  RieBeukanmiem  (JaeU^utuer)  genannt. 
An  beide  schliesseu  sich  die  entschieden  jüngeren  Hünengräber, 
Uttnenbetten  an,  in  ganz  £uro))a,  von  Russland  bis  Frankreich  nnd 
Spanien  verbreitet^).  Diese  Denkmale  können  daher  unmöglich  da^^ 
Werk  eines  einzigen  Volksstanmies  sein;  vielmehr  sind  sie  die  Reste 
einer  Entwicklmigsperiode ,  welche  die  verschiedenen  Zweige  des 
Menschengeschlechtes  durchmachten,  ehe  sie  in  ein  neues  Stadhun 
de»  Fortschrittes  eintraten.  Aber  die  einen  blieben  auf  jener  niederen 
Stufe  .Jahrhunderte  lang  stehen,  während  fttr  andere  diese  Zeit  sehr 
kurz  gewesen.  Der  berühmte  Sphiiixtempel  in  Gizeh  zeigt  deutHdi 
den  Ucbergaug  vom  megalithischen  Monumente  zur  eigentlichen  Ar- 
chitektur. In  allen  diesen  ine galithi sehen  Bauten  ist  fast  noch 
keine   Spur   eines   metallischen   Gegenstände!«    wahrzmiehmen.     Man 

'>  Boyd  Dawkiufi,  Lacj-UuuUhg.    .s.  I8s. 

0  James  Fi^rgasnuii,  liude  »tone  monuuunts  in  nll  conitlrlcä.  London  1872.  f^. 
verfiohi  die  selUame  Ansicht,  die  rolmm  wären  in  dviu  cr^tvii  jHbrtaofond  BBMrtr  Zell- 
locbnung  von  den  damalt»  hslbcirObirten  Völkern  Europa*«  errichtet  worden.  Einer  tknUekn 
AufTunuug  begegnen  wir  »uch  bei  W.  CopelandBorlase,  Samk$  Cortn^ku.  Ä  itmMtfMm 
e*njj/  UluMtratire  v/  the  SfpulchrvM  and  fnucrtul  Cwtoins  of  the  eariff  inhabUaHU  Hif  CurMBsU 
London  1872.  t^.,  welchnr  glfiohfHllH  ni«int,  das«  einige  der  wichtigsten  BnoiAn  toa  CofnwnUk 
in  die  frnbchriHtliche  Ki>ochr  taWtu  (S.  258-27%),  da  im  Murrah  UiU  i.  B.  Mtniei  fnftMln 
wiirdvn. 

»)  W.  Bfcr  und  Frlodr.  v.  Hvliwald.  D<r  torgrtchicMUck*  M^nteh,   Leipslf  t874.    fF. 
fl.  2«Jl-a09. 


keolMditet  hier,  neben  den  irdiacheu  Ceben'edteu  der  Todteii,  nur 
GerfttlMcluiftea  und  Waffen  aus  Feuerstein,  Quarz,  Nephrit,  Ser- 
pentin and  Thongeschirre.  Zu  jener  Zeit  gab  es  aber  schon  Mittcl- 
poncttr  der  Industrie,  besondere  Orte,  wo  Gcwerbefleiss  herrschte. 
Dnher  mosste  es  auch  eine  iVrt  Handel  geben.  In  der  That  gc- 
Inngien  Materiale  zur  Verwendung,  die  blos  auf  Haudelswegeu  von 
ihren  oft  weit  entfernten  Ursprungsstätteu  bezogen  werden  konnten. 
Die  nAehste  tieimat  des  in  der  ncolithischen  Zeit  so  vielfach  ver- 
arbeiteti*n  Neplirits  ist  wahrscheinlich  der  centralasiatische  Kuen- 
i jKn ';,  wo  ihn  die  Gebrüder  Schlagintwi*it  in  Khotan  austobend 
fanden  '). 

Die  interessantesten  Uebeireste  aus  der  neoiithischen  Zeit  sind 
die  Pfahlbauten  oder  die  in  Seen  erbauten  menschlichen  An- 
^iedhmgen.  Diese  Sitte  kann  uns  nicht  mehr  überraschen,  seitdem 
wir  die  gewaltige  Ausdehnung  der  modernen  Pfahlbauten  in  Ostasien 
kennen,  l'eberall  in  Birma,  Siam  und  Cambodscha  sind  die  Bambu- 
hAtten  auf  Pfahlrösten  erbaut  und  mehrere  Fuss  über  dem  Erdboden 
erkaben,  wahrend  auf  den  grossen  Strömen,  vornehmlich  am  Menain, 
wnkre  schwimmende  StAdte  angesiedelt  sind.  Siam\s  Hauptstadt, 
Bangkok  selbst,  ist  vielleicht  das  grossartigste  iMuster  einer  solchen 
«chwimmenden  Stadt,  Battambang  dagegen  eine  Stadt  auf  Pfahl- 
knnlen.  Auch  die  Papiia  Neuguinears  leben  in  Pfahlwohiiungen  und 
«mlcbe  üuden  sich  in  Aftica  sowohl  bei  den  Maugandschas ,  als  bei 
den  Bassanegem  auf  der  Insel  Loko  im  Benue.  Endlich  ward  die 
nialiche  Sitte  in  America  beobachtet.  In  der  Schweiz  und  den 
benachbarten  iJUidci-n  muss  sie  sich  viele  Jahrhimdertc  erhalten 
haben,  denn  die  dortigen  Pfahlbauten  gehören  sehr  verschiedenen 
Zeiten  an  und  reichen  durch  die  ganze  Bronzeperiode  bis  selbst  in's 
liüsenalter.  Nur  die  erste  EiK>che  der  Pfahlbautengeschichte  gehört  noch 
der  \oniietallischen  Aera  an,  indem  blos  Waffen  und  Werkzeuge  aus 
leeschliffi'Den  Steinen  oder  Knochen  vorkommen.  Form  und  Behandlung 
der  Arbeit  stehen  hier  jener  aus  den  Dolmen  und  Torfmooren  Frank- 
rrichs,  Grossbritanniens,  Belgiens  und  Skandinaviens  sehr  nahe;  nur 
iai  die  Mannigfaltigkeit  der  Gegenstände  grösser;  auch  zeigt  sich 
ein  erfreulicher  Fortschritt  in  der  Cultur.  Die  Pfahlbauleute  trieben 
nebst  Viehzucht  schon  Ackerbau,  welcher  den  ilöblenmenschen  der 
Benthierzeit  noch  völlig  fremd,  und  verstanden  sich  auf  die  Melil- 
bereitung  und  den  Bau  künstlicher  Wohnungen;  auch  die  Anlange 
lier    Schifflahrt    fallen    wohl    in    diese    jüngere    Steinzeit  ^) :    endlich 


<)  Xrpkrit  l«t  mll«»rdliiffi  in  8<:b««minial.  ther  nnr  bN  T«*r«>inx(>lt4>r  ^rrsti»«li#r  ItWk 
i#« :  «BvtobMMUr  Mtpliiil  aWr,  der  rtwa  diMea  Hiock  büt«  li«f«'rn  köDsen,  i:<t  aiicli 
mt^gtUrndtm  mcHtm.  Ktrup«  kal  sack  Fisekvr'n  dit^nkfzOflicbvu  Ftirsekun((ea  bU  jetxt 
kate  aackvvUlArM  Vurkumm«m  tub  N^brit  xa  v«*rxi>ichnfu.  (U«  in  rieh  Flacker.  Sepkrit 
mmi  JoHHI  tNidk  ihrtu  mUtrralwjhi.htn  Eiff<n*cf>afleH  ttimrit  nach  ihirr  urgf^kUMUrh^n  umi 
m^mt^m§*i»rhrn  Hrdrmiti-p      RtnttKart   IhT:».     ü".     S    .V) 

>l  M^ke  Herwamn  «on  Srhlairiiit»  f-il,    rt6*r  NcfAr«/    u^hMl  JmiHt   und  >Muumiit 
M  kmmUm  ticMryr.    {Amtami  IS74.    Nr.  10.    S.  ISI.) 
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finden  f^ich  noch  in  den  alte«t(m  Pfahlbauten,  wie  x.  B.  in  Roben« 
han»en,  Stücke  von  Klcidongsstllcken ;  man  fing  also  ber^ts  an,  die 
I^einfaden  zu  Geweben  herzurichten.  So  charakteririren  jene  See* 
dörfer  im  westlichen  Kuropa  so  recht  das  Ende  des  neolithiBchen 
Alters,  und  die  V()lkcrschaft«n,  von  denen  sie  herrflhren,  bewohnten 
sie  selbst  noch  in  der  Zeit,  als  sie  sich  schon  der  Metalle  bedienten. 
Auch  diese  neolithischen  Völkerschaften  sind  aber  verschwunden 
und  haben  als  ihre  ]leprjlsf»ntanten  die  BHsken,  Berber  nnd  Kaliylen 
/urftckgolftssen  ^). 


Industrie  der  Tormetallisehen  Zeit. 

Die  Industrie  der  Urzeit  liefert  den  ersten  und  anfallendsten 
Beleg  für  das  Gesetz  der  progressiven  Entwicklung.  Bis  m  einem 
gewissen  Grad(^  sehen  wir  nämlich  überall  in  der  Culturgeschicbte 
üebereinstimmung  in  der  Aufeinanderfolge  der  Erfindungen  und 
Kunstthätigkeiten.  Bis  nun  ward  der  Mensch  ohne  Werkzeuge  weder 
in  den  diluvialen  Erdschichten,  noch  auch  im  Urzustände  gefunden. 
Schon  diese  ersten  Werkzeuge  lassen  auf  eine  sehr  richtige  ITeber- 
legnng  und  wohlbedachte  Wahl  schliessen;  unzweifelhaft  eignet  sidi 
z.  B.  der  Feuerstein,  den  wir  zuerst  als  Werkzeug  sehen,  nntcr 
allen  Naturproducten  so  vortrefflich  zu  technischen  Verrichtungen, 
dass  wir  ihn  noch  heute  wfthlen  würden,  wenn  uns  keines  der  Hilfs- 
mittel der  Civilisation  zu  Gebote  stünde.  Wo  immer  dieser  Feuer- 
stein oder  ein  ähnliches  sprödes,  hartes  (testein  —  wie  Jaspis, 
Nephrit  oder  Obsidian  dem  Menschen  zur  Verfügung  stand,  und 
wo  immer  ^ir  seine  Spur  vei*folgen  konnten,  hat  er  sich  auch  wirk- 
lich dieses  treiflichen  Materials  bedient,  und  es  ist  charakteristisch, 
dass  die  Lagerstätten  dieses  Materiales  auch  vorwiegend  zu  An- 
siedelungsplätzen dienten . 

Nach  der  Ansicht  der  französischen  Forscher  ist  die  Feuerstein- 
waff^e  von  Saint- Acheuil  und  Abbeville  aus  dem  Sommethal  die  ftltoste. 
Auf  beiden  Seiten  convex,  mandelförmig  zugehauen,  wurde  sie  mit 
der  Iland  geführt.  Vielleicht  war  diese  Waff^e  das  einzige  Werkzeng 
desjenigen  Menschen,  der  mit  Elephaa  (wtiquuH  und  Hippopotamwt 
noch  vor  der  Eiszeit  jene  Gegenden  bewohnte.  Als  eine  spAtere 
Form  (»rscheint  die  von  Mon stier,  nur  auf  einer  Seite  convex  nnd 
bei  gleichen  Umrissen  rundum  scharfkantig.  Diese  wurde  schon  in 
ein  g('S])altenes  Holz  geklemmt.  Gegen  Heginn  der  Renthierzeit 
venollkommnet  sich  die  Industrie  des  Feuersteines  sehr  bedeutend. 
Wir  haben  da  schon  die  rundliche  Form  der  (irattoirs,  die  lurbeer- 
blätterförmige  Lanze,  die  kantigen  Splitter,  als  Messer  benntact  nnd 
den    als  Pfeil    verwendeten    Splitt<*r.      Erst   mit   diesen   schon    «ehr 


10.  OrioWr  IritlO.    8.  2C9-28J.),    licfori  «Ifn  Nachweis,  dass  iniin  ncbon  in  d«r  SteiBieit  4afl 
MeiT  liPflrhifTte  (Klba,  Pianatta)  und  brii>|^  Altbildiin^on  vvnicbi«'dpner  PirogueB  »•*  JtliwZcll. 
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(«ffftUkoBimietei  engen  and  Waffen,  welche  au  Stielen  und 

HflrilMben  Mbstigt  wordeiK  ward  eine  liearbeitung   der  Knochen 
mi  OewHhe  vorgenommeo. 

NiB  tritt  in  der  Zeit  der  letzten  grösseren  Uebcrschwemmungen 
■1  des  bänfigen  Vorkommens  des  Ken  eine  sich  schnell  fast  zu 
kftHllerisdier  HAhe  aofschwingendo  Industrie  des  Knochen-  und 
HmuMterimles  ein.  In  den  Höhlen  Belgiens,  des  Perigord  und  der 
todogne  sowohK  wie  in  den  Krdschiclitcn  des  Seinethales  unmittel- 
ktr  hei  Paris  gebrauchte  mau  nicht  nur  Kuocheninstrumente  aller 
Alt,  sondern  auch  plastisch  gearbeitete,  mit  thierischen  Emblemen 
l^rierte  (iegenstande  als  Luxusartikol ,  wobei  wir  schon  von  künst- 
Miehen  Motiven  sprechen  dürfen.  Wirklich  sind  die  auf  grösseren 
hitkierschaufoln  eingeritzten  Hilder  und  die  ]>lastisch  gearl>eiteten 
ItekOfife  richtiger  gezeichnet,  naturalistisch  trefflicher  aufgefasst, 
k  m  heute  iMM*h  vom  Durchschnitte  der  ländlichen  Bevölkerung  zu 
nwrten. 

AwHer  den  genannten  Gegenständen  aus  Renthiorliorn  kannte 
ine  Epoche  noch  eine  gnisst*  Anzahl  von  spitzen  Instrumenten, 
aMn«  Pfriemen  u.  s.  w.,  und  andere  mit  rundlichem,  glatten  Knd- 
aile«  div  mir  AbhAutung  und  Glättung  der  Häute  gedient  zu  halten 
Mnen;  diese  Instrumente  fiährten  zur  Vemmthung,  dass  unsere 
rbewohner  sich  mit  den  Fellen  der  Thierc  bekleideten,  wobei  die 
idefai  zum  Zusammenfügen  gebraucht  wurden.  Auch  Schmuck- 
genstände  treten  hier  zum  erntenmalc  auf:  durchbohrte  Muscheki, 
UKlimal  ans  weiter  Feme,  vom  Meeresstrande  stammend,  und 
ikae  der  erlegten  Thiere,  die  an  der  Wur/el  durchbohrt  am  Halse 
tragen  werden  kcnmten. 

Uelier  das  Vorkommen  der  Tö]>ferwaaren  herrschen  noch 
nchiedene  Ansichten.  Viele  Fundstätten  der  Mammuthzeit,  sowie 
r  spateren  Rentbiemdt  entliehren  dieses  Geräthes.  In  anderen 
vden  indess  (refösstrtkmmer  gefunden.  Die  Anwendung  des  Lehms 
d  demen  Verhärten  diurch  Erwännung  wäre  also  auch  eine  sehr 
\m  Erfindung  und  wir  müssen  die  Zweckmässigkeit  bewundern,  mit 
T  TM  vornherein  diese  Industrie  1)etrieben  wunle.  Der  Lehm 
v4  limlich  mit  grol>em  Sande,  meist  ijuarzsand,  reich  gemengt, 
inelet  und  das  dickwandige,  aus  der  Hand  geformte  (irfüss  am 
kmtm  Feuer  gebrannt.  Die  Festigkeit,  durch  das  Hindeinaterial 
•  groben  Quarzsandes  erhöht,  war  nicht  unhedeutond  luid  man 
ante  Gefässe  auf  diese  Art  herst<dh'n,  dauerhaft  genug,  um  der 
•«ektigkeit  des  liodens  Ki^hr  lange  zu  widerstehen. 

Die  jüngere  Steinzeit,  die  zweite  grosse  K]H)che  der  mensch- 
bm  Anaiedlungen ,  zeichnet  sich  ausser  dem  Besitz  sehr  violer 
iltvpflaiizen  mid  der  meisten  HausthienN  in  der  Industrie  wesent- 
li  diulordi  aus,  dass  sie  ausser  dem  Feuerstein  den  St>ri»entin  in 
im  ^inen  Ueb(*rgangsformen ,  ferner  den  Sandstein,  Honiblende 
d  eine  grosso  Anzahl  anderer  Gesteine  durch  Zuschh^ifen  als 
Afln  nutzbar  zu  machen  weiss.  Sit*  wird  desshalb  auch  die  Zeit 
B  potirtea  Stainea  genannt.     In  Dänemark   und  Schwctlen  werden 
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'b«-  y^nffmffJn'W'tLf!*'!»  in  dieser  Zeh  ganz  ueiilcikalk  md  «irUich 
k'4n'4V'ri'!«fa  /uliehaneiu  znm  Thefl  anch  ce^rUiileB.  Die  Tofifaiiiiii 
z/:!^«'»  M^hon  «"inen  en><^vn  Keichthani  aa  FonwB  ani  vieifthiie 
V«mnfmngen.  lif-r  Aii<>brf-itnn^bezirk  dieser  SiciiiiHt  —fa— *  ftist 
(raii/  Karo]»a  mit  Au«schln«<  ^rm  lYvnisseii«  «o  räe  entwickeile 
H/-in7/'it  nicht  befanden  wurde,  wenn  auch  P&hllMWteii  nicht  whei 
•ind.  F>  gfhrm  afn-r  die-^^  PfaMlnnten  bis  in  die  historische  Zeil 
h''r;iiif  and  Vr^n^Mliu  selbst  verdankt  meinen  ersten  Urspnmg  wahr- 
«i'heinlicb  drrr  fortgtf^rbti'H  Krinnening  an  diese  Danweise.  Die 
äUffiten  Pfahüiaut'-n  s4'1i#*inon  jene  der  östlichen  Schweiz,  Oesterreicfas 
und  Mecklonbnrg«  zu  sein,  die  aber  doch  später  ab  die  Kjökken- 
mOdding^T  Dänemark«  za  setzen  «^ind.  Dann  kommen  die  Terramare 
Italien*-  und  die  (.'rannoga«*  iu  Irland,  in  denen,  sowie  in  den  Pfibi* 
l»auten  dor  weKtlicben  Schweiz,  die  lironze  vorkommt  Die  Pfahlbavten 
Pn'ussens    und    de«i  NouenlmrKer-Sws   faliren    bereits 


im  indlirhf;n  I-'nnikrdch  roiflit  ein  Pfahlhau  gar  bi<<  in  die  caro- 
lingiHühc  Zeit  herauf  und  in  den  Sttdseeländem  konunen,  wie  «chon 
erwähnt,  Pfahlbauten  noch  in  der  Gegenwart  vor. 

Im  ZuHauimenhange  mit  der  erhöhten  Cultorstafe  der  vonnetaUi- 
•*<^h('n  Zeit  entwickelte  nirli  auch  die  Industrie.  Die  wichtigste  Neoeimig 
fdr  den  Menschen  war  unstreitig  die  Bereitung  des  Brodes.  Anf  flachea 
Steinen  wurde  mit  den  ninden,  handlichen  Kemqnetschen  das  Ge- 
treide /erdrückt  und  auf  heissen  Steinen  wieder  mit  Wasser  gemengt 
aiiMgtthacken.  ^ 

Zur  Gewinnung  des  Feuersteins  aus  grosseren  Tiefen,  wo  ar 
««ich  h'ichter  für  clio  nearl)citung  eignet,  grub  man  Schächte  dnich 
die  KnJHrliichtfMi ,  die  auf  der  Kreide  und  dem  Feuerstein  lagern, 
und  liolte  ihn  aus  einer  Tiefe  v(m  H — 10  Metern  heraus.  In  Belgien. 
h(*i  Spienne,  fanden  sich  solche  Feuersteinbergwerke.  Tanaende  voi 
haihvolh'ndetrn  St(>inwaffen  tlbcrdeckeu  heute  noch  die  Oberfläeht 
und  e-s  Hclieint,  das»  dieser  Artikel  als  Handelswaare  nach  all'  jenea 
Lündcni  King,  welclio  minder  guten  Feuerstein  besassen.  Die  Fonnea 
in  di(>H(T  l'rriodo  sind  mannigfach,  die  l^rbeitung  sehr  volikommoL 
Nur  M('HH4M'  und  Feuersteins^ditter  belialten  noch  die  ursprflaglicke 
l^'orui.  Die  Pf(Ml-  und  Lanzens])it/en  wurden  mit  Pech  und  Flachs- 
ftldt'n  an  d(Mi  Schaft  befestigt,  die  Splitter  vielleicht  auch  nnr  seitlieb 
in  eine  Keuh*  eingi^trieben.  Derartige  Waffen  standen  bei  den  SOd- 
Moo-lnsulanern  und  Indianern  Anierica's  vor  der  Einftthrnng  der 
Feuerwatfen  allgemein  im  (iebrauch. 

Di<»  pcdiHi'  Steinwafle.  der  Serpentin,  eiregt  die  Anfmerkaamkcil 
in  erhöhtem  Gnide.  Fs  (Mschoint  auf  den  ersten  Anblick  sowohl 
die  HearluMtung  des  Steinhriles  als  die  Bohruug  der  Steinhäamer 
srhr  mikhsam.  Indessen  venlankt  man  den  BemtÜiimgen  der  Archäo- 
h»gen  i*in(Mi  /iomlich  klaren  Hinblick  in  die  antike  Technik,  welche 
die  Herstellung  ilieser  mühsamen  Arbeiten  ermöglichte. 

Der  Zeitaufwand,  den  die  Hohrung  erfordert,  kommt  nicht  in 
lietracht.  du  boi  tlieser  :H>wio  bei  den  tlbrigeu  Industrie  vonlglidi 
da>  Weih  aN  .\rbeiter,  somit  wesentlich  als  CultoitrigeriB  enehebü. 


Eise  wehere  Industrie,  die  Töpferei,  ist  in  den  ältesten  Pfahl- 
nanchmal  so  entwickelt,  daas  eine  Art  der  Drehscheibe  auch 
schon  bekannt  sein  musste.  Yermuthlich  ward,  ob  zwar 
V  unrollkommeB,  dieselbe  wie  die  nrsprüngliche  Drehbank  oder 
r  Webstuhl  durch  das  nnmittelbarc  Bedtkrfoiss  hervorgemfen.  So 
cht  die  kleinen  Geftase  ans  freier  Hand  geformt  sein  können,  so 
6s  bei  grösseren  doch  kanm  möglich,  die  Wftnde  zu  bilden  and 
n  Boden  za  ebnen,  ohne  den  Thonklompen  auf  eine  Basis  zu 
ilea  und  diese  irgendwie  herumzudrehen.  Nun  sind  aber  die 
listen  Böden  der  grösseren  GeflBlsse  flach  und  an  den  Wänden 
Mre  kleine  Umlauferinge  bemerkbar,  di('  von  den  Ilautfiu*chen  der 
s^ers^tzen  herrühren.  Die  rundlichen  meiselförmigon  Knochen- 
itnonente  gleichen  ausserdem  ganz  den  Hölzern,  wie  die  Töpfer 
>  heilte  noch  anwenden.  Mit  sintzigcn  Knocheniheilen,  mit  Finger- 
^jtbk  und  Fingerspitzen  wurden  die  Verzierungen  gebildet.  Der 
■kel  beguint  mit  einem  Knopf,  der  nur  einer  Schnur  den  Durch- 
Bg  erlaubt  und  vergrössert  sich  bis  zu  der  noch  heute  gebrauchten 
wm.  Die  Styhstik,  die  Contouren  dieser  Gefilsse  sind  edel,  die 
niennigt*n  so  mannigfach,  dass  sie  als  Grundlage  der  hochentwickel- 
1  MoCiTe  Hrurischer  und  keltischer  Zeit  gelten  kömiten.  Wir 
itn  an  t>*pischen  Formen:  das  bomk^nartige  GcfUss,  die  unien- 
tige  Form,  mit  Terschiedenartigen  Modulationen  des  rundlichen 
ierthriN,  die  Form  di'S  Kruges  und  der  Schüssel.  Als  Yerzierungs- 
HiTe  den  Punct,  den  Kreis,  das  Dreieck  und  die  Jiinic;  gebrochene 
taaderartige  Linienverbijidungen ,  wiederholte  Kreise  und  Kreis- 
•ntc  Kind  nicht  selten,  nie  al>er  in  dieser  Zeit    ein  Ptlanzen- 

Figurenrootiv. 

An*»4er  d(T  Anwendung  bei  dvr  Fertigung  der  Tbonwaareii 
die  Knoch(*nwerkzeuge  gi^wiss  auch  bei  den  verschiedenen 
Bclrt-,  Wflie-  und  licderarbeiten  zur  (reltung.  In  Uobenhausen 
iden  sich  vielfach  Mattenfleclitereien  aus  Schilf  un<l  Bast.  Di<' 
rbeiten  al»er  erregen  besonders  unser  Krstaunen.  G.  Pauer 
gi^ungen,  einen  sehr  einfa(^heu  Webstuhl  herzustellen,  auf  dem 
r  Webearbeiten,  die  man  in  Robenhauseii  fand,  verfertigt  werden 
Hrti'n  und  welcher  auch  aU  Urbild  des  altnordischen  Webstuhlch 
hen  kann. 

Aoeh  die  Drt*hung  ib*s  Bastes  zu  Stiicken .  sowie  dessen  Ver- 
[•pfhnK  zu  Maschen  und  Netzen  wurde  ni(*hrfacii  angewend(*t.  Zu 
m  durchbohrten  Zähnen  kommen  in  dieser  Zeit  auch  noch  kleine 
■gelchen  um  lU*mstein.  v(»n  weiclien  Gesteinsarten,  ja  si^lbst  von 
riftkohlen  als  Schmuck  hin/u  '). 


tf  \»rk  rim*m  Vortrage  den  Uua«luck«-r  «traf  Wurabraii'l  llWr  ^lUt  Anjängf  dtr 
\mtirU'  aal  IS.  Ifir«  1878  \m  i»ni*>Tr*-ich\i>chvn  Mnpeiim  thr  Kviit  und  Iiidiiftri«>  su  WIm 
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Zeitalter  der  Bne. 

Alle  Zweige  des  Menschengeschlechts  haben  ohne  i^nimthmn 
die  verschiedenen  vormetallischen  Entwicklongsstafeh  betretan,  md 
überall  finden  sich  hierzu  Beweisstücke.  Doch  erreiditen  die  TersGld^ 
denen  Völker  die  verschiedenen  Stnfen  der  Entwicklung  keuetWQp 
gleichzeitig.  P'.s  ist  das  vormetallischc  Zeitalter  keine  abgesdikMaoie 
Epoche ;  vielmehr  ein  Zustand  des  menschlichen  Fortsdirittes,  wdeher 
in  Betreff  des  Zeitpunctes  beträchtlich  in  dem  dnen  wie  in  i&m 
anderen  Lande  wechselt.  Ganze  Völkerschaften  waren  am  ScUom 
des  letzten  Jahrhunderts  und  selbst  in  unseren  Tagen  noch  nidrt 
einmal  aus  der  Steinzeit  herausgekommen.  Die  Pfahlbauten  der 
Schweiz,  Savoyens  und  der  Dauphin6  waren  wahrscheinlich  noch, 
wenigstens  zum  Theil  bewohnt,  als  Marseille  and  andere  Städte  tob 
den  Griechen  gegründet  wurden.  Höchst  wahrscheinlich  besataei, 
als  bei  uns  die  Dolmen  zuerst  aufgeführt  wurden,  die  Völker  Afliem 
bereits  seit  Jahrhunderten  Bronze  und  Eisen  nebst  allen  Geheim* 
nissen  einer  materiell  weit  vorgeschrittenen  Goltnr^). 

Ob  die  Bronze  oder  das  Eisen  unseren  Vorfiahren  saerat  be- 
kannt ward,  ist  dermalen  noch  unentschieden.  Lange  nahm  man 
allgemein  das  erstcre  an ,  und  ei*8t  jüngst  erhoben  sich  gewichtige 
Stimmen  zu  Gunsten  der  zweiten  Ansicht.  Nach  Jnlea  Oppert 
wftre  im  Orient  wenigstens  die  Bearbeitung  des  Eisens  der  Bronie- 
industne  vorangegangen^  und  Lenormant  thut  dar,  dasa  in  den 
meisten  Ländeni  beide  Metalle  fast  gleichzeitig  bekannt,  in  ihrer 
Anwendung  aber  durch  localo  Umstände  beeinflusst  wurden*).  Dodi 
Hess  das  Bekanntwerden  mit  der  Metallbearbeitung  nicht  eoglekh 
alle  Steinwaffen  und  Steinwerkzeuge  vei-schwinden.  Die  altgewohnten 
(voräthe  wurden  aus  ökonomischen  Rücksichten  noch  lange  beibehaÜn. 
Bei  den  meisten  wilden  Stämmen,  welche  Metall  bearbeiten,  wie 
/.  H.  den  Negern,  bildet  diese  Beschäftigung  imierhalb  dee 
selbst  wieder  eine  gewisse  Art  von  Geheimknnst,  weldie 
Familien  v(mi  Vater  auf  den  Sohn  vererben,  ohne  sie  Andem 
dem  Volke  mitzut heilen.  In  manchen  Fällen  fand  sogar  ein  dareh 
äussere  Umstünde  bedingter  Rücksclintt  zum  Steinalter  statt,  da 
AusnahmefalK  der,  durch  natürliche  Momente  veranlasst,  mOglhAer* 
weise   /.  B.   bei  der  australischen  iiace  eingetreten  ist. 

Der  rasche  Aufschwung  der  Cultur  nach  der  Einfühmng  mntilhir 
Geräthe  offenbart  sich  in  jenen  Schweizer  Seeansiedlungen,  welche  den 
Ue1)ergang  von  der  vormetallischen  in  die  Metallzeit  überdauerten.  Ohne 
besonderen  kriegenscben  Sinn  hielten  die  Pfahlbanbewohner  viel  aif 
Putz  und  Schmuck,  und  auch  für  die  Frauenarbeit  wurden  iweek- 
müssige  Geräthe  aus  Erz  hergestellt.     Webstuhl,  Spindel,  Kodiheerd, 


'»  Lenormant,  IHc  Anjtinyt  i/«!r  L'tülur.     \,  |{,l.     jj.  fi8  -M». 
7)  Krruv  d' Anlhrv}tultigie.     HI.  Hd.     S.  '^i\. 
-*)  LenorniHnt.    A.  a.  O.    I.  ü«1.    fc(.  M. 
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UAndmühle  u.  s.  w.  bilden  uothweudige  Einrichtangsstückc  in  den 
Wohnungen  der  Metallzeit.  Die  meisten  Pfahlbauten  dieser  Epoche 
liegen  in  der  Westschweiz,  doch  anch  in  anderen  Theilen  £uropa*8, 
in  den  Alpenseeen  OberitiüienSy  Bayerns  und  des  Salzkammergutes 
ieUen  sie  nicht.  Westwärts  zieht  die  Kette,  dieser  Ansiedlungen 
Aber  SnToyen  (See  von  Bourges)  und  dem  südöstlichen  Frankreich 
(See  von  Pabdra  bei  Grenoble),  wo  sie  in  die  Eisenzeit  reichen, 
hb  an  die  Pyrenäen,  sich  hier  in  den  Thälem  von  dem  Mittelmecr 
bis  an  den  atlantischen  Ocean  ausdehnend.  Die  Pfahlbauten  Branden- 
burgs und  Hinterpommems  gehören  indess  der  Eisenzeit,  in  Mecklcn- 
borg  mehrere  aber  der  Steinzeit.  Dagegen  stammen  die  eigenthttm- 
lieben  l*rannoge*s  (Holziuseln)  Irlands  sicher  aus  dem  Mctallalter; 
de«gleicheji  die  meisten  TeiTamaren,  die  besonders  in  Parma,  Modena 
and  Reggio  häutig.  Waffen  weisen  sie  nur  wenige  auf,  Hausstand- 
oad  Ackeiigeräthe,  dann  Schmucksachen  herrschen  vor.  Gussformen 
and  Schlacken  deuten  an,  dass  die  Tcrramarcnbewohuer  ihre  Bronze- 
geräthe  selbst  zu  giessen  verstanden.  Ein  Vergleich  derselben  mit 
denen  der  Schweizer  Seedörfer  zeigt  eine  überraschende  Uebcrein- 
tünuuung  der  Formen,  nur  dass  die  Schweizer -Erzeugnisse  eine 
ungleich  reichere  und  mamiigtaltigere  Entwicklung  venathen. 

Wahrscheinlich  kamen  die  ErbautT  der  Pfahlbauten  in  Piemont, 
der  Lombardei  und  Venetien  noch  vor  der  Keimtniss  der  Metalle 
\ou  Nonlen  her  über  die  Alpen  und  emptingon  sjtäter  auf  demselben 
Wege  die  ersten  Bronzegeräthe.  Dieses  Volk  verbreitete  sich  als- 
dann weiter  gegen  Süden,  überschritt  den  Po  und  siedelte  sich  in 
den  Terramaren  an,  wo  es  lange  genug  scsshaft  blieb,  um  sich  mit 
den  iienen  Metallgerätheii  /u  iK'freundeii  und  sie  selbst  giessen  zu 
lernen.  Plinige  Schwärme  drangen  noch  weitt^r  südwärts,  bis  sie, 
«ie  es  scheint,  in  Latium  auf  ein  anderes  Volk  stiessen ,  welches 
ihr  Fortschreiten  hemmte  und  sich  beirits  im  Besitxi»  einer  blühen- 
den rnltnr  befand,  die  sowohl  durch  Styl  als  Material  der  beweg- 
lichen llabe  ihre  llerkunft  aus  den  Culturländern  des  Orients  und 
fortdancmden  Verkehr  mit  denselben  verrieth.  Dieses  hochgebildete 
l'niturvolk  dehnte  danach  sich  seinerseits  nach  Norden  aus,  über- 
schritt den  A|)ennin  und  liess  sich  in  der  fruchtbaren  Ebene  Ober- 
itaiiens  nieder,  wo  es  das  Heich  der  Etrusker  gründete  und  eine 
Industrie  entfaltete ,  ~  welche  in  späterer  Zeit  weit  über  die  Alpen 
hinaasdraJiK  und  die  Cultur  der  mittel-  und  iiordenropüischen  Völker 
beeindusste.  Ob  die  obi'ritalieuisi'hen  See-  und  Sumpfwohnungeu 
nach  dem  Erscheinen  der  Etrusker  sofort  verlassen  wurden,  ist 
angewi^s,  sicher  jedoch,  dass  sie  zur  Römerxeit  )>ereits  längst  auf- 
gegeben waren. 

Im  Norden  unseres  Weliiheiles  begegnen  wir  einer  Hronzeeultur. 
fÜ4-  in  gewissen  Gebieten  an  der  Nord-  und  Ostsee  sich  in  ihrer 
Kiirenart  viel  länger  erhieh  und  zwei  PeriiNien  unterH4*heiden  lässt. 
•sowohl  durch  den  Charakter  «ler  Artefacte.  als  durch  eine  ver*»ohie- 
dene  1k>grftbnis8weise  gekennzeichnet.  Die  Typen  der  jüngeren 
Periode    n&hem   sich   den    sOd-   und    westeuropäischen;    unter    den 


älteren  aber  sind  einige  dem  Norden  anssdiUesslich  eigen,  den  übri- 
gen Gruppen  dagegen  völlig  fremd.  Der  HaaptsÜz  der  lunrdiMlMi 
Bronzecnltnr  liegt  am  Sfldwestgestade  der  Ostsee:  auf  der  kinkri- 
schen  Halbinsel,  den  dänischen  Eilanden,  in  Schonen;  dodi  erstrecki 
sie  sich  in  ihren  Aosstrahlnngen  nach  allen  Biditongen,  bis  nach 
Norrland  und  selbst  Finnland.  Im  Gegensatze  zum  Süden  herrsdMn 
hier  Waffen  mannigfachster  Art,  besonders  Angriffswaien,  nngemeia 
vor;  seltener  dagegen  Schutzwaffen,  wie  Hefan,  Panzer  und  8cfaikL 
Letzterer,  von  runder  Form,  war  noch  am  gebränchlichsten.  Unter 
den  Geräthen  verdient  die  ausgebildete  Fibula  *)  Erwähnung ,  ein 
ausschliessliches  Eigenthum  der  nordischen  Gruppe,  in  der  s1kdU(^ea 
tritt  die  Fibula  erst  mit  dem  Eisen  auf.  Geld,  geprägte  Mftnsen, 
kennt  die  mittel-'  und  nordeuropäische  Bronzezeit  nicht;  nicht  ein- 
mal das  ae9  rud^  oder  Ringgeld  der  älteren  Eisenzeit.  An  Bemstetai- 
schmuck  ist  die  Metallzeit  ärmer  als  die  vormetallische  Epoche, 
doch  war  die  Kleidung  schon  bei  beiden  Geschlechtem  eine  wesen^ 
lieh  complicirtc.  Nach  den  Höhlenwohnungen  in  Mecklenbnrg  ii 
mlheilcn ,  lebte  man  auch  in  der  Metallzeit  in  ähnlichen  Rehansongea, 
wie  alte  Wohnplätze  bei  Görz,  am  Ebersberg  u.  s.  w.  zu  bestätigea 
scheinen. 

Spuren  irgend  welcher  Scbriftxeichen  kannte  die  nordisde 
Bronzecultur  nicht,  es  sei  denn  eine  Bilderschrift,  wie  deren  die 
halbcivilisirten  Völker  aller  Welttbeile  besitzen.  Hierher  gehöra 
wohl  die  Felsenbilder *)  (llällndningar)  in  Schweden,  namentlich 
in  Bohuslän,  aber  auch  im  alten  Götaland,  und  sogar  in  Norwegen. 
Auf  dieselben  scheint  die  jtlngere  Bronzeperiode  das  grösste  Aa- 
recht zu  haben. 

Die  Bronzemenschen  begruben  ihre  Todten  in  vollem  Kleide^ 
schmucke  entweder  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  (Ikinmsarg) 
oder  in  einer  aus  grossen  Steinen  gebildeten  Kiste.  Letztere  W1l^ 
den  in  England  und  Sylt  sogar  noch  emchtet,  als  von  auswärts  dk 
Sitte  der  liCichenvcrbreimung  oiiigefQhrt  worden.  Eine  andere  Alt 
weitverbreiteter  Grabdenkmäler  sind  endlich  kOnstlich  anfgesdiättele 
Hügel  ohne  (rrabstätt^  (ThmhH). 

Die  Begräbnisscerenionien  stellen  in  naher  l^ziehung  za  dea 
religiösen  (.'uHur.  Die  Gräber  lagen  in  der  Nähe  der  WohnpUtie, 
oder  des  Heiligthums,  ja  üelen  bisweilen  mit  diesem  znsanmen. 
D(H?h  sind  Teni]»elstätten  ans  der  Bronzezeit  in  Mittel-  nnd  Nord- 
europa  wenigstens  nicht   mit  Sicherheit   nachzuweisen.     Dankte  An- 


i|  Di«  liebte  Arbeit  Ober  <lic  Fibel  i.^t  wnhl  Dr.  llaiii«  II  iMebmna ,  StmdUr  ijam^üt 
.i'ornforakniMg.  Bidfuj  HU  spdnntU  hiAturia,  {Antiijuari$k  Tidtkrin  für  Sterigt,  StocklMhi  1S7S. 
Fjtrdt  Veten.)  Einen  Auüzqk  davon  theilto  irh  mit  im  Au$land  1873.  Nr.  52.  8.  IQBl:  fNt 
UM  olf  CuUurmcrkmal. 

^1  Dio  wic)lti^^ten  Arbeiten  über  dieM»  FeUcnbilder  i\nd  j«tne  t^u  C.  0.  Broaiai 
(Vbr$ük  tiU  förklarinyar  üfrtr  haürüMngar.  Lund  1868.  15  Tafeln),  A.  £.  H«lab«rr 
{^ikoHdinaoien't  llüUiUtHinyar.  Stuvkhnlm  184N,  mit  40  Tafeln)  und  HiU«br»ad.  VStmm 
nbarsii-htlicheu ,  auf  die  genanuton  Arbeiten  gcfrrfuideten  Aaftiats  ver^ffnitUelite  J.  Kest«rf 
im  tßlnbui.    XVn.  »d.    8.  MO    862. 
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ratmgen  eines  SonneneoHos  bei  den  Barbaren  des  Nordens  und 
■r  eines  Sonnentempek  finden  wir  glelehwoU  in  den  Schriften  der 
JlCB.  ¥rir  werden  kaum  iigren,  wenn  nns  die  mit  der  Ansbiidnng 
m  Heroencohns  steigende  Vielgötterei  (Polytheismus)  als  die  Reli- 
jener  Epodie  gilt.  Man  kann  sie  eine  Abstraction,  eine 
des  Fetischismus  nennen,  welcher  mit  der  Totem-WAhierei 

gemeinsame  niederste  Religionsstufe  der  ungebildeten  Stemzeit* 
beieichnet.    Dass  alle  BeHgion  mit  Polytheismus  angefangen 

•  ist  wohl  nicht  erweislich;  ebenso  Kweifelhaft  ist  aber  die 
feinnng  Ifax  Mfll1er*s,  wonach  die  Urreligion  der  Menschheit  ein 
irinitiTer  Monotheismus,  eine  Art  Elohismus,  gewesen  wäre,  denn 

Urreligion  der  gesammten  Menschheit  hat  es  wohl  ebenso  wenig 
wie  eine  Ursprache.  Positiv  ist  nur,  dass  der  Fetischismus 
!ine  Phase  ist,  die  jedes  Volk,  das  in  naturgemässer  Entwicklung 
m  religiösen  Begriffen  hindurchdringt,  durchschreiten  muss  so  gut  wie 
te  vormetallische  Zeit  selbst.  Die  nftchstfolgende  Entwicklungsstufe, 
in  ,.Totemismus^\  charakterisirt  das  erste  Auftreten  religiöser  Begriffe. 
DanM  entwickelte  sich  der  PoIythei<«mus  und  der  Sonnendienst, 
tetfterer  als«)  we«1er  eine  Urreligion  noch  eine  absolut  iiothwendige 
Phane  religiO««or  Entwicklung  ').  Im  polytheistischen  Sabäismus  (Oe- 
«tindiennt)  wunien  alle  irgend  durch  Besonderheit  in*s  Auge  fallen- 
dm  Himmelskörper,  S<mne,  Mond,  Planeten  und  Fixsterne  als  Gott- 
Mfn  betrachtet,  die  beiden  ersten  den  Anderen  natflrlich  voran. 
Zwischen  diesen  Beiden  findet  insofern  ein  Uangsti-eit  statt,  als  in 
•Ift  hei<se<en  Lftndern,  wo  die  Sonne  das  Ijaml  versengt  und  schade, 
«ie  dem  Monde  den  Platz  des  am  meisten  verehrten  Gestirnes  hier 
isd  da  abtn*ten  mnsste.  Doch  lM»i  der  weitaus  grösseren  Teberzabl 
♦fcr  Völker  nimmt  du*  Sonne  den  gohQhn*nden  ei*ston  Rang  ein.  und 
»ir  k6nm*n  i*s  fast  schrittweise  vi-rfol^en,  wie  lH*i  ihnen  die  Mit- 
•»»••rimng  antleriT  Phantasie- B<*herrscher  um  den  Thron  des  AVelt- 
lüs  %on  der  Sonne  überwunden  wird,  so  l>ei  den  Assyreni,  Medi*ni 
nd  pprs4*ni.  den  alten  Aeg\'ptem,  Pliönikerii  und  den  nönllich 
vi»hn«'nden  Indogemianen.  den  Penianem  und  vielen  anden'n  Völkern. 
Erat  mit  Beginn  der  Kisenoultur  seheint  die  Sonne  ihn*n  Platz  einem 
i^raOnlichen  IW»h<»rrscher  der  Götter  und  Menschen  gerftunit  und 
ich  *«<>llier  mit  dem  Rang«*  eines  SymlK)ls  l>egnOgt  %n  halten.  Wie 
US  Hern  untergeordneten  Fetischismus  der  Steinzeit  die  ttlMM-sicht- 
iehiTP  Vielgötten»i  der  Bronzezeit,  so  ffinj?  durch  f<»mrre  B«»j(riffs- 
«Tfi*inf*ning  aus  dieser  die  Idee  ein«»s  alh^inigen  und  höchsten  Gottes 
frvor.  So  ist  iler  Monotheismus  ein  Kiml  des  PoMheisnius  und 
lieciell  des  Sonnendienstes,  auf  welchen  Ix'kanntlich  die  Ilauptfestt* 
nd  Svnil.Nd<*  auch  d<'s  Christenthums  /.urückzufuhren  sind'i. 


'•    \    Pa •«•!«.  nie /.NfateA««^  J<«  SMücniikiMlw.     {Ausland  It»: Tu   Sr.  Hb.   S.  i(f«5    **mS.> 
'I  <  arif  Airrmt-,  IVtrilfH  umä  l'rrydUM.     8.  406-413 
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Herkaaft  der  Bronie. 

Schon  das  ausgedehnte  Vorkommen  der  Bronze  macht  die  Frage 
nach  ihrer  Herkunft  überaus  heikel  Fflr  eine  Menge  EnengaiMe 
primitivsten  menschlichen  Kunstfleisaes  ftllt  ea  nngemein  schwer  n 
glauben,  ihi-e  Erfindung  nei  eine  concrete,  nnr  einmal  voUbrackle 
Tlmt  gewesen*,  und  habe  sich  allmählig  von  ihrem  T'intitrhwap 
centruni  aus  Qber  die  ganze  Erde  verbreitet,  bekanntlich  herrschte  die 
Brouzecultur  auch  im  neuen  Continente  ^),  wo  sie  freilich  eine  vM 
spätere  Entwicklungsstufe  bezeichnet,  doch  weisen  die  nrgescUchl- 
licheu  Funde  in  America,  dem  Alter  nach  zweifellos  jünger  als  dk 
em'opäischen  und  asiatisclien ,  eine  in  jeder  Hinsicht  awflhlleajc 
Uebereinstimmmig  mit  jenen  auf.  Erwiesonermassen  sind  alle  Ver- 
muthungen  über  einen  antiken  Culturverkehr  zwischen  Altameria 
und  dem  Oriente  mehr  oder  minder  haltlos  und  ohne  wiasenachaft- 
liehe  Ikrcchtigung.  Für  die  Ursprflnglichkoit  der  altamericanischw 
Givilisationen  besitzen  wir  <lagegen  eine  Fülle  kaum  widerlegbam 
Argumente  ^) ;  man  wird  also  wohl  oder  übel  einräumen  mflssfli 
dass  die  Erfindung  d(T  Bronze  ein  zweitesmal  in  Altamerica  lidi 
\^1ederliolt  hat.  Die  alten  LWarbcitungsmethoden  der  Metalle  lasssi 
aus  nicht  l>estreitbaren  Thatsachon  erkennen,  dass  diese  MeChoda 
von  drei,  der  Gegend  nach  ganz  verscliiedenen  Erfindungsmittel- 
puncten  ausgingen:  der  erste  und  ältestt*  lag  in  Asien,  wo  der 
vorderasiatische  Orient  eiiu'S  der  wichtigsten  Gebiete  der  Broaie- 
cultur  bildet,  der  zweite  in  Africa,  inmitten  der  schwarzen  fiaoe, 
welche  ohne  die  Bronze  überhaupt  zu  kennen,  doch  schon  den  eralM 
Schritt  zur  Darstellung  des  Eisens  gethan;  dei^  dritte  endlich  gelM 
der  rothen  Bace  in  America  an  ^). 

Was  nun  die  europäische  Bronze  anbelangt,  so  meint  mau,  da«! 
ihre  Erfindung  im  östlichen  Asien,  ja  sogar  in  China  gemacht  waid, 
imd  sich  von   dort   nach  Westasien  verbreitete  zu  Zeiten,  die  «eü 
vor   den  Fahrten   der  Pliöniker   nach  den  Zinniiiseln  liegen.     Ueber 
das  Alter  der   Bronze  in  China  besitzen   wir  nur  geringe  Anhalts- 
pmicte.     Bei   dem  hohen  Alter   der  chinesischen  Cultur  überhäuft 
ist  indess  zweifellos  auch  die   Verwendung  der  Bronze   dort  malt 
Die   Chinesen    selbst  verlegen    den  Gebrauch    des  Eisens  acbon  ii 
mythische  Epochen  ^).     Bemerkensweilh  ist  dagegen ,  dass  die  otvs 
vor    dem    Jahi*e  1200    vor    unserer    Zeitrechnung    vermothele  Ein- 
wanderung koreanischer  Stämme  nach  Japan  noch  im  Steinzeitaltier 
stattfand,  welches  dort  selbst  noch  sehr  lange  darnach  fortbestand*). 


1)  Siebu  fibvr  di«  nronz<;svit  in  Ain«>ricd:  ÄutluHd  1867.    Nr. -84.    8.  502- JW«. 

3|  Si««ho  bfi  Fe  HC  hol,  Völkerkunde,    ü.  470-1^2. 

*)  Lf>noriiiBnt,  dn/nnge  der  CuUur.    I.  Bd.    S.  AI. 

*)  ChHvreail,  Note  hMoritpu  fitr  ftige  de  iHerrt  h  (u  CkinM  (Comflw  rtudw  nm 
13.  Augiisi  1860.  Vol.  63.  Nr.  7.  S.  281).  mit  einem  ZoMtie  von  BtaaitUi  JilUi. 
irnlcher  «im  diineiifchen  Autoren  Nachweise  der  Stcinseit  liefert. 

»J  0.  IKohnihe,  IX«  Japaner.    MAnitior  1873.    8«.    8.  70. 


igtl  wmrd  nmi  die  Ansiclit  cntwickeH,  dass  es  mongolische 
Iker  geweien  teien,  welehe  den  bidogemumen  die  Kenntniss  der 
warn  gelehrt  hüten,  das«  schon  das  Urvolk  der  Indogermanen 
e  Kenntniss  des  Erzes  und  seiner  Bearbeitung  besass,  die  Indo- 
naanen  ahm  bei  ihrer  Besiedlung  Europa's  diese  wichtige  Kenntniss 
mm  Bütbracfaten.  Dies  wflrde  das  Alter  der  Bronze  betrftcht- 
li  »vftekschieben ,  während  bisher  im  Gegentheil  die  vorgeschicht- 
hm  Perioden  der  Gegenwart  wesentlich  näher  gerttckt  gedacht 
rdmL  Den  Hauptbeweis  f&r  diese  Meinung  sucht  man  in  der  bei 
B  adsten  Völkern  indogermanischen  Stammes  nachweisbaren  Oe- 
teachalt  von  Vorstellungen  und  Begriffen,  die  sich  auf  den  Oe- 
waA  der  Bronze  beziehen.  Sie  gibt  sich  zu  erkennen  in  der 
MdiüesBlichen  Verwendung  der  Bronze  für  heilige  Oeräthe,  in  der 
raeUichen  Verwandtschaft  der  Ausdrtkeke  fOr  Erz  und  der  Ver- 
ladtsohaft  der  Sagen  von  schmiedenden  Göttern  und  Heroen.  Diese 
JHCB  nun  darauf,  dass  der  indogermaninche  Stamm  nicht  selbst 
t  Erz  entdeckt  und  seine  Bearbeitung  cHimden,  sondern  von  einem 
■Mfen,  wahrscheinlich  mongolischen  Stamme  diese  Kenntniss  er- 
toen  habe.  Eine  bisher  unl)orücksichtigt  gebliel>eno  Bestätigung 
fer  Meten  gcw]!<se  Erzfunde  im  nördlichen  Asien  dar^),  wo  sich 
rathttmliche  Knnstformen  zeigen,  zum  Theile  morkwnrdig  mit  den 
ropAisclien  übereinstimmend.  Endlich  findet  sieh  bei  den  Indo- 
nujien  eine  Uel>ci*einstimmung  gewisser  religiöser  Anschauungen 
der  allen  gemeinsamen  Sitte  der  lieiclHMivefbnmimng,  die  in  der 
■figen  Verbindung  zwischen  Asclienkrug  niul  Broii/c  erkennen 
«t,  wie  sich  jene  Sitte  mit  dem  bronzekundigen  VolkMstamnie  Ober 
iropa  verbreitete').  Unter  VomuHsetzung  der  Richtigkeit  dieser 
»orie,  wäre  es  nicht  ganz  unerlaubt,  an  uralte  rlünesisch«;  Ein* 
ise  z»  d**nken,  insofeme,  als  die  Chinesi^n,  ein  Volk  mongolischen 
iBunes,  bei  dem  in  der  That  der  Gebrauch  der  Metalle  seit  nraHen 
ürn  lieimisch  ist,  ihre  Kenntniss  sehr  wohl  bis  an  die  Ufer  des 
üssei,  den  Hauptsitz  der  erwähnten  .,t8chudischen^'  Alterthttmer 
rbreiten  konnten. 

Kim*  sehr  ähnliche,  noch  besser  l)egründete  Ansicht  vertritt 
eaormant.  welcher  gleichfalls  in  den  ältesten  Vorfahren  der 
raniM^ben.  d.  h.  nral-altaischen  Völker,  zu  denen  die  Mongolen 
d  Turkotataren  gehön^n,  die  ersten  MetallarbeitiT  erblickt.  Den 
rten  Krfindungsherd  der  Bronze  sticht  er  dort,  wo  Zinn-  und 
ipieriageii  dicht  nel)en  einander  vorkamen,  in  einem  Lande,  dessen 
»den  lK.*ide  Mineralien  zugleich  bot.  Ein  solches  ist  das  Bergland 
n  Wakhan.  Badachschan  und  Ostturkestän  am  Bande  des  Plateau 


1)  UrWr  4k  ■wfi'itauat«'^  «tiichBiiseh«*!!'  Alieiih5n«r  kah«  ich  «liw  Nöthiffvtc  iiuaniaott» 
iUm  in  meiBt-in  LtittntUuien.  Lvipsif  1H75.  H^.  8.  HI -84.  Vgl.  tpnn  ,Hhtr  alUibirUckr 
m^M-  (yttkmmdlmmgf  der  a#rUN«r  Ottetbeh^fl  Jw  Anlkropotcgie,  Elknoktgi»  mH  ürgetrMtchtf . 
iffgMV  1S7S.    8.  M). 
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von  Pamir.  Das  Zinn  bezog  man  ans  dem  benachbarten  Paropa- 
misns,  der  iange  vor  den  Fahrten  der  Phdniker  nach  den  Caasiteiiden 
aasgebentet  ward.  In  diesem  Gebiete  lag  Khotln,  der  MittelpmKl 
eines  Metallhandels,  den  man  als  einen  der  Attesten  der  Wett  be* 
trachten  kann  ^). 

So  wäre  denn  die  in  Asien  heimische  Knnst  des  Engnssea  aiH 
dn  Erbgut  wandernder  Yölkerstämme  mit  diesen  nadi  Eoropa  ge- 
kommen. Kthche  siedelten  sich  in  Sfldeuropa,  andere  in  Mittel- 
europa an.  andere  zogen  weiter  nordwärta;  jedes  entwickelte  das 
gemeinsame  Erbtheil  nach  der  im  Laufe  der  Zeit  sich  in  ihr  an»* 
prägenden  Eigenart,  und  so  kommt  es,  dass  wir  in  den  Bromn- 
alterthümem  der  Tci*schiedenen  Jiftndergebiete  Enropa*8  bestiamte 
Gruppen  unterscheiden,  die  eine  nicht  zu  verkennende  Verwandi- 
schaft,  aber  bei  aller  Achnlichkoit  doch  wiederum  einen  ganz  ver- 
schiedenen Charakter  offenbaren^). 

Nach  einer  anderen  Auffassung  wäre  Nordeuropa's  Bronzecnltar 
als  selbständige  Pintwicklungsstufe  seiner  Ureinwohner  zu  betrachten, 
nahm  sie  bei  den  nördlichen  Völkern  des  Steinalters  ihren  Anfiuig- 
und  verbreitete  sich  allmählig  fll»er  den  Sttden  unseres  Wehtheilea; 
ihr  Ursprung  al)er  wäre  auf  die  britischen  Inseln  zurtti-^kzufÜhreB  *). 
Wenn  aber  dabei  der  Anschauung^  wonach  aus  den  Fundstätten  nst 
dem  Auftreten  der  Bronze  auch  plötzliche  Aendemngen  gewiseer 
bedeutimgsvoller  Sitten  und  Gebräuche  zu  erkennen  sind,  unr  gerü- 
9^  Gewicht  beigemessen  wird,  so  liegt  liierin  ein  Neginm  der 
Wirkungen,  welche  das  Eindringen  eines  fremden  Yolkselemenlea 
einem  allgemein  giltigen  ethnologischen  Gesetze  zufolge  herrormlim 
innss.  Nun  hat  eine  solche  Einwanderung  thatsächlich  stattgefu- 
ilen:  jene  der  Arier,  gleicligiltig  ob  deren  Ursitze  in  Asien  oder 
nur  im  östlichen  Europa  lagen.  F.ntweder  also  hätte  diese  Eia« 
Wanderung  gar  keine  S)>uren  hinterlassen,  was  wenig  wahrseheiiilirh 
und  allen  sonstigen  lieobachtimgen  in  ähnliehen  Fällen  wider- 
spricht, oder  die  Steinzoitvölker  mOssten  selbst  Hch<m  .\rier  gewesen 
*ü»in.  Als  Völker  der  Steinzeit  lernten  wir  aber  Iberer  (Basken), 
Berber  und  Kal»ylen.  nämlich  N'ichtarier,  kennen.  Wahrtu^heiiilich 
also  kam  die  Ih-onzecultur  nicht  ohne  fremden  Eintluss,  nicht  ofase 
fremde  Einwanderung  auf;  das  eing(*wanderte  Volk  brancht  aber 
nicht  die  urspi-Unglichen  Einwohner  gänzlich  vertilgt  za  haben, 
sondern  trat  zu  ihnen  in  das  natUrli(*he  Verhältniss  des  Siegers  zun 
liesiegten,  des  iierru  zum  Sclaven*;.  Diese  neue  Völkerwanderung, 
welche  Euro])u   vom  (Mcn  ttbertluthete.    waren  die  Arier,    hochge- 
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cbseue.  I»mt«chiiltcrige  Kelten,  brachykei>hal  und  von  heller 
ivHarbe;  sie  brachten  Metallbearbeitungen  mit  sich,  Bronze-  und 
Mng^pillthe  und  ein  höheres  CivilisationsHtadium.  Die  ehemaligen 
i^ken  wurden  vmi  der  arischen  Völkerwoge,  die  sich  stetig  west- 
krt«  bewegte,  verdrängt  und  nur  hier  und  dort  blieb  eine  isolirte 
erer-ReTölkerung  zuhlck,  z.  B.  in  Ligurien,  Sardinien  u.  s.  w. 'i. 
Dieser  (impjie  von  Aiifii(*hten  stehen  jene  entgegen,  welche  die 
Bhuneroltar  als  dos  uamittelbare  Product  etnca  freaiileii 
iporte?«  ansehen.  AI9  Importeure  betrachten  nun  die  Einen  die 
tnuker,  die  Anderen  die  Phöniker.  Letztere  Hypothese  darf  der- 
üem  wegen  unzunMcliender  Bi*grttndung  als  ziemlieh  verlassen  gelten. 
MHiKen  liflBt  maat  die  EinilUsKe  des  ktinstainnigen  Ktmskerrj^lkes 
?it  üImt  die  Alpen  nach  Norden  dringen;  man  wies  die  weiten 
>ge  des  etrunkischen  Landliandels  nach  und  scheint  geneigt,  fttr 
p  Bronzealterthttmer  Dentfu-hlands  etruskischen  Ursitrung  anzu- 
taien.  Zweifelsohne  fand  schon  in  alter  Zeit  ein  llaudelsverkehr 
mehon  iWn  Völkern  südlich  und  nördlich  der  Alpen  statt  ond  auf 
Ichen  antiken  Handelsstrassen  drang  sicher  mancher  fremde  Ein- 
MB  na«b  dem  Norden.  Dies  lässt  sich  un(>edenklich  zugeben,  ohne 
dl  tHv  gesammte  Bronzecultnr  unserer  Gegenden  fttr  etruskisch  zu 
klftrai.  Ja  selbst  griechische  Eintiflsse  sind  kaum  gänzlich  in  Ab* 
ie  zn  Ktellen').  Desshalb  ist  nach  Lenormant  das  Bronzezeit- 
ber  anzusehen  als  die  Zeit  des  grossen  Eintiusses  der  asiatischen 
filisationen .  hier  dun'h  die  Phöniker,  dort  durch  die  Etnisker, 
Athwo  dnrrh  den  Karawanenhandel  mit  dem  schwarzen  Meere 
iHMbt,  als  die  ernten  Entwicklungsstufen  der  Cnltnr  der  Eingo- 
rnen^  wie  dieM*  unter  dem  Eintiusse  der  asiatischen  Völkerschaften 
f  einander  ftdgti'u^).  Wie  man  sieht,  l)etreten  n^ir  hiermit  schon 
■  Iloden  der  geschichtlichen  Zeit,  wohlbekannte  historische  Volker- 
mm  tönen  an  unser  Ohr,  und  dies  ist  nicht  zu  verwundem,  da 
»hl  er^t  im  11.  oder  Hl.  Jahrhunderte  misprer  Aera.  also  in  einer 
Mitlio,  wo  die  dassischen  ('ulturen  des  Alterthums  schon  im  Sinken 
pMen.  der  allgemeine  Gebrauch  des  wohl  längst  bekannten  Eisens 
MUtifiAiflchen  Norden  jenen  der  Bronze  verdrängte.  Allem  An- 
Mne  nach  entwickelte  sich  die  Bronzeindustrie  unabhängig  im 
iden  wie  im  Norden  Enropa's;  na(*h  einer  gf^wissen  Frist  erlangte 
kieb  jene  des  St^dens  einen  )K>stimmt<*n  EintliiSM  auf  die  dt*s  Nordens, 
•mit  deren  Verfall  mid  Ende  eingeleitet  ward*;. 
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Urspnmg  und  Alter  der  ebtaesiMbm  €«ltan 

.Das  voniehnifito  Volk  der  mongolischen,  richtiger  hochamtiichei 
Race,  die  (/hinesen,  sind  uadi  der  Tradition  vom  Weiten  in  die 
Becken  des  Hoang-ho  und  Yang-tse-Kiang  eingewandert.  Vor  ihiM 
aber  sass  im  Lande  bereits  ein  anderes  Volk,  dessen  Uebenesle, 
die  Miao-tsc  und  andere  jetzt  barbarische  Stämme  nimmehr  doi 
gebirgigen  Saden  China's  bewolmen^).  Diese  Stftmme  sind  nicht 
Angeliörige  einer  verschiedenen  Bace,  sondern  nur  eines  ander« 
Volkes  und  lifingen  mit  den  Hinterindiem  oder  Malayoehinesen  n* 
sammen.  Es  muss  also  der  Einwanderung  der  Chinesen  jene  diemr 
Aboriginer  vorangegangen  sein^).  China  ist  ein  von  drei  Gtebirsn 
eingeschlossenes  und  drei  mächtigen  Strömen,  dem  Hoang-ho,  Yaig* 
tse-Kiang  und  Tsehu-Kiang ,  durchschnittenes  grosses  Becken.  Die 
Gebirge  liefern  alle  Minerale,  deren  die  Civilisaüon  bedarf,  wltvead 
Fauna  und  Flora  der  Ebenen  .\lles  darbieten«  des  Menschen  Be- 
dttrfiiiflse  zu  befiiedigen  und  neue  zu  wecken.  Im  Osten,  wo  difl 
Meer  die  Grenze,  liegen  gut  geglietierte  Küsten,  um  eines  Verkehr 
zwischen  den  einzelnen  Theilen  aufkommen  »i  lassen,  ohne  jedaeh 
zur  Schifffahrt  besonders  zu  verlocken. 

So  weit  die  Kunde  reicht,  wohnte  hier  ein  Volk,  wekhos  ohne 
näheren  Verkehr  mit  den  Völkern  des  westlichen  Asiens  and  IndiMS 
ans  sich  selbst  eine  eigenthttmlichc  Cnltur  erzeugte.  GrundvM'Midedea 
von  jener  des  Abendlandes,  der  sie  in  keiner  Beiiehang  nachsieht, 
hat  sie  eine  eben  so  grosse,  wenn  nicht  grössere  Ansalil  von  Völhm 
lieeinflusst.      Doch   kann    sie  ttberhaupt    mit   dieser  vermOfce   ihrN 


i>  Trieb »rd,  Tht  natural  KUtory  füf  man.  London  1865.  »•.  4.  «dit  I.  Bd.  S. 
fpmer  Karl  v.  Scherzer,  Einiff  üeUräg»  anr  KtknografhU OUnat,  WWa  ISN.  8*.  S.  S-4. 
l>i«  Miao-tae  (Uita-tnz)  wi^rdon  nach  von  den  Chinesen  fdr  die  Ureinw^kacr  im 
i;ehalt«n.  Uobpr  ihre  Gesrhicht«  siehe:  Reotu  dAniMrcpohgie.  HI.  Bd.  8.  M9.  VfL 
Stilen  und  ütitoknktikn  im  KwtlT9chiu  (Amlund  187S.  Nr.  5.  S.  11&-1I1>),  w«  itar  «» 
Miüo-ttie  nnd  undvre  wilde  Stimme  berichtet  wird.  Ferner:  Dr.  Ck.  B.  M»rilB,  Btadt 
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nm^^nen   (lianikterB  gar  nicht   verbuchen,   geschweige    denn   an 
IEenies«en  werden  ^). 

Werden  wir  nach  dem  Alter  der  diinesischen  Cnltnr  heh'agt, 
BftHiien  wir  srnnftchat  antworten,  dass  2CV)()  Jahre  v.  Chr.  die 
BPriscbe  Nation  nocli  nicht  bestanden  hat.  Die  beglaubigte  Ge- 
irlrte  wini  von  den   Cliinesen   bis  anf  Yao  oder  nach   der  her- 

lit'hen  /eitrechnnng  auf  2H57  v.  Chr.  xnrQckgefiahrt ,  und  die 
n  Sagen  sprechen  von  noch  weit  höherem  Alter.  Allein 
p  Traditionen  filier  das  Altcrthum  der  Einwohner  der  ,,bhunigen 
ttr**  sind  reine  Fabel.  Sie  zeigen  uns  das  Volk  in  einem  It- 
lUnde.  wo  selbst  das  Fener  noch  zu  den  unbekannten  Dingen 
körte ;  ohne  feste  Wohnsitze,  in  Hderfelle  gekleidet,  zogen,  diesen 
MIderungen  zufolge,  die  chinesischen  Urvflter  umher,  von  Wurzehi 
i  liMeelen  sich  nfthnMid').  Die  mit  Sicherheit  festgestellte  chine- 
dN»  Chronologie  reicht  aber  nur  in  relativ  viel  jOngere  Epochen 
rtrk.  nämlich  bis  775  •).  höchstens  841^)  v.  Chr.  Was  man  simst 
m  Angab<*n  von  Sonnenfinsternissen  zu  l)en»chnen  versuchte,  hat 
IT  Mvrgfuitige  Prttfung  als  unzuverlässig  dargethan  ^). 

Der  in^wseren  Celjersichtlichkcit  halber  kann  man  China's  Ge- 
ttrhte  in  vier  Perioden  zerlegen.  Die  erste,  das  halbhistorische 
Huker.  boginnt  mit  Yao  und  reicht  bis  anf  C(mfucins.  also  nach 
rvOhnlicIier  Annahme  von  2357  bis  552  v.  Chr.;  die  zweite,  das 
Jtertham,  geht  bis  zur  Tang-Dynantie,  61 H  n.  ('hr. ;  die  dritte,  das 
4ilti4ahcr  und  zugleicli  die  Zeit  der  höchsten  HltttlK*  bis  zur  Yer- 
niboiig  der  Mongolen  r»18 — 136H,  die  vierte  endlich,  die  Neuzeit 
*«  IH08  bis  anf  die  Gegenwart. 

l>l>er  die  lialbhistorisclie  Zeit  diiinrs  ist  nur  Weniges  l>ekannt. 
^h  (Ue  ..Hundert  Familien"*  ihre  Wiege  im  Kuen-Luen  verliessen 
■^  den  ersten  (iniud  zu  ihrer  S<'hrift  legten,  l>efanden  sie  sich 
wel  im  Steinalter.  Das  Studium  der  2(M»  ersten  Hieroglvphen,  der 
ifWidlage  fÄr  das  Siiiriftsystem  der  (liinesen,  zeigt,  dass  diese 
ttaU  noch  keine  Metalle  besassen,  obgleich  sie  schon  neun  bis 
tka  Terschiedeiie  Waffengattungen  fahrt«^).  Aber  die  Miao-tse,  von 
m  „llandert  Familien'*  nach  dem  Sfiden  venlnlngt.  waren  mit 
Ren,  sellwtgeschmiedeten  eisernen  Schwertern  und  Beilen  ver- 
bea.  S«i  wunle  hier  ein  Ycilk,  i^elches  schon  die  Metalle  zu 
iriNnten  verstand,  durch  ein  anderes  überwunden  und  vertrielten. 
H  nor  Meinwaffen  kannte.  Auf  diesen  Trium]ili  4*ines  Yolksstammes, 
r  barbaris4'lier  als  die  Miuo-tse,  folgte  bald  die  eigene  Entwick- 
le der  chinesis<*hen  (-ultur,  unabhängig  und  fern  von  der  übrigen 
rtt.  Seit  den  Zeiten  Yü's,  zwanzig  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera, 
Mti'O   die   Chinesen   bereits   ulle    Metalle;   sie   verarbeiteten    aber 
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weder  Eisen  noch  Zinn,  sondern  schmiedeten  nur  reiiied  Kup 
Gold  nnd  Silber.  Unter  der  Dynastie  der  Tscbeu  dagegen  (113{ 
247  V.  Chr.)  blühte  das  Zeitalter  der  Bronze,  deren  Misclmii 
Verhältnisse  jedoch  keinem  der  antiken  vorderasiatischen  nnd  o< 
dentalischen  entsprechen.  Am  Ende  der  Tschen-Dynastie  endl 
l)egaim  die  Eisenverarbeitung  ^).  Iimerhalb  seiner  viertansen^iAlirij 
Lebensdauer  machte  China  eine  Entwicklungskrankheit  durch,  lad 
ein  Zerfall  der  kaiserlichen  Macht  und  das  Emi>orkommen  von  kMi 
Sonder-  und  liaubstaaten  überstanden  werden  musste,  bis  unter  < 
Thsin  die  kaiserliche  Gewalt  stärker  deiui  je  sich  wieder  aufrictali 
Der  grösstc  ilcrrscher  jener  Dynastie  und  vielleicht  der  bedeutend 
Monarch  der  chinesischen  Geschichte,  Schihoangti  war  es,  der 
die  Mitte  des  dinttcn  JahrlmudertR  v.  (^hr.  die  berühmte  groi 
Mauer  auffüha>n  lies»,  nicht  wie  Manche  gerne  behaupten  : 
Abwehr  etwaiger  abcndlftudischen  Belehrungen,  sondern  xum  Schi 
der  nördlichen  Ileichsgreiize  ge^en  di<>  Einfalle  der  lluimen.  Ih 
zu  ConfuciuK*  Zeiten,  um  ooO  v.  Chr..  erstreckte  sich  dos  Bä 
nordwärts  nicht  bis  an  den  Yang-tse-Kian;j;,  und  das  Gebiet  des  enl 
lierrschcrhauses  hatte  noch  Raum  in  dem  grossi*n  Kllenbogen,  d 
<ler  Hoang-ho  in  d(T  Provinz  Schansi  bildet.  Erst  537  v.  Q 
wurde  Tschekiang  einverleibt  und  Süd-China,  das  heisst  Feld« 
Fuangtung,  Kuuugsi.  Kwei-tscheu  im  Süden  der  Nanüngkette  du 
Colonisten  seit  214  v.  Chr.  auf  friedlichem  Wege  erworljen. 


Sprache  und  Schrift  der  Chineseu. 

Auf  sehr  hohes  Alter  der  chinesischen  Gesittung  weist  zweifell 
die  Sprache.  Es  ist  dies  ilio  „Wortstammsprache'",  weiche  aus  ImI 
einsilbigen  Wörtern  besteht;  es  gibt  hier  keine  Declinatiun  oi 
Conjugutiun.  Dieselbe  Lautgrnppe  vennag  alle  gramuiatischen  Fv 
ticnien  auszuüben,  ja  es  ist  eigentlich  zur  Wortbildung  noch  f 
nicht  gekommen,  sondern  die  Siunbegrenzung  der  Wurzein  erb 
nur  durch  ilie  Stellung  zu  andern  Wurzeln.  Auf  dieser  Stufe  sti 
den  vormals  ulle  anderen  höheren  und  höchsten  Sprachen.  Es  f 
Anfangs  nur  Wurzehi,  keine  Woite.  und  erst  durch  die  BerOhn 
von  Wurzel  mit  Wurzel  rrhielt  das  Gedachte  seine  Umrisse.  1 
Stellungsgesetze  des  Chinesischen  alter  genügen  vollstiLudig,  ni 
blos  für  den  Verkehr  in  Haus  und  auf  dem  Markte,  für  die  Qem 
geber  volkreicher  Ges(*llschaften,  sondern  auch  für  den  dichterisd 
Liebescrguss ,  für  den  fessehiden  Ilonian,  für  die  Schauj^iiele 
Staat sactionen,  ja  selbst  für  den  Philosojdien ,  der  sie  diaiedi 
zum  Auflmu  wunderlicb<T  (vcdankcngebünde  missbrauchen  wilL  1 
man  mit  einfachen  Mitteln  Grot>sos  lei^«ten  kann.  haWn  die  ndne 
durch  ihre  Sprache  gezeigt*). 

')  Linormaut.    A.  s.  O.    I.  Bd.    .S.  62— M. 
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irlrich  originell  niid  eigeiithQmlich  ist  diti  chinesische  Schrift, 
?  wir  jedoch  erni  verstehi^ii  lernen,  wenn  wir  einen  Hlick  auf  die 
'«chicfhte  der  Si'hrift  Überhaupt  werfen.  Wie  alles  Andere  ent- 
rkelt  sicli  auch  die  Schrift  aus  unscheinbaren  Anfingen,  und 
kt  niit  d(*r  ganzen  Entwicklung  des  Menschen,  vor  Allem  mit 
mer  auf  die  Ikgriffsbildung  gerichteten  Geistesthfttigkeit  und  seiner 
int*he  lland  in  Hand  ^).  Die  Schriilt  wurde  also  nicht  erfunden, 
•deru  ist  ullniählig  entstunden^.  Im  Zustande  der  Schriftlosig- 
nt  Im  der  Mi*nsrh  an  die  Gegenwart  liingegol>en,  nuf  mtlndliche 
eberlieferuDK  angewiesen;  als  Sttltze  des  oft  treulos  im  Stiche 
MMfuden  Gedächtnisses  stelh^n  sich  dann  Foimen  und  liräuche  ein, 
l«  Mabn«'r  dienende  Ge^cnstünde,  wie  Merk-  und  Wahrzeichen, 
iubilik-r,  Kerben,  Marken.  Knoten  und  Kreuze,  kaum  al)er  wie 
\ä  lieutscher  Forscher  glaubt  %  die  Hautmalerei.  Alle  diese  Dinge 
lad  aller  keinesfalls  Schiift,  jiicht  einmal  Vorstufen  dazu.  Die 
kBotenschrift  der  alten  (liine.sen^)  und  Peruaner  (die  Quippu^J 
lerden  itleichfalls  nur  irrthümlich  zur  eigentlichen  Schrift  gerechnet. 
Wirkliche  Schiift  ent^piingt  aus  der  Malerei,  welcher  wir  so  ziemlich 
bei  ilU'n  Natunolkern  begegnen.  Kinen  nu*rklichen  Foi-tschritt  gegen- 
Iber  der  Schriftmalcrei  iK'zeiclinet  schcm  die  Bilderschrift, 
öeoikK-b  >teht  sii»  diT  eij^entlicheu  Sclu*ift  noch  ziemlich  fern.  Sie 
feht  «•Im.'u  m>  wenig  wie  erstere  von  d(*r  Sprache  aus,  der  lautlichen 
b•^tell^]l^  des  Gedankeus,  sie  bringt  gleich  dieser  nicht  den  Laut, 
^Nn^V'Tii  «b'u  (M'danken  selbst  zur  Darstellung.  Hin  weiterer  Fort- 
vhritt  iH'Hteht  in  der  Ablösung  des  Lautes  v<m  der  durch  ihn 
n!pa<4*ntirten  Anschauung  auf  sprachlicher  Seite  und  in  der  Sub- 
"^itaining  eines  lM*stinnnteu  leicht  zu  erkennenden  Dildes  ftir  den 
^x  iSeihe  vtui  Vorstellungen  genuMusamen  -Laut  auf  Seite  tier 
^^ckrift.  Für  diesen  F«>rtscliritt  müss(>n  ab(>r  in  der  durch  die  Schrift 
'inasteUentleu  Sprache  selbst  <iie  LkMlinguugen  vorhanden  sein,  d.  h. 
*iv  uu>s  iliverse  Ueiheu  vim  litimophonien  besitzen,  die  wiederum 
Hr  iu  einer  Siirache  möglich  sind ,  w(»nn  d(>r  ^össte  Theil  der 
förtiT  «nler  wenig^tens  der  Wur/elwörter  im  Zustande  iler  Ein- 
Ühigkeit  sich  k'tindet.  Diese  IkMÜn^migen  erfüllen  unter  den 
prarhen  der  alten  CuUurvölker  blos  zwei,  jeiu-  China's  und  des 
tlen  .\et:y]»tens.     Heide  haben  es  auch  wirklich  zu  einer  ihren  Ih*- 

*  la»^-<«iiyc  4Jkt(  Uf-ratttr*  '•/  < /iritu  Tir-i  iftnrtt  dtlirrrtJ  <if  Ih*  Rtiftt  ImtiMk»*  tu  M'itt 
d  Jmme  i»;..      I..n>l<iti   IST"».     K". 

'i  Frl«  -irii  h  MiiUer.  Onnii/ritt  •/••    ^iiiH'hH-ii$tH$i'bajl.     I.  i'>«l.     I.  AMli.     S.  l.V). 

■i  Kill'  gilar.k'«n*' .  überiicktlii-bv  l{«han<Uung  (lie^<'r  t'tag*'  liift*-!  4i  r  Aiif^it/  'l«-- 
iatvxlUo  Alfr^il  Maury,  In  ^rlgintt  i/f  I  F.criturf  in  il«'r  Rrcm  •/<#  Wmx  Vi.»fti/r«  vuiii 
a*^nUr  I*»:'.      >.  \2l     11,1. 

•i  H-lBr.  W«ttkc.  Di- Emiitthumj  duSthrifl.  ./i.  irrfcA^e.!«-»«!!  NcAr  </'«//*'' ">'  ««"«'  <'<'* 
%WK*lthmm  J-r  mU:Kt  ali-habtlarlivh  aehrtiUmitm  loiker  Lfip/ig  1n73.  v<.  I.  B<L  In  dot 
tlAwiron/,  «^Mi«  der  ;;<li>hrti^  Vrrfn-i^vr  :il«  AotXMclirifk  Nlltl'a<(^t,  kör.iivn  nir  koiiiv  AiifäBgtf 
r  ^knft  trk<-njj<  n. 

i.  [li.  «-ifiK-maiiJtfrtMi  .■*laiiiin\jit«'r  üor  Chiiitni-ii  !.tiili«Miti-i»  si«-K  wie  jniilfr»-  Mitti-l-  uii.l 
rvJAaiaUD  luvi"!  Trr<'cL1un|[C*'n<-r  aiiJ  Kikutipri*r  Ilunilrr  vdvr  ritrjiigc  init  Knot^'n,  al  •<)  •  iii<-r 
r*«*Balvii  K:<<>ti-iu«-hrift,  Uw  Bi<*h  hi»  auf  dir  Oeir>-ii«(art  Wi  *\vn  Mi^n-ta«'  frh^lti-b  UA. 

1    H«  11«  jM.  «aiturgi'^'-kiilit.-     2    Aufl      I  ^^ 


146 


Uw  Meicli  iivt  mtt«  hn  JUtarlk«««. 


düi-üadseu  vollkomuieu  aiigemüssentiu  Lautschrift  gebracht  Diene 
ist  zimächst  Wortscbrift,  d.  h.  sie  bringt  die  ganzen  den  Anschanin- 
geu  entsprechenden  Worte  zur  Darstellung  und  hat  von  derZnaammeD- 
Setzung  der  MVorte  ans  einfacheivn  Kiementen  kein  ItewnsstseiB. 
Vermöge  des  eiusilbigen  I^aues  der  cldnesischen  Sprache  Ist  aad 
umcrhalb  derselben  ein  Fortschritt  von  der  Wortschrift  zur  SUbcB- 
und  BudiBtabcuscbrift  nicht  möglich.  Kr  wurde  ausserhalb  derselbes 
imd  zwar  nur  in  der  ersteren  Richtung,  nämlich  zor  Silbenschrifk, 
auf  dem  Gebiete  des  Japanischen  vollzogen  *). 

Die  cliineHischü  Schrift  war  urspranglich  eine  Bilderschrift, 
welche  die  verscliicdencn  Ansi^hauungen  durch  die  entsprechenden 
Bilder  dar:stellte.  Zu  ihrer  Entwicklung  1>edurfte  ancli  sie  einer 
langsamen  Reife^  spät  erst  trat  die  Wendung  zu  lautlicher  Bezeidi* 
uung  und  die  Vervielfältigung  der  Zeichen  ftir  das  Nfimliche  hb. 
Die  Ausbildung  der  Schritt  war  demnach  eine  sein*  allmählige  ud 
viele  Ei*finder  haben  fort  und  fort  an  ihr  gescliaffen.  So  wie  rie 
beute  noch  besteht,  ist  sie  so  eigenartig,  dass  sie  zur  Wiedergalie 
fremder,  nichtcliinesischer  Sprai^hlaute  principiell  unföhig  ist,  onl 
nur  durch  Annahme  eines  eigentlich  willkttrlichon,  aber  conventioneil 
Ijestimmten  Systems  nothdürftig  far  jenen  Zweck  l>enntzt  werden 
kann.  Zu  diesem  allgemeinen  Notbstande  tritt  noch  der  besondere, 
dass  gewisse,  unseren  arischen  und  semitischen  Sprachen  ganz  ge* 
lüuügc  Laute,  wie  h,  d,  g,  und  namentlich  r  im  Cliinesischen  ent- 
weder ganz  fehlen,  oder  mindestens  im  Anlaut  des  Wortes  nicht  ge- 
sprochen werden  können^). 

So  einfach  die  S]>rache  mid  so  unbehilflich  die  Schrift  der 
(  hiuescn  uns  mm  bedfinken  mag,  so  sind  diese  doch  dadurch  in  den 
Besitz  einer  der  ältesten  mid  reichsten  Literaturen  der  Welt  gelangt. 
In  frilhcster  Zeit  gab  es  schon  tieissigc  Geschichtssclireiber,  deren 
Treue  zwar  Einige  etwas  in  Zweifel  ziehen.  Auch  die  flbrige 
Literatur  China 's,  die  gelehrte  ^ie  die  poetische,  ist  zu  einem  un- 
gehem*en  Umfange  angeschwollen.  Wie  fiHh  man  aber  eigentlich 
Annaleu  besass,  ist  nicht  ermittelt.  Im  Svhtirking  liegt  nur  eine 
Sammlung  einzelner  alter  gc^schiclitlicher  Documente  vom  Kaiser  YiO 
bis  auf  IMng-wang,  nach  gewöhnlicher  Zeitrechnung  von  2357  Us 
720  v.  (Jhr.  vor.  Wo  der  Schu-king* aufhört,  beginnt  Coufudni' 
Chronik  seines  Vaterlandes  Lu  in  Schan-tung  und  der  anderen  klei- 
nen damaligen  K(Mche  720     -IHO  v.  Chr. 


Aelteste  Caltarschätze. 

Für   die   Ik'urtheilung   der    alten   (-idtur  der  Chinesen   ist 
wichtig  zu  erfahren,   dass   die   chinesische  Keichschronik  schon  mit 
völlig  geordneten  Zuständen   Ix^ginnt.      Cnter  Yn,   dem   Stifter   dei 


>)  Friedr.  MttUer.    A.  ».  U.    S.  l.M-102. 

V)  Baemeister.  Zvlt  VöllKrkwdr  drr  altrn  i'hine»tm.    {Amtlani  inTf.   Vr.  tS.    S.  571. 


A«HnC<»  CiltvTMhitse.  |^y 

erit««n    Dyna4i^.   werden    hereits   Canfllo   an»p«»stoohen.      bn   Rathe 

*T  KnHie  ^nicfifft  der  Minister  der  öffentliclien  Ai-beitoii   eine  be- 

fnr7.ngte    Strllvm^    und    das    Arkorland    wird    nach    Honitätsdassen 

WMeneil ,    denn    tlie    (.1nnp>H*ii    waren    vmi    jelwr    vorwiegend    ein 

trkerliauendes   Volk,   welches  das   vom   (leihen    uml   Blauen  Flusse 

MK^schwemmte   D<»i)i>eldelta    gegen    tlie    Strom-    und   Meeresfluthen 

«Wierle   nnd    dadan*!!  dem   Ackerlmuc   g(*wann.      Es   gab   im   alten 

rWiia  sclion  eine  gemrhäftige  Polizei,  Passwesen  und  Tliorschreiher ; 

friwr  Jaffilv(>rlN)te   zur   HilW-   nnd  Werfezeit,    Schutz   der  Eier   im 

!Je«te  diT  SintO't'»gel  vor  rftul>erischen  Hunden,  Verhüte  gegen  Tragen 

f«m  Waffen  <ider  scharfes  Kelten   durch  die  Gassen.     Die  Erfindung 

^  Rf*itknn«t  ist  b<*i  den  Chinesen  jedenfalls  sehr  alt,   da  schon  in 

4er  Ueschiehte  der  Dynastie  Schang  l>ei  (f(»lc}^(Miheit  einer  angehlich 

h  4fls  Jahr  2ir)5  v.  Chr.    fallenden  Sonnentinsterniss   im  Schu-king 

imi  Haltenden  Mandarinen  die  Rede  ist  *).     Wagen  sollen  schon  im 

Wttcn  JaliHaufM'nde  v.  Chr.  in  (iehrauch  gewesen  sein  *).    Die  Cultur 

ler  Seide    wanl    seit   .lahilausenden    hetriehen");    inlencs    Geschirr 

kannt«*  man  ebenfalls   si'it  dem  grauesten  Alteilhume,    während  die 

Porrellanltilckerei  sirh  erst  etwa  1H7  -  IH5  v.  Chr.  entwickelte    und 

ISO  f.  Chr.    «lie   Rebe   gh'ichzeitig   mit   d<>ni    an    die   /lerba   mediea 

•ilniieniden    Kraote    Mo^t^    einem    vorzüglichen    Pferdefutter,    nach 

4»*  Iteiehe  der  Mitte   eingeführt    wurde.     Der  Thee   war  urspilkng- 

M  nicht  liokannt;   wohl  desshalb.  weil  sich  di<*  damaligen  Reichs- 

irrnzen  n(N*h  nicht  fll)er  die  botanische  Heimat   des  Tscha Strauches, 

.  Dihilich  OIkt  den  Süden  er'*treckten.     Indessen  seheinen  doch  einige 

■«lioe   und   dunkle  Aussprüche    Iw'i  s<»hr  alten   chim^sischen  Schrift- 

<HJfm  darauf  hinzudeuten,  dass  der  Th(*e  wenigstens  als  mcdicinische 

DhKue  tiereits  lange  vor  «ler  christlichen  Zeitrec^hnung  bekannt  war  "*  i ; 

4iH  Theebrauen    ward   aber  ei'^t    durch    buddhistische  Mönche    ver- 

Nipitet  und  ist  vieUeicht  nicht  filttu*  aN  unsere  Zeitrechnung.    Papier 

var  niN'h  nicht  erfunden,   man  schrieb  auf  Hambutafeln,    auch  ver- 

«'■icti*  man  Gegebenheiten  wcdil  in  Er/.     Die  Eiündnng  des  Papieres 

fällt  nlirr  erst  in  das  Jahr  ]:'>:$    v.  Chr..  jene  der  Tusrhe'*)  gar  in 

«lie  K|N>ehe  2*«fn  -  41!*  n.  Chr.     Das<  dii*  Chinesen  die  grössten  und 

«etttratfendsten    Erfindungen    der   Neuzeit,    nämlich    ilen    Huchdruck 

wnd  tlie   IViTeitung  des  Pul\er*j.   welch  letzteres  sie  allerdings  nur  zu 

tVuer.verkt'U  \«T\ianilten.  srhon  ianue  vnr  uns  )»e<ii»isrn.  \<i  \'r\\'\t'<n\ : 


r-^f    A-*.     L'ii'X'iK  lh72.    S«     n.  BJ     S.  7, 

!•  W»Uf-M  illUmn.  Iku  KikU  dtr  MiUt.  V^lvTseiti  vud  Cullmann.  CofHil  Ifl.'iJ. 
4P  I.  K*l.  H.  iV*  u  :<k»  ariil  Adulf  .S>>b  Ii«'b<'li .  In*-  l'/cnU  (fi<  Mltttl.uMt  N«'uuiiil  uml 
Uifiif  1««T.     y.     S.   \'\ 

■)  I»i*-  rhiii«*iiijirk*n  S^i<l»'n/<'Q9i'  werJ'-n  Ih  r>-itA  vom  l'ro|)iH-t<-n  K/ucliirl  (WI .  l:ii 
orr&JiBt. 

•;  A^MUin.1  1^72.     Nr   :i9.     S.  '.i2l. 

'•  Sifbv  J.  iti*4clik«wit4rh  .  I'ihfi  Aif.  Wi/VigJ«  Jrr  l'it»rftlf,rUung  In:  ArftriUn  «Irr 
hsii  r^ii.  itfimätachoijt  im  l'ekihfi  n'x  •■  ( himt.  Au«  Jcia  ltii!(]ii>L-lifii  v<iii  Itr  C  .\I>»1  iiri<( 
r    X    V.rkl#fitur«.     B4rnn  l'»:»s.    ft<>     II.  I(d.     S    481     l'»M 

10» 


l^g  iHn  Rekli  4«r  Mit««  im  Attcrthrae. 

iu  Bezug  auf  deu  Buchdruck^)  blieben  sie  bei  der  Hentel 
hölzerner  Platten  »tehen;  sie  mnssten  es  wegen  der  Eigenlli 
lichkcit  ihrer  Sprache;  zwar  soll  auch  bei  ihnen  die  Kunst, 
beweglichen  Lettern  zu  drucken  (1041  — 1049  n.  Chr.),  erfu 
worden  sein;  natfirlich  waren  es  keine  beweglichen  BuchsU 
sondern  die  cursiv  gewordenen  Silbenbilder  der  chinesischen  Sek 
auf  beweglichen  Stücken  Porcellan  zusammengesetzt.  Diese  K 
musstc  aber  wieder  in  Verfall  gerathen,  weil  der  Lettemdmck  i 
nur  bei  Buchstabenschrift  mit  grossem  Erfolge  sich  anwenden  h 
Von  allen  A'ölkern  der  Erde  sind  die  Clunesen  das  einzige,  wel 
liest,  schi'cibt  und  diiickt,  ohne  das  Buchstabiren  erfunden  zu  habe 
Damit  sind  jedoch  die  matenellen  Culturschfttze  der  Chin< 
noch  nicht  erschöpft.  In  jüngster  Zeit  wurde  sogar  zu  bewe 
versucht,  dass  die  Sternkunde  aus  China  stamme,  von  wo  die  fkbt. 
alten  Völker  des  Westens  sie  entlehnt  hätten").  Die  Nordweü 
der  ft^ischwebendeu  Magnetnadel,  dies  ist  gewiss,  kaimten 
Cliinescn  seit  121  n.  Chr.,  vermochten  aber  weder  von  ihr  i 
von  den  anderen  nautischen  Listrumenten  den  gehörigen  Gebn 
zu  machen.  Ihre  Fahrten  erstreckten  sich  daher  in  der  Regel  n 
weiter  als  nach  Japan,  den  Philip])inen ,  Java  und  der  Halbi 
Malakka,  ausnahmsweise  einmal  nach  Dschidda  am  Rothen  Mc 
Damit  soll  übrigens  nicht  etwa  angedeutet  sein,  dass  den  Cliin< 
Handelsgeist  felüte;  ganz  das  Gegentheil  ist  der  Fall.  Geprfi 
Metallgeld  besassen  sie  zwar  nicht,  Papiergeld  dagegen  haben 
Hchon  seit  109  v.  Chr.  in  Umlauf  gesetzt.  Mit  Zahlen  wussten 
überhaupt  von  jeher  geschickt  umzugehen;  sie  sind  nicht  nur 
Erlinder  des  Rechnenbrettes  *).  sondern  vei*wenden  l)eim  Kopfrecl 
die  Glieder  der  Finger  an  der  linken  Rand  als  Ziffern  bis  ra  c 
Grösse  von  99999^)  und  zwar  so,  dass  jeder  Finger  vom  kle 
angefangen  einen  hölieren  decimalen  Stellenwerth  besitzt  als 
nächste.  Da  sie  nach  dem  Decimalsysteme  zählten,  ihrer  Zeil 
theilung  sogar  an  Stelle  unserer  Wochen  Decaden  zu  Grunde  gl 
hatten  ^)  imd  den  P^ihagoraeischen  Lehrsatz,  wenn  anch  in  grapbisc 
rein  emi»irischer  Weise  kannten,  so  lileibt  der  sich  bis  in  die  Gei 
wart  erhaltende  Gebrauch  des  Kechnenbrettes  immerhin  eine 
fallende  Erscheinung. 


'j  Chinci-i:  irHUntj  and  prinUny.     (<  Uamb  rf  Jvurnal  Nr.  482.) 

>)  Feschcl,  Völkcrkuude.     ü.  388. 

•«)  G.  Schlogol,  Vranographit  cJiinolte  ^  oh  preuotM  dUrectcs  que  ViulrcnomU  fH 
ist  orifjlnairt  J«  la  Chine,  et  qurVe  a  vtc  tmpruntie  par  le»  anden»  peupUi  ocgklewto— 
tphhrc  chtnoiie.    La  Uaye.    S».    2  Bde.  mit  Atlas. 

*)  Sieho  darQber  OoHrhkewit^clt,  fVftfr  dat  chint^lich^  RccknenbrtU  !■  ÄrMk 
kai*.  tu*».  Ufiundttchujt.     1.  Itd.     £S.  2%-310. 

•■>)  Atuland  1808.    S.  718.    Fingtirechm'n  hh  W(HK»0  m  China,  dann  Chim$9tKht  Aü 
(  liw  der  Stittir  1873.     Nr.  «.     S.  '.M  ) 

•J  Ausland  1^07.     ,S.  1040. 


Di»  «ifeMieke  BnUmaf  <er  eMietltclifii  CnUnr.  J^g 


Me  aagebltehe  Eritaimng  der  ehinesiseheB  Cultiir. 

Die  aiifgezihh^n  Erfindangen  and  Cnltarbereichernngeii  zwingen 
m  nMrt  nnr  eine  hohe  Achtnng  vor  dem  Hohepnncte  der  alten 
ÜAesiflchen  Cresittong  ab,  sondern  widerlegen  auch  die  sehr  ober- 
IhMiche  Anmcht,  China  sei  eine  erstarrte  SAulo,  ein  Volk,  dessen 
Mir  sich  seit  Jahrtausenden  nicht  von  der  Stelle  bewegt,  dem  der 
TMtiehritt  ein  völlig  anverständlicher  Begriff.  Neuerdings  las  man 
m  grelleren  Bemchnnng  dieser  Zustände  sogar  das  Wort,  „^^r- 
#iKmug.**  Die  oben  vorgebrachten  Zeitangaben  ergeben  still- 
fdveigend,  ilass  die  Bewohner  des  himmlischen  Reiches  fort  and 
iNt  theils  durch  eigenes  Nachdenken,  theils  durch  Aufnahme  fremder 
flcdiBlien  ihre  Zustände  verbessert  haben.  Dabei  hatten  wir  die 
Maischen  Fort.**chritte  ausschliesslich  im  Auge;  leicht  lässt  sich 
sigm,  dass  auch  auf  den  anderen  Gebiotcn  dos  Volkslebens  kein 
Mtaand  stattgefunden.  Oder  würo  das  etwa  Versteinerung  zu 
Muen.  wenn  auf  religiösem  Felde  drei  neue  Religionssysteme  auf- 
trrtni.  Wurzel  fassc»n  und  jedes  ftlr  sich  weite  Verbreitung  finden 
k6nn?  Oder  ist  darin  etwa  Versteinenmi;^  zu  erblicken,  dass  das 
(Uaesische  Aherthum  kein  Privateigenthum  ani  GrundlK'sitze  kannte, 
Ä (iffs*»nwart  aber  wohl?  Mnsste  nicht  mit  einer  1*0  oinschnoidenden 
Vffliidermig  ein«*  l)cdeutungsvc»lle  Umgestaltung  der  socialen  Ver- 
UtniHM»  Hand  in  Hand  gehen?  So  weit  sich  die  chinesische  Ent- 
«ickhing  liberschauon  lä.sst,  hen-scht  auch  hier  stete  Bewegrnig.  ist 
ttrh  hier  das  Völkerlelnjn  in  beständigem  Flus.e.  Wahr,  dass  dieser 
■irtit  mit  **o  gewaltigem  Toben  und  Gepolter  über  Katarakte  sttirzt, 
•ie  hei  anderen  Nationen,  sondeni  im  ebenen  Bette  einer  stillen 
EjM(*klnng  ruhig  dahinfiiesbt ,  da«s  er  aber  viTsiegt  sei,  Ut  eine 
Wlkw  Behauptung.  Dies  soll  noch  eine  weitere  Betrachtimg  der 
Hfcie^ischen  Uultur  iUustriren. 

Die  Nflhnmg  eines  Volkes  ist  bedingt  durch  Land  und  Klima, 
fcrdi  Bt'M'hüftiining  -  ob  es  ein  ackerbauendes  oder  .Tüger-,  Hirten- 
nd  Fischervolk  ist  -  dann  durch  seinen  auswärtigen  Verkehr;  was 
iher  die  Zuben*itung  der  Speisen  betrifft,  durch  seine  technische 
rf>«ii*hiekliehkeit.  Obwohl  imn  tlie  Chinesen  niemals  ein  Noniaden- 
olk  >rew«»sen,  m)  hielten  sie  doeli  auch  Vieh,  und  Jagd  wie  Fiscb- 
lait  waren  ihnen  nicht  unl>ekannt.  Sie  lebten  von  Fleisch-  und 
1Un7enk(»st.  Aueli  Fische  wurden  gegessen  und  selbst  liundetieiscli. 
rf  Unnffersmtth  o<ler  Belagerung  wohl  auch  Menschen  nicht  ver- 
*luiiiht:'dt»ch  gab  im  Allgemeinen  das  Schlachten  von  Tliieren  dem 
dMt"n  Sinne  ibn*r  Weisen  fUr  abstossend.  Selbst  in  dieser  so 
Mteriellen  Krnähnnigsfrage  brachten  sjmtere  Zeiten  eine  Neuerung!; 
web  auf  diesem  <iebiete  ist  man  in  China  nicht  stehen  geblieben 
liiT  «TMarrt,  dt»nn  \on  der  jetzigen  grossen  Kntenzuclit  und  dem 
ftn^tliihen  Au^brUten  der  Hier  findet  sjrh  im  Alterthuine  noch  keine 
pw.  Icberliaupt  ist  der  Chines«*  der  Gegenwart  pantophag  ge- 
«irden,   d.  h.  er  isst  Alles,    s<;lbst  Holothurien.   Iwi  deren  Anblick 


schon  den  Ungewohnten  leises  Schaudern  anwandelt.  Früher  war 
aber  selbst  die  Kost  vollständig  normirt  und  auf  gewisse  Dinge  be- 
schränkt. Die  Pflanzenkost  bestand  zunächst  aus  ftlnf  FeldfiHchien, 
Reis,  den  zwei  Hirsearten  SeJiu  fMüium  glohmmj  und  TW  fMoUm 
%orghtimJ^  dem  Sommerweizen  und  dem  Panioum  vertimUakum  fS^J* 
Dass  die  Chinesen  sich  nicht  sorgf^tig  gegen  jede  Neuernng  ver- 
schlossen, zeigt,  dass  sie  später  unter  ihre  Nahrungsmittel  auch  dei 
Iridis  aufnahmen,  der  wahrscheinlich  erst  nach  der  Entdcdong 
Ameiica's  in's  Land  kam.  Auch  das  Zuckerrohr  ward  erst  später 
angebaut  und  die  Keiintniss  der  Zuckerbereitung  verdanken  sie  enl 
den  Indem.  Die  feineren  Gewürze,  Gewürznelke,  Kardamom,  M»- 
catnuss  und  Muscatblüthc ,  dann  Kam|)her  und  Aloeholz  kamen  ent 
030  n.  Chr.  aus  dem  Süden,  d.  i.  wohl  aus  dem  indischen  Archipel 
nach  China.  Dass  mit  dem  Import  solcher  Artikel  gleichzeitig  eiu 
allgemeine  Verfeinerung  der  Genüsse  Platz  greifen  mnsste,  leuchtet 
ein.  Was  die  Getränke  betiifft,  so  war  wie  schon  erwähnt,  der 
Theo  fUcha,  in  Fo-kien  fej^  der  jetzt  in  China  eine  so  grosse  Rolle 
spielt,  den  alten  Chinoseu  noch  unbeknimt-,  elien  so  abtT  Kuhmildi, 
und  Butter  und  Käse  sind  noch  ji'txt  nicht  in  Gebrauch.  Da  sieb 
fast  kein  Volk  der  Erde  nennen  lüsst,  dem  der  Genuss  berauschender 
Nahiiugsmittel  fremd  wäre,  so  bcsassen  auch  die  Chinesen  sclion 
von  Alters  her  ilu-en  Wein,  nämlicli  ein  gegohrenes  Getränke  ans 
Reis  oder  Ilii-so  und  die  ältesten  Srhnftdenkmalo  cntlialten  schoi 
Klagen  über  unmässigos  Zechen.  Hanfpräparate  gebrauchte  man 
bereits  im  Ul.  Jalubundert  unserer  Zeitrechnung  als  chirurgische 
Betäubungsmittel.  Die  Chinesen  bezeichnen  die  I^nze  mit  de» 
auf  das  Sanskrit  weisenden  Xaiiu^n  Jlnatifj.  Zur  Zubereitung  der 
Speisen  diente  nebst  Essig  Salz,  dessen  Gewinnung  schon  in  dea 
entferntesten  Zeiten  in  eben  so  hoher  Achtung  stand,  wie  der  Acker- 
bau. Im  Alteithume  wurde  in  China  das  Salz  vorzugsweise  durch 
Auskochen  aus  dem  Seewasser  gewonnen;  erst  unter  der  Dynastie 
Tan,  seit  620  n.  Chr.,  fing  man  an.  Salz  aus  den  Landseen  mittelst 
Austrocknens  an  der  Sonne  zu  ziehen  ^).  Und  um  noch  einen  anderen 
Culturfortschritt  aufzuzählen,  sei  noch  hinzugefügt,  dass  die  altca 
Chinesen  ihre  Mahlzeiten  auf  der  Erde  sitzend,  auf  Matten  einnahmen. 
Stühle  und  Tische  sollen  erst  unter  der  Dynastie  Liaug,  5tl2 — j«)6 
n.  Chr.,  aufgekommen  sein-). 

Ist  schon,  wie  hieraus  lier\orgeht,  auf  diesem  Gebiete  des  Vtdks- 
l<'l)iMis  von  einem  Stillstande,  rinem  Stehenbleiben  keine  Hede,  so 
ist  dies  noch  weniger  iui  übrigen  der  Fall.  Das  alte  China  war  kein 
«•roberndiT  Staat;  die  l'rbevölkrrung  \\urde  nicht  wie  amU^wärt» 
unterjocht,  sondeni  trat  allmählig  in  dm  ehinesisr.ben  Cultnrstaat  ein. 
Das  alte  China  kaniiU*  daher  auch  keim*  Sciaverei,  wenigstens  keine 
Privatsclaven ;  ilajijrgen  \vh\v   stets  di(j  Ei-au  vcmi  Manne,  der  Sühn 

')  V.  /Hc-htkoft',  Iteiuerkwijt:!!  'ihv  lUf  Sul.itrvductUin  in  »Viimi.  iAr\cUtn  ä€r  Jhiu. 
.11«.  ('•'stiinlhrhu^rt.     II.  IM.     S.    197.) 

*)  Dr.  Juh.  H.  I'latli.  Vtbtr  die  AtiArMM^/fircüe  dir  nJUtt  Vhln4$em  mach  dem  i^mtUtm. 
(AtalaH.t  18iitf.    Nr.  M.     S.  I'21l!-1214.) 


PIt  UftUkkt  IntMfnff  im  oklMtlieWm  Cnltar.  ]^5| 

■i  Vater  in  bestAndlger  Unterworfenheit,  so  dass,  so  lange  dieser 
itae,  er  nicht  einmal  Eigrathnm  erwerben  konnte.  Schon  oben 
Ddarhte  ich  der  tiefeingreifenden  Veränderongen,  welche  das  Eigen- 
em am  Grundbesitze  in  China  dorehgemacht;  im  Alterthnme  gab 
«  wie  gesagt  gar  keinen  Privatgrandbesitz;  unter  den  ersten  drei 
.>piaHtien  war  der  Staat  der  einzige  gesetzliche  Eigenthtbner  aller 
Ltedereien,  welche  er  zur  Bearheitnng  unter  die  Familien  vor- 
ihrille.  JediT  masste  ausserdem  einige  l'age  im  Jabi-e  frohnen,  nm 
4r  öffentlichen  ArMten,  Wege,  Canäio  n.  dgl.  zu  beschaffen.  Ganz 
Unat  PTM'beint  als«»  damals  wie  ein  grosses  Pachtgut  oder  eine 
Mhe  von  grossen  LamlKtttern.  Erst  seit  der  vierten  Ihuastie  (seit 
iSi»  V.  Chr.;  1>i]deto  sich  das  Privateigonthum  am  (fruiidbesitze 
■■er  mehr  aus.  Kin  aufmorksame««  Studium  der  mannigfachen 
PWieu,  in  welrho  die  Gnmdl»esitzfrage  in  (liina  getreten,  lehrt. 
ihM  jede  tiersellN^n  nicht  nur,  wie  leicht  be^eiflich,  eine  sociale 
L'BVjiizan);  zur  Folge  hatte,  sondern  auch  ^tcts  dio  Doiikkräfte  der 
räihfsi!H*hen  Staat stnainuT  auf  das  KcKsto  angespannt  hat.  Wohl 
mA  Wfiie  der  immer  mehr  auschwrlleiulcn  B<*völk(Tunp  hingen  vtm 
in  jeweiligen  Kegelung  dieser  boirh wichtigen  Fnige  nb.  die  an  sich 
«Onn  genügte,  die  Geister  nie  in  Stagnatitin  verfallen  zu  lassen  ^). 

Bei  den  angedeuteten  Verhältnissen  des  Grundeig«*nthumcs  konnte 

iw  eiuer  Ausbildung  des  Privatrechtes,  wie  spüter  in  Kuropa,  nicht 

iIm  Rofle   sein,     niieb    aber  dit*  Entwicklung   des  Privatrechtes  lie- 

^cblnkt,  Hl  war  die  Poli/i^igi'S(*t/gebung  um  so  ausgedehnter.    Foit- 

•ihrend  fanden  Zählungen    des  Volkes  in   den   einzelnen   l)istri<lcn 

«UU.  die  dann  von  den  höheren  Behörden  zusanunengestcllt  wurden, 

m  diiniach  eine  genaue  rel>ersicht   <ler  gesanimten  Hevölkerung  zu 

taku.      Khelo'^igkeit    war    nielit   Sitte;   ein    eigener    li«»amter   hatte 

Jtfcer   fiir    die    ViTheirathung    der    l'nven»helichten    zu    sorjren;    er 

«eUichtct«*   uueli   alle    nicht    criminelh>n  Khe^treitigkeiten   und  führte 

imaue  (■eburt«li^ten.     Man  begreift,   wie   in  dem  durch   und  durch 

jrganisirten  lleiche  und  bei  der  Freude,  welche   die  Chinesen  ttber- 

iia|it  am  KimlerMrgen  haben,   sie   zu   einem  Volke   von   mehr  denn 

VKi  Millioii«*n  Köpfen  an*<ehw(*llen  konnten. 

Es  gab  fenier  bi^sondenj  Aufseher  Aber  die  llerj»r.  Wälder, 
Vao^MTlAufe  und  Teiche;  lH'son«lerr  l^amte  hatten  die  ('anale  und 
rfilKMi  anzulegen,  andere  fUr  Heinlichkeit  der  Strassen  zu  sorj^en: 
»  f{ab  «*ine  eigen«.*  Marktpolizei  und  eine  Pass|)olizei  unter  In^sonderen 
teulteamten.  W«*r  eine  hingen*  Ueise  antrat,  bedurfte  eine^  Passes 
it  AiiualH^  d«*N  Wanilerziele^.  Nacht wüchttT  pati*oui Hirten  die  Naeht 
indnrt'b  und  \erhaftet«'ii  die  llcniinsrhwrifenden.  Was  die  Criniinal- 
e«<^/lEebun'j  betrifft,  «^o  iM'sa*»**  sie  keine  bestimmte  I)efinition  der 
inzelnen  VerhrcchtMi,  und  fiel  dort  manches  dem  friminalrecht  an- 
trim.  IAH'«  im  AlN*ndlande   nur   ah  Vergehen   gegen   die  Moral    ^ilt. 

'i  l'«r  ciD#  •ib|r«bi  n«lcr«  ErArt«>niiiK  iliv4vr  ^•■ni<'iuigli<'h  "fhr  ulivrltÄt'lili'li  uli;<*fiTtiyti>ji 
rs^»  ffhll  Ki*T  |cid«r  <!•  r  Kaum;  ilaokrnMii'-rtbv  ltrl«>hranL'  liii<li't  der  LekT  nU-r  in  lier 
it*ffv**Aai«-n  Sf'llrin  wn  J.  8ac.  har»»,  Vrtur  *tt%  liruH'Uiiftiilhtim  m  ( 'i'ii.t.  \Arfmlwm  du 
iw    r«.t    litMmUKhttfl.     I    IM.     S.  1     ih.t 


Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Chinese  ein  Redit  des  Anfttandes  gegen 
tyrannische  Herrscher  anerkennt.  Die  Strafen  waren  im  Allgemefaiei 
und  im  (Gegensätze  zn  der  spftteren  Praxis^)  nicht  zu  hart,  wen 
aach  einzelne  Tyrannen  besonders  gransame  Strafen  ersannen.  Tortv 
nnd  Grottesnrtheile  kannte  man  nicht.  Vor  Gericht  galt  kein  üntn^ 
schied  der  Stftnde  oder  des  Geschlechtes'). 

Im  Wesentlichen  haben  sich  diese  Einrichtongen  im  LanÜB  im 
chinesischen  Geschichte  hindurch  erhalten,  wenn  anch  jede  einzetae 
ihren  eigenen  Gestaltungsprocess  durchlief.    Denn  es  Iflsst  sich  idfk 
läugnen,  dass  der  Chinese  mit  einer  gewissen  Leidenschaft  amAHo^ 
thtlmlichen  nnd  Uranfiüiglichen  hängt.     Dies  anch  der  Gmnd,  waroi 
er  bei  nngenttgend  tiefer  Betrachtung  noch  so  zu  sagen  auf  eizer 
der  ersten  Stufen  zu  stehen  scheint,  auf  der  sich  die  menschUcke 
Gesellschaft  zu  gliedern  beginnt.    Jeder  Befehl  in  China  kommt  lu 
väterlichem  Munde,  Gehorsam    ist   die    erste  heilige  Kindespflkhl. 
und  Todesstrafe  droht  J^dem,   der  sich  an  seinen  Eltern  Yergreifni 
wollte.     Die  unbedingte  Macht  der  Monarchen  gründet  sich  auf  ta 
Recbtssatz,   dass   sie  die  Väter  der  chinesischen  Gesellschaft  siid. 
Die  Machtfülle  der  bürgerlichen  Obrigkeit  beruht  wesentlich  nur  arf 
dem   moralischen  Ansehen,   denn  China  hatte  bis  vor  Kurzem  ih 
stehendes  Heer  nur  seine  acht  Banner  Mandschn-Soldaten,  jedes  toi 
10,000  Mann,   die  sich  in  dem  weiten  Reiche  vollständig  verlorei. 
Die  Diener  der  öffentlichen  Sicherheit  sind  an  Zahl  ebenfalls  vo^ 
schwindend  klein,   so  dass  der  Mandarin  einer  Provinz  oder  Stadt 
von  physischen  Zwangsmitteln   völlig    entblOsst  ist.     Wohl  darf  a 
unsere  Bewunderung,  fast  unseren  Neid  erregen,  dass  300  MillioBSi 
Menschen  mit  einem  geradezu   geringfügigen   Aufwand  von  Staats- 
Söldnern    ohne  Störung   ihren   Beruf  verfolgen.      So  etwas   ist  nv 
denkbar  iimerhalb  einer  Gesellschaft,  die  seit  Jahrtausenden  bereHs 
den  Schulzwang  eingeführt  hat,  welche  kein  Amt  verleiht  ohne  gflnrtig 
bestandene  Prüfung,  wo  jedes  Verdienst  erworben  sein  will,  und  wo 
es  keinen  erblichen,  sondern  nur  einen  .persönlichen  Adel  gibt.    Frei- 
lich mtlssen  wir   auch   der  Schattenseiten   gedenken,    welche   diese 
Spai*samkeit  am  Verwaltuugsaufwande  mit  sich  bringt.     Ijeben  mri 
Eigenthum  gemessen  in  China  imr  mangelhafte  Sicherheit,  die  Kftsten- 
gewässer  werden  ohne  Unterlass  von  Piraten  beunruhigt  und  es  hat 
fast  nie  eine  Zeit  gegelx'n,   wo  in  dem  grossen  Reiche  nicht  irgaul 
ein  Aufruhr  geherrscht  hätte.    Der  Hang  zu  geheimen  GeseUscbafteii, 
den   die  Chinesen   auch   als  Auswanderer   iil)erall   mitbringen,   trigt 
das  meiste  dazu  bei,  dass  die  Fackel  d(^s  Bflrgerkrieges  bald  dm,  btM 
dort  huflodert. 


«)  SKOio  darühpr:  «ihjbu^.     VIL  M.     ö.  112     Hfl. 
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FMnIlIen-  «ad  Gesehleditsleben. 

Aiii*h  sonst  bewahrten  die  Chinesen  gleich  anderen  Völkern 
indie  Sitte  aus  grauer  Vorzeit.  Wir  rechnen  dazu  die  Scheu  vor 
hea  zwischen  Blutsverwandten,  die  bei  ihnen  so  weit  geht,  dass 
e  aar  Frauen  heirathen,  die  einen  anderen  Familiennamen  Itihren. 
tese  Familiennamen  reichen  hinauf  in  ehrwürdiges  Alterthum. 
Vihrpnd  in  Europa  selbst  Dynastien  ihre  Ahnherren  urkundlich 
Achtens  ein  Jahrtausend  zurflckverfolgen  können,  leben  in  China 
iDch  Nachkommen  des  Kung-fn-tsc,  die  nicht  blos  ihren  Stammbaum 
\m  Inf  diesen  Moralphilosophen  zurückführen,  sondern  auch  beweisen 
tauen,  dass  ihr  Ahnherr  selbst  wii*der  seinen  Familiennamen  schon 
1121  V.  Chr.  nachweisen  konnte.  So  erklärt  sich  der  Sinn  der 
fflttischen  Frage,  welche  Chinesen  an  europäische  Fremdlinge  richten : 
iHibt  ihr  auch  Familiennamen?*^  nämlich  so  alt  beglaubigte  wie  wir. 
hat  Scheu  vor  blutsnahen  Mischlingen  t heilen  sie  mit  Völkern^ 
km  Zustände  dio  frühesten  Stufen  der  Gesittung  noch  vorgogen- 
fiitigen,  mit  den  Australit'rn,  den  iVrowakcn  Guyana's,  den  Os^aken 
■d  SaiiKijedcii.  bei  denen  stets  die  Klie  der  Namensverwandten  ver- 
uten  war,  mit  Kaum  und  Hottentotten,  welch  letztere  jede  Blat- 
:hande  mit  dem  Tode  bestraften.  Umgc^kehrt  linden  wir  gerade 
a  Völkern  \(m  hohem  Culturschliffe  das  (iegentheil.  Bei  den  Inca- 
emanem,  den  Aeg>'ptenK  und  zwar  nicht  nur  unter  den  IHolemäem, 
•dem  sogar  im  alten  Ueicho,  endlich  bei  den  Altpersern  und 
dienen  war  die  Ehe  selbst  mit  der  Schwester  verstattet,  der  wir 
«h  in  Bezug  auf  Blutmischung  uüIkt  stehen,  als  selbst  unseren 
auem  <mUt  Töchtcni.  Das  altert hümlichi'  Geprügo  des  Chinesen- 
■ms  hat  den  Irrthiim  veranlasst,  das^  wir  dieser  Nation  Abneigung 
Ken  FortHt'hritte  zuschreiben '). 

Ward  Auffrischung  ih's  Bhites  in  i.'hina  als  Grundsatz  stets 
ilulgt,  so  weisen  doch  die  Bexiohuii^en  (h^r  Geschlechter  zu  einander 
cht  dieselbe  Stabilität  anf.  Als  höchstes  Glück  schätzt  zwar  auch 
9ic  noch  der  Chinese  das  Familienglück,  und  die  Khe  ist  ein  buch- 
«•litig'T  Act  \  die  Stellung  der  Frau  besitzt  eine  sociah*  Geltung, 
V  kaum  irgendwo  im  Orit^ntt^  und  für  weibliche  Tugenden  hat  der 
iine*K*  feines  Verständiiiss.  Allein  die  Iieinheit  der  ehelidien  Ver- 
Itnis^e  ward  iin  Laufe  der  Zeit  durch  die  eingerissene  Sitteii- 
rderbni-os,  wenn  dieser  Ausdruck  zulässig,  wesentlich  beeinträchtigt. 
id  darin  wieder  isit  kein  Stillstand  bemerkbar.  l)ie  hogenannte 
ttrnverderbniss  steht  nitnilioh  in  direeteni  Verhältnisse  zum  Wachs- 
ame der  Civilisation ;  obwohl  oft  genug  den  l'nterpang  der  Völker 
'«chleiinig*'nd ,  ist  sie  doch  k(*in  Rückschritt .  sond<'ni  eine  ganz 
ktürliche  Kntwicklungsphase.  Kin  Blick  auf  die  frühesten  Zustände 
r  »te'^ittf'ten  Volker  h'hi1,  da^s  ^ie  >i»n  einer  grösseren  Finfuchheit 
T  «es4-hli -cht liehen  Sitten  liegleitct  waren,  wolM'i  jedf»ch  keinesweg> 
le  den  Begriffen   des  Alhag^lebens  entsprechende  „Moralität^^  ge- 


meint  ist.  Vielmehr  worden  nach  einem  alten  classischen  Sprüch- 
wortc  manche  Dinge  in  primitivster  NatOrliöhkeit  anfgefasst  und  dar- 
nach behandelt.  Die  Scham  wie  das  Erröthen  sind  von  keiner 
Obersinnüchen  Macht  in  den  Menschen  gelegt,  sondern  haben  wdd 
nrsprflnglich  überhaupt  eben  so  wonig  bestanden,  wie  gegenwftitig 
noch  beim  Thiere.  Heute  wissen  wir  jedoch,  dam  die  Möglichkeit 
der  Entfaltung  dieser  physischen  Vorgänge  schon  im  Thicrreidie 
gegeben  war  ^).  Sie  stellten  sich  erst  mit  dorn  Heranstreten  aas  dei 
Urzustftndeu  ein  und  sind  ein  Pn>dnct  wachsender  Gresittung ').  So 
darf  man  mit  Gewissheit  annehmen,  dass  nirgends  die  monogomiadw 
Ehe  das  Ursprflngliche .  Natürliche  ist,  sondern  erst  mit  der  Zeit, 
tieferer  P^linsicht  und  veränderten  geistigen  Bedürfnissen  ans  der 
Polygamie  sich  entwickelt  hat.  Dafllr  spricht,  dass  es  kein  Volk 
auf  Erden,  ol»  roh  oder  gebildet,  gibt,  wo  neben  den  wie  immer 
geregelten  ehelichen  Beziehungen  der  Geschlechter  nicht  auch  melir 
<»der  minder  ausgebreitete  Prostitnt ion  herrscht.  Die  Prostitution 
ist  aber  so  alt  als  die  Geschichte  unseres  Geschlechtes  und  ent- 
wickelt sich  mit  zunehmender  Gesittung,  so  dass  man  sagen  darf, 
man  kömie  aus  ihren  mehr  oder  minder  prftcisirten  Formen  genaa 
eben  so  richtig  auf  die  (*ulturhAhe  eines  Volkes  schliessen,  wie  aas 
jenen  des  ehojichen  Lobnis  S4^1bst.  Je  höher  die  Begriffe  von  der 
Strenge  der  ehelichen  Bande,  desto  entwickelter  im  Allgemeinen  das 
Gewerbe  der  Prostitution.  Für  diese  Erscheinung  gibt  es  eine  eben 
so  einfache  als  natürliche  Erklärung.  Die  Prostitution  ist  nichts 
anderes,  als  die  Folge  der  durch  die  zunehmende  (hiltur  erheischten 
grosseren  Einschrftiikung  eines  Naturtriebes,  dessen  Befriedigung 
alK>r  ein  ewiges  Bodürfniss  des  menschlichen  Thieres  bleibt.  Da  in 
(lf>n  Anfängen  die  Ehe  selten  in  ihrer  vollen  Reinheit  auftritt,  son- 
dern gewöhnlich  noch  v(Tmischt  mit  Polygamie,  so  st^ht  natQriich 
auch  die  l'rostitati<in  noch  auf  tiefer  Stufe.  In  China  kann  man 
dies  recht  wohl  beobachten.  Trotz  aller  Freude  am  Kindersegen, 
trotz  der  Heiligkeit,  welche  so  zu  sagen  der  Ehe  innewohnte  und 
die  (rattin  mit  einem  besonderen  socialen  Schimmer  umstrahlte,  war 
dem  Chinesen  von  jeher  das  Halten  von  C  oncubinen  (2)iie)  in  unbe- 
stimmter Anzahl  neben  der  einen  Frau  (tfn)  verstattet.  Aus  den  In 
den  /ahlreichen  Romnntm  ^)  und  Sittenschiiderungen  der  chinesischen 

I)  MetliciiiiHcho  Reotiarlituiigrn  or(;aWii ,  dust^  di«  Kinxolnheiteii ,  hu»  denvii  Nirk  d&tM 
Kn>t;lu<iiiunK  za«aiunioii»i>tKt ,  dio  K«'scb1(>nnl^ting  de«  Herz»chlagf*M,  die  i^ittig»  Vwwimif 
und  dit«  KAthc .  «flehe  Mirh  glcichxf itlg  tWr  Aiitlitt  und  Hnist  «rgivust.  aurh  s«kr  ■rkartl 
bfliH  Einatbineii  toii  Aiii>Iuitrit  eiiitrt'U'n.  W.  Kiluhiii»  zeigt**  nun  viir  Kmrxi'M,  4ats  4I«m 
ktknsllk'hf  «itt  die  natfirllche  ^cbttiii  Beide  gU^irlimäisig  dodun-li  entiitebeh,  4mu  •!■•  G«UfB- 
püilif',  weli'h«  die  BlutgefAüH-,  Athmuugr>-  und  llrrxnerveii  gleichzeitig  beoiallaMi,  ikff»  rtfulada 
't'h&tigkeit  vorQlH.'rg«>heiHl  i'iiistellt.  E«  wurde  ferner  nuchg«'wie<en ,  dafl^  die  M«it|Mi  Hjijt 
thii're  in  denMclhen  ZuvtHnd  \ersetxt  werden  konnten,  dasn  uInu  die  Anlage ,  untnr  RenU^pfM 
/u  i>iT<ithcn  und  in  Verwirrung  zu  gerathen ,  «rhun  bei  d^n  Thierea  vorhaad««  isi.  (Tftrvii 
.Sterne.  \V«rden  utul  Vergeht  tt     8.  846  -  34  7 . ) 

"*)  Siebe  hierOlMir  dax  intonosante  Caidtel  QWr  daa  Krri>then  tn*!  Darwin,  Tkt  fafirfiaiMi 
<■'   iht   KiHoHotu  iH   WfiM  iiNtJ  itnimaU.     London  1872.    h". 

>>  Z.  R.  .Die  iK'lTerkaufKbude,  weU-he  da-  krhi'u^t-«'  Mädchen  hatte*.       .Der  TTrlakrtli 
(iputt'l-         rllnttiru  :in>(  dem  Jaspi^hurni''. 


Schriftsteller  eingestreuten  Bemerirangen,  Anekdoten  u.  dgl.  ist  dal 
ZnelimeB  der  Prostitiitlon,  die  Ansbildang  ihrer  Formen  ersichtlich ; 
iB  also  gegenwArtig  in  China  die  Prostitution  eine  Ausdehnung 
AasUldnng  gewonnen  hat,  von  der  man  sich  nur  schwer  eine 
TersceUang  madit '),  so  Ifisst  sich  daraus  völlig  sicher  schliessen« 
iMit  nur  dass  sich  das  sociale  Leben  im  Augemeinen  erheblich  ver- 
Mttcrt.  sondern  auch  die  ehelichen  Beziehungen  in  so  ferne  eine 
Vcfftadcrong  erlitten  haben  mttssen,  als  die  Bande  gegenwärtig  straffer 
ceschaftrt  sind  denn  znvor.  Es  ist  also  auch  hier  von  einem  Süll- 
fluide  nichts  zu  bemerken.  Mit  der  Entwicklung  der  Prostitution 
m  aber  nicht  im  Geringsten  eine  Degradation  des  Weibes  und  seiner 
MKialen  Stellung  verbunden,  und  nichts  falscher,  als  für  die  chine- 
•wehe  „Frau"  «lie  entwürdigende  Stolhing  einer  Sclavin  anzunehmen. 
Ii  der  Familie  bleibt  allerdings  der  Hausvater  unumsciiränkter  Ge- 
Ucter  and  im  Leben  sind  die  beiden  Geschlechter  von  einander 
«treage  geschieden,  so  dass  dem  Weibe,  in  China  durch  Bescheiden- 
keit nnil  Kingezogenheit  ausgezeichnet,  als  Wirkungskreis  nur  die 
Familie  l»leibt;  allein  alle  Beobachter  stimmen  darin  alterein,  dass 
ilcr  ..niorali.sche^^  Standpunct  der  chinesischen  Frauen  trotz  der 
')ben}?o<<*hilderton  Vorhültnisse  immer  noch  ein  höherer  sei,  als  jener 
der  Ihinien  des  alten  Boro. 


KeliglMe  und  gehtige  Entwieklnng  der  i'hinefien. 

IHe  alte  Volksrrligion  der  Cliinos<Mi,  wie  sie  in  ihit'n  canoni- 
^cben  Büchern  niedergelegt  ist,  hüngt  mit  dem  Schainanismus  der 
abriffi*n  hochasiatischen  Bacr  zusammen,  ans  dem  ^»i(*  sich  entwickelt 
hat.  Diesir  gründet  hich  auf  die  A'en»hrnng  der  grossen  Naturdinge, 
wir  ^mne,  Mond,  Sterne,  Himnu'l,  Erde,  Berg«^,  Flüsse,  Seen, 
Feuer  n.  s.  w. ,  s«>  wie  der  Geister  der  abgeschiedenen  Vorfahren. 
ifeg<'n«tand  der  Verehrung  der  alten  chinesischen  Volksreligion  sind 
ileauiach  dio  drei  Urundw(*si*n  fttan  fmi)\  der  erhal»ene  llinmiel 
thmmg^f  iMu).  di«*  Enle  (ii)  und  d<*r  Mensch  (dMckin).  Der  Himmel 
l»reit«-t  sich  üIht  Alh*s  aus.  di(^  Enle  Xr^^X  nnd  nührt  Alles  und  aus 
diT  V«Teinignnjr  bcidiT  entstellt  Alles  un<l  ancli  der  Mensch. 
IHi'  gan/e  Natur  i'<t  Mm  (icistern  belebt,  denen  man  gleich  den 
U  idi*n  ^n»ss<'n  Er/eu^ern  des  Alls,  Himmel  und  Krde.  opteni  ninss. 
Ini  Febritfen  ist  diene  Belifrion  von  ülN*rrascb(Mider  Einfachbeit:  sie 
k^nnt  iceine  OfTenbannig,  e*«  gibt  nur  eine  beili^ro.  nnabiinderliclie 
<»n1nunff  der  Natur:  trotz  der  vorgescbnebenen  Opfer-)  kennt  sie 
k«'inen  Prie^terstand,  weder  Götterbilder  noch  Tempel;  da  es  keinen 

'i  Qn^tar  Schlwgvl,  /cla  orcr  d«  prulilM/io  im  t-itimt.    (VrrhoHJtltngtH  rfin  kit  Iktbar. 

ci»-«al«fAd|'  ran  Ümutttm  m  trttrmuhapiHii.   WXII  /m-«^     \nwy   4".)  ui«!  Dr.  <'.  t.  btherxer, 
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Priesterstand  gab,  8o  bildete  sich  anöh  keine  Dogmadk  ans,  es  gibl 
keinen  ansserwelUichen  Gott  und  keine  SoMpfin^  der  Weh  dnrck 
denselben  aas  Nichts.  Beide  Sfttze  erscheinen  dem  Gdnesen  abnri. 
Obwohl  er  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  glaubt,  kennt  er  donnodh 
weder  Belohnnng  noch  ^^fe;  vielmehr  meint  er,  dass  den  Thatei 
schon  hiemieden  Belohnung  und  Strafe  unmittelbar  nachfolge.  Die 
Idee  einer  ErbsOnde  ist  ihm  vollständig  unbekannt  Nor  derManei- 
cnltns  hat  sich  stark  entwickelt  und  in  einer  Hinsicht  als  Gnttv^ 
hemnmiss  erwiesen,  denn  gewiss  hätten  die  Chinesen  sdion  Eisen- 
1)ahncn  erbaut,  wenn  nicht  die  Scheu,  bei  einem  Durchstiche  auf  albs 
Bcgräbnissplatze  xn  stossen  und  die  Ruhe  der  Todten  m  stOren,  das 
Gewissen  eines  Volkes  belsHten  müsste.  das  eifrig  dem  AknendifiMt 
obliegt  *). 

Diese  in  kurzen  Ztlgou  geschilderte  Religion  ist  die  noch  heol- 
Kutage  in  China  ofticielle.  An  ihr,  kaum  mehr  denn  verblttmtsr 
Materialismus,  wurde  stets  von  den  Personen  gewöhnUcher  Daith- 
schnittsbildung  festgehalten.  Die  Philosophon  vertieften  dieselbe  is 
einem  Systeme  mit  zwei  Principien  an  der  Spitze,  einem  staikn, 
mflnnlicheii  (yang)  imd  einem  schwachen,  weiblichen  (yin).  Ans  der 
Verbindung  beider  ist  die  Welt  hervorgegangen. 

Diese  altt^  Volksreligion  eni])fing  dann  spflter  eine  weitere  Aii- 
bildung  durch  die  Schriften  der  Classiker,  deren  Bedeutung  nidi 
genugsam  gewttrdigt  werden  kann.  Die  neim  canonischen  Bfldier 
(liinas  (King)  haben  einen  gewaltigeren  und  nachhalUgerai  Ehftw 
auf  den  chiuosischen  Geist  gettbt,  als  irgend  ein  anderes  Werk  aaf 
eine  gleich  grosse  Bevölkerung,  die  einzige  Bibel  vielleidit  ab- 
genommen ').  In  ihnen  ünden  wir  die  Hauptquellen  des  reügiOsai 
und  politischen  Lebens,  zugleich  aber  den  Ursprung  des  Aber- 
glaubens, der  die  Handlungen  des  Volkes  so  mflchtig  beeinflosst 
Unter  diesen  Classikem  glänzt  in  erster  Reihe  der  Name  eines  Zd^ 
genossen  des  Pythagoras,  Confucius  (Kung-fut^e)^)^  der  die  Weiks 
der  Alten  gelichtet  und  gesichtet,  ja  die  Doctrin  der  Alten  ss  4er 
seinigen  gemacht  hat.  Seine  Commentatoren  zählen  in  China  mA 
Tausenden,  stimmen  aber  selten  mit  einander  flberein.  Coiifutisi 
stiftete  eigentlich  keine  Religion;  er  that  im  Grunde  nichts,  ab  die 


>)  Siifh«:  UoraHHchv  IHnJenti^Mt  d^n  LUeiibiüiubamv  in  f.'-kitta.  (AuKlamd  18M.  B.  7 
*)  V(f1.  dartWr  DuQglus,  Tht  lunyiuiy«  uttd  Htenätun  <if  Chiho.  LoodOB  187^  |P. 
3)  Confucins,  in  svinw  Kindheit  Ttehuttgne  genannt,  wude  geborea  Mf  t.  Ckt.  km 
ätaftie  La,  im  I>ii»iricie  Kiu-fta-hien  der  Jetzigen  Provinz  Sckan-tnag  md  ttuk  47?  v.  G^ 
Fikr  j'riie ,  welche  ««ich  in  du«  Studium  dee  chineeinchcn'  Philosophen  verMBlbeu  woUm  illbt 
irh  nachstehende  Schriften,  dio  selhstverht&ndlich  liier  nicht  alle  beaAist  wuiIm:  Anl«ti 
Ahrvge  hUtorique  det  privclpaux  tratU  de  la  de  deCon/ueiuM.  Paris  1784.  4<*.  HarakaaBs, 
Horlr«  o/ Coh/u4:Ium.  IfHKi.  Deutsch  von  Dr.  Wilh.  Schmitt.  1826.  B».  (ohne  Wwfh).  DM 
beste  mir  bi'kannte  Werk  ist  jenes  von  James  Logge,  The  U/e  and  leadblay«  f|f  Hinf ^^ 
tcUh  expktttalnqf  Nutet.  London  1887.  9**.  Neuere  Bftcher  sind:  £.  Faber,  rrtiftayM* 
VoH/Mciu»  und  t^uelkH  3h  Con/uciu*  and  difm  CoHfueiaHttmH.t.  London  187S.  8".  Om 
Kteai  hUlortque  jtar  im  miMtUmnaire.    Home  1874.    8».     J.  H.  Plath,   Oan/mhu   wmi 
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der  Allel  in  ein  politisch- moralisches  System  zu  bringen, 
er  immer  < — i  bOrgerlichen  Nutzen  zum  höchsten  Zweck  hntte. 
mm  Sittenlehre  mnss  daher  in  idealistischen  Angen  tief  unter  der 
Aikistisdien  stehen;  sie  beschäftigt  sich  nflmlich  ausschliesslich 
t  dm  Staate  und  dessen  Grundlage,  der  Familie.  Auf  ein  Jenseits 
er  die  Gottheit  geht  sie  gar  nicht  ein,  sie  verwirft  sogar  den 
■aben  an  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  i.st  also  gleichfalls  ein 
rfenerter  Materialismus.  Seinen  Schalern  empüahl  er  Unrecht  mit 
vccktigkeit  und  Wohlwollen  mit  Wohlwollen  zu  vergelten.  Gans 
dieaem  Sinne  sdnUite  er  die  Pliichten  der  Hiutrache  ein.  Nttchtem* 
Ü,  scharfer  Verstand  und  weltmännische  Klugheit  charakterisiren 
i  Moralsitze  des  Confudus,  und  es  ist  gei^iss  nicht  richtig, 
ria  die  Ursache  der  langsamen  Kntwicklnng  (-hinaus  zu  suchen, 
■I  eine  unmittelbare  Konsequenz  derselben  ist  die  Werthhahung 
r  Arbeit.  Nur  durch  ihren  BienenÜeiss  aber,  durch  ihre  Arbeit 
die  (*hinesen  ho  frtth  eine  hohe  Uesittungsstnfe ;  und 
Hie  in  spaterer  Zeit  ihre  wirthschaftliche  Grösse  nicht  in 
Verhältnisse  vermehrten,  ^o  trifft  die  Schuld  wohl  haupt- 
Uicb  jene  Religionssysteme ,  die  unter  verschiedenen  Formen  die 
libeit  predigen. 

In  Uhina  nämlich,  so  wenig  wie  andensärt«,  konnte  der  Con* 
ännsmiis.  eine  Religion  ohne  Priesterstand  und  Dogmatik,  welche 
mr  diese  Welt  nicht  hinausgeht,  dem  gemeinen  Volke  mit  seinen 
mrhiedenen  Bedürfnissen  und  ^Vnlagen  des  Gemtttbes  auf  die  Dauer 
friedigmiK  gewähren.  Hs  ist  dies  das  erste  grosse  Beis|nel  in  der 
•dttchte  von  dem  so  oft  wiederholten  Scheitern  des  Materialismus 
der  GhiubensbeilUrftigkeit  der  menschlichen  Psyche.  An  der 
■tloaen  Oede  seiner  liehren  vermochte  sich  nicht  einmal  ein  so 
refaans  praktisch  angelegtes  \(A\a  wie  die  (-hinesen  zu  beruhigen, 
d  bUeb  er  auf  die  höheren  Stände,  die  gebildeten  Classen  be- 
trinkt. So  sehen  wir  Überall  die  Verbreitung  der  realistischen 
dUnschauuiig  an  ein  vermehrtes  Wissen  gebunden,  weil  dieses 
lain  thetlweisen  Krsatz  fttr  den  mangelnden  Glauben  zu  bieten  ver- 
ig.  Wo  aller  dieses  Wissen  fehlt,  begehrt  der  Mensch  nach 
itr  ausgiebigen  Befriedigung  seiner  Phantasie  und  seines  (temttthes. 
Hit  der  Idealismus,  der  süsse  Inihum,  seine  Anhänger  l>eglQckt. 
■Mhalb  fanden  anch  in  China  zwei  andere  Religionssysteme ,  das 
>•  md  der  Buddhismus  \m  der  Menge  grossen  Beifall. 

Der  Grttnder  der  Tao- Religion  ist  Li-pe-Yang.  gewöhnlich 
u>«tse  (altes  Kindi  genannt,  ein  Zeitgenosse  des  l'onfucius  und 
4  V.  <'hr.  in  der  heutigen  Provinz  Honan  geboi-en.  Der  Tno-^t- 
if.  das  (rlaul»ensbuch  ljio-tse*s  und  seiner  Secte,  Ta9^»e,  leidet 
Im  so  sehr  an  Dunkelheiten,  dass  schon  der  Name  Tßo  oder  der 
I  höchsten  Wesens  eine  Menge  Deutungen  zulässt^).  Das  Wort 
o  soll   uriprOnglich  ,,Weg*',   dann  ein  thätiges  Princip  l»edeuten. 

'l  Lae-ti*.  Tno  Ic-Miif .  b^  Wrg  %m  T«^Nii.  Am  dtm  rhinfHtrktn  nbtrtHU  umi 
Uri  «M  H*Uh«<I4  T    Pl&a<>kB*r.    \Mpf\g  1S70.    i^'     B.  VII. 
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von  dem  etwas  ausgeht.  Lao^tse  lehrte  ein  höchstea  togosartigei 
Wesen  als  Schöpfer  der  Körperwelt,  durch  dessen  wahre  firkenntaisi^ 
die  nur  dmt;h  Intelligens  möglich  ist,  und  dnrch  das  Im  Hensi 
Tragen  dieses  Gottes,  was  allein  durch  Uerzensreinheit ,  Geistearite 
und  Herrschaft  über  die  Begierden  möglich  ist,  er  in  Jedem  dis 
sittliche  Vollkommenheit  im  Individuum  schaffen  will.  Die  SitlMH 
lehre  des  Weltweisen  war  also  eine  durchauH  reine,  sie  predigif 
Sanftmuth  und  Duldung,  wie  die  buddhistische;  ihr  Zweck  ist  dli 
Befreiung  des  Menschen  von  den  rebeln  durch  Enthaltsamkeit  veo 
den  Oeuttssen  dieser  Welt  und  durch  Bezähmung  und  Ansmttam  : 
der  I^egierdcn,  denn  „nur  der,  welcher  ganz  von  LeidensehallM  '• 
frei  ist,  wird  im  Stande  sein,  dus  höchste  geistige  Wesen  so  er- 
fassen; der  dagegen,  dessen  Seele  beständig  von  liCidenschaften  ge^ 
trübt  ist,  sieht  nur  das  endliche  —  die  Schöpfung.*^  Lao-tsc  lefailr 
auch  die  [Unsterblichkeit  der  Seele  und  sagte:  „Nicht  ist  das  Yer^ 
lassen  des  Kön)<^i*s  für  uns  ein  Unglück,  sondern  in  Walirfaeit  wiid 
es  heissen:  wir  haben  das  ewige  Leben  cmpfangen.^^ 

Im  Munde  des  (■oufnciuä  sind  längst  schon  Lehren  entdeckt 
worden,  die  fast  wörtlich  in  der  Bergjiredigt  wiederkehren.  Aber 
auch  bei  Lao-tse  koinmtm  Sätze  vor,  vom  reinsten  evangeliacfaeB 
Klango  und  die  oft  wie  aus  dem  neuen  Testamente  herausgeschnittea 
erscheinen;  desshalb  meinten  die  Jesuitenmissionäre  den  XYIL  wd 
XVDI.  Jahrhunderts,  es  müsse  das  Geheimniss  des  (-hristenthmH 
den  Chinesen  ein  halbes  Jahrtausend  vor  (ühristo  geoffenbart  wordea 
sein.  Wie  die  Lehre  Zeno's  mid  wie  das  (liristenthum  empftdil  dit 
Tao-Keligion  Abtödtuiig  des  Fleisches,  Entsagung  mid  ZurückgesogeB- 
heit  von  allen  Geschäften  des  tüglichen  Lebens  als  einjdges  MitM 
der  Befreiung.  Gleich  wie  den  Stoikern  und  den  Christen  gih  dcf 
Tao-sse  daher  der  imtliUtig(!  beschauliche  Einsiedler  für  den  rolt' 
endetsten  der  Menschen,  und  als  ob  ein  Fluch  auf  allen  KeligioMi 
lastete,  brachten  Lao-tse's  S(^hiller  und  Nachfolger,  die  sich  Doctom 
d(sr  Vernunft  nannten,  sich  und  die  Tao-Lehre  durch  verächtüchei 
Schamanistenbetnig  bald  in  Missachtung ;  durch  ihre  Verimmgen  mi 
Abgeschmacktheiten  sind  sie  seitdem  zur  Zielscheibe  des  öffentlich 
Sjiottes  geworden.  Einen  schärferen  (iegensatz  als  jenen  zwisckn 
den  Schülern  Confucius'  und  Lao-tse's  kann  man  sich  demnach  niekl 
denken. 

Eine  weit  grössere  Verbreitung  als  die  Tao- Lehre  fand  ii 
späterer  Zeit  unter  dem  gemeinen  Volke  der  von  Indien  eingeschleppte 
Buddhismus,  der  l)ei  den  Anhängern  Lao-tse's  gerade  wegen  der 
ähnlichen  Tendenzen  auf  heftige  Opposition  stiess.  Der  Baddhisam 
passt  indess  mehr  für  ein  passives  Volk,  weniger  für  eines,  das 
gleich  den  (Chinesen  an  harte  Arbeit  gewöhnt  ist.  Der  chiMesisohs 
Buddhismus  (dort  Foismus^)  genannt)  weicht  auch   von  jenem  wd 


1)  Die  ('liineten  konnten  das  Wort  Bu«ld)iR  »v  K^i  auüMprccIien  wi«  wir,  ftUflu  teil  reiben, 
den  Tun  nachiiialen ,  das  konnten  «ie  mit  ihrer  Schrift  nicht;  denn  es  gab  Ban  ebiMal  ta 
Chineeischen  keiae  Silbe  6h  and  eben  vo  wenif^  eine  Silbe  ddha  eder  da.  Dt ■  CkfaiMfa  Uleb 
»an  nichta  änderet  fibrii;,  als  ftr  frii  nad  Ju  iwei  Silbea  zn  iBlerlefe«,  die 


ykin  md  llintei  bedeutend  ab,  indem  er  durch  die  nachteme 

WehAkiifca»viing  gemildert  nnd  popnlarisirt  ward  ').  Wir 
«onit  hier  ein  edatantcs  Beispiel  f&r  die  Hceinflnssnng  reli- 
SjT^eme  durch  Äussere  Umstände. 

Uen  i'hinesen  steht  Mang-t^te*)  o<ler  wie  er  mit  seinem  latini- 
tm  Namen  heisst,  Mencias  als  Philosoph  sogleich  nach  (*onfiiciuR 
Ibfli.  Beinahe  zwei  Jahrhunderte  nach  seinem  grossen  Vorgftngen 
Clnna*««  trQbKter  Zeit  geboren,  aberkam  er  das  Prestige,  das  der- 
be fftr  alle  Lehrer  der  abstracten  Wissenschaften  gewonnen,  zn- 
bM  mit  den  Krtahmngen,  welche  dieser  Philosoph  an  den  Höfen 
r  FQrst«'n,  denen  zu  dienen  er  sieh  herabgelassen,  gesammelt  hatte. 
Mn  «iie  lA'hren  beiiler  Männer  sind  so  verschieden,  wie  ihre  Er* 
fhmff.  1  .el»en9weise ,  Erscheinung,  Ai1  luid  Weise.  iMit  all  den 
Hptereignissm  im  Leben  des  Confadus,  seinem  Benehmen  am 
ife.  s(Miit*m  Verhalten  während  eines  Gewittei*s,  ja  selbst  der  nn- 
rftaderlirhen  Art  seines  im  Bette  Li(*gens ,  sind  wir  vertraut :  Yon 
HK-iu^  ;ilN'r  wis«;en  wir  nur  ungemein  wenig  Persönliches.  Seine 
lneüischrn  Biographen  erzählen,  dass  er  H71  v.  Chr.  im  Staate 
aw,  (1.  i.  der  nuNieriien  Provinz  Shantung,  geboren  war  und  das 
ter  des  Pluto.  h|  Jahre,  erreicht  haben  soll.  Sein  Vater  starb, 
»  er  sich  no4*h  in  früher  Kindheit  In^fand,  und  er  war  nun  ganz 
■er  Mutter  Tschang-shi  Ulierlassen,  die  alle  chinesischen  S«'hrift- 
dlrr  »!'«  .Musterbild  einer  Matrone  preisen. 

tlint^s  seiner  wichtig^iten  Kriebnisse  ist  seine  Begegnung  mit  den 
hAlem  de^  Heu -Hing;  obwohl  den  Abendländern  kaum  «lem 
Meli  nat*h  l»ekannt.  war  dieser  chinesische  Ilenker  doch  aller 
•hncheinlichkeit  nach  der  ernte  Mens4'h,  der  sich,  was  heute  so 
lllrtich.  filr  die  Bi'rhte  der  Arbeiter  erhitzte,  und  die  Ar^imente, 
f  in  der  Bei^cKnunfr  zwischen  ihm  und  Mencius  gebraucht  wurden, 
ui  mtlier  tau««endinal  von  Stn'item  wicHlerholt  worden,  welche  von 
r  Kiistenz  des  chinesischen  (onimunisten  keine  blasse  Ahnung 
riCiDen.  Mencius  antwortete  mit  einer  gleichfalls  oft  lienützten 
■orie:  Die  einen,  sagte  er.  arlxnten  mit  dem  Kopfe,  die  andern 
t  den  Händen:  die  mit  dem  Kopfe  arlMMt(*n,  regieren  die  anderen; 
p  mit  lien  Händen  arlK*it(*n,  werden  von  anderen  regiert;  jene. 
liehe  von  anderen  regiert  wenlen.  haben  dii*se  zu  erhaltf'u:  jene. 
Mk  regi«*n>n,  wenlen  von  ihnen  erhalten. 

Hencias'  ausserordentliche  Verdienste  fanden  nicht,  wie  In-i 
Mfndos.  «lie  verdiente  WOntigung  sofort  nach  seinem  Hinscheiden« 
r  dao<rtr  es  mehrere  Jahrhunderte,  obe  seine  Werke  in  die 


km4  •»•  iB  klingen  fchl«'nen,  und  f*  unrtle  aar>  lSuJ«1ha  diT  cbiiie«iki'lie  ^Vro,  udfc  «l'iptfkürit 

«i»  «f  »«rti  h^«t'  io  Cfatnn  h«»-t.    «Bicra^iMtcrim  „AnnkMwt-  1S7-J.    Nr.  2A.    S.  .'iTS.) 

•l  aArhe  lilrrftbffr:  Kniest  J.  Kit el,    tmiJhOm:    U»  hhtorfcal     thti^rttktJ  aiml  popmimr 

*ß  ihmgtp9m  rt<  Htmium  täiäit  ktlinn  iulrrpreladvmc  St»niklu«  Jolii*li  V*ru  1S]24, 
•  Iratflf»-  ArUU.  Nea«9ten<i  »r!*rhivn  <Ue  Vfrüienitviillv  IVIttTKi-tBang  Tun  Dr.  Jaib«" 
ffr.  Th*  llf»  amä  n-orkt  ••/  Mfmclut.    tVtth  J?«my«  nnd  nt'rt.    Lfndun  1S75.   n<*.,  an  velcll« 


lijQ  Diu  B«ich  der  JUtI«  im  AltertkuM. 

Reihe  der  Classiker  aufgenommen  wurden.  Zwei  froflse  Dinge  waren 
es,  womit  die  politischen  und  ethischen  Dodxinen  des  Henci» 
sich  vorwiegend  befassen:  die  Beziehungen  des  Regenten  za  des 
Regierten,  und  die  moralische  Natur  dos  Menschen.  Seine  Reglernngi- 
principien  werden  noch  zur  Siunde  als  Autorität  in  allen  religiösen, 
liolitischcn  und  c^mmercieilen  Fragen  angerufen,  und  in  der  That 
haben  wenige  Denker  einfachere  und  gesündere  Regierungsaxionie 
aufgestellt,  als  dieser  alte  Lehrmeister  der  Chinesen.  Sein  erster 
Grundsatz  lautet:  das  Volk  ist  das  wichtigste  Element  in  einer 
Nation.  Wer  in  dem  gewöhnlichen  Wahne  befangen,  dass  die  Frei- 
heit ein  hellenisches  Gewächs,  dass  die  freiheitlichen  Doctrinen 
hellenischer  Inspiration  ihren  Urspining  verdanken,  wird  mit  Ueber- 
raschung  diesen  Satz,  die  Grundlage  jeder  rationellen  Freiheit,  in 
China  ausgesprochen  iiuden,  dem  Lande,  welches  uns  als  die  Wiese 
des  stari'sten  Cousei-vatismus  und  Despotismus  gilt.  Nach  dem  Volkie 
kommt,  Mencius  zufolge,  das  Reich  und  erst  in  dritter  und  letiter 
Reihe  der  Fürst.-  Die  Berechtigimg  des  Tyrannenmordes,  den  man 
in  der  Gegenwart  nicht  ilbel  Lust  hat  für  eine  jesuitische  Eründong 
auszugeben,  verlieht  er  mit  den  nämlichen  Gründen. wie  Mi  1  toi 
zweitausend  Jahre  später. 

In  ethischer  Hinsicht  kämpfte  Mencius  gegen  damals  sehr  ver- 
breitete, nach  sein'er  Ansicht  das  Volk  zu  cormmpiren  geeignete 
Lehren  an.  Drei  Philosophen  insbesondere  hatten  den  scharfen 
Stachel  seiner  Argumentation  zu  fühlen,  worin  er  C/Onfucius  zweifel- 
los überlegen  war:  zunächst  Yang-Tschu,  dessen  Lehre  mit  dea 
steten  Refrain  Vanitan  f'anitatw/i  endet.  Die  Philosophie  des  Yang- 
Tschu,  dem  kyrenaiKchen  Hegesias  nicht  unähnlich,  gelangt  zn  dm 
Schlüsse,  dass  jeder  nur  für  sich  selbst  leben  und  alle  morafischai 
Erwägungen  über  Bord  werfen  solle.  Es  war  die  Philosophie  dei 
P^goismus,  denn  Yang  sagte,  wemi  er  das  Reich  mit  einem  einziga 
Haare  retten  köimte,  er  würde  es  nicht  ausroissen.  Solche  Lehm 
konnten  das  Verhältniss  zwischen  Monarchen  und  Unterthanen  erul- 
lich  ti'üben,  die  allgemeine  Wolilfahrt  gefährden.  Der  zweite,  gegei 
den  Mencius'  Zorn  sich  wandte,  war  Mih-Teih  oder  Hih-tse, 
entschieden  der  onginellste  Denker  des  Idmnüischen  Reiches.  Ii 
dem  von  Parteien  durchwühlten  Lande  erhob  er  sich,  ein  philan- 
thropischer Träumer,  um  G(X>  Jahre  vor  Christo  die  Lehre  allgemeiifr 
Menscheiüiebe  zu  j^redigen;  zudem  hatte  er  in  zwei  Bänden  die  Irr- 
thümer  des  Confucianismus  dargelegt;  er  bemühte  sich  nicbt  blas 
die  Ehrfurcht  vor  dem  verblichenen  Weltweisen  zn  nntergrabcnf 
sondern  auch  die  Entfernung  zwischen  Fürst  und  Unterthan  in  Ter- 
ringcrn ;  endlich  erhob  er  seine  Stimme  gegen  die  LeichenceremonieOf 
die  er  für  zu  kostspielig  und  langweilig  erklärte,  womit  der  dune- 
sische  Bentham  freilich  höchst  un])0]mlär  wurde.  Der  Grund, 
Mencius  gegen  Mih's  philanthropische  Lehrsätze  sich  auflehnte 
dass  nach  seiner  Ansicht  eine  Liebe,  welche  gleichmässig  alle  Menschen 
umfasst,  unverträglich  sei  mit  der  besonderen,  intensiveren  Liebe« 
welche   man  den  p]lteni  schulde,   ein  Argument,   das  an  die  seit 


RcUfftte*  ol  felatife  fiBtwleUuif  dar  C1iijiM«B.  \Q\ 

Tagen  tiefBtcn  und  heiligsten  Gefühle  der  Chinesen 
ippelMrte.  Sein  dritter  Gegner  endlich  war  der  Zeitgenosse  Kan, 
iraÄeher  bestritt,  dass  zwischen  Tagend  und  Iiaster  ein  essentieller 
UBterschied  bestehe. 

Die  wichtigsten  positiven  Lehrsätze  Mencias'  sind  leider  nur 
mm  Theile  klar  ond  verständlich,  ja  gerade  seine  Hanpttheorie  aber 
iBB  A>  ist  völlig  donkel.  Wie  so  viele  Philosophen  nnd  die  christ- 
liche Glanbenslehre  selbst  ging  anch  er  von  dem  Satze  aas:  UrsprOng- 
ttck  ist  die  menschliche  Natnr  gat;  das  Gefühl  des  Mitleids  sei  allen 
Menschen  gemeinsam;  in  seinen  diesbezüglichen  Argamentationen 
astidpirte  Mendas  aagenscheinlich  die  Doctrinen  von  Hatcheson 
MMi  Harne;  dagegen  finden  wir  ihn  in  Ucbereinstimmang  mit  Plato 
■■d  Bat  1er,  wenn  er  erklärt,  der  Mensch  sei  für  die  Tagend  ge- 
schaffen, denn  seine  Natar  bernhe  auf  einer  Constitation,  worin  das 
Höhere  dem  Niederen  dient.  Zweifelsohne  haben  des  Mencins' 
poKliscbe  Maximen  einen  wohlthätigen  und  befrachtenden  EinfiusR 
aaf  Charakter  und  Institutionen  seiner  Volksgenossen  gettbt;  Beweis 
de«^ii.  dass  sie  stets  von  Tyrannen  und  Bedrückern  angefdndet 
nrden  oml  beim  Volke  wie  bei  den  "Weisen  als  die  ifagna  Charta 
der  schwarzhaarigen  Race  galten.  Der  Mann,  der  so  gewaltigen 
Einflass  geübt  auf  Generationen  einer  nach  vielen  Millionen  zählenden 
ßevolkerang,  kann  sich  kühn  in  eine  Reihe  stellen  mit  seinen  westlichen 
Zeitgenosi^en  Aristoteles,  Zeno,  P'.picur  und  Demosthenes. 

Dieser  Blick  auf  die  philos(>])hischc  Bewegung  im  alten  China 
zeigt  uns  zugleich  den  llegelianismus,  Benthamismus  und  Positivismns 
des  neonzehnten  Jahrhunderts,  deren  Theorien  über  Moral  and 
P1iik>>o[ihie  vor  mehr  denn  zweitausend  Jahren  an  den  Ufern  de«? 
Hoang-ho  vorgetragen  wurden.  Es  gibt  eben  nichts  Neues  unter 
der  Sonne. 

Noch  kurz  haben  wir,  ehe  wir  von  China  scheiden,  seine  geisti- 
gen Erzeugnisse,  Literatur  und  "Wissenschaft  zu  betrachten.  Von 
jeher  stand  die  Volksbildung  in  China  auf  hoher  Stufe-,  die  Staats- 
btrger  (*hina*s  zerfallen  in  vier  Classen:  Gelehrte,  Ackerbauer, 
Handwerker,  Kanfleute ').  Der  Stand  der  Gelehrten  bildet  den  streng 
pentönHcben  Adel,  woraus  die  Beamten  für  die  öffentlichen  Aemter 
f^ewihlt  werden;  in  den  Gelehrtenstand  kann  jeder  Staatsbürger  ein- 
treten, sobald  er  die  erforderliche  IMldung  sich  aneignet  und  durch 
Prttfong  darü1>er  ausweisen  kann.  Der  Pöbel  —  nicht  die  Armutli, 
«ekhe  Oberhaupt  nicht  verachtet  i^lrd  —  ist  von  Ehrenämtern  ans- 
feschlussen.  Man  kann  darnach  ermessen,  dass  in  China  auf  all- 
gemeine Bildung  ein  unendliches  Gewicht  gelegt  wird,  da  sie  allein 
ttm  Weg  zu  socialer  Höhe  erschliesst.  Wie  aber  überall,  wo  die 
Tcdksbildang  allgemein,  entspricht  auch  in  China  derselben  nicht 
der  Stand  der  Wissenschaften.     Während  die  Chinesen  in  universeller 


>>  Ab  atMtrhalk  4«v  BtMUbftrgw  oder  dm  «ehrUcheo  Vulk««*  ■Wliend  wffd«n  b«tnckWt : 
.  Pfa— tb^ti»,  «IlMllkk«  ]CUck«B,  SckuspleUir  und  «U«  J«b«  PtraoMB.  ^jAcU  U\n 
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Bildung  mancliem  europäischen  und  vielleicht  dem  ganzen  Abend- 
lande  überlegen  sind,  —  in  froherer  Zeit  zweifelsohne  —  lisst  sieh 
von  den  Wissenschaften  nicht  das  Gleiche  behaupten.  Die  ganze 
Natnranlage  drängt  die  Chinesen  nur  nach  praktischen  Dingen 
hin,  und  alle  ihre  Entdeckungen  und  Erfindungen  sind  nicht  so  sehr 
Resultate  wissenschaftlicher  Vorbildung  und  Nachforschung,  als  Folge 
praktischer  Handgriffe  und  Verbesserungen').  Ihre  Literatur  ist 
reich  und  mannigfaltig ;  grosse  Dichtwerke  von  erhabenem  Schwünge 
wurden  allerdings  nicht  geschaffen,  jedoch  der  Wurf  im  Kleineren 
gelang  vorzüglich.  Das  übliche  absprechende  Urtheil  über  die 
chinesische  Literatur  rührt  eben  nur  von  der  Unkenntniss  derselben 
her.  Dass  auch  hierin  eine  Reihe  ganz  verschiedener  Entwickinngs- 
stadien  zu  verzeichnen,  darüber  beruhigen  uns  Jene,  die  sich  mit 
dem  allerdings  schwierigen  Studium  der  chinesischen  Sprache  imd 
Literatur  wirklich  befasst  haben. 

In  Allem  und  Jedem  gewahrt  man  also  in  China  eine  l>estflndige 
Entwicklung.  Diese  Culturbewegung  geht  langsamer  vor  sich  als 
anderwärts,  aber  sie  ist  da-,  dem  aufmerksamen  Beobachter  kann 
sie  nicht  entgehen.  Den  langsameren,  einseitigeren  Entwicklungsgang 
verschulden  aber  mehrere  Factoren:  zunächst  eine  Racenanlage, 
nämlich  die  Biegsamkeit  des  chbiesischeu  Menschenschlages,  der, 
allen  Gegensätzen  der  Lufterwäimung  zum  Trotz,  in  Maimatschin 
an  der  sibirischen  Grenze,  wo  das  Quecksilber  jeden  W^inter  in  der 
Thermometerröhre  gefriert,  eben  so  unangefochten  gedeiht,  wie  in 
der  Treibhauswärme  Singapurs,  wo  die  Muskatnuss  als  Handels- 
gcwächs  gebaut  wird.  Die  EinfUlle  von  Wanderhorden  unterbrachen 
daher  nur  auf  kurze  Zeit  das  stetige  Wachsthum,  denn  der  sieg- 
reiche Fremdling  auf  dem  Throne  erlag  bald  der  geistigen  Ueber- 
Icgcnheit  der  Beherrschten.  Mongolen  luid  Mandschu  mochten 
Dynastien  stiften,  geändert  wurde  aber  in  China  damit  uichta,  als 
der  Name  des  Uen*schcrhauses. 

Dazu  trug  der  fernere  l-mstand  bei,  dass  die  Chinesen  rings 
umgeben  waren  von  Völkern  gleicher  Abstammung,  nämlich  von 
Mongoliden,  die  von  ihnen  fHlhzeitig  durch  ihre  Gesittung  ftbemgt 
wurden.  Die  tcllurischc  Abgeschlossenheit,  deren  sie  sich  ananerdeB 
erfreuen,  vergönnte  ihnen  Jahrtausende  ruliiger,  innerer  Entwicklung, 
ehe  sie  von  überlegenen  Völkern  Störungen  zu  befürchten  hatten. 
Freilich  liat  diese  geographische  Abgeschiedenheit,  die  man  sich 
indess  nicht   so  gross  vorstellen   darf,    wie  gewohiilich  geschieht*). 


1)  Fried r.  Malier,  Socara-lUUe.    Ethnoloj^ie.     S.  18». 

1)  Siehe  hierüber:  Bacmeister.  Zur  Völkerkunde  der  tükn  ChiMaen.  {Amiami  18^. 
Nr.  25.  S.  579-5S0).  dann  £.  Bretschneider.  On  tht  knowUd^»  pwwiMd  ftf  fte  mdIiI 
Chintt«  of  th9  Arabt  and  i4ra6kiii  coloniet  und  olher  irej/crN  eountrUt,  LOBdos  1871.  AtaMiekt 
GesandUchaften  kamen  leit  651  n.  Chr.  an  den  chinovischen  Hof.  Daf«gcB  slii  Alt  AnuksMi 
Kein  and*!  über  einen  alten  UundcltiTerkehr  dos  rftniisohen  Ueicliei  mit  iBdim  ib4  CUm 
nicht  ftichhaltig.  (Ueinaud,  Htlations  pulUiiiues  et  commercialu  da  rfiaipfra  rommIm 
VAiU  orientaU,  im  Journal  aHatique  1863.)  Vor  «in  paar  Jahr«li  hat  CApitia  P.  CftV«  fai 
Studi^  über  die  OuehtehU  der  Entwicklung  dir  Btiithungtn  SuropaTi  tu  OIAmi  —  4lr  Uh  jtiMk 


aadermeits  ihre  SchaUen  anf  sie  geworfen,  indem  sie  ihnen  die 
acatesten  Formen  des  Kampfs  om's  Dasein  versagte  nnd  dadurch 
fm  raschem  Vorwftrtsstttrmen  zorttckhielt.  Jede  ruhige  friedliche 
Eotwickhmg  —  dies  sei  nie  vergessen  —  ist  anch  eine  langsame  ^). 
Je  heftiger  aher  der  Kampf  am 's  Dasein  entbrennt,  desto  grösser 
dsr  Cultar^BwiBn. 

Ans  diesen  beiden  Factorcn,  dera  Raceneiement  und  der  Ort- 
heben  Beschaffenheit  ihres  Landes  erklären  sich  beftiedigend  die 
icbeinharen  Widerprflche  in  dem  C^ulturgange  der  Chinesen.  „Sie 
inter  allen  hochgestiegeneu  Völkern  yerdanken  am  wenigsten  fremden 
Anregungen,  wir,  das  heisst  die  Europäer,  und  vorzugsweise  die 
Nordeuropaer  verdankten  bis  etwa  nm  das  XIII.  Jahrhundert  fast 
Alles,  mit  Ausnahme  unserer  Sprache,  der  Belehrung  fremder  Völker. 
Wir  sind  Zöglinge  geschichtlich  begrabener  Nationen,  die  Chinesen 
sind  Autodidakten.  Dabei  blieb  es  aber.  Uoberall  bemerken  wir, 
dass  die  Chinesen  nicht  über  eine  gewisse  Höhe  geistiger  Entwick- 
huig  hinaus  gelangte^.  Sie  haben  selbstüudig  eine  eigene  Schrift, 
aher  nur  Silbenzeichen,  nicht  Lautzeichen  erfunden;  sie  hatten  den 
Plattendrurk  hingst  gekannt,  aber  die  früh  benutzten  beweglichen 
T>iK»n  wieder  aufgegeben.  Sie  hatten  die  Nord  Weisung  der  Magnet- 
nadel entdeckt,  aber  benutzten  sie  nie  als  Compass,  sie  kannten  das 
Pulver,  aber  nie  die  Feuen-ohre,  sie  haben  das  Kechnenbrett ,  aber 
nicht  den  Stellenwerth  der  Zahlen  erfunden,  astrononiiscbe  Vorgänge 
seit  Jahrtausenden  beobachtet,  aber  die  Thierkreistheilung  von  aus- 
«irts  sich  zuführen  lassen.  An  den  Chinesen  haben  wir  eine  un- 
gezählte Menge  von  Erfindungen  bewuiKb^rt,  und  von  ihnen  uns  an- 
geeign<*t,  aber  wir  verdanken  ihnen  nicht  einr  einzige  Theorie,  nicht 
einen  ^'inzigen  tieferen  Hlick,  der  uns  den  Zusammenhang  und  die 
nächsten  Ursachen  der  Erscheinungen  enthüllt.  Wenn  die  Chinesen 
in  dieser  Geistesrichtung  noch  völlig  unentwickelt  neben  uns  stehen, 
so  wird  hier  wiederum  die  Macht  der  geographischen  Verhältnisse 
fdhlbur.  Die  Chinesen  waren  in  ihrer  östlichen  Abgeschiedenheit, 
wie  erwähnt,  umgeben  von  Völkern,  an  denen  sie  wenig  zu  beneiden 
fanden,  und  wodurch  sich  ihr(^  Eitelkeit  auf  ihre  alte  Cultur  einiger- 
erklärt.     Vorbilder  in   anderen   Völkern   bekamen   sie   erst 


«w  »«  ^**m  Bfrichtf  in  der  AÜgtmeinen  Ztitutty  1872  Nr.  214  kenne  —  gc>«a|^t.  dta* 
f^im^miBekf  SckrifUtdter  d«*i  Alterthonit  in  sehr  »cbuiHicholhaflen  Ansdrftcken  von  d<'r  ruiniM-hf n 
nrilivAtloa  ^i'rrrkvn  und  ann  Kunde  geben  Ton  •üiilomatischen  Bexiehangen ,  welrhe  China 
««r  IV  Jakrh Haderten,  dnrrh  Abiiendung  einer  Ge»andUi*haft  nach  Korn,  mit  dein  Werten 
aaf^kaftpft  bitte.  Dif  K4Nl»ctiun  erinnert  in  einer  Fusitnote  an  eine  Stelle  in  H  u  m  b  o  1  d  tVi 
Jwiiia  IV.  M.  8.  5t,  wonarh  aach  anter  Siarc  Anrel,  dem  Antun  der  Ilititoriker  der  Han- 
1>fmMttii>  r^Bbcbe  Legaten  ftl»er  Tankin  nach  China  gekuinmen  w&ren.  Hamboldt  theilt 
Hf»««  FarisB  je4ocb  ohne  QaeUeBnacbireii  mit,  und  die  ganie  Verbindung  China'«!  mit  des 
•Mr«  B'.iB  lat  trefflich  widerlegt  im  Au$lund  18C1.  Nr.  47.  S.  1122  112('>.  (»«-r  die  alten 
T«rbhi4ngm  Bit  Indien  vgl.  Kenaad«it.  .In^-icnnei  rcUitionn  dr$  hnlfs  it  »Ir  lnChin*-.  I'ariK  1817. 
dMt  4ie  ftWrau  trefflichen  Arbeiten  de«  Fninzoi(«-n  Stau  inlas  Jul  i«'n ,  Voj^ajn  «if«  jnlerifn 
r-  itr'  '-   eaUoltrad  die  Reiten  des  Hioaen-th»ang. 

>)  «FfMteÜchcli,  w«BB  wir  die  Vorginge  der  belebtoa  ScköpfoBg  richtig  vert1«k«B, 
M  tM  wto  Bntftrrang.*    Pesckel,  »'dUcerInMcle.    8.  847. 
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dann  zu  Gesicht,  als  diese  ihnen  bereite  weit  vorausgeeilt  waren. 
Jetzt  aber  bedrfingt  sie  eine  reifere  Coltor  im  Norden  imd  an  ihrem 
Seegestade,  and  nach  Jahrtausend  langer  Ruhe  wird  ihnen  zom 
erstenmal  ein  geistiger  Kampf  angeboten,  deren  Ausgang  bei  einer 
Gesellschaft  von  300  Millionen  mit  tief  gcwnrzelten  Sitten  and  ein- 
fachen gesunden  Verhältnissen  menschliche  Kurzsichtigkeit  nicht  vor- 
aussehen kann^^  ^). 


1)  renehnl,  Chtmt  untl  teine  CitHur.    (Amiand  1872.    Nr.  14.   8.  SIR)  and  VSUurlmndf. 
8.  398-400. 


Die  ostarischen  Völker. 


Die  Uteste  Cnltur  der  Arier. 

Die  grosse  Reihe  wichtiger  Völker,  welche  man  unter  dem 
Namen  der  Indogermanen  oder  Arier  *)  begreift,  besteht  bekannt- 
lich aas  nahe  verwandten  nnd  ursprünglich  zusammengehörigen 
Stammen.  Die  hervorragendsten  und  durch  ihre  historische  Rolle 
bedeutenden  Glieder  dieser  Kette  sind  die  arischen  Inder,  frühe 
nach  dem  von  stammesfremden  Völkern  bewohnten  Hindustän  ein- 
i^ewandert,  die  Perser  mit  ihren  n&chstverwandten  Stämmen,  von 
Baktrien  bis  Armenien  hin  wohnend,  die  Griechen  und  Römer, 
die  Kelten,  Slaven  und  Germanen.  Zunächst  sollen  nur  Inder 
und  Perser,  n&mlich  die  ostarische  Gruppe,  die  zuerst  imAlter- 
thume  zu  bedeutsamer  Cnlturhöhe  sich  emporschwang,  betrachtet 
werden.  Die  vergleichende  Sprachforschung  hat  die  Verwandtschaft 
and  gemeinfichaftliche  Abstammung  der  Sprachen  aller  obengenaimten 
Völker  nachgewiesen-,  ebenso  wichtig  ist  die  Erkenntniss,  dass  die 
(rrondzUge  der  Religion  und  Sitte  gemeinsam  waren,  wAhrend  tiefe 
l'nffTSchiede  die  Völker  dieses  Stammes  sowohl  von  den  Hamiten 
als  von  den  Semiten  trennen');  gleichwohl  gehören  alle  drei  Stämme, 
lod<igermanen,  Semiten  und  Hamiten  der  nämlichen,  mittelländischen 
Race  an. 

Die  Urheimat  der  Indogermanen  wird  in  Centralasien ,'  spedeU 
in  den  Iloclilandcn  nördlich  von  £rän,  in  neuerer  Zeit  aber  im  sttd- 
lichen  Kuropa  •)  ge<«ucht.  Wenn  nun  die  erstere  dieser  beiden  An- 
wehten gemeiniglich  vorgetragen  wird,  als  ob  man  es  hier  mit  einer 
onerschOtterlichen    historischen    Thatsache    zu    thun  hätte,    so  mag 

h  Die  vorf^tchlairtBe  l'nt«riich«l<lanf  twUcken  Arier  (aU  BfteicbnanK  ttr  die  vor- 
»migUm  Uimdm  uid  Brinier)  und  ladogermanen  (woxn  auch  die  meisiea  Earopier  so  tiblen), 
4tBlil  «ir  daFekau  aottloa  und  angeffichU  d««  «innial  eingeri«i<'n«n  Sprachfebrau«keH  nur 
«•rviffr*«d.  Die  wealyateB  Oflehrien  halten  ttbrigenii  an  dieser  EnUcbeldung  fest.  EbAnao 
tWtW  kb  4i«>  aebr  fafrtndeton  B*d«nben  fffren  die  Benennung  Indogermanen ,  obne  doeb 
4m»  «««eU  gvworde»«  B«a«kbBiinf  dnrrb  eine  iwar  riebtigere,  aber  minder  allgemein  Ter- 
TiiT''"**^"'  an  emeiaen. 

')  Rndolf  Friedrieb  Oran,  ür»pnimg0  umi  ZitU  un$trtr  Cultmtentwicklnmg.    GOtemiob 

:•:•.      »«•.     S.  77—7«. 

*i  J«b.  Onnt.  Cnno.  Kortekunfm  tm  (hbitk  dtr  aUtn  r6tlmrlnm4t,    Rriter  Tb  eil. 
Bettte  1971.    8>. 


\QQ  Die  MtviMhMi  Tftiter. 

sofort  daran  erinnert  werden,  dass  die  Ursprfinge  der  Indogennaneii 
fOr  uns  noch  immer  in  das  tiefste  Dunkel  gehtült  sind  und* die 
Hypothese  ihrer  Herabkunft  von  dem  eränischen  Hochplateau  in  der 
Nähe  des  Hinduknh  eben  so  wenig  fOr  historisch  gelten  kann,  als 
die  von  ihrer  Herkunft  aus  der  Tiefebene  Südeuropa's.  Das  erste 
wirkliche  Licht  gewähren  die  ältesten  Schriften  der  Hindu.  Wir 
linden  die  Verfasser  der  Yedas  und  ihr  Volk  noch  nicht  in  Indien 
selbst  ansässig,  sondern  nur  an  dessen  Grenzen,  im  Pondschäb  oder 
Fttnfstromlande.  Die  Berührungen  der  Anschauungen  dieser  ältesten 
Inder  mit  denen  der  ältesten  Eränier  sind  noch  aufftllig  genug  und 
die  Trennung  in  zwei  Völker  kann  nicht  sehr  lange  vorher  statt- 
gefunden haben;  alles  deutet  hin,  dass  gerade  wie  später  das  Vor- 
dringen der  Indogermanen  oder  Aryas  nach  Osten  von  Erän  aus 
erfolgt  sei.  Ob  dies  lediglich  durch  Völkerwanderung  geschah,  wissen 
wir  nicht ;  doch  möchte  rathsam  sein,  mit  den  „Völkerwanderungen^^ 
weniger  Verschwendung  zu  treiben.  Die  Ausbreitung  der  Aiyas  dflrlte 
sich  eher  ihrer  albnähligen  Ausdehnung  als  der  Wanderung  eines 
grossen  Volkshaufens  zuschreiben  lassen  ^).  Indem  das  indogermanische 
Urvolk  sich  immer  mehr  ausdehnte,  an  verschiedenen  Stellen  seiner 
Grenzen  andere  Völker  nicht  blos  in  sich  aufnahm,  sondern  auch 
deren  Anschauungen  sich  aneignete,  mussten  Verschiedenheiten  ent- 
stehen, welche  sich  zuerst  in  der  Bildung  von  Dialecten  zeigten ;  im 
Verlaufe  der  Zeit  erhielten  diese  eine  selbständige  immer  fester  be- 
grflndete  Existenz.  Natürlich  nmss  man  für  solche  Vorgänge  einen 
sehr  langen  Zeitraum  annehmen,  dessen  Anfänge  weit  vor  unserer 
Geschichte  liegen,  doch  lässt  sich  hierdurch  die  Trennung  der  V<Aker 
völlig  ungezwungen  und  naturgemäss  erklären. 

Ehe  sich  die  Indogermanen  spalteten,  waren  schon  die  wesent- 
lichsten Grundlagen  der  Cultur  vorhanden,  und  die  getheilten  Stämme 
nahmen  sie  als  gemeinsames  Erbe  mit  in  die  Fremde.  Sdion  das 
indogermanische  Urvolk  sprach  eine  herrliche,  überaus  reiche,  wolil- 
klingende  Sprache,  woraus  sich  dann  die  einzelnen  Idiome  allmäUig 
entwickelten.  Jone  Ursprache  nun  lässt  auch  die  Grundzflge  des 
damaligen  Cult Urzustandes  erkennen.  Da  war  schon  Hans  und  Hof 
und  Feld  und  Vieh ;  ja  es  gab  schon  Dörfer  und  grössere  Zusammen- 
wohnungen. Fast  in  derselben  Mannigfaltigkeit  umgeben  unsere 
Hausthiere  den  Besitzer,  vornehmlich  Stier  und  Kuh,  aber  auch  Pferd. 
Schaf,  Ziege  und  Schwein;  dazu  kcmiint  Gans  und  Ente;  schon 
schützte  den  IIen*n  und  sein  Haus  der  treue  Himd.  Noch  in  seinen 
frühesten  Sitzen  trieb  das  indogermanische  Urvolk  Viehzucht  und 
auch  einen  gewissen  Ackerbau.  Es  gab  ein  umfriedetes,  bebautes 
Feld,  auf  dem  der  PHu^  s(>inc  Arbeit  hatte  und  es  wuchs  da  ein 
Getreide,  das  die  Mühle  für  den  m(*nschlichen  (jebranch  surOstete. 
Um  aber  den  Acker  mit  dem  i^lugc  zu  bestellen,  musste  nyui  die 
Thiere  unter  das  Joch  briiigoii;  i»in  Wagen   führte  die  Frächte  den 

*)  Friedrich  Öpivgel,  Dmx  TrlumJ  dfr  /nr/fjyfrmaiiefi.  (itudoMi  1871.  Vr  M. 
8.  553-55R.) 


Dlt  ailMto  Cilt«  im  ifler.  JQ^ 

Feldes  heim,  im  HaiiM  wie  anf  dem  Attar  loderte  das  Feuer;  doch 
«tnte  Sali  ^)  noch  iddit  die  Speisen.  Man  kamite  aach  Metalle, 
6oid,  Siiher  md  vielleicht  En;  nicht  das  Eisen.  Aber  man  ge- 
krasdOe  die  Edelmetalle  nicht  als  Tansehmittel,  sondern  als  Kleinodien 
eder  Leibeüdumick.  Das  MetaU  der  Waffen  war  das  En.  Dass 
es  aber  ancii  schon  Rasirmesser  *)  in  der  indogermanischen  Urseit 
gegeben  habe,  —  die  Sitte  des  Bartscheerens  wOrde  einen  schon 
sehr  ansehnüdien  Cnltnrgrad  verrathen  —  däncht  mir  durchans  an* 
erwiesen.  Als  Werthmesser  galt  das  Vieh  fpeeuniaj  ').  Wahrschein*- 
Heb  befimden  sich  die  Indogermanen  noch  in  jenem  eigenthflmlichen 
Zwiseheizostande,  in  welchem  der  Ackerbau  nur  zeitweilig  nnd  der 
Ytefaneht  nntergeordnet  betrieben  wird,  wie  noch  bei  Araberstftmmen 
der  Jeiztaett  zn  beobachten. 

Einfach  nnd  gesnnd  erscheint  das  Familienleben.  Die  Gattin 
md  Mütter  hat  eine  Stellang,  welche  die  Vielehe  ansschliesst,  dem 
Mause  nicht  als  Sclavin  nnterworfen,  sondern  an  Ehre  and  Würde 
nebesgeordnet.  Und  wie  dem  Manne  das  krafterfordemde  Arbeiten 
,  so  den  Frauen  Spinnen  and  N&hen.  Die  wichtigsten  Ver- 
idladiaftsveihaitnisse  erscheinen  als  .altgeheiligt  and  anwandelbar, 
wie  noch  sp&ter  bei  den  alten  Germanen,  welche  offenbar  das  Ur- 
sprüngliche bewahrten^).  Die  uns  als  ursprünglich  dünkenden  Ge- 
■ttnngsmerkmale  sind  zweifelsohne  die  Errungenschaft  langer  vorher- 
gegangener  Entwicklung,  für  uns  aber  in  der  Nacht  der  Zeiten 
Tcrborgen.  Uebrigens  überschätze  man  diese  älteste  Cultur  der  Indo- 
gemanen  nicht,  denn  dass  sich  manche  Zweige  der  Arier,  Italiker 
enrieeenermassen,  Hellenen  sehr  wahrscheinlich,  bei  ihrer  Einwanderung 
naeh  Europa  auf  sehr  niedriger  Cnlturstufe  befanden,  ergibt  sich 
«nrideriegiich  aus  den  Funden.  Sie  mttssten  also  —  an  sich  wenig 
wahrscheinlich  —  nach  der  Trennung  wesentliche  Elemente  der  alt- 
waMbf&BL  Cultur  eingebüsst  haben.  Dass  die  Reinheit  des  Familien- 
lebens sich  mit  tiefer  Barbarei  paaren  könne,  lehren  die  nämlichen 
ipiUrrn  Germanen,  Halbwilde  im  Vergleiche  zu  den  gesitteten 
)^oiien  des  Altertbums.  Für  unsere  Ansicht  spricht,  dass  von 
einem  Staatsleben  bei  den  alten  Ariern  kaum  die  BßAe  sein  kann. 
Zwar  stand  an  der  Spitze  der  einzelnen  Stämme  ein  Häuptling, 
Kdnig;  aber  war  dessen  Gewalt  schon  über  seinen  Stamm  eine 
änseerst  beschränkte,  so  war  der  Zusammenhang  der  Stämme  selbst 

M  Sowohl  bmIi  Victor  Heh*B  {Da»  ÜaU.  Eitu  chUmMMoHmA«  Älwik.  Berlin  1S7«.  S*. 
»  14  17)  «la  aack  M.  J.  SekUidan  {Da»  SoU.  Stirn  Q—^kkhk,  fein»  Symbolik  umd  ttiiM 
^l<^^i^f  im  JlfiwdUiilcö««.  Laiptif  1875.  99.  S.  5).  Im  fiitfeg6Dge»«tst«n  Sinn«  \ieB8  tich 
jiitck  Tkeod'^r  Rt^nfe/  Temfhmen  in  Minetn  Vortraf e:  ^Di4  Indogtrmanen  hatten  $(ßum 
wm  9^m  IfMmmiug  *ow«Ai  Sola  aU  Äcktrbau*    (Heil  zmr  AU^em.  Zeilumq  1875.   Nr.  208.  SOS.) 

n  An  iie—  kntfA«  aicb  Jtagat  eba  ControTfra«  twiachen  Thaodur  Banfey  (BcUo^ 
wm  JUgem.  U9km§  1875.  Vr.  M).  welcfar  aas  liofiÜMtiacken  OrABd«n  daa  koh«  Alt«r  dar 
laMMiMM  Twfbcht,  aad  Prof.  I>r.  Walff(anfc  Hvlbig  (A.  a.  0.  Nr.  117),  «aleh^r  aa» 
afvkA.-lofUrh«n  MutiT««  daaaalbe  baatriU. 

*}  \>%M  griacliiteke  ßovt  b«dent«t  auch  Gfldatfirk .  analog  wiv  pecunia.  und  aueh  anf 
xf^Y^f^\—  Wafvn  warh^lMn  Tlil«r»  al«  Oewicktr  fttr  «li«>  weiikrallan  Oold-  nnd  Silkcrrinff. 

M  Ora«.    A.  a.  O.    8.  78-81. 


ein  ganz  loser.    Dagegen  mag  die  individnelle  Freiheit  des  Maniei 
ond  Familienoberiiaaptes  in  hohem  Grade  entwickelt  gewesen  aein. 

Selbst  noch  die  vedischen  Hinda  besassen  weder  Tempel  noeh 
Idole.  Sie  verehrten  ihre  Oötter  als  lebende  Existenien,  und  foD* 
zogen  Opfer  und  Gebete,  die  Geremonien  ihres  eigenen  hiiulidMB 
Ritas  ohne  Mithilfe  irgend  einer  Priesterkaste.  Treten  wir  in  den 
Umkreis  der  religiösen  Yorstellongen  der  Indogermanen,  so  unter- 
liegt es  keinem  Zweifel,  dass  die  Grundansehanung  des  Oöttlichea 
vom  Hellen,  Leuchtenden,  vom  Lichte  ausging.  Wollen  wir  aber 
concretere  Ideen  von  der  Lichtgottheit  gewinnen,  wie  sie  jenes  Urvolk 
sich  gedacht  haben  mag,  so  dürfen  wir  am  ehesten  an  den  Yarnna- 
Uranos  und  die  Aditja  der  Arier  denken,  wie  ihre  schon 
Hinschwinden  begriffenen  Gestalten  m  den  ältesten  Yedaliedem 
scheinen.  Zum  Wesen  Yarunas  und  der  Aditja  gehört,  dass  diese 
Lichtgottheiten  nicht  minder  sittliche  Gewalten  als  Natuiinflchte  sind. 
Yaruna  ist  zugleich  der  Urheber  aller  Naturgesetze;  als  Oditer  im 
Lichtes  verabscheuen  Yaruna  und  die  Aditja  Stlnde  und  Unrecht, 
das  seiner  Natur  nach  dem  Dunkel  angehört.  Wiederum  als  Lidit* 
götter  sind  sie  aber  auch  im  Stande,  das  Böse  zu  entdecken  nid 
zu  strafen.  Yaruna  überschaut  und  durchdringt  Alles,  kennt  Aller 
Menschen  Gedanken  und  Thaten. 

An  Stelle  Yaruna's  trat  später  Indra,  einer  der  Aditja,  aa 
dessen  Namen  sich  eine  Keligion  knüpft,  welcher  die  Mythologie 
Homer' s  oder  der  Götterkreis  der  Germanen  entspricht.  Es  sind 
die  concreten,  sinnlich  gebildeten,  greifbaren  Göttergestalten  in  ihrer 
sich  ergänzenden  und  zugleich  ausschliessenden  Mamiigfaltigkeit  mehr 
den  Eindruck  erweckend,  sie  seien  vergötterte  Menschen  als  göttp 
liehe  Mächte.  Als  dieser  Uebergang  von  der  Yaruna -Religion  sar 
Indra-Religion  im  Bereiche  der  noch  vereinigten  Arier  sich  voll- 
zog —  wir  dürfen  dafür  vielleicht  die  erste  Hälfte  des  zweiten  Jahr^ 
tausends  v.  Chr.  ansehen,  —  da  fand  in  einem  Theile  derselbea, 
den  Eräniem,  eine  Reaction  hiergegen  statt,  in  der  Ormozdreligk» 
des  Zarathustra  zum  Ausdrucke  gelangend  und  offenbar  in  dem  Be* 
wusstsein  vollzogen,  dass  mit  jenem  Uebergange  eine  wesentUdis 
Yeränderung  der  alten  GottesvorstoUungen  eingetreten  sei.  Indem 
nun  aber  die  Eränier  das  Alte  festzuhalten  oder  zum  Alten  znrftek- 
zukehren  vermeinten,  geschah  auch  hier,  was  meist  in  solchen  Filhi 
eintritt;  es  entwickelte  sich  auch  dort  ein  Neues,  welches  fireilich 
wesentliche  Züge  jenes  Alten  bewahrte,  aber  keineswegs  das  AUe 
selbst  war.  Die  /arathustrarcformation  fand  nämlich  nicht  ohne  die 
Sanctionirung  des  Ackerbaulcbons  und  der  Ansässigkeit  statt,  im 
Yerhältnisse  zum  Nomadenleben  der  indischen  Arier  die  spätere 
Entwicklung.  Indem  Zarathustra  als  Prophet  der  Ormnzd-B^Ugion 
auftrat,  konnte  er  sich  im  Gegensatz^  zur  sinnlichen  Indra-ReUgioii 
auf  die  geistigen  Krinnenmgcn  an  Yaruna  und  die  Aditja  berufen; 
aber  or  musste  doch  zugleich  den  erhabeneren  Begriff  des  Ahnra- 
mazda  auf  philosophischem  Wege  neu  aufstellen  und  begrtlnden. 
Und    so  geschah  bei   den  Eräniem   fiilh,   was  viel  später  bei  den 


laden  ia  der  BnhaMnligimi  cinfcrats  die  philoflopUflohe  Aoflteuig  der 
MMinigftJfigkrit  der  rimdicheii  Oöttergestalten  in  die  Einheit  einer 
■■ft  wenden  Gottlidt  ^).  Desshalb  betrachten  wir  znnäohBt  die  Altere 
cfinltche  Onnnid-Beligion,  ehe  wir  die  religiöse  Entwicklung  bei  den 
Hinda  weller  ?eriblgen. 


Znrathnetra'e  Lehre. 

ZmrMmdrm.  der  grosse  Prophet  der  Erftnier,  gewöhnlich  nmch 
der  Ton  den  Griechen  überlieferten  Form  Zoroaster  (ZwQoatrrriQ) 
gcannnt,  dessen  Name  im  Zend  übrigens  eine  schmncklose  Bedeatong 
besilxt*),  war  geboren  in  der  Stadt  Urmia  am  gleichnamigen  See. 
In  dreiMigsten  Leben^ahre  verliess  er  die  Heimat,  zog  östlich  in 
die  Prorinz  Ana  und  verbrachte  dort  zehn  Jahre  in  der  Einsamkeit 
des  Gebirges  mit  der  Abfassung  des  Avesta  beschäftigt.  Nach  Yer- 
dw«  dieser  Zeit  wandte  er  sich  nach  Balkh,  verkündete  seine  neue 
Lehre  nnd  behauptete  göttliche  Sendung.  Zarathustra  fand  natür- 
lich viele  Gegner,  namentlich  in  den  Priestern  der  alten  Religion, 
nach  und  nach  aber  gewann  er  Anh&ngor  und  bald  vorbreitete  sieh 
«eine  Lehre  schnell  über  das  baktrischc  Reich;  allenthalben  ent- 
standen Feueraltftre,  denn  das  war  das  Zeichen  des  neuen  Glaubens : 
ODter  freiem  Himmel  ein  von  Mauern  umgebener  Altar,  worauf  ein 
bniiges  Feuer  loderte.  Tempel  keine.  Zarathustra  erreichte  hohes 
Alter,  ganz  der  Ausbreitung  seiner  I^brc  und  der  Abfassung  seiner 
Schriften  lebend.  Ihn  für  eine  mythische  Person  zu  halten  sind  wir 
nicht  berechtigt')-,  seine  Zeit  aber  zu  bestimmen  wird  nie  möglich 
Mn.  da  es  dafür  an  allen  chronologischen  Anhaltspuncten  gebricht; 
dueh  ist  für  das  Entstehen  seiner  Lelire  immerhin  ein  hohes  Alter 
anxiinehmen  ^).  Schon  die  medischon  Eroberer  Babylon's  »ollen 
Anhinger  Zarathustra*s  gewesen  sein,  und  ist  es  auch  nicht  erlaubt, 
darunter  inf  strengen  Sinne  das  neue  Gesetz,  welches  Zarathustra 
verkündigte,  zu-  verstehen,  so  darf  man  doch  unbedenklich  die  Ver- 
breitong  dieser  I^ehrc  in  eine  viel  frühere  Zeit  verlcffeu,  als  die  des 
er»ten  Dareios  aus  dem  persischen  Gcschlechte  der  Achämenidcn. 

Ihe  Religion  Zarathustra*s  ist  ein  einfacher  Deismus,  indem  tdc 
nur  Einen  Gott,  den  Schöpfer,  Hegierer  und  Erhalter  der  Welt 
erkennt,  welcher  ohne  (lestalt  nnd  unsichtbar  ist.     Es  ist  daher  kaum 

>»  Oraa      A.  A.  i».     S    sa-ftV. 

'•  VtP  B#4e«tniif  4m  Nan^ns  ZuraUumlia  al*  .«ioldMtrrn"  int  UnKti  ividerlt-gt  an«l  ton 
tfmf  Frivdr.  MftlWr  erkl&rt  al«  ,B«thif«>  KamM«-  h«fiitTHn<lV  Siehf  Prirdr  Mftller. 
it^^lmiUm,  I.  {SU9mm§»htriehtt  Htr  fkil  hißt.  C{a*»e  tirr  Inil*  Akattemlf  Hrr  WiM*m»ckaftm 
»m  W^m     iMr^nb^r  1M2.     \L.  Bd.     H.  A3A.) 

>t  Dm  UWa  Zarathaiiira'f  »i^r  airnfftliriich  M  Kd.  llÄth.  iHf  äg^pUtth*  «wi  4U 
^mlm^tv^it  I7i— Imiffftrt  aU  dU  «lilrWe»  t/mellen  mnarrrr  tfterulutirfn  l>lfm.  Muunkfim  1S4S. 
^  B.  37S-  3ftl  WwnuT  aarh  bei  Fr.  Hpifgcl  in  Amn  >tlimm0$l»tr.  'ttr  \Ml  hi.l*r.  r<aM# 
4»r   V««c*«Mr  Almlfmie,    Mftnrhea  IM7. 

*)  !.•••#•.  A  a  0.  I.  Bd.  8.  TM.  Siehe  aaek:  M.  Ha  Bit,  A  lerimrt  nm  im  migimal 
f^wrk  nf  /orMrfv  (yf—  *^)  <HM  rtiMarlri  om  hi*  agt      K«>Ribaj  ISSft. 


J70  ^^  otteritdicM  Talkar. 

Yorstattet  den  Zoroastrismns  den  dnaüstischen  Religionen  beiiusiUen  >). 
Diese  Urgottheit  (Zaruana  ttkaranrnj  vereinigte  doppelseitig  in  sM 
einen  weissen  oder  heiligen  und  einen  dunkeln  oder  finsteren  Geist 
Ihm,  d^  Ahurömazdäo,  wie  der  Name  des  hodisten  Gottes,  des 
ahsolat  guten  Princips  in  den  Zendhflchern  lautet*),  yerdaitken  wir 
alles  Gute^),  allen  Segen.  Von  ihm  kann  kein  Ahbild  gemadit 
werden.  Er  ist  ein  unendliches  Licht,  tou  welchem  alle  Erhaben- 
heit und  Güte  ansfliesst;  er  ist  der  Allmachtige,  AUgerechte  und 
Allgütige.  Seine  Gnade  ist  endlos  wie  er  selbst.  Jede  andere  An- 
betung ist  Gotteslästerung.  Diese  tiefere  Lehre  aber  yerdunkelte  fAfk 
im  Verlaufe  der  Zeiten.  Die  TJcht-  und  die  Nachtseite  des  gött- 
lichen Willens  trennten  sich  ab  als  doppelte  Wesen:  Ormaid  irad 
Ahriman.  Die  Herren  des  Lichtes  und  der  Finstemiss  streiten  sich 
seitdem  um  den  Sieg,  der  übrigens  von  Anbeginn  entschieden  ist^). 

So  begegnen  wir  bei  den  alten  Eräniem  zum  ersten  Male  dte 
Wahngebilde  einer  sittlichen  Weltordnung,  eine  Vorstellung,  n 
der  nur  höher  gestiegene  Völker  gelangen  und  deren  Einfloss  anf 
die  Culturentfaltung  von  unberechenbarem  Werthe  ist.  Daran  schlosi 
sich  die  I^ehre  von  der  Auferweckung  der  Todten,  ebenfalls  ein  echt 
zoroastrischer  Glaubenssatz.  Doch  hinderten  diese  nach  idealistisdier 
Redeweise  geläuterten  Vorstellungen  nicht  das  Fortbcstehen  eines 
alten  Fetischwahnes,  der  übrigens  geschickt  mit  dem  Grundgedanken 
der  I^hre  Zarathustra's  vei*söhnt  wurde.  So  verehrte  man  Hithra. 
die  Sonne  als  Auge  Ormuzd's,  aber  von  ihm  geschaffen.  Der  schama- 
nistische  H  a  o  m  a  -  Trank  behielt  gleichfalls  seine  ungeschwidrte 
Zauberkraft  wie  in  der  Vorzeit*). 

So  wie  die  sittlichen  Begriffe  die  Vorstellungen  von  der  Gott- 
heit erfüllen,  wirkt  der  Inihum  als  der  stärkste  Hebel  der  Ver- 
edelung; am  frühesten  haben  die  Er/inier  Göttliches  und  Sittliehes 
innig  zusammengeschmolzen^).  Die  drei  Uauptbegriffc  der  Moral, 
das  ganze  Avesta  durchziehend,  sind:  flomtU^f,  d.  i.  Reinheit  der 
Medex  Hukkt^,  Reinheit  der  Handlung  und  Vurtut/,  Reinheit  des 
Gedankens.  Nur  Tugend  bringt  in  dieser  Welt  Glück  und  ist  der 
Pfad  des  Friedens;  sie  iKt  ein  Kleid  der  Ehren,  Gottlosigkeit  efai 
Kleid  der  Schande.  Die  Gott  wohlgefälligsten  Opfer  sind  gnte  Hand- 
lungen,  aber  Absicht   wie   Handlung  müssen   gut  sein.     Der   lieste 

1)  l>i«ieD  Irribnm  bcgukt  P«Hehel,  VölkerkumU,  8.  295— S99.  Stehr  Dr.  JalUii 
Jony*H  Widerlegung:  Kann  man  dif  UvWiiim  Zaralhwtra'»  dmilMUrt  nernntttf  <:liHlBMf  1874. 
Nr.  32.    S.  ü21.) 

')  In  der  älteren  Form  and  zwttr  in  den  Keüinschrifton  lauUt  «r  AuramniMt  ia  4tr 
neueren  Form  bei  den  Partien  llormtzd,  bei  uns  gewöhnlich  Ormumt  nach  dt«  Urlecl 

»)  Rftth.    A.  a   0.     ».  :iV>2    :)»S. 

*)  Die  Kofmogonle  nnd  Kosmogra|ihi«'  der    rartfon  ibi  In  tmht  bindlgMr 
K«l«Kt  im  «Hundeheach",  rerfki»»!  in  derPeblvinprHrhf  nach  den  altbaktrisclie«  BeUfiMiaMsl 
Siehe  Ford.  Junti,  BrnnddtMeh.    Lei|izig.    Die  Antte  Aangabe  de«  OriginnHeztM, 
vt'rdeutHchi  and  glosnirt. 

^)  Peaehel,  Kö'UwWiMide.    8.  3tW-2W. 

«)  A.  a.  0.    8.  2M. 
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ist  ein  gutes  Gewissen;  Wahrheit  die  Grundlage  jeder  Treff- 
rit,  Unwahrheit  eine  der  strafbarsten  Sfinden;  Faulheit  die 
er  von  Mangel  und  Schande,  Fleiss  aber  schätzt  die  Unschuld 
'cnachnngen.  Gastfreundschaft,  allgemeine  Menschenliebe,  Wohl- 
■  werden  strenge  eingeschärft.  Reinheit  des  KiVrpers  muss 
andere  Reinheit  begleiten.  Das  böse  Princip,  der  Urheber  alles 
Is,  Ahriman,  dessen  Angriffen  der  Mensch  beständig  ausgesetst 
Buss  nnabllLssig  bekämpft  werden.  Desshalb  ist  das  schama- 
che  Gebet  eine  der  ersten  Pflichten.  Der  Priester  betet  Ar 
■■d  alle  Bekenner  der  Zoroasterlehre,  besonders  (Cor  den  König, 
Tereinigt  sein  Gebet  mit  dem  aller  vor  Ormuzd  angenehmen 
n,  welche  existirt  haben  oder  existiren  werden  bis  zur  Auf- 
himg;  denn  Zarathustra  lehrt  die  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Gebete  beginnen  stets  mit  einem  Sündenbekenntnisse.  Feuer 
S<mne  gelten  in  ihrer  Reinheit  nur  als  Symbole  Gottes;  dess- 

soll  ihnen  der  Betende  sein  Gesicht  zuwenden.  Das  Feuer  ist 
lediglich  das  Symbol,  worunter  (Tütt  angebetet  wird  und  Auf- 

der  Priester  ist  es,  das  ewige  Feuer  zu  hüten  *). 

Im  Vergleiche   zu   der  indischen   Hrahma  -  Religion   kann   man 

umhin,  die  liehre  Zarathustra's  -  dem  in  der  Gegenwart  noch 
t'arsen  oder  Gueber  anhängen  -  als  eine  höhere  Stufe  der 
an^cliauung  zu  betrachten.  Während  die  Brahmanenlehre  zur 
igen  und  kön^orlichen  Uuthätigkeit  führte,  zeigten  Zarathustra 
sein  Parsismus  in  der  Welt  einen  grossen  Kampfplatz,  auf  dem 
r  mitzukämpfen  berufen  ist  — -  den  Kampf  um*s  Dasein!  Sicher* 
mag  hierin  zu  gutem  Theile  der  Grund  dafür  liegen,  dass  die 
ier  eine  ^aosse  politische  Rolle  spielten  und  eine  Weltherrschaft 
deten,  während  die  Inder  stets  nur  von  Eroberern  misshandelt 
len.  Mit  stiller  Freude  bemerken  wir  aber  noch,  dass  die 
der  (*iu  ganz  nnvergldchlieh  edler  und  reiner  Volksstamm  ge- 
n  S4*in  müssen.  Wie  schon  erwähnt,  gin^  es  den  Kruniem  über 
k  d\o  Wahrheit  zu  sprechen  und  ihr  Sagonschatz  enthält  Mythen, 
D  Moral  in  der  Macht  der  aufrichtigen  Sprache  gipfelt,  der 
Dftber   der   Schlechte    von   innerlicher  <  Ohnmacht    befallen   wird. 

M>lche  Moral  niusste  naturgemäss  eine  vortheilhafte  (liarakter- 
mg  erzeugen,  iiml  .so  konnten  schon  die  Alten  von  den  Persem 
immig  berichten:   Wohianständigkeit  im  Reden.   Wahrheitsliebe 

Rpcbtlichkoit  mit  sti*engeni  Wortliaiten  seien  hervorstechende 
*  ihres  Nationaicharakters. 


1;  f'«b«r  «ii«  t«>r*i«dtr)«i-h(!  KeliKii»"  «*T(fK'irho:  Anquctil  du  r«>rroii.  Z^nc/artafn 
K  4«  Zcrttufr^,  comttmaut  ff«  iilrrii  throluf/lqtt*:.*,  p^y«(r/M'-f  if  moru'«-«  «fe  a  l'-ylältUrHr^  bu 
j  4«  •"■(Ic  rrliffteus  'iHil  u  tf(u6ii.  rariü  1771.  4".  .'<  Kde.  un<l  Kufr«*»**  Bvrnvuf. 
•MT  Ir  lurna.  Paria  1H33.  --  Dadabbai  NiM>roji,  l'hf  muinHrrt  owi  euttom-  o( 
ntm.  The  pur  Kr«  ntojion  London.  lUn  trrfnirli«-  Kuch  \oii  C.  1'  TblnU*.  Ife  goätdtmtt 
mvtlkm§ltn  HaaHvm  \**C4  H".  i»r.  M.  liau(;.  hiMiy«  <m  litt  intertä  lattgmojft.  writittg» 
rfijtim  !>/  Uif  Furie«*.  Boiükay  lMi2.  R*.  Liiu-n  AnasuK  mv»  diMCai  wvrihvollen  Wnk*> 
im  Amßitmd  1^0.  Hr.  4U.  -  Prof.  Ft«!.  Jnkti.  l*btr  W«**  MnMulrMU  BtUgiom. 
md  1*71      Vr.  lU  S.  :;I7  --'23.  Nr.  II  ä.  211*    2:>7.» 
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Heroenalter  der  Hindu. 

Der  Zeitpanct  der  arischen  Einwanderung  nach  dem  indischeB 
Süden  ist  historisch  genau   nicht  mehr  festzustellen  und  schwinkt 
zwischen  2000  bis  1300  Jahre  v.  Chr.     So  lange  die  Ar3ra8  im  Lande 
der  fünf  Ströme  weilten,  bewohnten  sie  eine  Oegend,  deren  Grewidiie 
noch  nicht  den  eigenthttmüchen  Charakter  der  indischen  Flora  tragei. 
Jenseits  der  Dschunma  erst  erschloss  sich  ihnen  eine  neue  Welt  der 
mannigfaltigsten,  kostbarsten  Erzeugnisse.     Vergegenwärtigt  man  sieh 
welch'  tiefes  Gefühl  für  die  Natur  und  ihre  Erscheinungen  die  vedl- 
schen  Lieder  aussprechen,  so  ward  zweifellos  das  Gremüth  der  atta 
Inder  von  dieser  neuen  Welt  gewaltig  angeregt.    In  diesem  Lands 
musste  der  Ackerbau  die  yorherrschende  Besch&ftigung  werden,  die 
Viehzucht  zurücktreten.   Nachdem  grosse  Gebiete  eingenonmien  wäret, 
deren  Producte  so  verschieden,  trat  auch  das  Bedürfhiss  eines  Abs» 
tansches  durch  Handel  ein^).     Eine  vielverbreitete  Anschauung  will 
in  der  indischen  Halbinsel  das  biblische  Ophir  erkennen,   von  wo 
die  syrischen  Gestade  des  Mittelmccrcs  manch  werthvolles  Erzeugnlss 
bezogen.     Mag  auch   die  Ophirfrage  immer  noch  zu  den  unansge* 
tragenen  gehören,  sicher  ist  doch,  dass  schon  etwa  um  IfXN)  v.  Chr., 
vielleicht  noch  früher,  indische  Producte  nach  dem  Westen  wanderten, 
ob  direct  bezogen  oder  ob  durch  fremde,  etwa  arabische  Handels- 
]>lfttze  vermittelt,   ist  au  und  für  sich  gleicbgiltig.     Besonders  wir 
das  Zinn  von  sehr  hohem  Werthe,  da  es  als  Beimischung  zum  Härten 
des  Kupfers  dienen  musste,  wodurch  die  Bronze  entstand.     Ob  niu 
die  westlichen  Cultm-völker,  ehe  die  Zinngruben  Britanniens  ers^hlossei 
waren,  ihren  Zinnbedarf  aus  Indien,  und  zwar  wie  behauptet  wird, 
zur  See  bezogen,   bleibt  bei  dem   in  Indien  selbst  dem  Zinne  bei* 
gemessenen  hohen  Werthe  freilich  zweifelhaft.     In  Zeiten,   ftlr  die 
uns  bisher  ein  chronologischer  Ausdruck  fehlt,   siedelten  aber  sdioi 
seefahrende  Hindu  sich   an   der  Mündung  der  erythrftischen  Strasse 
auf  der  Insel  Socotora  an,  die  sie  die  „Glückliche^'  naimten*).    In 
Gegensätze  zu  den  Chinesen  waren  die  Inder  ein  seefahrendes  YdiL 
wozu  freilich  das  für  den  Schiifbau  so  vorzüglich  geeignete  Holz  der 
indischen  Teakwaldungen   das  Seinige  beitnig.     Zur  Zeit,   als  sieh 
ein  solcher  Handelsverkehr  entwickeln  konnte,  mussten  die  Aryas 
jedenfalls  schon  von  dem  indischen  Gangalande  Besitz  ergriffen  haben. 

Weitere  Jahrhunderte  mögen  verflossen  sein,  bis  die  Inder  nach 
dem  Süden  vordringend  ilue  Herrschaft  über  die  dunkle  Race  der 
Eingebomen  ausbreiteten.  Den  Hau])tstock  der  Letzteren  bildeten 
die  Dra  vi  da -Völker  im  sogenannten  Dekkan^,  zahlreich  und  viel* 

1)  Christi un  Laflnen,  ItuUsche  Ältfrthumihttnle.  Bonn  k  London  IMl.  R*.  L  Bi. 
9.  S16-R17. 

*)  Sanskrit  Doipa  ntkhatora,  durch  /usammenziohanff  Dloicoridm,  d«r  !!•■•,  den  dk 
Inni^l  im  AltoTthnme  führte.    (Lassen.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  748.    II.  Bd.    fl.  880.) 

')  Die  fünf  wlcktigat(>n  Pravida-8tftmm(>  Hin«!  die  Tamnlen  rTamll),  Teltop'i,  Kaiui«*« 
fKannadi).  llalayala^s  nnd  Tulnra'n. 


iBig,  and  obw(^l  sie  offenbar  schon  einen  gewissen  Civilisations- 
nd  erreicht  nnd  die  Eindrin^inge  viel  von  ihnen  zn  lernen  hatten, 
vden  sie  zumeist  als  Barbaren,  Riesen,  üngehener  geschildert  In 
er  That  verräth  das  dravidische  Vocabolar  eine  noch  wenig  fort- 
yBMbrittene  Gesittnng;  es  kennt  keinen  Gott,  keine  Seele,  keinen 
rcBpeU  keinen  Priester,  kein  Buch,  keine  Schrift,  keine  Grammatik; 
ja  selbst  ein  Wort  für  Wille  fehlt ;  man  konnte  nicht  bis  zu  Tausend 
dUen,  und  kein  drawidisches  Idiom  kann  den  abstracten  Sinn  unseres 
Haba  und  Sein  wiedergeben ').  Dagegen  benützten  die  Dravida 
as  Jagdgebrauche  eine  eigenthttmliche  Waffe,  einen  Wurfstock  *), 
4er  lebhaft  an  den  sinnreichen  Bumerang  der  Australier  und  die 
Wvfwaffen')  der  alten  Aegyi^ter  erinnert.  Ein  ziemlich  grosses 
V«ft,  Namens  Na  gas  oder  Schlangenanbeter,  war  allem  Anscheine 
Mch  cifilisirt,  lebte  unter  einer  organisirten  Kegiemng  und  selbst 
ie  irischen  Eindringlinge  zollten  ihm  gewisse  Achtung.  Es  war 
itatr  schönen  Frauen  und  grossen  Sch&tze  willen  berühmt.  Das 
Mkia  bildete  sein  Königreich  und  seine  Hauptstadt  befand  sich 
voU  an  der  Stelle  des  modernen  Nagpur  ^).  Hat  die  arische  Ein- 
wttdenmg  xweifelsohne  den  Entwicklungsprocess  der  Dravidasprachen 
tt^ehalten,  so  handelte  sie  doch  im  Ganzen  civilisatorisch  an  ihnen ; 
«her  ist ,  dass  ihr  die  Dravida  ihre  Schrift  verdanken ,  und  die 
rCKbe  Litenitnr  dieser  Völker  stammt  insgesammt  aus  späteren 
Pmoileii  her'^).  Geschichtliche  Nachrichten  über  die  Kämpfe  der 
inras.  welche  das  Zurückdrängen  der  Dravida  nach  dem  Süden 
cranlas^ten,  fehlen  ffänzlich.  Sowohl  hier  wie  im  Norden,  wo  ihrer 
iaielne  zurückblieben,  nahmen  sie  die  Cultur  der  Aryas  an,  doch 
icht  Alle,  denn  noch  lel>eu  entschieden  wilde  Stämme  im  heutigen 
idien.  Wähnend  jedoch  die  nördlichen  Dravida  auch  ihre  Spradbe 
irieniten  und  ganz  in  den  Eroberem  aufgingen,  behielten  die  6e- 
ohner  des  Südens,  wo  sie  als  comi»acte  Masse  sich  behaupten 
Nmti'n.  ihre  urs])rfinglichen  Idiome  bis  heute  unverändert  bei.  Wie 
i  »chf*int.  fanden  später  zwischen  Dravida  und  Ar}'as  bedeutende 
Ssohnngen  statt,  wobei  der  reine  Typus  Beider  zu  Grunde  ging. 
Uten  v^ir  nicht  in  den  beiderseitigen  Idiomen  unverfälschte  Zeug- 
ihrer  .\b«tamniiiiig,  so  mft*;sto  man  sio  in  Ik^troff  ihrer  j»hysi8<*hon 


*i  Atel  Hot« Ucqatf.  La  LiiVHU/i'iii«.    Pari«  1870.    8«.    ä.  83. 

')  Air  Walter  Llliot,  Om  »oim  t(f  tKt  earUeit  wtapom  in  uit  »mimg  IMt  oUler  huhabilttHU 
i^«a.     «SM-bf  aar«k«r  .Vufarc.     Vol.  VI.    S.  :W0.) 

')  Warfkülier.  TnunboMek  gmaant,  find  h«uU  Bock  im  oberen  S^nnaar  f«br&vchUch. 
»arf  dcbneinfurtb  bat  fans  Abnlicbo  Waffen  am  Eisen.  kOfranannt«  /^iayuA't,  b«l  4«n 
■IffaUfrxa&i^keB  Niamniau  ff  fanden  nnd  be*cbrieb«n  in  teineii  AHei  ß,fricaiuu.  AMiUmmgtm 
d  ameknitmtftm  vom  KntitgnUin  du  Kvuu^/MMttM  ctntrali^frkanUchtr  Vöfktr.  Laipilg  IS75. 
!     Taf   Xn. 

*)  Di»  ««-«cbiedencn  efBireboranra  Völker,  mit  veUben  di«  Arier  anf  ibren  W«fc  aftd- 
yu  la  lUrtbruf  ka»«B.  er»*bnt  in  einem  b^^tonderen  CapiUl  Talboyi  WbetUr  im 
IHM  uJ  l«litea  Band«  leinM  claMiacbtB  Werbei:  Tht  llUlory  «^  linUa  /rem  A<  rarÜMf 
■»     LondtfB  lSi4.    S*. 

•)  HoTelaCfB«.    A.  a.  0.    8.  83-85. 


174  ^^  oitariMkra  T6llEHr. 

Complexion  einer  und  derselben  Race  xuweiseii  ^}.  Doch  zeichnen 
im  Allgemeinen  die  südlichen  Bravida  sich  dnrch  dnnklere  HmU 
farbe  ans.  Was  die  Urbewohner  der  Insel  Ceylon  anbelangt,  so 
scheinen  sie  mit  den  Drayida  Eines  Stammes  in  sein,  wiewohl 
auch  hier  frflhzeitig  Vermischung  der  eingebomen  BevOlkemng  mit 
den  eingewanderten  indem  eintrat.  Im  Allgemeinen  Iftsst  sich  sagen, 
dass  durch  die  arische  Einwanderung  die  Autochthonen  theils  nr 
Auswandenmg  getrieben,  theils  yemichtet,  theils  endlich  dem  Joche 
der  Aryas  unterworfen  imd  nach  dem  Kriegsgebranche  in  SclaTorei 
versetzt  wurden.  Jene,  die  sich  freiwillig  unterwarfen,  Sprachef 
Gesetz  und  Sitte  der  Sieger  annahmen,  mussten  als  Knechte  und 
Diener  an  den  Höfen  der  Ar>'as  ihr  Leben  fristen;  Gmndeigenthmn 
durften  sie  nicht  erwerben ,  dieses  vertheilten  die  Aryas  unter  sich. 
60  sehen  wir  unter  den  veränderten  Lebensverhältnissen,  —  Folgen 
der  Eroberung  —  allmählig  die  Kasten  entstehen,  also  gleicfaialls 
eine  indirecte  Folge  der  P>ol)ei*uiig.  Die  Kastenbildung  stellt  sich 
dar  als  der  historische  und  sociale  Ausdruck  der  Unterjochung  einer 
untergeordneten  durch  eine  geistig  weitaus  überlegene  Eace. 


Ursprung  und  Entwicklung  der  Kasten. 

Den  vedischcn  Hindus  waren  strenge  Kastenunterschiede  noch 
unbekannt  *).  Doch  sind  die  Keime  hierzu  in  jeder  menschlicheB 
Gesellschaft  verbreitet,  stehe  sie  nun  auf  tiefeter  oder  höchstentinckel- 
ter  Stufe;  unter  verschiedenen  Namen,  unter  mehr  oder  weniger 
prägnanten  Formen  trifft  man  sie  allerwärts  ^) ;  nur  gelangten  sie  fai 
Indien  zu  ihrem  schärfsten  Ausdrucke.  Der  Ursprung  des  Kasten- 
wesens ist  also  jedenfalls  sehr  alt  und  wurden  wohl  die  vorhandenen 

1)  Fried r.  MOller,  Socui-a-Hutxv.  EthuoU^U.  8.138.  UvUr  inditscli»  EUimIkw 
•dehe  anch  :  J.  Campbell,  '/Ar  Kihnolugy  of  Imlia  (Journal  <^f  the  Äiiatie  Soeittp  of  ikmf^ 
1800.  Part.  II.),  dann  J.  Forbos  Watson  and  J.  W.  Kaye,  Th$  pcople  of  tndtm.  LmIw, 
ein  wahrt'S  Prachtwerk;  II.  Henry  Elliot,  Memolrti  im  the  klttury,  /oMore  amd  dUMkwßm 
*\f  ih9  ruce«  of  the  Korlh-weattm  />rorincM  0/  IndUi.  Editud  hy  John  Beanes  X««a4on  ISMi 
80.     2  Bde. 

')  H.  Korn  will  Ma  Kast<'neintbeilun((  auch  bei  «U>n  alU>n  Eramem  erk«nB«n.  Kaat 
und  Bfifrifl*  der  rni'-'<r,  Krie^rr  niiJ  AckcrbautT  Indionti  nnd  Erikn'a  decken  sich  vollkoninea 
nat'h  Kern,  was  ein  he.les  Streiflicht  auf  den  engen  Zusammenhang  der  Hindn  mit  den  FüMfl 
werfon  würde,  dsnn  vh  wäro  dann  der  SchlaiiR  berechtigt,  dass  diexe  EinrSchtUifiM  wd 
Anschaanngfn  in  eine  Zeit  des  geuieinsHmen  Zusummenlebt'ns  lurAckreichen.  Vgl.  UertWr: 
II.  K  or B ,  Indliche  Theorieirn  oter  de  Standrncenteeling.  ( VerMlugen  en  MrdedeeUmgtm  der  fcimiaMQfct 
AkademU  tan  Wetenschapprn.  Afdceling  Letterknnde.  2d«  Ueeks  I>eel.  U.  Amsterdam  ISil.) 
Die  geweihte  Priesterkaste  hicss  üoeehiantn.  (Mart.  Hang,  RelUfiom  of  Me  PorsMt. 
1882.  8.  250.)  Gegen  diene  Ansicht  aber  spricht  sich  Professur  Friedrioh  8pU(el 
KaeUn  ynd  Stünde  in  der  arischen  Vot'inU,     (Authind  1H74.     Nr.  3<(  S.  705,  Nr.  37  8.  715.) 

s)  So  weist  s.  B.  Juseph  HaWry  lionto  noch  das  Bestehen  ton  Kaatoi  In  8a4anUen 
nach  (siehe:  Vft^uge  en  Sedjrün^  im  Dultethi  de  (a  »oci^te  de  geographU  ?«■  ÖMCmhcr  187.1 
8.587)  und  «in  tileiche^i  that  Heinrich  V.  Maltzan,  Heltt  nach  SuäanMm  waä  foo§rapkbd» 
Forsckttnptn  im  und  über  den  tüdureetlichtn  Theil  Arablenf.  Braunschwelg  187t.  8*.  8.  181— IfS. 
Anch  das  alte  Japan  hatte  seine  Kasten. 
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M  Eintritt  aof  indisdieii  Boden  nnr  in  maridrtere  Formen 
bUdet.  Man  darf  lugleich  aus  dem  hohen  Alter  der  Kasten 
WeMen,  dass  selbst  in  der  Urzeit  des  indischen  und  er&nlschen 
ilkes  bereits  staatliche  Znstände  existirten,  welche  eine  mit  der 
rt  des  Nahmngserwerbes  innig  zusammenhängende  Gliederung  der 
Inde  ')  begrftndeten,  womit  die  Gräiizcn  nomadischer  Rohheit  flber- 
hrittaa  waren. 

Bei  Heurtheilung  des  Kastenwesens  müssen  wir  also  zuvörderst 
Mit  beginnen,  in  demselben  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  zu  ge* 
ihren.  Das  Kastenwesen  ist  eine  sehr  concrete  Form,  worin  sich 
B  Gliederung  der  Stünde  manifestirt,  immerhin  aber  hat  sich  — 
id  dies  ist  das  Wesentlichste  —  diese  Gliederung  schon  vollzogen. 

0  eine  solche  Gliederung  noch  nicht  besteht,  dOrfen  die  gesell« 
haAlichen  Zustände  auf  Cultur  überhaupt  noch  keinen  Anspruch 
heben.  Die  „StAnde^^  selbst  aber  sind  eine  jener  socialen  Er- 
heiniingen,  deren  innere  Wesenheit  im  Verlaufe  der  Zeit  sidi  nie 
fiadert,  wenn  auch  die  jeweilige  Form  ihres  Ausdrucks  mit  Zeit 
A  Ort  dem  mannigfachsten  Wechsel  unterworfen  ist.  Das  Bestehen 
*n  ,«StAnden''  ist  n&mlich  mit  der  Natur  menschlicher  Dinge  innig 
fwachsen.  Die  Unterschiede  zwischen  „hoch^'  imd  „niedrig^^  sind 
ii£ach  naturnothwendig  und  ergeben  sich  von  selbst^).  Denn  wie 
D  Grundgesetz  des  Kampfes  um's  Dasein  iji  der  physischen  Natur 
belacht,  dass  die  grosse  Masse  der  durch  die  Ucberproduction  er- 
Igten  I^benskeime  dem  l'Utergauge  geweiht  sei,  so  herrscht  ein 
lalogeh  Gesetz  im  gesellschaftlichen  Leben  des  Menschen  hinsichthch 

Eigenschaften,  wodurch  der  Einzelne  eine  bevorzugte  Stellung 
und  liehauptet:  die  Keime  der  Befähigung  und  Neigung  zu 
■er  bevorzugten  Stellung  sind  in  Massen  ausgestreut  und  die  grosse 
1  ist  von  der  Natur  zur  Verkümmerung  bestimmt.  Der  Um- 
I,  dai»s  der  Mensch  diese  Verkümmerung  empfindet,  mitunter 
d  schmerzlich  empfindet,  beirrt  den  eisernen  Gang  der  Natur  nicht 

1  Mindesten.  Hier  gilt  mit  voller  Schärfe  das  Wort:  „Viele  sind 
inifen.  Wenige  auserkoren^^  Ilat  aber  einmal  solch'  ein  Auser- 
nner  «'ine  l»evor/ugte  Stellung  inne,  so  nimmt  schon  nach  einiger 
Sit  seine  ganze  Persönlichkeit  einen  anderen  Habitus  an;  die  be- 
vngte  Stellung  hat  sein  Wesen  in  mehrfacher  Beziehung  vervoll- 
«imnet.  Und  was  für  den  Einzelnen  gilt,  ist  auch  für  die  Mehrheit 
ihr;  dasseU»e  Naturget>etz ,  welches  uns  den  Kampf  um's  Dasein 
ifiiutbigt,  wirkt  auch  dahin,  den  bevorzugten  Classen  ein  stets 
icbiendes  Uebergewicht  zu  verleihen,  bis  endlich  eine  völlige  Spal- 
■g  in  eine  höhere  und  niedere  Race  als  Resultat  dieser  Difieren- 
mg  henortritt.  Da  nun  die  im  Leben  en^orbenen  Eigenschafken 
irch  Vererbung  theilweise  auf  die  Nachkommen  übergehen,  so  ent- 
ebt  dort,  wo  sich  gleiche  Eigenschaften  in  mehreren  Generationen 


•)  Ffr»<'h«l.   ntktrkumir.     8.  25t. 

Sj  Avil  dort  «u  Ban.  nie  in  «Un  VercinlfWn  SUaieB  d»r  G«ftowari,  SttediMUlUncktoi« 
Ad  «■  kra»#B  wikst. 
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gesellen,  ein  immer  bestimmterer,  neuer  Charakter,  der  sich  in 
Laufe  der  Zeit  immer  mehr  ausprägt  und  unmerklieh  mehr  und  mehr 
den  Verhältnissen  anpasst.  Alles  Unzweckmftssige,  alle  Zwisdiea- 
stufen  werden  durch  den  Kampf  um  das  Dasein  vertilgt,  und  das 
Vollkommenere  oder  den  Verhaltnissen  der  Existens  besser  Ange» 
messcne  behauptet  das  Feld.  In  jeder  Absonderung  einer  Adels- 
Genossenschaft ,  welche  sich  nur  unter  sich  fortpflanzt,  liegt  somit 
auch  der  Keim  zu  einer  neuen  beherrschenden  Race,  welche  mit  der 
Zeit  die  Abkömmlinge  der  anderen  Menschheit  in  die  Rolle  unter- 
geordneter Wesen  herabzudrücken  strebt,  eine  KoUe,  die  sich  durch 
langen  Sclavenstand  zuletzt  auch  im  Aeusseren  und  in  der  ganm 
geistigen  und  Iciblichon  Befähigung  der  Unterdrückten  anträgt 
Unl&ugbar  haben  wir  einen  bedeutenden  Anfang  dieser  Wirkunges 
in  vielen  grossen  und  deutlich  8i>rechenden  Erscheinungen  der  Ge- 
schichte vor  uns. 

Die  Kasten  in  Indien  nun  stammen  wohl  theilweise  von  ursprttng* 
lieh  verschiedenen  Volksstämmen  ab,  wie  es  feststeht  f&r  die  ^udrt. 
die  dienenden  Nachkommen  der  dravidischen  Autochthonen;  mehrere 
aber  sind  nur  durch  die  verschiedene  Stellung  in  der  Gesellschilt     \ 
allmählig  in  ihrem  ganzen  Wesen  so  verschieden  geworden,  wie  wir 
sie  zum  Theil  noch  sehen,  und  auch  die  unterdrückten  Abkömmlinge 
der  Urbewohner  sind  in  einem  durch  Jahrhunderte  vererbten  Zustande 
der  Unteijochung  physisch   und  geistig  zurückgeblieben.     Der  Adel 
zeichnet  sich  gemeiniglich  nicht  nur  durch  ein  anerzogenes  vornehmes 
Wesen,  sondern  auch  durch  angebomc,  namentlich  physische  VorzOgf 
aus.    Wie  aber  diese  Vorzüge  zusammenhängen  mit  besserer  Nahrung, 
körperlicher  Uebung,   Müsse  und  Entfaltung  der  Krftfte  in  emstea 
Kampfe  oder  heiterem  Spiele,  so  übt  auch  einförmige  und  anstren- 
gende Arbeit  oder  mühsame  und  schwierige  Kunstübung  ihren  blei- 
benden Einfluss  auf  das  Individuum  aus ;  die  Folgen  dieser  Einfltme 
vererben  sich  und  bilden  allmählig  durch  die  Verbindung  von  Er- 
ziehung   und  Vererbung  immer   bestimmtere   Tyiien    von   Arbeiter- 
classen.     In  jeder  weit   getriebenen  Theilung  der  Arbeit 
steckt  der  Keim  zur  Kastcnbildung  und  in  den  älteren  Perio- 
den der  Geschichte  finden  wir  allenthall>en  eine  starke  Neigang  lor 
Vererbung  der  Handwerke  und  Künste,  dagegen  aber  auch  zur  Er- 
starrung der   blos  gewohuheitsmässigen  Vererbung  zu  einer   festen 
gesetzlichen   Schranke.      Dui'ch   diese    kastenmässige  Theilung    der 
Arbeit  bildeten  sich  einerseits  Fähigkeiten  aus,  ohne  welche  die  fest 
unglaublichen  Leistungen  mancher  Arl>eitszweige  bei  den  so  äiuserzt 
geringen  technischen  Hülfsmitteln  des  Alterthums  kaum  zu  erküren 
sein  würden;  andererseits  aber  ging  jede  solche  sich  von  GescUedit 
zu  Geschlecht  vererbende  Specialisirung  der  menschlichen  Anlag« 
stets  mit  einer  Verkümmerung  Hand  in   Hand,  unter  welcher  dai 
allgemeine  Wesen  des  Menschen  leiden  musste  ^).     Und  man  wihne 
ja  nicht,   dass  diese  Zustande  in   den  seither  verstrichenen  Jahr- 


1)  Lange,  ÄrbtiUr/rage,    B.  47-57. 
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Menden  anders  geworden;  die  Kasten  freilich  sind  verschwunden, 
ite  der  Unterschied  der  Stände  in  geistiger  wie  in  physischer 
■iehang  lebt  und  die  A^'irknngen  des  grossen  ökonomischen  Ge- 
tm,  der  Theilung  der  Arbeit  sind  in  keiner  Weise  abgeschw&cht. 
i  der  Oekonomie  der  Gresellschaften  steckt  da,  wo  ein  anscheinender 
nienpmch  liegt,  allemal  eine  verborgene  Wahrheit.  Die  Theilung 
n  Arbeit  ist  die  erste  Phase  der  ökonomischen  Entfaltung  sowohl 
k  des  geistigen  Fortschritts;  zugleich  aber  verdanken  wir  diesem 
NWtt  widerstreitenden  Gesetze  die  beiden  ältesten  Krankheiten  der 
MHsation,  die  Aristokratie  und  das  Proletariat.  Auch  die 
iiftKben  Kasten  sind  nichts  anderes  als  die  scharf  zngesititzten  Aus- 
dflcke  fiikr  diese  beiden  socialen  Gegensätze,  die  noch  nie  aus  einer 
NT  halbwegs  gesitteten  mouschliclien  Gesellschaft  hinweggeräumt 
«otien  konnten.  Arm  und  Reich,  Hoch  und  Niedrig  fallen  für  den 
('ikarfaistoriker  eigentlich  zusammen;  überall  gewahrt  er,  dass  der 
Ante  zu  Grunde  gehen  muss,  um  das  Vermögen  des  EigenthQmers 
viichern';,  und  da  in  gewissem  Sinne  das  Kigenthum  stets  eine 
biitokratie  bildet,  so  bleibt  trotz  allen  Versuchen  diese  anscheinend 
Mitirlichen,  in  Wahrheit  aber  sehr  nattlrlichen  Schranken  zu  durch- 
rechen,  der  Arme,  Niedrige,  Schwache  und  Dumme  allerorts  und 
1  allen  Zeiten  der  Diener  und  wo  es  geht,  der  Sclave  des  Reichen, 
oben.  Mächtigen  und  Klugen. 

Kinc  nüchterne  Beurtheilung  des  indischen  Kastenwesens  führt 
wmch  zu  einer  von  der  gewöhnlichen  sehr  abweichenden  Anschan- 
f.  In  dem  Kastenwesen  gelangt  zunächst  die  Theilung  der  Arbeit 
m  bestimmtesten  Ausdrucke.  Eigentlich  kannten  die  Inder  blos 
ei  Kasten:  die  Vaicja,  Bauern,  Handwerker  und  Handelsleute,  — 
» Xmtrija  oder  Krieger  *)  —  und  die  lirahmanen  oder  die  Priester, 
gleich  dir  Gelehrtenwelt.  Mit  diesen  drei  Kasten  war  eigentlich 
r  altindisi-he  Staat  vollendet;  sie  sind  die  Arja  und  die  Dviga 
er  zweimal  GeUm^nen;  zum  vollständigen  Staate  gehört  jedoch 
cfa  dem  (resi'tze  auch  der  Cudra,  Dieser  wurde  der  dAsa  oder 
eoer  dtT  Übrigen  Kasten,  denen  er  ohne  Neid  gehorchen  soll, 
le  Sfm:^tigen  BeschAftigungen  sind  den  unreinen  Kasten  zugewiesen. 
tie  lässt  Manu's  (lc*<etzbuch  entstehen  aus  der  Mischung  der  reinen 
t^r  der  unreinen  Kasten  unter  einander  und  dieser  mit  den  reinen. 
izo  gehön^n  ilie  Parias,  THihandala^  u.  s.  w.  Hieraus  dUrfeu  wir 
zweiter  Linie  die  Krkenntniss  sehöpfen,  da^s  das  Kastenwesen  in 


'i  rr<ti<lhon.  M  M/rr«f»riif/ie  .irr  SuH"">tlijkon'>mie.     I.     S.   ]'Mi     IH. 

«I  Pi»««»  l*i4iii  K^tfn  niiiU  d»'rmu1cn  fft^^t  fTMir  erlu-ch'-n ;  Al(k»Miiiiliti|c»>  «li-r  X«lriia'- 
I  %»rh  •)!•'  I:  ..•]«<■  h  i'Ut  fn,  ilcr  «-•Iflnt**  nn«l  st>>Ui><te  Stamm  hiilifri«.  Uit  Aufnahm«'  il«>r 
«■  fil-t  'I  vtfUfirht  li<  in  fclt«*r*'!^  ut.d  iinv<»riniA<*ht<'r«>a  V<ilk.  Si«'  MMi  n  Mne  militariiolif 
il*br«tir  Ti>n  f«adalfnt  Tvpu«,  «inU  t4iif«r  qimI  ritivrlüh  uinl  uniri'inein  ><fiiNitiv  im  Khrt-ii- 
rir.  B»m«ritlirh  »a«  ibrc  Krau«-n  aiitHangt.  Sii*  !<tt'1I<-Ti  'lai  Mitti-lKli»-tI  x«iKcbi*n  i]i>in  altfn 
!  4*a  Vi -Itnii'ii  Indien  dar,  and  wüMi-d  ,  hindtTtv  fn  aiclit  «li-r  KiiitluNf  dor  •ngU»chrit 
ymrg ,  Uati|;o  Fehden  KFurratlMiifiiUDi;  fort.ictz«u  oder  Vfrliocrvudtf  Krl<>go  fftlir*-n  bi» 
Aur'U.nf.  8l*ke  üWr  die  KftdiichpvWn  doi«  »i«  b«>tr»ff«ndi>  Caidt«!  im  Ul  Rnnd«  T«n 
^btj-  Wh«vl«r,  HUtor^  of  Imita 
V    n-Hwall,  Caltarffifliicbti».     i.  Aafl.     1  ^'^ 
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der  That  auch  auf  einer  ethnischen  Gmndiage  fiuste  ^). 
den  reinen  Aryas  und  den  ^ndra,  den  Nachkommen  des  unter- 
worfenen niedrigen  Stammes,  besteht  Qben  auch  ein  physischer 
Unterschied,  der  heute  noch  eben  so  deutlich  wahrnehmbar,  unver> 
wischt  ist,  als  zu  Manu's  Zeiten.  Die  Natur  ist  und  bleibt  einmal 
die  ärgste  Aristokratin,  und  die  Reinerhaltung  des  Blutes  innerhani 
ihres  Stammes  ein  angebomer  Trieb  der  Naturvölker.  In  seiner 
vollsten  Kraft  begegnen  wir  ihm  im  Anfange  aller  Culturentwicklnng; 
erst  nach  langen  Zeiträumen  und  mit  steigender  G^esittung  wird  er 
zurückgedrängt;  sein  gänzliches  Verschwinden  ist  wohl  kaum  je  n 
erwarten.  Die  Kasten  sind  also  in  Indien  einer  socialen  wie  einer 
ethnischen  Nöthigung  entsprungen  und  erklären  sich  in  ungezwungen- 
ster Weise,  als  Niclits  anderes  denn  ein  primitiver  Versuch,  die 
gleich  einem  rothen  Faden  alle  Culturentfaltung  durchziehende  „Bodaie 
Frage^^  auf  ihre  Art  zu  lösen  oder  richtiger  in  l)estimmte  Schranken 
einzudämmen. 

Zwischen  den  Kasten  wurden  daher  unübersteigliche  Schranken 
gezogen.  Kein  Talent,  kein  Genie  konnte  sie  überspringen,  kein 
Gefühl  des  Herzens  galt  ihnen  gegenüber.  Die  Geburt  liestimmtf 
unabweislich  das  Schicksal  des  Menschen;  eigene  Abzeichen  1mte^ 
schieden  die  Stände;  auch  die  Reinigungsformen  wechselten  nad 
ihnen  und  für  jede  Kaste  gab  es  eine  eigene  Formel  der  Begrt!^ 
sung;  hinsichtlich  der  Ehe  verbot  das  Gesetz  die  Zwischenheirathen ; 
am  strengsten  spricht  es  sich  gegen  den  Tschandala  aus,  nennt  ihn 
den  verächtlichsten  Sterblichen ;  er  darf  nicht  in  Dörfern  und  Städten 
wohnen ;  seine  Begegnung  verunreinigt.  Niemand  wollte  das  Mitglied 
einer  niederen  Kaste  als  sich  el)enbüi*tig  anerkemien;  und  obwoU 
später,  zum  grössten  Theilo  in  Folge  des  die  Kasten  aufhebende! 
liuddhismus,  nach  und  nach  eine  Reihe  von  Mittelkasten  *)  entstand. 
imd  bei  Ankunft  Alexanders  und  der  Makedonier  die  dienende  Kaste 
schon  ihre  Unabhängigkeit  errungen  hatte,  vermochte  diese  neue 
Lehre  doch  niemals  das  Kastenwesen  ernstlich  zu  erschüttern*);  eis 


I)  Der  <lunkU'  Teint,  ilie  glatte  Nu.s«>,  die  kleinen  Au^vn  der  Toduchen  Datfm»  •<•  w 
hiuiiscn  don  ariscfavn  Hindu  diese  \org«>fundcDcn  StAniir.v  —  ttind  nucL  hettte  an  ikna  Xaek- 
kommen  kenntlich,  un  den  Sotithal,  die  vur  der  Ankunft  dt>r  arischen  Bac«  daa  Ptadachib  9iff 
('(dar  Ix'Hetzti-n.  (Vgl.  Thf  traveli  vf  <i  llindoo  in  niriüii«  pui'tn  ot  Bemgul  amd  Upptr  imU^ 
t>y  Hhulunauth  Chimdor  witli  an  introduotiun  by  Talbot  Wheeltr.  Laadaa  IMI. 
'J  H.inde.)  Schon  Lav^en  nnd  undere  deutächo  Gidehrte  haben  die  ^ndra  mit  dtn  iTltf^Hw 
der  alten  Criechi-n  identiücirt ;  anT  die  lki.*yu  weisen  femer  hin  Slax  M  Aller  ia  a«lMff  Ab- 
liandluiii;  *ht  cattt  (in  den  Chips  o/  a  gvrmun  «rorfc»Ao/f.  H.  Dd.  S.  ^07-  35tf),  Mmir,  Vivi^a 
de  Saint  Martin  (ItulMin  de  la  Hovi  tu  dv  ynn/ruphU  dt  Paris.  Noreiabcr  187^.  8.  Ml)  ai4 
Fr i eil  rieh  Spie»«'!  {Ausland  1874.    Nr.  30.    K.  706). 

*)  Su  ((ibi  C8  nach  Klphinstunc  blott  in  Pniia  etwa  15u  Kaitan. 

3)  l'eber  das  heati|;e  Kasten wevon  handelt  ^ani  besonder«  «ingcktad  aad  dia  VTaailaTfl 
der  alten  Ka.iteu  berftckKichtiK*^'»d  das  tmtx  mancher  Fehler  treffliche  Werk  Aea  taaiArfsrkra 
Tribunalsiiräifidenten  zu  rundirh(<ry  Hrn.  Ks«|uer,  E»mi  rar  /ci  rofle«  dam»  Vlt^*,  Voaiikht't} 
1870.  80.,  fenier  da«  umfangreiche,  snar  vurzüKlioh  lucale  VeThAliBiwe  bartckaicktlfaair 
Werk  des  Kev.  M.  A.  Seh  erring,  IHnJu  tribes  and  coiief  w  ruirafftwlai  i« 
Calcntiu  1872.    4o. 
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Bewd»,   dMs  gegen  Zastänide,  die  im  Volke  oder  in  den  äusseren 
TeiUllniMeA  wurzeln,  anch  die  religiöse  Macht  wirknngslos  bleibt '). 

Die  Kauften  sind  also  nicht  das  Prodact  religiöser  Entwicklung, 
vieüttehr  trachtete   der  Brahmanismos  sich  den  Kasten  anzupassen 

dieselben  hestnö^ch  auszunutzen.     Eine  Verkettung  zwischen 

religiösen  und  socialen  Verhältnissen  ist  ttbcrall  wahrnehmbar, 
da»  Ursprüngliche  ist  aber  hier  nicht  das  Kcligiöse,  sondern  das 
Sociale.  In  dem  Gesetzbuche  Manu*s,  dem  religiösen  Codex  der 
Bnüunanen,  erscheint  zugleich  die  sociale  Einrichtung  des  indischen 
SCaatea  codificirt;  es  ist  aber  grundfalsch,  dass  das  Keligionswesen 
die  Gnudlage  aller  socialen  Einrichtungen  in  Indien  bildete;  die 
Kasten  entwickelten  sich  demnach  auch  keineswegs  nach  den  „Be- 
HifluniiBgen^^  von  ICanu's  Gesetzbuch;  dieses  bestimmte  gar  nichts, 
et  war  nur  der  Ausdruck  für  die  Entwicklungsform  der  indischen 
Gesi'llschaft,  die  es  schon  vorfand.  Damit  entschlüpfen  wir  anch 
dem  Widersinne,  der  in  einem  Athem  aussprechen  lässt,  das  Reli- 
gioAswetien  bilde  die  Grundlage  aller  socialen  Einrichtungen  und 
Kastenwesen*'  bilde  die  Grundlage  der  gerammten  bttrgerlichen 

staatlichen  Ordnung.  Was  sind  denn  nun  die  socialen  Eiiirich- 
taagen  anders  als  diegesammtc  bürgerliche  und  staatliche  Ordnung? 
Es  kann  also  nur  entweder  das  Kine  oder  das  Andere  ihre  Grund- 
lage bilden. 


Die  Selaferel. 

Neben  den  Kasten  kannte  Alt-Indien  noch  die  Sei  av  er  ei.  Die 
Begierde  nach  Sclaveuarbeit  regt  sich  nämlich  sogleich  mit  dem 
Sesshaftwerden  und  dem  Ackerbau^).  Sclaverei,  Leibeigenschaft, 
Hörigkeit,  Peonie,  Gesindewesen  und  freie  Arl>eit  —  sie  sind  aber 
aUe  nor  verschiedene  Formen  der  Arbeitsleistung.  Die  Sclaverei, 
eüie  der  ältesten  Einrichtungen  im  Völkerlebeu,  mag  in  der  Vorzeit 
ikren  Ilauptentstehungsgrund  der  Besieguug  im  Kriege  verdanken. 
Da  die  Jäger\-ölker  die  besiegten  Feinde,  wenn  sie  zu  Knechten 
geoiacht,  nicht  hätten  ernähren  können,  so  erschlugen  sie  alle.  Von 
tokheni  Zustande  zu  jenem  des  sclaveiüialtenden  Nomaden  besteht 
ucberlidi  ein  sogenannter  llumanitütsfortschritt.  Wir  wissen  alier 
aach  fast  von  keinem  ackerbautreibenden  Volke  des  Alterthums  ohne 
Sklaverei.  iSehen  wir  näher,  so  gewahren  wir  zudem,  dass,  sowie  bei 
der  indischen  Ka»tenbildung ,  auch  bei  der  Sclaverei  stets  ethnischt* 
Verschietlenhcit  im  Spiele  ist ;  zugleich  bietet  sie  eines  der  merk- 
wOrdigstcn   Ikispiele   von   der  Umbildung  der  moralischen   Begriffe. 

')  AI«  i««»itM  Brinpl«!  ikän*  lii«-rfür  aniHfAhrfn ,  iiAiü  «-h  «Ivr  iii*liKrhfn  Kfligiun  niclit 
filB«ji<B  Ut,  Irft  (leDB«4  von  TkleiüfiKh  völlig  in  rerhiiflt^ra :  «Uh  Ct'H^tx  WlrtchUi  Jm- 
•»lU-B  r»ai  aU  dl«*  fTi'UU  Sftn«!«*;  «Wr  Ha^  ItiMlQrrni.ii  «ar  >tärk«'r  .ilii  ilif  >la<-kt  ilenncMtiM. 
khrt  imaf  Ibdiva  vonri^foiMl  »af  Fdanifokoit  Uachrinkt,  nw  »nrilcn  a«>rh  nfWaUi  FUckf. 
Sck««icr.  lU«k«ag»l,  iMft  KkiMC«roa  auJ  lüruko^U,  iii«maU  abfr  Kia4i«iick  T*ni*krt. 

t)  P#ccktl.  l'JIkrrfciMd«.     8.  Sr>3. 
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Heute  ein  Gegenstand  des  Abscheu's,  hat  sie  in  frflherer  Zeit  so 
wonig  Anstoss  erregt,  dass  es  im  Mittelalter  noch  in  Italien,  Frank- 
reich und  England  öffentliche  Sclavenmftrkte  gab,  wo  firemde  Kanf- 
loutc  anderwärts  geraubte  oder  gekaufte  Menschen  fril  hielten.  In 
dieser  Wandelbarkeit  der  Auschanungen  liegt  wohl  ein  erneuerter, 
schlagender  Beweis  für  den  nichtsupranatnralistischen  Urspmng^der 
sittlichen  Ideen.  Die  Hanptursaehe  der  Sclaverei  im  Frieden  ist 
jedoch  meist  die  wirthschaftliche  Abhängigkeit.  Im  Alterthame  gab 
es  wegen  der  geringeren  Arbeitstheilnng,  also  geringeren  Civilisatioa, 
sehr  wenig  bewegliches  Capital.  Letzteres  bestand  vorzugsweise  in 
Boden,  Vieh  und  Ernten.  Da  nun  die  Länder  im  Grossen  damals 
durch  Eroberung  erworben  und  die  Grundflächen  unter  die  Sieger 
nls  Eigeuthum  vertheilt  wurden,  so  war  es  fllr  den  Sdaven  and 
späteren  Leibeigenen  sehr  schwer  sich  eine  selbständige  Existenz  za 
verschaffen ;  viele  die  sich  sogar  freigekauft,  kehrten  freiwillig  in  die 
Knechtschaft  zurück;  viele  die  ursprünglich  frei,  geriethen  dordi 
Armuth  und  Verschuldung  in  die  Nothwendigkeit,  ihre  Freiheit  gegen 
den  Lebensunterhalt  zu  verkaufen.  Die  wirthschaftlichen  Ursachen 
der  Sclaverei  in  ihrer  härtesten  Form  fielen  erst  weg,  nachdem  dnrdi 
ITcrstellung  guter  Verkehrswege  der  Getrcidehandel ,  durch  grössere 
Arbeitstheilnng  eine  rüstige  Industrie  entstanden  war.  Im  Alterthume 
war  also  die  Sclaverei  eine  wirthschaftliche  Nothwendigkeit^ 
Im  üebrigen  ist  es  ganz  unmöglich  sie  aus  der  Welt  zu  schaffen,  so 
lange  diese  von  Menschen  bewohnt  wird ;  die  Form  ändert  sich,  das 
Wesen  bleibt.  Was  aber  die  Freiheit  anbelangt,  so  wächst  das  Be- 
düifniss  derselben  nur  im  Verhältnisse  der  Geistesbildung.  Desshalb 
ist  aucli  die  Unfreiheit  in  den  ersten  Perioden  der  Mensdiengeschichte 
für  die  Unfreien  gar  nicht  so  drückend;  das  Gefühl  sittlicher  Ent- 
würdigung, welches  die  Sclaverei  gegenwäiHg  hervormft,  ist  einen 
ganz  frühen  Zeitalter  ebenso  unbekannt,  wie  heute  noch  den  Racen 
von  rohem  Culturschliffe.  Solche  Worte  sind  freilich  geeignet  das 
Herz  der  Humanisten  mit  Trauer  zu  eriÜUen,  allein  zn  allen 'Zeiteii 
^md  die  Humanisten  herzlich  schlechte  Ethnologen  gewesen.  Fest 
klammem  sie  sich  an  den  Satz  „der  Mensch  ist  frei,  nnd  wftr'  er 
ui  Ketten  geboren'*,  in  dem  die  ernste  Wissenschaft  nnr  die  QrOisn 
der  dichterischen  Phantasie  bewundern  darf.  Die  trockene  Wirk* 
lichkeit  dagegen  spricht:  kein  Mensch  wird  „frei"  geboren.  Das 
Höchste  was  sich  zugestehen  lässt.  ist  eine  Anlage  zur  Freiheit. 
Diese  Anlage  aber  will  entwickeh,  jedes  Volk  zur  Freiheit  erzogen 
sein  *). 

Das  brahmanische  Indien. 

Ueber  alle  Kasten,  selbst  über  Jene  der  Xatrga's  schwang  sich 
der  Stamm  der  Priester  oder  Brahmanen,   der  ursprflnglich  eine 

<>  (ranz  In  Ueben^inHliinrounfr  mit   dieser  Anschanang  selirrlM  IK.  Carrlare  la  der 
>''.;.  nirarf  1S72.    Nr.  40.    S.  2r»S:    «Der  Monnch  ist  ja  niebt  frti  gvtekftite,   fn^wtu  BV 
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nlergeordnete  SteUnng  eümahm.  Die  Macht,  das  Ansehen, 
lie  dieser  Stand  anch  in  Indien  errang,  darf  nicht  Wnnder 
nem,  denn  die  Brahmanen  waren  zugleich  die  Besitzer  der  Wis- 
«haft  and  ihre  Kaste  reprftsentirte  einfach  die  Macht  des 
iiens  aberhaopt.  Gleichwie  nnter  allen  UmstAnden  Eün  Kluger 
r  ganzen  Schaar  von  Dämmen  überlegen  ist,  sichert  anch  überall 
Wissen  unzerstörbares  Ansehen  und  gestattet  einer  geringen  An- 
;  die  Beherrsdiung  der  unwissenden  Massen.  Nun  ist  es  bezeich- 
1  sowohl  Air  die  Geschichte  der  Menschheit  als  für  die  Entwick- 
l  md  Fortbildung  gewisser  Ideen,  dass  allerorts  der  Priesterstand, 
igrtens  in  der  Zeit  seiner  Jugend  und  Blüthe,  unter  einem  Volke 
BOglidi  grösste  Summe  menschlichen  Wissens  darstellte.  Dieses 
•en  sicherte  seinen  Einfluss  und  damit  seine  Macht;  und  die 
arsengung,  dass  diese  um  so  mehr  schwinden  müssen  als  ihr  eine 
eh  grosse  oder  selbst  stärkere  Wissenschaft  unter  dem  Volke  ent- 
aitreten  könnte,  —  diese  Ueberzeugung  veranlasste  den  Priester- 
A  einerseits  jede  Forschung,  die  zu  höherem  Wissen  führen 
Bte«  als  frevelhaft  zu  verdammen,  andererseits  aber  gewisse  per- 
iche  Beziehungen  zwischen  dem  höchsten  Wesen  und  ihrer  Person 
«nerschütterliche  Glaubenssätze  hinzustellen,  an  denen  zu  zweifeln 
m  Sünde  wäre.  Dies  in  kurzen  Worten  die  Geschichte  der  Prie- 
schalt  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Wenn 
-  auch  die  Priesterschaft  stets  -  in  Folge  des  jedem  Menschen 
»wohnenden  S<*lbsterhaltungstriobes  -  -  darauf  l)edacht  war  den 
imen  Sinn  der  unwissenden  Menge  zu  ihrem  Nutzen  auszubeuten 

manch  willkürliche  Einrichtungen  schuf,  so  ist  dies  doch  nie- 
I  —  wie  sogenannte  Volksaufklärcr  tbnn  •-  so  aufzufassen,  als 
die  Uoligion  selbst  das  H\'pothescngebftude  der  Priesterschaft 
e.  Der  grosse  religiöse  Irrthum  geht  allemal  vom 
Ike.  vom  Menschen  aus,  und  die  Priesterschaft  ist  nur  eine 
seiinen/  der  Ac\i  bildenden  oder  schon  gebildeten  Religion.    Nach 

tiefsten  Ro^ingen  dor  Volksseele,  durch  die  imwillkürlich  my- 
ibildende  Phantasie  haben  sich  die  Religionen  ursprünglich  ge- 
\ei ,  nicht  al>er  als  Werk  priesterlicber  Schlauheit  *).  IJeweis 
ir,  dass  die  Ausbildung  eines  eigenen  Priesterstandes  stets  als  ein 
knuü  höherer  (iesittung  betrachtet  wird  und  in  der  That  jene 
ktr  am  tiefsten  stehen,  wo  nicht  einmal  der  Priester,  und  wäre 
ler  elendeste  Srhaniane,  ein  Ansehen  geniesst.  lJel)erall  wo  das 
ernnnlich«*,  Ideale  in  noch  so  roher  Gestalt  zur  Religion  sich 
altet,  irtt  die  Priest(*rschaft  unausbleiblich  nothwendig  und  ganz 
pebliches  Beginnen  ist  es,  Heide  von  einander  zu  treinien.    Glcich- 

«k»r  menschliche  Geist  sich  kein  Wesen  denken  kann  ohne  eine 
inunte  Form,  ist  anch  eine  Religion  nicht  denkbar  ohne  Priester- 
kft.  Nur  in  der  Form  der  Letztem  gelangt  das  Wesen  der 
;eren  /u  greifl)arer  Gestalt.  Ein  leuchtendes  Ikispiel  hierfür 
pn  «ii(*  alten  Chinesen,   die  kein  Priesterthum ,   dafür  aber  auch 

•  t   ^I     •  ■  a  r  f  I  r  I  •        A      I     0 


182 


Die  oHUrlsdicn  TAIWr. 


keine  Religion,  sondeni  im  günstigsten  Falle  einige  MoraUehren  be- 
lassen. Mit  dem  Irrthume  der  Religion  hangt  also  die  Existenz  der 
Priesterscbaft  auf  das  Engste  zusammen  und  nur  mitleidiges  Lidieta 
verdient  der  moderne  Wahn,  welcher  den  Vemichtangskanipf  gegea 
das  Oefäss  zu  fahren,  dabei  aber  eine  Verletzung  seines  Inbsttfli 
nicht  zu  beabsichtigen  vorgibt.  Bios  mit  völliger  Beseitigung  da 
Irrthums,  also  der  Religion  selbst,  \\-5re  auch  eine  YemichUing  der 
Priesterschaft  und  ihrer  Macht  zu  en'eichen.  Sattsam  sprechen  hier- 
für alle  Lehren  der  Geschichte. 

Auch  in  Indien  waren  die  Priester  an  religiöser  Kcnntniss  wie 
überhaupt  au  Bildung  den  Liaieu  weit  voraus  und  wahrlidi  ein  Yer 
tiefen  in  die  Weisheit  der  Brahmanen  zwingt  uns  eine  höbe  Achtnag 
vor  ihnen  ab.  Ihren  Aufzeichnungen  verdanken  wir  die  V^da's*}, 
worin  die  ältesten  religiösen  Anschauungen  der  Inder  in  ihrem  «n- 
verkennbaren  Zusammenhange  mit  Schamanismus  niedergelegt  nai 
und  einen  grossen  Theil  der  überaus  reichen  indischen  Sanskritliteratnr. 
Sie  waren  die  Ycrbrciter  der  arischen  Civilisation  ').  So  konnte  nu 
der  Brahmanen  bald  nicht  mehr  entbehren,  und  da  nach  Erobemi 
des  Gangä- Thaies  Ruhe  eintrat  und  die  Kriegerkaste  natnrgeniR 
weniger  mehr  zu  bedeuten  hatte,  alle  aber  das  Wohlwollen  der  Götter 
wünschten,  musstc  die  Beschäftigung  der  Brahmanen  bald  als  die 
wichtigste  und  würdigste  gelten  und  die  Priesterkaste  die  erste  aller 
Kasten  werden. 

Mittlerweile  hatte  sich  auch  die  religiöse  Anschauung  nach  and 
nach  weiter  ausgebildet ;  der  Gedanke,  dass  das  göttliche  Wesen  Eh» 
sein  müsse,  brach  sich  in  den  hervoiTagenden  Köpfen  der  Priester- 
schaft Bahn ;  die  alten  Götter,  nur  Pei*souificationen  einzelner  Natm^ 
kräfte,  konnten  sich  nicht  länger  halten.  So  entstand  Brahma^ 
das  Heilige,  worin  die  Einheit  des  Gottgedankens  erreicht  ward; 
doch  blieb  der  luder  noch  weit  entfernt  vom  Begriifc  des  persön-  1 
liehen  Gottes,  wie  ihn  das  Christenthum  lehrte.  Brahma  ist  av 
die  Weltseelo,  das  Leben,  das  sich  durch  die  ganze  Natur  hindurck 
zieht,  Schöpfer  der  Natur  und  Natur  zugleich.  Er  hat  die  Weh 
nicht  mit  freioni  Willen  durch  sein  allmächtiges  Schöpferwort  ge- 
schaffen, sondern  sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen,  zuerst  die  altea 
(löttor,  dann  die  Geister  dor  Luft,  dann  die  Priester,  dann  die  Krie- 
ger, dann  die  Bauern  und  Handwerker,  dann  die  Sclaven,  daai  ik 
Thiere,  Pflanzen,  Kräuter  und  Steine.  So  ist  die  Stnfenleiter  der 
Stände,  welche  sich  im  Laufe  der  Dingo  gebildet  hatte,  als  göttHdie 
Ordnung  fostgostellt ;  jed«M-  gohiirt  von  (iott  aus  einer  Kaste  za,  die 
or  nicht  überschreiten  darf.  AlU>s  ist  aus  Brahma  aasgegangei. 
Alles  muss  wieder  in  ihn  zurückkehren ;  im  Bestände  der  Einariaheil 
liegt  die  Beschränktheit,   in  dieser  die  Sünde.     Der  Glaube  aa  Da- 

M  Fr.    Spleirel.    IHf    Mi/tholoyh-   lUr    V  >laf.    tAu»1and   1S7U.    Nr.  ».    B.  t^f-tttt.! 
Itfrirht  ühor  dn^  wirhti^'i*  W<>rV  vnii  .1    Muir,  Oriijintil  8iin»kril  texU  om  ike  oH§ 
•'*'  thc  propt«  of  Indio,  thrtr  reli;iion  nmt  UtfUlutifm*,     T.andnn.     Rii»  jetct  •%  Bd^. 

"*)  La^srn,  In^lisi-hv  AUt-rthum$t:umIf.     I.     S.  .'«TR. 

■*)  M.  Hmuit.  f>n  Iht  Origin  nj  tWohmant^ni.     Istti. 


vbüGhkeit  der  Seele  ist  altes  Stammeseigenthom  der  lader  ^).  Wer 
ibc  in  Sflnde,  kann  nicht  in  Brahma  eingehen,  er  kommt  in  die 
tBe,  er  mnss  naoh  langen  Qualen  die  Stufenleiter  der  Schöpfung 
fidcr  durchmachen  his  er  in  Brahma  zurückkehren  kann.  Daher 
e  Ldire  Ton  der  Seelenwanderung.  Wer  nach  diesem  Leben  eu 
■akfliis  eingehen  will,  muss  sich  ganz  losschälen  von  dieser  Welt, 
ine  Sinnlichkeit  ganz  unterdrücken,  seine  Selbständigkeit  ganz  auf- 
ben;  dies  leistet  er  als  Einsiedler  —  VatiapraHKa,  Studium  der 
idas  und  Betrachtung  des  h(ychsten  Wesens  sei  sein  einziges  6e* 
Uli.  Dann  geht  seine  Seele  in  Brahma  ein,  er  wird  mächtig  tlber 
»  Nmtur  und  die  Götter,  er  wird  selbst  Brahma  und  nicht  wieder 
boren.  Die  Überwältigende  Macht  der  indischen  Natur,  der  gegen- 
cr  die  Menschen  bald  erlagen,  deren  berauschender  Macht  gegen- 
cr  der  Mensch  bald  erkannte,  dass  er  Nichts,  dass  Gott  Alles 
i,  trug  wohl  nicht  wenig  zum  Siege  dieser  Lehre  bei  ^.  Doch 
hMen  wir  uns  vor  Teberschätzung  dieses  Momentes  sorgfältig  hüten. 
%ML  drangen  und  dringen  noch  jetzt  manche  fix)mmc  Hindu  als 
Iger  bis  zu  den  erhabensten  Stellen  der  indischen  Alpen,  zu  den 
iiligthümom  an  den  Gletschern,  aus  denen  die  beseelt  gedachten 
d  fceheiligten  Ströme  der  Dschumna  und  Gangä  durch  enge  Schluch- 
i  brechen:  aber  nicht  aus  Scheu  vor  der  strengen  Grösse  des 
lellongebietes  wurden  jene  Andachtsstätten  gegründet,  sondern  weil 
%  fliofisende  Wasser  dem  Inder  (kberhaupt  als  verehrungswürdig 
ichicn.  denn  auch  über  den  Quollen  der  Norbudda  im  Innern  des 
^kkan  in  einer  völlig  /.ahmen  Landschaft  erhoben  sich  ebenfalls 
re  Tem|)el ').  Sicher  ist  aber,  dass  die  Brabma-TiChrc  die  Helden- 
aft  der  Nation  gebrochen  und  es  don  Indem  unmöglich  gemacht 
I,  das  Höchsto  zu  erreichen,  wozu  sie  durch  ihre  Begabung  be- 
kigt  erschienen. 

Ik^r  hier  in  obortiächlichen  Vmrissen  geschilderte  Pantheismus 
tHtand  im  (langathale  etwa  Khn»  -  Hh)  v.  Chr.,  nicht  Jedoch  ohne 
f  Widerstand  zu  stossen;  «loch  ist  nicht  orhalton  wie  und  durch 
•n;  i'lMMi  dasolbst  ist  auch  die  (folmrtsstätto  von  Manu*s  Gcsetz- 
leh.  welches  sicli  auf  dieses  System  stützt;  es  ist  «lieses  natürlich 
r  ein  Id<'a1.  auf  (mmd  dieser  panthristisclion  Weltanschauung  auf- 
stellt« dini  das  LclM»n  »«olbst  steten  Widerstand  leistete.  Ks  entstand 
ch  and  nach:  die  Zeit  seiner  Vollendung  ist  noch  nicht  endgilti^' 
fächert ^^;  vollständig  durchgedrungen  ist  es  nicht  einmal  im  Ganga- 
ile,  und  im  Fttnfst romlande  gelangte  es  erst  viel  später  zur  (ieltung. 

*l  M.  Haa|(.   linAmn  un>i  ütf   /iVuAnuimi-n.     Miin<-)iPii   1871. 

r)W*-i>-.  MtUofMchichl-      I.     S.  P»   -S2. 

>tp9«rhr|,  l»i^  y..Hf  drr  RviigwHtntiafr.  (.Utbinr/  IPO'.l.  Nr.  1"  S.  41<>)  l>Wr  <li" 
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Itarkt  iHHMmpoPiwi'  ftirhf  dat  ttchünp  Iturh  von  rupt.  J.  Fur^yth:  TK«  UigMai»dt  t»t 
\iriMi  tmiUi  fi'^ff  on  ihrir  tufMti  und  irjfii  trihrji.  nalurnl  hi^l'^ry  tutil  «;>««r/*.  Londuii  1872.  ^. 
■■«.-»  «1.1«- n  •iih#>  in  i  h.imt>rr»  ./'itrmii  Nr.  4:t:*,  iin«l  im    iM.'unt/ IS7J.    Nr  .'{9.    H.  «•:»     932. 
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•  iUU  ft|p4t«r  ab  iOO  T.  Chr 
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Nach  dem  Gesetze  Mann's  ist  die  Regierung  streng  monardusch, 
die  Welt  elend  ohne  König ;  wenn  sich  nun  dadurch  eine  despotiBcfae 
Herrschennacht  in  Indien  festsetzte,  welcher  die  Priesterkaste  ralhend 
und  begünstigt  zur  Seite  stand,  so  ward  doch  eine  PriesterherrsdiAft 
niemals  angestrebt.  Der  Macht  des  Königs  gegenüber  gibt  es  keine 
Schranken,  als  jene,  welche  im  guten  Willen  des  Herrschers,  in  der 
Macht  der  Religion  und  Sitte  und  in  der  Widerstandskraft  der  Ge- 
schlechter und  Kasten  liegen.  Der  König  soll  vor  Allem  ein  strenger 
Richter  sein,  hat  aber  das  Recht  der  Begnadigung ;  die  Strafen  sind 
strenge,  die  Todesstrafen  sind  VersttUnraelnngen  des  Leibes,  mitonter 
der  schmachvollsten  Art  und  nicht  selten,  nnr  die  Brahmanen  sind 
frei  von  Leibesstrafen.  Auf  Ungehorsam  gegen  den  König  und  Ehe- 
bruch stand  der  Tod.  Sehr  strenge  sind  die  Gesetze  gegen  den 
Diebstahl;  der  König  kann  jeden  auf  der  That  ertappten  Dieb  hin- 
richten lassen. 

Manu's  Gesetz  befürwortet  die  Ehe  sehr;  das  Weib  mass  immer 
unter  dem  Manne  stehen,  der  Vater  schütze  es  in  der  Kindheit,  der 
Gatte  in  der  Jugend,  die  Söhne  im  Alter.  Doch  ist  nicht  wahr, 
dass  die  Stellung  des  Weibes,  wie  manchmal  behauptet  wird,  eine 
elende  gewesen.  Vielmehr  wird  das  Weib  im  Ganzen  zart  und  liebe- 
voll behandelt  und  ist  immer  vollkommen  frei,  durchaus  keine  Sclavin;  | 
dieser  Freiheit  des  Weibes  sind  vielleicht  sogar  die  milden  Sitten 
der  Inder  zuzuschreiben.  Selbst  in 's  Theater  dnrftcn  die  Frauen 
unverschleiert  gehen.  Ein  Weib  darf  nicht  hingerichtet  werden,  denn, 
sagt  das  Gesetz,  das  Schwert  ist  nicht  für  das  Weib  geschaffen, 
nicht  einmal  mit  einer  Blume  soll  es  geschlagen  werden.  Die  Mäd- 
chen wurden  wie  die  Knaben  früh  im  Lesen.  Schreiben  und  Rechnen, 
in  der  Götterlehre  und  in  praktischen  Sprüchen  unterrichtet:  die 
Wittwo  darf  jedoch  nicht  wieder  heirathon,  sondern  soll  als  Büsserin 
im  steten  Andenken  an  ihren  Gatten  eingezogen  und  strenge  leben. 
Von  der  Wittwenverbrcnnung  weiss  Manu's  Gesetzbuch  Nicht« ;  diese 
ward  ei*st  später,  zu  Alexander'»  Zeiten  Sitte  und  auch  nichts  als 
Sitte,  niemals  religiöses  Gebot. 

Es  ist  ferner  eine  merkwürdige  juridische  Erscheinung,  dass 
das  volle  Eigenthnmsi-echt  der  Frau  zu  viel  fiillierer  Zeit  in  den 
Gesetzen  der  lliiulu  anerkannt  worden  zu  sein  scheint  wie  nnter 
den  Römern.  Ein  noch  weit  grösseres,  freilich  anormales  Phiüiomcn 
aber  ist  jimh's,  dass  anstatt  sich  wie  in  Westen  weiter  zu  entwickeln. 
die  dieshezuKÜche  Einrichtnnir  von  der  Kpiiteren  Gesetzgebung  de^ 
Orients  vorstümmolt  und  vorkünmieit  wurde.  .Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  was  die  Kömci-  t/os  nannten,  zu  einer  gewissen  Zeit  unter 
den  Hindu  v'uw  weit  grössere  Kolle  si)ieltc  wie  heutzutage,  so  wie 
dass  die  Autorität  der  verhei  rat  beten  Frau  über  dieses  ihr  mittee- 
brachtes  lleirathsgut  weit  ausgcMlehnter  war,  als  dies  naeliweialidi 
bei  der  römischen  Frau  der  F'all  gewesen  '). 

■)  Sir  TIrnryHuinnerMninc,  Vibir  i/n «  Hi'jtnlkumirtch t ärt  ir«46c«.  Hirlie  LvüJwarr 
Atheuäum.    Nr.  2879  rom  31.  Mai   1873.    S.  6V1. 


Den  Geist  der  Gesetie  des  Manu  iUustriren  noch  folgende 
cburakteristische  Sitze:  ,,Un6nnlldHch  Tollftahre  täglich  die  dir  ge- 
•elzte  Arbeit;  nnd  einen  Freund  zn  erlangen  —  den  sicheren  6e- 
ftkft€n  in  eteer  kttnftigen  Welt  —  sammle  dir  einen  Yorrath  an 
Tagenden  gleich  den  Ameisen,  die  ihre  Schfttze  in  einem  Hügel  auf- 
htafen;  denn  weder  Yater,  Matter,  Weib  noch  Sohn,  noch  Verwandter 
wird  dir  dann  znr  Seite  bleiben,  wenn  da  hinttbergehst  in  Jene 
andere  Heimat.  I>eine  Tagend  wird  dein  einziger  Oefährte  sein/^  — 
•Jülein  wird  jede  lebendige  Creatar  geboren^  allein  geht  sie  Ober  in 
eine  andere  Welt,  allein  verzehrt  sie  die  Frttchte  böser  Thaten, 
aQein  die  Frachte  des  Guten ;  und  wenn  sie  den  Körper  verl&sst, 
wie  ein  Holzblock  oder  ein  Haufen  Erde  auf  dem  Boden,  da  gehen 
die  Verwandten  dayon  und  die  Tugend  allein  steht  an  ihrem  Grabe 
and  begleitet  sie  durch  das  schauerliche,  spurlose  Dunkel^^  ^). 

Mit  nachfolgender  Stelle  wollen  wir  unsere  Citate  aus  dem  Codex 
des  Manu  schliessen:  „Verwunde  Keinen,  wie  sehr  er  dich  auch 
herausgefordert;  thue  niemand  Schaden,  weder  in  Gedanken,  noch 
in  der  That;  sprich  kein  Wort,  das  ein  Mitgeschöpf  schmerzen 
ktante;  sage  die  Wahrheit,  sprich  keine  geflUlige  Falschheit.  Be- 
handle niemanden  mit  Verachtung ;  ertrage  Schmähreden  mit  Geduld ; 
ztme  niemals  einem  Zornigen ;  erwidere  Fltiche  mit  Segenssprüchen/^ 
I>or  christliche  Geist  dieser  Sprache  ist  auffallend,  allein  sie  wurden 
zweifellos  vor  der  Geburt  Christi  geschrieben,  Professor  Monier 
Williams  datirt  sie  fünfhundert  Jahre  weiter  zurück'). 


Geistige  Höhe  der  Inder. 

Von  der  reichen  Begabung  der  Hindu  legt  das  glänzendste 
Zengniss  ihre  Literatur  ab,  deren  ungeheurer  Umfang  sich  auf  fast 
alle  Gebiete  des  menschlichen  Wissens  erstreckt.  Man  hat  dabei 
zwei  Perioden  zu  unterscheiden:  die  Vedische  und  die  Sanskrit- 
periode: in  der  ersten  ist  das  herrliche,  vollkommene,  geschmeidige 
and  wohlgebaute  Sanskrit  noch  Volkssprache,  in  der  zweiten  nur 
nc^r  Sprache  der  Gebildeten,  während  das  Volk  Präkrit  spricht. 
Wann  diese  Scheidung  in  eine  Hoch-  und  eine  Volkssprache  vor 
ifich  ging,  ist  unbekannt;  sicher  ist,  dass  aus  2M  v.  Chr.  Inschriften 
in  der  Volkssprache  vorhanden  sind. 

Die  vedische  Periode  ist  so  benannt  nach  den  Veden  oder 
V<'dä6,  den  heiligen  Büchern  der  Brahmanen.  deren  ältester  Theil, 
der   Kigveda,    eine  Sammlung  heiliger   lieder  enthält,    nach   den 


()  Za  ist  ittWTeMyant,  dirs«  dtfll«*  mit  den  SchUiti^orU'U  'U»  Herkule«  im  pPhilocteifü* 
•irt  ew|-bukl>  •  za  vArirleich^n. 

x^ty  C*>»ct,  xäy  d^ytaciy ,  ovx  ftn6XXvuu. 
s)  l>b«r  4at  i»MHtb«ek  dn  Mmv  «{«'hc  du  X.  roA  XI.  CsfiH«!  im  Moaior  WUliaMt' 
imdmim  M  i*diNR;  «r  Bmampk»  •/  tt«  acM^tenit,  Phiio$opki»l  amd  «IMmI  iTopIftoM  <^  tt«  Ainrfiu. 
«,»  a  hri0f  Hfalery  ^  th$  tkhf  Ihforlmimd»  «^  8miikrll  tiliralMu.   LtttioB  1S76.   t>.   I.  B4. 


SängerfamiHeii  geordnet,  denen  man  sie  loscbrieb;  lie  sind  nicht 
dnrcbwegs  religiöser  Natur,  manche  gehören  anch  der  weltlichen 
Poesie  an  und  betreten  selbst  das  Gebiet  des  Schenes.  Sowohl  der 
Rig\'eda  als  die  drei  anderen  in  der  Folge  hiniogekommenen  Bflcher 
wurden  durch  die  Brahmanen  sehr  erweitert  and  in  drei  grosse  Ab- 
theihingen  gebracht;  in  die  Samhita,  die  eigentliche  Lieder-  nnd 
Gebetsammlung;  in  die  Hrahmana,  welche  die  ältesten  Rituahror- 
9chrift«n,  Spracherklärungen,  liegenden  n.  dgl.  enthalten,  nnd  in  die 
Sntra,  worin  die  wichtigsten  Satzungen  der  Glaubenslehre,  dann 
die  Opfer-  und  Religions^'orschriftcn  niedergelegt  sind.  Das  zweite 
nnd  dritte  Ruch,  die  Samadeva  und  Jadschur  Yeda  enthalten 
liiedcrverse ,  Opfersitrüchc  und  Gebetsformeln  zu  gottesdienstlidien 
Zwecken,  und  endlich  die  jüngste  Sammlung,  die  Atharyaveda, 
kann  als  Ergänzung  des  Rigveda  angesehen  werden. 

In  den  Upanishads,  ziemlich  obscuren  metaphysischen  Ab- 
handlnngeu,  finden  wir  eine  Art  Rindeglied  zwischen  der  alten 
vedischen  und  der  modernen  Hinduwclt.»  Die  Upanishads  sind  von 
verschiedenem  Alter,  einige  bis  auf  5(J0  Jahre  t.  Chr.  zurück  lu 
datiren.  In  ihnen  spricht  sich  der  erste  speculative  Versuch  der 
Hindu  aus,  die  Mysterien  der  Schöpfung  und  des  Ijcbens  zu  durch- 
dringen. Sie  bilden  gcwisscrmasson  die  Wurzel  des  philosophischen 
Geistes  im  Hinduismus.  Der  Rig  Vcda  ist  zum  formalistischen  Ge- 
brauche herabgesunken;  seine  Verse  werden  zwar  bei  nahezu  jeder 
Ccremonio  recitirt,  aber  ohne  Verstündniss ,  als  geheiligte  Formeln, 
deren  Worten  eine  magische  Gewalt  innewohnt,  ob  ihr  Sinn  nun 
bogriifen  wird  oder  nicht.  Allein  die  Upanishads,  die,  obwohl  viel 
späteren  Ursprunges,  doch  steti«  den  vedischen  Rücheni  zugezählt 
werden,  zeigen  sieh  iramor  noch  als  den  Gedankengang  der  Hindu 
in  seinen  Grundzügen  beherrschend.  Sie  sind  das  geheiligtest«  Pro- 
duct  indischen  Alterthums  nnd  ihr  Pantheismus  hat  den  Nationalgeist 
gesättigt;  in  ihnen  sind  die  Keime  all  der  späteren  philosophisdiea 
Systeme  enthahen.  Ks  finden  sich  in  der  Upnnishad  Sätze,  weldic 
offenbar,  als  sie  niedergeschrieben  wurden,  nur  wild  hingeworfen,  in 
ihrer  Tragweite  gar  nicht  aufgefasste  Muthmassungen  waren,  durch 
spätere  Denker  aber  zu  logisch  ausgearbeiteten  Grundsätzen  ent- 
wickelt, später  zum  Angelpnnct^  verschiedener  mit  einander  in  Hader 
liegenden  Schulen  wurden  und  Millionen  nnd  aber  Millionen  Hindn 
l)oointiussten ').  Die  älteren  Kpanishads  sind  offenbar  den  philo- 
sophischen Systemen  vorausgegangen,  doch  gehört  es  zu  den  schwierig- 
sten Aufgaben  hindu'scher  Litx'raturgeschichte,  ihr  Alter  zu  bestimmen. 
so  sein*  als  das  der  sechs  orthodoxen  philosophischen  Schulen  nnd 
ihrer  Reziehung  zu  dem  sj)iltoien  Buddhismus. 

')  Folfponder  Vnr((li>ich  weii»t  i'inr  iiifrlcnürilig«*  A(>hnlichkpU  mit  einiT  Wrfikmten  Stell» 
im  l'hidrn«  itnf:  ^WiM«'.  Auh  (li<>  Seelo  ilfr  Fabnrast.  dor  Körper  der  Wagen,  der  InteUect 
•Icr  Lenker  \nt .  wie  der  Vemtand  der  Zfit^el.  Rie  ciifren ,  daM  die  Sinne  die  Pferde  nnd  4ie 
Wege  deren  Ziein  *ind.  Wer  iinklng  ixt  und  dii>  Ziiicol  niemaU  anwendet.  4eM«n  Hlnne  «ind 
ttii|r»bftndigt  wie  nrhliiamt  Pfirle  des  LenkiT;«:  aber  wer  klug  lai  nnd  «tota  4m  VwiiMd 
anwendet,  der  hat  seine  Sinne  geb&ndigt.  wie  gnte  Pferde  des  Lenken.* 
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In  der  Saiiskri4>eriode  sind  die  Werke  der  Wiraenschaft  In  eben 
M)  poetischer  Form  behandelt  als  die  Werke  der  Poesie;  Prosa  ündet 
sich  nur  selten  und  bmchstOckweise.  In  der  Poesie  waren  das  Epos, 
da-4  I>rania,  die  Ljrik  mid  das  Lehrgedicht  gleich  gepflegt,  lieber  die 
epischen  Riesengedichte  des  Mah$hhArata  nnd  RamajafM,  ttber  Nala 
nud  iKitHüjmUi.  gleich  dem  Bhagaradgita  ^)  eine  Episode  des  ersteren, 
endlich  über  die  PurAna»  ist  schon  eine  ganze  Literatur  entstanden. 
f  >hwoU  die  indischen  Poeten  in  der  Zeichnung  heroischer  Charaktere 
grosses  Geschick  aufweisen,  vermögen  sie  es  nicht,  jenem  sehn- 
«ftditigen  Streben  nach  dem  Wunderbaren,  das  den  Orientalen  eigen, 
m  widerstehen.  Der  Dichter  gibt  in  seiner  eigenen  Person  viel  xu 
lange  nnd  langweilige  Beschreibungen  und  im  Allgemeinen  sind  seine 
<liaraktere  entweder  tu  gut  oder  zu  schlecht.  Wenn  die  guten 
Helden  sandigen,  sllndigen  sie  nicht  wie  Menschen.  Wir  sehen  in 
ihnen  nicht  unseresgleichen.  Auf  der  einen  Seite  sind  lauter  Götter 
md  Halbgötter,  auf  der  anderen  lauter  Dftmonen  oder  Teufel.  Wir 
verminen  reale  menschliche  Wesen  mit  gemischten  Charakteren.  Der 
menschlichen  Unbestflndigkeit  ist  kein  Spiegel  vorgehalten.  Es  muss 
jHiM:h  zugestanden  werden,  dass  die  Schilderungen  aus  dem  häus- 
lichen oder  FamilicnlelKm  in  den  Sanskrit  -  Epen  weit  getreuer  und 
realer  sind  als  in  den  griechischen  oder  lateinischen  Dichtungen. 
In  iler  Zeichnung  weiblicher  (*harakterc  entsclilflgt  sich  der  Ilindu- 
dicbter  alles  Qttertriobenen  Colorits  nnd  zeichnet  nach  der  Natur. 
Sita.  Ihroupadi  nnd  Damajanti  fesseln  unser  IntereAse,  gewinnen 
unsere  Neip:nng  in  weit  höherem  Grade  als  Helena  oder  selbst  Pene- 
Ifvfie.  Die  hindu'schen  Frauen  sind  zumeist  Musterbilder  ehelicher 
Treue  nnd  in  dem  reizenden  Bilde  der  Pativrata,  oder  des  „ergel)enen 
WHIk»«."  besitzen  wir  ein  (iemftide  der  Reinheit  nnd  Einfachheit 
der  häuslichen  Brfluche  der  Hindu  im  Altert hume.  Es  kann  nichts 
Schi^nerefl  nnd  KOhrenderes  gel)en  als  die  Bilder  hftuslichen  Glflckes 
in  diesen  Dichtungen.  In  der  Schildenmg  der  Familienliebe,  dein 
Anndrucke  jener  Emptindnngen,  welche  der  menschlichen  Natur  zu 
allen  Zeiten  und  an  allen  Orten  eigen,  da  ist  die  Sanskrit -Poesie 
"«»Ibst  dnrch  die  griechisehen  Epen  nicht  erreicht.  Homer  filhrt  uns 
sehen  nur  vom  Schlachtfelde  hinweg  und  w(»nn  wir  die  Klagen  über 
«Ken  I  «eichen  de»  Patroklos  nnd  Hektor,  den  Besuch  des  Priamos  in 
dem  Zelte  deg  Achilles  und  den  Abschied  des  Ib'ktor  und  der  Andro- 
maehe  abrechnen,  finden  wir  in  der  Uias  nur  wenij?o  Stellen,  weh^he 
den  Tod  dets  Eremitenknaben,  dem  Flehen  SitiTs,  ihren  (ratten  in 
die  ^'erliannung  liegleiten  zn  dürfen,  und  dem  (iottesuriheil  am 
S-hlnnse  der  Ramayana  zu  vergleichen  sind.  In  den  indischen  Epen 
abiT   iribt    es   eine   Fülle   solcher  Stellen.     Zu   welch'   hoher  Blüthe 

M  IH»  BliafraTwi  (jita.  jcti<>  «uMiiD»  I>ir)iian|r.  <l>«.>  ."l*>  «'in«-  IWl*»  In  «!!•>  MsliaklianiU 
•  ir  (.■l'*-tt#t  i«1*,  hlliM  ein«'  KiiU^**  in  il^r  irrii»««'n  Uirhtntiir,  ««'Irhi*  Kri»hiiN  •l«'iii  lleMra 
Irjam^r  »iT»hlt.  IH«-  lthA|rB«a«l  Oita  Int  offf<n>«r  mit  <l^r  P'Teta«  i*'atar«  U|Ninif»1tad  mehr 
'»^Afvlt.  JmI»  »acht  4io  Hänkh|-a  Ml**r  Vok»  «1«ii  TMlifclien  lH>ctriii^n  «vriBpfrOfif^a,  obwohl 
4«r  >*rf«»«^r  dr«  rp«rf*ha4  HkWftlBodra)  «ad  j<-ii#r  d^r  Hh«nv«d  Gita  Vi^kas  ai»  da«  b«'>ckhl« 
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endlich  die  dramatische  Poesie  gedieh,  bezeugt  Kalidisa's  SahmUlm, 
von  welcher  der  entzackte  Goethe  sang: 

Willgt  Du  die  ßlütl^  des  fiühen,  die  Frflchte  des  ipftteren  Jahren, 
Willst  Du  was  reist  und  entiackt,  willst  Da  was  sättigt  und  nihrt, 
Willst  Du  den  Himmel,  die  Erde  mit  Einem  Namen  begreifen, 
Nenn'  ich  Sakuntala  Dir  —  und  so  ist  Alles  gesagt 

Mit  der  Entwicklung  des  Drama's  ging  die  dramatiache  Dar- 
stellung, die  Aosbildung  des  Theaters  Hand  in  Hand.  Nidit  minder 
Ausgezeichnetes  wnrde  in  beiden  Richtungen  der  Lyiik,  der  religiöaen 
wie  der  erotisdien  geleistet  Dieselben  Inder  waren  endlich  andi 
die  grössten  Märchendichter,  die  es  jemals  gegeben  hat.  Es  ist 
längst  ergründet,  dass  der  Schatz  von  Erzählungen,  der  unter  dem 
Namen  „Tausend  und  Eine  Nacht^^  durch  die  Araber  in*8  Abend- 
land gekommen,  in  Indien  ersonnen  worden  sei  und  dass  es  ausser 
dieser  Sammlung  ganze  Reihen  von  Erzählungen  gibt,  die  bald  aas 
dem  Munde  eines  Todtengorippes,  bald  aus  dem  eines  klugen  P^ia- 
geien,  bald  aus  dem  plötzlich  belebter  Holzbilder  gesprochen  werdoi. 
In  der  Hitopade$a^)  ist  uns  em  Theil  dieser  indischen  Fabelweis- 
heit enthüllt. 

Was  nun  die  Wissenschaft  anbelangt,  so  wird  gerne  xu  ver- 
stehen gegeben,  dass  dieselbe  auf  tiefer  Stufe  sich  befand.  Wohl 
bewahrte  die  erste  Kaste  fast  ausschliesslich  das  Geheimniss  der 
Wissenschaften.  Es  ist  aber  nicht  richtig,  dass  demgemftss  diese 
Kenntnis»  eine  sehr  dürftige  gewesen.  Mit  alleiniger  Ausnahme  dar 
Chinesen  lag  die  Wissenschaft  bei  allen  Völkern  des  Alterthums, 
selbst  bei  den  hochgositteten  Griechen  und  R(ymem,  wo  sie  dodi 
durchaus  nicht  an  die  Priesterschaft  gebunden  war,  in  der  Kindhat, 
am  Massstabe  unserer  dermaligen  Erkenntnisssnmme  gemessen.  Dass 
es  in  Indien  nicht  anders  war,  begreift  sich.  Das  Gegentheil  wäre 
vielmehr  die  Ausnahme.  Dies  einmal  aber  zugestanden,  ist  kein 
Grund  das  Wissen  der  Hindu  herabzusetzen.  Allerdings  zeigten  sie 
sich  anfänglich  sehr  schwach,  sehr  bald  aber  fanden  die  astronomiacheB 
Kenntnisse  der  Chinesen  und  anderer  Nachbarvölker  Eingang  und 
allgemeine  Anerkennung.  Und  da  nicht  allein  das,  was  in  selbst- 
eigener  Geistesthätigkeit  ein  Volk  ersinnt,  sondern  in  gleichem  Maaw 
was  es  sich  au  fremden  Errungenschaften  anzueignen  und  zu  aasini- 
lireu  versteht,  die  Culturhöhe  eines  Volkes  bestimmt  —  wie  die 
Geschichte  des  Ilellenenthums  schlagend  beweist  —  so  mag  aiek 
hier  eine  grössere  Zurückhaltung  vorschnellen  Urtheils  geboten  scda. 
Jedenfalls  besitzen  die  Inder  in  des  berühmten  Astronomen  Varäfam 
Mihira's  Brihai  Samhita  und  in  der  SfojrtuiddhatUa^  dem  bedeutend- 
sten astronomischen  I-ichrbuchc  dor  Hindu,  Werke,  welche  für  die 
Zeit  ihres  Entstehens  gewiss  aller  Beachtung  weith  erscheinen'). 
Die  Inder  blieben   aber  nicht  \m   dem,   was  sie  von  auswärts  er- 


>)  AutgtmiikfU  Fabeln  dtt  UUopadeta  im  UrUjIr.  (in  fcif«m<«rAer  Um»ekrin} 
dcutichtr  Ueh^uUmig  von  Angoßt  Boltx.    Leipzig  1H((8. 

«)  Sieh«  L  ■  ■  B  •  n ,  ImlUcht  Älla tkumAuhd^,  I.  Bd.   S.  823 -829  «Wr  dh  ttw—mitcfc— 
KoBiiinifffi«  der  Inder. 
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ehcn«  Hteben,  sie  brachten  es  in  der  Astronomie  and  Mathe-* 
atik  weiter,  sie  förderten  die  Algebra,  sie  wurden  in  diesen 
Wissenschaften  später  die  Lehrer  der  Araber  und  durch  diese  die 
?hrer  des  ganzen  Abendlandes.  Das  Volk,  welches  mit  hohen 
rOfisenbegriflfen  so  gierig  spielte,  hat  zugleich  der  menschlichen 
nhtung  auch  das  höchste  Bildnngsmittel  nach  Erfindung  der  Schrift- 
iehen  geschenkt,  nämlich  die  Kunst,  den  Werth  der  Zahlen  durch 
ra  Stellung  zu  bezeichnen  oder  wie  wir  nachlassig  uns  auszudrücken 
igewOhnt  haben,  die  Erfindung  der  „arabischen^^  Ziffern^). 

Obenan  unter  allen  Wissenschaften  stehen  aber  die  Sprach- 
issenschaft  und  die  Grammatik;  die  Inder  hatten  ein  hohes 
efUil  Ton  der  Schönheit  ihrer  wohlklingenden  Sprache  und  die 
reodc  an  dieser  hat  auch  frflh  zu  grossartigen  grammatikalischen 
kd  lexikalischen  Arbeiten  geführt.  Des  grossen  Grammatikers 
aaini  —  der  im  Tiertcn  Jahrhundert  v.  Chr.  gelebt  haben  soll  — 
(Mutes  Werk  bildet  die  Grundlage  der  Sprachforschimg  bis  auf 
a  heutigen  Tag*).  Wann  bei  den  Indem  die  Schrift  in  Ge- 
■anch  kam,  ist  schwer  zu  sagen ;  die  von  mehreren  Seiten  *)  geltend 
inachte  Ansicht  von  einem  semitischen  Ursprünge  des  indischen 
nr«j»«ry/irf- Alphabetes  erfreut  sich  keines  ungetbeilten  Beifalls*), 
igep'n  lässt  sich  eine  nähere  Ik^ziehnng  des  himjaritischen  und 
imentlich  des  äthiopischen  Alphabetes  zum  indischen  nicht  läugnen, 
«h  scheint  eher  ein  Kinfluss  der  indischen  Schrift  auf  die  sfld- 
mliische  und  äthiopische  als  umgekehrt  glaubhaft^).  So  wie  wir 
kennen,  nimmt  das  indische  Schriftsystem  eine  Mittelstellung 
riscben  dem  semitischen  und  dem  abendländischen  Alphabete  ein. 
ier  ist  weder  der  Yocal  gegen  den  Konsonanten  zurückgedrängt 
id  von  demselben  mangelhaft  geschieden,  wie  im  Semitischen,  noch 
:  er  dems<»ll>en  gleichgestellt,  wie  in  den  abendländischen  Schriften, 
rimehr  wird  der  Oonsonant  als  der  Knochen,  als  das  Gerüste,  der 
xa]  als  das  Fleisch,  die  Umkleidung  des  ganzen  betrachtet;  der 
msonant  bildet  gleichsam  den  Gnmd,  von  dem  sich  der  Yocal 
ibebt.  Und  da  die  (restaltung  graphischer  Zeichen  scheinbar  ledig- 
fa  von  der  Willkür  abhängt,  so  ist  es  gut^  nochmals  daran  zu 
innern,  dass  auch  hier  stets  innere  Niithignngen  vorliegen,  die 
'hrift  ftb<frhaupt  nicht  gleich  einer  Maschine  (Tfunden  wird,  s()n<lem 
:k  aus  unscheinbaren  Anfängen  entwickelt  und  anf^  innigste  mit 
r  Sprache  und  gei.stigen  Entwicklung  der  Nation  /nsammenhüngt. 
ine  solche  Anffassung  der  letzten  Elemente  der  Rede  konnte  also 
ir  in  einer  Sprache  aufkommen,  wie  die  altindi^jche.  wo  der  Yocal 

^}  <>    r<'«c)t«I.     Au*amt  1SC«.>.     Nr.   IS.     S.  412. 

I«  W»li«,  HtU^Mchiehtt.     I.  lid.     SM.     Laiaoo.  JfMl    AUeHh.     11.    8.  471  -4M. 

'i  A  a  0  I.  B.  90.  Dann  Frledrirh  MAlUr,  Utbrr  rrtprmng,  KnUtiekImmg  «mI 
V'tfvJv  dtr  im,lUchem  Schrift  (Sorara-Heitt.  Linguist i«ch«r  Tbeü.  8  2I9-S8S),  ätm  Hrb 
'I  HovcUrq««  tUmguMUiW.    S.  21S)  Wiitimrat. 

«)  Li>«rii  A.  a.  O.  I.  B«l.  8.  S40  and  II artin  Hang  (.4%  Ztg.  18«7.  Nr.  2S5) 
trvto«  di*  .«^Ik^UadifMt  df«  alliBdltcbrn  SelirIftiTfltenra. 

*)  Hasf     A.  a   O. 
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scharf  und  uiiveränderlich,  darch  keine  von  aoflsen  kommendeB  £!&• 
tlllsse  getrübt,  einerseits  dem  Consonanten  gegenOberstelit,  anderer- 
seits mit  demselben  imiig  verbunden  erseheint ').  Eben  so  ingewaiidl 
wie  den  grammatischen  Studien  waren  die  Inder  der  Philosophie, 
in  welcher  sie  frühzeitig  kaum  weniger  verschiedene  Lehrsdralen 
aufstellten,  als  in  der  Neuzeit  ein  anderes  Volk  der  Denker ').  Auch 
über  ihre  medicinischen  Kenntnisse  sprechen  Sachverständige 
nicht  ohne  Achtung.  Zu  Kä^i  bestand  eine  alte  berühmte  Schule 
der  Mediciu,  von  wo  aus  sie  verbreitet  und  fortgepüanzt  worden  ist*). 
Gegen  die  allgemein  verbreitete  Annahme,  dass  die  Hindu  die 
Kunst  in  Stein  zu  bauen  von  den  baktiischen  Griechen  überkommen 
hätten,  ist  in  neuester  Zeit  der  selbsULndige  Ursprung  der  indischen 
Architektur  vcrt'ochteu  worden.  Die  Steinarchitektur  begann  unter 
A^oka  (250  v.  Chr.),  behauptet  der  gelehrte  Brahnuuie  Dabo 
Rajendra  LalaMitra,  und  belegt  diese  Annahme  damit,  dass  sich 
kein  älteres  Baudenkmal  vorüiidet  und  diese  architektonisdien  Ueber- 
reste  ganz  genau  den  Uebergang  vom  Holzbau  zum  Steiuban  aof* 
weisen.  Der  Holzcbarakter  au  den  ältesten  Steinbauten  ist  in  der 
That  uiiläugbar,  dagegen  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  der 
assyrischen  Architektur  zuzugeben.  Die  Frage  nach  dem  Einflüsse 
der  tamulischcn  Kunst  auf  die  arische  —  die  Tanuilen  ^)  waren 
im  Bauen  sehr  tüchtig  —  ist  noch  eine  offene,  da  die  unterscheiden- 
den Züge  taiiiulischer  und '"arischer  Kunst  noch  nicht  genügend 
präcisirt  sind.  Unsere  Quelle  gelangt  dalier  zum  Schlüsse:  dass  die 
Steinarchitektur  in  Indien  lange  schon  vor  dem  Zeitpnncte  gebräudi* 
lieh  war,  welcher  als  jener  der  griechischen  Einüussnahme  festgeseUt 
worden ;  dass  die  indischen  Bauwerke  ^)  allen  anderen  ungleich  seien 
und  dass,  wenn  die  Hindu  jene  der  Assyrer  nachahmten,  dies  in 
Hehr  femer  Zeit  gcscheheu  sein  müsse.  Die  indische  Architektur  vA 
im  Ganzen  vollkommen  aus  sich  selbst  henorgegangen  und  ent- 
wickelt, allen  äusseren  Einflüssen  fremd.  Sie  besitzt  ihre  besonderen 
Gesetze,  Proportionen  und  Grund/üge,  alle  im  Gepräge  eines  von 
iimen  herausgewachsenen  Styles,  welcher  den  Ausdruck  dessen  trigt, 
was  das  Volk,  von  dem  und  füi'  das  er  geschaffen,  gedacht,  gefktUt, 
gewollt  und  nicht  dessen  was  Fremdlinge,  in  Glauben,  Farbe  ud 
Abstammung  verschieden,  geplant.  Einige  unbedeutende  OmameHtP 
abgerechnet,   sind  alle  ihre  Vorzügen,   Mängel  und  Fehler  ihr  eigen, 

1)  Fritidr.  Müll«r,  Ithtr  UnpruHj,  EHUcUMuvg  luid  Vei-brtilumg  «kr  imUtdun  f^iHfl 
(A.  a.  0.    Ö.  219-230) 

'i  Vgl.  Lat««in.  A.  H  n.  I.  Bd  S.  82U- 8:<G  bWrXu  Alt^-r  d<>r  pkUosofUsck»  ScUIm. 
dann  II.  B<l.     S.  Aou-  r>I  I. 

»I  LasHeii.     A    n.  o.     II.  Bd.    8.  Mi». 

*)  Die  Tamuleu  be»aiiKcii  nuch  *•  inf  helbst&ndige  Sculpiur,  auf  w«leW  tfittf  die  der 
Urirehen  wühl  •inen  uingeBtallDUil«  u  Einflas«  gvübi  hat,  jedoch  ohn«  ihte  SelbatiaÜfWt  pai 
unkviintlirli  zu  niacheti. 

■')  l'ntf>r  di>n  niiTkwbnlig.wt^n  Frcllauteu  '^ind  zu  ucnuen:  Die  Topas  s«  SukM  oiiI 
aut  Cf«ylun  etc.,  die  Tugodin  tu  yuhumalaiiMir .  l>«i:liaggfroa«t  cic.,  die  Tmp»!  d«r  Jalut 
anr  dem  Berg«  Abu.  Di«  d^ukwardig}(teIl  UrvtU'naulagen  aiud  J«m  n  EUMm,  Elafhaata, 
Mabamalaipnr  etc. 
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isd  die  verschiedenen  Abweichungen  in  verschiedenen  Provinxen  nnr 
foditieadonen  oder  Adaptirungen  der  Grundidee,  locaien  YerfaftH- 
ilMen  entsprediend  ^). 

Die  Beziehungen  der  Inder  in  der  ältesten  Zeit  zu  den  west- 
Vdlkem  veranlasste  vorzugsweise  der  Handel;  dass  in  sehr 
Zeit  schon  solcher  Verkehr  unter  den  entferntesten,  civilisirten 
iTölkeni  Ariens  stattfand,  beweisen  einerseits  die  frtthe  Schifffahrt 
Icr  Phöniker  nach  Indien,  andererseits  die  den  Indem  von  den 
rMnesen  mitgetheilteu  astronomischen  Kenntnisse.  Auch  gab  es  eine 
flandehigtrasse  nach  China,  die  von  der  Hauptstadt  der  Prasier  an 
ler  Gangä,  Pataliputra,  ihren  Ausgang  nahm^).  Sic  fahrte  au  der 
belügen  Kosi,  im  östlichen  Nepaul,  über  das  Gebiet  eines  Bhota- 
temmes,  der  Besadae,  und  über  den  Himaiaya  selbst  nach  Tibet, 
iro  ne  den  heutigen  Tamdjukampa  oder  Brahmaputra  durchkreuzte  ^). 
Dft  die  Inder  scheu  sehr  frtthe  die  Kunst  besassen,  Strassen  anzu- 
legen und  zu  bauen,  so  ist  es  nicht  überraschend  von  solchen  zu 
bOren«  die  Indien  nach  allen  Richtungen  hin  mit  den  Nachbarländern 
n  Verbindung  setzten.  Unter  den  nützlichen  Künsten,  mit  grossem 
von  den  alten  Indern  betrieben,  verdienen  hervorgehoben 
werden  die  Weberei,  wofür  die  Natur  in  der  Baumwolle  ihnen 
trefflichen  Stoff  lieferte;  in  der  That  werden  die  feinen  Indi- 
en Gewebe  seit  jeher  von  den  fremden  Völkern  gesucht ;  in  zweiter 
Linie  aber  die  B<'arbeitung  der  Metalle,  besonders  des  Eisens ;  frühe 
entdeckten  die  Inder  die  Zubei-eitung  des  Stahls ;  wegen  seiner  Güte 
«urde  er  von  den  fremden  Völkern  el>enfalls  sehr  geschätzt  und 
bildete  zeitlich  einen  Gegenstand  des  indischen  Handels^). 


Entwieklang  der  Inder. 

Ks  ward  der  Versuch  gemacht,  den  Gang  der  indischen  Ent- 
wicklung lediKÜch  aus  den  Einflüssen  des  Klima's,  der  Nahrung  und 
des  Bodens  zu  erklären  ^).  Sicherlich  ist  die  Einwirkung  dieser 
Factoren  nicht  zu  unterschätzen,  zu  einer  befriedigenden  Erklärung 
aber  reichen  sie  nicht  aus.  Wahr  ist,  dass  in  heissen  I  rändern  die 
lewöhnliche  Nahrung  am  billigsten  in  der  PHanxenwelt  gewonnen 
wird.  Daraus  lässt  sich  erklären,  dass  der  Inder  auf  Pflanzenkost 
aagewie.sen  ward.  Zugleich  macht  die  hohe  Temperatur  zu  harter 
Arlieit  untähig  und  eine  Nahrung  nothwendig,  deren  Ertrag  reichlich 
iit  und  in  einem  verhältnissmässig  geringen  Umfange  viel  Nahrnngs- 
slofr  enthält;  daher  war  auch  in  Indien  stets  die  nahrhafteste  aller 
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Getreidearten,  der  Reis,  die  gewöhnlichste  Kost.  Nun  ist  es  aller- 
dings richtig,  dass  die  strenggläubigen  Inder  der  höheren  Kasten 
aufs  strengste  alle  Fleischnahning  vcrabschenen -,  doch  hielten  sie 
es  nicht  immer  so-,  in  den  Zeiten  der  Y6das  war  der  Genoss  ani- 
malischer Kost  noch  nicht  verboten  nnd  zugleich  die  vedische  Religion 
noch  nicht  verdüstert  durch  die  Schöpfung  blutgieriger  (xötzen,  noch 
nicht  erfttllt  mit  Schrecken  und  Grauen  wie  in  den  späteren  epischen 
Zeiten.  Die  Belastung  der  Gemüther,  die  Neigung  zum  Ungeheuer- 
lichen und  Grotesken,  die  Lebensübersättigung,  das  Grauen  vor  der 
endlosen  Kette  der  Wiedergeburten  begann  sich  bei  dem  Inder  zn 
cntwickehi  mit  dem  gleichzeitigen  Uebergange  zur  reinen  Pflanzen- 
kost, von  der  man  im  Allgemeinen  mildere  Sitten  nnd  Anschauungen 
ableiten  will.  Dass  auch  die  geistige  Thätigkeit  von  der  Ernährung 
abhängig  sei,  kann  wohl  Jcdermaim  an  sich  selbst  wahrnehmen; 
allein  wir  sind  noch  weit  entfernt,  etwas  über  die  dauernde  Wirkung 
der  täglichen  Nahrung  ergründet  zu  haben.  Unbestritten  bleibt, 
dass  der  Hunger,  die  halbe  und  ungenügende  Befriedigung  wie  alle 
Begierden  ihre  Herrschaft  auf  die  Einbildungskraft  erstrecken.  Auf 
dieser  biologischen  Wahrnehmung  beruhten  und  beruhen  noch  die 
strengen  Fasten<ibungen,  die  so  verschiedene  lleligionssat7.iingen  vor- 
schreiben. So  oft  der  Kreislauf  der  gewöhnlichen  Ernährong  unter- 
brochen oder  auch  nur  gestört,  sobald  er  kein  regelrechter  iftt, 
gewinnt  die  Einbildungskraft  ungewöhnliche  Macht  und  der  Mensch 
in  diesem  erschütterten  oder  geschwächten  Zustande  ist  empfibig- 
lieber  für  Alles,  was  er  übersimilichen  Wirkungen  zuschreibt  *). 

Richtiger  scheint  die  Erwägung,  dass  durch  die  Eigenthttmlich- 
keit  des  Klima  und  der  Nahrung  jene  ungleiche  YertheUung  des 
Reichthums  in  Indien  entstand,  welche  überall  eintritt,  wo  der 
Arbeitsmarkt  stets  übervoll  ist.  Die  oberen  Classen  waren  unge- 
heuer reich,  die  niederen  kläglich  arm;  jene,  deren  Arbeit  den 
Reichthum  erzeugt,  erhalten  den  geringsten  Theil  davon ;  das  Uebrige 
verzehren  die  höheren  Classen  entweder  als  Pacht  oder  als  Gewinn. 
Und  da  nächst  dem  Verstanden  Reichtlmiu  die  dauerndste  Quelle  der 
Macht  ist,  so  ward  auch  ganz  natürlich  eine  grosse  Ungleichheit  des 
Reichthumes  von  einer  entsprochenden  Ungleichheit  socialer  nnd 
politischer  Macht  begleitet;  die  ungeheure  Mehrzahl  des  indischen 
Volkes  hat  denuiach  von  jeher  unter  dem  Drucke  der  bittersten 
Armuth  gelebt  und  blieb  dalicr  immer  in  einem  Zustande  der  Damm- 
lieit  und  Erniedrigung,  vor  den  Oberherren  unterwürüg  kriechend 
und  nur  geschaffen,  um  entweder  selbst  Sclaven  zu  sein  oder  um 
in  den  Krieg  geführt  zu  werden  und  Andere  zu  Sclaven  zu  machen  ')• 
Dass  dem  so  war,  zeigt  der  Knistand,  dass  in  Indien  der  Pacht 
und  der  Zins  sehr  hoch,  dalier  der  Arbeitslohn  natumoüiwendig 
sehr  niedrig  gewesen.  Manu*s  Gesetz  stellt  den  Zins  auf  15 — öC^/t 
fest  und  die  niedrigste  vom  Landesgebrauche  anerkannte  Pacht  be- 
trägt die  Hälfte  des  Ertrages. 


■«-•■M.     ^kd 
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Wie  aberaü,  so  rdite  auch  in  Indien  Armnth  znr  Verachtung 
gab  dem  Bdchthame  Macht.  Unter  übrigens  gleichen  Yeriiilt- 
mllMen  Classen,  wie  Einzelne,  je  reicher  sie  sind,  desto 
Einifaiss  besitzen  and  es  ist  nur  natürlich,  dass  eine  on- 
gleidie  Yertheilang  des  Reichthums  anch  eine  ungleiche  Macht- 
TerfkeUiuig  nach  sich  zog.  Da  es  nun  keinen  Fall  in  der  Geschichte 
gilit,  dass  eine  Classe  Macht  besessen  und  sie  nicht  missbraucht 
kitte,  so  erklärt  sich,  dass  die  Masse  des  indischen  Volkes,  durch 
die  physischen  Gesetze  ihres  Klima's  verdammt,  auf  einer  tiefen 
Scale  festgehalten  wurde,  von  der  sie  sich  nie  erheben  konnte. 
Denn  in  Indien  war  ewige  Sclaverei  der  natürliche  Zustand  der 
grooen  Menge,  zu  dem  sie  die  physischen  unwiderstehlichen  Gesetze 
vernrtheilten.  Die  Gewalt  dieser  Gesetze  ist  in  Wahrheit  so  un- 
iberwindlich,  dass  sie  allenthalben,  wo  sie  in  Wirksamkeit  treten, 
die  productiven  Classen  in  beständiger  Unterwürfigkeit  halten.  Es 
gib!  kein  Beispiel  eines  tropischen  Landes,  wo  bei  ausgedehnter 
Ankänfiuig  des  Reichthums  das  Volk  seinem  Schicksale  entgangen 
wire;  kein  Beispiel,  wo  nicht  die  Hitze  des  Klima's  einen  Ueber- 
flttss  der  Nahrung  und  dieser  Ueberfluss  eine  ungleiche  Vertheilung 
merst  des  Reichthums  und  sodann  der  politischen  und  socialen 
Maekt  herrorgebracht  hätte.  Bei  Nationen,  die  diesen  Bedingungen 
oaterworfen  sind,  gilt  das  Volk  nichts,  es  hat  keine  Stimme  in  der 
Verwaltung  des  Staates,  keine  Aufsicht  über  den  Reichthum,  den 
•ein  eigener  Fleiss  geschaffen.  Sein  einziges  Geschäft  ist  zu  arbeiten, 
seine  einzige  Pflicht  zu  gehorchen.  So  entsteht  ganz  von  selbst 
und  naturgemäss  jene  Gewohnheit  zahmer  knechtischer  Unterwerfung, 
wodurch  solche  Völker  sich  stets  charakterisiren.  Denn  es  ist  eine 
mbezweifelte  Thatsache,  dass  diese  Völker  sich  nie  gegen  ihre 
Herrscher  gewendet;  wir  finden  keinen  Classenkampf,  keine  Volks- 
aitfiitände,  nicht  einmal  irgend  eine  grosse  Verschwörung.  In  diesen 
reichen  und  fruchtbaren  Ländern  sind  mancherlei  Veränderungen 
f orgegangen,  aber  alle  von  oben,  keine  von  unten.  Es  hat  Kriege 
der  Könige  und  Kriege  der  Dynastien  genug  gegeben;  es  sind 
Revolutionen  in  der  Regierung,  im  Palaste,  auf  dem  Throne  vor- 
gekommen, aber  keine  Revolution  im  Volke,  keine  Milderung  des 
Looses,  welches  mehr  die  Natur  als  der  Mensch  ihnen  zugetheilt  ^). 


Der  Baddhismos. 

Unter  solchen  Umständen  musstc  der  Hang  des  Nachdenkens, 
irelbrdert  durch  das  Klima  der  warmen  Länder,  wo  die  Natur  leicht 
hinweghilü  Ober  den  Erwerb  der  Nothdurft  und  die  heissen  Tages- 
üODdeii  ohnehin  köri>orliche  Anstrengungen  verhindem,  daher  die  Ge- 
legenheiten zu  inneren  Vertiefungen  viel  reichlicher  sind,  zur  wahren 
Foherung  der  GemUther  werden  bei  den  Indem,  denen  ein  endloses 
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Echo  von  Wanderungen  der  Seele  zu  droben  schien.  Auf  dem 
Hindu  lastete  als  Judasqual  die  Vorstellung  einer  rastlosen  Er- 
neuerung, oline  Rettung,  dass  sie  jemals  stille  stehen  könnte,  und 
seine  geängstigt«  Phantasie  sah  in  schrecklichen  Zahlenaiudrückei 
eine  Zeit  vor  sich  ohne  Grenzen,  die  mit  jedem  Schritte  in  ihre 
Tiefe  auch  ihren  Horizont  um  einen  Schritt  vorwftrts  schob.  Wohl 
mögen  wir  uns  denken,  dass  vielen  bedrängten  Herzen  wenigstens 
eine  Lehre  als  wahre  Erlösung  erschien,  welche  ihnen  die  Möglich- 
keit einer  Pause,  einer  Beendigung,  vielleicht  sogar  das  gftnzliche 
Erlöschen  —  Nirvana  —  verhiess,  mag  man  sich  nun  danmter  ewig 
giltige  Vernichtung  oder  nur  zeitweilige  Erstarrung  mit  allen  Süssig- 
keiten  des  Todes  denken.  Diese  Lehre  war  der  Buddhismus, 
welcher  um  GOO  —  500  Jahre  v.  Chr.  ebenfalls  im  Gang&thale  ent* 
stand  und  sich  mit  unvermeidlicher  Nothwendigkeit  aus  der  Vedt- 
lehre  der  Brahmanen  entwickeln  musste.  Der  ziemlich  verbreiteten 
Annahme,  dass  der  Buddhismus  der  S^nkhya-Philosophie  entsprangen, 
wie  dass  die  philosophischen  Schulen  aus  diesem  hervorgegangen 
seien,  wurde  in  jüngster  Zeit  entschieden  widersprochen^).  „Der 
Buddhismus  war  fttr  die  kühnen,  ehrlichen  Freidenker,  die  sich  um 
den  Ruf  der  Orthodoxie  nicht  kümmerten,  während  die  philosophi- 
schen Schulen  die  Zuflucht  jener  waren,  welche  die  Ehrlichkeit  an 
dem  Altar  religiöser  Respectabilität  zum  Opfer  brachten^^  Das 
Gruiidprincip  des  Buddhismus  lautet,  dass  es  eine  höchste  Madit 
aber  kein  höchstes  Wesen  gebe;  er  ist  eine  Verwerfung  der  Vor- 
stellung des  Sein's  und  eine  Anerkemiuug  derjenigen  der  Kraft. 
Wenn  er  das  Dasein  Gottes  zugibt,  so  lehnt  er  ihn  als  Schöpfer 
ab;  er  behauptet  eine  treibende  Kraft  im  Universum,  ein  selbst- 
vorhandencs  plastisches  Princip,  aber  keinen  selbstvorhandenen, 
ewigen,  persönlichen  Gott;  er  verkündet  zwar  eine  sittliche  Welt- 
ordnung, nicht  aber  einen  sittlichen  Weitenordner.  Der  Buddhismus 
ist  demnach  nicht  mehr  Pantlieisinus,  sondern  Atheismus^,  der  alle 
Ereignisse  auf  unwidersteliliche  Gesetze  zurückfuhrt.  Er  bezweifelt 
ferner  das  wirkliche  Dasein  der  sichtbaren  Welt,  denn  an  unseren 
Sinnen  besitzen  wir  kein  zuverlässiges  Merkmal  der  Wahrheit,  und 
lehrt,  dass  es  nichts  derart  wie  hidividualitilt  oder  Persönlichkeit 
gebe  —  dass  das  Ich  ein  völliges  Nichts  sei.  In  diesen  tiefen  Be- 
traclituiigon  führt  er  seine  Auffassung  der  Kraft  aus  und  behauptet 
im  Liclitc  derselben,  dass  alle  fühlenden  Wesen  gleichartig  seien. 
Indem  der  Buddliismus  auf  solche  Alt  die  Gleichheit  aller  Menschen 
verkündete,  gorieth  er  in  geraden  Widerspruch  mit  dem  orthodoxen 
Glau])cnsbekenntnisse  der  Brahmanen,  welches  in  der  Errichtung 
der  Kasten  praktisch  durchgefüiirt  war.  Er  war  also  auch  inaofeni 
eine  Erlösung,  als  er  allen  Kasten,   selbst  den  verachtetaten  seine 
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Wohhfaaten  terbiess.  um  Brahmane  m  sein,  mnsstc  man  dazu  ge- 
toren  werden;  ein  bnddhistischer  Priester  konnte  dagegen  aus  jeder 
Staadesclasse,  Ja  ans  der  Hefe  der  Gesellschaft  hervorgehen.  Bei  dem 
früheren  Systeme  war  die  Ehe  ein  wesentliches  Erfordemiss  der 
Kmale,  bei  letzterem  nicht.  Cölibat  nnd  Keuschheit  konnten  dem- 
mach  als  die  grOssten  aller  Tugenden  erhoben  werden.  Die  Er- 
fahnng  lehrt,  wie  mächtig  die  Herrschaft  ist,  welche  die  Hierarchie 
wd  diesem  Wege  erlangt.  Es  war  daher  nur  Yorsichtiger  Selbst- 
erhaltungstrieb, welcher  die  Brahmanen  zur  Bekämpfimg  und  Ter- 
fcigimg  der  buddhistischen  Lehre  veranlasste;  freilich  ward  damit 
ngleich  die  Ausbreitung  derselben  über  ganz  Ostasien  veranlasst^). 
Als  Stifter  dieser  cigenthümlichen  Religion  gilt  der  Sohn 
f^dkodttm^i,  König  von  Kapilavastu,  der  zuerst  Sarvarthasiddha^ 
npäier  {^'amuni  und  Gautama  hiess  und  erst  auf  der  Höhe  seines 
Bahmes  den  Namen  Buddha,  d.  i.  der  Erleuchtete  erhielt ').  AUent- 
b^ben  wohin  Buddha  kam  —  seine  Thätigkeit  beschränkte  sich 
jedoch  auf  einen  Theil  des  Gangäthales,  auf  das  heutige  Oude,  Sfld- 
imd  Nordbehar  —  predigte  er  die  vier  höchsten  Wahrheiten:  der 
Erkenntniss  des  Uebels,  der  Entstehung  des  Uebels,  der  Vernichtung 
dea  Uebels  und  des  Weges,  der  zur  Sclbstvemichtung  fahre.  In 
gewissem  Sinne  nimmt  auch  der  Buddhismus  die  Seelenwanderung 
an,  allein  so  wie  das  Licht  einer  Kerze  zuletzt  zu  Ende  geht,  so 
gibt  es  erst,  wenn  gleich  erst  nach  vielen  Wanderungen  ein  Ende 
des  I^bens.  Dieses  Ende  nennt  er  Nirväna,  ein  Wort,  welches 
seit  fast  dreitausend  Jaliren  von  feierlicher  Bedeutung  für  zahllose 
Millionen  Menschen,  gewesen  ist^)  —  Nirväna,  das  Ende  einer  Reihe 
Ton  Existenzen,  jener  Zustand,  welcher  in  keinem  Verhältnisse  zu 
Stoff,  Raum  oder  Zeit  steht,  welclien  die  schwindende  Flamme  der 
ausgelöschten  Kerze  erreicht  habe.  Es  sei  der  höchste  Zweck  — 
Nichts.  Dies  zu  erreichen  sei  das  Ziel,  welchem  wir  nachstreben 
lolhen«  und  zu  dem  Ende  sollten  wir  in  uns  alles,  was  am  Dasein 
klebt,  zu  zerstören  suchen,  indem  wir  uns  von  jedem  irdischen  Ziele, 
TOB  jedem   irdischen  Streben  entwöhnen.     Wir  sollten  zu  Mönchs- 
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leben,  Bosse,  Selbstverlängnong,  SelbsttOdtnng  greifen  und  so  &!!• 
mählig  in  vollkommene  Rnhe  oder  Apathie  zn  Terdnken  lernen,  in 
Nachahmung  jenes  Znstandes,  zn  dem  wir  endlich  gelangen  mflsoen, 
und  dem  wir  uns  durch  solche  Vorbereitung  am  so  rascher  nfthem. 
Der  pantheistische  Brahmane  erwartet  Auflösung  in  (}ott,  der  Buddhist, 
der  keinen  Gott  hat,  Vernichtung^). 

Es  bedarf  wohl  keines  Elinweises  auf  die  aufflUligen  Aehnlich- 
keiten  dieser  Lehre  mit  dem  Christenthume  ^ ,  AehnHchkeiten,  die 
sich  bis  auf  völlig  untergeordnete  Puncto  mitunter  erstrecken,  wie 
beispielsweise,  dass  auch  Buddha's  Mutter  ihre  Jungfräulichkeit  be- 
hielt. Nebenbei  bemerkt  gelten  in  den  verschiedenen  Sonnencolten 
alle  Sonnenkämpfer  zum  grossen  Thcile  übereinstimmend  als  lange 
verkündete  Jungfrauensöhne  ^).  Gleich  dem  Christenthume  ward  der 
Buddhismus,  freilich  ohne  dadurch  in  seinem  Gehalte  erhöht  oder 
vergeistigt  zu  werden,  in  ferne  Lande  getragen  und  ist  gegenwärtig 
über  Ceylon,  ganz  Hinterindien,  China  und  Japan,  Tibet  ^)  und  theil- 
weise  die  Mongolei,  bis  in  die  Gebirge  Centralasiens ,  ja  selbst  bis 
nach  Europa  verbreitet,  wo  ein  in  Russland  angesiedelter  Kalmüken- 
stamm  dem  Buddhismus  ergeben  ist ;  etwa  vier  Zehntel  des  Menschen- 
geschlechtes bekennen  sich  zu  ihm,  also  weit  mehr  denn  zu  irgend 
einem  anderen  Glauben.  Seine  Wirkung  äusserte  sich  in  der  Zu- 
führung barbarischer  Stämme  zur  Gesittung,  praktisch  aber  in  der 
Einführung  eines  ungeheuren  Mönchs-  und  Klosterwesens,  welches 
in  vielen  Puncten  Achnlichkeiten  mit  jenem  des  späteren  Europa's 
darbietet.  Besonderes  Verdienst  legten  die  Buddhisten  dem  Cölibate 
bei,  entsagten  allen  similichen  Freuden,  assen  zusammen  in  einer 
Halle  und  empfingen  Almosen.  Dergleichen  zu  thun  gehört,  wie  es 
scheint,  zu  einer  gewissen  Phase  der  menschlichen  Culturentwicklung. 
Wird  einerseits  die  Toleranz  des  Buddhismus  rühmend  hervorge- 
hoben, der  allerdings  niemals  das  Schwert  zur  Hand  nahm,  um  sich 
seine  fünfthalb  hundert  Millionen  Bekeimer  zu  unterwerfen,  so  wollen 
wir  andererseits  nicht  vergessen,  dass,  da  der  Zweck  des  buddhisti- 
schen Mönchssystems  dui'chaus  persönlicher  Natur,  die  Erlangung 
individueller  GlQckseligkcit  war,  es  unfehlbar  äusserste  Selbstsucht 
erzeugen  musste.  Es  prägte  jedem  ein,  einerlei  was  aus  allen  Uebrigen 
werden  möchte,  sein  eigenes  Heil  zu  suchen.  Was  kümmerten  den 
Buddhisten  Eltern,  Weib,  Kinder,  Freunde,  Vaterland,  wenn  er  nur 
Nir>'ana  erreichte  ^).  In  wirthschaftlicher  Hinsicht  waren  die  Folgei 
nicht  minder  traurig,  denn  eine  Religion,  welche  die  Glückseligkeit 
in  der  Ruhe,  der  Unthätigkeit  sucht,  ist  eine  geborene  Feindin  der 

I)  Siehü   bbor   dim   Buddhismud :    A.  B  a «  t  i  a  n .    DU   IVeUauf/uimmg  du   hrnddhithm. 
Berlin  1870.    S». 

^)  Job.  N.  Ehrlirh.  Der  BuddhUmui  und  doi  Chri$tenfhum.    Pnff  1864.    8». 

*)  Carus  Sterne,  IVerden  und  Vtrgehen.    S.  418. 

*)  E.  Schlagintweit,    HuddhUm   in  Tihtt  ilhutraied  by  Ultrary  «foewncnto  and  o^M^ 

u/  rtJigiuut  irorMip.    Lolpxig  If^flS.    Ro.  mit  Atla«  in  fol. 

^)  Praper.    A.  a.  0.    8.  M-.^5. 


rboil ,  die  ftOe  Werthe  sdiaft.  Von  diesem  Oesichtspnncte  aus 
vf  tun  den  B    dhismiis  eine  Religion  der  Faulheit  nennen. 

Nach  der  Bfickkehr  des  makedonischen  Alexanders  aas  dem 
daalande  herrschte  der  Buddhismus  beinahe  noch  ein  Jahrtausend 
Indien,  bis  in  die  Mitte  des  VII.  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
duumg^);  da  feierte  der  Brahmanismus  in  modificirter  Form  seine 
Wiederbelebung.  Durch  den  Buddhismus  in  seinem  Kerne  ange- 
iflen  und  zu  schwach  den  Angriff  allein  zu  bestehen,  nahm  das 
-ahmanische  System  Vorstellungen  auf,  welche  unter  der  grossen 
jasae  Anhang  hatten  und  manche  Ideen  Buddha's  dazu.  Damit 
lerwftltigte  der  Brahmanismus  den  rivalisirenden  Glauben  und  war 
itber,  wie  noch  heute,  der  herrschende.  Aus  der  angedeuteten 
erlnndung  entstand  die  Dreieinigkeit,  die  TVtmuHu  der  Inder  und 
IS  System  der  Yo^a  oder  Vertiefung.  Im  Gangätbale  wurde  näm- 
eh  seit  lange  der  Gott  Fisehnu^  verehrt  und  in  den  Industhälem 
Ott  (Vra*).  auf  welchen  sich  vielleicht  der  noch  heute  in  einigen 
heilen  Indiens  abliebe  Phallus-Cult  zurückführen  lässt^);  beide 
Orden,  um  ihre  Anbeter  in  Gehorsam  gegen  die  Brahmanen  zu 
4ialten,  mit  Brahma  dergestalt  verbunden,  dass  der  Grundgedanke 
es  alten  Systems  blieb.  Brahma  repräsentirt  nun  die  Weltschöpfung, 
ischnn  die  Welterhaltung;  aber  Alles  was  besteht,  ist  wcrth,  dass 
I  zu  Grunde  geht,  und  so  finden  wir  in  ^iva  das  zerstörende 
rincip.  Die  Brahmanen  lehrten  nun,  dass  auch  nach  ihrem  Systeme 
n  Tod  ohne  Wiedergeburt  zu  erreichen  sei ;  dies  ist  die  Yoga ;  die 
[atprie  wird  hier  ewig  gedacht,  wie  die  Weltseele.  Wer  sich  in 
rahma  so  vertieft,  dass  er  Eins  mit  ihm  wird,  der  löscht  sein 
ribst  in  ihm  aus,  erreicht  die  NirvILna  und  kann  nicht  mehr  geboren 
erden.  Man  vertieft  sich  in  Brahma  durch  Beherrschung  der  Sinne 
id  Leidenschaften,  besonders  auf  physiologischem  Wege  ^). 

')  Otto  Henna. am  Khyn    in   einer  Kritik  ineini^s  Bnchee  (iHutiehe  WarU.    VIU.  Bd. 

S4-i5)    1  erbleicht   die   KoUe    de«  taofcndjiUirigcn  Buddhitmus   in  Indien   mit  jener   da« 

h«B«reB  HttKenottenthnrns  in  Frankreich  '.    .Man  kAnn  nur  staunen  ftber  ainen  solchen  ;jata.'' 

*)  Eticnn«*  Alex.  Rodriffuet,  The  rtUyUm  0/  VUhnoo.    Madras  1840.    4^ 

*)  Fottlket.  CattchUm  0/  thi  ifhaiva  Heliyitm.    TransUted  from  the  Tamil.   Hadras.  8<*. 

«j  Siehe:  Edward  8 ellon.OnCAc/'AamcirorMipqf/iidiu.  (Mtmoln  qf  Ihe  AiUhropol Soc. 
il.  I.    8.  327 -SM.) 

>)  2f.  C.  Panl.  J  treuMfc  ün  M<  Yuga  PhHotophy.  Benares  1851  fihi  eine  sehr  detaillirta 
aa^airnnf  der  Methoden,  deren  sich  die  Toghis  oder  Winierschl&fer  bedienen,  um  eine 
Uig«  ümU-rdrttckung  der  Sinnofthitigkeit  zu  erzielen.    Sie  sollen  es  dahingebracht  haben, 

•  AthBftt  anf  12  Tage  und  darftber  zu  susiH'ndiren ,  und  verfallen  dann  in  einen  Winter- 
hlof.  während  deü^t^n  »ie  j«*di'  Nahrung  entbehren  können.  Die  heutigen  Yoghi*»  sind  wider- 
hitlf   ekelhafle  religiöse  Bettler.    Louis  Kons^elet,   ein   modemer  Reisender,    schildort 

•  Treib«-«  einer  (Snipiie  solcher  Yoghi'b.  Diese  Sclbstpeiniger,  die  bis  auf  den  LendeBschnnc 
if  IQ  TAllig  unbekleidet  «aren,  liefen  und  sprangen  »chreit'nd  umher  und  fbhrtan  elatn 
la  Möchte  nagen  Todtcntanz  auf.    Der  eine  versetzte  >ich  in  wilder  Wnth  Stiche  und  Schnitte 

4m»  fleisch  zu  b«*iden  Seiten  der  Brui«t,    am  Arm  und  an  den  Schenkeln,    and  bie  Hessen 
«I  nach   all  die  (raffer  Münzen    genug  in  dsK  dargfhaltene  Becken  geworfen  hatten.    Diese 

•  Blut  triefenden  Bettel fanatiker,  die  »ich  uhfr  doch  nicht  gratiü  serieischen,  waren  scheusslich 
jtasehva.  und  man  begreift  nicht  wie  ei  möglich  ist,  dans  «ie  sich  so  rieU  Wunden  bei- 
iBf  ■   oad  M  viel  Blut  variieren  können,  ohne  zu  erliegan.    (0(o6ut.    XXVI.  Bd.    Mr.  10. 
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Hatte  das  neue  System  mit  dem  BadcUdsmm  wie  mit  der  Yolka* 
religion  capitolirt,  so  war  es  hingegen  unerbittlicli  im  KastenweseB 
und  im  Ceremoniel.  Der  Streit  mit  dem  Buddhisrnns  wurde  nletzt 
mit  den  Waffen  ausgefochten ;  doch  ist  die  Geschichte  dieses  Kampte 
verloren  gegangen;  obwohl  zweifelsohne  von  heftigen  ReYolntioneB 
in  Regierung,  Sitten  und  nationalen  Denken  und  Dichten  begleitet, 
hat  er  fast  keine  Spuren  in  der  Sanskritliterator  zurOckgelassen  md 
selbst  die  Autoren,  welche  inmitten  dieses  Kampfes  standen,  schreibeii 
so  unbefangen,  als  ob  es  niemals  einen  Buddha  gegeben  hfttte.  Wir 
wissen  nur,  dass  die  Buddhisten  aus  dem  eigentlichen  Indien  voll- 
ständig vertrieben  wurden;  nach  diesem  Siege  aber  hat  auch  jede 
weitere  Entwicklung  des  Brahmanismus  aufgehört;  zu  einer  Einigung 
hat  es  die  Kation  nicht  mehr  bringen  können ;  die  Geschichte  Indiens 
ist  fortan  eine  Leidensgeschichte;  Griechen,  Araber,  Mongolen, 
Europäer  haben  um  die  Wette  das  Volk  misshandelt,  das  heatmtage 
wie  Zwerge  auf  den  Trtlmmem  einer  grossen  Vergangenheit  herum- 
kriecht. Unzählige  male  sind  fremde  Eroberer  in  Indien  eingedrungen, 
niemals  aber  die  Hindu  selbst  als  Eroberer  aufgetreten.  Geduldig, 
ohne  Murren  trugen  sie  alle  Leiden,  welche  über  sie  hereinbrachen, 
die  aber  sammt  und  sonders  in  der  Natur  der  Sache  begründet  sind. 
Was  die  örtlichen  und  klimatischen  Verhältnisse  nicht  verschuldet, 
ward  veranlasst  oder  dooh  ermöglicht  durch  den  indischen  Volks- 
charakter, dessen  Sanftmuth  ein  Auflehnen  gegen  die  ärgste  Unhitt 
nicht  kennt.  Und  da  kein  Zweifel  darüber  bestehen  kann,  dass  bei 
einem  energischen  Wollen  des  Volkes  sich  Vieles,  sehr  Vieles 
anders  hätte  gestalten  müssen,  so  ist  sicherlich  der  Schluss  berechtigt, 
dass  das  indische  Volk  nicht  anders  wollen  konnte  oder  wollen 
mochte.  In  beiden  Füllen  kaim  es  weder  misere  Verachtung  noch 
unser  Mitleid,  seine  Peiniger  aber  kaum  unser  Tadel  treffen,  denn 
es  hatte  nur  das  Schicksal,  das  es  verdient. 


Die  Eränier  und  ihre  Abkömmlinge. 

Jene  arischen  Stämme,  die  auf  den  Hochgebirgen  am  PlateaQ 
von  Pamir,  dem  litim-i-Dum'ah  „Dach  der  Welt"  der  Kirgisen,  ad 
es  zurückgeblieben  waren,  sei  cä  sich  niedergelassen  imd  dann  von 
dort  über  die  nördlichen  Niodornngen  zum  Theile  ergossen  hatten, 
kann  man  im  Gegensätze  zu  den  nach  Süden  gewanderten  Indem 
als  Nordaryas  bezeichnen.  Es  ist  gewiss,  dass  sie  noch  längere 
Zeit  eine  gemeinsame  Heimat  unter  dem  arischen  Nationalnamen 
bewohnten.  In  dieser  Epoche  lenitcu  sie  Kameel  und  Esel  kennen 
und  mit  höheren  Zahlwert iien  rechnen*,  auch  das  Kriegswesen  bUdetcn 
sie  gemeinsam  aus,  eben  so  die  älteren  Keligionsvorstellungen,  doch 
dauerte  diese  Gemeinsamkeit  nicht  mehr  foit  zur  Zeit  des  ältesten 
Veda,  sondern  hat  als  vor>'ediäch  zu  gelten.  In  welchem  Lande  die 
Aryä    damals    sassen ,    bleibt    noch    unentschieden ').      Aas 

*)  Sivhe  hiurAWr  daH  tuflrikh«>  Wirk  tuu  Prof.  Fr.  Splvgel:  firdniidU  it 


lam  entstaadeii  durch  Zweitheilnng ,  wie  bei  den  Zellen«- 
i  der  Orguüs  n,  zwei  Belbst&ndige  Völker:  die  Hindu,  die 
m  betrachtet  haben,  und  die  £r&nier. 
Baktrien  spielt  snerst  die  Greschichte  dieser  Nordaryas,  dann 
»,  bis  endlich  die  Perser  auf  die  Schanbühne  traten,  die 
»r  Weltherrschaft  zu  ergreifen.  Baktrien  besitzt  eine  uralte 
le,  deren  Helden  heute  noch  in  der  Erinnerung  der  Perser 
Von  der  Koste  des  kaspischen  Meeres  bis  zum  indischen 
'),  über  die  Hauptprovinzen  Baktrien,  Medien  und  Persis, 
dl  die  Nordarier  niedergelassen,  waren  einst  zwei  Sprachen 
ft,  einander  nahe  verwandt,  doch  unter  sich  und  vom  Sanskrit 
:h  verschieden:  die  medisch-persische,  wozu  die  Karmaniten 
,  und  die  sogdisch-baktrische ;  erstcre  das  Altpersische«, 
das  Zend*).  DasZendvolk,  die  eränischen  Baktrer,  nannten 
Mt  in  ihren  heiligen  Schriften,  gleich  den  südlichen  Indem, 
Airija:  der  Name  bedeutet  die  Herren^),  und  wurde  auch 
er,  Perser  und  Sogdier  ausgedehnt.  Ein  reicher  Sagenschatz 
r  grauen  Urzeit  blieb  durch  die  Aufschreibungen  der  Perser, 
t  durch  die  gewissenhafte  Dichtung  Abul  Kasim  Mansur's, 
Firdusi,  der  Paradiesische^),  im  Schah-Nameh,  demKönigs- 
rhalten.  Diese  eranische  Heldensage  ist  aus  verschiedenen 
zn8ammengewol>en  und  die  Zusammensetzung  dieser  Stoffe 
Jetzigen  Form  ist  alter  als  das  älteste  eranische  Keligions- 
las  Alf  ata,  denn  dieses  hat  die  Heldensage  in  der  jetzigen 
bereits  gekannt.     Selbstverständlich  wird  Niemand  die  Fürsten 


«I.  h**.  I.  IM.  lIaii«-hi-->  auch  in  Krucgor.  Vryeichichte  dtt  indogermanitchem 
mu.     b<>nii  IVtH. 

rate  Iliti«lu-Karrh ,  ri«'htigfr  Himln-Koh  (pt>rK.  dus  indiitcho  Mchirf^o):  im  Sanidcrit 
d.  1.  |rl4oti-n'lp4  Fi-lofci'biric«'.  <Iah*>r  ('niiicafu«  bi*i  Pliniu»,  UUt.  not.  VJ.  17. 
kristisn  Laison,  Die  uU/>cr#i«cA<rn  Ktil- Inschriften  von  P^i9i>cUt.  Bonn  1836.  8**. 
Z«nd:  M.  Haag,  <*uUiw  ni'  <i  yramwar  of  tht  Z^nd  language.  Kombay.  8*.  — 
flarqa«-,  tinuioHain  de  la  Utnyue  »ende,  Puriu  18ü8.  8<*.  -  Ku.«k.  1't.btr  da» 
tu  A(chth€it  (fcr  ZttHl»i*rache  und  J<-«  Ztmlatetta.  Deat&ch  vun  J.  H.  v.  d.  Hugun. 
(. 

IS  ZonMiüch«'  Airija  i»t  dasM'IlM-  Wort,  wie  dan  hauHkiiticchr  -Iryu,  MciMUr,  H«rr. 
,  Comtmcnlaire  tur  U  \a^na.     Paris  18.'i3.     V.  460  not«  325.) 

irdaii,  geb.  '.*4«i,  »tarb  lull  nach  Chr.  Er  hat  dio  ganze  <f«*ichichU>  Eran»  von 
k  bin  »in  Stmrr.  d*T  Su-sanidm  durch  <Ii«  Araber  in  einem  V.pits  von  CO,UO()  Duppol- 
*rfe«»rhrieb«»n.  mit  fiin'in  Schwung*»  der  Pbantahio.  cintT  Krhabeiihoit  d'-r  (io>innuug. 
SrhAnheit  der  Dar«t<»llung,  mich«  dio»ri*  Wi-rk  aln  i-int-s  dir  gfwaltigHt<«n  don 
tUiM  nnd  die  «tolxi^n  Schlupf«  orU>  M'inrri  Verfiut«<'r!4  b^gnind«>t  «'ffchtrinrn  Immmu  : 

Ich  hal)^,  der  dios  Buch  hervorgobracht. 

IMf  Wfit  von  meinem  Kuhiuo  vullgvmacht. 

Wer  immer  (f<i»t  hat.  <tlaul»«'n  and  Verstand, 

Von  dt  m  Hord'  irh  mit  Lob  und  I*r«U  genannt. 

Der  Ich  di«  Saat  df>8  Wurtox  aOMgcsS^'t, 

Ii'h  itfrl»«  nicht,  w**nn  aach  mein  Oeiat  verweht. 

■  Mi  «-Mmiietenten  (f «währümann .    wie  e«  Prof.  Kr.  Spifgi'l  int,    erhalten  wir  di«' 

U«» iii*hHit ,  daaa  Finluii   ^ich  «tring  an  d<>n  überlieferten  Stoff  hielt  und  ihn  wmt 

(«»t«lt«-t4>.    ih.r.'iHitchf  AUtrthumMkunde,\    Siehe  auch   def««'B  Auf^tatc:    iAi«  fHrriiicAe 

wid  Minr    Ikdeulumg  für   Ütf^ifron^U   %nd    QetekiehU   im    Aiukamd    1R66.      Nr.  44 

M6.  Hr.  45  8    1(160-1070,  .\r.  46  8.  1<JW|  -lOlK). 
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und  YasaUen  des  „Königslmchefl'^  Ar  hiBtoiiseh  hi       i ;  Ar  dto  Ge- 
schichte des  Volkes  hahen  sie  nur  in  so  ferne  Iferth,  ab  die 
Eränier  selbst  sie  lange  Zeit  für  historisch  b     tai  gt  encfatetea. 
Noch  in  den  späteren  Zeiten  der  Zendbücher  erbuüein«»!  die  Baktrer 
als  Uirten,  auf  der  Uebergangsstofe   zu   einem  ackerbantreibendfla 
Volke  begriffen.     Trotzdem  mnss  in  der  Cnlturgeschidite  des  OstUdMii 
Er&ns  Baktrien  der  Vorrang  vor  den  übrigen  arischen  Ländern  dn^ 
geräumt  werden.      Ist  auch   die  Hauptstadt  Balkh    nicht,  wie  die 
Morgenländer  sagen,  Um-el-Btlad,  die  „Mutter  der  Städters  so  wtr 
sie  doch  der  Mittclpunct  der  Herrschaft  in  älterer  Zeit^).     Heste 
bietet  Balkh  nur  in  gewaltigen  Trümmern    die  Erinnerung   sefaMr 
einstigen  Grösse,  es  erhebt   sich  nahezu  auf  den  Ruinen   des  as* 
tiken  Baktra,  von  dem  nur  melir  einzelne  Erdhaufen  leigen,  wo  ei 
gestanden^.      Auch  in  der  späteren  Darstellung  der  alteränischei 
Geschichte  erscheint  Balkh  als  Sitz  der  Eävja  oder  Käj&nier,  der 
ältesten  historischen  Dynastie  Osteräns  und  als  Schauplatz  der  Tbitig- 
keit  Zarathnstra's. 

Bald  treiben  die  eränischen  Arier  Ackerbau  und  gründen  Nieds^ 
lassungen,  durch  die  Reinheit  des  Lebenswandels,  die  Schönheit  nd 
Kraft  des  Menschenschlages  vortheilhaft  abstechend  gegen  die  ftupfkifiL 
und   genusssQchtigen  semitischen  Kachbam.     Mit  letzteren  kommn 
jedoch  die  Er&nier  in  Berührung,  nachdem  die  mit  dem   ältesten 
Keyumers  (Könige  der  Menschen)  beginnenden  einheimischen  Dynt- 
stien,    aus   dem  gemeinschaftlichen  Mittclpuncte  des  Jpr^amm'Vmj§ 
heraustretend,  das  Reich  (Vara)  immer  mehr  ausgedehnt  und  dmtk 
Bebauung  seiner  fruchtbarsten  Gegenden  allcrwärt«  bekannt  gemtcht 
hatten.     Die  eränischen  Dschcmschyditen  gcrathen  in  Streit  mit 
den  begehrlichen  Assyrern  und  der  Krieg  endet  mit  des  ninivitischen 
Herrschers  Zohak  vollständigem  Siege.     Dass  dies  trotz  der  moraü« 
sehen  Ueberlegenheit  des  arischen  Volkes  so  kommen  konnte,  war 
Folge  des  bereits  in  seinem  Inneren  gährenden  Zersetzungsprocesses, 
während    seine   Gegner,    namentlich    durch    den   Aufschwung   ihrer 
Riesenhauptstadt,  eine  festere  staatliche  Gestaltung  erlangt  zu  habea 
scheinen. 

Schon  bei  diesen  ersten  Berührungen  der  Arier  mit  der  semi- 
tischen Cultur,  empfingen  sie  von  ihr  die  Keilschrift,  welche  sie 
ihrer  Sprache  anpassten;  auch  sonst  mag  die  höhere  Gesittung  der 
Semiten  die  ihrem  Eintiussc  ausgesetzten  Arier  zu  höheren  Stufet 
emporgehoben  haben.  Sicher  war  dies  bei  den  Modern  der  Fall, 
einem  rohen,  rauhen  und  kriegerischen  Reitervolke,  welches  aeiBe 
Pfeile  vergiftete  und  seine  Bündnisse  mit  Blut  besiegelte.  Fftnf- 
hundert  Jahre  lang  standen  die  Meder  unter  der  Herrschaft  der 
semitischen  Assyrer  und  in  diesem  halben  Jahrtausende  trat  bei 
ihnen  eine  Cultiurverfeinerung  ein,  welche  sich,  als  sie  das  assyriacfae 
Joch  abschüttelten  und  ein  eigenes  Reich  stifteten,  in  dem  Pracktbu 
der  neuen  Reichshauptstadt,   dem  stolzen  Ekbatana,  bekimdele; 

1)  LftRHcn,  IndUi^he  Altfrthumtkund«.    II.  Itd.    S.  279. 

s)  Die  SUdt  hiess  Zarkupu,  altperaUch  BcMttri,  im  Zend  BaeMkL 


im  Orient  baat  eine  nene  Dynastie  immer  anch  eine  neae 

Mfltiopole.    liit  Recht  darf  man  daher  die  Meder  znr  Blttthezeit 

ikm  Reiches  als  semitisirte  Arier  ansehen.    Ihr  Glanz  sollte  indess 

■cht  allzulange  aber  Asien  strahlen,  denn  bald  erstand  ihnen  ein 

Mwr  und  siegreicher  Feind  in  einem  Volke  ihres  eigenen  Stammes 

—  m  den  Persern.   Dieser  entferntere  dritte  Hanptstanmi  der  Aryas, 

cn  kräftiges  Gebirgsvolk,  unterwarf  in  kurzer  ]«Yist  die  neben  ein« 

isder  bestehenden   drei  Reiche   des    asiatischen  Westens,  Medien, 

Lydien  und  Babylon,   eines  nach  dem  anderen  und  dehnte  seine 

Honchaft  weit  tlber  die  Grenzen  der  älteren  Reiche  aus,  östlich 

Ikr  das  Indusland,  südwestlich  über  Aegypten,  nordwestlich  auf 

tane  Zeit  sogar  über  die  benachbarten  Küsten  Europa's. 

Diese  Erhebung  der  bisher  von  den  Modem  in  Botmässigkeit 
gekahenen  Perser  Tollbrachte  Cyrus,  Kyros  fKurushJ,  der  weder 
der  ziemlich  vulgäre  Held  des  Xenophontischen  Romanes,  noch  der 
nersättlich  ehrgeizige  Eroberer  ohne  bewusstcs  Ziel  ist,  den  Herodot 
US  schildert.  Kyros  ist  der  nationale  Held,  um  den  sich  die  Feudal« 
karone  von  Persis,  aus  deren  Mitte  er  hervorgegangen,  freiwillig 
md  in  be^-undcmder  Anerkennung  seiner  Uoberlegenheit  schaaron. 
Er  führt  sie  gegen  die  Semiten  und  jene  Arier,  welche  sich  durch 
Vermischung  mit  den  Semiten  verunreinigt;  dies  sind  ihre  Racen- 
ieinde,  welche  ihre  Existenz  von  jeher  bedroht  haben;  oben  an 
stehen  die  Meder,  diese  semitisirten  Arier.  Den  Besiegten  begegnet 
Kyros  mit  einer  Milde,  die  sie  nicht  erwarten,  weil  sie  dieselbe 
ihren  Gefangenen  nicht  gewähren;  Astyages  und  Krösus  behandelt 
er  mit  Güte,  und  er  hat  niemals  daran  denken  können  den  Letzteren 
zu  verbrennen,  weil  seine  Religion  ihm  die  Verunreinigung  des  Feuers, 
dci»  rt*inen  Elements,  ausdrücklich  verbot. 

Das  Volk,  weiches  zuerst  und  am  leichtesten  in  die  persische 
Herrschaft  sich  fügte,  waren  dennoch  die  Meder,  mit  welchen  trotz 
ihres  semitischen  CulturüberzuKCS  die  Perser  gleichen  Stammes, 
gleicher  Religion  und  —  bis  auf  eine  geringe  dialcctische  Verschieden- 
heit —  auch  gleicher  Sprache  waren.  Andererseits  hinderte  der 
bestehende  nationale  Antagonismus  die  Perser  so  wenig,  sich  gerne 
medisches  Wesen  anzueignen,  als  in  der  Jetztzeit  den  Deutschen  die 
Moden  des  französischen  Erbfeindes  nachzuätfen.  Zweifelsohne  standen 
die  Meder  auf  ansehnlicher  Gesittungsstufe  als  die  noch  halbbarbari- 
scben  Perser  ihr  Reich  zertrümmeiien.  In  solchen  Fällen  nimmt 
allemal  der  Sieger  die  Sitten  des  Besiegten  an;  dies  sehen  wir  in 
Clüna  und  bei  den  Barbaren,  weiche  Rom  vernichteten;  Gothen  und 
Langobarden  nährten  sich  von  der  Cultur  ihrer  neuunterworfenen 
Unterlhanen.  Ein  zweites  aber  lernen  wir  noch  aus  diesen  Vorgängen, 
dass  nämlich  keine  Civilisation ,  obgleich  stets  auf  höherer  Bildung, 
auf  vermehrten  Kenntnissen  und  geläuteilen  Anschauungen  beruhend, 
«Urk  genug  ist,  dem  Anpralle  roher,  ungesitteter,  aber  ethnisch 
kräftiger  Horden  zu  widerstehen.  Jede  Civilisation  bringt  unfehlbar 
Verweichlichung,  in  gewissem  Grade  Kntnervung  der  Volkskraft  mit 
sich ;  sie  schaft  erhöhte  Bedürfnisse,  deren  Befriedigung  nneriäsalich 
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nnd  deren  Smnme  eben  die  OeattnngshOhe  bOdet.  10t  der  Stetgemg 
der  BedQrfoisse  —  geistige  oder  materielle  —  hält  die  Yerwd^ 
lichnng,  nämlich  die  Gewöhnung  an  die  Befriedigung  dieser  Bedflrf* 
nisse,  gleichen  Schritt.  Im  Kampfe  mit  Völkern,  deren  Bedflrfilisn 
auf  ein  Minimum  beschränkt  sind,  gehen  gemeiniglich  die  geritletera 
unter.  Um  Beispiele  für  diesen  seltsamen  Satz  braucht  num  eben 
nicht  verlegen  zu  sein.  Die  rauhen,  ungesitteten  Perser  stttnen  die 
medisch- assyrische  Monarchie,  die  höchste  damalige  Gultur  Weit^ 
asiens;  rohe  Barbarenhordon  ergiessen  sich  über  das  hochcuMTirts 
Rom  und  brechen  für  immer  seine  Weltmacht;  Mongolenhordea 
dringen  im  Mittelalter  fast  in  das  Herz  Europa's,  ttberBchwesuiWi 
zum  mindesten  dessen  gesammten  Osten,  Staaten  gründend  theils  arf 
den  Trümmern  theils  Angesichts  der  altslavischen  Gultur  des  eh^ 
würdigen,  hundertthürmigen  Kijew  und  Nowgorod;  fiEUiatische  Musd- 
männer  ziehen  als  Eroberer  in  das  gesittete  Indien  ein  und  grttnda 
dort  Dynastien  und  Reiche,  die  heute  noch  bestehen,  ja  verschaiea 
selbst  Verbreitung  ihrem  Glauben,  der  an  geistigem  Gehalt  sich  ndt 
dem  Brahmanismus  nicht  vergleichen  lässt.  Rohe  Turkstämme  werfea 
(las  stolze  Byzanz  nieder,  wohin  sich  fast  alle  europäische  Gultur  \m 
Mittelalter  geflüchtet  hatte-,  siegreich  endlich  wehte  der  Halbmonl 
von  der  Citadelle  zu  Ofen,  fast  wälirend  zweier  Jahrhunderte,  baft 
im  Nacken  des  deutschen  Volkes,  in  einer  Epoche,  welche  sdion  die 
höchste  Culturentwicklung  heranreifen  sah.  In  allen  diesen  FäDoi 
standen  die  Sieger  culturell  entschieden  viel  tiefer  als  ihre  Besiegtet 
und  man  wird  gut  thun  tlaraus  die  bescheidene  Lehre  zu  ziehen, 
dass  im  Kampfe  um 's  Dasein  die  Cultur  allein  und  unter  allen  Um* 
ständen  die  stärkste  Waffe  nicht  ist. 


Politische  Entwicklung  im  Perflerreiche. 

Ursprünglich  war  Persicn  ein  Feudalstaat,  das  erste  ona  be- 
gegnende Beispiel  dieser  GosellRchaftsordnung.  Weil  ich  die  AnwAt, 
das  Lehenswesen  des  europäischen  Mittelalters  sei  speciflsch  ger- 
manischen Ursprunges,  nicht  theile,  sondern  dasselbe  für  dne  tllgo* 
meine,  weder  an  Racc  noch  an  Zeit  gebundene  Erscheinmig  hallt, 
will  ich  auf  das  fi'ühzeitige  Vorkommen  feudaler  Formen  im  altes 
Persien  hiermit  besonders  aufmerksam  machen.  Zu  allem  Uebei^nne 
finden  wir  diese  sehr  deutlich  ausgeprägt  auch  in  der  Gescliichlt 
China's  und  Japans,  und  überall,  so  lehrt  der  Vergleich,  bewegt  Mk 
ihre  Entwicklung,  wenn  nicht  durch  von  aussen  eingreifende  Ereif^ 
nisse  gehemmt  oder  gar  vernichtet,  in  nämlicher  Richtung,  um  schbeai* 
lieh  einem  mehr  oder  minder  ausgesprochenen  Despotismus  lu  weichoi. 
Dieses  Schauspiel  gewährt  nicht  blos  das  mittelalterliche  Earopfti 
•sondern  auch  China,  in  jüngerer  Zeit  Japan,  und  ebenso  macht  Alt- 
Persien  keine  Ausnahme  von  di(*scm  imiversellen  Gesetze.  Mit  der 
an  Kyros'  Namen  geknüpften  ^lachtcntfaltung  gewann  der  Staat  an 
innerer  Stärke,  doch  ist  Kyros,  sehen  wir  von  den  Iflgeahaften  Be- 
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wMm  dtf  Griec  wn  ab,  in  den  persischen  Qaellen  nicht  mehr  Anto* 
Ml  nk  Carl  dei  Grosse  unter  seinen  Baronen.  Später  folgte  eine 
Organisation  der  bis  dahin  höchst  lose  zusammengefdgten  ein- 
Ltader  und  Völker  des  Reiches,  an  dessen  Spitze  ein  nnnm- 
leMakter  Herrscher  stand. 

Es  gibt  gewisse  Stafen,  durch  welche  fast  jede  menschliche 
GcKttschaft  hindurchgeht  auf  ihrem  Wege  von  der  Barbarei  bis  zur 
Qfilisation.  Nun  ist  stets  eine  dieser  Stufen  der  Despotismus  in 
«MT  oder  der  anderen  Form  und  wir  haben  alle  Ursachen  zu  glauben, 
Im  es  der  Menschheit  nicht  möglich  ist,  diese  Kluft  zu  überspringen 
mi  mit  Einem  Male  von  primitiver  Wildheit  zu  freier  Gesittung  zu 
gringen.  £s  ist  zudem  ein  grosser  Irrthunt,  zu  glauben,  dass  der 
JImch  von  Natur  die  Unabhängigkeit  liebe;  dies  ist  nur  der  Ge- 
lehBack  einiger  auscrwählten  Geister;  nach  oben  zu  schauen,  zu 
kriechen  und  zu  schmeicheln,  den  Staub  unter  den  Füssen  der 
Rflkhea  und  Mächtigen  zu  küssen,  das  ist  nicht  nur  das  Geschick, 
Mideni  auch  der  Geschmack  der  grossen  Menge,  und  dem  geistigen 
De^otismus,  welcher  die  Voraussetzung  eines  Weltenschöpfers  und 
Wchenlenkcrs  ausübt,  huldigen  in  der  Kegel  selbst  angebliche  Frei* 
Mtibelden,  Solche,  die  gegen  den  weltlichen  Despotismus  sich  auf- 
Ick&en  4>hne  zu  merken,  dass  ein  Unterschied  der  Wesenheit  zwischen 
baden  Knechtungsarten  nicht  besteht.  Kein  orientalisches  Volk  über- 
hufi  vermag  man  zu  nennen,  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die 
Gcfniwart,  das  nicht  stets  unter  dem  drückendsten  Despotismus 
pienfzt  hätte  —  wenn  es  darüber  seufzte.  Vom  alten  China  bis 
Hf  die  bis  November  1873  vor  ihrem  Könige  im  Staube  kriechenden, 
^eMldeten  Siamesen  der  Jetztzeit,  überall  derselbe  starre  Despotismus, 
4en  nicht  Mos,  wie  Mancher  lehrt,  die  ungeheuren  Binnen-  und 
Sieppcnländcr  Asiens  und  Africa's  begünstigten.  China,  Indien, 
Knaa,  Siam,  Java  sind  keine  Flach-  sondern  überwiegend  Gebirgs- 
liade,  und  doch  dieselbe  Erscheinung.  Wo  Asiaten  von  Asiaten 
regiert  werden,  kann  es  an  Willkür  und  Bedrückung  nicht  fehlen. 
Ue  Geschichte  zeigt  aber,  dass  diese  Völker  den  Druck  und  was 
rir  heute  so  nennen,  entweder  gar  nicht  empfinden,  oder  doch  nur 

äusticrät  geringes  Verstftndniss  dafür  besitzen.  Auch  anderwärts 
bich  gleiche  Erscheinungen  wabmelunen ;  wer  die  Gewalt  hat, 
taut  sie  aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge,  und  Jemand  muss 
ie  Gewalt  haben.  Von  einem  Nebeneinander  der  Menschen 
taute  nur  in  den  Utopien  eines  Friedensn^iciies ,  wie  es  in  den 
Löplen  einiger  Schwärmer  spukt,  die  Rede  sein;  <lie  factische  An- 
rdaaug  ist  aber  dun^hgehends  das  Ueber einander,  wobei  die 
kipühuation  der  äusscrsteu  Spitze  ziemlich  gleichgiltig  bleibt,  zum 
lindesten  an  der  Wesenheit  der  Dinge  nur  sehr  wenig  ändert.  Nur 
.flvarstand  vermag  daher  den  Persern  aus  der  allen  Asiaten  eigen- 
baulichen  servilen  Demuth  vor  ihrem  de8iK)üschen  Herrscher  einen 
pedeilen  Vorwurf  zu  machen  und  daraus  den  baldigen  Ruin  ihres 
U'iches  abzuleiten.  Die  autokratische  Stellung  ihres  Königs  war 
ilier  auch  durch  die  Ormuzdreligion  gesichert.    So  hinge  diese  in 
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ihrer  Reinheit  herrschte,  war  Persien  gross  and  michtig,  es 
damals  wirklich  eine  auf  die  Religion  gegründete  Despotie,  in  wel 
—  bei  gebrochener  Priestennacht  —  alle  Gewalt  und  Henliek 
sich  in  der  Person  des  Herrschers  vereinigte,  der  als  Stellvertr 
Ormuzd's  auf  Erden  erschien  und  zugleich  der  Staat  selbst  wa 
Der  König  verfügte  nach  Gntdanken  über  Land  nnd  Leute;  i 
Auffassung,  welcher  wir  auch  in  anderen  asiatische  Länden 
gegnen;  dass  in  China  alles  Grundeigenthum  Staatseigenthnm  i 
habe  ich  an  gehöriger  Stelle  angeführt;  bei  den  malayischen  Javi 
hat  sich  diese  Anschauung  bis  in  die  neueste  Zeit  erhalten. 

Auf  der  Idee,  dass  Menschen  von  anderen  besessen  wei 
können,  beruhte  zugleich  die  Sclaverei,  die  Grundlage  der  Civil 
tion  des  gesammten  Alterthums,  Griechenland  und  Rom  nicht  an 
nonunen.  Der  Begriff  der  „Freiheit'^  war  in  jenen  Zeiten  ebei 
unentwickelt,  wie  jener  der  „Gleichheit^';  bei  den  Asiaten  maiif 
er  so  zu  sagen  gänzlich.  Die  Perser  hatten  daher  eine  Art  Kas 
eintheilung  ähnlich  jener  ihrer  Stammverwandten,  der  arischen  In 
Priester,  Krieger,  Ackerbauer  und  Gewerbsleute.  Wenn  diese  Ka 
auch  nie  zu  solcher  Prägnanz  gelangten,  wie  in  Indien,  so  wi 
doch  jedenfalls  die  Standesunterschiede  scharf  markirt.  Auch  d 
zeigt  die  Geschichte,  dass  seit  Jahrtausenden  die  socialen  1 
richtungen  im  Wesentlichen  stationär  geblieben.  Noch  in  der  Ge| 
wart  schmäht  der  Bürger  die  Privilegien  des  Adels  and  ist  d 
bedächtig  sich  selbst  zu  privilegiren;  der  Handwerker  sclimSht  • 
gleichen  die  bevorzugten  Stände  und  bedauert  gleich  darauf,  i 
man  ihm  den  Zunftzopf  abgeschnitten;  kurz  jeder  Einzelne  ti 
die  Vorrechte  Anderer,  während  er  ängstlich  darauf  bedacht 
sich  die  eigenen  zu  wahren.  Eine  Gleichberechtigimg  der  SU 
bleibt  ein  unlösbares  Problem,  so  lange  Keiner  sich  seiner  Be 
entschlagen  will,  vielmehr  bemüht  ist,  für  sich  neue  Privilegiei 
hnden.  Dass  er  aber  dies  thut,  dies  thun  muss,  ist  die  niMri 
Folge  des  grossen  Naturgesetzes  vom  Kampfe  um's  Dasein,  w 
jeder  für  sich  die  grösstmöglichen  Vortheile  zu  erringen  strebt 
weit  wir  daher  in  der  Geschichte  zurückblicken  können,  du 
linden  wir  das  Kastenwesen  eingeführt ;  gleichviel  ob  der  Staat  i 
oligarchischen,  monarchischen  oder  republikanischen  Gnmdal 
regiert  wurde,  er  hatte  immer  seine  bevorzugten  Stände,  die  es 
ihre  Pflicht  hielten,  über  das  Wohl  des  Staates  und  —  abei 
eigenes  zu  wachen.  Die  haitnäckigen ,  seit  Jahrtausenden  -  am  < 
Privilegien  geführten  Kämpfe  haben  nie  den  Zweck  diese  » 
ausser  Cours  zu  setzen,  sondern  nur  den,  sie  auf  einen  andern  S 
zu  übertragen.  Ob  das  bevorzugte  Geschlecht  aber  so  oder  so  h( 
Ändert  nichts  an  der  Sache  selbst. 

In  der  grossen  persischen  Monarchie  bildete  das  Volk  der  Fl 
den  Adel  des  Reichs;  nach  ihnen  kamen  die  Meder,  dann 
Völker,  die  sich  freiwillig  unterworfen,  endlich  jene,  die  nach  lu 
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Uenunde  sich  ergeben  hatten.  Ans  dem  bevonngten  Stamme 
V  P^ner  gingen  die  Würdenträger  des  Reiches  hervor;  der  Hof- 
id  Yenrahnngsstelien  gab  es  eine  Menge,  was  die  Begienmg  sehr 
JmerfiUlig  machte.  Anfänglich  ward  auf  kriegerische  Bildung  viel 
r«rth  gelegt;  es  gab  zn  diesem  Zwecke  eigene  CadettenhAnser; 
berhanpt  besorgte  der  Staat,  an  Stelle  der  Eltern,  die  Erziehung 
§t  Kinder;  auf  Kinderreichthum  waren  Preise  ausgesetzt.  Poly- 
■■ie  herrschte,  wenn  auch  mit  gewissen  Einschränkmigen ,  schon 
I  dcB  firOhesten  Zeiten  und  brachte  naturgemäss  die  väterliche  Ge- 
«k  zur  vollsten  Geltung.  Wo  die  patriarchalischen  Verhältnisse 
bm  solche  Familiendespotie  bedingen,  stehen  die  Völker  stets  auch 
I  strenger  .Vbhängigkeit  von  dem  Volksobersten,  dem  Könige,  selbst 
iuB,  wenn  sich  mit  diesem  keine  religiösen  Begriffe  verbinden 
ölten.  In  den  einzelnen  Provinzen  war  der  Satrap  Stellvertreter 
les  Monarchen  und  geberdete  sich  auch  als  solcher.  Bei  der  un- 
yehevren  Ansdclmung  des  Reiches  war  eine  solche  Einrichtung  nicht 
■  vermeiden;  die  Gebrechen  dieser  „Satrapenwirthschaft^'  liegen  in 
lir  Katur  der  Dinge  selbst  und  haben  sich  unter  ähnlichen  Um- 
lliden  allemal  wiederholt.  Nicht  um  ein  Haar  besser  erging  es 
ia  alexandriuischeu  Weltreiche,  welches  jenes  der  Perser  stürzte, 
km  römischen  Reiche  als  es  durch  Proconsulen  die  entfernten  Pro- 
luea  regieren  lassen  musste,  in  neuester  Zeit  der  napoleonischen 
Inversalmonarchie  und  in  der  Gegenwart  bis  zu  gewissem  Grade 
m  russischen  Staate  und  der  noi*damcrikaiüscheu  Republik.  Auch 
er  Ausdehnung  der  Staatswesen  sind  von  der  Natur  Grenzen  ge- 
igen« über  welche  hinaus  nur  die  üusscrstc  despotische  Gewalt  ein 
■ninmenhalten  ermöglicht,  wie  der  jüngste  amerikanische  Bürger- 
lief lehrt.  Meist  aber  ist  der  Träger  der  Staatsgewalt  genöthigt, 
I  den  entfernten  Landest  heilen  seine  Macht  an  Einzebie  oder  an 
itergeordnete  Gewalten  zu  übertragen,  welche  allemal  sich  die 
lefehen  Vorrechte  vindicireu,  die  Provinzen  nach  Kräften  fQr  eigene 
edurang  ausbeuten  und  bedrücken,  schliesslich  aber  nach  Unab- 
iBgigkeit  streben.  Es  bleibt  dabei  völlig  gleichgiltig,  ob  die  Staats- 
monarchisch oder  republikanisch,  denn  in  beiden  gedeiht  in 
Weise  der  Despotismus.  Das  Joch  der  römischen  Republik 
ird  schwerer  noch  ertragen  als  jenes  der  mittelalterlichen  Monarchen, 
ie  denn  begreiflich  die  T}Tannei  einer  Mehrheit  weit  drückender 
id  schwerer  zu  brechen  ist,  als  die  eines  Einzelnen. 

So  hatte  sich  allmählig  zur  Zeit  als  der  makedonische  Alexander 
Asien  einbrach,  eine  Autokratie  der  schlimmsten  Art  gebildet; 
e  letzten  Achümeniden  opferten  gar  die  Perser,  den  eigentlichen 
nn  des  Reiches,  den  übrigen  Nationalitäten.  Der  makedonische 
roberer,  dessen  räthselhafte  Erfolge  durch  die  neuerschlossenen 
viiacben  Quellen  in  ganz  neuem  Lichte  erschienen,  war  Politiker 
9Wg.  die  miss vergnügten  persischen  Barone  in  seinen  Rath  zu 
eben  und  ihnen  einen  Einfluss  auf  die  Lenkung  der  öffentlichen 
Dgelegenheiten  wiederzugeben,  den  sie  lange  verloren  hatten.  Wie 
in  Vater  Grieche  wnrde  um  Griechenland  zu  beherrschen,  so  wurde 
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Alexander  Erftnier,  adoptirte  Sitten  nnd  Gebrftnclie  des  Luk 
unterschied  sich  durch  nichts  von  seinen  ncnen  Unterthanc 
ist  yerständlich  nnd  begreiflich,  was  die  persischen  Quellen  he 
dass  die  Eränief  ihre  Fürsten,  welche  sie  beherrschten  und 
drnckten,  sehr  gerne  mit  dem  jungen  Helden  yertanschten,  d 
Rechte  anzuerkennen  geneigt  war  und  zugleich  das  alte  Re 
neuem  Glänze  umkleidete.  So  erscheint  der  Sturz  der  Achfli 
weit  weniger  durch  die  militärischen  Operationen  Alexand< 
durch  eine  dynastische  Revolution  herbeigeführt,  welche  wenig 
war  dem  Erobei*er,  der  eine  drückende  Herrschaft  brach, 
energischen  Widerstand  entgegenzusetzen  *). 


Die  altpersische  Caltar. 

Die  Cultur  der  Perser  *)  fordert  zu  ernsten  Betrachtung) 
aus.     Obzwar  vielfach   auf   ass}Tischer  Grundlage  ruhend, 
doch  dieselbe  hier  und  da  nicht  völlig  erreicht.     Ungezwun 
klären  sich  beide   Erscbeinungon.     Die   assyrische   Gesittnni 
ganz  Yorderasien  überzogen  nnd  auch  die  Medcr,  die  Vorbil 
stammverwandten  Perser.     Assyrische  Sitten  und  Kenntnisse 
ihnen  also   zunächst    durch   die  Meder  vermittelt.     Jung   ni 
emporstrebend,   vermochten   sie  indess  nicht  sofort  ihre  Me; 
erreichen,   geschweige  denn   zu  übertreffen;  in  den  meisten 
waren  die  Perser  erst  Anfänger  und  es  ist  irrig  in  der  pei 
Kunst  eine  Entartung  der  assjTischcn  zu  erblicken;  völlig  Ift 
aber  die  Behauptung,  die  Kunst  der  Perser  konnte  nie  werd 
die  griechische  war,   vor  Allem,    weil   sie  blos   dem  Könige 
und  ihr  der  republikanische  Geist   fremd   war,   der  Hellas  l 
Die  grossartigen  Ruinen  der  Hauptstädte  des  Landes,  Susa, 
gadae  und  besonders  des  reizend  gelegenen  Persepolis  (i 
Neu-Pasargadae),    bestehend  in   Trümmern   von  Kdnigsbors 
Palästen  mit  Thorhallcn,  Säulengängen,  Marmortreppen  und ' 
voll  Inschriften  und  Bildnerei,  sowie  in  Königsgräbern  und  s 
Ueberresten   von   Statuen,    Basreliefs    und   anderen   Sculptor 
welche   Götter  und   symbolische  Wunderthiere ,   unterjochte 
Geschenke  bringende  Boten  und  dienende  Hofleute  in  geschi 
Gewändern  darstellen  und  ein  Abbild  des  ganzen  persischen 
lebens  vorführen,  beweisen,  dass  die  Perser  in  den  Künsten,  i 
lieh  in  Baukmist  und  Bildhauerei  hinter  anderen  Morgenlftndei 


*)  Da-«  annrltaniil  lu-ste  W«'rk  tl«T  N«-uz»'it  über  porsiücbc  G<*scliichtc  UeiVt: 
OobinoRQ,  nUtoiT<t  (U-s  Pertet  d'aprh  le$  uufeuri  oHfntanXy  grec»  tt  lofliit,  «f  pvM 
d'optvt  de$  Mm.  orimlaux  iniidil»^  Ic»  monumenU  figvrit^  Im  mMofllM,  If«  ptoim  g 
Paris  1870.  9<^.  2  ltüi>.  Vun  don  älWnn  Werken  sind  zu  nennen  vor  AUem  Mftle«li 
nf  Ptnia.  Doutsch  vi»ii  Uocker  und  Spazier.  1S;M).  ~  J  amea  B.  Fräser,  IRp 
tffAcHpNo«  acco«Mf  of  Pertia  from  the  earlitst  agtt  (o  tht  pre«eiil  Mme.    New-Toik 

*)  Siehe   C<r{l(MNofi  q/*  tht  ancJenl  PersiaM,    [SaltkiHal  9iiarler(y 
September  1866.) 


Unden.  Dass  die  später  zur  Entwicklung  gekommenen  Pener 
itleriM'hcr  Beziehung  auf  den  Schultern  der  von  ihnen  he- 
uen älteren  Mesopotamiem  stehen,  ist  selhstverstftndlich.  Trotz 
»säen  Ven^andtschaft  der  persischen  mit  der  assyrischen  Arehi- 
in  manchen  Dingen  zeigen  doch  schon  die  Ruinen  einen  so 
chen  Unterschied,  dass  eine  nahezu  absolute  Identificirong  der 
beider  Völker  nicht  gebilligt  werden  kann,  und  ein  hoher 
elbst&ndigcr  Stellung  wenigstens  in  der  Architektur  Persien 
t  bleiben  muss.  Ja  die  Perser  haben  —  und  darin  bestand 
istlerischer  Ilauptvorzug  vor  ihren  ass>Ti8chen  und  babyloni- 
orgüngem  —  die  volle  Bedeutung  der  Säulen  als  ranmOf^ende 
veitonidc  freie  Stützen,  wie  die  Aegypter,  erkannt  und  ihnen 
lit  grosser  Sorgfalt  eine  besondere  stylistische  Durchbildung 
let.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  völlig  unerweisliche  Yer- 
g,  dass  (>s  nicht  Perser,  sondern  Künstler  von  den  besiegten 
1  grwosen,  welche  die  gedachten  Werke  aufführten.  Weit 
r  Selbständigkeit,  wie  in  der  Architektur,  entfalteten  die  Perser 
Plastik,  worin  sie  sich  ganz  und  gar  als  die  Schwachbegabten 
•  der  Assyrer  zeigen.  Ueber  ihre  Malerei  aber  haben  wir 
inen  Anhalt,  weil  weder  Reste  noch  Berichte  vorliegen.  Doch 
1  die  persische  Kunst  im  Ganzen  wenigstens  den  Vorzug, 
ie  drei  Künste  in  ihrer  Anwendung  in  richtigem  Verhältnisse 

it  der  Herrschaft  der  Ferser  ward  der  Semitismus  in  den 
;rund  gedrängt,  in  so  ferne  als  Zarathustra's  Religion  und 
iBche  Sprachthuni  ansehnlich  an  Verbreitung  gewannen.  Die 
n  Semiten  benutzte  Keilschrift  nahmen  sie  zwar  von  diesen 
?in  mit  «Ut  assyrischen  hat  die  persische  niclits  weiter  gemein, 
.s  ihre  Charaktere  gleichfalls  in  Formen  von  Keilen  gebildet 
ie  ist  aber  vollständig  alphabetisch  und  der  arischen  Sprache 
rser  angepasst  ^).  Die  persischen  lA'istungen  in  Wissenschaft 
teratur  ent/i<*hen  sich  unserer  Bourtheilung,  weil  nichts  davon 
I  gekommen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  Wissenschaften,  wie 
,  in  den  Händen  der  Priesterschaft  lagen.  Es  ist  noch  kein 
1  von  vreographisohrr  Unkenntniss,  wenn  man  am  Hofe  des 
gen  Susu.  da^^  12n,  nach  Polykletus  12no  Stadien  im  Umfange 
kaum  wusst«'  von  der  rAistenz  des  damals  noch  wenig  be- 
len  Athen  oder  Sparta,  eigentlich  ein  grosses  Dorf,  das  nach 
instigsten  Schützungen  nie  mehr  <lenn  <)().< h h )  Einwohner  zilhlte. 
Scnthi'ile  scheinen  di«»  grogriiphi sehen  Kenntnisse  der  Perser 
cht   geriii}{   gewesen   /u    sein;    entsandte  doch  Dareios   eine 

h'iAur   K>*li*-r.  huf*tfft$r.hiehl*:  df$   AUtrthum^.     Li'ipziic  iHil.     H«*.     8.  (U -124. 
Bfbffy.    l)ie   ;« rj.i4.Arn  kVifc'.Ari.'trn    wU  lebtrselMMg   und   Olim$€n.     Lftiiitig  \M1. 
\i^    »u*g*-nirliiii>t>'   Srhrifl   «Ii-h   gi-li-)irt<'n    (irufi-ii   (i  n  l>  i  n  i' u  u  ,    TruUr   deä   reriturtf 
»«#.     Pari-  ISCL   -   H  olt?  m.Mi  n ,    IttUntgr  »ur  KrkUirung  der  pertUeken  KetUekri/l. 
•  IM*}.    -  Ktt»lin«un,TA«  ptaiam  em>te(i\trm  iH$crlpHon  ^  ttthittmn,    London  IH4ti. 
I  aWff  «U»  U«kW  blfibt:  Fr.  Spiffffel.  M«  aUpertiaehtn  KHlvkriptm,    Of6crMft«iif 
ih  «mi  OUmHW.     Leipiig  1962. 
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Expedition  zur  Erforschung  des  Indus,  und  zudem  wissen  wir,  dus 
von  Asien  das  Meiste  unter  Dareios  entdeckt  wurde  *).  Die  persische 
Zeiteintheilung  war  vollständig  geordnet  ^.  Manch'  herrliche  Eis- 
richtung  blühte  endlich  in  ihrem  Keiclie,  wie  beispielsweise  der  ge- 
regelte Postdienst,  welcher  den  Verkehr  zwischen  den  weit  entfemlai 
Provinzen  vermittelte. 

Als  unter  Kyros  und  seinem  Nachfolger  Kambyses  die  Perser 
als  Eroberer  auftraten  und  ihre  siegreichen,  meist  aus  Beiterei  be- 
stehenden Heere   bis  nach  Aegypten  führten,   standen  sie   noch  in 
Vollgcnusse  ihi*er  Naturkraft.     Sobald  sie  jedoch  der  fremden  Civifi- 
sation  Zugang  gestatteten,  gebrach  es  ihnen  an  Macht  zu  weitem 
erfolgreichen  Unternehmungen  nach  Aussen.   Was  endlich  den  Verfdl    l 
des  persischen  Reiches  einleitete,  war  das  Elinschlcichen  des  Astarte-    ; 
cultus  mit  seiner  verweichlichenden  und  verwirrenden  Sinnlichkeit,    j 
zu  welchem  später  noch  der  Mithrasdienst  kam.   Die  Perser  kanntet    : 
anfilnglich   keine   Grötterbildcr  und   erst   später  werden  Götter  ab    ; 
sinnlich  wahrnehmbare  Wesen  beschrieben,  was  mit  dem  Eindringei    '' 
der  fremden  Religionsanschauungen,  besonders  der  NaturgOttin  Astaite, 
die  den  fremden  Namen  Anahüa  führte,  zusammenhing.     Den  Dienet 
der  Anahita  versahen  auch  nicht  die  Magier,  sondern  dieser  brachte 
das  den  Persem  fremde  Institut  von  Priesterinnen  mit  sich.    IXe 
Verehrung  der  Göttin  fasste  wohl  zuerst  in  West-Erän  Fuss-,  die 
Meder  begannen  mit  der  Einführung  ihres  Dienstes,  der  in  Persiei 
zur  Zeit  seines  Unterganges  noch  kein  hohes  Alter  erreicht  hatte*). 
Mit  Zunahme   der  Cultur  wuchs   auch  die  Schwäche   des   Reiches. 
Manche  Schriftsteller  verabsäumen  es,  auf  den  tiefen  Unterschied 
hinzuweisen,  der   zwischen  den  Persem  des  Kyros  und  jenen  des 
Xerxes  bestand  und  indem  sie  stets  das  Bild  des  letzteren  leigeSi 
erwecken  sie  irrige   Vorstellungen.     Die  Wahrheit  ist,  dass  wenig 
Völker  in  so  kurzer  Frist  aus  Barbarei  zu  hoher  G^ittung  hiann- 
stiegen  wie  die  Perser,   zu  rasch  um  nicht  unter  den  Folgen  dieeer 
Ueberhastung  zu  Grunde   zu  gehen.     In  der  späteren  Zeit  fanden 
gar  viele  Griechen  den  Weg  an   den  Hof  der  persischen  Ffl^8tel^ 
wo  sie,  indem  sie  es  sich  gütlich  geschehen  Hessen,  hellenische  Ideen 
und  Anschauungen  verbreiteten  ^).     Dabei  zogen  aber  zugleich  Lnm    , 
und  Sinnengenüsse  in  überschwänglichem  Maasse  ein.    Der  fiabelhafte    ! 
Prunk  der  persischen  Könige  und  Satrapen  in  Gewändern,  Bedienung    ! 
und  Tafelfreuden  ^)  war  ein  Ueborkommniss  fremder  Stämme,  deren 
Einflüssen  die  arische  Ruce   mehr  denn  irgend  eine  sich  zugänglich 


ij  Hcrodot.    IV.    44. 

')  Vgl.  L  an  gl  0  s  ,  Sur  U  euhndrlir  i^trxan,  in  C  b  ard  I  n  ,  Voyagt  ä  liinkan,  T.  H.  8.  2*5. 

*)  Ju5ti,  Vebfr  die  zoroastritche  R'Mgion  (Au$land  1871.  Nr.  11.  S.  155 -äÜO).  a(I 
aW,  das»  dor  AUf>i<<:hwoifc'nde  I'oinp  der  lfuochanali(>n  bei  den  Pera^rn  ki>{Beii  Eiifuf 
befanden  habe.  Anahita  hatte  in  Kkbatana  eine  oigcno  PrioKtorin,  welch«'  rin  niuen  Lmbtu 
fahren  masste. 

*)  CioittM4Mlion  of  ihe  ancient  Per$ianf.    A.  a.  0. 

^)  S«hr  anxiehend  und  mit  grosser  Fachkonntnias  geBchildert  tob  Prof.  Ford.  Jmitl 
b  leiaer  Bchrlft:  £<fi  Tag  aut  dem  Üben  de$  KSnii/$  DaHm.  (Sumilmf  fWnlmiiiteiiJilotr 
rarträgt  ron  Virchow  and  Uoltsendorff.    1873.    Nr.  178.) 
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Im  lisst.  Von  denLjdem  lernten  sie  die  mit  dem  Mithrasdienste 
ibondenen  geschlechtlichen  Ansschweifongen,  die  zn  wahren  Orgien 
den  Familien  selbst  ausarteten,  woran  bei  tollem  Tanze  und  unter 
i  Klängen  einer  sinnberauschenden  Musik  die  Frauen  des  Harems 
i  die  Töchter  des  Hauses  unverschleiert  und  endlich  halbnackt 
dnabmen,  in  Gegenwart  ihrer  Väter,  Gatten,  Brüder  oder  Kinder 
■  wMA  minder  betrunkenen  Gästen  sich  preisgebend  ^). 

IXes  waren  die  Perser,  welche  der  makedonische  Alexander 
kriegte.  £ntnervt  und  übersättigt  standen  sie  damals  auf  einer 
ikarliöhe,  zu  der  jene  der  rauhen  Makedonier  in  keiner  Weise 
■tardchte;  sie,  die  in  Prunk  und  Luxus  allen  Lebensgenüssen 
Bigender  Gesittung  fröhnten,  vermochten  nicht  dem  kräftigen  Häuf- 
ii  eines  rohen  thrakischen  Volkes  zu  widerstehen,  dem  noch  seine 
fc  Katurkraft  innewohnte.  Bios  leere  Phrase  ist  es  jedoch,  dass 
w  Geist  über  die  rohe  Masse ,   die  Freiheit  über  Unterdrückung, 

0  Coltur  über  Barbarei  siegte.  Der  persische  Despotismus  ward 
krochen  durch  den  Despotismus  Alexander's,  der  den  Unterdrückten 
fae  Freiheit,  sondern  neue  Unterdrückung  brachte.  Nur  ihre 
BRen  wechselten  die  Völker.  Vollends  aber  war  es  nicht  die  Cultur, 
ddie  siegte,  sondern  die  da  besiegt  ward. 

Dem  denkenden  Beobachter  mag  die  Culturentfaltung  des  Per- 
ireiches  eine  Lehre  sein,  dass  auch  im  Völkerleben  das  grosse 
Hergesetz  natura  non  facit  saltus  seine  volle  Geltung  besitzt  und 
At  ungestraft  missachtet  wird.  Jähe  Entwicklung  führt  auch  zu 
kern  Sturze.  Wenn  geklagt  wird,  dass  die  Perser  nur  erobernd 
d  vernichtend  gewirkt,  aber  keine  dauernden  Werke  geschaffen 
tten,  so  erklärt  sich  dies  sehr  natürlich  aus  der  kurzen  Dauer 
ler  Herrschaft.  In  der  ihnen  gegönnten  Spanne  Zeit  fand  keine 
■iUige  Culturentfaltung  Platz,  nur  eine  Ueberstürzung  in  dem 
dtaugen  fremder  Culturelemente.  Gleichwie  die  Blüthe,  worein 
i  böser  Wurm  sich  nistet,  verdorrt  und  abfällt  ohne  zur  Frucht 
treiben^  barg  die  allzu  rasche  Frühreife  der  persischen  Gesittung 

1  Todeskeim  in  sich.  Ist  es  aber  gestattet,  in  den  oben  erwähn- 
i  GrOnden  für  diese  Frühreife  natürliche  Ursachen  zu  erkennen, 

auch  ihr  rascher  Verfall  eine  natürliche  Folge. 


•)  P.  I>mf9iir.  nutoirt  cU  \a  ProcMfuMon.    I.    8.  44-45. 


^     .  ■*•■  ^      ■'^^v'      •''  -^  ^  •   -^   -^ 


?.  H«llvaU,  Ciltvfwekiekte.    S.  Avi.    L 
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Alter  nnd  Abstammiuig  des  Sgyptischeii  Yolkes  ^). 

Unter  allen  bekannten  Völkern  besitzt  das  Aegyptische  die  i 
besten  beglaubigte  und  am  tiefsten  binabreichendc  Geschichte.  Tro 
aller  Unsicherheit  der  ägyptischen  Chronologie  darf  man  doch  n 
ziemlicher  Yerlässlichkcit  den  Anfang  der  ägyptischen  Geschichte  v 
das  Jahr  4500  vor  unserer  Zeitrechnung  annehmen  ').  Da  ah 
crfahrungsgemäss  die  Bildung  eines  monarchischen  Einheitsstaat! 
der  wie  der  ägyptische  nicht  auf  Eroberungen,  sondern  auf  friedüd 
Elemente  sich  gründete,  eine  langjährige  Culturentwicklung  vom 
setzt,  so  sind  wohl  mindestens  1000  Jahre  für  jene  Periode  aai 
setzen,  innerhalb  welcher  sich  das  Volk  zu  dem  ent¥rickelte,  i 
welches  es  uns  unter  seinen  ersten  Königen  entgegentritt.  Es  wt 
damit  das  Jahr  5500  v.  Chr.  als  jener  Punct  gewonnen,  bis  ! 
welchem  wir,  zwar  nicht  den  ägyptischen  Staat,  aber  das  ägyptisd 
oder  Re  tu -Volk  zurück  zu  verfolgen  im  Stande  sind. 

Dieses  Volk  nun  war  im  Nillande  keineswegs  autochthon;  i 
Aegypter  sind  vielmehr  aus  Asien  eingewanderte  Hamiten').  Di 
wird  durch  zweierlei  bestätigt,  zunächst  durch  ihre  ethnograpUae 
Verwandtschaft  mit  mehreren  Völkern  Nordafrica's,  die  ebenfalls  de 
eingewandert  sind,  nämlich  den  Berbern^),  Galla,  Som&Ii,  Danka 


>)  Erneit  Desjardinn,  Le#  iltfcouoerfM  de  ViigifptologU  frafoiM,  Lc« 
l6f  trwoaux  de  M.  MarUUe  (Revue  des  deux  Mondes  vom  16.  Min  1874,  8.  298— SM)  i 
HiiMre  d^l&gypte  die  Ue  prtmiert  tempt  de  »on  exi»tenc€t  par  Henri  Brny ach-Bej.  LeUft 
J.  C.  Hinüchiiui.    Deaxiimo  Edition.     1875.    S». 

3)  Nach  dem  Urtheile  doii  gcwiogt^n  Dr.  S.  Rirch  kann  man  Indesa  eine  bcflaritfi 
UcHchichie  Aogyptcns  nicht  weit4>r  rQckw&rts  datiren  als  3000  ▼.  Chr. 

')  Eine  gewiiRe  Schnlo  von  Aegyptologen,  deren  wichtigster  Yorkimpfer  PtoUmmt  0«l 
P^bers  ist,  Yerficht  das  nrsprflngliche  Semitcnthnm  der  alten  Nllanwohner.  Dam  gftawii 
semitische  El<*mento  in  Unter-Aegypten  vorhanden,  ist  allerdings  nntweifelhafl,  fftr  die  Fragte 
der  Abstammung  der  Ketn  aber  völlig  irrelevant.  Im  Oegensatse  zu  der  enrihntta  8ch 
vertheidigt  Prof.  Kobert  Hartmann  die  W^ahrscheinlichkoit,  dass  die  Aegypter  ■mUa 
Knschiton  (Hamiten?)  gewesen.  Ygl.  Einiget  über  Ureachen  und  Wirhutgem  der  im  ililliii  i 
neM/eren  Africa  »taiigehabien  und  noch  gegenwärtig  ttaUßndentien  VöUtenoandermmgen,  (SeMiäh 
der  Oetelleehaft  für  Erdkunde  in  Berlin  1872.     8.  497— 5.'18.) 

*)  Oeneral  Faidherbe  ist  indess  durch  seine  bei  Rocknia  (am  WMtftbkaBf«  iMDft 
Debagh  in  der  algerischen  Provins  Constantine)  vorgenommenen  AnsgrabiiagWB  «hitr  Kskup 
Yon  3000  megalithischen  Orftbem  tu  dem  Schlnsse  gelangt,  da»  di«  Libyir  odtr  Btrbir  il 
mit  den  Aegyptem,  sondern  mit  den  ältesten  Bewohnern  des  wMtUehta  Eiropa  TtrwMiit  Ml 
(Petermaans  Geograph.  Miitheii  1869.    8.  48.) 
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ireh  ihre  Raeenverwandtschaft  mit  den  Semiten  mid  Indo- 
n'),  mit  welchen  zusammen  die  Hamiten  die  mittelUbidisclie 
den.  Von  den  ans  Asien  ausgezogenen  Hamiten,  körperlich 
ichlich  mit  den  Semiten  in  innigster  Verwandtschaft  stehend, 
ie  Aegypter  die  letzten,  da  wir  sie  an  der  Schwelle  Asien'« 
finden,  während  ihre  nächsten  Verwandten,  da  sie  die  Lftnder 
md  Ostafrica's  inne  haben,  vor  den  Aegyptem  dort  einge* 
in  mQssen.  Wahrscheinlich  war  das  Land  firtther  im  Besttie 
tnwärtig  inmitten  der  Negervölker  verbreiteten  Fnlah-Bace. 
ite  jedoch  den  geistig  und  körperlich  ttberlegenen  fremden 
erem  Phitz  machen  und  sich  nach  dem  Süden  zurückziehen  *). 
fandtschaft  der  Fulah-Race  mit  der  Mittelländischen,  so  wie 
Berührungspuncte  der  Fulah  mit  den  hamitischen  Idiomen 
auf  eingetretene  Mischung  schliessen  zu  lassen  ^).  So  bestand 
e  Bevölkerung  Aeg>'ptens  durchaus  nicht  aus  homogenen 
BD,  vielmehr  lassen  sieb  nebst  den  hamitischen  Weissen  mit 
m  Haare  noch  Braune,  die  eben  erwähnten  Fulah,  und 
5,  nämlich  Neger  {Naham  der  Inschriften)  unterscheiden, 
timme  im  frühesten  Alterthume  bis  dicht  an  die  Grenzen 
18  sich  erstreckten^).  Ob  in  den  Altägyptem  schon  Neger- 
ikte,  wird  theils  verneint^),  theils  bejaht^).  In  letzterem 
lasten  Neger  ein  stärkeres  Element  denn  nur  Kriegs-  and 
Aven  gewesen  sein,  und  darauf  lässt  die  Fülle  echtafricani- 
ititationen,  Sitten  und  Gebräuche  schliessen,  die  sich  in 
pten  wiederfinden^).     Jedenfalls  waren  auch   die  Weissen 


M  iat  lach  die  Anficht  von  Heinrieh  Brngfch,  üi$tioim  d*6yypk.    8.  5—6,  bw 

KuKkiten  bezeichnet,  wm  hier  Hamiten  genannt  wird, 
alis,  Anthropologie  der  KaturvöOfr.     Leiptif  1860.     8*.    IL  Ed.     8.  459. 
rU4r.  Mftller,  Problem»  der  UnguMUehen  Ethnograpkie  (Bthaa  Qeogr.  Jakrbmk. 

SOO-Sll)  und:  AUgem.  Ethnographie.    8.  62-64. 
rmf  ich.    A   a.  0.    8.  8. 

•  •gin  et  Jomard,  Uittoire  tonunedre  de  VtgypU  eom  It  pOMMnunail  di 
Äi^.    Paria  l^S«.    »>.    n.  Vol.    8.  406. 

rte4r.  Mftller,  Eihnogrophie  8.  191.  Perty,  EOinograpkie,  8.  tOS. 
«■imaden.  der  dai  S  c  h  w  e  i  n  f  u  rt  h*ache  Prachtwerk :  Ariet  afrieamae  (L«ipiig  1875. 
Mff  atndirt,  wird  d'us  reorkwftrdige  Thateacke  entgehen,  diu  mnter  den  Oeritkea 
Ml  VegefTÖlker  riele  eine  offenUare  Verwandtschaft  wenn  nkht  Identitit  mit  Jene« 
•kanden.  S»  fand  man  in  altlgyptischcn  Or&bvm  knpfeme  Haarnadeln ,  AknUck 
w  aick  jetzt  die  Rnngo-Fraaen  bedienen.    Gleichen   gilt  Ton  dem  Bongo-LftffSal ; 

•  kei  den  alt;\)cjptu*rhen  TiöfTfln  wahrgf>nommene  Form  dea  Stielet  mit  swei  ttackel- 
ilteen  kommt  noch  b<  i  den  Mittn  Tor.  Anch  die  Mnachelaekalen  der  Anodoaten, 
k  kernt»  bei  vi^ifn  Negcrvolkern  als  Löffel  Verwendung  finden,  waren  sn  gleiekea 
i  des  Uetn  in  Qebranrh.  I»ie  Bimsebilge  der  alten  Aegxpter  haben,  wie  die  tm 
«Itenea  Wandgero&l'le  «larthnn,  die  Luft  utetH  dvrch  zwei  Bohren  anaetrftBMi  Unm, 

•  mm  den  BongM-Blaeebilgen  sehen.  Die  bei  den  Bongo  «blicke  Meikode  der  Mekl- 
nvde.  wie  lahlretrhe  Tempelg^'m&lde  bexengen,  schon  ron  den  B«to  befolgt.  In  der 
t  Abtkeilm«  des  britischen  Museums  ist  ein  in  seiner  Gestalt  rftUig  ideatitck« 
r  ra  leken,  wie  solcher  als  selt*>ner  Schmuck  ud  aus  Eisen  Toa  Miamniam- 
I  aad  ihr^n  Familien  KetraKen  wird.  Harfen  mit  guitarreaartigta  B«a<maaiko4«i 
iMIa  im  alte«  Aegypten  gebriacklick.    Dia  Mnsaw  nem  LMukm  aad  Barlia  tat- 

gaate  Aasakl  ron  Besten  derselben,  watokt  asTs  Yallk»»«wU  mÜ  iam  K% 
tm  tkarfiastimmen. 
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2X2  ^**  hamltliche  Cnltvr  In  HOilitla. 

Aegyptens  stark  gebrannt,  wenngleich  nicht  so  dnnkel  wie  die  Fnliht. 
Im  Nildelta,  am  hentigcn  Menzaleh-See,  sassen  semitische  Stinmu^ 
welche  die  Aegyi)ter  als  Amu  bezeichneten.  Viele  Städte  jeiNr 
Gregend,  nnd  die  Hauptstadt  der  Amn  selbst,  Zan^),  führen  rdi 
semitische  Namen  ^).  Mit  den  herabgekommenen  Aegyptem  tv- 
mischten  sich  später  die  eindringenden  Araber;  aus  dieser  Kreuing 
entsprang  der  Fell  ah  der  Gegenwart.  Andererseits  blieb  aber  efai 
Theil  der  Eingebomen,  wie  ein  Theil  der  Araber  unvermischt.  Erstm 
sind  die  heutigen  Kopten,  die  directesten  Nachkommen  der  ata 
hamitischcn  Aegyptcr^).  Ob  man  die  heutigen  Bedscha's,  eim 
äthiopischen  Stamm,  för  Nachkommen  der  Bevölkerung  des  alta 
Culturstaates  Meroe  betrachten  könne,  ist  nicht  zu  entscbdd«. 
Meroc  war  aber  im  Alterthnme  von  einem  Volke  bewohnt,  wddM 
allen  Anspruch  hat,  das  äthiopische  im  engeren  Sinne  zu  heissen'). 


Der  Staat  Meroe. 

Dieses  äthiopische  Mesopotamien,  in  dem  inneren  Vereinignngs- 
Winkel  des  Bahr  el  Azrek  (blauen  Nil)  und  Atbara,  dehnt  sich  in 
einer  schildförmigen  Gestalt  von  15®  15'  bis  17®  40'  n.  Br.  ans, 
etwa  25  gcogra])hische  Meilen  lang  ^).  Gleichsam  als  letzter  Vor- 
sprung des  nördlichen  Alponlandes  war  diese  Insel  gewiss  selir 
frühe  schon  bewohnt  und  durch  ihre  ringsum  gesicherte  Lage  vor- 
züglich zu  einem  Culturlande  geeignet.  In  und  um  Meroe  hatten 
sich  mehrere  Volksstämme  gelagert,  in  ihrer  Lebensweise  von  der 
Natur  des  Tjandes  abhängig.  Einige  trieben  Ackerbau,  andere  waren 
vi  eil  züchtende  Nomaden,  andere  endlich  Jäger.  Ueber  alle  jene, 
durch  ihre  Lebensweise  getrennten  Stämme  übte  aber  die  Metro- 
pole Meroe  ")  eine  dauernde  Herrschaft  aus.  Die  Form  dieses  Staates 
war  hierarchischer  Aristokratismus,  welcher  der  Fürstengewalt  um 
so  unauflösbarere  Ketten  anlegte,  als  sie  das  Gepräge  der  Theokratie 
trugen.  Die  Natur  dieser  Verifassung  schloss  Eroberungssacht  in  sich. 
Der  König  war  zugleich  erster  Priester  des  Ammon  ^)  und  Meroe 
ein  erobernder  Staat.  Trotzdem  keine  Spur  von  Kasteneintheilnng. 
und  das  theokratische  Königthum  scheint  kein  Hindemiss  für  ^e 
Ausbildung  von  Industrie  und  Handel  gewesen  zu  sein.  Aethiopien 
war  wegen  seines  Gcwerbfleisses  selbst  in  Asien  berühmt.  Die  eigent- 
liche Geschichte  Meroe 's,  dessen  staatliche  Anfänge  vor  das  vierte 


1)  Dm  Zoan  dor  Bibel  und  Tnnia  der  Clagsikcr. 

2)  Brngsch.    A.  a.  0.    8.  9. 

^)  Heinricb  Stephan,  Dnt  hfutigt  Äegt^ptM.    Lei|»zig  1872.    BP.    8.  61. 
*)  Rirhard  Lepaina,   Üriefe  au«  Äegypten^  Äethiopttn  und  dtr  HaIMnmt  dea 

Berlin  1852.    8».    S.  266. 

i)  Siehe  dorDbor  F.  Caillaud,  Voyuijt  h  Mero^,  iiu  ßeuvs  bUmCy  ü  ^yovoJk  H  dam  eiaf 
UMfrvf  oatis.    VtaiB  1820. 

•)  Vgl.  Kitteri  Erdkunde,   l.   56S.    Da«  hentige  Shendy.   Die  Bub«b  d«r8ta4t 
aich  tu  Aunr  {A'wjt  bei  Lepains)  bei  Shtndy. 

7)  Lepiini.    A.  a.  0.    8.  217. 
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MrtMsend  t.  Chr.  gerttekl  werden,  Ist  Töllig  unbekannt ;  wir  wissen 
V,  dasB  der  ägyptische  Sesostris  in  dasselbe  einbrach  nnd  sich  das 
\mA.  imterwarf.  Wahrend  der  persischen  Periode  Aegyptens  scheint 
laoe  endlich  Ton  seiner  Grösse  gesunken  nnd  in  mehrere  Staaten 
■Cdlen  in  sein  >). 

Wie  alt  indessen  die  Cnltnr  in  Aethiopien  auch  gewesen  sein 
■g,  so  ist  doch  von  einer  äthiopischen  Urbildung  keine  Bede  "). 
4g]rpten  hat  seine  Cnltnr  nicht  von  Aethiopien  oder  Meroe  ans 
^p&ligen'),  allein  eben  so  yoreilig  wäre  der  Schlnss,  dass  die 
«lUopier  nnter  den  historischen  Cnltnrvölkem  gar  nicht  ezistirten; 
Igegen  sprechen  die  merkwürdigen  Ruinen,  Alterthümer  und  In- 
ftriften  zu  Axum  und  auf  dem  abessinischen  Hochplateau  zu  beredt  ^). 
Tahncheinlich  war  diese  äthiopische  Cultur  ägyptischen  Ursprungs 
id  lief  auf  eine  grobe  Nachahmung  der  äg^tischen  Vorbilder  hin- 
■  ;  die  äthiopische  Kunst  verräth  eine  Entartung  des  ägyptischen 
trles  nnd  eben  so  verhielt  es  sich  mit  den  Kenntnissen^).  Im 
llgemeinen  darf  man  wohl  glauben,  dass  die  Aethiopier  durch  die 
■nähme  äg}7)tischcr  Sitten  ent?rildert  wurden  *). 


Anfänge  der  ägyptischen  Cnltnr. 

Die  Anfänge  der  ägyi)tischen  Cultur  lassen  sich  wegen  der 
DSicherheiten  in  der  Chronologie  ')  nicht  mit  Gewissheit  bestimmen ; 
it  steht  jedoch,  dass  sie  in  hohes  Alter  hinaufreichen,  ja  in  ein 
iMsres  denn  irgend  eines  von  dem  uns  beglaubigte  Kunde  geworden  ®). 

Auf  der  Hochebene  zwischen  dem  Thale  Biban  -  cl  -  molnq  und 
n  Höhenztkgen.  auf  denen  die  pharaonischen  Baudenkmäler  von 
eir-el-Bahari  sich  erheben,  liegt  eine  unzählige  Menge  bearbeiteter 
raen^teine,  Pfeil-  und  Lanzenspitzen,  Beile,  Messer,  Bohrer,  Nuclci 
IS  der  neolithischen  Periode  ®),  welche  auf  ein  ehemaliges  Steinalter 

t)  J.  I».  ▼.  Braunicbweig,  (»««cAlcAie  df  alfyeitieinen  poUMidUfi  Ie6«fi«  d/^r  VÖUmr 
JfcrAwn^      HamburK  1890.    S».    I.  Bd.    S.  17-49. 

*)  L«p«ima.     A.  a.  0.    8.  14«.  267. 

i>  H.  Bragtrb.    A.  z.  0.    8.  0. 

«I  Bi«h«  dmrtbvr:  Tb.  Heu  gl  in,  RtiM  nach  Abtsiinien,  dm  Oakt-lMndemy  OMlSuddn 
i  Ckurtmm     J«Ba  1668.     8».     8.  147-153. 

^1  Brogicb.  A.  a.  U.  8.  7.  Su«uhl  die  Hieroglypben  all  die  Atbiopifcb-demotiscbe 
htUi  war  vvB  den  A^gypt^rn  entlebnt.    (Lepsiuf.    A.  a.  0.    8.  218    220.) 

•iHerudnt.     U.    30  gibt  daron  ein  Beiipiel. 

'I  üebrr  Cbrt»nologi^  bandeln:  Fr.  Baracchi,  IHMcorti  cHUei  topra  la  erctidogta 
mm.  Torino  1844.  40.  Lepsin«,  VorbertUungtn  s«ir  ägyptischen  ChronologU.  Berlin  1848. 
Litfblein.  ÄcgypHscht  CAronoioyie.  Ein  kritUcher  Vertmeh.  Cbrbitiania  1863.  8*.  Eine 
o#  Bfpotbete  6ber  die  ägyptiscbe  Zeitrechnung  stellt  anf  L.  Noak,  Vit  Pfcoraonen  im 
Mkmilt  Frankfort  aH.  1870.  8*.  Die  Cbronologio  ron  Brugich  nennt  Deijardinf 
latfröcb.    iBfvue  de*  d«ux  Momde*  vom  15.  Min  1874.    S.  801.) 

*,  Tgl.  Tylor.  Anjüngt  der  Culhtr.     I.  Bd.    8.  55. 

•)  Di*- (f^genttinde  sind  beicbrieben  von  Adrien  Arcclin  in  LVig9  de  jHerr«  tn  ^:gyj*le 
I  MftrtilUt.  Jfolrrkmr  Sm«*  annee.  2di*  s^rif.  8.  136.  Die  Entdeckung  geschah  im 
fftal«  IM9  darch  die  franxfttbchen  Gelehrten  E.  Ilamy  und  F.  Le  Borna  it.  (Vgl.  ÄwUnnd 
M .    h'r.  52.    ».  1244.) 
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in  Aegypten  bindenten.  Später  fsuiden  sich  tiuüiohe  Stetnwerkieiigi 
in  den  alten  Türkisminen  %  am  Vorgebirge  des  Sinai  ta  Wady  Sidr^ 
nnd  Wady  Magharah  *).  Der  Yersach,  diese  Gerftthe  für  nattrllehfl^ 
dnrch  Einwirkung  der  Sonne  und  Atmosphäre  entstandene  Spnag' 
Stacke  zu  erklären^),  ist  dermalen  wohl  besserer  Einsicht  gewieben^). 
Ist  anch  nicht  erwiesen,  dass  dieses  Steinalter  in  das  historis^ 
Aegypten  hineinrage  %  so  ist  es  selbst  doch  kaum  mehr  xweU6lhalk*)i 
moss  aber  in  weite  historische  Femen  zurückführen,  da  die  K^ntw« 
der  Metalle  bei  den  Aegyptem  nachweislich  uralt  ist.  Schon  nnter 
den  ersten  Pharaonen  muss  das  Volk  des  Nils  die  Metalle  gekannt 
haben  ^,  jedoch  bewahrte  es  noch  die  Erinnerung  an  eine  Yona^ 
gegangene  Epoche  des  Steines,  ja  die  Aegypter  sind  vieUdcfat  du 
einzige  Culturvolk,  welches  selbst  in  seiner  Sprache  noch  eine  ^pur 
jener  alten,  fast  verschollenen  Zeit  zurückgelassen  hat^).  Obglrid 
schon  unter  den  ersten  Dynastien  die  Bronze  bekannt  nnd  sek 
verbreitet  war^),  scheint  doch,  selbst  von  den  F&Uen  abgeaehea, 
wo  sich  der  Gebranch  von  Steingoräthen  dnrch  seine  Verknüpfnng 
mit  Cultus  und  Aberglauben  in  die  historische  Zeit  hinüberrettele, 
in  Aegypten  der  Gebrauch  der  Steinwerkzeuge  länger  fortgedauert 
zu  haben  als  anderwärts  ^^).  So  mochte  sich  noch  unter  der  dritten 
(manethonischen)  Dynastie  das  Volk  steinerner  Waffen  bedienen  ^'). 
Immerhin  aber  werden  wir  auch  dem  Eisen  ein  hohes  Alter  zd- 
erkennen  müssen;  der  Pyramidenbau  wurde  wohl  mit  Hilfe  eiserner 
Werkzeuge  ausgeführt. 


*)  Dl«ae  wurden  Ton  don  Acgyptern  der  dritten  nnd  der  dreiiehntMi  DyaMli«  Ifinilfcn*' 
beubeitet,  wie  dies  die  anf  dae  Gestein  eingegrabenen  Inscbriften  b^waSien. 

S)  Siebe  Aber  diesen  Fund:  La  Mondei.  Vol.  XXIII.  (1870.)  S.  562  nnd  Jutlaiid  1870. 
Nr.  7.    S.  168. 

3)  Einen  solchen  wagte  B.  Lepsins. 

*)  Den  Stand  der  Frage  siebe  in:   B4r  nn<l  Hellwald,   Der  foorf/uchtAUUU 
Leipiig  1874.    8».    8.  68-70. 

^)  C ha bas ,  EtudcM  mw  Vantiquit  kistorique  ci'aprA«  I««  tourcti  ^y^fpUeimet  ef  le« 
repuH»  priihMoHqHu.    Paris  1872.    99.    8.  452,  458,  461,  488  spricht  sich  dagegen  nv  uat 
sagt,  das  Steinalter  hätti«  boi  keinem  Vollce  der  Welt  Spuren  hinterlassen. 

*)  Siehe  hber  dieüe  intcrossante  Streitfrage  Prof.  Dr.  Jos.  Lanth  im 
der  deuüeken  üeitlUchuft  für  Anthroitvlugie  1873.   Nr.  5.    8.  36—88  nnd  in  seinen 
ReieebrU^en  {BtU.  zur  AUgmn.   ZeUung  1873.   Nr.  54),   dann:    Äutland  167a  Nr.  SO.  B.  SM. 
endlich:  VierUijahr$ -Revue  der  ForUchrilte  dtr  Matwncütenichaften.    1875.   (HI.  Bd.)   B.  M— tt» 

^)  Zn  diesem  Besnltate  fflhr«n  vor  Allem  diu  unter  Linant-Bej  1851-1851  ia 
AUnrial-Lande  des  Nildeltas  angestellten  AuBgrabnnK<>n ;  die  ron  dem  EngUnd«r  Ltonhnrd 
Uorner  nnd  dem  Armenier  Ilekekyun-Üey  ausgt'führten  Bohrungen  bei  H«liopolis  ui 
Memphis  ergaben  noch  8"  unter  der  Oberfläche  des  heutigen  AllnTinms  ela  TTapfhinniHf 

*>)  Wenn  nimlich  die  Wurzel  ba  im  Aegyptinohen  «Btein*  bedeutet;  J.  Lnitk  abtt 
dent«t  es  anf  Eisen  und  zwar  Meteoreisen.  (Biehe  »einen  knrzm  Anftati :  ÄUu  Kimm  im.  im 
AUgem,  Zeitwig  Tum  12.  Januar  1868.)  Auch  Chaban.  A.  a.  0.  8.  69  bahuptot,  dte 
Aegypter  h&tten  das  Eisen  gekannt  meme  aeunt  Fauht  de  Iturs  lnn]i|  hUtotiqmt.  BMm  hnm 
LepsiuM,  Di«  Metalle  in  den  (lyypafcAen  inscftrirtcn.     Ittrlin  l»72.    9». 

^)  Arcelin  bei  Mortillet.  Matäiauji.     V.  Bd.     H.  876. 

10)  K.  nassencamp,    Uehcr  die  Spuren  der  SMiiseK  bei  den  Äeg^phru^  9§mtteu  umi 
Indogermanen,    (Auilofid  1872.    Nr.  16.    8.  3fil— 3(»ä.) 

")  Nach  den  Forschungen  ron  11.  Brugsch  nnd  seinen  Funden   in  iea 
am  Sinai  (s.  dessen  Buch:  (Fondenmy  nodi  dor  Ualbimel  SHiai  und  dm 
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Ton  der  mythiBcfaen  Periode  der  ägyptisoheii  Geschichte  nehme 
h  hier  nicfat  weiter  Notiz.  Auf  dem  schwarzen  Boden  des  fracht- 
l^thales,  weicher  dem  Lande  seinen  ältesten  einheimischen 
Kemi  gab,  scheinen  sich  in  ältester  Zeit  mehrere  kleine 
aalen  nnter  priesterlicher  Herrschaft  entwickelt  zn  haben.  Die 
hrthftilnng  des  Landes  in  Ober-  nnd  Unterftgypten,  anf  dentlich 
■hmelunbare  Unterschiede  in  Charakter  nnd  Sprache  der  Bewohner 
Igrtndet,  reicht  in  das  fernste  Alterthom  zurück,  nicht  minder  die 
■terabtheilongen ,  welche  die  Griechen  als  vofiog  bezeichneten^). 
iner  kräftigen  Hand,  König  Mena  oder  Menes  —  so  bewahrt 
•  Geschichte  den  Namen  des  ägyptischen  Nationalhelden  —  gelang 
\  endlich,  die  verschiedenen  Staaten  zu  einem  einheitlichen  Reiche 
I  Tereinigen.  Aus  dem  oberen  Lande  stammend,  soll  er  zuerst, 
ibtTBcbeinlich  Anfangs  des  dritten  Jahrtausends,  den  ägyptischen 
jat  gegründet  haben.  Ihm  schreibt  die  Tradition  die  ersten  legis- 
torischen  Arbeiten,  die  Regelung  des  Gottesdienstes  und  die  Er- 
ynng  der  Stadt  Memphis  fMennofer^  der  Inschriften)  zu.  Die 
0h^  wie  die  Alten  im  Allgemeinen,  begannen  ihre  Städte  mit  der 
rtuMinng  eines  Tempels,  um  den  sich  dann  allmählig  die  neue  Stadt 
"appirtc ;  so  geschah  es  auch  im  mittelalterlichen  Europa,  wo  christ- 
rhe  Kin*hcn  und  Klöster  die  Rolle  der  heidnischen  Tempel  über^ 
üimen,  und  heute  noch  ist  die  Kirche  eines  der  ersten  Gebäude 
den  pilzartig  emporschiessenden  Ansiedlungen  des  americanischen 
"estens. 

Die  politische  Gestaltung  dieses  Memphitenrciches,  des  „Aegyptens 
T  F3rraniiden^'  ist  überaus  dunkel,  sicher  nur,  dass  die  sogenannten 
hiniten -Könige  auch  in  Memphis  herrschten^.  Frühzeitig  thaten 
rh  «lio  Fürsten  durch  Eroberungen  hervor;  die  aufständischen  Libyer 
tterwarf  NcRchcrophes,  Senoferu  die  Völker  der  Sinaihalb- 
lel  ^),  wo  die  Kupfer-  und  Türkisgruben  ausgebeutet  wurden, 
rhaiten  wir  ein,  dass  im  Gegensatze  zu  den  uns  geläufigen  Dar* 
ellnngcn,  welche  den  Pharao  Xufu  (('hcops),  den  Erbauer  einer 
T  Pyramiden  von  Gizeh,  als  Bedrücker  des  Volkes  schildern,  die 
achriftentexte  diesen  Herrscher  als  einen  der  thätigsten  und  tapfersten 
ef^yptens  h(*zeichnen,  dem  die  Gründung  vieler  Städte  zu  verdanken 
i  *).  während  unter  seiner  Regierung  die  Kunst  zu  erblühen  begann. 
it  der  sechsten  Djuastie  wandert  der  politische  Schwerpunct  nach 
ltteläg>*pten,  doch  lieginnt  es  nach  langer  Nacht  zu  tagen  erst  mit 
\m  Emj>ork()mmen  der  zwölften  Dynastie.  Wir  hören  von  Neger- 
»ikem.  welche  dem  ägyptischen  Reiche  unterthan  werden;  kriegc- 
sche  Unteniehmungen ,   diesmal    zur  See,    bringen  die  Retu  nach 

I)  Bruir*«rh,   UMv4rt  dTf.^yiM.    B.  13     IS.    Siehe  auch  Lanth.    Zw  OtogropkU  AU- 

ffUMM     MmIcmU  IN71.    Nr.  43.  H.  1030     1031.    Nr.  44.  .S.  lOM- 1055.   Nr.  4«.  S.  1101-1109. 

M.  .*<   1215-1217.     1X72.    Nr.  I^^.  S.  429-431.    Nr.  41,  «.  974-1»77.   Nr.  44,  8.  1042-  lü4.V) 

>)  Nord  (lautlich  im  Tel-Mi>nf  erhilten.  womit  die  hrotigen  Araber  die  RniaeniUlte  tob 
myki*  l'M'-ichnrii. 

')  hruif^ch.  llüUArt  d  E^yytt.     S.  41. 

«)  A.  a.  0      A.  4«. 

M  k,  a.  O.     8.  54. 
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Arabien,  mit  dem  sich  der  riechenden  Hane  wegen  ein  lebhafter 
Handel  eröffiiete.  Hit  dem  Namen  Pant  beieiehneten  die  Aegypter 
das  heutige  Yemen  nnd  Hadhramaut.  Auch  mit  Paliatina  nnfter- 
hielten  sie  Verbindungen  ^). 

Unter  dem  Sceptcr  der  zwölften  Dynastie,  ans  deren  Periode 
die  Herstellung  des  Möris-See")  im  Fayüm  nnd  die  Erbammg  du 
sogenannten  Labyrinthes^)  stammt,  dehnte  sich  Aegypten 
Süden  bis  in  das  Herz  Nubiens  aus,  nnd  unterhielt  einen 
Handelsverkehr  mit  Libyen,  während  an  der  östlichen  Schwelle  du 
Landes  asiatische  Völkerschaften,  Einlass  begehrend,  erwchiwMM. 
Die  Civilisation  hatte  damals  schon  Riesenschritte  in  Aegypten  gs- 
macht,  ihr  Mittelpunct  lag  hauptsächlich  in  der  Heptanomis,  lo 
die  beiden  Städte  Crocodilopolis  und  Heracleopolis  zu  flberraschender 
Biathe  gediehen^).  Auch  die  Fürsten  der  nächstfolgenden  dreizehnten 
Dynastie  scheinen  noch  ihre  Macht  über  die  beiden  Theile  dn 
ägyptischen  Reiches  bewahrt  zu  haben.  Dann  aber  gelangte  die 
Herrschaft  in  die  Hände  eines  fremden  Volkes,  wodurch  die  ter- 
handene  Gesittung  in  die  höher  gelegenen  Landestheile  sorttckiS- 
drängt  ward. 

Wie  schon  erwähnt,  hausten  im  Osten  des  tanitischen  Nilanaei 
von  altersher  semitische  Stämme,  deren  Spuren  in  den  QrtmaiMB 
Unterägyptens  erkennbar  sind.  Hier  entstand  —  eine  Folge  des 
Verkehres  —  allmählig  eine  Mischbevölkerung,  deren  Idiom,  Sitltti 
und  Gewohnheiten,  selbst  theologische  Doctrinen  und  Zeitrechmqg 
nicht  ohne  Einfluss  auf  die  benachbarten  Aegypter  blieben.  Za 
diesen  semitischen  Grenzvölkem  gehörten  die  Sasu  nnd  die  Xal, 
worin  man  arabische  Beduinen  und  phönikische  Syrer  erkennen  wilL 
Letztere,  die  eine  vom  Aegyptischen  verschiedene  Sprache  redeten 
und  deren  Nachkommen  um  den  Menzaleh-See  sich  bis  heute  erbaltei 
haben,  führten  ein  sesshaftes  Leben  und  gelangten  zu  hohem  Ein- 
flüsse im  Lande,  endlich  schwangen  sie  sich  sogar  einmal  aof  den 
Thron  der  Pharaonen^);  doch  steht  es  nichts  fest,  ob  sie  oder  die 
Sasu  unter  den  sogenannten  Hyksos-Königen^},  die  ein  halbes 
Jahrtausend  hindurch  über  Aegypten  regierten,  zu  verstehen  amn^ 
Neuestens  leitete  die  acht  kalmükische  Physiognomie  einiger  bei 
Tanis,  dem  alten  Avaris,  aufgefundenen  Sphinxe  zur  Vermntlung, 
dass  die  Hyksos  eine  tatarische  Völkerschaft  gewesen®).  Sicher  iil 
nur,   dass  eine  fremde  Fürstenfamilie  aus  dem  Stamme  der  Menti 


1)  A.  a.  0.    8.  68-82. 

3)  Vgl.  darftbcr  Prof.  Lantbi  interefoanto  Abhandlang  im  iliulafid  1876.  Nr.  f,  8.  178 
uud  Nr.  10,  8.  194. 

*)  Die  Tr&mmer  detselbon  wnrden  1843  Ton  Lepsios  aaffefand«a.  (E.  Lepaisa,  Br^ft 
aut  ÄtgypUn,    8.  65.) 

«)Brugaoli.  UUMre  S^gypte.    8.  83-110. 

")  A.  a.  0.    8.  128-150. 

*)  Uhlemann,  ItnuWtn  und  llyktos.    Lciptig  1856. 

•)  BrugRcta  h&li  die  Hykaos  fftr  Araber.    (A.  a.  0.    8.  154.) 

")  Narb  Marieito.  dorn  Dr.  Mordimann  beipflichtoi.  (Siehe  BtU.  mmr  iU^. Zittw«. 
Nr.  847,  Tom  12.  Deccmber  1872.    8.  5802.) 
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(Sjrer)  Unge  die  Herrschaft  im  Osten  Unterägyptens  besass,  dass 
rie  Ihre  Residenz  zn  Tanis  und  eine  Festung  zu  Ayaris  hatten,  dass 
tk,  BBd  dies  ist  Ton  besonderer  Wichtigkeit,  die  Sitten,  Gebrauche, 
ji  dUe  offidelle  Sprache  nnd  die  heilige  Schrift  der  Retn ,  ja  selbst 
km  Knnst  angenommen  hatten  und  nur  in  den  Eönigsstatnen  ihre 
imde  Herkunft  zum  Ausdrucke  brachten,  endlich  dass  sie  aus  dem 
flrytischen  Pantheon  die  Gottheit  Set  oder  Sute;|f  zu  ihrem  Haupt- 
atte  erhoben  *).  Die  Macht  dieser  Hyksos  ')  erstreckte  sich  jedoch 
irect  nicht  auf  das  ganze  Land,  wo  mehrere  eingebome  Ägyptische 
■odeiftkrsten  fortfuhren,  als  Vicekönige  zu  regieren.  In  die  Zeit 
eier  Hyksos-Herrschaft  Mt  die  Einwanderung  Jakobs  mit  seiner 
milie  und  die  Vermehrung  der  letzteren  zu  einem  zahlreichen 
lAe.  Der  Joseph  der  Bibel  gelangte  unter  dem  Pharao  Apopi 
i  seiner  hohen  Würde  ^.  Erst  die  Monarchen  der  achtzehnten 
fnastie  vermochten  die  Fremdlinge  wieder  zu  verdrängen,  den  alt- 
titionalen  Cult  herzustellen  und  die  durch  ihre  weiten  Eroberungen 
inzendste  Periode  der  altägyptischen  Geschichte  zu  eröffnen.  Von 
m  Königen  dieser  Periode,  welche  nunmehr  in  Theben  residirten, 
ihren  die  grossartigen  Palast-  und  Tempelgebäude,  die  Felsen-  und 
rottengräber,  die  Säulen-  und  Sphinxalleen  her,  welche  diese  Stadt 
so  verschwenderischem  Masse  schmückten^).  An  den  Namen 
amses  oder  Sesostris  d.  Gr.  knüpft  sich  die  Erinnerung  aus- 
idehntor  Eroberungszüge.  Die  Frage  ist  heute  nicht  mehr:  ob 
üsostris  eine  geschichtliche  Persönlichkeit  gewesen,  sondern  höchstens : 
[)hin  seine  Mumie  gekommen,  da  man  sein  Grab  leer  gefunden^). 
Auf  diese  Zeit  des  Glanzes  und  Ruhmes  folgte  eine  Periode 
»  Stillstandes  und  Rückschrittes,  ja  in  der  Mitte  des  Vlll.  Jahr- 
mderts  v.  Chr.  eine  fünfzigjährige  Unterjochung  durch  die  Aethio- 
er.  Nach  Abschüttelung  dieser  neuen  Fremdherrschaft  theiltcn 
ch  die  Iläupter  der  zwölf  Tempeldistricte  (Dodekarchie)  in  die 
ewalu  bis  Psammctich  von  Sais  das  ganze  Land  abermals  unter 
Dem  Scepter  vereinte,  ^eu  Sitz  der  Regierung  aber  in  das  unter- 
Uptische  Sais  verlegte. 

M^hr  denn  irgendwo  erkennt  man  in  Aegjrpten  die  Möglichkeit 
I«  Cultnrbeginjies  an  rein  physische  Momente  geknüpft.  Es  lag 
cht  in  des  Menschen  Willkür,  hier  oder  dort  zur  Gesittung  sich 
nporzuheben,  er  musste  dies  allerwärts  thun  an  den  ihm  von  der 
Atnr  bezeichneten  Planetenstcllen ,  auf  den  ihm  vorgeschriebenen 
faden.  Seine  Entwicklung  vermochte  er  selbst  weder  zu  beschleuni- 
n,  ufK'h  zu  hemmen.  Man  warf  die  Frage  auf,  warum  die  Civili- 
Aion   am  Nil  nnd   nicht  an  der  Donau  oder  am  Mississippi  ent- 

>■  BruK'ch      A.  a.  0.     b.  17U. 

*.  rr</f.  Lauth  ichrelbt  Hygtcho*.  Vgl.  ftber  sie  M.  F.  C habt«,  U$  paHeurt  en  ^gvpte. 
iiU-fiaa  \**f>9. 

*..  A.  «.  «>.     8.  i;.*!. 

«)  ^>«h«  Trnf.  Ferdinand  Jaiti'f  icbAne  Abhandlug  thn  Theben  im  Olaöu».  XXI.  Bd. 
l.  s.  I     ^     Xf.  2.  S.  17-21.    Nr.  8.  8.  39-41.    Nr.  4.  8.  V»-  68. 
>  Laath,  Mi  iikdl  Üommi.    {Ämkmd  1871.    Nr.  2ä.    8.  517.) 
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sprang?^)    Die  Antwort  hierauf  lautet  daUn,  daaa  die  geaammte 
Galtar  Aegyptens  lediglich  ein  Geschenk  des  Nils  ist*).    Nicht  das 
ganze  Land,   sondern  nur   einen  Strich,    den   Ton   dem   einzigeB 
Strome  dorchflossenen  Theil  Aegyptens,  begünstigt  die  Natnr  in  her- 
vorragender Weise;  ringsum  liegt  heisser  Sandboden,  dflrre  steinige 
Wüste.    Demgemäss  sitzet  die  HauptbeTölkerung  an  den  nntentea 
Abhängen  der  Felsketten,   die  das  Nilthal  nmschliessen  und  in  den 
etwa  drei  Stunden  breiten  Lande  des  letzteren  von  Philä  und  Sjene 
an,  wo  der  Nil  zum  letztenmale  in  schäumenden  Katarakten  ?om 
Gebirge  herabstürzt     Nur  hier,  auf  den  den  Ueberfluthungen  des 
Nils  zugänglichen  Strecken  entfaltete  sich  der  Ackerbau.     Obwohl 
nun  die  äusseren  Umstände  Aegyptens  derartige  waren,   dass  ihm 
jede  Basis  für  das  erspriessliche  Gedeihen  der  Landwirthscliaft  auf 
das  Entschiedenste  abgesprochen  werden  musste,   so  wandte  dodi 
dem  Ackerbau  kein  Volk  eher  sich  zu,   als  gerade  die  Aegypter. 
Auch   dieser  auffallende   Umstand   findet  indess   seine   vollkommeB 
natürliche  Erklärung.    Während  fast  überall  die  Bebauung  des  Bodens 
unsicher  ist,  können  in   Aegyptcn  die   Ernten,   Dank  den  Ueber- 
schwemmungen,  vorhergesagt  und  beherrscht  werden,   was  sich  ton 
wenig  anderen  Ländern  der  Erde  sagen  lässt.    Im  FrOlgahre  kun 
man  wissen,  wie  die  Felder  im  Herbste  stehen  werden.     Der  Acker- 
bau ist  im  Nilthale  etwas  Gewisses,   daher  dort  der  Mensch  frtdi-. 
zeitig  zur  Cultur  gelangte^. 


Priesterschaft  und  Caltas. 

Die  Priester  waren  es,  die  zunächst  einsahen,  dass  der  Acke^ 
bau  z^  allen  Zeiten  die  vorzüglichste  Grundlage  jeglichen  gesellschift- 
lichen  Lebens  sei  und  daher  mit  klugem  Sinne  für  die  Landwirthschaft 
Symbole  schufen,  um  hierdurch  ihr  Interesse  mit  dem  des  Landmannes 
zu  verknüpfen.  Sie  brachten  die  landwirthschaftlichen  ThfttigkeÜen 
mit  dem  Mythos  über  ihre  Götter  in  Einklang,  wodurch  bei  den 
Retu  wie  bei  den  späteren  Griechen  der  religiöse  Cult^)  seinen 
Mittclpunct  in  der  Verehrung  der  getreidespendenden  Gottheit  fuid. 
Dass  dieses  ursprüngliche  Interesse  der  Priesterkaste  ein  egoistisdies 
gewesen,  ist  ganz  nebensächlich,  einmal  weil  der  Eigennutz,  in  der 
menschlichen  Natur  begründet,  stet^  eine  der  zuverlässigsten  Quellen 
aller  Entwicklung,  dann  aber,  weil  sie,  die  Verbreiter  der  religiösen 
Begriffe,  eben  für  die  Cultur  Erfolge  errangen.  Den  Priestern  ist 
es  vornehmlich  zuzuschreiben,    wenn  man,    anstatt  der   wilden  Be- 

I)  Drapor,  Entwlekluna  Euroini'».     8.  OK 

S)  Fried r.  MAUer,  SoraraReUf.    Klhnographie.    8.  XVIII. 

3)  Vgl.  Drap  er,  Entwicklung  Eurcpa't.  8.  04  (ü*  und  Paal  Oeinl«r,  ^nMbt  Loarf- 
wirthicha^.    Ein  Beitrag   aw  landveirihichtjjtliehen  Archäologie.    Barili  1873.    9».    8.  14-15. 

4)  0.  Beanregard.  Le*  divinUet  tgypHennet^  leur  oHgine^  l$mr  euUt  «I  «on  taptmäm 
dam  le  monde.  Pari«  IftOS.  8".  —  Henri  Tkiern,  le$  myChM  rtUgkuM  di  Vtgpplt  d^iprii 
leg  aiiel«iM  monuments  rieemmetU  deconoert«.    {Hev.  confemp     Vol.    88.    1886.    8.  41—70.) 


Im  Bodens,  spiter  unter ,  JjandwfatiMchaft^  ein  bestimmtes, 
*  gewissen  Menschenclasse  betriebenes  Gewerbe  Tentand'). 
der  gründeten  nnn  eine  Reihe  von  Colonien,  die  —  eine 
latflrliche  Folge  —  den  Handel  in  Schatz  nahmen.  Der 
leitete  aber  auch  znm  Gnmdeigenthame,  welches  die  vor^ 
Stütze  der  Priesterschaft  bildete  und  ihren  späteren  Einfluss 
Mit  klngem  Verstände  wnssten  sie  die  Vortheile  der  acker* 
iden  Classen  den  ihrigen  anzupassen,  wovon  die  religütoen 
[Igen  Zengniss  ablegen,  welche  in  Isi  und  Osiri  ihre 
heitf'n  und  zugleich  die  angeblichen  Erfinder  des  Laod- 
1  des  Pfluges  verehrten.  Es  ist  eine,  wie  es  scheint,  den 
in  der  Cultur  geläufige  Auffassung*,  die  Fruchtbarkeit  mit 
hicdonheit  der  Geächlechter,  so  wie  mit  der  Verehrung  der 
d  dos  Mondes  in  Verbindung  und  zu  cultlichem  Ausdrucke 
n.  Der  Sonnendienst  stellt  überall  das  befruchtende  mftnn- 
r  Mond  oder  die  Erde  das  gebende  weibliche  Prindp  dar. 
wir  auch  in  Aegyi)ten,  wo  mitten  in  der  Weihe  der  Tempel 
mg  ihre  Repräsentation  in  mannigfachen  Emblemen  findet, 
*,  in  Osiri,  die  Erde  in  Isi  versinulicht,  welche  zugleich  die 
»endenden  Gottheiten  sind. 

eigonthUmliche  Stelle  nimmt  im  ägyptischen  Religions- 
ier  llapi  (Apis) -Dienst  ein.  Das  Dogma  dieses  nationalen 
heint   eben   so   alt  als   die   pharaonische  Civilisation.     In 

besass  Haj)i  zwei  verschiedene  Wohnorte,  einen  Tempel 
Serapcum,  wo  die  irdische  Hülle  aller  im  Laufe  der  Jahr- 
verstorbenen Apis  beigesetzt   ward.     In  diesem  Stiere  hat 

die  beständige  Incamation  des  Osiri  zu  erkennen,  des 
uchtbaren,  nalinin^s])endenden ,  schützenden  Gottes.  Hapi 
•ner  eine  Mutter,  die,  selbst  Göttin,  sich  wieder  eines  be- 
von  eigenen  Priestern  versehenen  Cultes  erfreute.  Sie 
t  ihn  unbefleckt  von  Phtah,  einer  gleichfalls  unge- 
i  Gottheit.  Phtah  ist  die  ewige  Kraft,  vor  aller  Schöpfung 
I,   (las  Weltengesetz,   der  Geist  und  Hauch  Gottes.     Hapi, 

Phtah  sind  jeder  Gott  und  doch  nur  Eins ;  in  Hapi  steigt 
Gottheit  zur  Erde  nieder,  wird  Fleisch  und  lebt  unter  den 
,  um  nach  dem  Tode  des  irdischen  Körpers  unter  dem 
sirapi  (Serapis)  zur  Gottheit  zurückzukehren*). 

Osiri  mit  den  Ideen,  welche  er  versinulicht,  bildet  die 
l  zu  jenen  Moralgcdankcn,  welche  der  Dienst  der  Hathar 
zum  Ausdrucke  bringen  sollte.  Isi,  identisch  mit  Hathar, 
:höne.  Gute  und  Wahre,  die  Weltenharraonie.  Neben  ihr 
ri,  die  Personification  des  Guten,  seinen  natflrlichen  Platz 
iphirt  über  Typhon,  das  Böse'). 


lUr.    A.  A.  0.    N.  »i. 

ijardlna.  I.'KQypttilfMjic  frattfoU».    A.  a.  O.    8.  SS4. 

I.  0.    K.  33^.    sithe  <1arftb«r  aiirh  d««'  tr*ffUeben  Marlttte:   Mrmotn  mir  ki 
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Gleich  allen  ttbrigen  alten  Religionen  nahm  die  ägyptische 
Glaabenslehre  ihren  Ursprung  in  einer  Verehnmg  der  nnmiltelbareD 
äusseren  Natur;  die  höchsten  und  ältesten  Oötterbegriffe,  welche 
sich  zunächst  an  die  Urgottheit  anschliessen,  d.  h.  die  acht  Götter 
ersten  Ranges,  sind  sämmtlich  kosmischer  Natur;  sie  bedeuten  die 
grossen  Theile  des  Weltalls  und  die  darin  wirkenden  Kräfte ').  Die 
ägyptische  Religion  ist  der  durchgebildetste  Pantheismus,  jedoch  kein 
monotheistischer,  sondern  ein  wesentlich  polytheistischer.  Dennod 
darf  man  den  monotheistischen  Gedanken  nicht  verkennen,  der  in 
Gemeinschaft  mit  gewissen  Dogmen  des  erhabensten  Spiritualismi» 
sich  Ton  diesem  Religionssysteme  abhebt ").  Gott  und  Welt  sind 
Eins^;  die  Bewegungen  der  Gestirne  sind  Thaten  der  Gottheit« 
Der  Aeg}7)ter  kennt  die  Weltscliöpfuug  aus  dem  Nichts  durchaus 
nicht.  Die  Weltschöpfüng  ist  nur  die  Entwicklung  dessen,  was  m 
der  Gottheit  schon  eingeschlossen  war;  auch  das  Böse  ftihrt  er  auf 
die  Urgottheit  selbst  zurück,  eine  Anschauung,  die  seiner  Kritik 
sicherlich  alle  Ehre  macht.  Diese  religiösen  Grundideen,  langsam 
aufgebaut  im  Laufe  der  Jahrhunderte,  lassen  deutlich  zwei  ver- 
schiedene ursprüngliche  Strömungen  erkennen,  den  altnationalen 
Osiri-Gult,  der  allmählig  mit  dem  Dienste  der  localen  Gottheiten 
verschmolz.  Diese  Grundideen  waren  die  Wiege  der  griechischeo, 
phrygischen  und  syrisch -phönikischen  Glaubenskreise  ^)  und  dienten 
selbst  den  mosaischen  Moralvorschrifton  zum  Vorbilde^);  sie  e^ 
hielten  sich  lange,  wenn  auch  das  sie  umgebende  Beiwerk,  die 
Anzahl  der  Göttern,  dgl.  mannigfache  Wandlungen  durchlief.  Aoch 
manche  neue  Idee  ward  im  Laufe  der  Zeiten  gebildet;  so  hat  bei- 
spielsweise  die  Seelcnwanderungslchre  zur  Zeit  der  Hyksos 
noch  nicht  bestanden,  wobei  jedoch  etwa  an  eine  fremde  Importation 
keineswegs  zu  denken  ist*^).  Endlich  macht  man  auch  bei  den 
Retu  die  W^ahnichmung ,  dass  die  Verehrung  der  aus  der  Sagen- 
geschichtc  entstandenen  Göttergestalten,  wegen  ihrer  der  Phantasie 
und  dem  Fassungsvermögen  des  Volkes  leichter  zugänglichen  Natur, 
immer  vorherrschender  wurde,  bis  diese  endlich  die  älteren  kosmi- 
schen Götterbegriffe  so  sehr  verdrängten,  dass  die  Begriffe  und 
Aemter  der  älteren,  höheren  Gottheiten  ganz  auf  diese  abertragen 
wurden.     Schon   im   V.  Jahrhundert  v.  Chr.   genossen   die    grossen 


')  Bdtb,  QtschichU:  unterer  ahcndt.  PhiUuoiiliif.  I.  H.  105.  Professor  B6th  w«iil  tber- 
zeugend  nach,  das«  von  einer  Kntstohung  dor  ägyptischen  Glaab«*niiletare  ans  einen  TUerdinalt 
keine  Rede  sein  könne.    A.  a.  0.    8.  187    222. 

')  Aosffthrliches  darftbcr  siehe  bei  (}.  Haspe ro,  JlUtoirt  ancteimc  des  pei4|»Iee  d«  rOrteiiC. 
raris  1876.    S^. 

>)  Des jardina,  L*Egn»tologte  /ran^aU:    (A.  ä.  0.    8.  310.) 

*)  A.  a.  0.    fi.  330. 

&)  Brngsch.    A.  a.  0.     S.  )72. 

•)  Roth.  A.  a.  0.  8.  219  weist  nach,  dais  die  Annahme,  die  ScelenwuidflnBgilelire 
m&si«  von  Indien  her,  dem  einzigen  Lande,  welches  fie  sonst  besaaa,  in  daa  ifTptijiebea 
GUnbenskreia  eingedrungen  sein,  keine  Wahrscheinlichkeit  besiiie.  Ueber  dei  Urapnaf  der 
^ctempsychose  siehe  Tylor,  Anfängt  der  Cultur.  IL  Bd.  6.  16  a.  ff.  Naek  udcn«  ktt 
sich  die  Idee  von  der  Seelenwanderung  wahrscheinlich  gleichseitig  mit  dem  TUerdia»! 
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ittheHen  nnr  mehr  eine  örtliche  Yerehmng  in  einzelnen  Städten 
d  Districten,  wfthrend  der  Osiri-  nnd  Isi- Dienst  durch  ganz 
Ägypten  verbreitet  war^).  Aehnliches  trug  sich  bekanntlich  in 
lönilden  zu. 

Die  Annahme  einer  tieferen,  reineren  Speculation,  die  als 
iesterlicher  Geheimbesitz  dem  Volke  verschlossen  gewesen  wftre, 
t,  wie  Roth  ziemlich  un¥äderlcglich  dargethan,  indess  ein  Him- 
•pinnst').  Die  Geheimlehren  der  äg}'ptischen  Priester  sind  eben 
cht«  anderes  als  die  hier  vorgetragene  Glaubenslehre.  Diese  musste 
«als  eben  so  gut  im  ausschliesslichen  Besitze  der  Priester  bleiben, 
ie  in  der  Gegenwart  die  wissenschaftliche  Dogmatik  ein  Eigenthum 
T  Theologen  ist  und  gerade  ihrer  wissenschaftlichen  Form  wegen 
cht  blos  dem  niederen  Volke,  sondern  sogar  der  Mehrzahl  der 
elHldeten  bleibt;  und  zwar  in  beiden  Fällen  aus  dem  nämlichen 
nmde,  dass  ihre  Kenntniss  nur  durch  Unterricht  und  Studium  nach 
Her  eigens  hierzu  eingerichteten  gelehrten  Vorbildung  erworben 
srden  kann').  Die  ägyptischen  Pricsterschulen  zu  Heliopolis  und 
iderwärts  entsprechen  einfach  den  Scminarien  der  Jetztzeit. 

Als  die  älteste  Wurzel  der  ägyptischen  Mythologie  wird  man 
M  den  zu  so  ausserordentlicher  Verbreitung*)  gelangten  Thier- 
enst  betrachten  dürfen.  Das  alte  Aegypten  war  ein  Land  voll 
iliger  Katzen,  Schakale,  Ilabichte,  deren  Mumien  bis  zur  Stunde 
halten  sind,  doch  ist  die  Zoolatrie  nicht  etwa  für  die  rohen  Volks- 
isson  eigens  geschaffen  worden.  Der  Fetischismus  und  darunter 
jiz  l)esonders  der  Schlangencult  (Ophiolatrie)  blüht  jetzt  noch  bei 
in  Negcnölkem,  welche  denselben  sogar  nach  America  verpflanzten, 
enschen  auf  tiefen  Culturstufen  betrachten  die  Thierwelt  mit  anderen 
Igen  als  wir,  und  kennen  wir  drei  Motive  des  Thiercultus,  nämlich 
recte  Verehrung  dos  Thieres  an  sich,  indirecte  Verehrung  als  eines 
^sch,  durch  den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  und  Verehrung  als 
Bes  „Totcms^'  oder  Repräsentanten  eines  Stammvorfahren*).  Bei 
91  schwarzen  Ureinwohnern  Aeg>i)ten3  war  seit  jeher  der  Thier- 
mst  einheimisch,  den  die  weissen  Eroberer  duldeten,  weil  sie  die 
errschaft  über  die  dunkle  Race  gewinnen  wollten.  Waren  die 
ilig  gehaltenen  Thicre  ursprünglich  Verehrungswesen  rein  localen 
larakters.  so  vrurden  doch  einige  darunter,  der  Ibis,  der  Stier,  die 
itie  zu  allgemeinen  Verehrungswesen  erhoben,  nachdem  der  später 
igekommene  Sonnondienst  auf  sie  Anwendung  gefunden  hatte.  Ob 
r  Sonnencult,    der   den  eigentlichen   Centralpunct    des  religiösen 


•)  K^th.     A.  a    O.     H.  321. 

•>  A    a    <►      S.  2.^'>. 

'>  D'-n  von  Otto  Il<^nno  am  Khyn  {IkuUche  Wartt.  Januarheft  1^75.  S.  25)  Tor- 
'hUn  Einwand,  «la^•a  Awsn  Vergleich  mit  d<»r  hoatiiccn  Theologie  deanhalb  nicht  tali*ai( 
,  wril  dif-i-  ja  nirht  gi-heim,  Kondcm  öflentlioh  g^lohrt  wird,  hat  Roth  (A.  a.  0.  S.  235—287) 
i&a  Tor  dr«'ii^^i(  Jahren  beM-itiKt.  Chlomann!«  Teralti>te  Arbeiten  aind  wohl  dorrh  die 
t^rmm  fraaiüai^rbfn  Forschungen  «-ines  Marictte,  Ch»bas  n.  a.  in  «rMixto. 

*)  Brugich.    A.  a.  0.    8.  43. 

^1  Tjlor.  Ä^fäng€  der  C%Uur.    U.    8.  238. 
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Lebens  in  Aegypten  bildete,  ein  Prodnct  alhn&hliger  Entwicklung, 
oder  ob  er  durch  eingewanderte  Völkerschaften  eingeführt  wnrde, 
bleibe  dahingestellt.  Wahrscheinlicher  ist  immerhin  Letzteres.  Wie 
stets  in  solchen  Fällen,  erfolgte  eine  Yerquickung  der  alten,  antoch« 
thonen  mit  den  neuen  Ansichten,  und  fanden  die  ersteren  selbst  bei 
dem  herrschenden  Stamme  Eingang^).  Der  'Ihierdienst  gewann  um 
so  mehr  Bestand,  als  die  Lehre  von  der  Seelenwandemng  sein  Fort^ 
bestehen  sicherte  und  er  den  Bedürfnissen  der  unteren  Volksschichten 
besser  entsprach,  deren  Scliwachheit  —  dafilr  ist  die  Geschichte 
aller  Religionen  sprechender  Beweis,  —  sich  nicht  von  dem  Bilde 
zum  Geiste  zu  erheben  vermag.  Sogar  wenn,  wie  Einige  wollen*), 
man  sich  wirklich  die  Gestirne  als  Thiere  vorstellte,  so  ist  diese 
Vorstellung  doch  entschieden  die  spätere,  auf  die  schon  vorhandene 
Zoolatrie  aufgepfropfte,  und  keinesfalls  geeignet,  den  Thiercult  zo 
erklären,  der  vielmehr  ^r  ein  Erbthoil  ans  vorgeschichtlichen  Epochen 
zu  halten  ist,  und  zu  wollüstigen  Cultusformen  führte^.  Wir  ge- 
denken dabei  des  die  erzeugende  Naturkraft  symbolisirenden  Gottes 
in  Bocksgestalt  und  seines  Dienstes'^),  ursprünglich  local  bei  den 
Mendesiern,  dann  aber  zu  allen  Acg}i)tem  übergegangen  und  be- 
sonders hochverehrt  in  Panopolis,  einer  Stadt  der  Thebais;  wir  ge- 
denken der  Phallusbildcr  umhertragenden  Frauen  auf  dem  Bes-  oder 
Basfestc,  der  Isisfeste  zu  Bubastis,  wo  jährlich  700,000  Pilger  sich 
geschlechtlichen  Ausschweifungen  hingaben'^).  Selbst  die  Schändung 
weiblicher  Leichen  war  nichts  Ungewöhnliches,  nur  Menschenopfer 
gingen  niemals  im  Schwange,  denn  alles,  was  ägyptische  Darstellungen 
darauf  Deutbares  enthalten,  bezieht  sich  nur  auf  den  Krieg  und  (Ue 
übermenschliche,  göttliche  Macht  der  Pharaonen.  L-ebrigens  fehlt 
es  nicht  an  Beweisen,  dass  in  historischen  Zeiten  ein  Import  religiöser 
Ideen  von  aussen  her  nach  Aegypten  stattfand.  So  ist  def  Cult  der 
Astarte,  des  Baal,  des  Bcs  (Dionysos)  semitischen  Ursprungs*)  und 
selbst  Hathar-Isis  und  Ilorus  sollen  aus  Arabien  stammen*^). 

Mit  den  religiösen  Vorstellungen  mag  theilweise  die  uralte,  sicher 
bis  in  die  Zeit  der  grossen  Pyramiden,  vermuthlieh  noch  tief  in  die 
prähistorische  Periode  hineinreichende  Sitte  der  lieichencinbalsamirung 
in  Zusammenhang  gestanden  sein;  jedoch  jedenfalls  nur  theilweise, 
denn  abgesehen  von  wahrscheinlicli  obwaltenden  sanitären  Rücksichten, 
sind  die  Menschen  im  Allgemoinen  seit  Jahrtausenden  bemüht,  ihre 
Abgeschiedenen  vor  der  entstolU^ndcn  Hand  der  Verwesung  zu  be- 
wahren; das  Mumificiren  geschah  mit  den  verschiedensten  Mitteln 


')  Woi^H.  WrUjefchlehtc.    I.     8.  71,  au.h  Tylor.     A.  a.  0.    U.    S.  239. 

')  rhleuiann,  tlamlbuch  dfr  grfummlfii  (i<jypthchcH  ÄU^rrthuHukwtde.  Leipzig  IS57. 
8.  210  fr. 

•I)  A.  Dulk,  Die  Cultur  der  alttn  Aenuptrr  {Ausland  IH68.  8.  990),  iigt  inrtlifimlich. 
«Imh  pich   von  den  AusHrhwiMfuiigon  des  Thiflrt;<'ltoNdii>nsii>i«   in  Aogjrpien  keioe  Spar   ft&d«. 

*)  HriigBch,  nutoirr  «/ hiiy/rf«.    S.  \:i. 

'')  Dufour,  nUloirt  dr  \a  PruttitutUm      f.     8.  :>». 

*)  Brag«ch.    A.  a.  0.     S.  33.  143. 

')  A.  a.  0.     8.  125. 


d  bd  den  TenchiedeoBten  Völkern  der  Erde,  bei  d^  alten  Peruanern 
e  bei  den  Guanchen,  den  aasgestorbenen  Ureinwohnern  der  cana- 
lAen  Inseln;  doch  war  der  Erfolg  immer  nur  ein  dfirftiger;  eine 
■mie  ist  stets  widerwärtiger  als  das  einfache  Skelett;  trotzdem 
nraadten  die  Aegypter  viel  Zeit,  Mohe  und  Greld  anf  die  Her- 
fiUiing  ihrer  Momien,  wobei  drei  anch  im  Kostenponcte  sehr  Ter- 
biedene  Arten  des  Momificirens  üblich  waren  ^). 

Die  Ehre  der  Bestattung  ward  nur  nach  feierlich  vollzogenem 
»dtengerichte  gestattet.  Jeder  konnte  den  Verstorbenen  an- 
agen;  hatte  er  ein  schlechtes  Leben  geführt,  so  ward  ihm  die 
»Uttnng  versagt.  Meldete  sich  kein  Ankläger,  so  worden  Lob» 
den  auf  den  Hingeschiedenen  gehalten  und  derselbe  im  Erbbegräb- 
tae  der  Familie  beigesetzt.  Ueber  einen  verstorbenen  König  sass 
«r  sein  ganzes  Volk  zu  Gericht.  Dieses  war  jedoch  nur  ein  Ab- 
Id  and  Vorspiel  des  jenseitigen  Todtengerichtes,  dem  der  Aegypter 
itgegenging  und  das  mit  Vorliebe,  zumal  in  Büchern,  den  Papyros- 
Ilen*),  dargestellt  wurde.  Je  nach  dem  Urtheile  wird  die  Seele 
•  Verblichenen  entweder  zu  den  Göttern  eingeführt,  oder,  in  ein 
ni  Charakter  seiner  Sünden  entsprechendes  Thier  verwandelt, 
eder  nach  der  Ober^-elt  eingcschifift  ^). 

Eine  Betrachtung  der  religiösen  Regungen  im  alten  Aegypten, 
ie  ich  sie  hier  mit  Hereinbeziehung  der  davon  unmittelbar  ab- 
Zügigen  Erscheinungen  im  socialen  Leben  versuchte,  leitet  zu  dem 
Jdoflse,  dass  zwar  so  wenig  als  anderwärts  die  ägyptische  Religion 
ne  Erfindung  der  Priesterschaft  gewesen,  diese  aber  dadurch  auf 
(e  Schichten  der  Bevölkerung  einen  mächtigen  Einfluss  gewinnen 
aaste.  In  der  That  wird  Aeg3rpten  zumeist  als  eine  vollkommene 
beokratie  geschildert,  wo  die  Priesterkaste  mit  der  Macht  ihres 
'iasens  und  dem  daraus  entspringenden  socialen  Ansehen  selbst  die 
taige  beherrschte.  Die  Wahrheit  gebietet  hinzuzufügen,  dass  einer- 
its  dieser  priesterliche  Einfluss  sich  keineswegs  nachtheilig  erwies, 
idererfteits,  wie  neuere  Forschungen  lehren,  nicht  gar  so  übermächtig 
IT  alfl  man  meinte.  In  den  Tcmpelgemälden  ist  es  stets  der  König, 
Bkfaer  der  Gottheit  seine  Gaben  darbringt,  der  Priester  erscheint 
e;  die  Priester  waren  nicht  die  Vermittler  zwischen  dem  Volke 
id  den  Göttern;  es  gab  weder  Orakel,  noch  sonstige  Mysterien, 
kr  (^fer,  sondern  nur  Gaben,  und  diese  bringt  immer  nur  der 
[teiig  dar*;. 

Ob  nun  die  altügyptische  Weisheit  vorzugsweise  eine  auf  rein 
mktischer  Erfahrung  begründete   Lehre   von   dem   objectiven   Sein 


»)  Htr'Mlftl.  II.  8»i.  Sithe  ilnjfcnKi  H72.  Xr.  51.  8.1222-122.1.  Vgl.  »ucfc  ProfiMor 
>  ■  tk •  ifit-ff «lUBtt^n  VortraK  vom  13.  April  1872  ftber  die  igjrptUchen  Mumien.  {CcrrttpomlenM. 
m  4tr  HtmUchtn  aeflUehßß  für  Anthrof>ologi«.  1H72.  Nr.  7.  8.  51 -."»3.  Nr.  S,  8.  60  63.) 
IM  Avxag  davon  fliehe  in  der  Oäa  IR72.     8.  A37--6I3. 

>)  Siek«  !hu  ToaUnbuch  dtr  aUen  Atgypier.     {Auitamd  ISOtt.     8.  537-542.) 

«)  A    Pulk.    A.  a.  0.     AuMlanä  1868.    8.  Wi\  -  9M. 

<>  Deijardia«,   L' ig^plodogie  framfaiit.     A.  a.  0.    8.  385. 
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der  Dingo,  ohne  jeden  idealen  Beigeschmack,  ohne  jede  phOosophiscbe 
Unterlage  gewesen^),  ob  sie  vorzugsweise  darin  bestanden,  ein&die 
EIrfahrangen  dieser  Art  in  reichem  Masse  za  sammeln  nnd  praktisdi 
im  Verkehr  mit  einander  als  Lebensregeln  zu  verwerthen,  wagen 
Kenner  nicht  zu  entscheiden,  wiewohl  das  Stndium  der  DenkmAier 
und  Inschriften  bisher  mehr  altägyptische  praktische  Erfahnmgen 
als  tiefe  Weisheit  enthüllt  hat^).  Doch  soll  nicht  yerschwi^eo 
bleiben,  dass  das  merkwürdige  Literatnrwerk ,  welches  einen  könig- 
lichen Prinzen,  Namens  Ptah-hotep  zum  Verfasser  bat  nnd  das 
älteste  bekannte  Buch  der  Welt  ist,  Sprüche  der  Weisheit  and 
goldene  Lebensrcgeln  enthält®). 


Wissenschaftliche  Hohe  der  Aegypter. 

Nur  mit  Einschränkung  vermögen  wir  jener  Anffiassnng  bein- 
stimmen,    welche   die   ägyptische  Cultur  gleichsam  im  Stadium  des 
Kindesfrühlings  erblickt.     So  sehr  sich  auch  manche  Erscheinung  n 
Gunsten   einer    solchen   Ansicht   deuten    lässt,   so  widerspricht  Off 
doch  andererseits  die  achtungswerthe  Höhe   der  erreichten  wissen- 
schaftlichen Kenntnisse.   Die  ägyptischen  Religionsgesetze  haben  weder 
auf  Grewerbe  noch  auf  Kunst  und  Wissenschaften  hemmend  einge- 
wirkt.    Was  letztere  anbelangt,    so  besass  kein  Volk    des   A]te^ 
thumes   einen    gleichen  Schatz   positiver   Kenntnisse   in   so   frühen 
Epochen ;  die  Griechen  sind  in  den  meisten  Dingen  Schüler  Aegyptens. 
Dass  hier  die  allgemeine  Volksbildung  auch  auf  hoher  Stufe   stand, 
ist    bekannt.     Lesen,    Schreiben   und   Rechnen   waren    unter   dem 
niederen  Volke  allgemein  verbreitet,  eine  Erscheinung,  die  wir  ausser 
in  China  und  im  buddhistischen  Hinterindien  sonst  nirgends  wieder* 
tinden  in  der  alten  Welt.     Schulen   bestanden    allerorten  und  die 
Lehren    der  Priester   waren   überall   in  den   Collegien    der  Hiero- 
grammaten  verbreitet*). 

Die  geringe  Meinung,  welche  man  noch  kürzlich  von  der 
ägyi)tischen  Heilkunde  hegte,  weil  man  sie  durch  die  Bestinunimg 
gehemmt  dachte,  wonach  die  Kranken  nur  nach  alten,  hergebrachten 
Gesetzen  behandelt  werden  durften,  hat  nach  den  neuesten  Forsch- 
ungen keinen  Bestand.     Gleich  allen  anderen  Wissenschaften  wurde 


I)  Urngschs  Meinung. 

*)  Joh.  Dftmicbon,  Utber  die  Tempel  und  Oräber  im  allen  Aegypten  «nd  fhre  BmuMrlu 
und  InschrlfUn.     8trasf*burg  1R72.    8".     S.  9     10. 

3)  So  nagt  der  Ynrfa^flor  unter  Anilürem :  .Sch&tze  oino  guto  Lebro  Ober  eittüB  BdeUtoli, 
denn  dieHer  ist  doch  nur  eine  Zierde  fflr  den  Arm  einer  Sclafin."  Uid  tob  der  EfUIketi  dtr 
Oelehrion  heiKst  ea :  „Wenn  Du  zum  Stande  der  Gelehrten  gohfirst,  lo  bilde  Dir  nlclit  ein,  isM 
Du  derart  GroHses  leistest,  dosson  sich  erinnern  nollen  die  kommenden  Oeidhtoditcr;  imm 
niehe,  «»in  gTOH»i'n  Tbier  wi  daii  Krokodil,  wenn  o-t  auftaucht  aun  dem  Flusse ;  «ber  im  Avftm- 
biii>k(>  Ut  CS  unter  dem  Nireau  des  Wuxüers  wieder  verschwunden  and  gUtt  wie  ■•vor  Ist  im 
Spiegel  dos  Wassers.  —  Sei  nicht  stolz  aof  Dein  Wissen,  denn  kein  Meister  iil  ToUkOHi 
in  seiner  Kunst. " 

«)  Brngseb.    A.  a.  0.    8.  109. 
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e  Heilkunde  aosscliliesslich  von  der  Priestencbaft  gettbt,  deren 
rgieiniBehe  Verordnongen,  ihr  Dringen  auf  Reinlichkeit ')  und  regel- 
iMige  Lebensart  selbst  die  Kritik  der  Gegenwart  ansh&lt.  Un- 
rcüühaft  ist  die  Pflege  der  Arzneikunde  in  Aegypten  uralt,  und 
ib  es  nicht  nur  Specialftr/te  fttr  jede  einzelne  Kraiikheit,  sondern 
saass  man  gegen  gewisse  Krankheiten,  wie  Pest,  Aussatz  und  Augen- 
naakheiten  durch  Jahrhunderte  hindurch  bewährte  Heilmittel  *). 
■dem  hatte  die  Sitte,  die  Todten  einzubalsamiren ,  frühe  schon  zu 
aer  ziemlich  genauen  Kenntniss  der  Anatomie  geführt,  wie  sie 
enige  Cultur\'ölker  des  Alterthums  besassen. 

Einer  eifrigen  Pflege  erfreute  sich  Astronomie,  wenngleich 
«ist  nur  auf  empirischer  Beobachtung  beruhend').  Wir  wissen 
BQtzntage,  dass  eine  sehr  natürliche  Ursache ,.  nämlich  die  Ueber- 
;hwemmungen  des  Nils,  durch  die  Beobachtung,  dass  das  Steigen 
»  Stromes  mit  dem  heliakischen  Aufgehen  des  Sirius  oder  Hunds- 
emes  zusammenticM),  schon  zeitlich  zum  Studium  der  Sternkunde 
iteten^),  bei  welcher  die  constructive  Methode  in  Anwendung 
UB.  Die  Aegypter  hatten  Tag  und  Nacht  in  zwölf  Stunden,  die 
DBnenbahn  am  Jahreshimmel  in  zwölf  gleiche  Felder  —  unseren 
ntigen  Zodiacus  —  gethcilt,  regulirten  das  bürgerliche  nach 
m  Berechnungen  des  astronomischen  Jahres  in  der  Phönix-  und 
sr  Hundsstern-  oder  Sothisperiodc,  brachten  und  erhielten  die 
[ondumläufe  mit  den  scheinbaren  Sonnenumläufen  durch  andere 
fkliflche  Perioden  in  Einklang,  kannten  die  Umläufe  und  Stationen 
^r  Planeten  und  sagten,  nach  der  Griechen  Zeugniss,  die  Yer- 
Mterungen  der  Sonne  und  des  Mondes  genau  vorher.  Sie  besassen 
■0  ein  vollkommen  ausgebildetes  Kalenderwesen*). 

*)  Dm  ItAKbBf'ldang  i«t  igjptucben  Urtpraoga. 

s)  Einen  Tbeil  derMlbcn  lehrte  schon  dM  sichöne,  in  der  Necropole  la  Memphii  «nf- 
IkB^ene,  im  R«r11ner  Muneam  ronservirte,  Ton  Bragnch  and  Chabas  hehandelt«  PapTrot- 
■faeni  kenrn^n  (BroRich.  HUMf  (TEgypt*.  8.  42);  noch  reichere  BeUhnmg  bracht«  der 
rrlkhr  Papjroi  Ebers,  der  eich  mit  fkAt  allen  erdenklichen  Krankheiten  be&ait  and  logAr 
j«ioloKiii-he  KenntBiise  rerrith;  die  Niedererhreibnng  diecea  koatbaren  DolrameBtaf  fUlt 
lim  die  achtzehnte  t)yna-tie  in  die  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderte  t.  Chr.,  abgefiMit  ward 
aber  noch  in  weit  graaen'n  Tagen.  Dr.  Oonrg  Ebera,  Papyrof  Ehtrs.  Daa  Btttk  vom 
mriin  rfcr  Anneien  für  alle  Kürperthfile  v<m  Fmonen.  (B^tlag*  »w  AUgtm.  Ztitung  tom 
.  April  1873  Nr.  114.)  Der  Papynte  ttellt  eine  Sammlung  Toa  Kecepten  dar,  gibt  fttr  alle 
man  mad  iuiaerlirhen  Krankheiten  dea  menachlichen  KrtT\ien  Arsneimittel  an,  beachreibt 
rv  ZaaaBm^)i<*tiung  nach  Aputhekergewicht  oder  Maaa  und  rerordnet  *ch1ieaslich  Jedeamal 
a>.  wie.  »ie  nfl  und  auf  wie  lange  da:i  betreffende  R«'Cept  zur  Anwendung  kommen  toll, 
amth  ftb^r  d«*n  ^Papyrta  Ef»trt*.    (Heil,  iur  Allf/em.  Ztilung  vom  22.  Angnat  1875.    Nr.  8S4.) 

>)  Tgl.  Mr  fleortr^  Cornitall  Lewis,  An  hUtorical  Survey  <if  ttr  Attnmomy  f^  Ihr 
«Ami«.    London  lftf>2.    9».     8.  256-314. 

•)  Hnmboldt,  Aotinot.     III.     S.  171. 

^)  Draper.  Kniricklung  Europa^i.     8.  67. 

•>  Tgl.  hierüber:  Dr.  W.  C.  Qensler,  Die  lhehani$chen  Tufelm  tiündHehtr  Stern- 
\ffAmft  a«t  ilen  Orährm  der  A'/^niye  RatMtt  VI.  und  Ram$t$  IX.  Leipzig  I87S.  4».,  mit 
kr  bemerkenkVi'Khen  Resnltaten.  Dem  Omndgedanken  nach  rerfehlt,  iat  wohl  die  Schrift 
m  Amg.  Faaeliaa,  A«fypH$che  KaUnderttuditn.  Straaiibarg  1874.  8».  Sehr  lehrreich  int: 
Dt  Sieben.  AWlgyptltehM  KaUnderin$ekrincn.  «n  den  Jahrtn  1863 -iSüi  <m  Orf  «md  StelU 
MMMfM  «wl  mil  trUiMtemdim  Tejt  hrraupgtgtbtn     Leipzig  1866.    fbl.    Elae  gtni  b«t<»dere 

V.  Hellwald,  Caltargetchiehte.    S.  Aufl.    I.  1^ 


Geregelte  Masse  und  Gewichte,  eine  Ertindnng,  der  wir  soeral 
bei  hamitischen,  nicht  bei  semitischen^)  Völkern  begegnen,  gingen 
von  Aegypten  nnter  anderem  nach  Griechenland  Aber;  die  griechische 
£]lc  von  Samos  war  mit  der  ftg3rpti8chen  identisch ').  Die  Aegypter 
selbst  besassen  zwei  Masseinheiten,  die  gn>sse  oder  die  königliche 
und  die  kleine  Elle,  deren  Verhältniss  7:6  war').  Es  ist  nicht 
richtig,  dass  die  Kenntnisse  in  der  Geometrie  gering  waren, 
lieber  die  Feldmesskunst  besassen  sie  eigene  Werke  mit  Anweisnnga 
zum  Entwürfe  von  Quadraten,  Rechtecken  nnd  verschiedenen  Jkäf 
ecken  ^)',  da  die  jährlichen  Kilüberschwemmungen  die  Grenzen  dar 
Privatbesitznngen  zerstörten,  so  musste  jedes  Jahr  der  Gnmdbesiti 
neu  vermessen  werden,  und  schon  unter  Sesostris  besass  man  Laid- 
und  Flurkarten,  ja  sogar  katastralische  Vermessungen.  Thaies  oni 
Pythagoras  erwarben  in  Aegypten  ihr  geometrisches  Wissen  ^).  WoU 
mochten  die  Aegypter,  deren  Land  der  Schauplatz  so  erstaunlicher 
Werke  der  Jngenieurkunst  war,  lächeln,  wenn  die  Griechen  siel 
rühmten,  dass  Thaies  sie  gelehrt  habe,  die  Höhe  ihrer  eigenen  Pyrani- 
den  zu  messen*).  Von  der  Arithmetik,  ihrer  Lieblingswissenschaft, 
wissen  wir,  dass  die  Decimal-  und  Duodecimalsysteme  in  Gebrauch 
standen;  die  Aegyi)ter  bildeten  die  Zahlenlebre,  entwickelten  die 
Lehre  von  den  Verhältnissen  und  der  Verwandlung  der  Figuren, 
kamen  auf  die  geometrische  Methode,  die  sie  zur  Erd-  nnd  Himmeli- 
messung  anwendeten,  wo  die  Clonstruction  an  Stelle  der  Berechning 
tritt.  Und  sogar  die  Anfänge  der  Sphärik  gewannen  sie.  In  der  hydraa- 
lischcn  Ingenieur-  und  Massivbaukunst  hatten  sie  einen  nicht  unbe- 
deutenden Grad  von  um  so  bewunderungswürdigerer  Vollkommenhdt 
erlangt,  als  sie  der  Instrumente  und  Maschinen  der  modernen  Technik 
entbehrten.  Die  Architektur  der  ersten  D}iiastien  beherrschten 
einfache  und  harmonische  Regeln  ^) ;  ])hysikali8che  und  geographische 

RtachtoiiK  Ti'roieiit  nach  einem  Uefentn  in  Zurncke'a  Lileror  C«iilra'6(u(f  1S75.  Nr  B: 
Carl  1U«I.  Ihu  Sotmen-  und  SirtuMjahr  Jtr  KowicMkfeti  tnü  d«m  thheimnU$  d«r  SdkaUmmg  Mrf 
tku  Ju/tr  dc.f  JulJiu  Cae*ar.  Unttnueliungtn  übtr  das  aUiufypUieht  Snrmalj^r  mniI  di>  /• 
Jithr^'  der  yt  irchisch-riimitchvn  ZeU.     Loipzig  1875.    4^ 

0  I)    ChwulMon,  /iie  $enmi$chen  Völker     S.  22,  32. 

«)  Äwtland  18Ü9.    >i.  360. 

•1)  h  opiiinii,  IHe  altii^yiitischr  EU«  und  iltre  Einthetlmng.  B«ilin  18tö.  4*.  Dm 
Üuch  hi'ilt  uu«*h  die  xu  ilon  gelehrten  Oi>ii>ti>bkraukheit4>n  gohürcodttn  Unt«nacbnB|:ei>  Qkm 
Mc  gi<ht>iiiii)iübTiilleu  (ir6«Si*D  der  altdgyiitiächen  Pyramiden.  8ii>hfl  Awiami  1805.  8.  1056: 
Vinit'i  i^inyth,  The  great  /lyruiitJU  and  ih  srUntißc  theorjf.  lAthenaeHm  Nr.  8S53  i«» 
2».  NuTi>nibur  1S7'J),  Tgl.  auch  Au*latut  1871.  Nr.  U.  S.  213  215.  Abbe  Moigno'a  Ardtiolngk 
l*rihiHtorique  in  «1«n  Let  Moitden  iitiu  10.  Octobor  1872  und  die  gelungene  ZCKamflMiut4>llug 
und  (ieiMülung  dieses  gelehrten  hir>d8inii(i  in  dem  Auf^atae:  IHe  Ütheimni$»e  der  fifiypÜNAta 
/VMiiiiii/iii.     iLiäa   1^72.     8.  6Ul   -i>U8.t 

M  AuAland  isi;.>4.    ^<.  ins. 

•*)  r  i>  r  n  H  .1 1 1  L  e  w  i  t«  a.  a.  0.  bezweifelt  indesa  die  ftgypUachen  ElalftMe  avf  dk 
griirhi.schen  rhilo.xoi'hcn.  Lowi«'  Oeringschätzung  der  mathematischen  Kenntnbat  dnAagypItr 
irelit  Ht)hl  au»  beiner  totalen  Missachtung  der  ägyptologtHchen  ForMhangen  herror. 

^)  Draper,  Entvieklunff  Kurojxi'B.  8.  59.  Herndot  vard  mehr  denn  ciaiul  Aveh 
•«inu  iigyptifchen  Qewihnminner  in  die  Irre  geführt.    Siehe  firngteh.    A.  m.  0.    0.  Sa 

•)  Brvgsch.    A.  a.  0.    8.  55-58. 


■MM  AMT  Acn^ynt. 

I  ideidiCaUs  eo  erklArm,   imd  noch  lieoto 

dtr  Nai«.  w»  uiieu..e  danui,  dass  Kemi,  Aegypten,  ihre 
rar^).  Modita  ünmerlii]  Alchemie  neben  die  Astrologie 
;  fiwt  immer  geht  der  Irri  i  der  \?ahrheit  Torans  und  stets 
■t  Ä  ersten  Schritte  die  bed  endsten').  Möge  man  desshalb, 
wä  mit  Becht,  betonen,  dass  nn  *  heutiger  Begriff  Ton  Wissensdiaft 
nk  md  die  in  Aegypten  gesai  en  Kenntnisse  nicht  anwenden 
■n*),  so  ist  doch,  die^  bleiDt  oie  Hauptsache,  kein  Volk  des 
terllmms  anf  gleiche  Wissensstnfe  gelangt,  und  sog  last  jedes  an 
m  BrOiten  igyptiseher  Weisheit.  Wissenschaft  im  modernen  Sinne 
mi  ikh  TOT  Aristoteles  eben  im  ganzen  Alterthnme  nicht.  In 
«BTplen  Hegen  aber  hoffirnngsroUe  Forschnngsanflnge  auf  fest  allen 
«UetaB  vor.  Selbst  Aber  Musik  ^)  ward  nachgedacht  und  Ober 
\m  Eigenschaften  der  Töne  Lehren  aufgestellt.  Können  wir  auch 
Idkt  der  neuesten  Meinung  beipflichten,  wonadi  die  dreistimmige 
lamosie  so  alt  wie  die  Pyramiden  wftre  ^),  so  ist  doch  der  Beweis 
ifevicirt,  dass  das  musikalische  System  der  alten  Grieben  identisdi 
pswiten  mit  dem  der  Aegypter,  sowie  der  Yorderasiatischen  Völker. 
le  mehr  das  ägyptische  Alterthum  uns  bekannt  wird,  desto  wahr- 
wtelnlifher  klingen  die  Berichte  der  Alten,  welche  ihre  Philosophen 
ii  Aegypten  ihre  Weisheit  erwerben  lassen.  Die  Zweifel  daran 
Khrinden  mit  jedem  neuen  I>\mde  immer  mehr.  Mit  Recht  durften 
fie  ägyptischen  Priester  zu  Selon  sagen:  „Ihr  Hellenen  seid  doeh 
tiig  Kinder  und  einen  greisen  Hellenen  gibt  es  nicht.^*  Man  trifft 
db  Sitie  des  Thaies,  Pythagoras,  Empedokles  und  Plato  auf  Papyros- 
iiBei  geschrieben,  welche  um  riele  Jahrhunderte  alter  sind  als  jene 
Mrnischen  Weisen*).  Aus  Aegypten  stammten,  wie  jetzt  ziemlich 
vihncheinlich ,  die  Vorbilder  der  griechischen  architektonischen 
(Mnuigen^)  und  selbst  die  Ornamente  und  conventionellen  Dar- 
Moagen.  Von  dort  kamen  die  Modelle  zu  den  griechischen  und 
itaischen  Vasen,  von  dort  viele  der  vorhomerischen  Sagen,  die  ersten 
Todtengebrftuche  ^). 

Nach  dem  Gesagten  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  Aegypten 
(iM  ausgebreitete  Literatur  besass,' welche  wissenschaftliche  Werke 
tber  Musik,  Astronomie,  Kosmogonie,  Geographie,  Medidn,  Anatomie, 

I)  8i#b«  ki<>rftb«r  die  kock  int«reM»t«ii  AofsAtte  tob  G.  F.  Bodwtll,   Th»  Bttik  cj 

{S^MTt  Nr.  15S.  155,  157.  158,  161.  162.  163.  168.) 
•k  Wvttke.  Knttttkung  d*r  Schrift     8.  568-569. 
s»  Ltwli.    A.  a   0.    8.  278. 
«)  Laaik.    Ueb^  ottuyypMae*«  MmOt.     {SUzwgtbtr.   tUr  pkU.  hUL  CloMt  dtr  k§i..haifr. 

dtr  WiutmBekajItn      1873.    4.  HeO.) 
«)  W.  Ckapp«!!.    Tht  hütorjß  c/ mutfe.    London  1874.    8*.    Tot  I.   wttetoft  meUiM 
BMk  dl«  vkktifM  Arfvmoiito,  w«lek«  F.  J.  Fetii  ia  drittwi  BtmU  ftlBM  HMoin 
äa  Im  Mm$tqm»  dcpvit  Im  Imi^  Im  piM  oneteiu  Jumim'ä  mo»  Jom§,    Pvfi  1869.    S«. 


•)  L.  SterA,  C/otor  SdM/i  «*i4  £4firafMr  4««  attm  A§$^pmm,  (Amkmd  1869.  8.  845.) 
')  Aark  Dr.  8  Birek  kill  dafftr.  dMt  di«  dorlMke  SAal«  «ad  di«  j«idsek«  Tohtto  dw 
Tomytla  eatMumw  mL  Möfllek  iat  m  »k«r  iaaMtkia,  dMt  »io  liktttek«  ms 
Dihiailf  mIm  «ad  wm  dca  «Mjilfekta  HtaaMStM 
•)  VttLft.    A.  a.  0.    a.  SS. 
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228  ^^  buBMteb«  Olli«  im  HilllMto. 

Chemio,  Magie  und  noch  mancherlei  andere  Oegensi&nde  iimüuste '), 
als  etwa  Listen  von  Königsuamen  und  aufi^ezeichnete  Religionsror- 
schrifteii,  wie  Unwissende  meinen.    Nur  philosophische  Abhandlimgei 
kennen  wir  von  den  Aegyptem  nicht,  und  auch  grössere  Dichtmigea, 
Epopöen,  Dramen,  längere  Lehrgedichte  haben  sie  selten  geschaisii, 
doch  ist  uns  ein  langes  Heldengedicht  über  Ramses  d.  Gr.  aif- 
bewahrt,    die   llias   der  Acgypter;    ihre   Poesie   gleicht  jener  der 
Hebräer  am  meisten  und  ist  in  der  Prosa  durch  die  edlere  Av- 
drucksweise  und  den  Parallelismns  der  Glieder,    den  wir   in  da 
Psalmen   so   oft   bewundern,    unterschieden.     Der  Papyros   Piiw 
athmet  einen  Geist  von  Humanität,    welchen  die   edelsten  Monl- 
vorschriftcn  durchwehen  ^).    Wir  kennen  aber  auch  Romane  ^  nri 
Erzählungen,  die  schon  der  Naivetät  der  Darstellung  wegen  anzieha; 
Werke   der   Rhetorik,    Fragmente    über    Rechtsverwaltung,    walu« 
Memoiren,  wie  die  Autobiographie  Amenencha's  L  und  des  Aben* 
teurers  Sancha ;  Briefe,  die  nicht  selten  von  Witz  und  Humor  Ab«- 
sprudeln^);   weise  Sprüche  und  goldene  Maximen,  wie  die  ^^\xm 
des  Ptah-Hotep^^ ;  endlich,   und  dies  ist  wichtig,  begegnen  wir  ii 
Aeg}*pten  schon  den  ersten  Zeugnissen  von  Freidenkertham 
und  religiösen  Zweifeln^).     Ja,  die  ägyptische  Literatur  war 
sehr  reich  und  das  längste  Menschenleben  würde  nicht  genügen,  sie 
ganz  zu  durchforschen  ^).     Ihr  die  Bezeichnung  einer  „Literatui'*  ia 
unserem  Sinne  zu  versagen,  ist  heute  nicht  mehr  statthaft. 

Die  Aegypter  sind  wohl  auch  die  ersten,  bei  welchen  sich  vw 
einer  wirklichen  Erfindung  der  Sclirift  und  zwar  einer  Buchttabeo- 
Schrift  reden  läset.  Diese  eigenthümliche  Schrift,  die  Hieroglyphes, 
hatte,  als   man  ihr  zuerst  begegnete,  bereits  eine  zwiefache  Eni- 
Wicklung,   eine  ideographische   und  eine  phonetische  durchgemiclrt. 
Wahrscheinlich  geschah   die   Erfindung   der   Schrift    schon    in  dei 
frühesten  Epochen   beginnender  Staatsordnung.  '  Zur  Zeit    der  Er 
richtung    des    äg\q)tischcn    Reiches  ^iirde    die  Hieroglyphik,   wem 
auch   spärlich,   l^creits  gebraucht^).     Auch  sie   blieb   lange  in  den 
Händen    der  Priesterschaft,    für   welche  Abgeschlossenheit   geboten 
war,  sollte  sie  nicht  in  der  Rohheit  der  Yolksmasse  aufgeben.    Die 
äg}i)tische  Schrift   gestattete  den  vollständigen  Abdruck  der  Rede. 
Bestimmt  war    die   Bezeichnung   und   mit   Sicherheit   liess    sich  in 
Ganzen    lesen.     Als    BeschrcibstofTe    wurden  Tliierfelle    und   Leder, 
auch  andere  Gegenstände  genommen,   ehe  zu  Memphis  das  Papier 
erfunden   wurde.     Die   schwerfällige  lIierogl}'phik  vereinfachte   sich 


>)  Drap  er.     A.  a.  0.    8.  ti3. 

3)  A.  a.  0.     b.  t>4. 

I)  Dtn  Ronan  dtr  beiden  Hrüder,  una  einer  hienliiehen  Hukbebrift  Um  XIT.  Jakr* 
hunderte,  Abenetite  de  Kouk«i  den  um  Unnend  Jalire  Jftngerea  EomMi  nun  Bti—Puftil 
Bragsch  in  der  RcriM.-  areh:oU>gl.iU€,  Septombi^r  18ü7.    (Vgl.  i4tMlaiul  18i7.   Vr.  4M^  8.  ItHL) 

*)  li.Haapero.Du penre vpittoiairt  At»  let Egypttent  d€  rtpoqua pknmimlqm.  Tailp  1872. 
8.  31,  58,  57  ciiirt  Mi  Briefen  wirklich  inerkw&rdige  WendvBgen,  BUAn  ud  MatojWni. 

^)  Siehe  bei  Haspero,  UMoirt  ancienn*  def  peuplu  de  rOrienl.    Parle  M75.    S». 

"»  L.  Sfcern,   Vtbtr  Schrifi  wid  LUeraiur  dtr  otten  AtgpfUr.    {Amtkma  UM.    8.  84i.) 

■)  Rnnfen.  Ätgypient  Sltlk  in  der  irellgt»chi<^U.    HaabVf  1641.    L  B4    8.  88. 


II  der  Zeit  sinn  hierttischen  GutsIy,  ond  spftter  noch  mehr  zur 
emotischen  oder  encborisohen  Schrift,  welche  begreiflicher- 
dbe  immer  mehr  die  Oberhand  gewann,  ob  ihrer  Beqnemlichkeit 
ie  Hkfoglyphik  allniihlig  verdrängte,  und  deren  Gebraucb  lediglich 
tf  die  Kirchenschrift  beschränkte.  Die  letzten  Hieroglyphen  kamen 
■  n.  Ms  m.  christlichen  Jahrhunderte  znr  Anwendmig^).  So  wie 
tfmmien  das  ahslavische  Alphabet  im  griechischen  Ritas,  blieben 
ie  In  den  Händen  der  Priester,  doch  ohne  dass  diese  je  eine  eigene 
lekdmschrift  besessen  hätten.  Da  die  Aegypter  ein  tiberaas  schreib- 
eüget  Volk  waren  ond  jede  Kleinigkeit  selbst  des  häuslichen  Lebens 
■fcridmeCen  "),  so  darf  es  ans  nicht  wandern,  wenn  in  dem  bisher 
^teüferien  mitunter  nur  wenig  Weisheit  steckt.  Es  fällt  Niemanden 
ia,  welche  darin  zu  suchen.  Setzen  wir  hinzu,  dass  wir  die  Aus- 
tndke  Protokoll,  Rubrik,  Papier  u.  s.  w.  von  der  Schreibweise  der 
Icta  geerbt  haben.  Omen  und  nicht  den  PhOnikcm  ist  auch  die 
me  Conception  des  Alphabetes  zu  danken,  dessen  sich  nahezu  die 
drilisirte  Welt  bedient. 


Die  ägyptische  Knust. 

Wenden  wir  uns  dem  Gebiete  der  Kunst  zu,  so  mftssen  irir 
niichst  die  Kindlichkeit  verwerfen,  welche  man  darin  gesucht  hat. 
Ii  der  Malerei  fehlt  wohl  die  Perspective,  in  der  Sculptur  die  Pro- 
portion. Der  Farben  kannten  die  Retn  nur  sechs,  eine  Mischung 
toselbcn  aber  gar  nicht.  Trotzdem  waren  die  Aegypter  scharfe 
Zeidmer.  wie  sich  aus  ihrer  trefflichen  Charakterisimng  der  ein- 
«hien  Volksstämme  ergibt.  Der  Typus  des  Negers  ist  jetzt  noch 
Mf  den  ägyptischen  Sculpturen  nicht  zu  verkennen.  Wie  allerorien, 
wir  auch  in  Aegypten  die  älteste  Kunstform  lediglich  eine  getreue 
.Vichahmung  der  Katur:  der  Blätterkranz.  Dieser  hat  bei  den 
&etTptem  gerade  so  wie  bei  den  späteren  Griechen  die  hervor- 
tgendste  Anwendung.  Aus  dem  Blätterkranze,  der  Corona,  wird 
He  ornamentale  Ik^krönnng  der  Bauwerke  nach  oben,  die  Begrenzung 
lerselben  nach  unten,  der  Säulenschaft ;  nicht  minder  bilden  die 
illMlen  künstlerischen  Baudenkmäler  Nachahmungen  der  Natur- 
omen ;  so  die  Säulcnform  am  Grabe  von  ßeni  Hassan  die  deutliche 
Wiedergabe  von  vier  verbundenen  Pflanzenstengeln,  oder  am  Capital 
0«  Kamak  jene  des  weitgeOffneten  Kelches  der  Lotosblüthe  als  ein 
lern  gewöhnlichen  Kopfjmtze  der  ägy])tischen  Damen  abgeborgtes 
mamentales  Moti\,  welches  sich  dann  in  den  buntesten  Variationen 
riederholt ').     Es   ist   vom   höchsten   Interesse,    diesen    natürlichen 

t|  AvAkrlich^ii  d«rOb«r  iiiehe  Uei:  Wutikt-,  EnUtthung  der  6chri/t.     ti.  4MJ-  (HKJ. 

't  .*«Mb«  Lavtb.  AUiiffintlUche  Schrtibtrbrit/e  {Atukmd  1871.  Nr.  21.  9.  494  497.) 
«•  Glrick*'  ffilt  von  «l-'n  loHcbrifUn.  Man  darfdrelut  b<>liaupt4'Q,  dasi  da«  eiii(fnipbiicb<*  Mat«rUl 
u  4«r  eiatif«*«.  fr^ilirb  A^^jibrif^n  Regirmngruif'it  des  Senoiitiiii,  an  Massn  allei  an  cla^nlKrbtn 
iwknfUa  vorbaadenr»  weit  OberUifft.     (Lantb  im  Auilamd  1S7I.    Nr.  22.     8.  517.) 

'i  Dr  Fr.  X.  Nnn mann.  Di«  Km»t  In  der  Wirihtehaß  Wien  1873.  8».  S.  18-iy. 
»»h«  «ucb  Gottfried  Sem  per,  Der  SM  in  den  t4ehml»cK9n  und  ItMowiicfcti  KümUn. 
ItBcki-a  I8<i0    61.    I.  Bd.    8.  l:{. 


Unpning  der  Kunst  gebtthrend   hervomdiebeii.     <  bwohl  nim   As 

ägyptische  Kunst,  wie  gezeigt,  noch  an  der  Nai Ljumg  der  Natv 

zehrte,  lässt  sich  ihre  ernste  Würde  doch  nicht  absprechen.    In  der 
Pyramide,  einem  bergfthnlichen  Terrassenwerke,  dessen  OeheimnisBS 
erst    die   jüngsten   Forschungen    entschleierten  ^),    haben  wfar  die 
primitiTSte  Form  künstlerischen  Schaffiingstriebes,  welche  wdt  hfaiter 
die  historische  Zeit  zurückreicht ").    In  den  Pyramiden  von  MempUi 
gewahren  wir  das  älteste  vollendete  Baudenkmal  der  Elrde,  welken 
spiter   jene   yon   Gizeh')    folgte.     Als    das   südliche   Krens   tea 
Horizonte  der  Länder  des  Baltischen  Meeres  verschwand,  stand  li 
Aegypten  schon  ein  halbes  Jahrtausend   die  grosse  Pyramide  dei 
Xufn  (Cheops).    Die  Hyksos  erschienen  700  Jahre  später*).    Sogv 
der  Polarstem  ist  für  dieselbe  eine  neue  Erscheinung.    IMe  Arehi- 
tektur   der  alten  Nil -Anwohner  will  übrigens  in  stetem  Znsammtt- 
hange  mit  dem  Charakter  des  Landes  betrachtet  werden.    Sie  M 
von  ihrem  heimathlichen  Boden  nicht  loszureissen ;  in  fremder  Eide 
gebettet,  erscheint  sie  eine  räthselhafte  Sphinx,   dem  Ventändiiisn 
des  Beschauers  unzugänglich ;  aber  um  so  klarer  redet  sie  im  eigenes 
Lande.    Dass  hier  die  Architektur  schon  sehr  viele  freigewordeae 
Arbeitselemente  in  ihren  Dienst  nahmen,  die  Bevölkerung  im  NiHhsIe 
also  schon  damals  sehr  verdichtet  sein  musste,  bedarf  keines  Be* 
weises.      Nebst  dem    Pyramidenbau   kennzeichnet   aber   eine  Ffille 
classischer  Baudenkmäler  die  spätere,  etwa  in's  Ende  des  drittsi 
Jahrtausends  v.  Chr.  fallende  Glanzzeit  Aegyptens.    Der  Obelisk  n 
Heliopolis,    die  Gräber   von  Beni   Hassan  gehören   dahin.     Sdoi 
unter  Xufu  treten  die  ersten  bekannten  Königsbilder  auf,  ans  haitesoi 
Diorit  oder  Granit  von  Syene  gemeisselt;   sie  beweisen,  dass,  weit 
entfernt  von  der  Kindheit,  die  ägyptische  Kunst  unter  der  vierten 
Dynastie,  also  2000  Jahre  v.  Chr.   schon  die  Vollendung  besass, 
welche  wir  an  den  Sculpturwerken  des  alten  Reiches  bewundern*). 
Die  merkwürdige  Figur  der  Sphinx  reicht  gleichfalls  in  die  iltestei 
Zeiten  zurück.    Das  prachtvollste  Kunstwerk  ist  aber  die  lebens- 
grosse  Porträtstatue  eines  BtLrgermeistcrs  aus  einem  Dorfe  bei  Memphis, 
der  unter  Xufu  lebte,   und  ist  aus  Sycomorenholz  geschnitzt    Dti 
Werk  zeigt  nicht  nur  von  bewundcmswerther  technischen  Vollendnigi 
sondern  auch  von  einer  künstlerisch  genialen  Conception,   wekhtf 
wir  erst    in    der  classischcn  Zeit   der  griechischen  Plastik  wiedn 
begegnen.    Die  Periode  der  zwölften  Dynastie  zeichnete  sich  beson- 
ders durch  eine  hohe  Vollendung  in  Kunst  und  Geschmack  aas*); 
das  Kolossalbein  aus  schwarzem  Granit  im  Berliner  Mnseom,  von 
der  Statue  Usurtasen  L  herrührend,  ist  ein  wahres  MeiBterweik'). 

<)  Siebe  BmgHch.    A.  a.  0.     S.  M-5'2. 

>)  Sem  per.     A.  a.  0.    8.  S2:)-8S7. 

*)J.  Orobert,  DterlptUm  d««  Pyraiutdei  dt  Ohiwi.    Pailii  1800.    4". 

*)  Humboldt,  Kofmot.    II.    8.  3S8. 

»)  Brugieh.    A.  a.  0.    8.  55. 

")  A.  a.  0.    S.  84. 

^  A.  a.  0.    fl.  111. 
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T  «ne  oberfli<  iliche  Kenntniss  könnte  meinen,  dass  die  IgypÜBche 
BHt  mn  einer  monotonen  Gleichförmigkeit  leide.  Die  archäologischen 
nchoBgen  weisen  yielmehr  eine  ausserordentliche  Mannig&kigkeit 
d  Unfthnhchkeit  der  Formen  zn  verschiedenen  Zeiten  nach.  Im 
«B  Beiche  war  die  Zeichenkanst  eine  ganz  andere  als  in  den 
Itcren  Epochen,  hatte  auch  andere  Ideen  zu  versinnlichen  und 
lafirach  anderen  Sitten;  sie  war  damals  noch  nicht  in  so  strenge 
ifeln  eingezwängt,  wie  später  im  mittleren  und  neuen  Reiche ,  als 
B  Kons!  völlig  zum  Werkzeuge  des  theokratischen  Gedankens 
nde ').  Wir  können  auch  in  der  ägyptischen  Kunst  sehr  gut  ver- 
miedene Porio<len  unterscheiden.  In  ältester  Zeit  erscheinen  Bauten, 
Idhanerarheiten,  Malerei,  alles  höchst  einfach.  Später  werden  die 
inten  verziert;  bei  den  Statuen  und  Reliefbildem  bemerken  wir 
B  kräftigeä  Henortreten  der  Muskeln;  die  Arbeiten  der  Bialer 
id  Borgföltiger  und  ausführlicher.  Der  höchsten  Stufe  erfreute 
±  die  bildende  Kunst  zur  Zeit  der  achtzehnten  Dynastie,  welcher 
siode  die  grossartigsten,  herrlichsten,  imposantesten  Werke  der 
udcunst,  der  Sculptur  und  Malerei,  von  den  Trümmern  des  hundert- 
origen  Theben  bis  zu  den  zahllosen  Reliefbildem  und  Statuen  *) 
Cstammen.  Die  wunderbaren  Geschmeide  aus  dem  Holzsarge  der 
taigin  Aah-Hotep  vermöchte  nach  dem  Zeugnisse  von  Froment 
earice  und  Castell^ni  nicht  einmal  die  heutige  Goldschmiedekunst 
TTorzobringen  ^). 

Die  (teschichtp  der  äg^-ptischen  Kunst  zerstört  auf  immer  die 
rgefas^o  Meinung  von  der  Erstarrung,  welche  man  gleichwie  den 
nnesen  auch  der  ägyptischen  (■ulturcntwicklung  andichtete.  Ver- 
uiening  und  Fortschritt  waren  ihr  keineswegs  unbekannte  Dinge, 
td  vermögen  wir  sehr  deutlich  die  Perioden  der  Volkeskindheit, 
T  Reife  und  des  Alters  zu  unterscheiden.  Was  im  Laufe  dieses 
iches  wiederholt  sich  offenbaren  wird,  dass  nämlich  die  wachsende 
esittuji?  mit  einem  Kunstverfalle  gepaart  einherschreitet,  gestattet 
IS  schon  das  alte  Aeg>i)ten  wahrzunehmen.  Die  Frage  nach  den 
rOndcn  dieses  späteren  Knnstverfalles  beantwortet  man  gewöhnlich 
Unit,  dass  während  zur  Zeit  der  Pyramidenkönige  die  Kunst  sich 
xh  ihri'T  vollen  Selbständigkeit  und  Tnabhängigkeit  erfreute,  die- 
Ibe  und  speciell  die  plastische  Kunst  unter  den  mächtigen  Einfluss 
M  Priesterstande»  gcrieth,  der  die  Kunst  seinen  bestimmten  Tempel- 
recken dienstbar  machte,  wodurch  die  Werke  der  Plastik  zu  blossen 
dgaben.  zu  Zierrathcn  der  Architektur  herabsanken.  Ja  noch 
«hr,  die  Statuen,  namentlich  die  von  Gottheiten,  werden  aus 
ystischen  l'rsaclien  vollends  entstellt  durch  die  unnatürliche  Ver- 
ödung der  Menschengestalt  mit  einem  l'hierko])fe.  Solch  unästheti- 
:hen  plastischen  Gebilden  begegnen  wir  im  hohen  Alterthume  überall 
U  wo  ein  mächtiger  Priesterstand  die  Normen  des  Lebens  regelte: 
i  Aegypten,  in  Babylon,  in  Niniveh,  im  alten  Indien.  Ansätze  dazu 

Sj  I    A.  N«»aaann.    A.  a.  0.     8.  25    S*i. 
■|  U«tiar4iBt.    A.  a.  0.    8. 
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oder  vielmehr  die  letzten  AoBlftofer  dieser  bisarren 
sogar  im  alten  Hellas :  die  eulenäugige  Athene,  die  kuhäogige  Hera, 
den  ziegengestaltigen  Pan  und  die  Satyren.  Die  Darstellong  yob 
Göttern  mit  Thierköpfen  sollte  nur  der  weit  verbreiteten  religiötn 
Vorstellung  Ausdruck  verleiben,  dass  kein  menschliches  Auge  un- 
gestraft die  Gottheit  in  ihrer  wirklichen  Erscheinung  schauen  dflrfe, 
ohne  vom  Blicke  der  Gottheit  vernichtet  zu  werden.  Es  sind  dieM 
Thicrköpfe  nur  die  Masken,  unter  denen  die  Götter  den  Menseheo 
sich  offenbaren  ^).  So  gerne  wir  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  im 
vorliegenden  Falle  einräumen,  so  müssen  wir  doch  jetzt  schon  auf- 
merksam machen,  dass  das  Verfallen  der  Kunst  bei  steigender 
Wissenschaft ,  wie  wir  sehen  werden,  ein  universelles  Phänomen  ist, 
mit  dem  der  Einfluss  der  Priesterschaft  in  der  Kegel  nichts  a 
schaffen  hat. 


Abgeschlosseiihelt  Aegyptens. 

Bekanntlich  trat  mit  der  Regierung  Psammetichs  ein  Wende- 
punct  der  ägyptischen  Culturentwicklung  in   so   ferne   ein,  als  mit 
der  bis  dahin  beobachteten  Politik  der  Abgeschlossenheit  nach  aussei 
gebrochen  und  das  Land  dem  Vcrkelirc  mit  den  Fremden,  namens 
lieh  den  Griechen  eröffnet  wurde,  die  denn  alsbald  in  das  Wunde^ 
thal  des  Nils  einströmten.     Stillschweigend  wird  der  Leser  aus  obiger 
Darstellung  den  Schluss   gezogen  haben,   dass  das  alte   Isolirungs- 
system   —  wenn   es    bestanden  —  keineswegs   einen   nachweislieh 
fatalen  Einfluss    auf  den   Gang    der  Gesittung   im  Pyramidenlande 
geübt.     Denn  nicht  darum  handelt  es  sich,  wie  sich  unter  anderei 
Umständen   die  Dinge  hätten   gestalten   können,   sondern  wie  sie 
sich    unter   den   obwaltenden    Verhältnissen    wirklich    ausgebildet 
haben.     Wenn  indess  die  Bevölkerung  Acgyptcns  bis  670  v.  Chr. 
durch  die  strengste  Abgeschlossenheit,  welche  selbst  die  noch  kürzlich 
in  China  und  Japan  bestehende  weit  übeilraf ,  von  jeder  Berührang 
mit  dem  mittelländischen  Meere  und  Europa  abgeschnitten^  gedadA 
wird,  so  begtinstigen  die  neuesten  I' orschungen  eine  solche  Annahme 
nicht.     Vielmehr  leiten  die  ägyptischen  Texte  zur  Ucberzeugnng,  dasi 
lange  vor  dem  trojanischen  Kriege  viel  weitere  Züge   unternommen 
worden  sind,  als  Homcr's  llias  und  Odyssee  anzunehmen  gestatten; 
dass  überhaupt  der  friedliche  wie  der  feindliche  Verkehr  schon  vid 
früher   bedeutendere  Dimensionen    aufzuweisen    hat').      Abgesehen, 
dass   in  frühesten  Epochen  kein  Volk   in  Europa  lebte,   ans  dessen 
Berührung  die  Acgypter  einen  erheblichen  Culturgewinn  hätten  schöpfen 
können,  waren  sie  durchaus  nicht  an  und  für  sich  mit  Hass  gegea 
die  Fremden  erfüllt.     Nur  die  Griechen  sahen  sich  wegen  ihrer  " 


1)  Leo  Keini^ch,  Dat  Lebtn  um  ll(\fc  un<i  die  büiycrlicht  OtttUtdiaß  im 
in  dir  Okmiei'Oche  ii«r  IS.  und  /.".  /'y>MUf<<.     OVUiitr  Abettdp09t  Nr.  60  TOa  Ift.  HAn  187i.» 
')  l)raper,  Kntuieklwtff  Kurofta^t.     8.  57. 
*)  Luiith,  Au»  iilf«i{fyp««cAer  Ztit.    {Beil.  «ur  Ällg.  ZHhmg  Nr.  191  VOH  10.  J«H  ISTS.) 


hl  1    i  I,     3  4  ]  , 

httttttif  iuoi<juiifp  luiMu*  gowisi  ]        ,  i 

|iiliHMli<ililnilon   des  Ydkes  vor  len  Eanü        der 

iBiflB  betrahrtti  sollten^).     C        3  mit  <        XIX.  Jahrnmidert 
Ckr.  begimit  eine  neue  Aera  i   d    alen  Ron     s  and  Yolkswohl- 
■det.    Handel  and  Gewerbe,  Künste  and  ¥  ten  blohen 

ifi  Akademien  and  Hochschalen  werden  gegrOnaet,  es  erstehen  der 
Mfoa  KflBStler  and  Gelehrte,  Dichter,  Novellenschreiber  and  Roman- 
MftiteUer.  An  der  Spitze  ihrer  sieggewohnten  Heere  dringen  die 
hMMmen  im  Norden  bis  an  den  Eaphrat  and  Tigris,  verleiben  im 
Mfe  weniger  Jahre  ganx  Yorderasien  der  ägyptischen  Herrschaft 
Ol  lAd  nnterwerfen  im  Westen  and  Sttden  Libyen,  Noblen  and 
«lUopien.  Und  nicht  blos  za  Land,  aach  zar  See  werden  die 
HtM  nnn  siegreich,  die  Inseln  des  Mittelmeeres  werden  von  ihren 
lotten  heimgesacht,  besetzt  and  nnterworfen.  So  erscheint  schon 
I  hsehriften  aas  dem  XYH.  Jahrhandert  y.  Chr.  Cypem  als  an 
ifgjrpten  Tribut  zahlend.  Ein  paar  Jahrhunderte  sp&ter  —  also 
noch  za  einer  Zeit,  in  der  wir  die  griechischen  Geschlechter 
noch  als  nebelhaft  verschwommene  Gestalt^  am  änssersten 
brtergninde  der  ältesten  Geschichte  za  erkennen  vermögen  — 
Nfegnen  ans  wieder  in  ägyptischen  Inschriften  schon  unter  den  dort 
idji^hrten  MittelmeervOlkem  die  Sarden  und  Sicnler,  die  Etmsker, 
Uhier  undLykier').  Unter  Führung  der  Leb  u  (Libyer)  erschienen 
k  mit  dem  urkundlich  ausgesprochenen  Zweck  in  Aegypten:  „um 
km  Bauch  zu  füllen  und  um  das  fruchtbare  Delta  zu  plündern/^ 
HTer  erinnert  sich  hierbei  nicht  des  Thukydides,  der  unbeschadet 
ciies  Patriotismus,  dennoch  das  ehrliche  Bekeimtniss  ablegt:  die 
ror&hren  der  Hellenen  seien  eigentlich  Nichts  anderes  oder  besseres 
ik  Piraten  gewesen*).  Noch  etwas  später,  etwa  um  die  Zeit  des 
pofanisehen  Krieges,  in  den  von  Rampsinit  geftlhrten  Seekämpfen, 
reten  neben  den  Dardanem,  wie  es  scheint,  auch  die  Teuerer  und 
tiaager  auf,  auch  mehrere  damals  in  Sttditalien  und  an  der  nord- 
Heanischen  Koste  sesshaftc  Yölker,  wie  eine  Menge  von  klein- 
riatischen  Stämmen  und  Städten^).  Unter  den  zumeist  sehr  trockenen 
üduiften  befindet  sich  auch  ein  „Friedensvertrag  zwischen  Ramses  H. 


0  Vfl.  hkrttH-r  difi  betreffenden  CapiM  bei  Da  Memil-Marigny.  UUtoirt  J« 
puttM^iM  dcf  ameUna  ptnpk*  de  r/nde,  de  V£ffjfj4t  de  lu  Judce  et  de  tu  Grice. 
■fa  1072.  8*.  S  Bde.  üeber  die  Wahreebeinlickkeit  einen  Verkehre  xwiecben  Aegyjiteo  und 
ieckealand  atehe  die  icharfeinnigen  Unterfoehang cm  tod  Lndwig  Kon«  in  UeUtnOta 
L  L     184«.     S.  V  oBd  X. 

>)  Piaicken,  Hi$lnri$eht  IntekrifUm.  Bd.  L  «nd  E.  de  Boag^,  Sw  (ee  oOai/iie«, 
rigilm  eamtn  F^npU  por  (ee  pntpk»  de  la  tkdUernmi«  eerf  le  XIV.  iUeU  aecmf  Mofre  i-r«. 
k9m  mxhfi^oglqmt  1M7.  Jitt  and  Aagoet) ;  eben  ao  Ad.  Holm,  OeedUeMc  8ieiUeni\  Tgl. 
^tmd  IMA  8.  5«S-SM;  dan  UeraaoB  GeBthe,  I/e6er  den  ttrmkUektn  TauteMamdUl 
■4  dea  Aorde»     FrukAirt  aM.  1874.    8».     S.  75-76. 

M  La  Utk.     A.  e.  O.    Nr.  1U5  tod   14.  Jmll  1H76.     Difeen  Gel<>krten   gvbbhrt    aurb, 
iicheetlig  mit  de  Kovgtf,  weleker  onabhAngig  to  dvn  ■iMlirben  BrgtthaiBiM>n  gv-langie.  «la« 
i4  4«Y  IdMtüdrvsff  der  geiuuuitea  VMker. 

*)  DtMickea.    A.  a.  0. 
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und  den  Hittiten^*  mit  einer  selir  merkwOn  le,  ireldie  v« 

dem  Sclintze  für  das  Leben  der  Geftmgeu^u  «^.aelt  md  damR 
beweist,  dass  in  so  femer  Zeit  znrück  scbon  internationale  OeieCse 
zn  hnmanen  Zwecken  zwischen  den  Aegyptem  and  ihren  Nachbn 
bestanden,  wie  zugleich  die  Strenge,  womit  derartige  weduelseltfge 
Verpflichtungen  von  den  Parteien  gebalten  wurden^).  Ans  timt 
Reihe  ägyptischer  Denkmäler  scheint  hervorzugehen,  dase  miA  ii 
Bezug  auf  Schiffsbau  die  alten  Aegypter  die  ersten  Lehrmeister  im  j 
Alterthume  waren  und  keineswegs,  wie  man  annahm,  rieh  MH^  J 
lieh  auf  die  Flussschifffahrt  beschränkten*).  Vielmehr  mitemahMi 
in  früheren  Epochen  Aegypter  weite  See&hrten  und  besassen  sIm 
beträchtliche  Kriegsmarine').  Ganz  im  Gregensatze  sn  den  aUgs^ 
meinen  Annahmen,  wonach  Aegypten  erst  nach  ErOffiinng  sciMr 
lüttelmeergestade  ein  Seestaat  und,  weil  es  kein  zom  SchUdm 
taugliches  Holz  im  Lande  besass,  eine  erobernde  Macht  gewoidn 
wäre^),  nehmen  wir  vielmehr  in  der  Epoche  des  freien  Verintai 
einen  Rückgang  der  ägyptischen  Schifffahrt  wahr,  indem  grOHM 
nautische  Unternehmungen,  wie  die  ümseglung  Africa's  anter  Neehl, 
nicht  mehr  einheimischen ,  sondern  phOnikischen  Schiffen  ond  Se»- 
leuten  anvertraut  wurden.  Die  ältesten  Aegypter  besassen  also  nhM 
wie  die  Hindu  eine  religiöse  Scheu  vor  dem  Meere,  diese  ward  ant 
später  wahrscheinlich  durch  die  Priesterkaste  aus  mancherlei  OrttndM, 
worin  sicherlich  auch  egoistische  Standesinteressen  mitwirkten,  käut* 
lieh  erregt^). 


Sociale  Verhältnisse. 

Dass  das  ägyptische  Volk  in  Kasten  getheilt  war,  wird  imr 
vielfach  gelehrt,  neuestens  aber  stark  bezweifelt*).  Im  alten  Aiya- 
varta  entwickelten  die  Kasten  sich  auf  einer  ethnologischen  Gnid- 
läge;  auch  in  Aegypten  haben  zweifelsohne  die  ethnischen  Vsr- 
schiedonheiten  der  Urbevölkerung  und  der  eingewanderten  HamHiii 
die  Basis  zur  Entwicklung  der  Kasten  gelegt.  Die  erobernde  Bm 
nahm  für  sich  selbstverständlich  die  höchsten  GesellschafkMtnfBB  ii 
Anspruch,  also  zunächst  den  Priester-  und  den  Soldatenstand,  wiUi 
naturgemäss  als  Lehrer  und  Schirnier  von  Volk  nnd  Staat  in  aiki 
primitiven  Staatsgebildcn  den  ersten  Rang  behaupten.  In  der  Teh 
theilung  von  Grund  und  Boden  erscheinen  beide  stets  in  erster  linii 

1)  Rrcorüi  0/  th€  Pait.     Lundon  1875.     IV.  Bil. 

*)  Dttmichen,  Trtnptl  und  Omber  im  ulUn  A^ypUn.    8.  14—15. 

3)Dttinichen.  IXe  FUMt  einer  ngyiUlivhen  Königin  am  d»m  XYU,  Wnfcrifc—dirt  «r 
mxtrtr  ZtUrtchnung.  Leipsig  18A8.  A.  v.  Hamboldt,  Kotm09.  U.  Bd.  8.  IW  klgl  wA 
ktino  allm  hohe  Meinniig  tob  der  ägyptiHchen  Schlfffkhri,  obwohl  er  SiflM« 
nicht  bloi  den  Nil,  sondern  auch  das  rothc  Meor  bcführea. 

')  Draper,  Entuieklung  furopa'f.    8.  58. 

^)Da  Meiail-Hariffny.    A.a.O. 

*)  Maspero,    Hiitoiv  aticieniie   de«  fHinple«  d»  rOHenl  •«■llA  ito 
\eg7pt4>m  TolhfUndig. 
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rtdnlditigt.  m  daim   nodi  erdbrigte,  ward  dem  Beste  des 

ilket  OberiMsen,  die  Yerrichtiing  der  härtesten  Arbeit  der  unter- 
Bftce  M%ebttrdet.     80  will  es  das  unerbittliche  Gesetz  des 
ins.    In  dem  A     pten  des  gegenwärtigen  Jahr- 
bestehen keine  Kasten  n       -,  trotzdem  ist  dieses  Yerhältniss 


•  ^Mche  geblieben,  wie  alles,  ^       im  innersten  Wesen  mensch- 
Natur  begründet  ist.    Hent        ziert  der  Araber,  die  erobernde 


,  als  Herr  durch  das  Land,  1      rend  des  nnteijochten  Fellahin 
ikrtnaiter  Rücken  im   glflhenc        Sonnenbrände   dem  Boden   die 


Ernte  entlocken  mnss.  Die  Ciyilisation  Aegyptens  wnrde  wie 
•  indl^b^  durch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  herbeigeführt,  und 
I  aadi  das  Klima  sehr  heiss  ist,  so  kamen  in  beiden  Ländern 
aaelben  (Jesetze  in's  Spiel  und  hatten  natürlich  dieselben  Folgen  *). 
^'*"  dieses  lediglich  in  Bezug  auf  die  natürlichen  äusseren  Ver- 
betont  wird,  so  könnte  auch  Gleiches  in  ethnischer  Hinsicht 
werden.  Man  braucht  demnach  an  keine  Stammesverwandt- 
teft  zwischen  Aegypten  und  Hindu  zu  denken,  um  das  ttberein- 
isMende  Kastenwesen  zu  erklären.  Da  aber  in  der  Natur  keine 
firiomg  ohne  Gegenwirkung  bleibt,  so  übt  auch  der  Kastengeist 
onTerkennbaren  £influss  auf  die  anthropologisch  immer  deut- 
werdende Ausprägung  der  Kastenunterschiede,  während  er  im 
attonalcharakter  eine  Stabilität  hervorruft'),  welche  in  Denk-  und 
aidiungsweise,  in  den  Gesichtszügen,  in  der  ganzen  Leibesbeschaffen- 
»Ü  nun  Vorscheine  kommt,  einerseits  leicht  zur  Potenzirung  ver- 
Medener  Fehler  fährt  und  den  Fortschritt  des  Volkes  in  der  Zeit 
merordentlich  verlangsamt  ^,  andererseits  aber  weit  davon  entfernt 
l,  allgemeine  Unzufriedenheit  mit  der  Lebenslage  zu  erzeugen,  den 
der  Herrschaft  der  regierenden  Schichte  sichert,  zugleich 
auch  das  Dasein  des  ganzen  Volksorganismus  verlängert^), 
solchen  Zwange  haben  theilwcise  Inder  und  Aegypter  die 
nlMBliche  Langlebigkeit  ihrer  Cnltur  zu  verdanken,  und  es  kann 
ich  den  neuesten  Untersuchungen  nicht  bezweifelt  werden,  dass 
•üanbildung  auf  gewissen  Entwicklungsstufen  von  hohem  Werthe 
sein  müsse.  Sie  fördert  die  Theilung  der  Arbeit,  führt  in 
n  Künsten  zu  hoher  Vollkommenheit  und  erleichtert  die  Re- 
lenmg.  Im  Kampfe  um*s  Dasein  werden  ursprünglich  Kastenvölker 
Chancen  auf  ihrer  Seite  haben '^).  Aeg7{)ten  ist  das  einzige 
des  Alterthums,  wo  die  Arbeitstheilung  so  weit  ausgedehnt 
■r;  es  wurde  dadurch  sehr  blühend  und  reich;  denn  die  Anhäufung 

I)  BackU.  Ott<A<Mflt  i»r  CMlUaUon.    L    8.  73. 

*)  SUb«ki«rftber:  Walttr  Bar«hoi.  Phgtiet  ami  jHtUUct'^  or  thoughit  on  th4  appUcaUom 
ib»  pHartplM  0/  ,matmnl  äO^eUtm*  md  .tafccHloiie«*  (o  poWical  SoeUtg.    London  1872.    8«>. 

*)  ,S«kr  «BftBiÜfe  ÜMsttodf.  Mangel  na  U«li«n,  nn  Uebnnir  ^^  OvIitMorgMi  (Qehirn«) 
«ita  imun  OrtaM  im  AUfffaii«,  odmr  »b«r  ia  bMondortn  Kkhiufon  tormind«».  Vi— 
dgl  gkk  ia  Gtomm  b«l  uteijocbtM  Nfttionen  oder  b«i  •unelnm  MoMckw.  die  in  StUrorol 

r*--" '—  ■  a.  B.  H 0 tl .  !><•  mal§rUiU  Ormmdlaf  4m  B%%\m\t^mM.   Naek  den  Engüecbea. 

1874.    r.    &  5«. 

0  Bd.  Boiek.  lim  Mmtk  md  dit  8Mli.    8.  84S. 

•)  Bftf  okoi    k.  %.  0. 
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von  Capital  wird  am  meisten  da  befi)rdert,  wo  jeder  nur  Ein  be- 
8ondere8  Geschäft  betreibt^). 

Neben  den  Priestern,  welche  anter  sidi  verschiedene  Bang- 
stufen  besassen,  bildete  die  Kriegerkaste  mit  ihren  zwei  Ahtheilnngei, 
den  Hermotybicrn  und  Kalasiriern,  so  zn  sagen  den  Adel  dei 
Reiches,  welchem  der  stets  in  die  Priesterkaste  aufgenommene  KOnig 
vorstand.  Durch  ihn  herrschten  die  Priester  im  Frieden,  nur  während 
des  Krieges  war  der  König  vollkommen  im  Besitze  seiner  Macht. 
Priester  und  Krieger  innig  verbunden,  besassen  einen  grossen  Thefl 
abgabenfreien  Grundeigenthums,  während  der  dritte  Stand,  der  Nihr- 
stand,  die  Künstler  und  Handwerker,  die  Kaufleute,  Schiffer,  Acke^ 
bauer  und  Hirten  umfasste.  Uebcr  die  Kasteneintheilnng  der  ge- 
werbtreibenden  Kaufleute  und  Künstler  wissen  wir  am  wenigsten. 
Sie  bestanden  aus  vielen  Unterabtheilungen  mit  einer  Menge  eigener 
Gesetze:  also  eine  Art  von  Zunftverfassung,  denn  jede  Abtheilmig 
hatte  auch  einen  Vorsteher  oder  Chef.  Die  Kaste  der  Landbauen 
bestand  nicht  aus  Sclaven,  sondern  freien  Pächtern').  Teracfatet 
waren  nur  die  Schweinehirten,  obwohl  das  Schwein  zu  den  cnltUcheD 
Thieren  gehörte.  Selbstverständlich  herrschte  in  allen  Kasten  der 
Grundsatz  der  Erblichkeit,  doch  ward  an  demselben  keineswegs  ndt 
indischer  Strenge  festgehalten;  es  gab  kein  ausdrückliches  Gesetz, 
welches  die  freie  Wahl  des  Berufes  legal  unmöglich  gemacht  hätte. 
Aeussere  Verhältnisse  und  namentlich  die  Erziehung  lenken  häufig 
auch  bei  uns  junge  Männer  in  Berufszweige,  welche  ihrer  Indivi- 
dualität nicht  angemessen  sind,  und  nicht  anders  war  es  im  alten 
Aegyptcn.  Es  kam  nicht  selten  vor,  dass  Bauern  und  Bürger  ihre 
Söhne  auf  Hochschulen  schickten,  um  sie  zu  Priestern,  Ghelehrten 
imd  Beamten  heranbilden  zu  lassen').  Mit  den  ägyptischen  Kasten 
haben  wir  also  kaum  einen  anderen  Begriff  als  jenen  unserer 
„Stände"  zu  verbinden.  Waren  übrigens  die  Priester-  und  Krieger- 
kaste ein  eigener  Volksstamm  ^) ,  so  ist  leicht  abzusehen,  dass  auch 
ohne  Gesetze  die  Schranken  geschlossen  blieben,  in  denen  jeder  sich 
bewegen  konnte.  Als  aber  Amasis  das  Reich  den  Griedien  völlig 
öffnete,  floss  griechisches  Blut  zwischen  das  ägyptische  der  ver- 
schiedenen Kasten,  die  dadurch  als  solche  immer  mehr  in  Verftll 
geriethen. 

Neben  diesen  Kastenunterschieden  bestand  natürlich  auch  die 
Sclaverei.  Es  gab  Staats-  und  Privatsdavon ,  stets  kriegsgefangene 
oder  erkaufte  Neger.  Dass  Kriegsgefangenschaft  Sclaverei  nadi 
sich   ziehe,   war  ein  dem  gesammten  Alterthume  geläufiger  Begriff^ 


1)  Max  Wirth,  Grundlage  der  Satimulöknnomie.    I.  Bd.     8.  18. 

3)  Hraunsehwelg.     A.  a.  0.    8.  121. 

^)  1.V0  Reinlich,  Du»  Lehen  am  Ilcife  und  die  bürgtrliche  OtitUteheJI  im  attm  Atggptn 
in  tUr  Uhin»epoch§  der  IS.  und  1».  /iyiWMfifl.     (HWcNtfr  Ahendpött  Nr.  61   TOm   16.  Min  1678l) 

*)  Dies  nimmt  8clion  Brannechweig  an  tn  einer  ZpÜ  (1880),  wo  dio  ethaoIoglMkiB 
F»rttihui)g(>n  nurh  sebr  in  der  Wiege  tag^n.  (Sioho  a.  a.  (>.  8.  109— lt6.)  6rith«r  imä  üt 
btfdfatendhtvn  Foncher  durfibiT  einig  gcwordra.  datiM  dar:  Kastenwesen  nnf  etfaiilMke  Ver- 
irhiedcnhoiten  gegründet  ist. 


Bfeher  heute  nodi  Bechtsanschairang  niederer  Stimme  gehArt. 

le  Selaverei  war  ..«^».  in  alten  Zeiten  eine  Stütie,  deren  erst 
ri  spätere  Geschlechter  entbehren  konnten  ^).  Was  nnn  q>eeiell 
a  Neger  anbelangt,  so  zeigt  sich  die  Inferiorität  seiner  Bace  in 
irtiger  Beziehnng  aoffallend  sowohl  in  der  mangelhaften  Benutzong 
r  von  der  Natnr  dem  Menschen  zur  Yerfägang  gestellten  Schätze, 
■  uaA  in  dem  Verhältnisse,  welches,  wie  die  Geschichte  bestätigt, 
•  Negerrace  stets  zu  den  anderen  Racen  eingenommen  hat.  Der 
4ger  lisst  sich  zwar  abrichten,  aber  nur  sehr  selten  wirklich  er- 
eilen ').  Seit  den  ältesten  Zeiten  finden  wir  daher,  wie  die  ägypti- 
hen  uid  westasiatischen  Denkmäler  darthun,  den  Neger  als  Sclaven 
I  Dienste  der  weissen  Völker,  woraus  sich,  wie  Friedrich  Müller 
■lerkt,  fast  ein  historisches  Recht  der  am  höchsten  entwickelten 
limen  Race  auf  die  Sclaverei  des  Negers  ableiten  liesse  °). 

Ckrade  so  wie  in  Indien  musste  sich  auch  in  Aegypten  neben 
T  Priestermacht  jene  der  Fürsten  entwickeln,  wemigleich  Aegypten 
eCs  mehr  seinen  theokratischen  Charakter  bewahrte.  Adel  und 
Irsten  entstehen  aber  in  der  grössten  Mehrzahl  der  Völker  mit 
nelben  Nothwendigkeit,  mit  welcher  der  Stein  zur  Erde  fällt  und 
m  Walser  den  Berg  herunteriliesst ;  sie  lassen  sich  auch  durchaus 
drt  beseitigen,  weil  sie  die  Ergebnisse  eines  normalen  social- 
ijsiologischen  Vorganges  sind,  der  so  lange  sich  vollzieht,  als  die 
neren  Verhältnisse  in  einer  gewissen  begünstigenden  Weise  ein- 
rken*).  In  Aeg}'pten  war  durch  das  warme  Klima,  zum  Theile 
ich  durch  eine  sehr  billige,  leicht  zugängliche  Nahrung,  worunter 
ioch  nicht  die  Dattel  zu  verstehen  ist*^),  das  Wachsen  der  Be- 
Ikerung  so  gefordert  worden,  dass  die  fruchtbare  Thebais  wahr- 
heinlicli  dichter    bevölkert   war,  als  irgend    ein  Land   der    alten 

>)  Dies  <>rkl&rt  g^hr  wahr  Walter  Bagehot  in  h«'inein  uht- nv ähnt<'ii  Werke. 

*)  Divx^r  Ton  rftWig  unbefangenen  BcobachWm  aufgestollt«  Satt  wird  dnreli  die  in 
visBcriea  »«it  der  Kmanrii>ation  gemachten  Erfahrungen  nicht  nur  in  keiner  Weise  wlder- 
|ft,  9&mä*n  in  Gefr^wtheile  noch  bofftätigt- 

•)  Friedr.  M filier.  AUgtmeint  EümograpkU.  8.  12.V  Otto  Henne  tm  Khyi  findet 
«#  AMtchi,  die  nicht  von  mir.  sondern  fon  dorn  genannten  gewiegt«>n  Ethnologen  kerrAhrt, 
hekiA  naiv*  und  fOfrt  hinzu:  «Wurum  denn  nicht  auch  ein  hiMtvrliichei»  Becht  der  Cleriaei, 
t  Kettf7  xo  v«Tl>r«-nnrn ,  oder  der  .TuHtiz,  zu  foltern,  zn  rädorn  nud  Hexen  za  richtenVV?" 
wrffiAi  Wartt  Januarheft  1^75.  S.  '2'y.)  !>»«•  der  nüchterne  Ethnologe  mit  anderen  Augen 
I  4rr  Menlr"1itiker  nieht,  int  allerdinga  wahr.  Wenn  dann  Herr  Henne  am  Khyn  darauf 
ni«lst.  da«»  mwch  d»«  Inititut  der  BclaTerei  Mlen  mMKte,  wenn  et  mit  den  hemchenden 
^S»B  v.>B  UnnanitÄt  nich  nicht  mehr  vertrag ,  so  sagt  er  damit  wohl  niemanden  etwa« 
^.  Merkv&nltic  i»!  nur  und  von  ihm  nicht  erklirt,  daae  der  Begriff  der  Humanitit  ftete 
it  daaa  mit  dem  B*«t<.>hen  der  8clav(.>rei  unvertrAglich  wird ,  wenn  und  dort  wo  die  wirth- 
iafllich«>  N"thwen«liKl(eit  dit-bift  Instiint«  n.'gznfallen  beginnt. 

«)  K**irh.     A.  u.  O.     8.  871. 

•)  Bnckle't  leichtffrtigH  Behauptung,  wunach  die  Dattel  ein  Hanptnahrangvraitt«!  der 
fjftor  gewff«-n  {tieschtrhU  4er  CitiUtatiom.  I.  6.  74-  76),  ist  treffüeh  widerlegt  von  Prof. 
'•chel  im  >l«iloiMf  lM;t».  8.  411.  Aneh  Paul  0«<roler,  der  mit  vielem  FleiiiM  alli*»  auf 
i  |g7pti*chen  Landhan  B«>ztkg1i(bt>  zusammengetragen  hat,  «agt  aaadrickUch.  data  man  vun 
i  FrftebUn.  welche  das  heutig«  Aegypten  hervorbringt,  Wf4er  Maadala  Mck  DatUln  erwähnt 
ht      iAmlfkt  t^ambtlrtktekt^fl     S    S3.) 
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Welt  ^).  Der  8t&dte  nollen  in  Aegypten  gegen  2000  geweeen  lein  *) 
und  die  Erziehung  eines  Kindes  zum  Manne  nicht  mehr  ab  iwauig 
Drachmen,  also  etwa  fünf  Mark  nach  dentschem  Gelde,  gekostet  haben^ 
Der  Zustand  des  Volkes  wird  dagegen  als  ein  tro^oeer,  sclaiiBchflr 
geschildert  ^).  Nun  kann  aber  die  Höhe  des  ^^rthschaftslebenB  eni 
eintreten,  wenn  die  Menschen  in  sehr  bedentender  Anzahl  einanihr 
örtlich  nahe  gerUckt  nnd  in  gegenseitigen  Yeikehr  getreten  sind; 
erst  die  Dichte  der  Bevölkerung  veranlasst  zur  Anregimg  wirth- 
schaftlicher  Gedanken,  zur  Theilung  der  Arbeit,  zum  Anstainche  dff 
Güter  und  Dienstleistungen,  erst  durch  das  enge  Znsanunenlebsa 
vnrd  die  Möglichkeit  geboten,  dass  ein  Theil  der  Menschen  sich  dsr 
rein  mechanischen  ThAtigkeiten  enthält,  diese  den  anderen  flberUM 
und  sich  selbst  mit  Müsse  der  Entwicklung  des  Greistes,  den  Er> 
findungen,  Wissenschaften  und  Künsten  widmet  Das  Freiwerdtt 
der  Arbeitselemente  also  bedingt  die  ersten  Fortschritte  jeglicher 
Cultur  ^).  Von  einem  solchen  Freiwerden  der  Arbeitskräfte  sind  die 
so  viel  Zeit  und  Arbeit  erfordernden  Pyramiden  —  in  ihrer  eia- 
facLcn  Conccption  gewaltige  Königsgräber  —  heute  noch  sprechende 
Zeugen.  Nicht  Denkmäler  des  Aberglaubens  und  der  Gedanken- 
losigkeit"), sondern  unwidersprechliche  Beweise  sind  sie  dalAr,  da« 
zur  Zeit  ihrer  Erbauung  die  Bedingungen  zur  Gultnrent&ltimg  ii 
Aeg>'pten  schon  erfüllt  waren.  Wir  sind  aber  neuerdings  dartbsr 
belehrt  worden,  dass  die  Bedingungen  für  das  WirUischaften  toi 
für  das  künstlerische  Schaffen  in  engem  Zusammenhange  stehen  nnd 
von  analogen  Ursachen  bestimmt  werden  ^). 

Die  zur  Culturentwicklung  nothwendige  Volksverdichtong  in  er- 
zielen^ sind  nun  alle  Mittel  gut.  Mögen  sie  in  gemeinsamem  Glaubest 
gemeinsamer  Gefahr  oder  in  der  Gewalt  irgend  eines  Herrschers  oder 
Tyrannen  bestehen,  gleichviel,  wenn  sie  nur  die  Menschen  in  gesell- 
schaftliche Bande  schlagen;  der  Tadel  des  Culturforschers  wird  sie 
nicht  treffen.  Es  ist  gezeigt  worden,  dass  in  frühen  Epochen  die 
Quantität  der  Beherrschung^)  viel  wichtiger  ist  als  die  Qualität 
Die  einfache  Thatsache  des  Gehorsams  war  anfänglich  viel  widitiger, 
als  was  durch  diesen  Gehorsam  erreicht  wurde.  Meinungsfreiheit 
war  damals  ein  positives  Uebel,  welches  zu  Unabhängigkeit  geleitet 
hätte,  vor  dem  man  sich  also  vor  Allem  bewahren  musste*),  den 
nicht  in  der  Freiheit  des  Einzelnen,  sondern  in  dem  Zosonunei- 
wirken  der  Massen  lagen  die  Culturbedingungnn.  Und  somit  siai 
wir  auch  berechtigt,  einerseits  die  Despotie  oder  Ftirstenmackt  als 
ein  eminent  civilisatorisches  Element  zu  betrachten,  andererseits  die 

I)  buckle.    A.  a.  0.    S.  7». 

^)  Herodot.    IL    8.  177. 

1)  Diodor.  Sicula*.    lib.  I.    c.  HO. 
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rede  von  wOrdflloflem  Knechtoinn,  WiUenlosigkeit  des  Volkes  n.  dgl. 
im  GeUet  der  nnwisseiiBchafUicheii  Phrase  za  verweiseii. 

Was  wir  aber  die  Stellang  der  ägyptischen  Könige  wissen,  seigt, 
a  sie  ihren  Unterthanen  im  Lichte  wahrhaft  göttlicher  Personen 
dnenen').  Nirgends  gelangt  diese  nothwendige  Verbindung  von 
llidier  und  geistlicher  Gewalt  zu  schArferem  Ausdrucke  als  in 
QFptoi  mit  seiner  unbeschränkt  monarchischen  oder  eigentlich 
Mtaliach-despotischen  Regierungsform ;  die  Tempel  selbst  sind  eine 

Xigestftt  des  Königs  eben  so  wie  der  Anbetung  der  (Gottheit 
oOif  Huldigung*).  Der  König  ist  der  alleinige  Herr  und  ihm 
Hiftber  sind  Adel  und  Bürgerstand  in  sclavischer  Abhängigkeit 
■0  Würde  ist  eine  hochheilige;  der  König  hatte  sein  Amt  nicht 
m  TOD  Gottes  Gnaden,  sondern  er  war  selbst  ein  Gott  in  Menschen- 
Ult,  dem  Tempel  und  Altäre  erbaut  wurden.  Seinem  Winke  ge- 
nickt nur  willenlos  die  Unterthanen,  sondern,  wie  es  in  den 
heisst,  auch  die  uns  umgebende  Natur ;  der  König  gibt  Sonnen- 
iiii  nnd  Leben  und  gebietet  über  die  geheimen  Kräfte  der  Erde, 
■pendet  Gedeihen  und  Wachsthum,  und  auf  sein  blosses  Macht- 
ri  hin  sprudelt  ein  erfrischender  Quell  aus  dem  kahlen  Felsen 
r  WOste.  Doch  war  in  Aegypten  die  geheiligte  Person  des  Monarchen 
1  profanen  Augen  des  Volkes  nicht  entzogen.  Wir  sehen  auf  den 
■kmälem  die  Könige  nicht  nur  an  der  Spitze  ihrer  Krieger  in's 
Id  nkcken,  sondern  auch  im  Frieden  den  öffentlichen  Processionen 
iwohnen  und  im  täglichen  Verkehre  mit  dem  Volke  stehen.  Der 
■ig  fährt  und  lustwandelt  in  den  Strassen  der  Stadt  unter  seinem 
Ike,  nnd  seine  Gemächer  stehen  offen  dem  gemeinen  Manne  aus 
m  niederen  Volke  ebenso  wie  den  ersten  Würdenträgern  des 
ick«';. 

Der  König  führte  den  Titel  Aon-/,  der  ganz  unserer  „Majestät^^ 
kqiricht;  bei  seinem  Anblicke  sinkt  man  zur  Erde;  er  befiehh 
|0t,  er  bestraft,  er  vertheilt  Auszeichnungen  und  besitzt  einen 
lU  eingerichteten  Hofstaat.  Die  mancherlei  Würden,  welche  den 
4  der  mittelalterlichen  Despoten  bildeten,  sidi  zum  Theil  bis  in 
I  Gegenwart  erhalten  haben  und  den  Aerger  modemer  Kritiker 
Pifai,  bestanden  sämmtlich  schon  im  Aegypten  der  Pharaonen^) 
d  dftrfen  aus  dieser  langen  Dauer  ihrer  Existenz  wohl  einige  Be- 
Ugnng  für  die  Zukunft  schöpfen.  Die  Söhne  des  höchsten  Adels 
I  dem  l'riester-  und  Militärstande  dienten  der  Person  des  Königs 
I  Leiblakaien.  Die  ilofämter  waren  äusserst  zahlreich  und  bestens 
Kfat.  Da  gab  es  Träger  des  Wedels  zur  Rechten  des  Königs  und 
iger  dos  Wetiels  zur  Linken,  Träger  des  Sonnenschirms  '),  Fürsten 
I   Bogcns,   Hüter  des  königlichen  ik)gen8,   Anführer  der  Bogen- 
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schützen,  Commaudanten  der  Leibgarde,  Pala  landanten,  Aat- 

scher  der  Bauten,  Aufseher  der  königlichen  Vorrat — Anaer,  Anftehv 
der  königlichen  Heerden,  Schreiber  des  Palastes,  Anfteber  des  Bchati- 
hauses  u.  s.  w.  Sogar  die  geheime  Polizei  war  damals  Bch<»  sr- 
fiindcn;  ihr  officieller  Titel  ist  bezeichnend  genug:  „die  Augen  vd 
Ohren  des  Königs.'^  Die  Hofetiquette  war  bis  in  die  kldnsten  Einaah- 
heiten  durch  gesetzliche  Normen  geregelt  und  flftr  die  Staatageichtti 
wie  für  die  Erholung  und  Vergnügungen  des  Königs  waren  bettimali 
Stunden  festgesetzt  ^).  Auch  die  Verwaltung  des  Staates,  in  weldua 
die  Gouverneure  der  Provinzen,  die  haq,  eine  wichtige  Rolle  spieltM, 
war  eine  streng  geordnete  und  erinnert  oft  bis  in  die  Meint« 
Einzelnheiten  an  die  Institutionen  späterer  Zeiten*,  fehlte  doch  eta 
vom  Staate  organisirtes  Gelehrtencorps,  die  Akademiker  Jener  Epode, 
nicht «)  1 

Wie  im  ganzen  Oriente,  herrschte  auch  in  Aegypten  die  Poly- 
gamie, wobei  jedoch  an  kein  abgeschlossenes  Haremsleben  za  denkei 
ist.  Ja,  die  bevorzugte  Stellung  der  Frauen  im  alten  Pharaonah 
Roich  weist  im  ganzen  Alterthume  ihresgleichen  nicht  auf.  Aegyptiidbe 
Denkmäler  und  Wandgemälde  zeigen  Männer  und  Frauen  in  Gesell- 
schaft bunt  gemischt,  sich  ungezwungen  unter  einander  belnstigCBi 
Kinder  im  Kreise  der  Familie  und  bei  grosseren  Gastmählern  vi 
Gelagen  an  der  Seite  der  Mutter  oder  auf  den  Knien  des  Vaten 
sitzend.  Die  Frau  hatte  nicht  nur  die  unbedingte  Herrschaft  in 
Hause,  sondern  bewegte  sich  auch  mit  voller  Freiheit  im  OffentUdM 
Leben,  geht  auf  den  Markt  und  in  Gesellschaften,  besucht  die  Laadei- 
fcstc  und  öffentlichen  Vergnügungsorte.  Nur  die  Priester,  ib 
leuchtende  Vorbilder  der  Enthaltsamkeit,  durften  blos  Eine  Fru 
besitzen;  auch  alle  übrigen  Aegyptcr  hatten  eine  rechtmässige  und 
bevorzugte  Frau,  demselben  Stande  entsprossen;  da  Jedodi  dit 
Gesetz  niemanden,  mit  Ausnahme  der  Priester,  eine  bestimmte  AnnU 
von  Frauen  einschränkte,  so  stellte  sich  etwa  dasselbe  VerfaäHaiis 
wie  im  ganzen  heutigen  Orient  heraus,  d.  h.,  während  die  AermcRi 
keine  grosse  Anzahl  von  Frauen  und  Kinder  ernähren  konnten  ni 
desshalb  nur  eine  Frau  heiratheten,  welche  ihre  wahre  Lebeas- 
gcfährtin  wurde,  das  Hauswesen  leitete  und  den  Mann  bei  aefafti 
verschiedenen  Geschäften  unterstützte,  hätten  sich  die  Reiehen  äd 
Vornehmen  wohl  auch  durch  kein  Gesetz  wehren  lassen,  sich  9tMait 
Sclavinnen,  besonders  Ausländerinnen  zu  halten,  die,  wie  es  scheiBt, 
nicht  nur  als  Ncbcufrauen,  sondern  auch  als  Dienerinnen  und  Geidl- 
schafterinnen  der  Gemahlin  in  keinem  vornehmen  Hanse  ftUn 
dui*flen.  Auf  den  Denkmälern  sind  sie  häufig  abgebildet,  durch  MuDe, 
Gesang  und  Tanz  das  Mahl  erheiternd,  und  durch  leichtere  Kleidoni 
und  meist  ausländische  Gesichtsl)ildung  sich  wesentlich  von  den  fa 
lange  Gewänder  gehüllten  ägyptischen  ehrbaren  Damen  unterscheidend 
Die  Wtb'de  der  Frau  stand  unter  dem  helligen  Schutze  der  Oesetie 
wer   einer    Frau  (rewalt    anthat,  wurde    entmannt.      Wir    kenne 
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rigeni  am  dem  ägyptischen  Alterthnm  keinen  einzigen  Fall,  dass 
le  Fnw  von  einem  Manne  verftihrt  worden  wftre,  wohl  aber  zahl- 
icke  Beispiele  vom  Gegentheil.  Hohe  Oennsssncht  war  ein  bekannter 
■nktenog  der  ägyptischen  Damenwelt  nnd  die  Treue  der  Frauen 
tffk  angesweifelt.  Ein  altägyptisches  Sprichwort  sagte,  niemand 
i  in  Stande  sn  sagen,  wer  sein  Vater  sei.  Anch  im  tapferen 
—MC  geistiger  G^etränke  standen  die  Frauen  den  Männern  in 
:hta  nach,  wie  denn  die  Aegypter  auf  üppige  Falle  von  Speise 
d  Trank  überhaupt  grosse  Stücke  hielten.  Die  Denkmäler  ent- 
Bhein  wenig  Discretion  in  Bezug  auf  das  schönere  Geschlecht  und 
nckweigen  nicht  einmal  die  schlimmen  Folgen  von  zu  reichlichem 
■pniche  feuriger  Getränke  ^). 

Erwähnenswerth  ist  der  Gebrauch,  sich  mit  der  Schwester  zu 
rmihlen  und  die  kinderlose  Frau  des  verstorbenen  Bruders  zu 
iimthen'),  die  bei  vielen  Stämmen  verbreitete  sogenannte  Schwager- 
lieb  t').  Es  möge  dahingestellt  bleiben,  ob  in  dieser  Einrichtung 
vm  ein  Nachklang  vom  einstigen  Walten  des  mütterlichen  Princips 
der  Familie  zu  erblicken  sei;  sicher  ist,  dass  in  erster  Reihe  die 
üUunmung  in  der  mütterlichen  Linie  zur  Erbfolge  berechtigte. 
iter  Bin ot bris  liess  ein  Gesetz  fürderhin  die  Weiber  auch  zu 
r  Thronfolge  zu^),  während  der  Pharao  keine  schicklichere  Ge- 
diBn  erwählen  konnte,  als  seine  Schwester  ^).  Eben  so  gewiss  ist 
j  dass  die  Schwester  im  alten  Nillande,  in  Uebereinstimmung  mit 
m  bei  mehreren  afncanischen  Völkerschaften  herrschenden  Ideen- 
eisen, einer  seltsam  bevorzugten  Stellung  sich  erfreute  und  die 
hdgin  als  Repräsentantin  der  Isl  eine  hohe  Machtfülle  genoss  *). 

Die  Ansicht,  dass  die  Polygamie  der  Entwicklung  der  Civilisation 
mAni  hinderlich  sei,  hat  vor  culturhlstorisch  geschärften  Blicken 
lU  keinen  Ik^stand.  Zunächst  zerstört  sie  nicht  die  Familie,  wie 
la  obiger  Schilderung  zu  entnehmen,  ja  in  Aegypten  ward  die 
be  oft  durch  gegenseitige  Zuneigung  verklärt^),  sodann  steht  es 
dil  in  der  Willkür  eines  Volkes,  polygamische  oder  monogamische 
tten  zu  hegen.  Wahrscheinlich  ist  nämlich  die  Geschlechtsreife') 
I  Allgemeinen  an  die  Polhöhe  gebunden;  je  näher  dem  Erd- 
eieher,  desto  früher  im  Allgemeinen  tritt  sie  ein;  doch  mag  auch 
e  Bace   auf  das   Erwachen  der  Geschlechtsthätigkeit   bestimmend 
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wirken  ^).  In  Aegypten  nun  sind  die  Frauen  säum  im  Alter  tob 
10 — 12  Jahren  mannbar');  sie  behalten  ihre  ZengongBflQdgkeit  Ua 
zum  35.,  manchmal  bis  znm  40.  Lebemijahre,  wilveiid  dagegen  die 
M&nner  zuweilen  bis  zum  80.  Jahre  lengongafthig  sind*).  Bai 
Ende  der  Zeugungsfähigkeit  scheint  bei  beiden  Genehleditem  na  lo 
mehr  aus  einander  zu  liegen,  je  wftrmer  der  Ifimmel  wird.  Darin 
ist  wohl  die  erste  einfache,  physiologische  YeranlaBsaag  der  in  war— 
Ländern  durch  das  Gesetz  geheiligten  Polygamie  zn  ericennen. 

Der  Wohlstand,  der  durch  die  reiche  Bente  des  AoslaDdes  in 
die  ägyptische  Residenz,  das  glanzvolle  Theben  einzog,  erwedli 
allmählig  den  Luxus  in  allen  Schichten  der  reichen  Geselladiaft  nad 
bedingte  liierdurch  Auswüchse,  welche  tief  am  Lebenaner?  der  Nation 
zu  nagen  begannen.  Semiten  und  Juden,  PhOniker  und  Araber 
kamen  in  Karawanen  gezogen,  um  ihre  Waaren  filr  thenrea  Geld 
in  der  äg>^tischen  Capitale  zu  verkaufen  oder  gegen  die  Früchte 
und  Erzeugnisse  des  Stromlandes  umzutauschen.  "Viele  Kanfleate 
siedelten  sich  in  Memphis,  Theben  und  anderen  Städten  an  nad 
gründeten  grosse  Haudlungsniederlassungen.  Mit  zunehmendem  Beidi- 
thume  aber  verminderte  sich  die  Thätigkeit  und  Arbeitdnat  der  Be- 
sitzenden. Die  erste  Folge  dieser  Arbeitsscheu  war  die  Nottnrair 
digkeit,  eine  zahlreiche  Dienerschaft  zn  halten,  mit  der  man  dann 
seine  Noth  hatte  auszukommen,  eine  weitere  war  die  EntsittUdaag 
der  Gesellschaft,  der  Verfall  des  Familienlebens  nnd  die  Lockenng 
der  ehelichen  Bande.  Die  hohen  Herren  bekamen  Geachmack  oad 
Vorliebe  für  die  schmucken  und  wohlgestalteten  syrischen  nnd  jadi- 
schen Sclavinnen,  während  sie  ihra  eigenen  Frauen  vemachUsaigtai, 
oft  sogar  darben  Hessen.  Aber  auch  die  richtigen  Folgen  dieier 
Misswirthschaft  verschweigt  uns  ein  ägyptischer  Papyros  nicht,  indem 
er  sagt:  „Die  Maitressen  bringen  den  Grossen  von  seinem  Scliatn^, 
d.  i.  von  seinem  Gelde. 

Die  Fluctuation  des  Geldes  bringt  ganze  Wandinngen  iA  der 
altügyptischen  Gesellschaft  hervor:  Reiche  verarmen  und 
fieissige  Leute  gelangen  zu  Besitzthümem.  Und  die  Wahrheit 
Spruches:  Geld  regiert  die  Welt!  haben  bereits  die  Rein  in  rieh 
erfahren.  Wer  über  Keichthümer  verfügte,  wer  zn  Geld  gekomiMi 
war,  an  den  drängte  sich  die  vornehme  Gesellschaft  heran  nnd  der 
Adel  verschmähte  es  nicht,  in  die  Salons  der  Parvenüs  einmidhei. 
Kein  Mensch  fragte  darnach,  auf  welche  Weise  die  Rdchthttmer 
(Tworben  wurden.  Dass  das  erschwindelte  Geld  ein  ganz  ehren- 
hafter Besitz  nicht  sei,  war  den  Aeg>'ptern  noch  keine  völlig  geUnfige 
Vorstellung;  wurde  doch  zuletzt,  um  sich  vor  dem  grossen  Raffinement 
der  Gauner  wenigstens  einigermassen  zu  schützen,  der  DiebataU 
gesetzlich  als  selbständiges  Gewerbe  erklärt.  Wohl  wendet  rieh  sdion 
Ptah-hotep  in  seinem  Buche  gegen  den  Diebstahl,  allein  mit 

M  I)io  fVahseitige  Vcrhoiratliani?  der  n&dfhi*n  kommt  uck  tel  PolarrftnEaim  vw. 
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rverfcng  der  I  nptting:  es  ist  jedweder  gleichwie  der  Besitzer, 
hrt  er  iQgleich  den  Beweis,  dass  bereits  zor  damaligen  Zeit 
■Hniitische  Ideen  im  Schwange  gingen,  wie  wir  ihnen,  wiewohl 
«alt  späteren  Epochen,  anch  im  alten  Oiina  begegnet  sind.  Wir 
lOffen  daraas  die  Gewissheit,  dass  der  Commonismos  kein  Prodnet 
r  Bodemen  Cnlturentfaltong  sein  könne. 

Alle  Wirkungen,  welche  wir  in  unseren  Tagen  im  Gefolge  des 
Eckthoms  nnd  der  Arbeit  sehen,  hatte  Aegypten  bereits  an  sich 
lihren;  es  hatte  erprobt,  dass  Reichthnm  ohne  Arbeit  mm  Unter- 
■ge  Aihre,  Arbeit  aber,  «nsige  ThAtigkeit,  zo  Macht  und  Ansehen 
rMfs'). 


Materielle  Caltar  Aegyptens. 

Schon  in  Ältesten  Zeiten  blQhte  in  Aegypten  die 
teil.  Mit  Sesostris,  dem  Ordner  des  Ägyptischen  Staatswesens, 
hol  der  Ackerbau  höheren  Aufischwung.  Man  befieissigte  sidi  des 
Unldebaues,  besonders  der  Gerste  und  des  Weizens ;  in  den  Ziegeln 
r  2Qegelpyramide  von  Dashnr  fanden  sich  Gerste,  Toff,  Ackererbse 
d  Lein;  der  Anfang  des  Flachsbaues  ist  in  Aegypten  zn  suchen; 
s  ersten  primitiven  Werkzeuge,  mit  denen  man  den  Boden  durch- 
rAtete,  waren  krumme  Baumäste').  Ein  neuer  Beweis,  dass  die 
qprttngiichen  Werkzeuge  nichts  anderes  sind  als  Naturkörper,  die 
ir  wenig,  zum  Theile  gar  nicht  verändert  werden,  um  sie  ftkr  die 
aöüiigten  Zwecke  tauglich  zu  machen').  Der  spAtere  Agyptisdie 
■■g  ist  derselbe  wie  der  Alteste  griechische;  zum  Ziehen  desselben 
eatcn  zuerst  MenschenkrAftc ,  dann  Ochsen  und  Esel.  Das  Ge- 
side  ward  mit  der  Sichel  geschnitten  und  durch  Ochsen  aus- 
treten; in  UnterAgypten  diente  auch  die  Lotosfrucht  als  Nahrung 
id  ans  dem  unteren  Theile  der  Papyrosstaude  ward  Mehl  gewonnen. 
ei  den  Acgyptem  entdecken  wir  auch  die  ersten  Spuren  von  Mtlhl- 
dmoL  Wein-  und  (Velbau  waren  nicht  zu  unterschAtzen ,  dagegen 
t  ^n  Gartenbau  und  einer  auch  nur  einigermassen  rationellen 
■nanacht  nirgends  eine  Spur.  Vieh-  und  Pferdezucht  standen  aber 
if  hoher  Stufe. 

Die  Darstellung,  dass  der  Landmann  kein  freies  Grundeigenthum 
noch  dessen  je  erwerben  konnte,  dass  der  Boden  Eigenthnm 


>)  k«lDl«eh.    A.  A.  0.     (Wiener  Ah*ndpc$t  Nr.  62.) 

•)  f  »slO«aUr.  infÜMLoiN/irirMicWI.  S.  18-21.  Wrnif  m«hr  all  kram««  IUa»iit« 
fei  4U  M^h  g»f»nw4rtlf  in  Tvrkeitin  &blich«n  Pflfif«.  Di»i«r  tur  KaUgoiie  der  .HakM* 
Mviff«  PIbc  wini  Mth  elnfkek  .amoffefc«  oilcr  .<H7ui«cA",  d  I.  .HoU*  (ettaant  Si#k«A]«i. 
■lBk«U(.  T«rfe«iA«.  Uipxlg  1S74.  S".  8.  51~.Sä,  wo  «in  Mleher  a«ck  a^bll4«4  kt 
ifciÜflirf  «lr4  au  Gyp^ra  Wrirht«»!.  Man  bedient  nick  koii«  noch  dort  »iati  PlifM. 
w  aM  wM>r  B^lir  alt  ein^m.  In  dorn  ent«prfrh#nden  npition  Winkol  fewaeliMnen .  oder  ra 
lck*M  ffeAft^n  BanniRUmm«  b«>tt**|it.  (Jnlisf  Sriff,  Rtteen  In  der  metatUehm  TtfrM. 
ilfglC  1S7S.    M".     S.  M.) 

*)  Dir**  Tkataacli#  Ut  an  AnaekanlieliiUn  «rwUMB  wordM  tm  U.  KU««  Ui  I.  Band 
•iB«  Ai%WMtow  Cmanrlmwirtaa    Leiraif  uid  BtmintkMmm  ISSS-Bt.    8*. 
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der  Priester  und  des  Königs  war,  während  die  Eriegericaste  LindereieB 
an  Soldes  Statt  im  Genüsse  hatte ,  ist  vielfach  muicfatig.  Zunlchit 
crfaliren  wir  von  fachkundiger  Seite,  dass  seineneit  aaefa  die  Lfd- 
bauer  ein  freies  Landeigenthum  hatten  ^),  sodann  ist  es  unerweiiUch, 
dass  der  Mangel  an  privativem  Grundeigenthume  dem  Gedeihen  der 
Landwirthschaft  schädlich  gewesen  sei.  Dadurch,  dass  die,  Bbrigm 
allgemeine  Achtung  geniessenden  Ackerbauer  keinen  einseinen  per- 
sönlichen Grundherrn  hatten  —  denn  an  demselben  Stflck  Bodea 
hatten  König,  Priester  und  Krieger  zugleich  Antheil  —  waren  ile 
frei,  wenig  bedrückt  und  konnten  ihr  Recht  verkaufen  und  andern 
erwerben^).  Neuere  gehen  noch  weiter  und  sagen,  die  Feldmark 
sei,  gleich  wie  bei  den  alten  Deutschen,  Slaven  und  anderen,  allen 
T^cwohncm  eines  Ortes  gemeinschaftlich  gewesen  und  wurde  voo 
Zeit  zu  Zeit,  wie  es  scheint,  in  wechselnden  Loosen  unter  die  Orts- 
bewohner vertheilt.  Dieser  Modus  sicherte  damals  die  Gleichheit 
der  Bürger  und  schützte  vor  der  übermässigen  Verarmung  der  Einea 
und  Bereichenmg  der  Anderen,  vor  der  verderblichen  Latifundieih 
Wirthschafb,  die  zur  Entvölkerung  Griechenlands  und  zomal  Italieu 
so  viel  beigetragen  hat^).  Von  den  höheren  Glassen  ist  bekannt, 
dass  sie  neben  dem  gemeinschaillichen  auch  noch  einen  Privatbesiti 
an  Dodcn  hatten. 

Im  Handwerk  und  Gewerbe  finden  wir  die  Aegypter  anf  lo 
hoher  Stufe,  dass  sie  darin  auch  um  mehr  als  ein  Jahrtanaeid 
spätere  Culturen  übertreffen  und  das  Bild  einer  Industrie  Uete% 
deren  intelligentes  und  lebhaftes  Treiben  bewährte  Forscher  ndt  der 
des  modernen  Euiopa  zu  vergleichen  nicht  scheuten.  Es  ersdieiit 
unter  solchen  Umständen  also  wohl  nicht  annehmbar,  dass  dem  Ge- 
werbestand der  Begriff  einer  gewissen  Erniedrigung  angeklebt  habe. 
Auch  in  der  Gegenwart  wird  ein  Töpfer  weniger  hochgestellt  ab 
ein  Gelehrter,  und  der  Mann  nicht  blos  von  Geburt,  sondern  anck 
von  ßildmig  steigt  nicht  gerne  zum  Gewerbe  hinab;  ohne  dieses  n 
missachten  wird  eine  andere  Thätigkeit  höher  geschätzt;  in  dieses 
Siiuie  mag  auch  in  Aeg}i)ten  der  Gewerbestand  unter  dem  Priester 
und  Soldaten  gestanden  sein;  ein  Mehr  scheint  kaum  nachweisbar 
und  widerspricht  der  hoben  Blüthe  der  Gewerbe,  eine  Blflthe,  die 
wohl  nie  ciTcicbt  worden  wäre,  hätte  das  Gewerbe  die  allgemeiiw 
Missachtung  getroffen.  So  kennen  aber  die  Aegypter  die  Glas- 
l)orcitung,  die  Glasbläserei,  kunstvolle  und  selbst  gefärbte  Geftsie 
ans  Glas,  sind  Meistor  in  Herstellung  von  kräftigen,  blendenden 
und  dauerhaften  Maucifarben  für  Malerei,  die  noch  heute  nicht 
selten  wie  neu  und  unberührt  erscheinen,  beweisen  ihre  Kcnntniss 
der  chemischen  Wirkung  der  Salze  auch  darin,  dass  sie  Teppiche 
durch  gleichförmiges  Kochen  in  derselben  Flüssigkeit  mit  bnntea 
Mustern   zu  färben  wussten,    und   endlich  zweierlei  Bier^)  brauten, 

<)  Draanfchwftg.     A.  a.  0.    N.  IU3    184. 

»)  A.  a.  0.    8.  121. 

^)  Du  Mfinil-Marifrny.    A.  a.  O. 

«)  Dalk.  lue  Culhtr  der  alfen  Aegypter,    {Ausland  1868.    S.  915.  9ia) 
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u  HagUer  und  das  Sehdbier  ^).  In  nnseren  Museen  bewahren  wir 
ohmink-  so  wie  medidnische  nnd  chirorgische  Apparate  und  Haus- 
polheken;  man  bereitete  herrliche  Gewebe  und  Ttlcher  von  blenden- 
ar  Weisse,  wie  die  berahmte  feine  Leinwand  von  Pelusium'),  ver- 
aad  die  Kunst  des  Yergoldens,  der  Steinschneiderei,  Töpferei 
id  Pmrftmerie,  welche  alle  in  besonderer  Blttthe  standen^).  Yef- 
wir  flicht  den  Yon  Alters  her  betriebenen  Bergbau. 
Ueberschauen  wir  die  Summe  dieser  Culturschätze ,  so  kann 
eine  Greringscbfttsung  der  ägyptischen  Cresittung  Platz  greifen, 
M^  die  Meinung  von  dem  Ausdrucke  der  Kindheit,  welcher  durch- 
ag  dieser  Cultur  anhaften  soll,  Bestand  gewinnen.  Immerhin  lassen 
A  fllr  letztere  Auf&ssung  einige  Argumente  mit  Erfolg  in's  Treffen 
Ihren.  So  hinderte  diese  ausgezeichnete  Culturentwicklung  die 
iflgypter  nicht,  zum  Essen  sich  noch  des  natürlichsten  Materials 
I  bedienen,  der  Hände,  und  zum  Sitzen  der  primitivsten  Weise, 
Bi  Niederlassens  auf  die  eigenen  Fflsse,  wobei  sie  nur  des  Fleckes 
Me  bedurften,  den  ihre  Ftlsse  berührten,  obgleich  der  Stuhl,  selbst 
i  kttnstlerischer  Ausschmückung  bekannt  war.  Auch  fehlte  noch 
le  durchgängige  Trennung  und  Gegenüberstellung  der  Geschlechter 
i  Kleidung  und  Tracht;  endlich  ward  das  Feuer  immer  noch  in 
er  allemrsprflnglichsten  Weise,  nämlich  durch  Reibung,  erzeugt, 
bg  aber  der  Leser  sich  über  die  Kindlichkeit  der  ägyptischen 
■tar  welche  Gedanken  immer  machen,  sie  behindern  ihn  nicht  in 
BT  Anerkennung  der  ausserordentlichen  Höhe  des  Geleisteten,  worin, 
ie  nirgends  sonst,  sich  der  Entwicklungsgang  eines  Volkes  in  über- 
lachender  Weise  manifestirt.  Ich  sage  nicht:  der  Entwicklungsgang 
er  Menschheit,  denn  an  anderen  Planetenstellen  hat  bei  anderen 
aeen  die  Cultur  eine  andere  Richtung  nehmen  müssen.  Was  aber 
i6  Aegypter  schufen,  sie  verdanken  es  den  begünstigenden  Ycrhält- 
inen  des  sonnigen  Nilthaies,  den  Gaben  und  Anlagen  ihrer  Race 
i  Berührung  mit  den  untergeordneten  ethnischen  Elementen  ihres 
aiides. 


^  K«  exlatirt  eine  PapyroiMhiift,  in  welcher  ein  Vater  Meinem  Sohne  Vonrflrfe  nuMht, 
m  m  i«B  ganzMi  Tag  in  den  Schenken  liefe,  nn  das  Terflnchte  Hag  sv  trinken.  {Äut^amd  IMft. 
•TS.)  Siehe  anch  ttber  Bier:  Uantegtsza,  (^madH  dtlla  wAwa  wmama.  Milano  1871.  8*. 
B«.     0.  7. 

*)  Oenler.    A.  a.  U.    S.  22. 

>^  Dm  Meinil-Marigny.    A.a.O. 
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Die  semitischen  Gulturvölker 

Vorderasiens. 


Das  alte  Caltargebiet  der  Hamiten. 

Nicht  ohne  ehrfurchtsvolle  Scheu  sprechen  wir  Namen  aus  wie 
Babylon  und  Assur,  die  stets  die  Vorstellung  uralter  Gesittoni 
erwecken.  Im  mcsopotamischen  Tieflande,  durch  die  al^fthrtich 
austretenden  Gewässer  des  Tigris  und  Euphrats  befruchtet,  lagen 
Babylon  und  Niniveh,  die  gewaltigen  europäischen  Culturcentren  der 
Gegenwart  an  Ausdehnung  weit  übertreffend  ^).  Frtthzeitig  ward 
dies  gesegnete  Land  der  Sitz  eines  grossartigen  Culturlcbens,  T<m 
dem  leider  nur  geringe  und  äusserst  lückenhafte  Kunde  Torhaaden, 
in  zwei  Staaten,  deren  Bildung  in  die  ältesten  Perioden  zurückreidifc: 
Babylonien  und  Assyrien.  Acltcr  war  Babylon;  von  hier  iiu 
ward  Niniveh  gegründet,  von  hier  aus  erhielt  es  seine  religiöse  und 
geistige  Bildung.  Niemand  vermag  die  Anfänge  dieser  alten  CoKor- 
reiche,  welche  auf  ganz  Vorder-  und  Mittelasien  eine  bedeutende 
Einwirkung  ausübten,  festzustellen;  sicher  aber  scheint,  dass  um 
2000  V.  Chr.  das  assyrische  Weltreich  schon  bestand  nnd  den 
grössten  Theil  Asiens  umfasstc. 

Vier  ganz  verschiedene  Volksstämme  trafen  im  Alterthnme  im 
Euphratthalc  zusammen,  Semiten,  Indogermauen ,  Ural- Altaier  nnd 
Hamiten.  Namentlich  die  beiden  Letzteren  beherrschten  von  An- 
fang an  diese  einst  so  gesegneten  Erdstriche.  Das  südlicbe  Tigiift- 
gebiet,  in  Urzeiten  Nimrud  genannt,  hatte  seine  hamitischen  Insassen 
nach  Assyrien  und  Babylon  gesandt  und  letzteres,  wo  ural-altaiisdie 
Völkerschaften  hausten,  colonisirt  ^). 

Wäre  die  Sprache  ein  sicheres  Zeichen  der  Nationalitat,  so 
könnte,  nachdem  die  assyrischen  Keilschriften  nunmehr  entziffert 
sind,  kein  Zweifel  an  dem  Semitismus  der  Assyrer  und  Babylonier 
mehr  bestehen.  Früher  hielt  man  nicht  selten  die  Assyrer  für 
Indogermauen  und  durfte  man  in   der  That   zweifelhaft  sein   Aber 

1)  London  hat  5,ts,  Vatis  gar  nur  I,n  geognra]ihiri('h«>  Quadratmeilen  Flftcbemmsa.  NiaiT^h 
ab«r  halte  \),n  snd  Rabylun  5,?7  Quadratmeilcn.  Doch  soll  nicht  TenchwiegCB  w«rdea ,  dkas 
«in  neuerer  Keilender  die  Meinung  ausspricht,  nirgends  fUidu  sich  in  der  Bibet  «in  ABkaH*- 
punct,  NiniTeh  die  nngohourv  Ausdehnnug  beizulegi-n,  welche  Layard  ihm  laalui.  T^  4tB 
Abschnitt  über  Ninireh  in  V.  N.  N.  Myerx,  Hevtatm  of  lott  fmpirt$.    London  1875.    8*. 

^)  Jnlins  Opport,  Qrundiüge  der  as$yriacK$n  Kwul.    Basel  1872.    8*.    8.  4. 
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die  NatioaittUt  einet  Volkes,  welehes  hart  an  der  Grenze  des 
SeBhiamai  nnd  IndogermanismoB  gelegen.  Die  EntzUfening  der 
awjiriecben  Inadniften  hat,  bo  meint  Professor  Spiegel,  die  etlmo- 
fnpUaehe  Streitfrage  filr  immer  entschieden  ^).  Allein  anch  Tordem 
die  Meisten  zur  Ansicht,  Assyrer  und  Babylonier  zu  den 
zo  rechnen.  Diese  Ansicht  ist  anch  richtig  fbr  die  spätere 
Zeit;  doch  sind  Orfinde  für  die  Annahme  yorhanden,  dass  —  and 
Aes  ist  flkr  die  Beortheilong  der  alten  Coltar  jener  Gegenden  sehr 
widitig  —  in  frühesten  Epochen  eine  Mischong  der  Semiten  mit 
anderen  St&mmen  vor  sich  gegangen  sei. 

Die  Assyrer  scheinen  bei  ihrer  Anknnft  in  Mesopotamien  sechzehn 
Jahriinnderte  yor  unserer  Zeitrechnung  eine  zahlreiche  Bevölkerung 
dort  Torgefonden  und  ihrer  Städte  und  Güter  beraubt  zu  haben ;  die 
ältesten  bekannten  Inschriften  sind  zwei  bis  drei  Jahrhunderte  jünger. 
Die  iirq>rüngliche  Heimath  des  semitischen  Volkes  war  wohl  Arabien, 
tim  wo  aus  der  nOrdHche  Zweig  nach  Palästina  und  dann  nach 
Mesopotamien  nnd  Assyrien  zog.  Um  1270  v.  Chr.  nahmen  die 
■wjiischen  Semiten  unter  dem  Namen  Casidi,  „Eroberer^^  Besitz 
tim  Bahylottien,  wo  sie  die  Sumiri  oder  Gassi  (Kusch)  und  die 
Akkadi  oder  Hochländer,  die  Erfinder  der  Keilschrift,  die  mit  den 
verwandt  sein  wollten,  unterwarfen.  Eine  friedliche  semi- 
BevOlkerung  war  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  in  Chaldäa 
der  Herrschaft  der  dortigen  eingebomen  Racen  ansässig.  So 
stallt  beiläofig  A.  H.  Sayce  die  Geschichte  dar').  Diese  eingcbome, 
fonemitische  Race  nun,  die  auch  im  alten  Testamente  mehrfach 
«wihnten  Kuschiten,  hält  Sayce,  und  viele  Andere  mit  ihm,  für 
Tvranier,  «nter  welch'  schwankender  Bezeichnung  gewöhnlich  die 
mongolische  oder  richtiger  hochasiatische  Racc  verstanden  wkd,  wozu 
aadi  die  ural-altaüschen  Völkerschaften  gehören.  Andere  Forscher, 
Sir  Henry  Rawlinson  an  der  Spitze,  gelangten  aber  zur  Ueber- 
dass  dieses  Volk  ein  Zweig  der  grossen  hamitischen  Gruppe 
sei,  welche  seit  den  ältesten  Zeiten  Babylonien  bewohnte. 
Hamiten  wäre  auch  die  Erfindung  der  Schrift,  die  Erbauung 
Städte,  das  Rdigionssystem  und  die  Entwicklung  der  verschiedenen 
Wissenszweige,  insbesondere  der  Astronomie,  mit  Einem  Worte  alles 
jenes  zuzuschreiben,  was  gemeiniglich  als  Attribute  der 
semitischen  Cultur  in  jenen  Gegenden  augesehen  wird. 
Zv  den  Hamiten,  welche  ihrer  ethnologischen  Stellung  nach  mit  den 
Indoeoropäem  und  Semiten  zur  mittelländischen  Race  zählen,  gehören 
■Bter  anderen: 

a)  Die  Urbewohner  Mesopotamiens.  Diese  waren  unzweifelhaft 
Hamiten,  welche  jedoch  nach  und  nach  den  semitischen  Ein- 
flössen erlagen  und  zu  Semiten  umgewandelt  wurden.  Der 
deotlichste  Beweis  für  den  hamitischen  Charakter  dieser  Völker 
ist  ihre  Cultur  nnd  Geistesrichtung,  welche  mit  jener  des 
Nilthals  vollkommen  übereinstimmt. 

>)  Jmlamd  187S.    Nr.  1.    8.  5. 

*)  Ä.tLB^ff,  JmmM^Hmgrmmfmmtforeomforalkffwpom.   LmUmlSli.  8«.   8.3. 
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b)  Die  Urbewohner  der  EüBte  PaULstüut's  (Phtoiker),  wdehe  ebenso 
wie  die  Urbewohner  Mesopotamiens  durch  die  F^nflnw^  der 
Semiten  überwältigt  worden  nnd  deren  Sprache  annahimwi 

c)  Die  Urbewohner  der  Halbinsel  Arabien.  Dieselben  worden  im 
Laufe  der  Zeit  von  den  eingewanderten  Semiten  ond  iwar 
zoerst  von  den  Joktaniden,  dann  den  Ismaeliten  Yerdringt 
ond  onterworfen  ^). 

Auf  africanischem  Boden  waren  die  alten  Aegypter  ond  deren 
heote  noch  lebenden  Nachkommen,  die  Kopten,  dann  die  aoage- 
storbenen  Guanchen  auf  den  canarischen  Insehi  die  Tertreter  des 
hamitischen  Stammes. 

Die  Charaktermerkmale  der  Hamiten  ond  der  Semiten  wdna 
so  deutliche  und  doch  zumeist  übersehene  Unterschiede  auf,  da« 
hier  auf  dieselben  näher  eingegangen  werden  muss. 

Alle  Hamiten,  sofern  sie  als  Culturvölker  auftreten,  sind  durch 
eine  auffallend  hervortretende  objective  Richtung  des  Greistes  ao^ 
gezeichnet.  Sie  bilden  Mhzeitig  Staaten  mit  ausgesprochener  Centrali- 
sation.  Wie  die  Geschichte  zeigt,  beruhen  die  Monarchien  Yon 
Babel,  Niniveh  und  Aegypten  auf  denselben  Grundlage«, 

Der  Sinn  fttr  Plastik  ist  in  den  Hamiten  bedeutend  entwickelt 
£r  äussert  sich,  in  vollkommenem  Einklänge  mit  der  auf  despotischer 
Grundlage  organisirten  Gesellschaft,  im  Aufbaue  kolossaler  Denk- 
mäler. Hierin  berühren  sich  die  Pyramiden  Aegyptens  mit  dea 
Palästen  und  Tempeln  Babylons  und  Ninivehs. 

Der  ganz  in  der  Materie  versunkene  Sinn  ftlhrt  zur  einseitiges 
Vergötterung  der  Natur,  welche  eben  so  roh  als  grotesk  anfgefust 
wird.  Dies  illustriren  die  westasiatischen  Religionssysteme  mit  ihrem 
grausamen  Götzendienste  eben  so  wie  Glaube  und  Colt  der  altea 
Aegypter.  Die  Yersunkenheit  in  der  Materie  tritt  am  grellsten  hervor 
in  dem  Bestreben,  den  Leib  selbst  nach  dem  Tode  vor  der  Zer- 
setzung zu  bewahren.  Bekanntlich  mumificirten  die  Aegypter  die 
Leichen  ihrer  Verstorbenen,  eine  Sitte,  welche  keineswegs  aus  deft 
Klima  allein  erklärt  werden  kann,  da  sie  sich  bei  den  GaandMB 
aof  den  canarischen  Inseln  wiederfindet. 

Gleichwie  bei  den  Chinesen  stehen  auch  bei  den  Coltorvölkeni 
dieser  Gruppe  (Aegyptcm,  Babyloniem,  Phönikem)  die  verschiedenen 
Zweige  der  materiellen  Cultur,  wie  Landbau,  Industrie,  auf  hoher 
Stufe  der  Vollendung.  Bei  allen  hamitischen  Völkern  finden  wir 
den  Landbau  gegenüber  der  Viehzucht  in  hohem  Ansehen,  während 
unter  den  Semiten  das  Gegenthcil  der  FaU.  Nach  arabischen  Be- 
richten haben  Assyrer  und  Babylonier  Werke  über  Landbao  ge- 
schrieben*, dasselbe  melden  auch  griechische  und  römische  Schrift- 
steller in  Betreff  der  Punier,  einer  Colonio  der  Fhöniker.  In  allen 
von  Hamiten  bewohnten  Ländern  finden  wir  ausgedehnte  Werke  zor 
Bewässerung  des  Landes,  überall  die  zum  Betrieb  der  Industrie  ond 


1)  Friedriek  Mftller,  AUgemthn^  EthnogropMe,    Wien  187a    8».    0.  448—449. 
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I  Hudels  nothwendigen  Maasse  nnd  Gewichte  mit  grosser  (yeiuuiig^ 
\t  beetimmt 

Diesem  objectiTen  otilitarischen  Drange  der  handtischeii  Völker 
Sprechen  aach  vollkommen  deren  Geistesprodncte.  Sie  ähneln 
m  der  Chinesen.  Auch  hier  bildet  die  Geschichte,  welche  eben 
wie  dort  durch  Genauigkeit  und  Trockenheit  sich  aaszeichnet, 
a  Glanzpunct  der  Literator.  Während  aber  der  alte  Chinese  die 
lalen  seiner  Vorfahren  in  Bambntäfelchen  einschnitt,  grab  sie  der 
orite  in  Stein.  Diesem  Umstände  verdanken  wir  die  zahhreichen 
akmäler  Babylons  und  Ninivehs,  welche  wohl  nur  einen  geringen 
leil  dessen  bilden,  was  die  Geschichtschreiber  jener  Reiche  luif- 
leidmet  haben;  ihm  verdanken  wir  die  zahllosen  Denkmäler 
igyptens,  welche  selbst  die  Barbarei  and  Indolenz  der  jetzigen  Be- 
ikner  nicht  zerstören  konnten  ^). 

Aas  dieser  Charakteristik  der  Hamitcn  geht  zunächst  hervor, 
M  mach  später,  als  längst  schon  die  Semiten  Herren  des  Landes, 
s  Sparen  des  einstigen  Hamitismas  kennbar  blieben.  Bei  der 
raischang  beider  Stänunc  scheinen  die  Hamiten  semitische  Sprache, 
B  Semiten  aber  hamitische  Sitte  und  zum  Theil  auch  Geistesrichtung 
genommen  zu  haben.  An  den  meisten  Orten  gingen  die  Hamiten 
den  Semiten  ethnologisch  auf,  nui*  im  Yolkscharakter  einzelne 
iwen  ihres  Einflusses  zurücklassend,  so  in  Mesopotamien,  Palästina, 
lOnikien,  Abessinien  *).  Wie  es  scheint,  ist  der  Astarte-  oder 
jrlitta-Dienst  hamitisch  und  wir  dürfen  daher  auf  hamitische  Ein- 
lese überall  rechnen,  wo  wir  ihm  begegnen;  so  z.  B.  iuPhönikicn, 
>  er  und  der  verwandte  Baalsdienst  zahlreiche  Menschenopfer  ver- 
hlangen.  Bekanntlich  sind  aber  die  Phöniker  mit  den  Kanaanitem 
utisch,  einer  Reihe  kleiner  Stämme  gleicher  Sprache  und  Abstam- 
mg,  die  zum  grossen  Theile  auch  im  hebräis^en  Palästina  sasscu. 
m  kanaanitischen  Urbewohner  waren  nun  Hamiten  und  Professor 
aller  sagt  ausdrücklich,  dass  bei  den  Phönikern,  welche  sprach- 
ch  mit  den  Hebräern  aufs  innigste  zusammenhäJigen ,  der  hämi- 
sche Einfluss  der  alten  Bevölkerung  noch  deutlich 
ehtbar  sci^.  Selbst  die  Hebräer  waren  nicht  durchaus  rein, 
fA  haben  sie  sich  die  hamitische  Bevölkerung,  vielleicht  besser 
•  andere,  assimilirt ^).  Trotzdem  scheint  das  hamitische  Element 
ich  bei  ihnen  öfters  zum  Durchbruch  gelangt  zu  sein,  wie  der 
iaderholte  Abfall  vom  Monotheismus  andeutet  und  die  Verbreitung 
•r  Baaltempel  in  Palästina  darthut.  Selbst  die  Araber  lagen  vor 
■hammed  dem  Götzendienste  ob,  offenbar  ein  Ueberbleibsel  der 
■itigen  hamitischen  Urbevölkerung;  ja  ein  solches  ist  vielleicht 
>ate  noch  der  schwar/e  Stein  in  der  heiligen  Kaaba  zu  Mekka, 
«en   Ursprung   niemand  kennt.     Und  doch    kann  der  Araber 

I)  VftlUr.    A.  a.  O.    8.  487-488  und  S.  t9-J— 193. 
«>  A.  ».  O.     8.  6». 
S)  A.  a.  o.     8.  451  and  1U4. 

•i  .AKh   lie    kmbM   fiek    di«   kmnitiKbe  BeTöUwnuf  diaMr  U«fe&d«i   aMlniliri.* 
llUr.    X  ft.  O. 


250  ^^*  mibUImImb  Coltnrftflktr  TordfiMiaiu. 

ethnologisch  für  den  Urtypns  des  Semiten  gelten;  denn  das 
Arabische  des  zehnten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ist  Tiel  primitiTer  als 
die  Sprache,  welche  von  den  nördlichen  Semiten  ein  Jahrtansend 
vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  gesprochen  wurde  ^). 

Ueberall  also,  wo  die  Semiten  auftreten,  sehen  wir  sie  als 
Nachfolger  der  vor  ihnen  angesiedelten  Hamiten,  so  in  Mesopo- 
tamien, Palästina,  Nordafrica' und  Arabien.  Es  scheint,  dass  die 
Semiten  das  in  diesen  Gegenden  angesiedelte  kuschitische  oder  hami- 
tischc  Element  frühzeitig  in  sich  aufiiahmen  *).  Besonders  die  Ebene 
des  Euphrat  und  Tigris  war  frühzeitig  der  Sitz  der  hamitischen 
Cultur  und  blieb  es  auch  später,  als  die  Semiten  sich  dieser 
Gegenden  bemächtigten.  Kur  dann,  wenn  man  weiss,  dass  die 
Bewohner  Mesopotamiens  semitisirte  Hamiten  waren,  lässt  die  lieber- 
einstimmung  der  assyrisch-babylonischen  (semitischen)  Cultur  mit  der 
ägyptischen  (hamitischen)  sich  begreifen^.  Auch  die  Cultur  der 
vorderasiatischen  Semiten  und  semitisirten  Hamiten  (Hebräer,  Phtai- 
ker)  kann  den  Einfluss,  welchen  sie  von  den  im  Osten  gelegenen 
Tigris-  und  Euphratländem  empfangen,  nicht  verläugnen.  Alle 
wesentlichen  Cultureinrichtungcn  der  Semiten  tragen 
den  hamitischen  Typus  deutlich  an  sich^).  Die  Cultur 
Aegyptens  endlich  ist  acht  ha  mit!  seh,  sie  kann  ihre  tiefste 
Verwandtschaft  mit  der  Cultur  Mesopotamiens  niemals  verläugnen*). 

Auf  diese  Welse  erklärt  es  sich  sehr  natürlich,  einestheils 
warum  die  Zustände  Mesopotamiens  und  Phönikiens  nicht  recht  zu 
dem  Bilde  stimmen  wollen,  welches  die  Ethnologie  von  den  Semiten 
entwirft,  andererseits  warum,  bei  Uebersehen  der  hamitischen  Unter- 
lage, die  semitische  Cultur  in  erborgtem  Lichte  glänzt.  So  werden 
die  Babylonier  als  Erfinder  der  Maasse  und  Gewichte  für  die  Semiten 
in  Anspruch  genommen  ^),  während  beides,  wie  wir  hören,  hamitische 
Eriindnngen  waren.  In  der  That  i.st  sonst  bei  keinem  semitischen 
Volke  eine  ähnliche  Eründung  zu  verzeichnen,  wohl  aber  bei  den 
verwandten,  durchaus  hamitischen  Aegyptcm,  ^le  unter  andern 
R.  Lepsin s*  schöne  Abhandlung  über  die  altägyptische  Elle  beweist^. 
Aehnlich  wird  die  hohe  Baukunst  der  Assyrer  herangezogen,  während 
kein  semitisches  Volk  im  Alterthume  namhafte  architektonisdie 
Leistungen  aufzuweisen  hat,  in  dem  Maasse,  dass  der  salomonische 
Tempel  zu  Jerusalem,  übrigens  ein  ziemlich  unbedeutendes  Bauwezk, 
durch  Fremde  aus  Phönikien  hergestellt  werden  musste. 

In  jüngster  Zeit  ist  ein  neues  Argument  dafttr  erbracht  worden, 
dass  die  älteste  Geschichte  Mesopotamiens,  wenn  auch  nicht  hami- 
tisch,   so  doch   keinesfalls  semitisch   sei;  es   ist  der   von  George 


«)  Friedr.  MülUr.     A.  ».  0.     S.  4:il. 

»)  A    a.  o. 

'j  A.  a.  U.    .S.  «9. 

<)  A.  Ji.  0.     S.  5:>. 

")  A.  a.  O. 

•)  Chwolson,  £>M  MemitUcMen  Völktr.    Berlin  1A72.    8*.    8.  2d. 

7)  K.  Lepsins,  Dit  aUoffypHicht  Elk  und  ihrt  Kintheilumg.    Berlin  IPW.    4«. 


Snitii  Mtf  einigen  anfrischen  Tafeln  gefundene  dutldiische  Flnth- 
bericht  in  Keilschrift,  welcher  einen  Blick  in  die  altbabjhmische 
Sagenwelt  gewährt  ^).  Dieser  Bericht  nun  ist  in  der  darin  näeder- 
geiegten  AaffiMsnng  der  QWerwelt,  in  der  Stellang  der  Oötter  m 
Baal,  dem  Oötterftrsten,  dorchans  nnsemitisch.  Andererseits  hat 
üe  Anffindong  des  P^^yros  Ebers  bewiesen,  dass  schon  im  XYIL  Jahr- 
T.  Chr.  die  Arzneikunde  bei  den  Aegyptem  auf  ungeahnt 
Stufe  stand,  dass  also  Hamiten  Wissenschaft  trieben  sn  einer 
^Mche,  wo  die  Semiten  noch  nicht  einmal  den  Begriff  davon  besassen. 
llan  wird  also  kaum  fehlgehen,  wenn  man  das,  was  die  assyrisch- 
babylonische Cnltor  auszuzeichnen  pflegt,  wie  z.  B.  Erfindung  der 
Keilicfarift,  die  Leistungen  in  der  Astronomie,  die  kolossalen  Bau- 
end Kunstwerke,  „welche  denen  der  Griechen  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kOnnen^^ '),  endlich  das  Religionssystem  in  den  meisten  F&llen 
aof  nichtsemitischen  Ursprung  zurttckfohrt. 

Dies  wird  um  so  klarer,  wenn  wir  uns  das  Bild  des  semitischen 
Typoa  Tergegenwärtigen *).  Die  Semiten  sind  ein  Hirtenvolk;  der 
Ackerbau  spielt  bei  ihnen  eine  untergeordnete  Rolle.  Sie  zerfallen 
vQo  Hans  aus  in  eine  Reihe  von  einander  unabhängiger  Stämme 
mki  eigenen  Oberhäuptern  an  der  Spitze.  Ihre  Verfassung  ist  die 
patriarchalische.  Die  von  ihnen  gegründeten  Staaten  können  diesen 
Charakter  nie  verl&ugnen.  Der  Semite  wohnt  unter  Zelten.  Es 
Mut  ihm  jeglicher  Sinn  fOr  Plastik  und  bildende  Kunst.  Daran  ist 
anch  theilweise  seine  religiöse  Anschauung  Schuld.  Diese  ist  rein 
innerlicher  Natur  und  der  lyrischen  Anlage  dieser  Völker  entsprungen. 
Die  semitische  Literatur  umfasst  streng  genommen  nur  die  Ode.  Die 
Religion  des  Semiten  ist  starrer  Monotheismus.  Diesen  psychischen 
Elementen  entspricht  voUkommen  sein  Denken;  es  ist  abgerissen 
und  erhebt  sich  in  der  Regel  nicht  über  die  Gnomik. 

In  der  materiellen  Cultur  sind  die  Semiten  gegen  die  Hamiten 
bedeutend  zurackgcbliebcn.  Wir  haben  den  Semiten  keine  Ver- 
beaaerung  oder  Erfindung  innerhalb  des  Kreises  jener  Dinge,  welche 
nch  auf  die  Bequemlichkeit  des  Lebens  beziehen,  zu  verdanken. 
Wenn  die  Semiten  in  dieser  Richtung  dennoch  wirken,  so  sind  es 
eigentlich  nicht  sie,  sondern  die  Hamiten,  ihre  Lehrer  und  Meister 
in  diesen  Dingen.  Trotzdem  hat  die  Menschheit  den  Semiten  Vieles 
n  verdanken.  Sie  haben  der  auf  das  materielle  Leben  und  seine 
GenAsse  gewendeten  Gresellschaft  einen  idealen  Schwung  mitgetheilt 
■ed  sie  mit  einer  gewissen  Innerlichkeit  erftüit.  Die  Semiten  haben 
die  Welt  mit  zwei  Weltreligionen  beschenkt,  welche  nächst  der 
Religion  ^'akyamunis  die  zahlreichsten  Anhänger  zählen,  nämlich  mit 
dem  rhristenthum  und  dem  Islum.  Leider  können  wir  auch  ein 
Uebel  nicht  verschweigen,  welches  die  Semiten  mit  ihren  religiösen 
Ideen  den  Völkern  förmlich  eingeimpft  haben,  nämlich  die  religiöse 
Intoleranz.     Diese  ist  ein  speziell  semitisches  Product,  wie  aus 

>)  tilek«  iimn  Btrickt  In  Ui  Üellov«  nw  AUg^mtHntm  ZtttiMf  187S.    Nr.  35«. 
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der  Geschichte  der  semitischen  Völker  im  Vergliche  mit  jener  andenr 
Nationen  deutlich  hervorgeht. 

Diese  letztere  Meinung  wird  freilich  bestritten,  jedoch  otae 
triftige  Beweise  des  Gegentheils  zu  bringen.  Im  Gauen  und  Growm 
wird  sie  durch  die  Geschichte  yollauf  bestätigt  und  es  scheint  bd 
Berftcksichtigung  dieser  Charakteristik  ethnologisch  ganz  unmOglick, 
die  alten  Culturcn  Babels,  Assurs  und  PhönUdens  ftlr  semitisch  n 
erklären,  blos  nur  der  erhaltenen  sprachlichen  Monumente  wegea. 
£s  sind  dies  vielmehr  alte  Culturgebiete  der  Hamiten. 


Die  Proto-Chaldiler. 

Die  hier  vorgetragene  Ansicht  von  dem  ursprOnglichen  Hand- 
tismus  der  Chaldäcr  lässt  sich  zur  Stunde   noch  nicht  als  eine  der 
Wissenschaft  fest  eingeftlgte  Thatsache  bezeichnen,  denn  noch  sprecfaea 
sich   gewichtige  Stimmen  in  anderem  Sinne  aus.    Von  cultureBcn 
Belange  ist  indess   weniger   der  Hamitismus    der  mesopotajnischeii 
Reiche,  als  die  Thatsache,  dass  die  dortige  Gultur  auf  unsemiti- 
scher Grundlage  ruhte.     Auch  wer  den  Hamitismus  der  Babjlonier 
ablehnt,  kann  letztere  nicht  mehr  bestreiten,  weil  die  Keilschriften- 
forschung   die  Existenz   eines   protochaldäischen ,   nicht   semitischea 
Idioms  jedem  Zweifel  entrückt  ^).     Inschriften   der  alten  Prie8te^ 
königc  von  Ur,  Larsam  und  Karrak,  namenüich  aber   liturgische 
Hymnen  und  magische  Beschwörungsformeln,  mit  assyrischer  Inter- 
linearversion versehen,   führten  zur  Ansicht,   dass   diese  sonderbare 
Schrift   ein  vor  den  Assyrem  in  Babylonien  anwesendes   Volk  ab 
ihre  Erfinder  nothwendig  voraussetze.     Als  solches  gelten  nnn  die 
Akkad,  imd  es  ändert  an  dem  allgemeinen  Factum  wenig,  ob  man 
dieselben,   wie  Einige  wollen,   für  Humitcn  oder  mit  der  Mehrzahl 
der  Gelehrten   auf  Grund  der   vorhandenen  Sprachreste  fbr   Ural- 
Altaicr  ansieht.    Die  Sprache  der  Akkad  ist  mit  dem  semitischen 
Assyrischen  nicht  verwandt,    sondern  eine   agglutinirende  uralisdi- 
finnische.     Ein  jüngster  Versuch,  den  urs])rünglichen  Semitismns  der 
Chaldäer  zu  behaupten  und  die  Existenz  eines  nichtsemitischen  VoUns 
von  Akkad  als  eitel  Blendwerk  und  Täuschung  zu  erweisen  *),  dieafee 


1)  Diefc  liiigaistische  Ermngenichaft  findet  vollauf  BeiUtlgauf  in  iwei  ■«SfnetchMiM 
ProüldariiteUongeii  anf  den  Kninen  Babylon*i ;  sie  lassen  sofort  arkamiaii ,  dass  m  slck  mm 
einen  nicht  semitischen  Typus  handelt.  Die  eine  ist  das  Portrit  des  Ktaigt  Mardvk- 
Idin-Ache  (XIL  Jahrb.).  die  andere  stellt  einon  Mann  aus  dem  Volke  dar.  (OMm.  ZXDLM. 
Nr.  6.    8.  93.) 

')  Dieser  Versuch  ging  von  dem  verdienten  Arubiaroisenden  Joseph  HaltfTy  im. 
(Siehe  desson:  Obnrvattont  erUique$  «ur  fe«  pn-lendM  Touronfoiu  d«  la  Bab^UmU  Ib  Jomr^L 
Äiiatique.  Septitoe  S^rie.  Tome  III.  Nr.  4.  Juin  1874.  S.  461-5S6.)  JmlesOppart  kill 
dagegen  fest,  dass  die  babylonische  Keilschrift  von  einem  nicktsenltiseheB  Volk« 
das  er  fttr  Turanier  h&lt  und  Sumerier  nennt.  (Siehe:  Jules  Uppart,  Btmdu 
im  Joum.  AtUU.  Sept.  Serie.  Tome  V.  1875.  Nr.  3.  8.267-819.)  Fran^ois  LeaarBABi 
«•ndlich,  welcher  die  gründliche  Widerlegung  der  Haldry'schen  BehaiptoDg  In  aiBaH 
reichen ,  sehr  gelehrten  Werke :   La  kuiyus  primitiv  de  lu  Choldes  al  Ist 
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V  dmsa,  unsere  Kenntnisse  Yom  Akkadisehen  desto  fester  sn  be- 
itndeii.  Die  Akkad  erscheinen  meist  mit  den  Snmir  yerbnnden; 
NftBien  hmben  sich  erhalten  in  denen  der  Städte  Akkad  nnd 
I,  des  hentigen  Samarra  am  Tigris.  Akkad  ist  das  Land 
Kar-Dnnias,  dem  onterchaldAischen  Kostenlande,  mid  der 
ligaid  von  Babylon,  während  Snmir  Sfldassyrien  ist.  Man  hält  die 
■■ir  fOr  eine  hamitische  BevOlkemng)  von  welcher  die  religiöse 
■i  indostrielle  Bildung  ausging,  nnd  in  deren  Sitze  das  skjthische 
'ulk  der  Akkad  eindrang.  Von  seiner  froheren  Heimat  hiess  dieses 
^dk,  welches  seinen  Weg  Ober  die  Zagrosberge  nach  Snsiana  nnd 
OB  da  in  die  Enphrat-  nnd  Tigris -Ebene  genommen  zn  haben 
eheint,  Akkad  oder  Bergbewohner.  Diese  akkadische  Bevölkenmg 
lieb  stets  wie  ein  grosser  Keil  zwischen  der  arischen  Bevölkerung 
^eniens  und  der  semitischen  Mesopotamiens  haften. 

Wie  lange  im  Euphrat-Tigris-Gebiete  die  protochaldäische  Cultur 
iflk  rein  erhalten,  lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Als  das  hamitische 
^alk  ans  Nimrud  zuerst  Babylon  unterworfen,  zog  es  nördlich  gegen 
hriaiesopotamien,  wo  ein  semitischer  Stamm  Assor  ansässig  war, 
■i  man  hält  daflAr,  dass  die  Einwanderung  der  Semiten  von  Osten 
wr  iwischen  4000  und  3000  v.  Chr.  sUttfand,  und  um  2000  die 
WtzDahme  des  ganzen  Landes  vollzogen  war.  Dort  baute  das 
rofccrnde  Volk  Städte,  wie  Niniveh  und  Calach  und  die  grosse 
bwpMadt  des  Urzeitalters :  Resen.  Die  verschiedenen  ethnographi- 
choi  Elemente,  die  durch  das  sie  beherrschende  semitische  Moment 
■  einem  Ganzen  vereinigt  wurden,  bildeten  das  assyrische  Volk. 
nt  alle  anderen  Völker  des  Alterthumes  und  der  Neuzeit  aus  ver- 
dnedenen,  genetisch  sehr  von  einander  abweichenden  Stämmen  ge- 
ddet,  war  es  in  dem  Grade  wie  die  Griechen  im  Alterthum,  wie 
lia  Franzosen  und  Spanier  der  Neuzeit,  im  eigentlichen  Sinne  ein 
liichvolk,  das  von  einem  seiner  Elemente  die  semitische  Sprache, 
OB  einem  andern  die  uraltaiische  Keilschrift  Oberkommen  hatte '). 
iaographisch  stellt  sich  das  Gebiet  dieser  Schrift,  deren  Elemente, 
Bilftrmige  Striche  und  Winkelhaken,  sich  auf  alten  Denkmälern  am 
Wut-See^  in  der  Nähe  Hamadan's,  also  Ekbatana's,  in  den  Ruinen 
labgrloBS  und  an  den  Palästen  von  Persepolis  wiederfinden,  in  die 
Cttie  zwischen  die  semitischen  Alphabete  des  Westens  und  die 
■dischen  des  östlicheren  Asiens  ^) ;  andere  alphabetische  Schriftarten 
das  alte  Asien  nicht. 


■rto  1*75.  KT.  <)•.  f>rbracht  hat,  will  fttr  di«a«  Toranier  die  von^don  EBfliadcr  Hineki 
tafvAkrl«  BAMBBttBg  Akkadier  b«ib«halt«ii  wiiien.  In  alleijAngiUr  Zelt  aoU  HaUry  unter 
tm  Titol:  La  prrteMjiM  tangut  d'Aecad  ut-elU  Umnnitmn^f  RtpUqu«  ä  Mr.  Fr.  Unormamt. 
«■I»  1975,  ••ia"  Emldennif  haben  encheinen  laften,  die  mir  noch  nicht  su  Oeticht  gekommen 
S.  Tftr  devtaek«  Leser,  wekhe  nicht  anf  die  Origlnalqaellen  sarttckgehen  wollen,  habe  Ich 
m  jeveillfMi  Stand  dleaar  lnt«rM«anten  Streitfrage  Im  AuBland  Terfolgt.  Vgl.  Da»  ang^Hekt 
kwn  B^b^Umien»  (Awiland  1K74.  Vt.  AÜ.  8.  Ml)  «ad  Dr.  U.  Oelcer,  DU  ürwpraek» 
(Afuland  1S75.    Nr.  4S.    8.  845.) 

f>  Oppert.  Orund»*ig§  dtr  OMyrdMen  Jfun«!.     8.  5. 

•)  l'tber  die  aMyriMht  KeOaekrIA  Tgl.:  Brandia,  Ueber  dm  kMorittkan  Omim  om 
er  KmiMig^rmmg  Ur  mugiriMimk  tmtkH/Um  mM  HMr  UeöeraleM  «6<r  die  OrmiwS^t  dti 
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Was  wir  Aber  die  Sprachen  dieser  alten  TOlker  winen,  dndn 
wir  lediglich  den  Keilinschriften.  In  den  Tieflanden  des  Tigris  oi 
Enphrat  herrschte  die  assyrische  Sprache^),  mit  nnläogbar  noM' 
sehen  Charakter,  doch  von  den  Idiomen  der  mesopotamisdMi 
Urbevölkerong  beeinflusst.  Obwohl  also  semitisch,  war  sie  doch 
YöUig  selbständig,  nicht  aramäisch  ^.  Die  semitischen  Dialecte,  alt 
welchen  sie  die  meiste  Aehnlichkeit  aufweist,  sind  das  Hehrtische 
and  Phönikische,  in  entfernterer  Linie  das  Arabische*);  endlich  du 
Aethiopische.  Zwischen  Assyrisch  und  Babylonisch  bestand  eise 
dialectische  Verschiedenheit,  und  das  Assyrische  selbst  leigt  rieh  ii 
etwas  veränderter  Gestalt  anf  den  ältesten  ond  jttngsten  der  c^ 
haltenen  Inschriften.  In  der  späteren  persischen  Periode  ward  m 
manchen  bedeutenden  Yerändenmgen  unterworfen^). 

Auf  die  Unteijochung  der  Proto  -  Ghaldäer  durch   die  Senta 
folgte,  gleichfalls  noch  in  uralter  Zeit,  eine  arische.    Bei  dem  fort- 
währenden YorrUcken  der  Stämme  der  westarischen,  eränischen  YOlkw- 
familie  von  Osten  nach  Westen,  waren  es  die  westlichsten  dendb«, 
die  kurdischen   oder  chaldäischen  Yölkerschaften ,  welche,  niAdM 
sie  Babylon    ei-obert,    auch    die   aramäischen    Gebiete   in  Assyilfli 
unterwarfen  und  durch  weitere  Eroberungen   den   Namen  As^ilfli 
über  ganz  Aram   bis  zum  Mittelmeere  und  Schwarzen  Meere  u^ 
breiteten,    spätestens    um    1250  v.   Chr.     Unstreitig   ist   hierdmh 
indogermanisches  Blut    in   die   mesopotamischen  Yölkerschaften  f^ 
drungen,    allein  es  kann  von  einer  völligen  Indogermanisinnig  ebci 
so  wenig  eine  Rede  sein,  wie  von  der  früheren  Semitisimng.    Uebri- 
gens  gehen    selbst  die  eifrigsten   Yerfechter   des  indogermanischei 
Ursprunges  des  assyrischen  und  babylonischen  Reiches  nicht  weiter, 
als  zu  behaupten,  die  Königsfamilie  und  die  herrschende  Claase  da 
Reiches,   die  sogenannten  C'haldäer,  die  welterobemden  Kßtiim  da 
alten  Testaments  seien  Indogermancn  gewesen.    Jedenfislls  waren  ab« 
zu  allen  Zeiten  starke  Einflüsse  des  benachbarten  Erän  wirksam  *). 
Durch  schneUe  Eroberungen,  welche  die  Sage  den  assyrischen  Heroea 
Ninus,  Semiramis  und  Sandon  beilegt,   wurde  das  assyrische  Reich 
östlich  bis  über  Baktrien,  nördlich  über  Armenien,  westlich  tbcr 
ganz  Kleiuasien  ausgedehnt,  in  dessen  Westküstenlflndem  aaayritchs 

aujfrUth  babylonischen  Kt:ilwhrlfUy»tem».  Berlin  1856.  Obwuhl  dl«s«  Schrift  Baack«  Mgi 
tnthilt,  itt  fie  doch  fttr  Uintorikcr  sehr  liranchbnr.  Gani  werthlof  iit  Dorow,  M«  «Hyriiähi 
KtiUekrift  trUtuttfi.  Wiisbaden  1R20.  ~  Edwin  Norrlii,  AapHun  4kHmmmi'§ \  MIvdri 
to  further  Ihe  study  oj  (A«  eunelfonn  inMcripHom  of  Attyrta  and  IkAylomkL  L«ft4<n  ISHL 
4".    I.  Bd. 

1)  8ii>htt  darbber  Dr.  Ferd.  Hitiig,  Sprach«  wd  Spraehtn  ÄityrUna,   L«ipiif  1871.  S*. 

>)  K  ft  1  d  0  k  e ,    Samen  und  iVohwtitat  der  Aramüer.    {Äuiland  1867.    Nr.  S8.    8.  IMQ 

'}  Oppert,  KU'ments  de  la  graaimaire  assyrienne  (Jomrnal  Aeiati^ut  1860.  8.88},  MSl: 
BUe  eH  kM«  par  U$  Uen$  (Tun«  proche  parente  aux  kmfmM  arafte,  kehrotqiu,  dMoptaWM,  «yrlaiai^ 
chaldaique^  tydienne,  elimaique.  Dana  aich  der  Organiainns  der  Majiiackn  8)prMli«  athr  gü 
in  die  jetzt  ^Itenden  Anffchanungeii  von  den  aciniliAcheB  Spraehan  tlilift,  valit  imM 
gelangen  nach:  Elierhard  Schrador,  Die  atsyri-eh'hahylonitekm*  Ket^huekriftm.  giMidll 
Vntereudtvngen  der  drundlagen  ihrrr  KnMfftntng.     Leipxig  1872.    8<*. 

*)  Sayce,  An  aseyrkm  fprammar  for  eomparaiite  purfKwaa.    Loadon  1878.  8*.    8.  I— &. 

»)Th.  Nöldeke,  Samen  und  W'ahnaU^e  der  ArwmAer.    (^Mitaiidl  1867.   'Bt.U,   8.78U 
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D|iutei(dieHi  Jü  »der  Snd<mi^teA  zu  Sardas  seit  IMO  t.  CSur. 
■1  üe  troiidiett  Kuiub«)  als  VasaUensUateii  des  grosMii  Beiehs 
«Xiaifeli  hUlhten;  uralte  HeiUgthaaer  assyrisdia*  B^igkMi  mid 
Mijetit  in  Kleinasieii  und  Armenien  erhaltene  Mcnuimente  ihrer 
heMogen  die  Dauer  dieser  Herrschaft. 


Babd  lud  Amar^). 

Geschichte  der  meM^tamisch      I       le  kann  man  in  sechs 
allgemeine  Perioden  thdlen^,  die  y<nrgesdiiclii- 

hls  Zeit  nm&sst,  welche  dorch  ]         an    le  Berichte  Aber  den 
ond  die  Urgeschichte  du  n  <       bekannten  Ueber- 

der  Bibel  und  des  Bei  out  ist    Die  sweite 

Wode  TerÜLnft  unter  der  Hern        \,  von       Irischen  BevOl- 

Mig,  der  Akkad.    Unsere  Ken  ui    *  di     loe  stammen  aber 

m  aM  späteren  assyrischen  L     ini  r  bekannt  ist  sdum 

Is  dritte  Periode,  die  des  chalaaischen  Bei  b,  welches  yon  etwa 
MX)  bis  an*s  Ende  des  XH.  Jahrhunderts  y.  unr.  reicht.  Die  Tierte 
■lode  geht  von  1100  bis  zum  FaUe  Niniyehs,  umbsst  also  die 
M  der  Suprematie  Assyriens.  £s  folgt  sodann  die  ftknfte,  die 
■iede  des  neuchaldftischen  Beiches  unter  Nabopolasar  und  seinen 
lAlbIgem,  und  endlich  umfasst  die  sechste  die  Zeit  der  persischen 
mdiaft. 

Die  chald&iscben  Könige  älterer  Zeit  lassen  sich  bis  jetzt  durch- 
•  aldit  in  chronologischer  Folge  zusammenstellen,  obgleich  sie 
Her  zurückreichen  als  die  assyrischen,  deren  Beihenfolge  indess 
■Bterfarochener  und  klarer  ist.  Politische  Nachrichten  Über  die 
akiäitfhfm  Fürsten  beginnen  erst,  als  sie  mit  den  Assyrem  sn- 
■Benstossen  und  in  den  Urkunden  der  letzteren  genannt  werden. 
M  ist  nicht  sicher,  ob  ganz  Unterchaldäa  immer  Ein  Beich  ge- 
i0t  hat,  oder  ob  bald  das  eine,  bald  das  andere  Gebiet  diesem 
tf  jenem  Herrscher  unterworfen  war.  Nach  den  Insdiriften  der 
larehaldäischen  Buinen  hat  sich  das  älteste  Beich  dortselbst  (mit 
muli*^  einer  kurzen  Periode)  nur  bis  Nühur  (assyr.  Nipor, 
^  10'  n.  Br.  63^  ö.  L.  v.  F.)  ausgedehnt;  man  darf  also  den 
ziehen,  dass  in  Babel  ein  anderes  Beich  seinen  Sitz  hatte, 
das  weitere  Vordringen  des  ersteren  nach  Norden  yerliindert 
t  Vielleicht  bildeten  zu  einer  Zeit  die  grossen  Städte  eben  so 
ile  liittelpuncte  kleiner  Belebe,  die  häufig  unter  einander  in  F^de 
fUL  Nur  der  König  Urcham,  wohl  der  älteste  König,  yon 
ichem  die  Ueberlieferung  weiss,  scheint  wie  sein  Sohn  Dungi 
■■  Chaldäa  beherrscht  zu  haben.     Zu  den  bedeutenderen  Städten 


i|  U  AaWirecht  der  ftWimss  wichiifra  aMyrUektB  FonekvBfM  im  JkafaUa  Jakn 
whm  kb  n«iiim  L«tera  «*ln«B  DiMit  i«  erweU«n,  wmib  iell  la  dtoMB  AbtellBitl«  tack  iM 
I  kisUrlKkm  GpwIbb  au  dm  ktekft  T«rdi«n«tToll«B  atatttca  ArWÜM  «iaat  Oeor^a 
iltk.  Jaaeklai  Mtfnaat  aad  Fraafoit  L«aoraiaal  tkerakktliek  laaaaiaaaalan«. 

«)  kk  Mff«  dabei  Jaacki«  Xdaaat,  lia6fioiM  •!  QUUte.    Parti  ISXa    8^- **• 
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Babyloniens  gehörte  Ur  (das  heutige  Magheir),  dem  Abram 
stammt  sein  soll.  Sie  war  eine  Zeit  lang  sogar  Rosidens  yon  Kb 
und  Hauptstadt  eines  der  kleineren  Staaten,  in  welche  orsprfln 
Babylonien  zerfiel.  Dass  diese  politische  Eintheilang  sich 
später  erhielt,  als  längst  die  Einheit  hergestellt  war,  ergibt 
wohl  aus  den  Listen  der  späteren  assy|ischen  Könige,  welche 
Eroberung  Babyloniens  mehrfach  erwähnen,  selten  indess  als  > 
Ganzen,  häufiger  als  Gruppe  von  Städten,  welche  mit  ihren  Disti 
Provinzen  bildeten^).  Auf  die  Periode  der  Akkad  folgte 
Dynastie  von  eilf  Königen,  deren  Nationalität  nicht  näher  beieii 
ist,  wahrscheinlich  elamitische  Fttrsten'),  nnd  es  scheint,  das 
dieselben  so  weit  zurttck  als  2280  v.  Chr.  bestimmte  Daten 
zuhalten  sind^).  Wir  lesen  nämlich  in  späteren  Inschriften, 
ein  assyrischer  Monarch  die  Hauptstadt  von  Elam,  Susan,  eiu 
und  daraus  ein  Bild  der  Göttin  Nana  zurückbrachte.  Dasselli 
aus  der  Stadt  Erech  (Warka,  assyr.  Uruk)  von  dem  elamiti 
Fürsten  Kudur-Nanhundi,  in  der  Zeit,  als  Babylon  vi» 
Elamitcm  erobert  war,  was  2280  v.  Chr.  stattfand,  weggeb 
worden.  Dieses  Datum  ist  insofern  von  Wichtigkeit,  als  dai 
eine  elamitische  Oberhoheit  über  Babylonien  bestätigt  wird,  n 
die  Genesis  XIV.  zur  Zeit  Abrahams  voraussetzt.  Um  jedoch 
die  Entwicklung  einer  Civilisation,  Literatur  und  Regierung  Be 
Schaft  zu  geben,  wie  jene,  deren  Spuren  wir  zu  Babylon  zwei  • 
tausende  vor  unserer  Aera  antreffen,  muss  sich  die  Geschieht 
einen  Zeitraum  ausdehnen,  gegen  den  selbst  das  Wachsthum 
Ilerabkommen  Aegyptens  ein  neueres  Ereigniss  seh 
Die  neuesten  Forschungen  lehren  ohne  Zweifel,  dass  sowoh 
Städte  Babylon  als  Ninivch  älteren  Datums  sind,  denn  biahei 
genommen;  das  primitive  Babel  (babylonisch  Bab-ilu,  Pforte G< 
dessen  Alter  in  unvordenkliche  Zeit  reicht,  ist  aber  wohl  nod 
zu  entdecken;  der  frühere  Regierungssitz  war  südlicher  im  1 
gewesen,  dem  persischen  Meerbusen  näher,  wie  auch  der  1 
Hjrmer,  der  noch  existirt.  Der  Zeitpunct  jener  grossen  Reih 
Bauten,  welche  die  Tempel  von  Merodach  und  Zirat-Banit  mil 
Ziggurrat  oder  Thurm  combinirten,  welcher  „der  Gmndb« 
Himmel  und  Erdc^^  benannt  worden,  ist  in  undurchdringliches  I 
gehüllt.  In  einer  sehr  frühen  Periode  schon  wurden  sie  durch 
König  Agu  oder  Agukak-rimi  und  später  wieder  durch  Hammi 
restaurirt,  welcher  letztere  Babylon,  ungefähr  im  XYI.  Jahriiu 
V.  Chr.  zur  Hauptstadt  machte.  Die  kürzlich  entdeckten  Ai 
berichten  von  einer  Reihe  von  Eroberungen  durch  assyrische  Mona 
und  darauf  folgende  Revolten.  Die  Stadt  erreichte  ihren  Olani 
unter  Nebukadnczar,  ging  in  die  Hände  derMeder  und  Perser 


1)  AiiNführliolif's  liierribnr  sioho  bei  (Jcorgc  Smith,    Attyritm  DUeoMriew:  mn 
€{f  Ejri'UtrutioM  and  l>i4coctrit$  <m  Uu  Site  o/  NiniceK,  during  1873  vmd  Itfft.    Lm4ob  U 

*)  Mvnant.    A.  a.  0.    8.  63  -M. 

*)  Darunter  iit  auch  diedorlaomer  (Gen,  XIV.)  za  flzireM. 
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Kjros,  559  v.  Chr.,  und  sank  von  der  Zeit  Alexanders  d.  Gr. 
ik  Hl  n  ihrem  gegenwärtigen  Rninenznstande. 

ämjneDB  älteste  Geschichte  zeigt  dieses  Land  Ton  dem  chaldfti- 
oder  babylonischen  Reiche  abh&ngig.  Die  in  Schinear  herr- 
Dynastien  können  wir  bis  2458  znrQckyerfolgen,  wo  eine 
Dynastie  regierte,  doch  datiren  die  historischen  Könige 
kfljyileus  erst  von  Ismi-dagan,  1850  v.  Chr.  Die  modische 
)imiäft  wnrde  von  zwei  chald&ischen  nnd  einer  arabischen  abgelöst, 
nud  1273  die  assyrische  Suprematie  begann,  die  erst  mit  dem 
Uk  MiniTehs  wieder  aufhörte.  Noch  im  XIX.  Jahrhunderte  war 
bStidt  des  Assur,  deren  Ruinen  bei  Kalah  Shergat  (Elassar  der 
U)  liegen,  die  Hauptstadt  Assyriens,  deren  Glanz  aber  von  dem 
I?.  Jahrhunderte  an  vor  jenem  Ninivehs  erblasste,  welches  übrigens 
m  «iter  den  letzten  Königen  als  Reichshauptstadt  erscheint.  Es 
Jahriiunderte,  bis  das  untere  Mesopotamien  dem  assyrischen 
gehorchte,  und  man  kann  in  den  Berichten  der  Könige  über 
It  natürlich  stets  siegreichen  Kriegsfahrten  unschwer  bemerken, 
h  taaer  ihnen  ihre  Herrschaft  über  jenes  Land  gemacht  wurde. 
ich  in  der  spätesten  Zeit  musste  Sardanapal  einen  furchtbaren 
liog  gegen  eine  Coalition  der  Chaldäer  und  Elamiter  ausfechten, 
11  Torsfriel  des  letzten,  in  welchem  Niniveh  der  vereinigten  Macht 
r  Mieder,  Chaldäer  und  Elamiter  unterlag  ^). 

Die  Inschriften  der  Assyrer  lesen  sich  wie  einfach  thatsächliche 
dbrichnungen,  welche  die  Schriftgelehrten  —  die,  wie  uns  die 
bd  und  die  Pro£Euigeschichte  so  gut  wie  die  assyrischen  Monumente 
bü  lehren,  die  orientalischen  Monarchen  in  Krieg  und  Frieden 
tfi  begleiteten  —  zur  Zeit  der  Geschehnisse  selbst  üxirten.    Schon 

00  Jiühre  v.  Chr.  begegnen  wir  einem  Sargina  I,  dessen  Kindheits- 
Mhkfate  viele  verwandte  Züge  mit  jener  des  biblischen  Moses,  wie 

1  Bomnlus,  des  Dionysos  u.  s.  w.  aufweist'). 

Unter  den  weiteren  „Geschichten^^  müssen  wir  namentlich  jene 
1  Tiglath-pileser  L,  Assur-nazirpal  —  der  grosse  Sarda- 
>pal  der  Griechen  —  und  des  Sennacherib  hervorheben.  Der 
He,  ongefthr  1120  v.  Chr.,  war  wohl  der  bedeutendste  der 
■Mtfdien  aus  ältester  Zeit  und  that  auch  das  Meiste  für  das  Reich, 
vird  in  den  Berichten  als  leidenschaftlicher  Jagdfreund  geschü- 
rt, welcher  auf  dem  Libanon  wilde  Stiere  gejagt,  120  Löwen  und 
m  Unzahl  anderer  wilder  Thiere  erlegt  habe.  Auch  ist  erwähnt, 
■  der  König  von  Aegypten  seine  Geschmacksrichtung  so  wohl 
kaant  habe,  dass  er  ihm  ein  Krokodil  zum  Geschenke  gesendet. 

H  Tfl.  JoBchin  Mfinant.  AnnaU$  d»$  RnU  d'Atifri^  tradutU»  «t  Mltct  §n  ordre  rar 
«•i  mmgrim     Pari«  1874.    8». 

*)  ,9i»,  B^inf  Blatter  —  hebt  die  Legende  aa  —  le^  mich  in  eine  kleine  Arche  »an 
■iirhiat#n;  mit  Erdharz  verklebte  sie  die  Thftren;  sie  settte  «ich  in  den  Stron,  der  nicht 
I»  Afch«  n  mir  eindrang;  der  Stron  tmg  mich  mit  sich  fort  etc.*  Dann  wird  on&hlt, 
4aM  lind  roa  einem  Wanertriger  gerettet  worden,  wie  es  unter  Waldbewohnem  anfwncks 
teu  ikr  Innig  ward.  Dieselbe  En4hlang  findet  sieh  in  beinahe  gnnz  deiielbea  Worten 
efa#r  anderes,  auf  denselben  K4nig  beitglichen  InaehriA,  wekha  O.  Smith  gMchlhUt 
itnfen  hat.  Vgl.  JUeorrfs  ^  fhc  PoH.  London  1875.  V.  Vol. 
T   Hellwald.  CnUvg«Mhkhl«.    8.  Aufl.    I.  17 
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Tiglath-pileser  war  anch  einer  der  Erbaaer,  wo  nicht  der  GrtBfa 
des  Birs-i-Nimrud,  der  gemeinhin  als  der  Thnrm  Yon  Babd  be- 
zeichnet wird,  so  wie  vieler  anderen  Bauwerke,  wovon  ein  mk 
hoher  Thnrm  noch  erhalten  ist'). 

Assor-nazirpal  war  der  Gründer  des  zweiten  Reiches,    das  VBi 
diesem  Zeitpunete  an  mit  nur  geringen  Unterbrechnngen  stetig  Hp 
wuchs,  bis  es  seine  grösste  Ausdehnung  erreichte.     KOnnen  wir  da 
Berichten    seiner   Feldzüge   und    seinen    sculpturalen  DarsteUmsB 
Glauben  schenken,  so  war  er  äusserst  grausam,  denn  das  Absctet 
den  von  Händen  und  Füssen,  Nasen  und  Ohren  und  das  AasdrtMta 
—  mit  dem  Daumen  —  der  Augen  wird  häufig  erwähnt  und  dv- 
gestellt  gefunden.     Ein  zweiter  Timur,   errichtete  er  ausserhalb  to 
Wälle  einer  Stadt  zwei  Hügel  —  den  einen  von  Menschenschäddi, 
den  anderen  von   den  Rümpfen  —  und  liess  Knaben  und  Mid(ta 
dem  Feuertode  preisgeben.     Mit  grosser  Unbefieuigenheit  werden  irf 
den  Marmorplattcn   der  Palastmauem  die  Martern  der  GefangoM 
abgebildet,  und  die  Texte  schildern  diese  Proceduren  als  herodadi 
Handlungen.     Die  assyrische  Geschichte,  wie  sie  in  den  Insehrilta 
enthalten,  dreht  sich  zum  grössten  Theil  um  Kriegszüge;   der  ewifl 
Refrain  lautet:   ich  belagerte  so  und  so  viel  Städte,   eroberte  M, 
zerstörte  sie ,  zündete  sie  an ;  führte  so  und  so  viel  Tausend  in  ik 
Gefangenschaft,  ich  thürmte  Hügel  von  Leichen,   ich  füllte  meinn 
Palast  mit  Beute  an  Gold,   Silber,  Wagen,  Weibern  und  Sdann, 
und  ich  flOsste    dem  Land  grosse  Furcht  vor  meiner  Macht  eil. 
Wie  gewöhnlich  bei  den  Nationen  semitischer  Herkunft  mischt  äck 
mit  der  Grausamkeit  gegen  Feinde   der  Fanatismus  des  BeligioM- 
hasses ;  die  politischen  Feinde  werden  für  Feinde  der  Götter  erUlli 
Die  Assyrer  waren   der  Schrecken   der  umwohnenden  Y<ttker,  ia. 
hohem  Grade  kriegstüchtig ;  frühzeitig  besassen  sie  schon  ein  treOich 
geschultes   und  geordnetes   Heer;    im  Gegensatze   zn    den   flbrigB 
Semiten,   welchen  die   zerstreute  Fechtart   ureigenthflmlich  in 
scheint,    liessen  die  Assyrer  ihr  Fussvolk   in  Reih   und  Glied 
rücken,  voUkräftige  Gestalten  in  kriegerischer  Rüstung;  Streit- 
Sichelwagen  bestanden  neben  der  Cavallerie,  welche  theila  mit 
und  Bogen,  theils  mit  der  Lanze  bewaffnet  war  ') ;  Festungen 


t)  El  ist  bii  heate  noch  nicht  geglflckt,  eine  Miyriieh-babyloBifck»  ürkvite 
Thnnnban  xu  Babel  anftufloden.  Auch  Iit  es  keineaweg^  aoagemaekt,  daa  ^ 
(in  den  Int»chriflen  Zigwrat  Mt  Zida)  die  bertthmte  TmrrU  bahykmlea  »tl.  Htffr  0««tfft 
Smith  int  swar  dietiffr  Aniiirbt,  ea  gibt  aber  auch  Oegnpr  denelbea.  H.  C.  Bavllaiw 
t.  B.  hatt«,  den  Andeutnnge»  Layard'n  fulgond,  die  rifllbokaante  TrftBinera«Bg«  «J 
mit  dpm  noch  nnentdeckten  Monumente  identificirt,  doch  weiat  P.  N.  N.  Hj%tB 
sorg itame  Unteranchung  aller  Aufstellungen  über  den  Thurm  von  Babel  In  Htm&m  Mamttm  ^ 
loit  EmiHrm  dies  als  Irrthnm  nach.  Mjcrs  folgt  Oppert  und  G.  Smltli  Ib  im 
dMs  Bira-i-Nimrud  d<'r  berühmte  Thnnn  aei.  Sollt4*n  «ich  jedoch  wirkliek  Boek  «viel 
deaaelben  finden,  eo  dürfte  ea  wohl  entw(d<>r,  den  Andeotnngen  Loftmi*  wmä  Tayl»!^  HS* 
aprechend,  sQdlicher,  an  den  wundervollen  HAgcln  von  Eneck,  Hagkfir  «b4  SUhHA, 
nArdlichate  Knine  Babylona  (in  den  Inflchriften  MI  Saffgatu)^  der  Teapel  dM  MarSik 
Zirbanith  sein,  welche  noch  jetat  Uabll  heiaat. 

>>  Siehe  Layard.  Siniteh  and  itt  remoln«.     II.  Bd.    B.  a8S--409. 
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Magert,  Stormböcke  an  die  Mauern  gebracht,  Schiffe  zu  Kriegs- 
Meken  ?erwendet,  wie  denn  die  Chaldäer  überhaupt  geschickte 
kUfibaiier  waren '). 

Vielleicht  ist  in  der  Geschichte  aller  assyrischen  Herrscher  jene 
Im  Sennacherib  die  interessanteste  durch  die  vielfachen  Details,  die 
kk  iber  ihn  vorfinden ,  und  besonders  durch  sein  Verfahren  gegen 
Ifiekiah,  König  der  Juden.  Auch  ist  ein  vollständiger  Bericht 
hn  grossen  maritimen  Krieges  vorhanden,  den  er  bald  nach  der 
hdifcrimg  Jerusalems  geführt  haben  muss.  Er  beschäftigte  phöni- 
iMke  und  syrische  Werkleute  zum  Schiffsbau  auf  dem  Euphrat 
■i  Tigris  und  bemannte  die  Fahrzeuge  mit  jonischen,  tyrischen 
li  sidonischen  Bewohnern  der  mittelländischen  Koste.  Hier  wird  uns 
Mk  sichere  Nachricht  von  griechischen  Einwanderern  in  assyrischen 
leMten,  zwei  Jahrhunderte  vor  der  Schiacht  von  Marathon.  Ist 
I  4i  zu  wundern,  wenn  die  griechische  Architektur  in  ihren  An- 
mn  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Baulichkeiten  Assyriens 
Mkwnst? 


Eftterielle  Cnltur  der  Assyrer  uiid  Babylonler. 

Was  über  die  altassyrische  und  babylonische  Cultur  durch  die 
pgrAbnngen  der  Neuzeit  bekannt  geworden,  ist  eine  grossartige 
litft1c""c  der  biblischen  Schilderungen  von  dem  staunenswerthen 
ms,  der  fabelhaften  Pracht  dieser  Riesenstädte  des  Alterthums, 
»  PaJast  an  Palast  sich  reihte ,  zwar  leichter  construirte  Werke, 
I  In  Hinsicht  des  grossartigen  Anblickes  gewiss  ihres  Oleichen 
bH  in  Aegypten  nicht  haben.  Vor  den  Palästen  stehen  phan- 
Miacke  Stiere  mit  Menschenkopf,  Königsmtttze,  prachtvoll  geringel- 
■  Bart  und  Haar,  Adlerflügeln  und  LOwentheilen.  Die  Säle  darin 
hoch,  oben  mit  Cederbalken  gedeckt,  der  Boden  mit  babyloni- 
Teppichen  belegt:  mit  Gold  überzogene  Säulen,  rauschende 
irkAnge  schmückten  die  Räume,  die  Wände  waren  mit  Gemälden 
•  der  Geschichte  der  Könige  verziert.  Auf  bronzenem  mit  Gold 
d  Elfenbein  geschmücktem  oder  auf  krystallenem  *)  Throne  sitzt 
r  König  in  prachtvoll  gesticktem  langen  Ckwande;  dahinter  steht, 
n  Luft  zufächelnd,  sein  Eunuch,  um  ihn  die  Grossen  des  Reiches; 
r  Ikn  kommen  die  Gesandten  unterworfener  Völkerschaften  und 
iafen  Tribut.  In  einem  der  ausgegrabenen  Säle  fand  sich  ein 
net  Reichsarchiv  oder  Bibliothek,  in  kleinster  Keilschrift  auf 
HBale  Steinplatten  geschrieben;  in  einem  andern  fand  sich  eine 
Bmlang  von  ßronzegeräthen  aufgehäuft,  Waffen,  Gürtel,  Becken, 
bellen,  Würfel,  Trümmer  eines  Thrones  und  dazu  gehörenden 
Mickemels,  grosse  Mischgeftsse  u.  dgl.'). 


*)  Jciaiai.    XUn.     14.    CKaUMO$  in  natibui  tui$  gloriamiei 
l  Ein  Micker  ward,  l«kl«r  aUsa  Mbr  b^sckAdifi,  ron  Georg«  Smith  gefandei. 
^  Cebw  iU  aceTTUcke  Caltar  f«b«D  AafMbluM:   WeiiaenhorD.    .Vtefoefc  ««d  mtm 
M  «11  BmtMckt  a^  düt  «MMlcn  Amardbmgm  <«•  TVMtalf.    Irfkrt  1S51.    -   B  «ita. 
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Geradezu  erstaunlich  ist  die  Höhe,  welche  die  Bildhan 
darunter  besonders  die  Kunst  menschliche  Formen  danw 
erreicht  hatte.  Die  Assyrer  waren  hierin  weit  fortgeschritten 
die  Acgyptcr,  wenngleich  beiden  YOlkem  die  Darstellung  yon  T 
im  Allgemeinen  besser  gelang,  ja  fortgeschrittener  selbst  •; 
Hellenen  in  ihren  ältesten  Perioden.  Sicher  ist,  dass  die  s 
persische  Kunst  in  den  Fusstapfen  der  ass}Tischen  Vorgänger  wai 
Obwohl  aber  die  Bildhauerei  der  Assyrer  jener  der  Aegyp 
gewissem  Grade,  jener  der  Perser  aber  ganz  entschieden  übe 
war,  so  stand  doch  ihre  Architektur  unter  dem  Niveau 
beiden  Völker.  Wie  in  AegjTpten  das  hierarchische,  so  war  in 
rien  das  despotische  Element  yorherrschend,  und  es  dräng) 
daher  natnrgcmäss  dort  der  Tempel,  hier  der  Palast ')  in  den  V 
grund,  während  sich  in  Chaldäa  die  beiden  Elemente  und 
auch  die  beiden  monumentalen  Gattungen  ungefähr  die  Wage  h 
Im  Uebrigen  ist  die  Verwandtschaft  der  chaldäischen  und  assyi 
Werke  ungemein  gross ").  Mit  dem  Luxus  der  inneren  Ausschmf 
stand  die  überaus  grosse  Einfachheit  der  Bauart  in  grellen 
traste;  die  Maucni  waren  aus  sonnengetrockneten  Lehmziegel] 
im  dritten  Monate  Siwan  geformt  wurden,  und  nur  mit  kflnst 
verzierten  Gj-psplatten  überdeckt.  Selten  und  nur  an  Stellen, 
besondere  Dauer  haben  sollten,  wurden  auch  Quadersteine' 
entfernten  Steinbrüchen  herbeigeschafft.  Wenn  Babylon  hierfl 
Mangel  an  brauchbarem,  soliden  Baumaterial  als  Entschol 
nehmen  konnte,  so  hat  dies  doch  für  Niniveh  keine  Geltung. 
aber  unter  den  Gemälden  zu  verstehen  ist,  sind  Basreliefr, 
assjrrischer  Sitte  bemalt.  Bei  der  inneren  Ausschmückung  he 
trotz  des  Reichthums  der  Ornamente,  stets  ein  guter  Geschn 
Diesem  und  den  colossalen  Dimensionen  ihrer  Bauten  yerdani 
die  Assyrer,  dass  man  heute  sagen  darf,  sie  hätten  Alles  a 
wenn  nicht  übertroffen,  was  je  von  einem  Volke  des  Alter 
erbaut  worden.  Die  innere  Einrichtung  der  Wohnungen 
vülh'g  von  dem  ab,  was  man  heute  im  Oriente  sieht  Die  i 
gebrauchten  Lehnstühle,  Stühle  und  speisten,  wie  wir,  an  T 
ja   sie  bedienten  sich  sogar  schon  bronzener  Gabeln^).     AU 


Alonvmrnt  de  Sinirth.    Paris  1S46— 50.    5  Bdo.  —  JaUi  Oppert,  EtpidUkom 
AfJfopofcimie,  txieutit  de  1851  ä  18i*.    Paris  1863.    4o.  —    yict  Place,   JITiiifM  • 
Paris  18C5.    Fol.  —  Vanx,  Mnivth  und  PtrteptAis.    Uebertetit  Ton  Zenker.     Laif 

I)  Sehr  wirMig  fOr  die  Oesrbichte  drr  Architektur  rind  die  Vaekrtebtca,  « 
assyriffcbf»!!  Inschriften  (ihor  don  Bau  von  Tcni]»eln  nnd  Palisten  enthalten.  TIele  i 
getheilt  hei  3I^nant,  Annalet  det  AoCx  d'Ajutyrle^  an  violea  Stellen. 

3)  Franz  Roher.  KunMtgetchiehte  dea  AUerihumt.    8.  58. 

3)  Eine  merkvQrdigc  Thflrjkchwpllo  ans  Stein,  2"^  lang,  die  erste  ihm  Ali,  «af 
in  Asflyrii-n  gi'Mto«s».n,  gnib  1874  0.  Smith  in  Ninivoh  ans. 

*)  JqI.  Oi>port,  IHe  Orundttige  der  ofityriHhen  Kwul.    Baael  1872.    8*.    8.  * 

^)  0.  Smith  fand  obonfallfi  oino  zweiziukigo  Bronzegabel  !■  PaUite  dtl  i 
Bifiher  hatte  man  dio  Ezifft<«nz  der  Gahrln  so  weit  znrflck  nicht  einmal  fwlint.  H 
ihrer  znent  Erv&hnang  gothan  al.n  oines  Lnxafigegenstandee,  den  eine  fricelliMto  F 
im  XI.  .Tahrhunderte  onRorrr  Zeitrochnnng  nnrh  Venedig  gebnellt  habe. 
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ertdie  waren  auf  das  reichste  und  gewählteste  geschmückt.  Nicht 
Luxus  herrschte  in  der  Kleidung,  zumeist  weit  und  wallend, 
der  A^^ter  und  Perser  aber  gänzlich  verschieden, 
waren  darauf  geradezu  verschwendet.  Nur  der  König 
■Ae  die  filzige  Tiara  und  nur  die  Priester  gewisse  Kleiderformen 
Unter  den  Waffen  glänzten  Schilde  und  Schwerte  durch  die 
Verzierungen;  die  grossen  Schilde,  welche  den  ganzen 
deckten,  waren  oft  aus  Thierfellen,  die  Helme  aus  Messing 
Iv  lach  ans  Eisen,  gelegentlich  nrit  Kupfer  eingelegt.  Auch 
tageB,  Köcher  und  Schwertscheiden  schmückten  Verzierungen. 

Wie  aberall  im  Orient  genossen  Haar  und  Bart  ausserordentliche 
1^;  die  Augenbrauen  wurden  schwarz  gefärbt;  an  Arm  und  Knöchel 
laeetets  und  Amulette,  im  Ohre  Ohrringe,  am  Finger  aber,  wie  es 
hrint,  niemals  Ringe  getragen.  Von  gleicher  Pracht  strotzte  die 
■rtstang  der  Pferde. 

Die  Industrie   stand  auf  hoher  Stufe;   die  Assyrer  verstanden 

•  birtesten  wie  die  weichsten  Gegenstände  zu  bearbeiten,  waren 
■Imt  mit  der  Glasbereitung  und  der  Kunst  des  Emaillirens.  Sie 
■ilen  Lehm  zu  Ziegeln  oder  Gefässen  brennen  und  je  nach  Bedarf 
neUedene  Qualitäten  herstellen.  Töpferwaaren  wurden  gefimisst 
id  bemalt.  Guss  und  Hämmerung  der  Metalle  hatten  eine  hohe 
iDaidnng  erreicht;  das  gewöhnlichste  Metall  war,  wie  bei  fast 
Ibi  Völkern  des  Altcrthums,  das  Kupfer,  seltener  Eisen.  Blei 
■ogen  sie  wahrscheinlich  aus  den  Bergen  Kurdistans  in  geringer 
itfarnong  vom  heutigen  Mossul.  Metallene  Nägel  mannigfachster 
BiUlt  wurden  häufig  gefunden. 

Eine  entwickelte  Industrie  gibt  gemeiniglich  Veranlassung  zu 
igedehnteren  Handelsverbindungen.  So  auch  hier.  Nach  Nah.  3, 16 
■Mt  Niniveh  mehr  Kaufleute  als  der  Himmel  Sterne.  Niniveh 
r  der  Kreuzpunct  der  grossen  Handelsstrassen  Asiens  und  die 
der  Welt  flössen  hier  zusammen.  Obwohl  in  dem  gewaltigen 
IM)litische  Umwälzungen  häufig  waren,  so  fügten  sie  doch 
■  Handel  keinen  erheblichen  Schaden  zu,  denn  sie  beschränkten 
■h  zumeist  auf  einen  Dynastienwechsel.  Nun  sind  aber  —  die 
Mchichte  beweist  es  —  die  politischen  Revolutionen  von  oben 
id  fdbit  die  Eroberungen  dem  Handel  niemals  so  nachtheilig  als 
e  fbrchtbaren  inneren  Anarchien,  die  oft  die  Folgen  divergirender 
■trebongen  von  unten  aus   sind.     Ja,  nachdem  die  Perser    sich 

•  Reiches  bemächtigt,  darf  man  selbst  zugeben,  das»  Handel  und 
dutrie  einen  erneuten,  höheren  Aufschwung  nahmen  und  dadurch 
ler  gewannen  denn  verloren.  Schon  im  frühesten  Alterthume  waren 
e  assyrischen  Gewebe    hochgeschätzt;    da    das  Rohmaterial,   ^ie 

wolle  und  vielleicht  Seide,  zum  Theile  wenigstens,  nicht  vom 
Lande  erzeugt  wurde,  so  setzt  dies  einen  ausgedehnten 
sadel  zu  Schiff  mit  dem  Osten  voraus.  Assyrische  Kaufleute,  die 
b  blaiiem  Tuche  und  gestickten  Zeugen  handelten,  erschienen  im 
itaikischen   Tyrus;    Baumwollenstoffe   waren    gesucht,   wie    nicht 
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minder  die  seidenen  Gewänder  Assyriens  und  die  Teppiche  Baibylt 
Aach  prachtvolle  Elfenbeinschnitzereien  fanden  ihren  Markt'). 

Von  zwei  mächtigen  Strömen  umfangen,  die  dem  peniM 
Golfe  zueilen,  bildet  Mesopotamien  eine  ununterbrochene  TIefBbi 
nach  allen  Richtungen  hin  von  Canälcn  durchschnitten,  welche  stu 
weise  in  ihrer  Grösse  bis  zu  blossen  Wassergräben  herabsaal 
Die  Ufer  waren  mit  unzähligen  Maschinen  bedeckt,  um  das  Wa 
über  den  ganzen  Boden  zu  verbreiten.  Diese  beständige  Beriead 
war  durch  die  unfruchtbare  Natur  des  Bodens  absolut  bedingt,  kl 
aber  den  Schweiss  der  Hände  mit  reichlichem  Erträgnisse. 


Sociales  Leben. 

Unser  Wissen  über  das  sociale  Leben  Assyriens  and  Babg 
ist  ausserordentlich  beschränkt.     Die  absolute  Ilerrschermacht 
in   der  Hand  des  Königs;    neben  ihm   bestand   eine   hochgeUl 
Priesterklasse,  die  Chaldäer,  worunter  übrigens  vicUeicht  aach 
Art  Adel  zu  verstehen  ist.     Jedenfalls  waren  es  diese,  welche 
im  Besitze  der  Wissenschaften  befanden  und  darin  auch,  vorxQj 
auf  dem  Gebiete  der  Astronomie,  sehr  Erhebliches  leisteten, 
gross  aber  auch  die  Wissenssumme  dieser  bevorzugten  Classe  gen 
sein  möge,  so  konnte  dieselbe  doch  nicht  einer  völlig  rohen 
gebildeten  Menge   gegenüberstehen,    denn  Assyrer    und   Bsbyh 
waren  eminent  handeltreibende  Völker;   bei   solchen    erfreuen 
aber,  wie  leicht  begreiflich,  aucli  die  unteren  Classen  einer  grö« 
Bildimg  als  in  den  reinen  Ackerbaustaati^n.     Schon  der  Yerkehi 
der  Fremde  führt  unbcwusst   eine  Bereicherung  des  Wissens, 
höhere  Reife  der  Anschauungen  mit  sich"). 

Wie  ausnahmslos  in  allen  Staaten  des  Alterthums,  blühte 
in  Babylon  die  Sclaverei;  ja  die  Anzahl  der  Sclaven  scheint  e 
gross  gewesen  zu  sein.  Kriegsgefangene  wurden  zu  Sclaven  gen 
im  Ganzen  aber  milde  behandelt,  wie  die  in  babylonische  Gefiu 
Schaft  gerathenen  Juden  erfuhren.  Am  genauesten  jedoch  mni 
über  die  geschlechtlichen  Verhältnisse  in  Babylon  untcrricbtei, 
in  der  That  eine  nähere  Betrachtung  erheischen.  Hier  ist  es  nli 
wo  sich  die  ältesten  Spui*en  der  organisirten  Prostitution  vcvfl 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  die  sociale  Erscheinung  der  '. 
stitution  in  drei  Kategorien  thcilen,  deren  jede  drei  vcrsdiiec 
Epochen  des  Völkerlebens  angehört ;  es  ist  dies  die  Prostitotioi 

1)  Siehe  Jude  f  Itonu  in  i,  SlntvtJi  and  U»  remains.  London  (1858).  8*.  8.  Sil 
ferner  Uenrj  Auoten  Laynnl,  Sinfvvh  and  itt  rtmatna.  London  1849.  8>.  8  B4«.  i 
der  n.  Tbeil  im  zweiten  Itande.     8.  ITtO  fT. 

*)  Die  nen  entdeckten  Insi-hriften  hal»en  doHMbalb  tiicli  ublreieh»  Fnff«eBtt  wit  0 
Contraete  und  amtliche  SebriflRtOvke  zu  Tage  gefordert.  Da  ist  t.  B.  nln  KnafbrakM 
Geheges,  nnweii  der  Stadt  Lahinin.  an  der  «lamltlitchen  Orenxe,  wAi  d«n  Nmmb  im 
Parteien  and  dem  Siegel  des  Statthalters  Nergel-ilai,  w&hrcnd  der  ipiteraa  Bugtoiiaj 
haddnne,  670  ▼.  Chr.  So  auch  der  VerkauDiact  obiei  MAdcheni,  AiidtlaH ,  im  ' 
Sayarado^i,  dnrch  ein  Weib  Namens  Palija,  das  dem  Palaste  dei  Sanherlb  angvkfltt.  W7 
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-     Gütfreüieit,  t       ensUiche  oder  geheiligte,  und  endlich  die 

"^    WKtioniite,  ge»    j    le  oder  politische  Prostitution ').    Ueberall,  so 
«öt  wir  sinri       »Ui     m  können  in  die  Vergangenheit,  sehen  wir  das 
Wäb  dem  Dfetoon  des  ersten  Besten  sich  ergeben;  fast  als  Waare 
kkiadelt,  wird  sie  dem  Oastfreonde   zur  Yerfbgnng  gestellt  gerade 
m  wie  dais  Beste ,  was  überhaupt  an  Leckerbissen  Zelt  oder  Hans 
■  UsCen  Yermag;  diese  Prostitution  der  Gastfreundschaft  ist   eine 
ifÜ^Beü,  eine  H<yflichkeit,  dem  Gaste  erwiesen,  eine  praktische, 
lan  aadi  unbewusste  Durchführung  des  Satzes:  Thue  Anderen,  was 
Di  willst  dass  Dir  geschehe.     Ohne  Widerrede  gab  das  Weib  sich 
im  her,  theils  aus  angebomer  Eitelkeit,  theils  vielleicht  auch  aus 
HoiDioig  auf  ein  Geschenk,  welches  ihr  am  Morgen  der  fremde  Gast 
Jiiaterliees.     Fast  gleichzeitig  mit  dieser  ältesten,  von  Eltern  und 
Gatten  golgeheissenen  Prostitution  tritt  die    geheiligte  Prostitution 
mlf  gewiisermassen  eines  der  Mysterien  im  Culte  der  Gast^iheit. 
fikkiiwie   die   zflmenden   GOtter   allerorts   durch   Opfer   besänftigt 
warden  sollen,   brachten  die  Weiber   sich    selbst  dem  Gotte    zum 
O^fer,  die  Fnmen  ihre  Keuschheit,   die  Jungfrauen  ihre  Jungfrau- 
ichdL    Die  Ideenverkettung  ist  hier  unverkennbar.     Ob  der  GOtze 
ssibst  oder  sein  Priester,   es  war  gleichgültig,  wer  an  ihnen  das 
Opier  vollbrachte,  und  um  dieses  allein  handelte  es  sich.    In  späterer 
ging  freilich  die   ursprüngliche  Idee   verloren,   der  Gebrauch 
hmtte  sich  festgenistet  und  erhielt  sich  fort  und  fort  in  dem 
CUl  gewisser  Gottheiten.    Nur  sehr  langsam  verschwand  er  aus  dem 
Kreise  der  gesitteten  Völker,  einzelne  Spuren  aber  lassen  sich  noch 
in  der  Gegenwart  wahrnehmen. 

Während  die  Prostitntion  der  Gastfreiheit  in  die  ältesten  Zeiten 
hinmofreicht,  vor  Bildung  der  Religionen  und  gewisser  moralischer 
Ideen,  herrscht  also  die  gottesdienstliche  oder  geheiligte  Prostitution 
bei  hat  allen  Völkern  das  ganze  Alterthum  hindurch.  Der  sehr 
■itfirttdien  Idee,  welche  ihrem  Entstehen  zu  Grunde  liegt,  trat 
ferdemd  der  Umstand  zur  Seite,  dass  die  That  der  Prostitution 
sdbst  eben  so  alt  ist  wie  die  Wollust,  wie  die  Liebe,  daher  schon 
fai  der  ersten  Kindheit  der  menschlichen  Gesellschaft  ihren  Anfang 
BimBt;  denn  streng  genommen  beginnt  sie  dort,  wo  zum  ersten  Male 
das  Weib  aus  nicht  geschlechtlicher  Begierde  sich  preisgab.  Eines 
aber  moss  Jenen  gegenüber,  die  stets  die  „elende^*  Stellung  des 
Weibes  im  Munde  führen,  betont  werden,  dass,  wo  immer  wir  diese 
eigenthOmliche  Erscheinung  beobachten,  das  Weib  vollkommen 
freiwillig  handelnd  auftritt.  Wie  zur  Liebe  kann  zur  Prostitution 
CS  Niemand  zwingen. 

Babylonier  und  Assyrer  haben  wir  als  Mischvolk  kennen  ge- 
lernt und  es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  hier  auch  die 
Begriffe  der  gastfreundschaftlichen  und  religiösen  Prostitution  mit 
einander  verschniolzen.  In  Babylon  war  die  Prostitution  das  hervor- 
ragendste Merkmal    des  Mylitta-Cultus.      Die   babylonische  Göttin 


•>  P.  Dafoar.  BiiMrt  dt  la  Pro§UMion.    I.    6.  9-10. 
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Mylitta  ist  nichts    anderes,  als  das  in  der   ^U       Freihflit  dos 
Naturlebens  gedachte  Mutterthom.     Wie  wir  später  liehen  werdsn, 
erhob  sich  das  zügellose  Naturpriiicip  der  Mylitta  sor  Herrschaft  in 
ganz  Vordcrasion  und  vermochte  selbst  die  nrsprfinglich  auf  ehier 
abweichenden  Auffassung  beruhenden  Calte  in  seinem  Sinne  mm- 
gcstalten.     Mylitta  folgt  dem  Princip  des  sich  selbst  flberiasseoes 
Naturlebens   in   seiner    vollen,    durch    keine    menschliche   Satmg 
beeinträchtigten  Schöpfungsthäügkeit.    Die  beengende  Fessel  der  Eb 
ist  ihrem  Wesen  zuwider.     Vertreterin  des  stofflichen  Natnrrecihtii 
verlangt  sie  unbeschränkte  Hingabe  an  jeden  Mann  und  hebt  iDe 
Schranken,  welche  die  niederen  SchOpfungssphAren  von  dem  Mensch« 
trennen,  auf.     In  den  vorhandenen  Nachrichten  über  den  Mylitti- 
dienst  finden  alle  diese  Sätze  ihre  Anerkennung.    Von  jedem  MUdm 
ihres  Volkes  verlangt  die  Oöttm  freie  Hingabe  an  den  sie  nr  Be- 
gattung aufrufenden  Mann.    Die  Aufforderung  geschieht  im  Naacs 
Mylitta*s  imd  in  dem  heiligen  Räume  ihres  Tempels.    Die  GeUgibe 
des  Mannes  ist  Mylittenlohn  und  dem  Tempel  verfallen,  der  SM^ 
um  den  Kopf,  welchen   die  Babylonierinnen  bei   diesem  Anlasse  n 
tragen  pflegten,  das  Zeichen  der  Verpflichtung  zu  dem  Kenschbeith 
opfer,   die  Prostitution  mithin  eine  cultliche,  von  der  Religion  iif- 
erlegtc  Handlung.     Wenn  wir  femer  erfahren,   die  CUMtin  begnSge 
sich  mit  der  einmaligen  Hingabe  des  Weibes  und  sehe  es  ihm  ntcb, 
wenn  die  strengste  Keuschheit  die  nachfolgende  Ehe  auszdchne,  so 
haben  wir  hierin  die  Sühne  für  die  der  Mylittennator  widerspreehe&de 
Ehe  zu  erblicken  *). 


Wissen  und  Beligion  der  Chaldier. 

Der  Ursprung  der  chaldäischen  Theologie  wird  meist  ans  den 
weiten  Thalebenen  Mesopotamiens  erklärt,  cUe  zur  Beobachtong  der 
regelmässig  kreisenden  Gestirne  herausforderten*).  JedenfisUs  be- 
sassen  die  Priester  —  die  chaldäischen  Magier  —  schon  sdir  frühe 
ein  hohes  astronomisches  Wissen,  wenngleich  von  einer  Mtronomi- 
schen  Wissenschaft  im  modernen  Sinne  kaum  die  Rede  sein  kann*). 
Die  Sternkunde  der  Chaldäer  und  ihrer  Schüler,  der  Assyrer,  war 
also  weder  so  tief  noch  so  gering  als  oft  behauptet  wnrde.  la 
Hinblick  auf  die  geringen  Mittel,  worüber  man  damals  verftgte« 
waren  die  in  jenen  frühen  Epochen  gemachten  Fortschritte  in  der 
Himmclskailographie,  in  der  Herstellung  eines  Kalenders,  nnd 
sondei*s  in  der  Beobachtung  der  kosmischen  Phänomene 
bcwundemswcrth,   trotz    der  astrologischen  Absurditäten,    die  sich 


>)  .T.  J.  Bachofen,  /><0  Sa(ie  ron  Tatuujuil.    Kinr  ['»Irmietai^  Ühtr  den 
m  Harn  und  JtaHen.     Heidelberg  1870.    8o.    8.  43-44. 

9)  Prindiiio  iiMyrU,   proptcr  planttUm  mngnituiUnBmqi»»  r§§km 
roelum  ex  omni  park  paUn»  rt  apertum  Muertntur^  trc^ft^Umts  wwtiuqm  < 
(Ciooro,  Dt  IHvin.    t.  I.     1.) 

M  Sir  Georgi>  Cornwall  Lewii,   An  hlMtorieal  nirtey  t^f  tk$  «ikvMMy  qf 
autltnU     8.  277-278. 
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dlurdn  mengten.  Die  Urheber  dieser  Wissenschaft  waren  aber  wieder 
nicht  die  semitischen,  sondern  die  älteren  akkadischen  Babylonier, 
und  diese  müssen  ihre  Beobachtungen  schon  in  ihren  alten  Sitzen 
in  Elam  begonnen  haben,  weil  ihr  Hauptmeridian  jenes  Land  durch- 
schnitt. Die  ältesten  bekannten  astronomischen  Au&eiöhnungen  der 
Ghaldäer,  das  grosse,  siebzig  Bttcher  umfassende  Werk  der  „Beob- 
aditnngen  des  Belus^S  reichte  nur  bis  1700  v.  Chr.  zurück.  Den 
Akkadiem  verdanken  wir  auch  die  Erfindung  des  Thierkreises 
und  die  Eintheilung  der  Woche  in  sieben  Tage  nach  den  vier 
MondesTierteln.  In  Verbindung  mit  den  kürzlich  aufgefundenen 
astronomischen  Tafeln,  auf  deren  Gebrauch  sich  die  Chaldäer  schon 
▼erstanden,  wirft  das  jüngst  entdeckte  Fragment  ein  Astrolabimus 
ein  ergänzendes  Licht  auf  das,  was  wir  über  die  babylonische  Ein- 
theilung des  Himmels  und  die  Namen  der  Fixsterne  schon  wissen. 
Der  Himmel  war  in  vier  Theile  getheilt,  der  Durchgang  der  Sonne 
durch  dieselben  bezeichnete  die  vier  Jahreszeiten').  Das  assyrische 
Jahr  war  ebenso  wie  das  jüdische  in  zwölf  Monde  (Mondmonate) 
getheilt  und  das  Sonnenjahr  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  gelegent- 
lich ein  Monat  eingeschoben  ward.  Heute  sind  wir  nun  in  der 
Lage,  ungefähr  dreissig  der  grössten  Gestirne  zu  zählen  und  einige 
sogar  zu  identificiren.  Vier  derselben  finden  sich  auf  dem  Frag- 
mente des  Astrolabiums  abgebildet:  die  Sterne  ürbat  und  Addil  im 
Scorpion  und  die  Sterne  Nihat-anu  und  Udkagaha  im  Schützen.  Der 
Stern  Nibat-anu  wurde  bisher  irrthümlich  für  einen  Planeten  ge- 
halten. Der  Himmel  und  das  Jahr  wurden  durch  die  Kreisform 
des  Astrolabiums  dargestellt;  dessen  Umkreis  war  in  zwölf  Theile 
getheilt,  wovon  jeder  wieder  mit  einer  Anzahl  von  Graden  bezeichnet 
war.  Innerhalb  derselben,  näher  dem  Pole,  waren  wieder  zwölf 
Abtheilungen  angebracht.  Die  Thatsache,  dass  die  vier  Himmels- 
theile  nicht  mit  dem  neuen  Jahre  beginnen,  veranlasst  die  Frage 
anfzuwerfen,  ob  nicht  der  Zeitpunct  der  Aequinoctien  sich  seit  den 
ersten  Festsetzungen  assjrrischer  Astronomie  verschoben  habe.  Wie 
regelmässig  die  Berichte  von  den  verschiedenen  Observatorien,  die 
in  der  Mehrzahl  der  grossen  Städte  errichtet  waren,  eingesendet 
wurden,  beweist  eine  im  Palast  des  Sanherib  aufgefundene  Tafel, 
welche  die  Beobachtungen  Abil-istars  bei  einer  Mondesfinstemiss  *) 
in  der  Stadt  Akkad  relationirt  ^.  Sie  wussten,  dass  nach  einem 
Kreislaufe  von  223  Mondwandlungen  die  Verfinsterungen  des  Mondes 
wiederkehren  ^). 

1)  In  der  Ueb«r«cUung  dM  UaapifraffiBcnU«,  di«  an«  Smith  i^bt,  Mtst  er  als  ange- 
«o«iB«n*  Af^quiTalent«  fttr  die  impriBgliehen  Zelcben  «MoBAt*  und  «Taf*.  bemerkt  jedoeh. 
daM  er  iplaab4> .  wir  aollten  fftr  ..Taf*  ebien  Uimmelsfrad  and  fftr  «Monat*  ein  Zeicbea  det 
Tbierlreieee  leeen. 

*)  MoDdeeflnet4>miiifie  warden  in  grotiaer  Menge  ecbon  neit  den  frftbetten  Zeiten,  jedoch 
■ichi  mit  der  wftnsebenBwertben  Genaaigkeit  aafgeteicbnet. 

')  Obiges  iat  entnommen  dem  intereesanten  Aafttatse  ron  A.  H.  Sajrce,  TAe  Aänmomy 
n/  rfc«  Aa^lontaM  in  der  Londoner  ATafHre  1875.    XR  Bd.    Nr.  310.    S.  4S9-491. 

•)  Siebe  biertber  die  betreffendem  Abschnitte  In  Sir  George  CornwallLowie*  Wwke: 
An  kUUfricol  tur^ty  cj  (he  oitronoMiy  (^  Ae  andmUM.    LondoB  ISSS.  8*.   8.  SM— S16,  St7— 44«. 
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Aach  besassen  die  ChaldAer  astronomische  Abhaadhuigeii,  dem 
Titel  uns  erhalten  sind,  z.  B.  ein  Bach  über  die  Gcwgimction  von 
Sonne  nnd  Mond,  eines  über  Kometen,  über  die  Bew<^ongen  des 
Mars,  über  jene  der  Venns  und  über  den  Polarstem,  nämlich  a 
Draconis.  Endlich  ist  eine  chaldäische  Bestimmung  der  Grosse  des 
Erdgrades  nach  Kameeischritten  nicht  unwahrscheinlich,  und  be- 
merkenswerth,  dass  König  Nabonassar  eine  Zeitrechnung  gründete, 
die  sogenannte  nabonassarische  Aera,  welche  zu  Folge  gutbcglaubigter 
astronomischer  Beobachtungen  mit  dem  Jahre  745  v.  Chr.  beginnt, 
also  schon  für  jene  Epoche  einen  sehr  ansehnlichen  Wissensschati 
Toraussetzt  ^).  Die  Assyrer  bezeichneten  die  Jahre  mit  dem  Namen 
eines  vornehmen  Beamten,  wie  die  Römer  die  ihrigen  nach  den 
Consulen  und  die  Athener  nach  den  Archonten.  Diese  Beamten 
führen  im  Assyrischen  den  Namen  Limu^  was  man  mit  Eponymen 
zu  übersetzen  pflegt.  Man  hat  die  Reihe  dieser  Eponymen  festn- 
stellen  vermocht  durch  das  Datum  der  Eroberung  von  Samaria 
722  V.  Chr.,  von  wo  man  dann  vorwärts  und  rückwärts  Jahr  für 
Jahr  zählen  kann.  Ein  anderes  Datum,  das  die  Limu  nennen,  ist 
das  einer  totaldn  Sonnenfinstemiss ,  welche  nach  den  Rechnungen 
der  Astronomen  jene  vom  15.  Juni  763  gewesen.  Was  vor  dieser 
Jahresreihe  liegt,  ist  nicht  genau  zu  fixiren^). 

Unter  den  mannigfachen  Texten  untergeordneten  Ranges,  welche 
die  neu  errungenen  Inschriften  zu  Tage  gefördert,  finden  sich  recht 
merkwürdige  Fragmente  über  Geographie  und  Naturkunde,  aber 
auch  über  Zauberei  und  böse  Geister.  Wir  besitzen  eine  Reihe  von 
Beschwörungsformeln  und  Hymnen  der  akkadischen  Magie,  welche 
gegen  ein  ganzes  Heer  böser  Geister  und  Gespenster,  sowie  deren 
Wirkungen,  Besessenheit  und  Krankheiten  u.  dgl.  zu  kämpfen  hat'). 

Was  die  Schöpfungsgeschichte  der  Chaldäer  anbelangt,  so 
kennen  wir  nebst  der  babylonischen  Fluthsage,  worin  Xisuthros 
an  Stelle  des  Noah  der  Bibel  steht,  seit  kurzer  Zeit  nun  auch  die 
babylonische  Tradition  über  die  Fluth^}.  Man  hat  allgemdn  diese 
Sage  einer  allgemeinen  Sintfluth  für  eine  durchaus  semitische  Ueber- 
lieferung  und  die  neuesten  Entdeckungen  meistens  für  eine  merk- 
würdige Bestätigung  der  biblischen  Berichte  ausgegeben,   während 


1)  WU^Uger  Urkundenfwui  In  Bezug  ai^r  aiftjfri^che  Chronologit.  (iiMknMl  1817.  Hr.  U. 
8.  559—562.)    Gnmbach,  DU  Zeitrechnung  der  BabyUmier  und  Äatgnr.    Hdddb«rff  18B8. 

')  Vgl.  hierftber  das  clusiHcho,  freilich  loine  unterhaltende  Lectftr«  Vietead«  Wiik  fti 
George  Smith.  The  A$ityrtan  Eponym  Canon.    London  1875. 

>)  Meijitcrhaft  behandelt  dieAos Thema  Fran^oisLenormaBtla  adneii  iwoi  Sdiriflia: 
La  Magie  cheM  le$  Chaldeem  et  Im  or1gine$  accadiennet.  Paris  1874.  6*.  «ad  Lu  iclinoii  aMBlto 
en  Ätie.    La  ditination  et  <a  icience  dee  prvtagei  du9  le*  Chatdeene.    Paria  187S.    8*. 

*)  Die  Backsteinbibliothel  des  Sardanapal  (G67  -625),  welche  auf  dem  britbekoi  ÜMtWi 
aufbewahrt  wird,  enthilt  aaf  einigen  80  Fragmenten,  die  der  AssTriolog«  Oterf  •  8 milk 
▼OB  etwa  10000  Tafeln  im  Jahre  1872  snsammengclesen  bat,  die  aasjriiek«  TTelKfiatiBag  im 
ehaldiischen  Flathberichtes.  (Siehe  denselben  in  der  BeUage  mwr  ^Hfwuftw  friliinj  vom 
24.  December  1872.)  Im  Palaste  des  Sanherib  za  Nimmd  entdeckt«  daan  Saitk  hb  15.  Hai 
1878  die  fftafkeka  Zeilen  ron  der  ersten  Colnmne  des  FlathberiektM ,  wtlek«  !■  di«  eiuife 
aiusvflllen  wichtige  Lftcke  passen. 


dm  besonnenen  Forscher  mehr  die  Abweichungen  entgegentreten. 
ktA  sind  80  viele  weitere  Fragmente  des  Finthberichtes  entdeckt, 
dtts  wir  einen  grossen  Sagenkreis  überblicken,   in  welchem  jener 
Berieht  nnr  einen  kleinen  Theil  bildete,  und  die  Wnneln  dieses 
Sigenkreises  dürften  wohl   nach  Indien  führen.    Der  Name  des  aas 
der  Flatb  Geretteten,  des  mythischen  Heros,  welcher  die  Hauptrolle 
ia  dieser  Sintfluthsage  spielt,  ist  noch  nicht  entziffert,  und  hat  man 
Hmtweilen  Izdubar  (welches  der  Lautwerth  der  den  Namen  bilden- 
den Ideogramme,  aber  kein  wirklicher  Name  ist)  eingesetzt.    Die 
Legenden  wären   etwa  auf  den  Beginn  des  babylonischen  Reiches, 
3000  T.  Chr.  zurückzuführen,  und  Izdubar  ist  vieUeicht  mit  Nimrud 
identisch.     Der  Held,   ein  gewaltiger  Jäger   oder  Riese,  herrschte 
über  das  Gebiet  rings  um  Babylon,  vertrieb  einen  Tyrannen,  der 
aber  Erech  regierte,   und  fügte  dies  neue  Gebiet  zu  seinem  König- 
reiche.    Er  tödtete  ein  Ungeheuer,   welches  das  Land  verwüstete, 
und  empfing  an  seinem  Hofe  einen  gewalägen  Seher  und  Astrologen, 
Heabani,  mit  dessen  Hilfe  er  die  Häuptlinge  Humbaba  und  Belesu 
bezwang,   den  göttlichen  Ochsen  tödtete  und   über  das  ganze  Thal 
vom  Euphrat  und  Tigris  und  vom  persischen  MeeBOusen  bis  zu  den 
armenischen  Bergen   herrschte.     Heabani  wird  nun  durdi  ein  un- 
bekanntes  wildes   Thier   des   Namens   Tamabukku    getödtet   und 
Izdubar,  von  einer  Krankheit,  wie  es  scheint,  dem  Aussatze  befallen, 
nimmt  seine  ZuHucht  zur  Seeküste,  wo  er  mit  dem  deificirten  Helden 
zusammentrifit,  welcher  der  Sintfluth  entkommen  ist.    In  den  neuen 
Fragmenten   von  Ki^undschik  trägt  dieser  Held  den  Namen  Hasi- 
sadra,  wovon  das  berossische  Xisuthros  offenbar  die  präcisirte  Form 
darstellt.     Hasisadra    erzählt    die    Geschichte   der  Fluth    in   vielen 
Puncten  von  der  Bibel  abweichonii  imd   eine  frühere  Version  kenn- 
zeichnend. 

Auch  andere  Inschriften  bezichen  sich  auf  die  Fluth;  eine  der 
ältesten  erwähnt  die  „Stadt  der  Archc'S  in  der  Izdubar-Serie  Surip- 
pak  iH'nanut.  Auf  einigen  Cylindeni  und  Edelsteinen  ist  Izdubar 
in  seinem  Boote  dargestellt.  Eine  scharf  hervortretende  Eigenthüm- 
lichkcit  dieser  Legende  ist,  dass  aus  der  Arche  ein  regelrechtes 
Schiff  gemacht  ist,  das  in  die  See  gelassen  und  von  Bootsleuten 
geführt  wird.  Das  ist  also  die  Tradition  entweder  eines  seefahren- 
den Volkes  oder  eines  Volkes,  das  an  solche  grosse  Ueberfluthungen 
ffowöhnt  ist.  wie  sie  z.  B.  an  der  Mündung  eines  grossen  Flusses, 
wie  der  F^uphrat,  vorkommen  mochten.  Der  Bibelerzählung  nach 
hat  das  Kreigniss  ein  im  Inneren  des  Landes  lebendes  Volk  be- 
troffen und  war  die  Arche  wie  ein  Koffer  oder  Kiste  und  nicht  im 
eigentlichen  Sinne  ^in  Schiff.  Mit  der  Entdeckung  der  babylonischen 
Fluthsage  ist  zugleich  die  Frage,  ob  das  Fragment  des  Berossos 
eine  chaldäischi*  oder  die  biblische  Ueberlieferung  vor  Augen  gehabt, 
im  ersteren  Sinne  entschieden. 

Epische  Gedichte  kannte  man  bisher  nicht  bei  den  semitizcheD 
Völkern,  obwohl  man  solche  z.  B.  bei  den  Hebräern  naoh  einzelnen 
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Andeatnngen  ^)  anzimehmeii  geneigt  war.  Der  Dichter  des  epischen 
Flothberichtes  ist  nicht  genannt,  kommt  aber  vielleicht  noch  znm 
Vorschein  '}.  Ein  anderes  Fragment  des  babylonischen  Epos  ist  die 
Höllenfahrt  der  Istar^.  Die  Göttin  Istar  (Venns),  Tochter  des 
Sin  (Moos)  beschliesst  in  den  Hades  zu  steigen ,  der  fthnlich  dem 
Scheol  der  alten  Hebräer  donkel  geschildert  wird.  Nachdem  die 
Göttin  der  Erde  nn willig  genug  den  Eintritt  verstattet  hat,  mnss 
Istar  au  jedem  der  sieben  Thore  sich  eines  Theiles  ihres  8chmuckes 
entledigen,  so  dass  sie  nackt  in  die  Unterwelt  gelangt,  hier  von 'den 
Göttern  gereinigt  wird,  und  endlich,  da  durch  ihr  Verschwinden 
alle  Zeugung  und  Fruchtbarkeit  auf  Erden  aufhört,  von  dem  Götter- 
boten wieder  an  die  Oberwelt  zurtLckgeholt  wird,  indem  sie  beim 
Rückwege  durch  die  Thore  ihren  Schmuck  wieder  erhftlt 

Das  vorliegende  Bruchstück  ist  kaum  ein  Grund,  die  bisherige 
Ansicht  umzuändern,  welche  dem  semitischen  Volksstamme  die  Be- 
fähigung zur  Epik  abspricht.  Der  Einfiuss  des  fremden,  prote- 
chaldäischen  Stammes  dürfte  sich  gerade  in  diesem  Zweige  der 
babylonischen  Literatur  gezeigt  haben,  in  so  ferne  den  Semiten  hier 
die  nöthigen  mythologischen  Vorstellungen  geliefert  wurden,  ohne 
welche  ein  Epos  im  Alterthume  nicht  gedacht  werden  kann.  Diese 
mythologischen  Vorstellungen  kamen  den  späteren  Semiten  abhanden, 
mithin  auch  der  Sinn  für  das  Epos^).  Der  Fluthbericht  und  die 
Höllenfahrt  der  Istar  lehren  aber,  wie  früh  schon  zu  Babylon  der 
Glaube  an  Himmel  und  Hölle  und  an  die  Existenz  nach  dem  Tode 
Wurzel  gefasst  hatte;  auch  werden  wir  annehmen  dürfen,  dass  man 
schon  damals  in  Babylon  an  eine  Belohnung  und  Bestrafung  der 
Seelen  glaubte.  Die  Region  der  Seligen  heisst  Samu  und  Ann, 
der  höchste  himmlische  Gott,  präsidirt  ihr.  Die  Hölle  ist  nebst 
anderen  Titeln  Äfateude,  hkalli  oder  Aralli  bezeichnet  und  von 
Hea,  dem  Gotte  des  Meeres  und  der  infernalischen  Regionen, 
regiert,  der  ungefähr  Pluto,  dem  Herrscher  des  Hades,  entspricht 
Das  Hinabsteigen  der  Istar  in  den  Hades  bot  Gediegenheit  zu  einer 
schönen  Schilderung  der  düsteren  unterirdischen  Regionen.  Nadi 
einer  Rede,  welche  an  Heabani  scheinbar  von  seinem  eigenen  (Mste 
oder  Vadukka  gerichtet  wird,  ist  muthmasslich  zu  entnehmen, 
dass  die  Babylonier  an  einen  Geist  oder  eine  Seele  im  Menschen 
glaubten,   welche   von  diesem  selbst  gesondert   ist,   denn  anf  den 


1)  Vgl.  4  Hose,  21.  14;  Josna  10,  18. 

3)  Hat  man  doch  den  Namen  einos  anderen  Dichten.  Naba-Nadia-Ahi,  eatdt^ 
welcher  am  1800  r.  Chr.  Tom  König  Merodach-Baladanl.  fttr  oinife  Lobesfesiaf»  n 
Ehren  dea  Königreiches  nnd  der  es  nntorstütsenden  Gött«r  mit  einem  Grondittek 
wurde.    Nabn-Nadin-Ahi  ist  demnach  der  Utente  bekannte  Poela  tenreoliir. 

<)  Dieses  Epos  ward  Ton  dem  Engländer  Fox  Tal  bot  (Aeeorcb  qf  M«  TaaL 
1874.  I.).  Ton  dem  Franzosen  Franfois  Lonormant  {Lti  premliref  efoCUsoNon«.  Paria  1S74. 
8*.  n.  Bd.  8.  84.  Dentsch :  Dto  Anfängt  der  CuUur.  Jena  1876.  U.  Bd.  8.  S— 107.)  ni  wm 
dem  Dentschen  Eberhard  Schrader  (Die  UölUnfuhrt  der  Itkw,  Hn  ottMytaifadbat  Wfoa 
nebtt  Proben  a$$yri»cher  Lyrik.  Giesscn  1874.)  nnd  znletxt  ron  Jahns  Oppert  «Bier  <eM 
Titel  VinmorUMU  de  rdme  che»  le$  ChaUUen».   Paris  1875f  S».  ftbenetit 

*)  Frifdr.  Spiegel  im  Auikmd  1874.    Nr.  27.    S.  680. 
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Befehl  Hea*8  erhebt  sich  die  Seele  Heabani's  gegen  Himmel.  Wie 
(kr  dieses  Uebergewicht  der  spiritaalistiscben  Seite  im  Henscfaen 
(■d  der  Glaube  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  von  der  mosaischen 
)inteUiing  sich  unterscheidet,  ist  wohl  nicht  nothwendig  herror- 
lieben. 

Diese  Thatsache  jedoch  unterstützt  die  Anschauung,  dass  die 
irilisation^  Literatur  und  Mythologie  Mesopotamiens  nicht  das  Werk 
les  semitischen  Stammes,  sondern  eines  ganz  yerschiedenen  Volkes 
i,  das  später  von  semitischen  Völkerschaften  unterworfen  worden, 
ie  Eroberer  drangen  den  Eroberten  zwar  ihre  Sprache  auf,  nahmen 
ler  die*  Mythologie,  die  Gesetze  und  Literatur  derselben  an.  Dess- 
üb  wird  durch  die  „Höllenfahrt  der  Istar^^  auch  die  ttbrigens 
(ige  Behauptung  Renan's  nicht  umge9tossen,  dass  die  Semiten  von 
D&jig  an  Monotheisten  gewesen  seien  und  gar  keine  eigentliche 
ythologie  gehabt  hätten  ^). 

Wir  werden  hiermit  naturgemäss  zur  Betrachtung  des  assyrisch- 
ibylonischen  Religionssystems  geleitet,  welches  zu  den  ältesten  der 
>lt  gehört  und  selbst  noch  älter  als  jenes  der  Aeg3rpter  sein  soll. 

Der  Cultus  der  chaldäischen  Magier  war  kein  Sonnendienst; 
elir  noch  als  in  Aegj-pten  stand  allerdings  die  Astronomie  in  be- 
nderen  Beziehungen  zur  Religion,  allein  während  im  ersteren 
inde  ein  Sonnendienst  herrschte,  huldigte  Assyrien  einem  reinen 
ibäismus,  d.  h.  der  Verehrung  aller  Gestirne,  wobei  diese  lediglich 
i  die  Typen  der  Macht  und  die  Attribute  der  höchsten  Gottheit 
igesehen  wurden.  In  den  frühesten  Phasen  der  assyrischen  Religion 
iden  sich  nicht  einmal  Spuren  eines  Feuercultus,  der  sonst  mit 
rm  Sonncndlcnste  gemeinsam  aufzutreten  pflegt;  erst  später  bat 
eh  derselbe  als  eine  Entartung  des  Sabäismus,  und  zwar  wahr- 
lieinlich  vor  Zarathnstra,  wohl  in  der  Zeit  der  Erbauung  von 
borsabad  und  Knjundscbik,  entwickelt,  wofür  genügende  Beweise 
(rhanden  sind.  Eben  so  sicher  ist,  dass  zwischen  den  religiösen 
nachauungen  der  früheren  und  der  späteren  Zeiten  in  Assyrien 
n  bedeutender  Unterschied  obgewaltet  hat,  wie  denn,  was  man 
nigens   auch   in   der  ägyptischen  Geschichte  beobachtet,   spätere 

>)  Ernst  R<'Dan,  Hittolr«  peneralc  tt  »yaüm*  compari  dt$  lam^wit  9emUkpu9.  Ptiis 
W.  8*.  Dann  desialben :  De  (a  pari  det  peupkt  $€mitiqitM  datu  Vki&Mrt  d*  la  citÜUaUcm, 
ria :  eBdlich  demif  Iben :  Souvtllei  eontidiraliont  nir  fe  caractirt  geniral  d%t  pt^pb«  ttmUiq^im 
•»  partimiier  ffwr  frur  tendanct  cm  mcmothtUmt.  {Jcmmai  asiaUqu»  1859.  S.  214— 3SS  md 
417—450)  «»rblirlct  in  d«r  Entwicklfinf  der  monotbeistiselien  Ide«  «in  Anaetcliea  g«UÜf«r 
■ckriakth^it,  denn  dor  alleinige  Qott  der  Semiten  sei  nicbt  etwa  das  BamlUt  eiiiM  U«toi 
cMMkeas.  sondern  lediglicb  der  geistigen  Bescbrinktheit  siuiiiekreibeii ,  die  bei  EIbmi 
et*  Italien  bleibt,  weil  sie  sieb  nicbt  zu  der  Vielgötterei  der  aadtrao  Y^lkar  za  arheben 
raaelita.  Oegon  die  Ansicbt  von  dem  nrsprftnglicb  monotbeisüaclieii  Oalst«  der  Bamitea 
mWb  iirb  Alfred  ron  Kremer  {Strtifsügt  dvrch  dU  CuUmrgMchidkU  dt  /«Idmf.  Lefptig 
n.  8*.  S.  Tl.).  P.  Cbwolson  In  seiner  Scbrift:  DU  -mmtchm  Töfk^r,  C.  P.  TltU, 
TftHfkmdt  OtBiAUdenis  ran  de  EgypHsehe  «w  MetopolamUok*  OodidüMian.  Amcttrdaa  li7S. 
I.  B4. .  di^r  di^  religiöse  Riebtang  der  Hebrier  nicht  aas  aagebonar  Baaekrtoktkt ii  daa 
naAfeai  od#r  aati  einer  Eigentbftmliebkeit  der  Raee.  sondern  aas  den  ümstladaa  arkUrt, 
ler  welrben  die  Hebrier  ein  Volb  geworden,  nnd  Martin  Hang.  (Bali  Bwr  AUftm.  tHim$ 
m  11.  Min  1875.) 
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Herrscher  Yiel  mehr  nnter  dem  Banne  des  Aherglaahens  stehen,  als 
ihre  kraftvollen  Vorfahren;  die  Ceremonien  und  Symbole,  wie  sie 
in  Khorsabad  and  Kiyundschik  sich  abgebildet  vorfanden,  sind  völlig 
identisch  mit  jenen  auf  den  altpersischen  Monumenten.  Die  Perser 
verehrten  dieselben  Gottheiten,  nämlich  Sonne,  Mond,  Erde,  Feuer, 
Wasser  und  Winde,  welchen  sie  dann  noch  die  assyrische  Urania 
(Venus)  hinzufügten.  Gleichwie  sich  also  die  spätere,  persische 
Kunst  aus  der  assyrischen  entwickelt  hat,  geschah  dies  auch  mit  der 
Religion.  Eine  interessante  Aufzählung  der  zwölf  assyrischen  Götter 
findet  man  auf  einer  Stele  des  Sardanapal  I.  aus  Calach,  deren 
Inschrift  ziemlich  genau  übereinstimmt  mit  jener  eines  Obelisken 
Sahnanassars ;  die  Götter  werden  in  beiden  folgeudermassen  eharak- 
terisirt:  Assur,  der  mächtige  Herr,  König  der  Vcrsammlong  der 
Götter.  Ann,  der  undurchdringliche,  der  Herr,  der  das  Schicksal 
ordnet,  der  Herr  der  Länder.  Salman-Nisroch,  König  des  Flüssigen. 
Herr  der  Mysterien  des  Hasisu  (V),  König  der  Kronen,  der  den  Than 
breitet  auf  die  Namriri  ('?).  Sin  (Mond),  Herr  der  Sphären,  der 
die  Ebene  tränkt.  Marduk,  der  Weise,  Herr  der  Orakel,  Haupt 
der  Götter.  Bin,  der  undurchdringliche,  Herr  der  fliessenden  Wasser, 
der  über  die  Fruchtbarkeit  waltet.  Adar-Samdan,  der  Held  der 
göttlichen  Kämpfe,  der  die  Feinde  besiegt,  der  schreckliche.  Nebo, 
der  Gott,  welcher  das  Scepter  verleiht,  der  wachsame.  Bellt, 
Gattin  des  Bei,  Mutter  der  grossen  Götter.  Nergal,  Herr  der 
Schlachten.  Bel-Dagon,  oberster  Vater  der  GN^tter,  Baumeister, 
Schöpfer  der  Götter.  Samas,  Richter  des  Himmels  und  der  Erde, 
Bevollmächtigter  der  Göttervcrsammlung.  Istar,  Herrin  des  Hisunels 
und  der  Erde,  Richtcrin  über  die  Helden,  Göttin  der  Schlachten^). 
Die  oberste  Gottheit,  Baal,  Bei  oder  Belus,  ist  Hast  auf  alle 
verwandte  semitische  und  syro-arabischc  Sprachen  rodenden  Völker 
übergangen.  Seine  genaue  mythologische  Stellung  ist  jedoch  nicht 
gehörig  ermittelt;  die  Griechen  wenigstens  identificiren  ihn  ab- 
wechselnd mit  Zeus,  Apoll  und  Mars^).  Dass  er  auch  eine  Art 
Schlachtengott  war,  ist  ziemlich  sicher.  In  der  Kosmogonie  des 
Berossos  ist  aber  Bel-Kronos  ein  Gott  der  Götter,  Schöpfer  von 
Sonne,  Mond  und  Planeten  und  der  ganzen  inneren  Weltordnnng. 
Wir  haben  also  in  ihm  Saturn  zu  erkennen,  dessen  Dienst  sich 
durch  Beseitigung  der  Nebengötter  allmählig  zum  Eingottes^ystem 
verklärte.  Dass  dies  nicht  erst  bei  den  Hebräern,  sondern  bereits 
in  Chaldäa  stattgefunden,  ist  ziemlich  unzweifelhaft.  Wenn  die 
Chaldäer  noch  andere  Götter  kannten,  so  gehörten  sie  doch  nur 
insofern  der  Vielgötterei  an,  als  sie  der  Meinung  waren,  jener  Gott 
sei  zu  gross  und  erhaben,  um  sich  unmittelbar  mit  der  Leitung  der 
Welt  zu  befassen,  dass  er  darum  deren  Regierung  den  Göttern  über- 
geben, an  die  der  Mensch  seine  Opfer  und  Gebete  zu  richten  habe. 
Diese  vermittelnden  Götter  aber  wohnen  in  den  Planeten,  und  da 
man  die  Planeten  nicht  immer  sieht,  braucht  der  Betende  Dir  den 

0  M  <aant,  Annalcs  du  Roii  d'Aityrie.    8,  66,  97. 

*)  Seiden,  IH  äU  SyriU  «ynfu^mato  cluo.    London  1617.    csp.  I.    p.  188. 


tigücben  Bedarf  Bilder  der  Planeten^).     Frflher  worden   Baal  za 

Ehren  Menschenopfer  dargebracht.    In  Babylon  wurde  er  ganz  be- 

soiders  Terehrt;   übrigens  bestand  sicherlich  nur  wenig  Unterschied 

iwiKben  dem  Coltos  in  Babylon  nnd  Niniyeh.    Die  zweitwichtigste 

PfenOnHchkeit  war  die  Satnmgemahlin,    die  oberwShnte  Astarte, 

Mjlitta  oder  Yenas*),   deren  Colt  eine  in  jeder  Hinsidit  so  her- 

vorragende  Bolle  spielte  im  Religionssysteme  aller  semitischen  Völker 

nd  besonders  der  Assyrer.     In  innigster  Beziehung  damit  stand 

(fie  Yerehning   des  Cypressenzapfens  ^.     Sie  wnrde   anch   Beltis 

gaannt,  als  die  weibliche  Form  der  grossen  Gottheit,  die  yielleicht 

nvprflnglich  androgyn  gewesen.    Die  Semiten  kannten  sie  onter  den 

Namen  AUarU,  A»htaroih,   MyliUa  und  Alitta.     Als  dritte  Gottheit 

ügnrirt  endlich  Rbea,  in  fthnlicher  Weise  wie  Mylitta  dargestellt 

Neben  diesen   höheren  Gottheiten   gab  es   eine  Gattung  Dämcmen, 

die  aof  die  Menschheit  einen  besonderen  Einflnss  Übten  und  an  die 

Ferner  Zarathustra's  erinnern.    So  wie  im  späteren  Rom  fianden 

ZI  Babylon,  aber  auch  bei  den  Armeniern  und  Persem  allerorten, 

eine  Art   religiöser   Satumalien   statt,   wobei    die   gesellschaftliche 

Ordnung  ftlr  einige  Zeit  verkehrt  wurde  ^).    Die  Sclaven  herrschten 

wihrend  dieser  Zeit  —  dem  Feste  der  Saiäm  (^/u/fa*  Saxfyci)^  im 

Monate  Zoom  jedes  Jahres  fünf  Tage  hindurch  gefeiert,  ttber  ihre 

Herren;    ein  Sdave  ward  sogar   zum  Könige  gemacht,   trug   das 

königlidie  Prachtgewand,  die  Zöge,  wesshalb  er  Zo^oh  hiess,  and 

hatte  eine  Königin  aus  dem  Harem   des  Königs.    Das  Fest  ward 

unter  Laubhütten  gefeiert,  nach  fünf  Tagen  hörte  diese  Vermiflchnng 

aUer  St&nde  auf  und  der  Zogan  ward  enthauptet.    Der  Ursprung 

dSeses  Festes  ist  noch  dunkel^). 

Wie  gering  auch  unsere  Kenntnisse  über  die  assyrisch-babylonische 
Religion,  dflrfen  wir  doch  in  ihr  einen  reinen  Naturdienst,  die  Ver- 
ehrung kosmischer  Prindpien  erkennen  und  zwar  keinen  poetisch- 
phantastischen Pantheismus  wie  in  Indien ;  es  tritt  yielmehr  das  Ter- 
stAndige,  nQchteme,  praktische  Element  hervor.  In  der  Verehrung 
der  Zeugungskraft  und  dem  sich  daran  knüpfenden  wollüstigen  Gülte 
verrith  diese  Religion  einen  hami tischen  Zug;  obwohl  dieser  auf 
viele  semitische  Religionen  übergegangen,  ist  er  doch  wahrscheinlich 
aas  vcMTsemitischer  Zeit  überkommen.  Diesen  hamitischen  Zug  *)  der 
Aasyrer  und  Babylonier  bestätigen  noch  die  Schilderungen  ihrer 
Gimraktereigenschaften,  die  weit  weniger  zu  dem  semitischen  als 
hamitischen  Nationalcharakter  stimmen. 


I)  J«U«i  BravB,  Ormäld*  dtr  mokammudaniiehtn  WtU.    L«lptlg  1870.   8".   S.  9—10. 
*)  PUtarck  (ia   VU.  Crttu.)  vad  Jalius  Firmieni  Matern««  (!>•  EmM  Pr^. 
M4M§.   IV.   p.  lt.   ed.   MtBter)  ideniUleirea  diese  Mtyrieclie  Veaae  alt  Her». 

•)  Lajard,  Bnktrcket  rar  k  ciill«  du  Cyprit.    (Nowt.  Ämmmlu  de  rimtUkd  artki9h§tfm. 

v^i.  zn.) 

«)  L 87 ard,  A'iidrcA  and  U«  rcmoiiM.     Q.  Bd.     8.439-482. 

»)  Eine  aufftkriicbe,  ^aelleomieeife  8€liQderuig  dee  SakAeafoeUe  tielif  im:  Baeh  ofea . 
8mf  r<m  TmmaqmO.     S.  49— 58. 

«)  Tiele.  A.  a.  0..  ftwet  aaek  meiaer  Aaeicki  inikAmliek  die  BeUfkmeB  Amn't  oad 
lakylea'e  aU  darckaae  eeaüiieek  aaf,  waa  eie  gewlM  aiakl  ■■mkUMiiad  gtmmm  ämA. 
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Terbreitung  des  Astarte-Cnltus. 

Die  Galtnr  der  Assyrcr  und  Babjlonicr  ist  ans  desshalb  so 
wichtig,  weil  sie  auf  fast  sdle  vorderasiaüscbeii  Völker  den  bedeutend- 
sten Einfiass  ausgeübt  hat.  Als  die  erste  und  grösste  Kriegsmaclit 
der  alten  Welt,  beugton  sie  blos  durch  siegreiche  Heereszflge  schon 
einen  grossen  Theil  der  asiatischen  Völker  unter  ihr  Joch;  steht  es 
doch  fest,  dass  ein  assyrischer  König  von  Baktrien  einen  Angriff 
sogar  auf  Indien  unternahm  und  den  Indus  thatsächlich  flberschritt'). 
Aber  nicht  blos  durch  das  Schwert,  auch  durch  die  Künste  d^ 
Politik  unterwarfen  sich  die  Assyrer  die  Völker.  Niniveb  war  die 
anmuthvollc  Zauberin,  welche  die  Völker  durch  ihre  Buhlschaften 
verkaufte  ^}.  Ihr  Reichthum  und  ihre  Gultur  befestigten  ihre  Macht, 
die  sich  allmählig  über  ganz  Klcinasien  erstreckte.  Hier  blühte  seit 
langer  Zeit  das  lydischc  Reich,  welches  damals  den  grössten  Theü 
Kleinasiens,  ein  buntes  Gemisch  von  Völkern  verschiedener  Abknnft, 
Sprache,  Religion  und  Sitten  unter  seine  Herrschaft  gebracht  hatte, 
dennoch  ist  selbst  hier  der  Einfluss  Assyriens  unverkennbar. 

Die  Lyder  gehören  wohl  zu  den  Semiten;  man  schrieb  ihnen 
desshalb  auch  eine  semitische  Sprache  zu;  aber  wir  haben  vom  lydi- 
schen  Idiom  nichts  übrig  als  einige  Eigennamen,  und  gerade  auf  diese 
hin  iirollte  man  neuerlich  die  Lyder  für  Indogermanen  erklftren.  Die 
Sache  muss  also  zweifelhaft  bleiben;  ihre  erste  Dynastie  soll  aber 
aus  Niniveb  gekommen  sein.  Von  dort  her  ist  wohl  auch  der 
Mylittadienst  und  die  cultliche  oder  gottesdienstliche  Prostitiition 
herübergewandert,  dio  über  ganz  Kleinasien  verbreitet  und  überall 
in  gleich  grcUer  Weise  charakterisirt  war.  Das  assyrische  Mylitten- 
princip  galt  vornehmlich  in  Lydien,  wo  der  für  das  KeoschheitaopfiBr 
bestimmte  heilige  Raum  den  Namen  yHravc  ayxmv  oder  ayvtmt 
führte^}  und  dieser  Cultus  überhaupt  am  tiefsten  in's  Volkdebn 
eindrang.  Die  Lyder,  welche  sich  rühmten,  die  Glücksspiele  e^ 
funden  zu  haben  und  denselben  mit  wahrer  Wuth  oblagen,  lebtoi 
in  hochgradiger  Verweichlichung  und  Ueppigkeit;  der  Mylittencnk 
mag  wohl  als  religiöse  Handlung  behandelt  worden  sein,  bald  aber 
ergaben  sich  die  lydlschen  Mädchen  freiwillig  der  angezügettstea 
Prostitntion.  Sie  trachteten  damit  ihre  Aussteuer  zu  erwerben  und 
hatten  dann  das  Recht  sich  einen  Gemahl  zn  wählen,  der  nidit 
immer  die  Ehre  einer  solchen  Wahl  ablehnen  durfte  ^).  Der  w&mih^ 
unzüchtige  Cult  fand  statt  in  dem  elischen  BaSt^ ,  das  unmittelbar 
an  Lydien  anknüpft ,  endlich  in  dem  Dienste  der  Aphrodite  Pome 
zu  Abydos,  der  die  Anlage  der  schon  erwähnten  Sakäenfeste  deutlich 
verräth.  Eine  andere  Richtung  der  Verbreitung  ging  nach  Syrien, 
Phönikien  und  Cypcrn.     Unter  den   verschiedensten  Namen  and  in 


')  LasMen,  Jnditrhe  Allerthumxkunde.     I.     8.  )^59. 

2)  Nah  um,  cup.  III.    IV,  Super  ijuem  non  tran$tit  maUtta  tma  Mmpcr. 

>)  Bachof6D,  Sage  vom  Tanaqutt.    S.  44. 

«)  Dafovr,  HUMre  do  la  PrfuMutton.    I.    S.  43—44. 
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n  Cultformen  wird  in  allen  diesen  Lftndem  dasselbe  HetAren- 
i  den  Thron  erhoben.  Dieser  cyprische  Dienst  ist  filr  die 
I  des  coltlichen  Hetärismus  von  besonderer  Wichtigkeit, 
i  hier  durch  die  handeltreibenden  Phöniker  frühzeitig  ein- 
nicht  weniger  denn  zwanzig  Tempel  waren  auf  der  Insel 
m  errichtet,  damnter  jene  zu  Paphos  und  Amathont  die 
iten  und  berüchtigtsten.  Auch  der  Tempel  zu  Oolgos,  dessen 
ngcn  viele  weibliche  und  androgyne  I>'iguren  zu  Tage  förderte, 
1  der  Aphrodite  geweiht  ^).  Gründer  dieses  cyprischen 
enstes  und  seiner  Mysterien  soll  König  Cinjras  gewesen 
I  anch  die  Erbauung  des  paphischcn  Tempels  zugeschrieben 
ie  dort  gefeierten  Venusfeste  lockten  Fremde  von  allen 
.  herbei ;  auch  hier  war  die  Göttin  als  die  weibliche  Zeugungs- 
gefiust  und  bot  man  ihr  unter  dem  Namen  KagnoKfig  einen 
ind  ein  Geldstück.  Die  amathunthische  Venus  hingegen 
laphrodit  und  ihre  geheimsten  Mysterien  fanden  in  dem 
pel  umgebenden  llaine  statt.  Auch  in  Cinyria,  Tamasus, 
nm,  besonders  aber  in  Idalia  fand  die  geheiligte  Prostitution 
ite  StAtten.  Selbst  am  Meeresufer  gingen  die  jungen  Cyprio* 
»ds  spazieren,  um  sich  den  an  der  Insel  landenden  Fremden 
nfen.  Diese  Sitte  bestand  noch  im  n.  Jahrhunderte  sa 
«iten '),  nur  ward  damals  der  Ertrag  nicht  mehr  der  Göttin 
,  sondern  von  den  Beschenkten  gesammelt,  um  die  künftige 
'  zu  bilden*).  Wir  dürfen  also  in  diesem  Dienste  <U0 
^rwandtschaft  mit  den  babylonischen  Ideen  und  Gebrftochan 

*)• 

gleiche  Erscheinung  begegnet  in  den  beiden  sjrrisdien 
nem  zu  Byblos  und  Aphaka  im  Libanon.  In  dem  ranhen, 
Leukos}Tem  bewohnten  Kappadokien  herrschte  die  Hanpt- 
Wm  oder  Mens,  Aschcra  und  Astarte  in  sich  vereinend.  Ihr 
pel  stand  zu  Zela  und  zu  Comana  am  Iris,  wo  jedes  Jahr 


Im  iWr  di»M  AaignboBffeD:  ÄHtiquUtti  fnm  Cfpntt.   (ÄlkmAtm  Mr.  S8SS.  S.  671 
I,  S.  705.)    Einig«  Ampborwii  irag«ii  pliöBikifeha  iBflchrifUa. 
itUaf.  XVIIl.  5. 
f«ar.    A.  a.  0.    S.  8A-40. 

m  Cjfrn  bandelt:  Mas  Latrie.  ffiiMre  <U  Ckyprt  8*.  S  Bd».  Ob  Cjp«ni  da« 
ryttKlMB  l>rakm4Ur  aan  der  18.  Dynasti«  oder  da«  Vapktor  dM  altra  TmImbmU 
Bfftwiaa.  docb  miui  Min«  CiTilihalioa  jedeafallii  ia  »«hr  frfth«  Zeit  sariekrtiekM. 
Itaik«rm  karo«a  Griecban  auf  die  Inael,  und  lieaaen  aicb  nameatUek  aa  der  aftrd- 
aledcr.  Aber  auch  eine  dritte  Kac«  war  aaf  Cypera  vorkaadea,  wie  die  aeaerdiaga 
»  S«ith  vatdflr«rten  In*chriAen  beweieen.  Daa  BAUuel  der  cyprieckea  Spraeke 
M  aeaeeteaa  durch  den  tu  Mh  Tentorbenea  Fersclier  JokanaesBraadii  aaf- 
iaa.  Vgl.  dreten  KcttwcA  e«r  KnU{fftru»g  dt  kyini$cktn  Sckri/t,  Berlin  1874.  8»., 
it  diese  Sckrift  nnr  an«  einer  Anteige  im  Londoner  Alktmatmm  Kr.  241t  to« 
174  8.  96- VT  bekannt.  -  Citinm  and  vieUeickt  aoeb  andere  StAdie  saklt«a  ecke« 
I  Zeitea  Tritet  an  Tyru;  später  ward  die  laael  den  Aaayrem  aateiworftia.  Kaek 
Aneyrieaa  blieb  Cypern,  nachdem  zneret  Amasia  ee  erobert,  dann  Kamb/eee,  oater 
iaervckaft  bi«  410  t.  ihr.  (.Nette  Au»tfrubimg*n  tuj  der  ImoI  Cjßptm,  Okbmt. 
H.  73.)  Ueber  den  uerkwürdigfa  Grftberf^d  mit  ülas-  a»d  TAyivwaaMi  alfk« 
V  dmmmtmm  Hr.  8452  vom  84.  0«teber  1874.  S.  550. 
vald.  Coltnrg^wfhiehU.    ».  Aafl.    I.  18 
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antcr  ungehourem  Zndrange  der  Berölkerong  zweimal  der  Anani 
der  Göttin  gefeiert  wurde;  der  Oberpriester  trog  dabei  die  Zeictei 
der  königlichen  Wtlrde,  unter  ihm  standen  6000  mftnnlichft  nad 
weibliche  Hierodiilen.  Grausamkeit  und  Wollust  —  diese  beideo 
so  nahe  verwandten  Erscheinungen  —  bezeichnen  diesen  Cult,  die 
weiblichen  Hierodalen  gaben  sich  preis,  die  männlichen  hatten  siek 
zu  Ehren  der  Göttin  verschnitten,  gebärdeten  sich  in  Weibertracht 
wie  Weiber,  während  die  Weiber  in  männlicher  Tracht  kriegeriiche 
Tänze  auf!tlhi*ten.  Sie  sind  die  Amazonen,  und  ans  der  griechiscta 
Sage  geht  hervor,  dass  der  Cult  der  Ma  einst  aber  ganz  Kldnaaki, 
ja  bis  in  das  europäische  Griechenland  verbreitet  war.  Die  zeugende 
Kraft  der  Natur  wurde  unter  dem  Namen  Men  verehrt,  was  die 
Griechen  mit  Zeus  übersetzten.  Von  diesen  syrischen  Völkern  giog 
der  das  asiatische  Alterthnm  in  so  hohem  Masse  beherrschende  Cilt 
sogar  auf  Stämme  indogermanischer  Abkunft  über,  —  auf  die 
Phrygier  und  Armenier,  welche  von  den  Alten  in  nächste  Ver^ 
wandtschaft  zu  einander  gestellt  werden.  Obschon  nun  die  Fbty- 
gier  zum  indoeuropäischen  Stamme  gehörten  und  ein  begabtes  Vdk 
waren  —  Musik  und  Fabelpoesie  waren  ihre  starke  Seite  —  so 
nahmen  sie  doch  von  den  S}Tem  die  Religion  an;  namentlich  w 
der  Cult  der  empfangenden  imd  zeugenden  Naturkraft  auch  hier  im 
Flor;  nur  hiess  die  Göttin  hier  Kyhele  oder  Kyh$he,  Idäische  Mutter, 
Agdintin:  gelegentlich  war  sie  wohl  auch  Ma  genannt  wie  inKappft- 
dokien  und  Paphlagonien.  Ihre  Priester,  GaUi  genannt,  warei 
Entmannte '). 

Eben  so  entwickelt  war  der  Astarte -Cult  in  Armenien,  b 
diesem  herrlichen  Gebirgslande  müssen  zwei  Racen  unterscUeda 
werden,  wovon  die  eine  erst  s])äter,  wahrscheinlich  aus  BahyioBiu 
einwanderte,  während  das  früher  ansässige  Volk  der  Alarodier 
allem  Anscheine  nach  der  georgischen  oder  grusischen  Familie  Mit- 
hörte. Die  Assyrer  nannten  das  Land  damals  Urardu  und  fiHhieitig 
schon  gewahrt  man  den  semitischen  Einfluss  sowie  die  Abhfingigkat 
der  armenischen  Könige  von  den  assyrischen.  In  der  heat^  ) 
armenischen  Sprache,  die  dem  indogermanischen  Stamme  miwitt^ 
ist,  erinnern  noch  gewisse  Erscheinungen  an  das  Georgische  oder 
Grusiscbo.  Die  späteren  indogennanischen  Armenier  kamen  ans  ifst 
Gegend  des  phr>'gischen  Volkes,  welches  vom  Hellespont  bis  zui 
Ilalys  wohnte  und  nach  alten  Berichten  aus  Thrakien  nlnttaf  *^ 
soll;  jene  Wanderung  muss  aber  jedenfalls  viele  Jahrhunderte  vor 
dem  trojanischen  Kriege  stattgefunden  haben ').    Es  ist  sdiwer  feel- 


■)  Kleina»ien!<  Arch&ulogie  int  noch  sehr  wenig  bckaiint.  Sieknliek 
genaa<>rer  arcbftoIogi<<rb«r  Durchforsch ang  nianch<>  coltarhittoriaeh  wi^tig« 
gebon.  Vchpx  kleinafiiatfseho  Arch&ologio  siehe:  (i.  Perrot,  L*«cplar«lloii  ■  rti^iiHpItM  äi  k 
Üalntit  el  Je  la  Hffthinie.  Parix  1R62.  4».  -  Ch.  Tezi«r,  AtU  MlMar«,  deaeri^Ho»  ftfigf^pUf«* 
hUtoritiw  rl  archiologiiiue  des  protinee*  ei  des  rille«  da  Chtncnht  dfAaU.  Fuis  186t.  S*.  ' 
H.  Barth'a  KtUe  ron  Trapezunt  durch  dit  ftßrdHcht  Uä{/U  fMnoHMW  MMk  SaulmL  Mll 
1860.  4».  -  In  neuester  Zeit:  J.  Henry  Tan  Lenaap,  Trunk  im  UHh  ^mmm  paHi  ff 
Atta  minor.    London  1S70.    8o. 

*)  Lennrmant,  Lttlrt*  fußifrl'tt*tgiqw$  mr  rfitttntr*  et  k»  anf 
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i,  ob  der  Mylittendienst  in  Armenien  vor  oder  nach  dieser 
lenmg  eingedrungen.  Sieber  bleibt,  dass  scbon  im  hohen 
me  in  dem  Lande  zwischen  Euphrat  und  dem  Tanmsgebirge, 
ilene,  ein  Heiligthum  der  hier  Anmtü  genannten  Göttin  lag, 
lem  die  edelsten  Töchter  des  Volkes  als  geweihte  Buhldimen 
iste  der  Göttin  sich  preisgaben.  Sie  genossen  sehr  hohes 
,  and  Niemand  scheute  sich  aus  ihrer  Zahl  eine  zur  Gattin 
m.  Diese  Prostitution  unterschied  sich  von  der  babylonischen 
srch,  dass  die  Anaitis-Geweihte  nicht  einem  Jeden,  sondern 
an  Stand  und  Ansehen  Gleichstehenden  sich  zu  Überlassen 

Wesentlichen  herrschte  derselbe  Cult  auch  noch  in  Pam- 

Pisidien  und  Lykien.  Bei  den  Karem,  Mysem  und  den 
nten  Lydem  waren  Gebräuche  im  Schwange,  die  vielleicht 
tige  gynaikokratische  Zustände  hindeuten,  wie  unter  anderem 
ennung  nach  den  Müttern,  nicht  nach  den  Vätern.  Die 
1er  (jottheiten  wechselten,  allein  die  damit  verknüpften  An- 
jen  blieben  im  Wesentlichen  dieselben  und  drückten  sich 
fast  bis  in  die  kleinsten  Details  identischen  Culte  aus.  Bei- 
lin  Unterschied  bestand  zwischen  den  Sakäenfesten ,  wie  sie 

oder  zu  Niniveh  gefeiert  wurden.  Es  herrscht  dermalen 
reifel  mehr,  dass  diese  ganze,  eigenthttmliche  Religions- 
ig  und  damit  verbundene  Sittenentwicklung  ihren  Ursprung 

babylonischen  Volke  genommen  und  von  den  Euphratlanden 
ptsächlich  gegen  Norden  und  Westen  verbreitet  hat*).     Ich 

diese  charakterisirende*  Erscheinung  der  altasiatischen  Coltor 
'S  desshalb  Gewicht,  weil  sie  mir  ganz  vorwiegend  an  das 
tment,  jedoch  nicht  an  das  semitische  sondern  an  das  hami- 
:eknüpft  zu  sein  scheint.  Unter  allen  Racen  am  sinnlichsten 
QanMt  und  er  hat  nur  dem  ihn  beherrschenden  Charakter- 
r  Sinnlichkeit,  Ausdruck  verliehen  in  seinem  religiösen,  in 
socialen  Leben.  Baals-  und  Mylittendienst  sind  sicherlich 
ichen  Ursprungs,  wemigleich  bei  eintretender  Racenmischimg 
re  Stimme,  auf  Semiten  wie  auf  Indogermanen  übergegangen. 

ja  das  Eigenthümüche  bei  Racenkreuzungen,  dass  auf  die 
unen  stets  die  am  schärfsten  hervorstehenden  Eigenschaften 
im  Obertragen  werden.  Da  solche  Eigenschaften  zumeist  in 
ehören,   welche   die    landläufige  Auffassung   als    böse  oder 

—  Mord t mann,  ÜU  ültetten  IHnkmäkr  Armmtem.  (Bctiofe  amr  An§twutmm 
n.    Kr.  355.  356.  357  und  85ft.)  -  Prof.  F«rd.  Jasti,  (7«6cr  dU  äUetU  «rmmtMtkä 

(iwlanJ  1^72.  Nr.  G.  9.  131-125.)  -  Teber  anneaiMbe  O^teklcht«  im  Ang«- 
:  Mick.  C  kam  Ich.  f/hforyo/iinnmia.  Talcntta  1827.  2  Bdo.  SaiatMartia, 
ftoHqm»  <l  pcoynif)Ai'/iM  »«r  rArmtnU      Paria  ISIS.    2  Bdr. 

»ckofan,  Sitge  rom  Tuncv/uU  8.  48  nnd  Dufoar,  UMvirt  dt  \a  PrOiMtmhtm.  L 
Job.  Schi- rr.  (ie$rhicMe  der  K«/j|ii<m.  Leipzig  )M0.  8*.  U.  Bd.  8.  56-90. 
I  ippi|f**n  Urm^ndt  n  r<-st<*  am  I)j«'h-1  Ohal«*,  di>iii  Klein-Pariii  an  der  ModanMiimkra 
rytna  »rinnfm  nach  Marno'ü  Aasaafe  in  manchen  Keziehanfen  aa  den  Myllttmienlt 
(Ernit  Marno.  HtUtn  Im  Gtbittc  d9t  bkmen  mnd  iceiMM  N«,  Im  &§$ptlt€hm 
am  «vrwwenden  S*$$rkindtm.    Wi«B  1674.    8».    8.  8tl.) 
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schlechte  bezeichnet,  so  sagt  der  Sprachgebraadi,  dass  Mischlinge 
in  der  Regel  nnr  die  Laster,  nicht  aber  die  Tugenden  ihrer  Ehern 
erben.  Eine  ausgedehnte  Racenkrenzang  mnss  aber  in  ganz  Vorder- 
asien entschieden  stattgefunden  haben,  denn  fast  nirgends  ist  das 
spätere  Semitcnthum  das  ursprüngliche.  Fast  flberall  hören  wir  von 
einer  älteren  Bevölkerung,  deren  Nationalität  festzustellen  heute  in 
vielen  Fällen  nicht  möglich  ist,  wie  beispielsweise  in  Lykien  *).  Dass 
aber  in  sehr  frühen  Altersperioden  die  Hamitcn  eine  viel  grössere 
Verbreitung  in  Asien  besassen,  ist  ausser  Frage.  Die  ausgedehnte, 
mit  dem  Religionssystemc  in  innigste  Verbindung  gebrachte  Prostita- 
tion ist  den  Semiten  von  Grund  aus  zuwider,  vielmehr  wird  bd 
ihnen  auf  die  Jungfräulichkeit  des  Weibes  bei  Eintritt  in  die  Ehe 
der  höchste  Werth  gnlegt.  Es  ist  also  völlig  irrig,  wenn  der 
durchaus  wollüstige  Mylittcncult  als  den  semitischen  Völkern  dgen- 
thümlich  oder  gar  als  aus  ihren  Weltanschauungen  hervorgewacbsen 
geschildert  wird.  Er  ist  vielmehr  ein  Erbstück  früherer,  wakr- 
scheinlich  hamitischer  Racen  und  findet  sich  nirgends  dort,  wo 
Semiten  ihr  Blut  rein  erhielten. 


Die  Hebräer  in  Aegypten. 

Die  Geschichte  der  Hebräer  beginnt  erst  mit  dem  Anazoge  tos 
Aegypten-,  früher  sind  sie  nicht  als  ein  Volk  zn  betrachten,  dessen 
Einrichtungen  auf  besondere  Beachtung  Ansprach  erheben  könnten. 
Einer    der   in    der   Wüste    der   Sinaihalbinsel    umherschwärmenden 
semitischen  Beduinenstämme  gelangte  nämlich  im  Laufe  seiner  Nomaden- 
wanderungen nach  Aegypten,   an  dessen  Schwelle  er  sich  im  Lande 
Gosen  niederliess  und  unter  ägyptische  Oberherrschaft  gerieth.   Gosen, 
dessen  Name  noch  bis  heute  fortlebt  ^),  lag  östlich  von  dem  grossen 
Damiette-Arm  des  Nils,  welchen  die  Semiten  nie  überschritten.  Sttd- 
lieber  als  Hcliopolis  (das  biblische  On  beim  heutigen  Matarieh)  ver- 
irrten sich   die  semitischen  Einwanderer,   für  welche  die  Aegypter 
den  Namen  Apurin,    Aperju  oder   Aprhi  (Hebräer)  hatten,  nielit. 
Sie  sind  also  in  das  eigentliche  Aegypten  nie  eingedrungen,  londen 
an    dessen   äusserstcm   Ostsaume    stehen    geblieben.     Dass    sie  ia 
Aegypten  Zwangsarbeiten  verrichten  mussten,   setzen  die  pharaoii- 
schen  Denkmäler  ausser  Zweifel,  ebenso  dass  diese  ZwangsarbeÜn 
von  einem  ,,Gendarmeriocorps^'  überwacht  wurden  und  jedem  Siondgen 
Prügelstrafe  drohte.     Der  Pharao,  der  die  Kinder  Israels  zur  Frdlm- 
arbeit  zwang  —  wir  treffen  sie  in  Hamamat  als  Steinbmcbarbeiter, 
im  Lcydencr  Papjrros  als  Colossschlepper,  weiterhin  als  Ziegelstrdcher 
—  war  Ramscs  IL,  der  Grosse,  der  Sesostris  der  Griechen.    Darch 
Frohnarbeiter   Hess   er  nebst  anderen  Plätzen  die  Vcste  Pithon  nnd 
die  Stadt  Ramses  im  Delta  erbauen,   deren  Trümmerreste  modenie 

>)  Vgl.  Sprattan«!  ForbeR,  TravU  in  Lycia,  Mtlya»  md  üt§  GIftyralto.    Lob4m  1947. 
8«.    n.  Bd.    8.  37-60. 

*)  IHeM  woitt  8«hr  gl&cklicU  nach  0.  Ebern,  Durch  0mm  «an  MmL    Ii«Mff  ISTf.  fl*. 
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ongen  zu  Tage  förderten.  Die  Bedrückung  der  Aprin  steigerte 
IMch  in*s  Unerträgliche,  oder  in  der  Sprache  der  modernen 
gitatoren,  bis  zn  einem  „menschenunwürdigen  Dasein^S  was 
rier  schliesslidi  zur  Arbeitseinstellung  trieb, 
diese  traurige  Lage  waren  die  Apriu  nicht  etwa  durch  einen 
iit  den  Aegyptem  gerathen;  sie  verdankten  sie  der  geo« 
hen  Lage  ihres  Ländchens;  das  zahlreiche  fremdländische 
r  Apriu  unruhigen  Geistes  und  stets  im  Zusammenhange  mit 
adschcn  Stammesverwandten,  bildete  für  den  in  Syrien 
den  Pharao  eine  grosse  Grefahr,  wenn  er  es  ungezügelt  in 
Bücken  Hess.  Wohl  waren  die  Hebräer  nur  als  einüache 
II  nach  Aegypten  gelangt,  doch  muss  man  sich  desshalb  die 
ieht  als  herumlungernde,  armselige  Hirten  denken,  die  nichts 
,  als  ihre  Tasche  und  ihren  Stab,  sondern  viel  wahrschein- 
Is  die  eigentlichen  „Rosskämme^^  und  „Viehhändler^^  Da- 
«trieben  sie  das  sehr  einträgliche  Geschäft  des  Leihens  auf 
anstände.  Schon  das  alte  Testament  macht  dem  Handels- 
er  Juden  weitgehende  Concessionen ,  und  der  Talmud  hat 
eifenden  Sätze  so  weit  ausgebildet,  dass  es  oft  schwer  wird 
ize  zwischen  rechtmässigen  Procenten,  Gewinn,  Profit  und 
rtheilung  oder  Betrug  aufzufinden.  Beim  heutigen  Beduinen, 
litischen  Nomaden  der  Gegenwart,  ist  der  Gewinn  das  un- 
e  Ziel  seiner  Gedanken,  und  Interesse  der  Beweggrund 
landlungen.  Lügen,  Trügen  und  Hänkeschmieden,  nebst 
Lastern,  welche  aus  dieser  Quelle  entspringen,   sind  in  der 

0  herrschend  wie  in  den  Marktstädten  Syriens  ^).  Im  Alter- 
ar der  habsüchtige  Charakter  der  keiner  Aufopferung  fähigen 
ten  Race  -)  kein  anderer,  und  solch  einträgliche  Leihgeschäfte 

oben  gedachten   erklären  die  Thatsache,   dass  trotz   lang- 
Druckes  die  Hebräer  beim  Auszug  aus  Aegypten  im  Besitze 
Gefässe  und  anderer  Werthgegenstände  waren*). 
Ereignisse,   welche   diesem  Auszuge   vorangingen,   gehören 

1  jüngsten  Entdeckungen  gerade  in  jene  Epoche,  in  welche 
dache  Ueligionäbildiing  zu  fallen  scheint.  Nach  der  ägypti- 
irstellung  des  Manetho  wären  die  Hebräer  nichts  anderes 
,  als  ein  Haufen  jener  80,000  Unreinen  und  Aussätzigen, 
In  die  östlich  vom  Nil  gelegenen  Steinbrüche  (also  wahr- 
h  nach  Tura  unweit  Cairo)  gesandt  worden  waren.  Nach 
iess  sich  der  ägyptische  Fürst  von  der  Bitte  der  durch  die 
■beit  starkgeprüften  Dulder  erweichen  und  räumte  ihnen  die 
faris   ein^),  die  zu  jener  Zeit   von   den  Hirten   velrlassen 

irckhardt.  Ittmtrkunifn  übtr  dU  Dedultnin  nnd  Wahabi.    Weimar  1881.     8.  149. 
K»«tiBrh  and  A.  Socio.  IHe  Atchtheit  der  moabUi$chtn  ÄUeriMimtr.    StriMbiirg 
I  1876.     R».     S.  33. 

i« th ,  ^M  alt'iifyitthcht r  Ztü.  {Beilagt  «ur  Allgtm  Ztitumg  Nr.  206  TOD  25.  Jili  1875.) 
1  darftbrr:  (taido  Cura.  Rictrrht  »ioriclu  rd  afxkecktgiA»  «mI  *Uo  d^Awarü 
fn[(/la  dtOa  parit  ttUenlritmaU  dclT  antieo  ittmo  äi  8m%.  {IMkmm  dtUa  90tMa 
loltewa.     V.  Part«'  UI.     1^70.) 
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worden  war  und  deren  znrftckgebliebene  Bewohner  Ursache  xur 
Unzufriedenheit  mit  der  Regierang  hatten.  Dort  erwfthlten  sie 
Osarsiph,  einen  Priester  ans  Heliopolis,  zu  ihrem  Fürsten.  Die 
Gesetze,  die  dieser  seinem  Volke  gab,  bezweckten  vor  allem  eine 
durch  Sitte  und  Gebräuche  unübersteigliche  Scheidewand  zwischen 
beiden  Nationen  aufzuführen.  Desshalb  verordnete  er:  weder  die 
Götter  zu  verehren  noch  sich  der  den  Acgyptem  heiligen  Thiere 
zu  enthalten,  sondern  alle  zu  schlachten  und  zu  essen,  dann  aber 
mit  Niemanden  zu  verkehren.  Zu  schwach  jedoch  zum  Kriege  gegei 
den  m&chtigen  Feind,  sandte  Osarsiph  zu  den  vertriebenen  Hyksoi 
nach  Jerusalem,  die  mit  200,000  Mann  ihm  zu  Hilfe  kamen,  drei- 
zehn Jahre  im  Lande  herrschton  und  daselbst  alle  Gräadthaten 
vollführten,  bis  sie  von  dem  Aegypterkönige  besiegt,  ans  dem  Lande 
gejagt  und  nach  Syrien  verfolgt  wurden. 

Ob  nun  dieser  Osarsiph,  wie  die  ägyptischen  Quellen  woDes 
und  wahrscheinlich  ist,  der  biblische  Moses  ^)  ist  oder  nicht,  ob  er 
zu  identificiren  sei  mit  dem  S}Ter,  von  dem  der  Papyros  Hairb 
spricht,  ist  von  geringerem  Belange;  wichtiger  bleibt,  dass  den 
Auszuge  der  Juden  eine  Zeit  sowohl  der  religiösen  als  der  politiscbeB 
Bewegung  voranging.  Es  lässt  sich  dermalen  aber  noch  nicht  oder 
nicht  mehr  entscheiden,  ob  Moses  die  ägyptischen  Götter  einbd 
abgesetzt  und  die  Opfer  gänzlich  abgeschafft  oder  aber,  wie  die 
biblische  Darstellung  erzählt,  an  die  Stelle  der  vielen  Götter  der 
Aegypter  den  Einen  Jahveh  treten  Hess,  welcher  wohl  kein  anderer 
war,  als  der  schon  von  den  Ilyksos  einzig  verehrte  OkM  SvUek 
oder  SH^). 

1)  Der  Name  \tose  ist  ftltlgyptisch.  da  Ma  oder  Mau  oinflMli  Kind  odtr  Knabe  Miitel. 
üeber  die  PerHÖnlichleii  des  Moses  nach  ägypÜMben  Quellen  hielt  Dr.  Lnath  Hf4iv 
riüloloffen-VerKammlung  zu  Wftrzbarg  1868  einen  interessanten  Vortrag.  Nach  der  Aiilfciil 
von  Dr.  Martin  Schultzo  wire  Qbrigens  Moses  gar  keine  histeriaehe,  8ond«ni  eine  Bytte- 
lugisclio  Porsönlichkuit ;  or  erkennt  in  ihm  einen  Oott,  den  Sohn  des  Sonnenfettu  Mi  dir 
Erdmuttor,  die  auch  Mondgüttin  ist,  nnd  idontificirt  ihn  mit  den  igjptiscben  Oeiilt.  BUm 
Martin  Schultzo,  ^Oiic$  und  die  gZehnvBort*üeittze  det  PtnloleiidU. 
hittorUeh«  UnUrsHchung.     Berlin  1875.    8«.     6.  7-8. 

')  Dr.  Angast  Eisenlohr,  /ht  grotte  Papyros  llarri$.  ^m 
agjfpiiichen  ütidtichU,  ein  3iKn.l  Jahr  aUtt  Zvugniss  /ür  die  mQi(Uiitk4  ReligUm$d^pmmg 
Leipzig  1K72.  8°.  8.  22.  Nach  Juli'S  Sonry.  L»  BibU  d'ajtrh  Im  dentlkm  «eornerM 
archiologüiue»  tn  OrUnt  (Revue  da  dvujc  tiionJi's  1872.  Heft  lU)  wire  Jahrek  kela«  Igypüsche. 
sondern  eine  semitische  Gottheit,  oino  Ansicht,  der  uuch  C.  F.  Tielf  belinpfltehltB  aehsht. 
Gegen  die  Ergebnisse  des  rsipjros  Harris  Mjiricht  sich  Heinrich  Itrngich  In  ateaa  FnUflM 
der  Wiener  rresie  vom  15.  August  1872  aus.  betitelt:  Momu  und  Pkano.  Ea  ist  titf  hetitiit, 
einen  Gelehrten  von  so  hoher  Bedeutung  Fmnt  machen  zu  sehen  gegea  Allaa,  waa  «tt  im 
biblischen  Dartitellung  nicht  flbereinstimmt:  denn  leider  scheint  sein  Widaiafrack  aaf  kalae 
andere  Quelle  sich  zurückführen  zu  lassen. 
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Der  Auszog  ans  Aegypten^). 

Bei  ihrem  Ansznge  aas  Aegypten  tinter  Ramses  des  Grossen 
ichiblger,  Menephtah  11.  *),  gingen  die  Hebräer  zwischen  dem 
iDah-  ond  Timsah-See  hindurch,  kehrten  aber  Yor  Etham  um;  sie 
Ungen  also  zuerst  den  natürlichen  Weg  nach  der  syrischen  Küste 
B;  es  scheint  aber,  dass  die  Aeg}i)ter  auf  der  Ostseite  des  heutigen 
ifa-Canals  eine  Yölkermauer  gezogen  hatten.  Die  Existenz  dieser 
iaaer  war  Moses  sicherlich  bekannt,  aber  er  mochte  vielleicht 
Ktweder  freien  Durchzug  hoffen,  oder  auf  Erstürmung  eines  Ports 
dinen.  Als  den  Hebräern  zu  letzterem  der  Mnth  fehlte,  kam 
ioaes,  der  ja  als  vormaliger  Flüchtling  die  Gegend  um  Su^z  recht 
il  kannte,  der  Gedanke,  sein  Volk  auf  einer  bekannten  Furt  durch 
m  Meer  zu  führen.  P2ine  solche  Furt  ist  nicht  nur  vorhanden, 
ttdem  die  Schwankungen  des  Seespiegels  zur  Zeit  der  Ebbe  und 
tnthf  unterstützt  durch  anhaltende  scharfe  Winde,  lassen  auch  die 
ettimg  der  Ausgezogenen,  sowie  den  Untergang  des  pharaonischen 
eeres  als  etwas  physisch  durchaus  Glaubwürdiges  erscheinen. 

I)  B«i  d#r  DarateUoBg  dif  sei  Abschnitt«!  folge  ich  dem  sch^^ncn  Werke  tod  OeorfEbcri, 
nk  Oatm  »mm  Sinai.  Die  neneren  Anfstellangen  H.  R  r  u  g  s  c  h's ,  welche  ich  mit  jenen  Ebers* 
Uf  «aToreinbttr  halte,  sind  mir  sehr  wohl  behannt,  doch  nehme  ich  weiter  keine  Rftcksicht  darauf, 
Aa  dagegen  Torgebrachten  Einwände  Dr.  Laoth's  und  Jos.  P.  Thomp8on*s  mir  darehavi 
•rscheiaea.  Die  QUntessans  der  neuen  BrngHch'schen  Lehro  ist  kon  etwa  dl« 
':  Aaf  einem  Ritt  durch  Cairo  fand  B ragseh  unter  Schutt  und  Oetrftmmer  ainen 
|gjp(i«chen  tfinlenschaft,  demien  Uieroglypheniuschrift  lautet:  »Im  f&nften  Jahre,  im  dritten 
■•&  d^A  Kommers  wurde  dem  König  angezeigt,  dass  das  fremde  Volk  Ewri  fortgesogen  ist.* 
B  war  approximativ  um  1300  r.  Chr.  Die  Strasse,  die  Aegypten  mit  dem  Osten  rorband, 
aaf  vielen  Denkmilem  geseichnet.  Die  an  ihr  liegenden  Ort«  stimmen  mit  den  Etappen 
iMfai .  welche  die  Bibri  im  Exodus  verseichnct.  Papjroarollen ,  welche  Berichte  Aber  die 
ilblfvag  TOB  Verbrechern  enthalten,  geben  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  der  Bibel  die 
tferauagen  derselben  an.  Die  ätrafse  führte  am  Jara-Suf  dem  Schilfsee  vorüber.  Ein 
rbicf  Irrthum  hielt  das  rothe  Heer  (Ür  diesen.  In  Wahrheit  war  es  eine  lange,  schmale 
I  tiefe  beekette.  die  NÜdlich  nahe  an  den  Golf  von  Suis  reichte.  Strabo  und  Diedor 
ikhieu  von  ihr  uad  von  der  gefährlichen  Fürth  Ha -Chiron,  griechisch  Ba^raktra,  dte 
«h  Sttsdwfheu  das  Wasser  verhüllt.  «Vivle  Heere,  berichtet  Strabo,  gingen  hier  im 
db  der  Geschieht«  zu  Grunde",  und  Diodor  berichtet  das  Versinken  eines  Tbeilos  des 
wnt  des  Artaxerxes  an  dicMer  Stelle,  die  durch  Springllathen  noch  heute  gefährlich  ist. 
u  Ikad  der  Uelergang  drr  Juden,  der  Untergang  der  Aegypter  statt,  hier  findet  das  Wunder 
••  natirliche  Erklärung.  Wer  wcittTt*  Belehrung  wünscht  und  an  dem  schlechten  Franzdsisch 
I  TerfiMsera  keinen  AnstoiM  nimmt,  findet  sie  in  H.  Brugsch,  VKxod«  d  lu  momwmtfU» 
pHmm,  lH»eomr§  ftronfmcr  it  Vocea$ion  du  ccmgrk»  intrmaiivmü  d'ifritidaltUUi  ii  L<mdre$. 
ipilf  187&.  tf.  Bemf'rkenfwt'rthcr  alft  die  BrngschVhen  Annahmen  dftnken  mir  die 
•IsifnageB  Linant  de  Bellefonds*,  worüber  ich  eine  kurze  Notiz  im  Olobu».  XIVI.  Bd., 
SBI  finde.  N.f'h  Ansicht  dieses  Fi>r»ohi'rü  bestand  zur  Zeit  des  Exodus  auf  dem  Isthmua, 
Icker  damals  nachweislich  nicht  di«*  heutige  Hrf^ite  besessen ,  schon  eine  Untiefe ,  welche 
:k  henlA  als  Bodenanschwellung  des  Serapeums  erkennbar  ist  und  Qber  wekhe  ein  seichter 
ertftarm  nach  Norden  hinauiireichte.  Diesen  rmstand  benutzte  der  Führer  der  Juden, 
aaat  erklärt  such  di^  bekannte  Wolken-  und  Feuersäale  durch  heute  noch  herrechende 
rawsaengel'faache  und  Vemrrkt  xn  der  V«>rsftssung  bittvren  Wassers  durch  Moses  bei  Mara 
rod.  15.  25 >.  dass  noch  heute  die  Beduinen  brakiges  oder  schwefeligei  Wasser  dueh  Hinein- 
rfan  twb  Frürhten  des  Kaperutranches  oder  eines  ÄttoJ-tlStder  genannten  H<rfies  tiinkbnr 

rhen  ptegen. 

>)  Nach  Ferd.  Hitzig  im  Jahre  lb\i  v.  Chr. 
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Der  weitere  Zog  ^)  der  Juden  führte  nun  dieselben  nach  Hanh 
beim  heutigen  Wadi  Hau&ra,  Elim   beim  Wadi  Gharandel,  in  die 
Bucht  bei  Ras  Abu  Selimeh  und  nach  Dophka  im  Wadi  Hai^i&ra, 
wo  Moses  die  in   der  dortigen  Kupfergrube  Tmafka    zu  schwerer 
Arbeit   verurtheilten  Landsleute   erlöste.     Was  Aber  den   weiteno 
Wüstenzug  ermittelt   ist,  bezieht   sich   darauf,  dass  das   bibUsche 
Raphidim  mit  der  Oase  Teirän  zu  identifidren  und  der  Berg  Sinsi 
in   dem  Serbäl,  nicht  in   dem  Dschebel  Müsa^  zu  erkennen  ist*). 
Das  Manna  der  Wüst«  ist  das,  was  die  Sinai-Beduinen  noch  jetst 
Jtfan  nennen,   nämlich  eine  klebrige  und   honigartige  Ausschwitzong 
der  Tamariskenzweige  (Tamarix  gaUiea  mannifera  Ehrenh.J^,     Di 
abcr^)   der  jährliche   Mannagewinn   der  sinaitischen  Halbinsel  nf 
700  Pfund  geschätzt  wird,  so  wäre  —  wenn  die  Angaben  der  Schrift 
über  die  Stärke  des  hebräischen  Volkes   bei   seinem  Zuge  in  der 
Wüste  irgend   ein  Vertrauen   verdienten  —  auf  je  1000  streitbire 
Israeliten  jährlich  l^'s  Pfund  gekommen!     Daraus  geht  das  Wider- 
sinnige der  Ziffer  von  603,550  streitbaren  Männern,  die  eine  Yolks- 
summe  von  etwa  2  Millionen  Köpfen  darstellt,  sattsam  hervor,   lücht 
einmal  das  fruchtbare  Gosen  hätte   2  Millionen  Köpfe  zu   ernähren' 
vermocht  und  ehe  2  Millionen  mit  dem  dazu  gehörigen  Vieh  dordi 
die   oft   bis   aufs  Aeusserste    verengten  Wadis   der  Sinai-Halbinsel 
detilirt  wären,  hätte  es  Tage  gebraucht^).     Jetzt  em&hrt  das  ginie 
Gebiet  4 — 5000  Araber,  welchen  jedoch  Aegypten  Korn  zusenden 
muss.     Es  war  also  jedenfalls  nur  eine  ganz  geringe  Fraction  des 
jüdischen  Volkes,  welche  durch  Moses  angeführt  aus  Aeg3rpten  sich 
dem  schon  früher  durch  Israeliten    besetzten  Palästina   zog.    V<m 
besonderem  Interesse  ist  indess  die  Thatsache,   dass  jene,  welche 
ans  Aegypten  zogen,   auch  nach  Moses,  nicht  alle  aus  dem  Samen 
Abrahams  waren,  denn  es  heisst:  „auch  zog  mit  ihnen  viel  fremdes 
Volk"  ®).     In  wieweit  jenes  fremde  Element,  das  mit  den  Juden  ans 
Aegypten  zog,  ethnologisch  einflussübend  war,  ist  eine  jener  Fragen, 
deren  Beantwortung  die  bisherige  Forschung  schuldig  geblieben.    Sei 
dem  indess  wie  ihm  wolle,   von  ihrem  Einzüge   in  Kanaan  dürfen 
die  Juden  sich  eines   fest   abgcgränztcn   nationalen  Typus  rühmea, 
der  sich  bis  in  die  Gegenwart   erhalten  hat.     Aus  der  arabischen 
Wüste  würde  Moses  wohl  sogleich  zur  Ero))enmg  des  Landes  Kanaan 


*)  Siehe  Manchem   fih«>r  die^fn  Zug  bei  ÜRcar  Fraaa,    Äin  Muta  od«r  tfte  JVoaiH 
tUr  SiMai'llalhimei    (Awlund  lfi6«i.     Nr.  n5.     8.  821-825.)      Id   atrenf  bibelgltaUg«! 
nind  die  wcrthloeen  Auafth rangen   von  Dr.  ('onatantin  Jamea:   Lf»  ileörctir  dama 
(U  Suf».     Paria  1872.    8«.     S.  45    62. 

')  In  neuester  Zeit  will  CharluM  Kek«  dnn  wahren  Sinai  in  flinm  ISflOn  taokMi 
eine  Tagereian  weHtlich  von  Akaba ,   entdeckt  haben.    {Saturt  Nr.  S86  vom  19.  Fatew  1S74. 
8.  812.) 

>)  Ebern,  Ihtreh  Omtn  ^um  Sinat. 

4)  Nach  Wellatedt. 

^)  Ewald  in  aeiner  QttOiichtt  dt»  Volke$  hrael  bU  ChrMuM.    1858.   8  B4e.   UH  u  4m 
biblisrhen  Zahl  feat.    Die  hier  angefahrten  Widerlegungen  aack  Prof.  Pesehel  Im  At 
1872.    Nr.  48.     8.  1131. 

*)  Im  Kiodva. 
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Cortgerttckt  sein,  hätte  er  den  Math  in  den  Hebräern  wahrgenommen, 
ler  zur  Eroberung  eines  Landes  nöthig  war,  das  seit  alten  Zeiten 
in  allen  seinen  Räumen  angebaut  und  mit  Menschen  und  fest^ 
Plitien  flberdeckt  war.  Der  Aufenthalt  in  Arabien  mochte  nun  dam 
fienea,  das  Volk  Israel  in  einzelnen  Schlachten  gegen  die  Amalekiter 
m  einer  kriegerischen  Nation  heranzubilden.  Gleichzeitig  entwarf 
Moses  tOüT  den  künftigen  Staat  in  Kanaan  vollständigere  Gesetze, 
welchen  das  am  Sinai  angenommene  Grundgesetz  zur  Unterlage  diente 
mA  ftkr  welche  er  das  uralte  Herkommen  seiner  Nation  und  die 
agrarische  Verfassung  von  Aegypten  bentttzte. 


Geschichte  Kanaans. 

In  den  vorhergehenden  Abschnitten  sahen  wir,  dass  die  später 
leutischen  Länder  schon  vorher  von  einer  Bevölkerung  bewohnt 
waren,  die  sich  bereits  zu  einer  gewissen  Civilisation  emporge- 
lekwungcn  hatte.  Auch  in  Palästina  oder,  um  richtiger  zu  sprechen, 
in  Kanaan  waren  die  Semiten,  nämlich  die  Phöniker  und  Hebräer 
sfiilerc  Einwanderer,  denen  eine  Bevölkerung  voranging,  welche  wir 
gas  wohl  mit  jener  der  Akkad  in  Mesopotamien  identisch  oder 
BtfAdestens  stammverwandt  denken  dtirfen.  Nattürlich  ging  die  Besitz- 
ergreifung aller  dieser  Gebiete  durch  die  Semiten  nicht  ohne  aus- 
^bige  Vermischung  mit  den  älteren  Eingebomen  vor  sich,  wodurch 
liebst  einem  merklichen  Bruchthcile  allophylen  Blutes  auch  manche 
Anschauungen,  Sitten  und  besonders  religiöse  Vorstellungen  auf  die 
newen  Herren  übergingen.  War  auch  zur  Zeit,  die  den  Hintergrund 
der  biblischen  Sagen  bildet,  die  Semitisining  nicht  blos  Kanaans, 
KMidem  des  grössten  Theiles  von  Vorderasien  eine  längst  vollbrachte 
Thatsache,  so  offenbart  sich  doch  vom  Anbeginn  zwischen  diesen 
vorderasiatischen  Semiten  und  jenen  des  Südens,  nämlich  Arabiens, 
ein  tiefgehender  Unterschied,  der  in  Lebensweise,  Sitte  und  religiöser 
Anschauung  gleich  ausdrucksvoll  sich  ausprägte.  Wohl  nicht  mit 
QBrecht  wird  man  für  einen  grossen  Theil  dieses  fühlbaren  Unter- 
iichiedes  das  fremde  ältere  Volkselement  verantwortlich  machen 
■iaaen,  mit  dem  sich  das  nördliche  Semitenthum  in  der  Urzeit 
rennengte.  ,,Trotz  ihrer  Jahrtausende  lang  gepflegten  Abgeschlossen- 
bdl  dürfen  die  beutigen  Juden  auf  die  Reinheit  ihres  Semitismus 
keineswegs  allzu  stolz  sein.  Während  z.  B.  die  südarabischen 
§«hier,  die  Mahra-  und  Hakili-Stämme  und  selbst  die  dunkelhäutigen, 
iber  schön  und  zierlich  gebauten  Himjaren  sowohl  auf  antiken  Bild- 
werken, als  auch  jetzt  noch  den  reinen  semitischen  Typus  zeigen, 
Ist  unter  den  Juden  die  hamitische  Gesichtsbildung  fast  eben  so 
bAofig  wie  die  semitischem^  ^). 

*}  Dr  Uariin  Srkvltxo.  Hamdbiteh  der  thräUohfn  UfIMogie.  Sag4  und  Okmb€  dtr 
■Atn  Kbmer  im  tkr^m  Zum/mw^en^am^t  wHi  «ftfn  rtUgiö^en  Ansckaummgtn  andtrtr  Smmikm  90  wi« 
Im  Imdttfrrmamtm  wid  Ä9§n4tT.  Kord^Msei  1S76.  9fi.  S.  17,  ^B  B«ek,  ui  w«kk««  tkk  4er 
.Uft  AbKkaHl  Tonri^frod  «alekai    Ein  Ol^lekM  4«bH  wokl  MMk  ProllMMr  t.  J.  liapf  fai 
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Wahrscheinlich  gelegentlich  einer  allgemeinen  semitischen  Ein- 
wanderang und  gleichzeitig   mit  der  der  Sidonier  z(^n    auch  die 
Beni- Israel   nach  Kanaan,    wo    sie   von   da  in  geordneten  Ver- 
hältnissen in  den  nördlichen  Theilen  Palästina's,  westlich  und  östlicfa 
vom  Jordan,   lebten.     Zu    diesen   Beni-Israel   gehörten  jedoch   die 
Stämme  Juda,  Simeon  und  Levi  nicht,  vielmehr  waren  diese  damals 
überhaupt  noch  nicht  im  Lande.     Die  eigentlichen  Beni-Israel  be- 
wohnten theils   ackerbauend  und  fest  angesiedelt  den  Norden  und 
Osten  Palästina's,  theils  trieben  sie,  besonders  im  Osten,  als  nomadi- 
sirende  Emdrim,  d.  h.   Hochländer,   oder  Beduinen   ihre   Heerden. 
Die  fest  angesiedelten  Stämme  lebten  unter  ,.Königcn",  während  die 
Beduinen  (die  heute  noch  in  Syrien  umhei-strcifen) ,   in  loserer  Ver- 
bindung   lebend,    wohl    nur    zu   gewissen   Zwecken   sich    unter   die 
Anftlhrung  von   ,,Richtenr'   stellten.     Wie  in  Arabien  noch   heote, 
so  recrutirten  sich  wohl   schon  damals  die  Städter   nnd  Landbauen 
zum  Theil  aus  den  Beduinen  und  häufig  standen  die  Ansiedler  unter 
dem    Schutze    eines    befreundeten    ßeduinenstammes    oder,   was  m 
ziemlich   dasselbe  ist,   die  Beduinen    standen   im  Solde   einer  Stadt 
oder  eines  Königs.     Oefter  bemächtigte  sich  auch  wohl  ein  Bedoinen- 
Richter  oder  Emir  des  Thrones   in  einer  der  Städte  und  gründete 
als  König  von  da  aus  ein  kleineres  oder  gi'össeres  Reich.     Wie  alle 
nördlichen  oder  vorderasiatischen  Semiten"  waren   auch  diese  Beni- 
Israel   oder    ältesten  Hebräer   dem  Polytheismus   ergeben  and  der 
Zusammenhang  der  althebräiscben  Glaubenslehren  mit  den  phöniki- 
schen   und    babylonisch-assxTischen  war   ein  so   inniger,    dass  von 
einer  besonderen   hebräischen  Religion   überhaupt  keine  Rede  sein 
kann,   so  wenig  ^ie  von  einer  phönikischen  oder  assyrischen.    Die- 
selben Göttergestalten,  wenn  auch  mit  veränderten  Namen,   kehren 
im  Bereise  dieser  nördlichen  Semiten  überall  wieder  und  da  anderer- 
seits diese   altseniitische  M>1hologie  eine   sehr  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  äg>'ptischen  bekundet,  so  nahe,  dass  beispielsweise  Phönilden 
in  religiöser  Hinsicht  fast  für  eine  Provinz  Aegyptens  gelten  könnte, 
so  hat  man  wegen  des  kaum  angefochtenen  Hamitismus  der  Aegypter 
wohl  nicht  mit  Unrecht  auf  eine  haniitische  Unterlage  dieses  semiti- 
schen Polytheismus  geschlossen.      Gegenwärtig  ist  letzterer  fllr  die 
nördliche  Gruppe   der   Semiten   wohl   als  ein   gesichertes   Ergebniss 
der  Forschung   zu   betrachten,    vor  dem  die  Meinung   E.  Renan*8 
von  einem  ursprünglichen  Monotheismus  der  Semiten  keinen  Bestand 
mehr  hat. 

Die  Kanaaniter  oder  ,, Niederländer'',  die  fest  angesiedelten  Beni- 
Israel  eingeschlossen,  bildeten  imn,  wie  schon  erwähnt,  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  den  Bewohnern  des  Hochlandes,  den  Aramftern 
einerseits  und  zu  jenen  der  Wüste,  den  Arabern,  andererseits. 
Die  Wüste  tritt  aber  im  Süden  dicht  an  Palästina  heran  und  Uer 

l*Tag,  welchiT  in  don  (n>siolit»snt't'ii  di  >  :<ii1<ini«chon  Konigfl  EKbiBQiiaiw  dovtlich  kamitifckef 
Ot'prfcgo  prkvnnt,  nnd  dies  passt  TullkniiiinLMi  zn  der  Ansicht  de«  Wleatr  Ltaigviaten  rmf^mii 
Friedrich  Hflller,  welchor  nicht  don  Ucbrior,  sondom  den  Araber  •!■  des  Tfpw  im 
reinen  SemitentliiiBi  betraehtet. 


iwinnten  damals  wie  noch  heute  arabische  Beduinen,  vom  Todten 
wre  durch  das  ganze  steinige  Arabien  bis  in  das  benachbarte 
ibiet  des  ägyptischen  Nil-Delta*s.  Zu  diesen  Wflsten-Beduinen^ 
B  denen  die  sttdpalästinischen  den  Namen  Amalekiter  führten, 
hörten  auch  die  Stamme  Juda,  Simeon  und  Levi,  und  eine 
ilge  des  Wanderlebens  in  der  Wüste  der  Sinai-Halbinsel  waren 
i  ZOge  derselben  nach  dem  Delta-Lande,  wo  sie  in  ägyptische 
ihängigkeit  geriethen.  Der  ßeduinenstamm  Levi  ist  es,  dessen 
hkksale  unter  der  Pharaonen-Herrschaft  die  Bibel  Yeraseiehnet 
e  Apriu  der  agy))ti8chen  Hieroglypbentexte  sind,  wie  wir  wissen, 
5  alten  Hebräer  oder  richtiger,  der  arabische  Beduinenstamm  Levi, 
r  während  seines  Aufenthaltes  in  Acgyptcn  ägyptische  Sitten  und 
nrichtungen  (Beschneidnng,  Kastenwesen,  tragbare  Heiligthümer, 
eisegesetzc,  Specialitäten  der  priesterlichen  Kleidung)  annahm  und 
cfa  die  Ideen  der  Theokratie  und  des  Monotheismus,  die  der 
ypdschon  Priestorreligion  wenigstens  latent  innewohnten,  einsog  ^). 
Wflstenbeduinen  waren  es,  die  von  Süden  her  erobernd  nach 
maan  einbrachen;  zuerst  das  Nomadenvolk  Jehudah  oder  Juda, 
Iches  von  jeher  im  Süden  Palästina's  umherwanderte,  so  wie  die 
"aeliten  in  zwölf  Stämme  zerfiel  und  räuberische  Einfälle  in  deren 
Met  unternahm,  schliesslich  aber  in  Frieden  mit  den  Beni-Israel 
vte,  nachdem  es  im  südlichsten  Theile  Palästina's  seine  Sitse 
Dommen.  Bald  bedrohte  Israeliten  und  Judäer  ein  neuer  Feind,  die 
rbündeten  ßeduinenstämme  Simeon  und  Levi,  letzterer  namentlich 
rufen,  die  wichtigste  Rolle  in  der  israelitischen  Geschichte  zu 
ielen.  Die  lauten  vcriiessen  nämlich  das  Nil-Land,  gewiss  nicht 
f  einmal,  etwa  gar  in  wohlgeordnetem  Zuge,  sondern  hordenweiBe, 
e  sie  gekommen  waren.  Ihre  Gesammtzahl  mochte  mindestens 
l,00()  Köpfe  betragen.  Wie  es  scheint,  theilte  sich  das  Volk  Levi 
ohl  dio  eigentlichen  Hebräer)  auch  wie  die  Beni-Israel  und  die 
^ni-Jehndah  in  zwölf  Stämme,  die  sich  unter  vier  Hauptkasten 
dneten,  nämlich  die  Aaroniton  (Aharoniten),  die  Priesterkaste,  die 
rigen  „Kchatiten'\  die  Gersoniten  und  die  Merariter. 

Bei  ihrem  Eindringen  in  das  Ost- Jordan-Land  *)  fanden  die 
•viten  zurrst  kräftigen  Widerstand  bei  den  einheimischen  Beduinen 
er  Emoritcm;  dann  aber,  wahrscheinlich  verstärkt  durch  östliche 
Miuinenstämmo ,  überschritten  sie  den  Jordan  und  setzten  sich  su- 
chst in  IJonjaniin  und  Jehudah  fest.  Den  unterworfenen  Stämmen 
5ten  sie  als  echt«»  Eroberer  unerhört  schwere  Abgaben  auf;  endlich 
michtigton  sie  sich  der  heiligen  Stätten  der  Beni-Israel  oder  doch 
nigstens  der  Zugänge  zu  denselben  und  zwangen  den  Pilgern,  die 

>)  Doch  bMb«*  nickt  aniTwibnt,  aan«  Prof.  Max  Bflding«r  {Ä9nptt$ch4  KlmmMnm^m 

h$hrui»cke  CulU.    Wit>B  1873.    »'*.)   im  GfKenth«ile  der  Ansieht  iat,    die  U«bri«r  hfcU«B 

4^  At-gjpUm  vi«!  weniger  angrnomnK'D  aU  man  glaubt.  Ja  »QgMX  manch«  ihrer  Gebrtookt 

t  Bi»rkbtang«D  vcrworfi-u.  insbesoti<l«>rc  dir  PrinMter- Hierarchie,  die  priecierlkhe  Kleidong, 

Opfer,  die  Beiaifruogtopfvr  und  da»  QenietsoD  der  Opfer. 

*)  üeber  dea  Weg,   welchen  diei«  Einwandemng  fenoBBtn,  atek«  H.  Waaar,   Onfltr 
B04mHmi  MmA't.    (iHUheilumgfn  4e§  Ttrtin»  fßr  Erdkmndi  9U  U(pti§.   197t.   •.  Wl-Ml^ 
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daselbst  opfern  wollten,  ihren  kostspieligen  und  nnprOnglich  nidit 
begehrten  „Schutz^^  auf,  gerade  wie  es  die  Beduinen  Gentrai-Aral»ens 
noch  heute  thun.     So  wurden  allmäblig  aus  Plflnderern  der  Heilig- 
thttmer  die  Hüter  derselben,  welche  den  mit  ihnen  verbündeten  oder 
von  ihnen  abhängigen  Stämmen  ihr  Gesetz,  das  Gesetz  der  „WOste" 
dictirten.     Die  alten  Gottheiten  der  polytheistischen  Israeliten  werden 
nun  von  den  thcokratisch- monotheistischen  Leviten   bekriegt.     Dt, 
so  lange   die  Bewohner  des  Landes  noch  an  ihren  alten  religiösen 
Institutionen  hängen,  das  Gesetz  der  Wüste  sich  bei  ihnen  nidit 
durchführen  lässt,  müssen  vor  allen  Dingen  die  kanaanitischen  Gott- 
heiten ausgerottet  werden,  während  die  kanaanitischen  (israelitischen) 
Yolksstämme  den  levitischen  Beduinenadel  ernähren  sollen.     In  einer 
relativ  geringen  Minorität  über  das  Land  zerstreut,  das  sie  beherrsch- 
ten, bildeten  die  Leviten  bald  einen  kriegerischen  Raubadel  und  es 
kam    endlich  ein  förmlicher  Bund    zu   Stande  zwischen  ihnen  ond 
den  einheimischen  Emoritem,  dem  sich  natürlich  auch  die  sesshafte 
Bevölkerung  des  mittleren  Kanaans  zum  grossen  Theile  unterwerfen 
musste.     Nur  die  phönikischen  und  philistäischen  Küstenstriche  b^ 
wahrten  ihre  Selbständigkeit. 

Die  Verfassung  dieses  Bediünenbundes  war  der  Idee  nach  eine 
theokratisch-republikanische.  Die  Executivgewalt  lag  in  den  Händen 
der  im  Auftrage  ihres  Gottes  Jahveh  handelnden  beduinischen 
Priesteraristokratic ,  der  Aarouiten,  welche  durch  ihre  über  dns 
ganze  Land  zerstreuten  wafTcnkundigen  Stammesgenossen,  die  übrigen 
liCviten,  unterstützt  wurden.  Diese  betheiligten  sich  auch  noch  dnrch 
eine  Art  Adelskammer  an  der  Regierung;  neben  dieser  Executive 
bestand  eine  berathende  Versammlung,  aus  den  Stammeshänptern 
der  einheimischen  Beduincnstämmo  (Emoritem)  zusammengesetzt. 
Noch  unter  David  bestand  dieser  Senat  von  Beduinen-Emiren.  Städte 
und  bäuerliche  Ansiedlungen  hatten  gar  kein  i)olitisches  Recht,  so- 
fern sie  nicht  die  Gewalt  besassen,  sich  ein  solches  zu  erzwingen. 

Der  Sitz  des  aaronitischeu  Bediünenbundes  war  ursprünglich 
Silo,  wo  bereits  ein  altkanaauitisches  Heiligthum  bestand;  die  Herr- 
schaft der  Aaronitcn  zu  Silo  wurde  indess  von  den  einheimischen 
Beduinen  gestürzt  und  das  Symbol  des  thcokratisch-lcvitischen  Bundes, 
die  Bundesladc,  geraubt.  Ein  anderer  lovitischer  Stamm,  das  noch 
immer  nomadisirendc  Gesclilecht  der  Korhiten,  als  deren  Haupt 
Samuel  erscheint,  versuclito  nun,  die  Theokratie  weiter  südlich  im 
bcnjaniitischen  Gebiete  wieder  aufzurichten.  Da  erhob  sich  g^n 
die  Leviten  ein  Eingebonior  (ein  Israclito),  ein  kleiner  beqjamiti- 
scher  Stadtkönig,  Saul;  ihm  gelang  es,  ganz  Nord-Kanaan  zu  ver- 
einigen, sich  von  der  levitischen  Oberherrschaft  loszumachen  und 
sogar  die  ])ricsterlichen  Functionen  wieder  an  sich  zu  reissen.  Nur 
die  südlichen  Beduinen,  d.  h.  die  Judäer,  wussten  sich  seiner  Herr- 
schaft zu  entziehen  und  hielten  an  dem  Bündnisse  mit  den  Levitfin 
fest.  Sauls  Reich  bestand  nach  dessen  Tode  zwar  noch  eine  Zeit- 
lang, doch  gelang  es  später  dem  Emir  David,  die  Herrschaft  von 
ganz  Jehudah  an  sich  zu  reissen  und  endlich  sogar  von  Hebron  ana 


nördliche  Land  dazn  zu  gewinnen,  d.  h.  die  Stämme  Isrteli 
r  seinem  Sceptcr  zu  vereinigen,  ja  seine  Macht  noch  weit  über 
Grenzen  Palästina'»  auszudehnen.  Den  Leviten,  welche  darcb 
ere  EntiKicklung  der  von  ihnen  in's  Land  gebrachten  Idee  der 
>kratie  zum  Priesteradcl  geworden,  gab  er  feste  WohnsitaEe  und 
affhete  sie,  entschädigte  sie  aber  dafür  durch  reiche  Pfründen 

grosse  Ehren.  David  war  es  auch,  der  zuerst  siegreich  die 
iftiter  bekriegte,  deren  Hauptstadt  Jerusalem  mit  der  festen  Borg 
i  eroberte  und  sie  zur  Residenz  wie  zum  Mittelpuncte  des  Gottes- 
Btes  erkor.  Mit  der  Errichtung  eines  sichtbaren  Königs  ging 
Abschaffung  der  Theokratic  Hand  in  Hand.  In  der  Stellung, 
he  die  Leviten  bis  dahin  eingenommen,  erlaubten  die  Oberpriester 

Eq>ressungen  und  ihre  Familien  schändeten  das  Heiligthnm. 
irgh([  das  Volk  denn  mit  Freuden  die  Gelegenheit,  durch  Be- 
ung  eines  siilit baren  Königs  den  verhassten  Priesterdespotismus 
s  fremden  Stammes  loszuwerden.  Aber  erst  Jeroboam  I., 
r  dem  die  Trennung  der  Reiche  Israel  und  Juda  vor  sich  ging, 
lochte  den  levitischen  Priesteradel  aus  seinem  Reiche  Israel  zu 
reiben  und  einen  nationalen  Pnesterstand  zu  schaffen,  während 
Vertriebenen  sich  nach  dem  Reiche  Jehndah  wandten,  wohin 
D  viele  ihrer  Anbänger  folgten.  Der  nationale  Priesterstand  in 
;1   stellte  aber  auch  sofort  den  nationalen  Baals-Cultos  wieder 

dem  die  immense  Majorität  des  israelitischen  Volkes  noch  an- 
,  denn  nur  die  Leviten  waren  die  Träger  des  monotheistischen 
inkens  gewesen,  der  zwar  im  Laufe  der  Zeit  Anhänger  gefunden, 
eswegs  aber  in  dem  Maasse,  um  auch  nur  annähernd  für  die 
^meine  Religion  der  Israeliten  gelten  zu  können.  Vielmehr  blieben 
*^  wie  das  Dünnem  einzelner  Anhänger  des  Jahveh-Glaubens, 
Propheten,   gegen  den  abscheulichen  Götzendienst   bekundet, 

alten  Baals-('ult  treu,  bis  die  assyrische  Gefangenschaft  das 
h  Israel  zerstörte  und  die  zehn  Stämme  von  der  Erde  Ver- 
anden. Sie  wurden  von  den  Ass\Tem  nach  Medien  verpflanzt, 
Vbgang  mit  assyrischen  Kolonisten  ersetzt,  aus  deren  Vermischung 
den  Lantieseingebornen  die  neuen  Samaritaner  entstanden. 

Im  Reiche  Jehudah  hingegen  hatten  die  stammesverwandten 
ten  Aufnahme  und  deren  Ideen  einen  günstigen  Boden  gefunden, 
lass,  als,  ein  Jahrhundert  später  denn  über  Israel,  das  Unheil 
i  über  Juda  hereinbrach  und  die  Einwohner  dieses  Staates  in 
babylonische  Gefan^t'nschuft  abgefuhit  wurden,  die  monotheisti- 
n  Ideen  in  diesen  Zeiten  der  Trübsal  nicht  völlig  erloschen, 
em  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil,  welches  Vielen  zur  neuen 
Dath  geworden  und  den  harten  Sinn  des  Volkes  zu  milderen 
:hauungen  gestimmt  hatte,  neuerdings  unter  den  nunmehr  den 
len  Juden  >rrdienenden  un<l  bis  heute  fortlebenden  Menschen 
zel  fas«ifn  konnten.     Dtiinoch  war  selbst  damals  der  Monotheis- 

keineswegs  die  allgemeine  Religion  der  Juden,  sondern  hatte 
er  noch  mit  dem  alten  Polytheismus  einen  ernsten  Stranss  ni 
!hen.     Die  Leviten  als  besonderer  ethnischer  Stamm  waren  nicht 
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mehr,  ihre  Ideen  aber,  das  Gesetz  der  Wüste,  weiches  sie  aberlebt 
hatte,  waren  das  Eigenthum  einer  kühnen  nnd  energischen,  aber  an 
Zahl  noch  geringen  Schule,  der  Propheten,  welchen  schliesslich,  aber 
sehr  allmählig  und  erst  sehr  spät,  der  Sieg  verblieb.     Die  Ehre  des 
monotheistischen   Gedanken   gebührt  also    dem   Levitenthume.     Die 
Jaden  aber  als  solche  sind  eine  überaus   merkwürdige  Erscheinuig. 
Ursprünglich   das  unstätcste  aller  Völker   sind   sie  das  best&ndigste 
von  allen  geworden.     Sie  verdanken  dies  ihrem  Gesetze,  welches  sie 
fest   an  einander  schnürte.     Jeroboam,   der  Gründer  des   Reiches 
Israel,  war  politisch  gesprochen  der  erste  Liberale;  er  zerbrich 
die  Einheit  der  Herrschaft,  das  Jocli,  dessen  die  damalige  Mensch- 
heit  eben  bedürftig  war-,   dafür   schmolzen   die  zehn  St&mme,  die 
ihm  folgten,  dahin,  während  die  Juden,   die   festhielten  an  ihran 
Gesetze,  leben  bis  heutigen  Tag  ^). 


Die  Religion  der  Hebräer. 

Der  Monotheismus,   welcher  später  dem  Judenthnme  so  hohen 
cnlturellcn  Werth  verlieb,  war,  wir  haben  es  erfahren,  keineswcg<^ 
die  ursprüngliche  Religionsform  der  Israeliten;  es  wäre  denn,  diss 
man   den  primitiven  Pantheismus  dafür  gelten  lassen  wollte.    Frth 
schon   begegnen  wir  einem  Dualismus,  indem  vorläufig  ohne  dtoit 
die  Begriffe  gut  und  böse  zu  verbinden,   die  Hebräer  ein   minnBch 
gedachtes,  feurigluftiges,    zerstörendes  und  ein  weiblich  gedachtes, 
erdigwässriges  erzeugendes  Princip,  die  sich  beide  wieder  in  je  zwei 
einander  feindliche  Personen  zerlegen  lassen,  annahmen  und  gOtthcb 
verehrten.    Neben  dem  Himmelsvatcr ,   der  kein  anderer  ist  als  der 
ägyptische   Seth-os    oder    Typhon,    der   Hauptgott    der    ältesten 
Semiten,  thront  Kcturah,  die  Erdmutter.     Aus  dem  Himmelsvater 
entwickelt  sich  Eljon,   der  Oberste,   in  dem  Saturn-Moloch  zu  er- 
kennen  ist.     Diesen  Himmclsgott   verehrten   die  Hebräer  zn  allen 
Zeiten,  so  lange  sie  ein  selbständiges  nationales  Leben  führten  nnter 
dem  Bilde  des  Stiers  oder  Kalbes  '),  mochten  sie  ihn  non  Baal  oder 
Jahveh^)  oder,  wie   die   Ammoniter  Mohk  (Mitkam)^    den  „König^^ 
nennen.     Die  Erdmutter  erscheint  als  Ascherah,  deren  woUttstiger 
Dienst  in  Kanaan  gepflegt  wurde.     In  ihr  verehrte  man  die  zeugende 
Natnrkraft,  die  Fruchtbarkeit  der  Erde.     Ihr  weihte  man  nicht  nor 
Bilder  und  obscöne   Symbole,    sondern  auch  lebende  Bäume  oder 

1)  Walter  Bagehot,  Phytict  aml  j.oliUc*i  or  thoughti  <m  tkt  e^pUtaliom  tj  ftc 
prinHpkM  cj  nuturul  nltcUon  and  tnhtrilance  to  itolitical  Society.    London  1873.    §•.   8.  S9. 

>)  11  fi'y  aurait  Hen  (Tf'fomiaM  ä  cv  que  Jthoeoh  cmI  4te  adori  ä  .V«6o  «ow  la  Jbnat  fwm 
vM«,  puitqu'wk  ctilfe  ff mblable  l«<  itait  remlu  ä  la  ihAm  ipoqut  par  Im  farwINto  4  Dtm» 
ä  Beihtl  et  peul-H'r«  u  Bccri«&a.  (I  Roia  XII,  28.  19.  11  HoU  X.  2»  tfc.,  -Jmm  WIU,  J«J 
Sioho  Ck.  BruBton,  VintcrijiHoA  de  Dtbon.  (Journal  ÄtiaUtiM  lR7a  8tfH>—  Berit. 
Tob«  L    8.  385.) 

s)  oder  Jehorah ;  doch  ist  dieso  Losung  des  bisher  noch  immer  rithMihdfttB  Tetn- 
grammaton  ala  snrorUi^ig  irrthQmlich  anfgegoben  wurden  nnd  bedienen  eich  dl«  fwleigteate« 
Hebraletm  nur  mehr  der  Umecbreibang  Jahreh.  Prof.  J.  8.  E&npf  befBtft  riok  Mgv  mm 
mü  Jwh.    (AimM/I  «mr  dem  DmümuU  Xetos,  König»  vom  MmA.    Pmf  1870.    Bn    i.  IT^ 
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BoigBteDS  Baomstämme.  Schon  frühe  stellte  man  Ascheren -Bilder 
ler  Haine  auf,  und  schon  der  Patriarchenzeit  scheint  die  Ter- 
irmg  der  Ascherah  nicht  fremd  gewesen  zu  sein. 

Ihren  Göttern  bauten  die  Hebräer  Altäre  oder  errichteten  Stein- 
Her  auf  Bergeshöhen,  oder  unter  Bäumen,  in  Hainen.  Consequent 
ndelte  man^  indem  man  der  mütterlichen  Crottheit,  welcher  man 
»  Kindersegen  verdankte,  auch  die  Leiber  der  Verstorbenen  wieder 
lergab  und  die  Todten  begrub.  Später  suchte  man  auch  wohl 
nde  Hauptgottbeiten  zu  befriedigen,  indem  man  die  Leichen  ver- 
■annte  und  dann  ihre  Gebeine  unter  Bäumen  begrub. 

Der  Dienst  der  Keturah  scheint  im  Alterthume  weit  gereicht 
I  haben,  was  schon  daraus  folgt,  dass  eine  Menge  senutiseher 
ftlkerschaften  ihren  Ursprung  von  ihr  herleitet.  Allmählig  schmolz 
rr  Begriff  der  Erdmutter  aber  mit  dem  der  Himmelskönigin,  d.  h. 
*r  Mondgöttin  zusammen.  Der  gehörnte  Mond  erschien  bald 
entisch  mit  der  ebenfalls  gehörnten,  nämlich  als  nährende  Kuh 
(dachten  Erdmuttcr,  und  so  ist  nicht  nur  Isis,  Jo,  Artemis  u.  s.  w., 
adem  auch  die  gehörnte  Astarte  sowohl  £rd-  als  Mondgöttin. 
I  lag  ja  nahe,  die  Gattin  des  Himmelsstieres,  der  in  der  Sonne 
:h  offenbarte,  als  weisse  Himmelskuh,  d.  h.  als  gehörnter  Mond 
;  denken.  Daneben  tritt  uns  die  heilige  Siebenzahl  in  einer 
eise  entgegen,  welche  verräth,  es  verberge  sich  hinter  ihr  eine 
rappe  göttlicher  Wesen.  Diese  sind  nichts  anderes  als  die  sieben 
Uiten  und  auffallendsten  Himmelslichter,  die  sieben  Planeten  der 
ten  Welt.  Diesen  Planetengüttcrn  verdankt  die  siebentägige  Woche 
r  Dasein,  und  unter  ihnen  galt  als  der  oberste  der  Planeten  Saturn, 
n  man  bald  mit  dem  Himmelsgotte,  aus  dem  später  Jahveh  wurde, 
entificirte.  Dessbalb  setzte  die  mosaische  (monotheistische)  Ge- 
tigebung  den  Tag  des  Saturn  zum  Ruhetage  ein;  während  die 
sbentägige  Woche  auch  anderen  alten  Völkern  bekannt  war,  wissen 
r  von  einer  Feier  des  siebten  Tages  nur  bei  dem  hebräischen 
khvehoultus.  Ihrem  Nationalgotte  Jahveh-Satum  zu  Ehren  feierten 
K)  die  levitischen  oder  mosaischen  Hebräer  diesen  Tag,  dessen 
une,  Sabhath,  selbst  mit  dem  Namen  des  Saturn  in  inniger  Ver- 
■dung  steht.  Der  Saturn  (Kronos  der  Griechen),  das  geheimniss- 
lUe,  unglückbringende  Gestirn  wurde  nicht  nur  von  den  nächsten 
nirandten  der  Hebräer,  den  Phönikem,  Puniem,  Babyloniem  nnd 
rmbem«  göttlich  verehrt,  sondern  auch  von  den  griechischen,  itali- 
ben  und  keltischen  Völkorschaften,  und  zwar  war  bei  den  meisten, 
si»rüngüch  vielleicht  bei  allen,  sein  Dienst  ein  blutiger.  Phöniker, 
inicr,  Khodicr,  Kreter,  Pclasgcr  und  Kelten  opferten  dem  Saturn, 
weils  als  Baal  oder  Moloch  dargestellt,  Kinder  oder  selbst  er- 
ich«ene  Menschen,  und  auch  den  alten  Hebräern  war  dieser  blutige 
iltus  nicht  fremd  ^).  Selbst  der  Mosaismus  verlangte,  in  milderer 
)nn,  die  Weihe  der  Erstgeburt. 

ij  Vgl.  kj«nibt>r  dir  Arleitt-n  tob  Dr.  U.  Oort.  IH  dteiu«  4tr  BaüUm  in  larael 
f4m  ISM.  8*.  ud  Utt  memtthtnofftr  in  Itratl  UmutUb  1865.  8*.;  iäam  nek:  Dsiatr, 
r  Pirmr-  wuT  Moloehditnit  dtr  aJMn  H^lmUr.    Bnuuckwtlf  lS«f.    I>Mi  In  ■Mm  CirttÜ 
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Mass  ein  Volk,  welches  zum  Giaaben  an  die  göttliche  Einheit 
gelangen  soll,  vorher  überhaupt  lange  Zeiträume  geistiger  und  sitt^ 
licher  Entwicklung  zurückgelegt  haben  ^),  so  darf  es  nicht  wundem, 
wenn  die  monotheistische  Idee  des  Mosaismus  nur  sehr  allmfthlig 
zur  Reife  kam.  Wir  dürfen  nämlich  nicht  Yergessen,  dass  die 
mosaische  Lehre,  die  Doctrin  einer  verschwindenden  Minorität,  mit 
dem  Glauben  der  grossen  Masse  des  hebräischen  Volkes  im  hellsta 
Widerspruche  stand,  und  niemals  bei  den  Juden  so  völlig  durch- 
griff, dass  die  älteren  religiösen  Anschauungen,  welche  die  Hebräer 
mit  allen  übrigen  Semiten  gemein  hatten,  nicht  noch  durchscliimmertaL 
Wenn  Noir^  die  Juden  als  die  Träger  der  sittlichen  Idee  darstellt, 
so  können  wir  ihm  daher  nicht  völlig  beipflichten.  Den  Planetei- 
dienst  vermochte  der  Mosaismus  nicht  ganz  zu  verbannen,  noch  nr 
Zeit  der  Richter  stand  die  monotheistische  Religion  nicht  aof  höherer 
Stufe  als  jene  des  assyrischen  Kriegsgottes  Bel-Satum  ^,  unter  seines 
chaldäischen  Namen  Jao  oder  Sahaoth  zum  hebräischen  Nationgott 
aufgestiegen,  und  das  Ausland  wusste  nicht  anders,  als  dass  der 
Hebräergott  eine  Satumform  sei.  Menschenopfer  dauerten  jedenbUs 
bis  in  die  Königszeit  fort,  und  auch  die  Untergötter  der  Chaldäer, 
die  Kabiren  und  Kureten,  werden  in  den  heiligen  Büchern  der 
Hebräer  nicht  geläugnet.  Noch  im  Daniel  (10,  13,  20)  gibt  ei 
„Engel",  die  über  Persien,  Griechenland  u.  s.  w.  gesetzt  sind,  and 
zu  David's  Zeiten  genossen  Hausgötzen  fSeraphimJ  noch  besondere 
Verehrung  ^.  Nur  stellenweise  bricht  die  Vorstellung  von  einer  alles 
erfüllenden  und  regierenden  Gottheit  durch  ^).  Freilich  darf  mta 
sich  den  Baaldienst  nicht  so  schrecklich  vorstellen,  wie  die  bilder- 
scheuen und  kunstfeindlichen  Propheten  ihn  schildern.  In  gani 
Israel  wurden  die  Baalstätten  mit  ihren  Tempeln,  wofür  die  zwölf 
Steine  charakteristisch,  in  Ehren  gehalten.  Zu  ihnen  strömte  alles 
Volk  in  Elias'  Tagen  (um  900  v.  Chr.)  bis  auf  7000  Gerechte ;  hier 
fanden  mit  geringer  Unterbrechung  seit  der  Kanaaniterzeit  Volksfeste 
auf  allgemeine  Unkosten  statt.  So  eine  Baalfeier  war  wirklich  dn 
Ballfest  oder  eine  Kirchweih  mit  Gelagen  und  Tänzen,  daher  die 
unüberwindliche  Anziehungskraft,  welche  dieser  Höhencult  mit  Sänka 
zwischen  grünen  Bäumen  übte  ^).  Dagegen  wurde  der  von  den 
levitischen  Eroberern  importirtc  Jahveh-Cult  bis  in  die  spätesten 
Zeiten  des  getheilten  Reiches  nicht  recht  populär,  was  wiedenim 
dafür  spricht,  dass  die  ältesten  Hebräer  diesem  Cult  gerade  ebenso 
fremd  waren  wie  ihre  Nachkommen. 


(£jBod.  22,  20  n.  f.)  dM  Opfern  dM  crstgebornen  Sohnei  gefordert  wird,   kaaa  Biekl 
gedeat«lt  werden;   er»t  die  tipäteron  Gc;jetze  fordern  ein  g^üaen"  des  Hensekea  duck  iia 
Thieropfvr.     (/>er  jüdifcht  Ftslkahnder.     I'a$iah.    Autland  1874.    5r.  41.) 

>)  Petchel,  Völkerkunde.    B.  300. 

*)  C.  A.  Tiele,  Vtryrlijkende  QeKhiedtnis.    8.  590. 

3)  Pepchel.  Vülkerkundf.    S.  258  und  300. 

*)  Juliue  Braun,  Ueniüldt  «/er  muhanimtdantichen  Well,    Leipiig  1670.    8*.    8.  9. 

»)  Dr.  Sepp.  Kanatiüischr  Enidfckungen.  {ÄuMlamt  1878.  Nr.  SS,  S.  SSI -SSI.  Xr  SO. 
S.  M7— 59«.  Mr.  83,  8,  652-05G)  wurin  «ehr  Mchün  die  Reste  des  «It»  BmHUiiIh  MCk  li 
lie«tigen  Oeteiadien  der  Culturrdlker  nachgewiesen  werden. 
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Da8s  also  der  Monotheismus,  oder  richtiger  die  monotheistische 
<hale,  welche  die  alte  Volksreligion  der  Hebräer  zn  zerstören  be- 
iweekte,  mit  dem  älteren  Polytheismus  einen  harten,  nicht  immer 
iefreichen  Kampf  zu  bestehen  hatte,  ist  leicht  verständlich.  Ihn, 
loi  reinen  Jahvehdienst  aufrecht  zu  erhalten,  ward  die  spätere 
la%abe  des  Prophetenthums  ^),  einer  specifisch  semitischen  Er- 
(Mnong.  Diese  Yolksredner  übten  in  ihrer  religiösen  Begeisterung 
{«wältigen,  doch  nicht  immer  glflcklichen  Einfluss  auf  das  Volk;  nach 
hrer  Anschauung  beruht  alles  Heil  auf  der  Erfüllung  der  göttlichen 
Gebote,  alles  Unheil  auf  ihrer  Verachtung;  darum  sehen  sie  in 
dien  Drangsalen  und  Widerwärtigkeiten,  sowohl  in  den  bereits  ein- 
letrolTenen  als  in  den  bevorstehenden,  aus  den  Umständen  erkenn- 
baren die  strafende  und  vergeltende  Hand  Gottes  und  in  der  Be- 
lelmmg  und  Busse  das  einzige  Mittel  der  Abwendung.  Es  heisst 
kber  die  Rollen  der  hebräischen  Schulen  geradezu  vertauschen,  wenn 
nan  die  Lehren  der  den  monotheistischen  Jahvehdienst  predigenden 
Propheten,  weil  sie  in  der  Bibel  allein  auf  uns  gekommen  sind,  ftbr 
\en  Tjpus  des  ursprünglichen  und  nationalen  Glaubens  der  Israeliten 
iahen  wollte.  Es  ist  dies  so,  als  ob  die  Meditationen  Seneca's  den 
ittliehen  Maassstab  für  die  römische  Gesellschaft  unter  Nero  abgeben 
oDten.  Die  Propheten,  die  Philosophen  der  Hebräer,  arbeiteten  für 
lie  Zukunft;  treten  sie  nicht  aus  dem  Rahmen  ihres  Jahrhunderts 
«rans,  so  repräsentiren  sie  es  eben  so  wenig').  So  besitzt  denn 
las  jadische  Volk  den  T}i)us  für  seinen  Fortschritt  in  den  Propheten, 
rie  jenen  seines  Verharrens  in  dem  Gesetze  schärfer  ausgeprägt, 
enn  irgend  ein  anderes.  Nirgends  in  der  Geschichte  sehen  wir 
eide  Kräfte  —  so  nothwendig  und  so  gefäf^rlich  zugleich  —  so 
igenthOmlich  und  so  intensiv  wirken.  Judäa  entwickelte  sich  nach 
men^  wie  Rom  nach  aussen  ^).  Dies  lässt  sich  nur  verstehen,  wenn 
ir  einen  Blick  auf  seine  gesetzlichen  Einrichtungen  werfen,  wie  sie 
B  Talmud  („Belehrung^')  niedergelegt  sind.  Die  Bücher  des  Talmud 
nthalten  das  achthundertjährige  Geistesleben  eines  begabten  Volkes, 
in  Leben  voll  Selbsttiuälerei  und  Trauer;  es  gibt  zwei  Versionen 
es  Talmud,  jene  des  babylonischen  und  des  jerusalemitischen ;  tiefe 
*r5mmigkeit,  himmlisches  Vertrauen,  edle  Dankbarkeit,  erhabener 
[oth^  hohe  Entschlüsse,  kindliche  Zärtliclikeit ,  weitblickende  Vor- 
cht  nnd  märchenhafte  Sagen  spiegeln  sich  darin  neben  wildem, 
ndnldsamen,  tiefgehendem,  racbedürstenden  Hasse  gegen  die  Mensch- 
eit,  eitler  Spitzfindigkeit,  Stolz  und  bis  zum  Wahnsinne  gesteigertem 
ligendflnkel,  kriechender  Schmeichelei  und  roher  Unverschämtheit, 
ie  das.  was  sie  Tugend  nennt,  hassenswerther  macht,  als  die  Laster 
escbeidenerer   Völker.     Im    Uebrigen    ist    dem   Talmud    nur    die 

I.  «.  b»'>l»on,  Inf  »ttnitiKihin  Inlkir.  S.  47.  Vgl.  uuch  das  Buch  ron  f.  p.  Tifl«> 
•  r^-'/rn.'*  ii'"i/iit,lti,h  n.  <*.  w.),  w*i  •lif  Wichtigk<'it  dch  ]*p>ph<*tenthumi  für  !«pittorf  Ver- 
i.k  ni'in^rg  aii-nihrii'*h  t'r'-rt^rt  »iH. 

».  Jr'i«>ph  llaivvy.    .Wr/oj»p«f  -i'»  f/iyrapfcfV  ^t  tVarrh^otOffif  p>mltinuef      Pari*  1874.     H". 

',  Hag»hot,  Pkytic«  and  fftlUic*     Ü.  «13. 
r    U«^:i«ald.  r«]Urg»MckickU>     i.  Aufl      I.  ^'^ 


OQO  T>ie  RPmituchen  ColturrMker  Vorderui«BB. 

modernere  Constitution  Loyola's  vergleichbar  als  Mittel,  ein 
««timmtes  System  religiöser  Knechtung  zu  verewigen.  Der  Ta 
erwartet  das  Kind  nicht  blos  bei  der  Geburt,  sondern  regelt  i 
im  Vorhinein  jeden  Umstand  vom  ersten  Augenblicke,  als  er 
nur  wahrscheinlich  wird.  In  jedem  Verhältnisse  des  Lebens, 
Handlung,  jedem  nur  erdenklichen  Falle  —  für  Kahrong,  Klcii 
Sitte,  Rede,  Frömmigkeit,  Erheiterung  —  schreibt  er  fast  jed 
sprechende  Wort,  fast  jeden  zu  hegenden  Gedanken  vor.  Sein  £ 
ist  genau,  allgegenwärtig,  unbeugsam;  seine  Strenge  Ifisst  ni< 
nach.  Kr  zeigt  so  recht,  wie  der  Geist  des  ganzen  semiti 
Lebens  im  Abscheu  vor  Veränderung  liegt  und  wie  verschiede; 
semitischen  Begriffe  von  den  unsrigen.  Was  wir  Fortschritt  he 
würden  Moses  oder  Jene,  die  seine  Stelle  einnahmen,  Verbrc 
was  wir  Duldsamkeit  heissen,  sie  Idolatrie  genannt  haben.  Zwi 
ohne  möchte  ein  genaues  Studium  des  Talmud  einige  Sparen 
Veränderung  erkennen  lassen,  nicht  blos  in  sprachlicher,  au< 
dogmatischer  Hinsicht,  aber  diese  Veränderung,  Fortschritt, 
man  will,  geschah  sehr  langsam,  unmerklich  wie  das  Wachsen 
Baumes.  So  bedurfte  es  der  babylonischen  Gefangenschaft,  ui 
Juden  zur  Vermischung  mit  anderen  Semiten  zu  bewegen,  ni 
Jahvehreligion  ihren  höchsten  Entwicklungspunct  erreichen  ^)  ni 
Neigung  zur  Milde  und  Menschlichkeit  durchbrechen  zu  lassen 
das  Christenthum  vorzugsweise  zu  einer  idealen  Trostlehre  dei 
drückten  erhob.  Und  im  Ganzen  konnte  sich  das  „Gesetz^^  8 
welches  der  Jude  für  unabänderlich  hielt,  nicht  jenem  höheren  Gi 
entziehen,  welches  das  unabänderliche  Schicksal  aller  menscU 
Einrichtungen,  die  die  Bedürfiiisse  und  Sitten  der  Menschhei' 
treffen,  regelt^).  Dieses  höhere  Gesetz  ist  das  Naturgeseti 
Veränderlichkeit  oder  Entwicklung.  Seine  lange  vitale  KrafI 
aber  das  Judenthum  aus  der  relativen  Beständigkeit  seines  Qei 
geschöpft^).  Sie  war  I>sache,  dass  seine  ganze  Entwickloni 
Religion  begaim  und,  im  Gegensatze  zu  tausend  Analogien, 
Religion  beschränkt  blieb*). 

Wägen  wir  gewissenhaft  den  Cultureinfluss  dieser  Religion, 
des  Monotheismus,  denn  nur  von  diesem  ist  hier  die  Rede,  al 
erkennen  wir  bald,  dass  ihm  dessen  mehr  beigemessen  zu  w* 
l»flcgt,  als  er  in  der  That  besessen.  Blicken  wir  auf  die  rel: 
Entwicklung  der  Menschheit  vom  Reiche  der  Furcht  bis  zum  B 
der  Liebe,  von  der  ^Vngst  vor  einem  unsichtbaren  Rücher  bis 
(ilauben  an  einen  Allvater,  so  werden  wir  nur  einen  geringen 
tlieil  an  dieser  Entwicklung  dem  Einflüsse  des  Judenthum! 
schreiben  dürfen  ^*).  Seine  geistigen  Wirkungen  fingen  erst  an 
vor.   während   und   nach    (h^m  Exil  die  religiösen  Anschanunge 

•)  i\  r.  Thrli-.     A.  II.  l)      s.  4ir,. 

»>  7'/..:    lulmuil      {K'Huhnr.jh  R'ricir.     Juli  IKTrj.     Nr.  2SI.     S.  ä«.) 

')  A.  a,  U.     S.  »;u. 

4)  T:»tr«'hot.     A.  n.  0.     8.  ('..'i. 

'')  Tht   lUlmwl      A.  n.  0.     S    5'.". 
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Mbire  kindlidie  Bokheit  abstreiften  and  die  Juden  mit  voller  Klar- 
Wl  erkannten,  dus  die  St&rke  eines  Volkes  sich  nur  begründen 
UN  Aof  ein  festes  Vertrauen  zu  einer  sittlichen  Weltordnung  ^). 
io  keherracht  der  Irrthum  das  Leben  der  Nationen ;  dass  aber  diese 
ittiicke  Weltordnung  eine  Fiction,  eine  Ausgeburt  menschlicher 
iMUsie  sei,  zu  solcher  Erkenntniss  reiften  die  Juden  selbst  dann 
ifiki  heran,  nachdem  ihre  Religionsphilosophie  eine  weitere  Läuterung 
id  Verfeinerung  durch  persische  und  griechische  Ideen  erfahren 
ittAy  welche  das  Judenthum,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  eine 
aife  von  Secten  zersplitterten.  Da  kam  das  Christenthum,  und 
e  grüMte  Bedeutung  der  mosaischen  monotheistischen  Lehre  besteht 
irift,  dieses  ermöglicht,  in  gewissem  Sinne  vorbereitet  zu  haben. 


Die  Caltar  der  Hebräer. 

Die  Juden  sind  niemals  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  ein 
»berndes  Volk  gewesen.  Man  darf  nicht  sagen,  dass  ihr  philo- 
lihiBclier  Theismus  die  Nation  weil  humaner  dadurch  unkriegerisch 
mmehi  habe,  denn  noch  zu  Zeiten,  wo  diese  Religion  nicht  bestand 
er  doch  wenigstens  noch  keinen  Einfluss  ansgeflbt  haben  konnte, 
dte  ihnen  die  allemothwendigste  Eigenschaft  —  der  Muth.  Mag 
A  die  bis  zum  Ungeheuerlichen  gesteigerte  Todesfurcht,  welche 
I  Grondzug  des  jüdischen  Wesens  ist,  erst  etwas  geschichtlich 
nrardenes  sein  und  daher  nicht  durchwegs  als  Feigheit  angesehen 
Tden,  wie  Einige  wollen,  so  scheint  doch  Muth  überhaupt  kein 
erkmal  des  semitischen  Stammes  zu  sein,  denn  der  Muth  selbst 
r  mothigsten  Semiten,  die  wir  kennen,  nämlich  der  Araber,  ist 
iaa  von  dem  allgemein  bei  den  Aryem  vorhandenen  Muthe  Grund- 
ncUedenes.  Bei  Assjrcm,  Babyloniem  und  Hebräern  hören  wir 
lU  Ton  entsetzlichen  Zügen  feiger  Grausamkeit,  von  jener  kühnen 
idesrerachtung,  welche  die  arische  VOlkcrgruppe  auszeichnet,  lesen 
r  aber  auch  in  den  biblischen  Schriften  kein  Beispiel.  Mancher 
geneigt,  die  Ursache  dieses  Phänomens  in  dem  Mangel  einer 
HterMicIikeitslehre  zu  suchen,  welche  den  Hebräern  ursprünglich 
md«  erst,  ^1e  nachgewiesen  werden  wollte,  in  der  nachexilischen 
iit  sich  entwickelt  haben  soll.  In  der  That  zieht  sich  durch  das 
aae  alte  Testament  stets  die  auf^schliessliche  Hinweisung  auf  irdisches, 
iges  Wohlleben,  womit  man  die  Massen  zwar  zu  langen  Ent- 
hmngen,  nicht  aber  zur  Tapferkeit  in  blutigen  Kämpfen  erziehen 
tUL  Sogar  in  den  Psalmen  ist  nicht  die  leiseste  Ajideutung  des 
laabens  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  zu  finden,  so  dass  sogar 
p  Beliao])tung  gewagt  wurde,  die  Unsterblichkeitslehre  sei  den 
ebrftem  erst  durch  griechische  Einflüsse,  besonders  durch  die 
itoni^rhe  Philosc»phie  zugekommen.  Indess  haben,  wie  wir  wissen, 
e  nencHten  Forschungen  die  Unsterblichkeitslehre  bei  den  alten 
ibjloniem  dargethan;  diese  Idee,  die  sich  überhaupt  an  keine  be- 
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Stimmte  Race  knüpft,  ist  also  dem  Semitenthmne  an  sieh  keineswegi 
fremd  und  dass  sie  den  alten  Hebrftern  gefehlt  haben  sollte,  dadurch 
sehr  unwahrscheinlich  geworden  ^).  Doch  sei  dem  wie  ihm  wolle, 
sicher  ist,  dass  sich  die  nach  Kanaan  einwandernden  Hebräer  sehr 
bald,  nach  einem  entscheidenden  Siege  über  die  n^taillichen  kanaaai- 
tischen  Fürsten,  mit  dem  eroberten  kärglichen  Gebiete  b^nflgleB 
und  dasselbe  unter  sich  vertheilten.  Zwischen  mehreren  Stämnei 
lag  nun  manche  Stadt,  manche  Höhle  noch  nnerobert;  andere 
Stämme,  besonders  im  Norden,  zogen  noch  lange  nomadisch  nmlMr, 
ehe  sie.  ihre  Ansprüche  durch  die  Waffen  geltend  machten;  gegm 
die  Kanaaniter  an  der  Seeküste,  die  hamitischen  PhOniker  Tersnchtai 
sie  ihr  Waffenglück  nie  und  die  Philister  in  den  sfldwestlidiai 
Ebenen  wurden  viel  später  unterjocht,  aber  nie  vertrieben.  Man 
schloss  mit  den  kanaanitischen  Nachbarn  Bündnisse,  begnügte  sich 
mit  dem  Versprechen  eines  Tributes  und  schloss  gegenseitig  Ehen. 
Damit  gingen  denn  nebst  kanaanitischen  Sitten  auch  kanaanitischei 
Blut  auf  die  Hebräer  über*). 

Die  Culturstufe  der  semitischen  Hebräer  bei  ihrer  Ankunft  im 
hamitischen  Palästina  war  eine  ausserordentlich  tiefe  nnd  ist  es  stell 
geblieben  im  Vergleiche  zu  den  benachbarten  Völkern.  Zudem  gingsn 
ihnen  fast  alle  Eigenschaften  ab,  welche  ein  Volk  gross  m  machsB 
vermögen.  Was  an  Besserem  unter  ihnen  zu  finden,  läast  sich  n- 
schwer  auf  fremde,  meist  chaldäische  und  ägyptische  RinUftMa  n- 
rückführen;  obenan  die  mosaische  Gesetzgebung,  deren  In^Kirtinuf 
aus  Aeg}i>ten  durch  die  levitischen  Beduinen  lüch  unter  andenn 
auch  dadurch  verräth,  dass  sie  in  Verkennung  des  bebriischfli 
Nationalcharakters  den  Ackerbau  ausschliesslich  begflnstigte,  dei 
Handcisgeist  aber  in  Fesseln  schmiedete,  indem  sie  jeden  Yeikehr 
mit  den  Nachbarstämmen  untersagte.  Der  Mosaismns,  um  dflSMs 
willen  das  Hebräerthum  allein  culturgeschichtlichen  Werth  gewiut, 
war  eben  nichts  diesem  ursprünglich  angehörendes,  sondern  Uhm  an^ 
gedrängt,  aufgenöthigt  durch  eine  erobernde  Minorität. 

Auch  bei  Einführung  des  Königthumes  stecken  die  Hebrier 
noch  in  tiefer  Barbarei.    Wohl  gab  es  kein  Kastenwesen  und 


i>  Gegen  David  Stranss*  Llngnnng  der  UiiiterbliehkaittidM  bei  den  HabiUn  kil 
llonri  Martin  auhr  gowiclitige  Gründe  Torgcbracht.  Niebt  nlnd«r  b«d«mtcBd  mMmi 
mir  die  Einwündo  Joseph   Iltlevy'R,    welcher  «ogar  dat  Wort  nUBtt«Miekkclt*  (alarf 
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■MiknUiBche  Elemente  in  der  Regierang,  dalOr  aber  waren  sie 
«rfiliren  in  den  alltAglichen  Künsten,  besassen  keine  Wissenschaft, 
Dichtkunst,  keine  Bildhauerei.  Ihre  socialen  Einrichtongen 
▼Ollig  unentwickelt;  neben  der  nirgends  im  Alterthume  fehlen- 
SclaYerei  ^)  herrschte  in  der  Familie  die  yäterliche  Crewalt  in 
Willkür;  das  Gerichtswesen  gleichwie  die  Strafgesetie 
roh*),  wenn  auch  unbedingte  Gleichheit  aller  Staatsbürger 
I  Gebiete  des  Rechtes  bestand.  Ein  Völkerrecht  kannten  die  Juden 
cht;  die  Unduldsamkeit  in  Glaubenssachen,  eine  Frucht  des  semiti- 
kcm  Monotheismus,  hetzte  sie  gegen  ihren  natürlichen  Charakter 
Kimpfe  mit  den  andersglAubigcn  Nachbarn,  welche  geradezu  ver- 
gl  werden  sollten,  wozu  jedoch  die  Kraft  fehlte. 

Selbst  in  den  glänzendsten  Epochen  des  jüdischen  Volkes,  unter 
llomo  dem  Weisen,  dürfen  wir  keine  übertriebenen  Vorstellungen 
B  der  israelitischen  Cultnr  hegen.  Was  von  dem  Glänze  und  der 
nrlichkeit  dieses  Königs  erzählt  wird,  schrumpft  auf  ein  äusserst 
tdieideues  Maass  zusammen,  wenn  wir  die  Ergebnisse  der  Forschun- 
B  entgegenhalten.  Jerusalem  war  eine  kleine  Stadt  von  höchstens 
i — 50,(X)(>  Einwohnern.  Ein  Vergleich  mit  dem  Luxus  anderer 
dBten  ist  völlig  unzulässig,  der  Prachttempel  zu  Jerusalem,  trotz 
oner  räumlicher  Ausdehnung®),  eine  elende  Hütte  neben  den 
lUflten  Babylon*s  oder  Niniveh's.  Und  doch  waren  die  Israeliten 
flhig,  selbst  dieses  ärmliche  Baudenkmal  herzustellen,  sie  bedurften 
IB  phönikischer  Architekten.  Was  nur  irgend  wie  an  Luxus  streifte, 
■ste  aus  Phönikien  bezogen  werden,  im  Lande  selbst  wurden 
am  die  allemothwendigsten  Geräthschaften  erzeugt.  Ja,  es  scheint 
it,  als  ob  länger  denn  irgend  ein  anderes  Volk  die  Israeliten  in 
r  Steinzeit  gelebt  hätten  *),  obwohl  sie  nachweisbar  schon  zur  Zeit 
rcr  Einwanderung  eiserne  Werkzeuge  gebrauchten.  Von  der  salomoni- 
beB  Herrlichkeit  ist  kaum  etwas  antleres  wahr,  als  der  Glanz  der 
iehdotirten  Harems,  der  bei  dem  Judenkönige  eben  so  wenig  fehlte 
I  anderwärts,  denn  wie  bei  allen  Völkern  des  Alterthums,  herrschte 
dl  bei  den  Hebräern  Polygamie.  Das  Gesetz  schrieb  keine  Be- 
hrinknng  in  der  Weiber/ahl  vor,  doch  konnten  nur  vier  Frauen 
ittwenansprüche  erheben.  In  Bezug  auf  Sittenreinheit  standen  sie 
ckt  höher  als  andere  Asiaten.     Indess  hatte  bei  Dmen  die  Prostitution 

<)  Job«  Bower,  7V  hMory  0/  andenf  «IaiN*ry.  {Utmoirt  of  Ute  ahthrcpol  RoHrl/ff  of 
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andere  Formen  angenommen,  Dank  der  mosaiBchen  OeBetsgebang, 
welcher  der  heilige  Hetftrendienst  im  Grande  söwider  war  und  die 
sogar  die  gesetzliche  Prostitation  zn  bekftmpfen  sieh  bemtOile.  Troli- 
dem  sehen  wir  gerade  bei  den  Juden  zuerst  Ton  allen  anderen 
Yölkenr  die  gesetzliche  oder  politiBche  Prostitation  auftreten,  die 
Moses  allerdings  gewissermassen  in  die  Form  der  SekkTerei  gebamft 
hatte.  Doch  waren  die  Hetären  meistens  Syrierinnen,  AegypderinNB, 
Habylonierinnen,  aber  fast  niemals  Jüdinnen,  nnd  den  Verkehr  mit 
fremden  Prostitnirten  gestattete  der  Mosaismus,  während  er  ihn  nH 
den  Weibern  des  eigenen  Volkes  strengstens  verbot,  nicht  etwa  an 
«(ittlichcm  Gefühle,  sondern  weil  die  schönen  Weiber  laraets  mit 
allerhand  geheimen  Gebrechen  behaftet  waren  ^),  welche  mehrere 
Gelehrte  als  Symptome  der  Lustsenche  betrachten.  Dieses  Uebel 
geht  bis  in  die  Zeiten  des  ägyptischen  Anfenüialtes  znrQck  md 
scheint  sich  während  des  Wüstenzuges  noch  verschlimmert  zu  haben. 
Auf  dieselbe  Krankheit  ist  wohl  auch  das  mosaische  Eifersncht^gesetz 
zurückzuführen.  In  den  jüdischen  Familien  herrschte  fast  bcsUadig 
Zank  und  Hader,  denn  oft  beschuldigte  der  Mann  die  Gattin,  ihre 
(Gesundheit  durch  Ehebruch  gefiülirdet  zu  haben;  gleiche  Beschuldi- 
gungen gingen  von  weiblicher  Seite  aus,  und  man  suchte  in  den 
gegenseitigen  Gesundheitszustande  Anhaltspuncte  für  seine  Ueber* 
Zeugung  zu  gewinnen.  Der  jüdische  Familienvater  hatte  aber  anch 
das  Recht,  seine  Tochter  als  Ck>ncubine  auf  bestinunte  Zeit  sa  ver- 
kaufen; der  Erlös  floss  dann  nicht  dem  Mädchen,  sendem  doi 
Vater  zu.  Schon  in  ältester  Zeit  sehen  wir  die  hebrüschen  Viter 
dergestalt  mit  der  Prostitution  ihrer  Töchter  Schacher  treiben.  Dan 
ausserdem  unnatürliche  Laster  im  Schwange  sein  mnssten,  lisst  sieb 
aus  der  Strenge  der  darüber  verhängten  Strafen  schfiessen. 

In  der  salomonischen  Zeit  nahm  die  Ueppigkeit  auch  in  lanel 
überhand,  und  die  Hetären,  vordem  ausser  den  Städten  wohaeDd, 
zogen  schaarenwcise  in  dieselben  ein ;  Prophet  Eiechiel  nante 
Jerusalem  selbst  eine  grosse  Prostituirte.  Trotzdem  haben  wir,  wie 
es  scheint .  damit  nicht  den  Begriff  eines  aussergewöhnlichen  Lnzai 
XU  verbinden.  Die  Verhältnisse  bewahrten  stets  einen  Ghankter, 
der  roh  aber  nicht  raffinirt  genannt  werden  konnte.  Neben  des 
''Astartedienst  blühte  jener  des  Baal-Phegor  und  des  Moloch,  Got^ 
beiten,  deren  Cult  nebst  der  Grausamkeit  Wollust  znliess.  Um  die 
rothglühende  Statue  Moloch*s  tanzten  die  Hebräer  im  Tacte  der  Mnik, 
fanatisches  Geheul  nusstossend  und  einem  Laster  fröhnend,  weMss 
des  Vaterlandes  Onan's  würdig  ist.  Baal-Phegor  war  der  LiebHngs- 
gott  der  Midianiter,  von  welchen  ihn  die  Juden  flbemahmen;  sdn 
Dienst,  ein  priapeischer,  konnte  niemals  gänzlich  abgeschaut  werden 
und  ward  im  Geheimen  geübt.  Sein  Bild  war  wohl  ein  liesenhafker 
Phallus '),  oder  doch  wenigstens  durch  einen  solchen  anpgewtetoet*). 

»)  Lt.vil.  Will. 

*)  Soldm.  IH  dl«  Mj/ri». 
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Der  Dienst  dieser  Gottheit  griff  besonders  anter  den  Köuigcu  von 
Jvda  stark  um  steh  und  wurde  durch  die  Moabiterinnen,  mit  welchen 
die  Joden  hAofig  Umgang  pflegten,  Yorzttglich  genährt.  Die  Zeit 
ärgster  Gormption  in  Glauben  und  Sitten  blieb  aber  jene  Salomos  ^). 

Obwohl  also  in  Israel  die  gesetzliche  Prostitution  zu  allen  Zeiten 
bestand  und  mit  dem  Götzendienste  später  auch  die  geheiligte 
Prostitution  Eingang  fand,  gab  es  doch  Einen  Punct,  auf  den  strenge 
ges^en  ward  —  die  Jungfräulichkeit  der  Mädchen.  Mit  schweren 
Str&fen  sind  jene  bedroht,  welche  nicht  als  Jungfrauen  das  Ehebett 
besteigen ;  sie  wurden  gesteiniget.  *  Dieser  Zug  ist  rein  semitisch ; 
alle  semitischen  Völker  halten  die  Jungfräulichkeit  hoch  in  Ehren; 
die  anderen  Laster  der  Hebräer  sind  Erbstücke  der  um  sie  her 
w<rfi]ienden  Fremden,  meist  hamitischen  Stämme. 

Der  hier  geschilderte  Culturzustand  hat  im  grossen  Ganzen  nur 
wenig  Aenderungen  erfahren  im  Laufe  der  hebräischen  Geschichte. 
Mit  der  Einsetzung  des  Königthums  gewann  es  allerdings  den  An- 
schein, als  ob  die  Juden  eine  erobernde  Macht  werden  sollten,  und 
In  der  That  breiteten  sie  unter  David  ihr  Reich  von  der  phönikischen 
Koste  bis  zum  arabischen  Meere  aus,  allein  schon  der  üppige  Salomo 
rvbte  auf  des  Vaters  Lorbeem,  um  im  Frieden  dessen  Siege  und 
erpittnderte  Schätze  zu  gemessen.  Zudem  hatten  die  Juden  es  niemals 
n  einem  stehenden  Heere,  sondern  nur  zu  einer  einfachen  ßürger- 
nriliz  gebracht,  völlig  ungenügend,  das  Erworbene  zu  erhalten.  Salomo 
beschränkte  sich  daher  auf  blosse  Handelseinrichtungcn ;  seine  Ver- 
bindung mit  Aeg}i)ten  benützte  er  zu  einem  Landhandel  ^,  und  den 
Besitz  der  cdomitischen  Hafenplätze  Elat  und  Ezeongeber  sowie  die 
Lage  seines  Reiches  am  mittelländischen  Meere  zu  Seereisen  nach 
f^phir  und  Tarschisch.  Doch  floss  der  meiste  Vortheil  davon  in  die 
lünde  der  Phönikcr,  weil  Salomo,  bei  der  Unbekanntschaft  seines 
Volkes  mit  den  Meeren,  sich  mit  diesen  grossen  Seefahrern  ver- 
binden und  ihre  Seeleute  in  Dienst  nehmen  muf^ste.  Noch  unter 
Salomo  rissen  sich  Edomiter  und  Syrer  los  und  mit  der  politischen 
9iacht  schwand  auch  die  Hoffnung,  dass  die  Hebräer  je  ein  staats- 
weises,  kunst-  und  wissenschaftliebendes  Volk  werden  könnten.  Bald 
barst  das  Reich  entzwei  und  alle  Staatsweisheit  blieb  für  die  Folge 
aaf  die  Propheten  eingeschränkt ,  deren  klagende  und  fruchtlos 
warnende  Stimme  sich  zeitweilig  erhob.  Billigerweise  mnss  man 
indess  gestehen,  dass  sich  schwer  absehen  lässt.  wie  blos  der  reine 
Jahvehglaube  das  Unglück  hätte  abwenden  können,  welches  in  einer 
Reibe  gewaltiger  Schläge  über  das  hebräische  Volk  hereinbrach. 

„Israel",  sagt  ein  grosser  Forscher,  „ist  das  Gef&ss  gewesen, 
in  welches  die  Wasser  des  I^bens  gefasst,  in  welchem  sie  frisch 
erbahen  wurden  und  kühl,  um  fortan  die  Welt  zu  erquicken.  Dieser 
seiner  Bevorzugung  wegen  kümmern  wir  uns  um  seine  Geschichte, 
die  da  lehren  wird,  wie  theuer  das  Volk  diesen  Vorzug  bezahlt  hat  *, 
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die  Perle  in  sich  za  tragen,  ist  ja  der  Muschel  Krankheit''.  Diese 
Perle  war  der  Monotheismus;  der  Werth  der  Muschel,  die  Stelle 
des  Volkes  Israel  in  der  Cultur  ist  eine  ausserordentlich  hescheidene. 
Bios  am  der  Religion  willen  ist  uns  das  alte  Judenthum  von  Werth  ^), 
und  zwar  nicht  wegen  jener  des  Alterthums,  der  mosaischen,  son- 
dern jener,  welche  später  in  theilweiser  Opposition  zu  dieser  aus 
ihrer  Mitte  hervorging,  wegen  des  Christenthums.  Damit  ist  der 
Culturwerth  des  alten  Judenthums  erschöpft. 


Die  hebräische  Literatar. 

Es  gibt  keinen  Punct  menschlichen  Wissens,  menschlicher  Werk- 
thätigkcit,  worin  die  Hebräer  anderen  Völkern  vorangegangen  oder 
auch  nur  gleichgekommen  wären-,  in  Allem  und  Jedem  standen  sie 
weit  zurück.  Nur  den  Mond  hat  Niemand  öfter  und  mehr  beobachtet 
als  die  Juden,  freilich  nicht  aus  wissenschaftlichem  Antriebe,  sondern 
lediglich  der  Fixirung  der  Feste  halber^).  Der  geistige  Vorrath 
des  ideenarmen  Volkes  war  auch  bald  erschöpft  und  Priester  mid 
Leviten  Hessen  von  ihren  problematischen  Kenntnissen  nichts  auf 
die  Laien  übergehen.  Was  die  Hebräer  an  Poesie  hinterhissen, 
ruht  in  einer  kleinen  Bibliothek  von  Schriften,  die  allein  die  Ehre 
des  Volkes  retten,  da  sie  den  anderen  geistigen  Erzeugnissen  des 
Alterthums  sich  würdig  zur  Seite  stellen.  Da  dem  Hebräer  jedes 
Gcneralisiruugsvermögen  oder  mit  anderen  Worten  aller  philosophi- 
scher Siim  mangelte,  so  linden .  wir  in  Folge  der  nämlichen  geistigen 
Lücke,  welche  ihn  an  der  Gründung  grosser  politischer  Gebilde  and 
bedeutender  Kunstwerke  hinderte,  in  der  hebräischen  Poesie  haupt- 
sächlich nui'  die  Lyrik  ausgebildet,  in  welcher  sich  der  jüdische 
Individualismus  schai'f  auszaprägen  vermag.  Der  Sinnspruch,  das 
S])ricbwort,  die  Parabel  sind  des  Hebräers  beliebteste  Weisheits- 
formelu.  Das  Hohe  Lied  nähert  sich  etwas  dem  Drama,  kommt 
aber  eigentlich  über  eine  dialogisirte  Egloge  nicht  hinaus.  Obwohl 
im  Besitze  aller,  zu  einem  Epos  nöthigen  Elemente,  brachten  es  die 
Hebräer  doch  nicht  weiter  als  bis  zu  einer  einfachen  Compilation 
in  vulgärer  Prosa.  In  der  Lyrik  dagegen  dürfen  sie  auf  rühmliche 
Leistungen  blicken.  Die  Ode,  der  Hymnus,  die  Elegie  und  der 
kriegerische  oder  religiöse  Cresang  sind  es  namentlich,  welchen  mit 
Vorliebe  die  Proi)licten  und  Psalmisten  pflegen.  .Die  Psalmen  sind 
die  Perlen  der  hebräischen  Poesie;  es  fehlt  ihnen  meist  der  Reim, 
seltener  dtigegen  die  Stro])he,  und  charakteristisch  geradezu  ist  der 
Parallelismus  ihrer  Glieder.  Bildete  auch  hier  der  Glaube  an  Jahveh 
den  Grundtou,  so  wäre  es  doch  irrig  zu  meinen,  es  h&tte  nichts 
als  religiöse  Poesie  gegeben.     Vielmehr  blühte  daneben  sweifelaiduie 

I)  Hiigohut.    A.a.O.    .S.  H3.    Damit  ittiinmt  auch  ilii>  Auffasiiunip  C.  P.  TieU*s  ftb«r»iB. 
')  Vgl.  hr.  A  (l  0  1  r  Schwan,    Iter  jnilhchc  fViOcalcruifr ,   MtUfrUek 
wil^rtuchl.     BresUn  1872.    8». 
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kB  reiche  Serie  nationaler  Dichtmigen  oder  Yolkslieder  ohne  jeglichen 
sag  auf  Religion;  es  gab  zarte  Licbeselegien  and  Kriegs-  oder 
ifeaüeder.  Hochzeiten,  Feste  und  Trauer  feierte  Altisrael  mit 
Moderen  Gesängen,   und  selbst  die  Hetären  griffen  in  die  Leier. 

weiter  man  in  die  Vergangenheit  zurückwandert,  desto  weniger 
•gt,  wie  dies  der  schon  geschilderte  Entwicklungsgang  der  hebräi- 
len  Religion  ahnen  lässt,  die  Yolkspoesic  den  religiösen  Charakter  ^). 
brigens,  obwohl  von  der  salomonischen  Periode  berichtet  wird, 
H  die  Poesie,  bisher  dem  Tempelgesang  und  der  Tempelmnsik 
iridmet,  einen  hohen  Schwung  genommen,  besitzen  Avir  kein  Denk- 
J  aus  jener  Zeit.     Kennern  erscheint  die  Existenz  einer  Literatur 

David's  Zeit  ttberhaupt  fraglich  und  ist  wahrscheinlich  erst  die 
loche  des  Uzzia  (Usia)  in  Juda  (809 — 757)  als  der  Anfang  der 
brftischen  Literatur  zu  bezeichnen^).  Auch  die  Psalmen  stammen 
it,  wie  neuere  Untersuchungen  feststellen,  aus  der  nachexilischen 
H  und  reichen  bis  in  die  denkwürdige  Makkabäerepoche  herab'). 
r  die  Juden  scheint  in  cultureller  Hinsicht  die  babylonische  Ge- 
igeoflchaft  in  der  That  eine  Zeit  der  Läuterung  gewesen  zu  sein, 
le  hebräische  ('ultur,  sofern  von  einer  solchen  die  Rede  sein  kann, 
(teilt  erst  nach  der  Rückkehr  aus  dem  Exil.  Einen  abermaligen 
weis  für  die  Tiefe  des  hebräischen  Culturniveau's  bis  zu  jenem 
nkwürdigen  Ereignisse  liefert  der  auffallende  Mangel  an  epigraphi- 
leo  Monumenten^).  Den  einheimischen  Geschichtschrcibem  ist 
itik,  Ruhe  und  der  (Heichmuth  echt  geschichtlicher  Darstellung 
msprechon.  ..Bei  verhältnissmässig  grosser  Wahrheitsliebe  berichten 
^  zu  ihren  Leuten  haltend,  mit  Gunst  und  mit  Abneigung;  und 
»raus  erwächst  falsche  Apologetik,   Uebertreibung,   besonders,  wo 

am  nächsten  liegt,  bei  der  Zahl,  und  Gehässigkeit  gegen  die 
emden.'*  SclbRt  in  den  I*salmen  ist  das  Gefühl,  dem  man  am 
tensten  begegnet,  jenes  des  Mitleids  mit  dem  besiegten  oder 
besiegten  Gegner ;  ja  es  ist  beinahe  unmöglich  kräftiger  zu  hassen, 
p  jene  frommen  Sänger.  Trotz  aller  Würde  und  Erhabenheit, 
»  sich  in  den  hebräischen  Literaturdcnkmalen  ausspricht,  gestattet 
en  ihre  philosoi>hische  Einfalt  einen  Schluss  auf  die  tiefe  Cultur- 
ife  des  jüdischen  Volkes. 


Das  Land  Moab. 

Im  Osten  des  Todten  Meeres,  nördlich  und  südlich  vom 
ncm.   liegt  das  Land  Moab,   in  jüngster  Zeit  durch  verschiedene 

1)  Alkcrt  Ut'Tille,  EtmU*  «nr  lu  pfK$ie  h'^hraitfue.  I^  pHiiäUr  jwif  d'uprt»  la  noiireU« 
tmtMm  d»  H    H*um.    (A<rni«  d«a  dtu*  .Voiuir«  vum  I.  November  1875.     S.  \^*)    186.) 

*i  Martin  Hrhultzo,  //aii<l6if<:A  d*r  thruinkeH  MyV^ologU.     S.  VI  iid<1  VII. 

<i  All.t-rt  KevillH.     A.  m.  O.     8.200. 

*l  ''t  NT  fi'ut  dtmler  duiUmr«.  i^u«  l'a'tcitn  peupU  htbreu.  unml  Zu  rnfttitik  ^  ne  /ml 
ln<-rtm*Ht  'jngrait*,UU.  (Ken  an  iiu  Jmwffnl  AtiaiUjmt  1870.  Sixieme  tf«rie.  XVI.  Vol. 
II   «.   f  I 
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Forschungen ';  neu  beleuchtet,  welche  dem  Voranst^henden  zur  iheil- 
wcisen  Bestätigung  dienen. 

Moab  war  das  offene  Hochland  zwischen  Gilcad  und  dem  Amou, 
und  die  Felder  von  Moab  bildeten  die  Fortsetzung  dieses  Hochlandes, 
das  eigentliche  Moab,  wohin  sich  die  Moabiter  im  I.anfc  ihrer 
Geschichte  vor  den  feindlichen  EinfiUlen  der  Amoriter  oder  Israeliton 
wiederholt  flüchten  mussten.  Im  Norden  berührte  sich  das  Muabiter- 
land  mit  dem  Reiche  Israel  auf  einem  Gebietü.  wo  Leute  aus  den 
Stämmen  Gail  und  Rüben  und  Moabit  er  in  vielfacher  Mischung 
untereinander  gewohnt  zu  haben  scheinen;  im  Süden,  gegen  die 
Spitze  des  Todteii  Meeres  hin ,  waren  die  Kdomiter  die  Nachbarn 
Moabs.  Nach  biblischem  Berichte  waren  die  Moabiter,  deren  echte 
Nachkommen  man  in  den  heutigen  Beni-Uamidc-Beduincn  erblicken 
will,  den  Hebräern  nalie  verwandt;  dennoch  lebten  beide  Völker- 
schaften, trotz  einzelner  fieundnachbarlichen  Beziehungen,  im  Allge- 
meinen in  beständiger  Feindschaft;  zudem  waren  die  Moabiter  als 
Anhänger  ihres  Nationalgottes  Kemosch  dem  Fluche  der  ait- 
testamentarischen  Propheten  ausgesetzt.  Die  bei  Dhiban  gefundene 
Meschastelo,  walirscheinli<?h  aus  der  Zeit  Jehu's,  etwa  H?^0  v.  Chr., 
offenbart  diy  nahe  Verwandtschaft  zwischen  den  alten  Religion«- 
svstemen  der  Iraeliten  und  der  Moabiter  im  IX.  oder  X.  Jahrhundert 
vor  unserer  Aera.  Kemosch  ist  für  letztere  genau,  was  Jahveh  för 
die  erstere  ist.  ein  Bcschütz(»r  und  Schirmer,  der  alle  nationalen 
Unternehmungen  zum  Guten  wenden  soll.  Wie  die  Juden  dem  Baal 
und  anderen  (iottheiten  Kinderopfer  darbrachten,  so  ward  auch 
Kemosch  von  den  Moabitern  geehrt.  Wie  Jahveh  lässt  auch  Kemosch. 
walirsrlieinlich  durch  den  Mund  seiner  Propheten,  seine  Befehle 
unmittelbar  an  König  Mesclia  und  sein  Volk  ergehen.  Die  ahen 
liabbinen  lu^walirten  die  Tradition,  dass  Kemosch  unter  der  Gestah 
eines  schwarzen  Steines  dargostelll  werde,  und  schwarz  ist  auch 
die  Farbe  der  Meschastele.  Das  Vorkonmu^n  des  Tetragranimaton 
1.  II.  W.  H.  (Jahveh)  auf  der  Stele,  ohne  jedwede  mytische  Ver- 
schweiKung.  beweist,  dass  die  abergläubische  Meinung,  wtmach  da^^ 
Aussprechen  dieses  Namens  todtbringend  sei,  damals  noch  nicht  di»' 
Völker  Israels  und  Jehudalfs  bis  zu  den  ^loabitern  beherrschte.  In 
dem  Namen  der  (lottheit  Aslrtor  Kcmüsch  wollen  Kinige  »ia? 
kanaanitische  ()rij:inal  (Irr  Venus  Amathusia,  Andere  im  Gegenthoil 
den    Athtar    der    binijarithischeu    Inschriften ,    also    keinesfalls    die 

1)  Irh  h;il»<>  <latf  gfftiuiimte.  zioiiilii-h  uiiitan>;rri«-hi'  Mat<:riftl  gvbicktei  und  vi^iurbiMt«.'!  ir. 
iiniiuT  Arlik'l.-»'rit» :  I>U  mmn  furxiftiiii./rn  im  Mittif.iti:rlonJ*\  {Auilaud  1874.  Xr.  -IS,  S.  ?-JJ. 
:<r.  4i»,  S  '.»M.  Nr.  rui,  S.  [n,\\.)  AU  b.htp.-.  Wi'rk  üb-r  Mn.il.  ittt  tu  ompfoblm:  H.  B.  Trii^tran. 
I'hc  l.iind  oj  ^Ifiih  :  trui'tl''  unii  dismrerh-  vn  ihf  Hiirtyhic  of  the  Jead  Sta  and  the  Jordan. 
I.oiiiliin  IkTM.  K"  Vi  11  ili-n  Itd  Hfrliiii'r  Mn«pum  auf|^i':»tftp(>lt<?n  und  um  scliworv*  G*-U 
iTMorbi.'iit'ii  >4«i^:i-iiiiiMitrn  .iiii>ii)<iti5<!)if>ii  Mtirtlirtiinrii"  IiuIh«  ioh  im  Fol|pcudi'n  Vcine  Xrtti.' 
^t>niiinm»n .  ihi  i<*1i  diTi'ii  A<'<'ht)ii'it  \frv\irf<-  uii'l  ni«*  iiii  AiiMbliisse  an  den  v^inlicn^tTolU*. 
(' l)riiii>nt  (•iiiincaii  uti'I  Herrn  'r\rnhitt  Prakr  für  iiHMlcnio  Fälbrbiinifcn  h.i1t*\  iri> 
irh  in  Afü  »Aivu  iT^^üliiitt'ii  .\ufs;il£i-ii  ilarthnt.  Si-itlii-r  h:it  meine  AnfTnssiiiig  fpl^rxt'iiilM  H^- 
»«t.itigung  iTfahrf II  dun'h  'liii;  iiit«>r«'«K:iiit<; .  hi■^h^'•'1l•hrt<t  liucU  ron  E.  Kanttvch  uii-f 
A.  So  Olli,  lUt  .iKf:htheit  dfr  m'nihitiirh'-n  AHt  i-(htiitf  t  iivpriij'l,    Slrnsüliur^;  und  Li>ndon  l!<7'i.   "*' 
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Aihtoreth«.   AsthanJi  der  Phöniker  oder  die  classische  Astarte  er- 
kenneiu  doch  ist  Sicheres  flher  diesen  Ponct  flberhtapt  nicht  hekannt. 

In  der  aufgefundenen  Stele  herichtet  Mescha  über  seinen  Krieg 
nh  den  Israeliten,  der  sich  wahrscheinlich  mehrere  Jahre  hinzog 
mid  Torzugsweise  ein  Kampf  um  befestigte  Plätze  gewesen  zu  sein 
lelieuit.  Mescha^s  Verfahren  ist  flberall  dasselbe:  er  tödtet  s&mmt- 
WAe  Einwohner  der  eroberten  Städte  dem  Kem6sch  zu  Ehren  und 
sdileppt  Jahyeh*s  heilige  Gefässe  als  Beute  fort,  um  sie  dem  Kem6sch 
IQ  weihen ;  femer  sorgt  er  für  die  Wiederbevöllierung  der  verödeten 
SUdte.  Der  in  der  Bibel  (11.  Könige  3,  4)  erwähnte  Zorn  Jahveh's 
gegen  Israel,  der  die  Hebräer  zwang  ¥rieder  umzukehren,  stellt  sich 
im  Lichte  des  moabitischen  Inschriftensteincs  als  eine  euphemistische 
rmscbreibung  der  erlittenen  Niederlage  heraus. 

Die  Sprache  der  Inschrift  steht  dem  Hebräischen  der  Bibel  sehr 
nahe;  es  ist  ein  hebräischer  Dialect  mit  einiger  Hinneigung  zum 
Arabischen,  und  weitaus  verständlicher  als  die  meisten  phönikischen 
iMcliriften.  Ihre  Orthographie  zeigt  aber  zugleich,  dass  Hebräisch 
und  Pbönikisch  schon  im  hohen  Alterthume  ihre  Individualität  be- 
walurten.  Die  Schrift,  in  der  sie  geschrieben,  ist  die  allgemein  als 
phAnikisch  bezeichnete  und  zwar  deren  ältester  bisher  bekannter 
Tjpns.  Bereits  fraher  war  festgestellt,  dass  um  das  YHI.  und 
IX.  Jahrhundert  v.  Chr.  im  ganzen  vorderen  Oriente  eine  und  die- 
selbe Schrift  existirte,  aus  der  einerseits  das  griechische,  anderer- 
seits die  orientalischen  Alphabete  abgeleitet  wurden.  Die  geahnte 
orientalische  Urschrift  liegt  jetzt  in  dem  Basalte  von  Dhibän  vor 
ans,  der  zugleich  das  älteste  bekannte  Denkmal  mit  alphabetischer 
Schrift  überhaupt  ist').  Ebenso  scheint  im  vorchristlichen  Alter- 
tkome  bei  monumentsien  Bauwerken  die  gleiche  Bauart  in  ganz 
Sjrien,  Palästina  und  Nordarabien  geherrscht  zu  haben,  trotz  der 
verschiedenen  Religion,  welcher  die  Völker  angehörten').  Von 
originell  Moabitischem,  das  etwa  auf  dem  Boden  des  Landes  ge- 
funden wurden,  lassen  sich  indess  (ausser  dem  Meschasteine)  nur  noch 
die  Steincirkel,  Cairn  und  Dolmen  anführen,  welche  aber  im  Ost- 
jordanlande  überhaupt  sehr  verbreitet  zu  sein  scheinen  und  jeden- 
falls uralt  sind.  Femer  gestatten  Bibelstellen  ^)  zu  schUessen,  dass 
in  Moab  die  Töpferei  in  hoher  Blüthe  stand,  ja  dass  man  selbst 
ans  Judäa  dorthin  ging,  um  sie  zu  erlernen  und  dann  in  der  Heimath 
auszuüben. 

*)  EiiirB  ffrofien  Tbeil  d«r  auf  di*>  MatcliuUfU  b«£Aglichcii  LiUntur  lAhe  ich  ftOft-fAhrt 
la  Am^iä  1^74.  Hr.  49.  6.  9S4.  Hier  M<kbt«  icb  noch  belfSfen  die  mir  cnt  t^tn  lu 
•^«•Kktr  ic«komB^De.  UeblTolle  Schrift  tob  Prof.  Dr.  8.  J.  Kimpf .  IM«  Imtckriß  anf  dm 
fTiY-T'  Mma»  KünigM  vm  JfooK  ÜU  timnm  Amkttm§,  bttnfnd  dU  Onikßekiifi  det  sid.  äöntg» 
EadkmmmoMmr  Praf  1870.  9^. .  worin  Boeb  Mttbrvro  mir  ■BbwkmnBt  f«Mi*b«B«>  Ahbaadlia^B 
tfBf'-fihrt  liad 

M  HtrsABB  WoH«r.  UnUr  den  Btdmimen  Moab».     A.  •    O.     S.  74 
.  N'jrh  I    (krom    4.  12  ff. 
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Die  Pliöniker  und  ihr  Land. 

Noch  Anfangs  des  Mittelalters  bis  zu  der  grossartigen  Aas- 
breitung  der  Aral)er  waren  weite  Gebiete  Yorderasiens  von  einem 
Zweige  des  semitischen  Volksstammes  bewohnt,  der  obwohl  in  sich 
vielfach  zertheilt,  doch  durcli  die  gemeinsame  Sprache  als  ethno- 
graphische Einheit  erscheint.  Zwar  ;ianute  sich  seit  den  ersten  Jahr- 
hunderten unserer  Zeitrechnung  die  Mehrzahl  dieses  Volkes  lieber 
Syrer,  doch  war'  sein  eigentlicher  Name  unzweifelhaft  Aram. 
Letzterer  Name  haftet  wohl  an  verschiedenen  Puncten,  doch  finden 
wir  zugleich  an  diesen  allen  und  an  noch  manchen  anderen  dieselbe 
Sprache,  welche  die  aramäische  genannt  wird.  Das  Gebiet  dieses 
Volkes  war  zu  verscliicdenen  Zeiten  sehr  verschieden.  Immer  war 
dasselbe  durch  natürliche  Scheidungen  so  gespalten,  dass  es  nie  eine 
geographische  und  staatliche  Einheit  ausgemacht  hat.  Durch  fremde 
Mächte  sind  zuweilen  alle  oder  fast  alle  Aramäer  mit  anderen 
Völkern  zusammengekettet ;  aber  ein  aramäisches  Reich,  welches  alle 
Aramäer,  aber  auch  diese  ausschliesslich,  umfasst  hätte,  gab  es  nie. 
Im  Westen  von  Syrien  waren  die  Aramäer  durch  die  Kanaaniter 
und  deren  Verwandte  beschränkt,  die  sich  auch  im  Besitze  der 
Meeresküste  befanden.  Vielleicht  berührten  die  Aramäer  nirgends 
das  Meer,  welches  bekanntlich  die  Phönikcr  besassen. 

Chna,  Chnaan  (Kanaan)  ist  der  älteste  semitische  Name  des 
fiacheu  Küstenstriches  vom  Libanon  bis  zur  Nordgrenze  Arabiens, 
wonach  dessen  Urbcwohner  ^)  sich  selbst  i-hna^ani,  Kanaaniter,  nannten. 
Dieser  Name  bezog  sich  indess  auf  eine  Menge  verschiedener  kleiner, 
der  Sprache  wie  der  Abstammung  nach  identischer  Stämme  •),  welche 
zum  grossen  Theile  auch  im  hebräischen  Palästina  sassen;  aof  sie 
wurde  die  Bezeichnung  Kanaaniter  als  des  mächtigsten,  die  Küste 
beherrschenden,  daher  auch  im  Auslande  bekannten  Stammes,  eben 
so  übertragen,  wie  der  Name  Kanaan  auf  das  ganze  von  ihnen  be- 
wohnte Land  ausgedehnt.  Der  gleichbedeutende  Name  der  Phöniker, 
ihnen  von  den  Griechen  beigelegt,  beschränkt  sich  dagegen,  weil  bei 
der  ersten  Berührung  beider  Völker  die  südlichen  Stämme  Kanaans 
schon  Philistern  und  Israeliten  unterworfen  waren,  nur  auf  den 
Küstenstrich  vom  Karmolbcrgc  nördlich  bis  gegen  die  Orontes- 
Mündung,  wurde  aber  auch  auf  alle  westlichen  Ansiedlungen  dieses 
Volkes,  namentlich  in  Afiica  übertraj?on  —  obwohl  sie  selbst  auch 
hier  sich  Chna'ani  nannten  —  ging  von  Sicilien  aus  in  der  Form  Poeni, 
Ptini  auch  zu  den  Römern  über  und  ist  somit  bei  den  europäischen 
Völkern  allein  in  Gebrauch  geblieben. 

Zunächst,  was  waren  die  Phöniker?  Semiti?n,  der  Tradition 
gemäss,  von  den  Ufern  des  persischen  Meerbusens  gekommen.     Die 
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Urhewohner  der  syrischen  KQste  waren  jedoch  keine  Semiten,  die 
dort  lebenden  Philister  nnd  Kanaaniter  müssen  wir  zn  den  Hamiten 
zählen.  Ist  nun  die  Sage  von  der  Einwandenmg  der  Semiten  richtig, 
so  dflrfen  wir  daraas  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  ableiten,  dass 
die  neuen  Ankömmlinge  eine  relativ  geringe  Zahl  bildeten,  gleich- 
wohl aber,  Dank  gewissen  Eigenschaften,  sich  zn  Herren  des  Landes 
emporschwangen.  Ueberall  in  der  Geschichte  treffen  wir  Beispiele 
des  gleiehen  Vorganges,  warnen  möchte  ich  unr  vor  der  Auffassung, 
wonaeh  ganze  Volksmassen  zum  Wanderstabo  griffen  und  dann  in 
der  auserkorenen  neuen  Heimath  die  vorgefundene  alte  Bevölkerung 
nüt  Stumpf  und  Stiel  ausrotteten.  Beides  ist  irrig;  je  mehr  wir  uns 
in  das  Studium  der  geschichtlichen  Vorgänge  versenken,  desto  weniger 
finden  wir  Veranlassung,  uns  dieselben  wesentlich  verschieden  von 
dem  zu  denken,  was  wir  heute  noch  an  uns  selbst  und  besonders 
an  tiefer  stehenden  Stämmen  beobachten  können.  »Wenn  denmach 
von  Völkerwanderungen  die  Rede  ist,  so  ist  zunächst  festzuhalten, 
dass  nicht  das  ganze  Volk,  sondern  nur  ein  Bruchtheil  desselben, 
meist  die  abenteuerlustige  Jugend,  aus  Ursachen  auswanderte,  die 
wir  zwar  theilweise  nicht  mehr  kennen,  uns  aber  den  heutigen  ziem- 
Ucfa  analog  denken  dtlrfen.  Das  s}'stematische  Ausrotten  der  Ein- 
gebomen in  den  neuen  Wohnsitzen  ist,  in  alten  Zeiten  wenigstens, 
fast  niemals  nachweisbar  und  auch  höchst  unwahrscheinlich-,  wenn 
es  geschah,  beschränkte  es  sich  zudem  auf  das  Vertilgen  der  Männer, 
die  Weiber  Hess  man  aber  regelmässig  am  Leben  und  ging  gerne 
Verbindungen  mit  ihnen  ein.  Dies  ist  ethnologisch  von  höchster 
Wichtigkeit.  In  den  meisten  Fällen  vertilgte  man  aber  nicht  ein- 
mal die  Männer,  sondern  zog  es  vor,  sie  zu  unteijochen  und  in 
Knechtschaft,  in  Sclaverei  zu  erhalten.  Die  Folge  dieser  Bertlhrungen 
ist  im  Laufe  der  Zeit  eine  Vermischung  der  beiden,  einst  feindlichen 
Stämme  nnd  die  Herstellung  eines  Culturzustandes,  der  auf  einer 
gewissen  Ausgleichung  zwischen  beiden  beruht.  Mit  Hilfe  dieser 
Er&hrungssätze  gelangen  wir  zu  der  Anschauung,  dass  die  Phöniker 
semitisirte  Hamiten  waren,  d.  h.  der  Sprache,  den  Sitten,  der 
Religion  nach  Semiten,  dem  Blute  nach  jedoch  grossentheils  Hamiten. 
I'nd  dieses  Hamitenthum  lässt  sich  in  der  That  an  mannigfachen 
Spuren  in  den  religiösen  Auffassungen,  wie  ^überhaupt  an  der  Ueber- 
Hnstimmung  der  phönikischen  Cultur  mit  solchen  Völkern  erkennen, 
bd  denen,  wie  bei  den  Aegyptem,  die  hamitische  Grundlage  ausser 
Zweifel  steht  ^). 
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lieber  die  Zeit  der  semitischen  Einwaudening  in  Pliönilden 
lässt  sich  nichts  Genaueres  sagen,  nur  so  viel  ist  geYdss,  dafls  sie 
in  sehr  hohes  Altcrthuui  fällt.  Zur  Zeit  als  Papi,  ein  Pharaone 
der  sechsten  Dynastie,  22  Jahrhunderte  vor  unserer  Aera  in  Syrien 
einbrach,  waren  die  Semiten  schon  im  Lande,  und  auf  den  Grab- 
reliefs des  Numhotep  zu  Beni-Hassan  erscheinen  sie  mit  Bronze- 
lanzen und  Aexten  bewaffnet.  Auch  die  Kunst  zu  Weben  and  zu 
Färben  übten  sie  schon  zu  einer  Zeit,  wo  die  phönikischen  Stftdte 
noch  einfache  Dorfschaften  waren,  doch  kommt  der  Name  Phönikiena, 
Ktja  oder  Kvjta,  in  den  hieroglyphischen  Texten  erst  im  XVII.  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  vor.  Die  Blttthe  der  phönikischen  Handelsstadt 
Sidon  reicht  von  den  Tagen  Jacobs  bis  auf  die  Zeiten  Uomers, 
Berlins  und  Byblus  waren  aber  vielleicht  noch  älter;  erst  in  der 
salomonischen  Periode  erhebt  sich  Tyrus  zu  höherer  Bedeutung.  Ein 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  waren  also  die  Phöniker  schon 
ein  wichtiges,  weit  verbreitetes  Handelsvolk,  und  ich  füge,  des  Ver- 
gleiches willen,  hinzu,  dass  um  jene  Epoche  weder  Griechen  noch 
Römer  als  historische  Völker  existirten.  Was  in  Hellas  vor  das 
.lahr  050,  in  Italien  vor  etwa  500  v.  Chr.  ftllt,  gehört  mehr  der 
Mythe  als  der  Geschichte  an.  Jedenfalls  standen  die  beiden  classischen 
Völker  des  Alterthums  in  ihrer  alten  Geschichte,  als  die  Phöniker 
schon  beinahe  ihre  höchste  Reife  erreicht  hatten.  Denn,  gleich  wie 
in  der  Weltgeschichte  überhaupt,  kann  man  bei  jedem  einzeben 
Volke  Alterthum,  Mittelalter  und  höchste  Blüthe  unterscheiden,  welch 
letztere  uns  im  Allgemeinen  kurzweg  als  „Neuzeit^'  gilt.  Das  Leben 
der  einzelnen  Völker,  sich  jenem  aller  organischen  Individuen  analog 
verhaltend  und  den  nämlichen  Gesetzen  unterworfen,  führt  dann  noch 
zu  einer  vierten  Periode,  jener  des  Absteigens,  des  Sinkens,  des 
Verfalles.  Mit  dem  Emporkommen  der  Naturwissenschaft,  zwischen 
der  und  der  Pnesterreligion  stets  Gegensatz  und  Kampf  war,  ging 
im  alten  Griechenland  wie  im  neueren  Europa  das  Mittelalter  zu 
Ende.  In  diese  Epoche  des  hellenischen  Alterthums  und  Mittelalters 
nun  fällt  die  Blüthezeit  Phönikiens,  von  dem  wir  uns  demnach  nicht 
wundem  werden  zu  vernehmen,  dass  es  in  vielen  Dingen  den  alten 
Griechen  als  Lehrmeister  diente. 

Das  warme  von  der  Seeluft  gemilderte  Klima,  in  dem  Wein, 
Maulbeere,  Olive  und  Baumwolle  reifen,  während  Bananen  und 
Orangen  im  Freien  überwintern,  der  Reichthum  des  fruchtbaren 
Bodens,  der  aus  feiner  Erde  fast  ohne  Steine  bestehend,  durch 
Regen  beinahe  zu  Sumi)f  wird,  aber  die  reichsten  Ernten  von  Korn, 
Baumwolle,  den  schönsten  Tabak  liefert,  und  im  Altcrthame  war 
der  Reichthum  dieser  dichtbevölkerten  Küstenstriche,  die  erst  unter 
der  Herrschaft  der  halbwilden  und  räuberischen  Türken  verarmten '), 
noch  viel  grösser ;  endlich  die  Lage  zwischen  den  Culturländem  des 
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tCDd  and  dem  uralten  Culturlandc  Aegypten  begOnBtigten  begreif- 
berweise  Qbcrans  die  Entwicklung  des  Volkes.  Zur  SchifEüahrt 
l  radem  das  Meer  überall  verlockend  nahe  und  die  libanonische 
der,  auf  welche  die  hergebrachten  Ideen  von  Schönheit  freilich 
r  sdilecht  passen^),  bot  das  beste  Holz  ftlr  die  Schiffe.  Zugleich 
rkt  die  Nähe  dankbarer  überseeischer  Ziele  vor  allem  anregend 
den  ersten  Versuchen,  die  Küste  zu  verlassen.  Den  Phönikem 
akte  als  leicht  erreichbarer  Gegenstand  die  Knpferinsel  Cypem. 
e  Kftste  S}Tiens  erstr^kt  sich  ferner  in  mehr  oder  weniger  gerader 
nie;  hinter  einem  schmalen  Kttstensaume  erhebt  sich  das  Land 
d  hinter  der  Erhebung  breiten  sich  sogenannte  Wüsten  aus.  An 
eben  Küsten  ist  nicht  nur  der  Weg  zu  Wasser  gewöhnlich  der 
Reste,  oft  der  einzige  /wischen  bewohnten  Orten,  sondern  es  bürgt 
ch  die  Regelmftssigkeit  der  Land-  und  Seewinde  zugleich  für  be- 
eme  Fahrten.  So  wie  sich  die  Bevölkerung  des  engen  Küsten- 
inies  verdichtet,  muss  der  Fischfang  mehr  und  mehr  zur  Emfthrung 
ilragen,  und  wenn  er  nicht  ausreicht,  ein  Theil  des  Volkszuwachses 
er  das  Meer  hinausstreben.  Auf  diese  Art  sind  die  Phöniker  nach 
pem,  von  Zypern  nach  Greta,  von  Greta  nach  Garthago,  Spanien 
d  bis  zum  Senegal  gelangt*).  Im  Uebrigen  mögen  die  Phöniker 
1  den  AegA-ptem  viel  in  die  Schule  gegangen  sein  und  haben 
optische  und  mittelasiatische  Bildungselemente  den  Völkern  des 
BSiens  gebracht,  den  sie  eigentlich  erst  erschlossen;  da  es  aber 
t  kein  seefahrendes  und  Seehandel  treibendes  Volk  gibt,  wo  nicht 
|)eich  und  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  Seeraub,  Piraterie,  in 
bong  gewesen  würe,  so  hören  wir  auch  schon  zeitlich  von  ähnlichen 
Ibatcn  der  Phöniker^).  Sie  waren  als  Gorsaren  und  Menschen- 
iber  gleich  gefürchtet. 
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Wie  schon  erwähnt,  war  der  schmale  s}Tische  Küstensaum  dicht 
rOlkert;  Städte,  Flecken  und  Dörfer,  alle  Golonien  von  einander, 
leckten  das  Land.  Alle  drei  bis  vier  Meilen  traf  man  eine  Haupt- 
Äi  an,  mit  ihrem  Stadtgebiete  von  einem  erblichen  Könige  oder 
igifltrat  fast  auf  republikanische  Art  beherrscht.  Durch  den  Klang 
»et  Wortes  darf  aber  Niemand  sich  bestechen  lassen,  hinter  den 
ünikischcn  Staatsverfassungen  einen  Schein  von  Freiheit  zu  wittern, 
r  Zustand  des  Volkes  erscheint  nicht  als  ein  der  Hauptsache  nach 
tergemäss  entwickelter  und  wesentlich  freier,  denn  Königthum, 
iftokratie  und  Volk  theilteu  zwar  die  Macht  mit  einander,  jedoch 
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in  höchst  ungleicher  Weise,  so  dass  der  Gnindzng  der  phünikisrhen 
Staats-  respectivo  Stadtverfassnng  ein  darchaas  aristokratischer 
war.  Die  Geschlechter  herrschten-,  in  ihren  Händen  befanden  sich 
Kliren  und  Aomter  so  gut  wie  Grossgrundbesitz  und  Grossbandel. 
Eines  von  diesen  Geschlechtern  war  das  königliche;  doch  finden  wir 
\1elfach  auch  ein  Wahlköiiigthum.  An  der  Spitze  der  Aristokratie 
stand  der  llohepriostor,  dem  zur  Unterstützung  in  seiner  königlichen 
Anitswaltung  ein  IJichtor,  Sihophcth,  beigegeben  wurde.  Das  König- 
thum  bildete  sich  erst  s|)äter;  in  ältester  Zeit  waren  die  aristokratischen 
G(^schleclit(;r  Hcirscher  und  aucli  unter  den  Königen  bleiben  sie  allein 
zur  Verwaltung  der  Aemter  befähigt.  Jedenfalls  aber  war  das  König- 
thum  mit  den  eigenthümlichen  phönikischen  Verhältnissen  so  inniff 
vei"waclisen ,  dass  wir  es  in  den  wichtigen  Städten  bis  in  die  make- 
«lonische  Zeit  erhalten  sehen.  Freilich  ward  es  niemals  despotisch, 
jleun  neben  dem  König,  welcher  als  Oberrichter  und  Heerführer  sehr 
beschränkte  Befugnisse  hatte  und  sich  eigentlich  nur  mit  einigen 
Khrenrechten  begnügen  nuisste  —  dahin  gehöilc  namentlich  das  zuerst 
in  Tvrus  und  Sidon  aufgekommene  Puq)urgewand  als  Abzeichen  des 
Herrschors  -  lag  die  eigentliche  Macht  wenigstens  in  den  filnf 
Staaten  Sidon,  Tyrus,  Aradus,  IJyblus  und  Berytus,  wo  es  Könige 
gab,  in  den  Händen  eines  kleinen  und  grossen  Käthes  aus  den  Ge- 
schlechtern eines  aristokratischen  Senates,  an  dessen  Zustimmung 
der  König  gebunden  war ;  auch  das  Hohepricsterthum  bildete  für  ihn 
ein  beschränkendes  und  hochmächtiges  Hemmniss,  da  es  nebst  grossem 
Grundeigentliumc  den  Zehnten  sogar  aus  den  Colonien  bezog.  Ans 
dieser  geringen  ]Macht  des  Königs  jedoch  auf  eine  grössere  Freiheit 
des  Volkes  zu  schliessen,  wäre  verfehlt.  Es  erscheint  hier  nur,  wie 
bei  Handelsstaat  eil  meistens,  die  königliche  Macht  auf  die  Aristokratie 
übertragen.  Die  Person  des  Machthabers  ist  oine  andere,  die  Lage 
des  Volkes  blieb  davon  unberührt.  Den  Leibeigenen,  welche  ol*« 
['achter  das  Land  bebauten,  gelang  es  eben  so  wenig,  irgend  welche 
Rechte  zu  erwerben  als  den  Tausenden  und  Tausenden  von  Fabriks- 
arbeitern. Diese  waren  und  blieben  Sclaven.  Nur  der  städtische 
Pöbel  erwarb  sich  im  Laufe  der  Zeit  einige  Rechte.  Aus  der  Be- 
günstigung des  I'öbels  hat  aber  die  Geschichte  niemals  einen  erheb- 
lichen (  ulturgewinn  zu  verzeichnen  gehabt.  So  auch  hier.  In  diesen 
sogenannten  kleinen  Rei»ubliken  gährte  es  beständig.  Die  arbeitende 
Classic  errang  im  (Jefühle  ihrer  Nothwendigkeit  und  ihres  wachsenden 
Reichthumos  immer  mehr  Rechte  und  hier  und  da  findet  sich  später 
neben  dc^n  Senate  auch  eine  Volksversammlung  als  Vertreterin  neuer 
demokratisclior  Tendenzen  jregenüber  der  alten  Aristokratie.  Denn 
das  Volk  im  (regensatz  zu  den  (le-^chlecbtern,  die  eingewanderte 
und  anfangs  rechtlose  I^Ias.-e  der  niederen  Leute  —  erhielt  durch 
<lio  Tlieilung  in  Zünfte  und  Ordnungen  eine  seine  Macht  steigernde 
Organisiiinii.  Dazu  kam  dann  ferner  der  grosse  Haufen  der  Söldner 
und  Sehnen,  welche  in  allen  phönikischen  Städten  eine  grosse  Rolle 
spielten  und  oft  /u  einer  ernstlichen  Gefahr  für  die  verweichlicht c 
und   unkräftige   Classe  der   Herrschenden   wurde.     So  ward  zuletzt 


i  Aristokratie  gestürzt;  ehrgeizige  Grosse,  oft  die  Könige  selbst, 
Uten  sich  an  die  Spitze  des  Volkes,  um  durch  dasselbe  Macht  zu 
iagen,  mit  anderen  Worten  es  anszubeuten,  ¥rie  stets  der  Klage 
a  Dummen  ausbeutet.  Die  ausserhalb  der  Stftdte  angesessene 
MDktie  Bevölkerung  befand  sich  dabei  in  dem  Zustande  der  Hörig- 
Ü  und  hatte  unter  den  Gewaltthaten  und  Erpressungen  der  Ge- 
iladiter  viel  zu  leiden  ^). 

Die  Aristokratie  ihrerseits  suchte  des  Pöbels  Macht  durch 
iege  mit  neidischen  Nachbarst&mmen  oder  durch  Absendung  von 
loiiien  zu  brechen').  So  zog  ein  Haufe  nach  dem  andern  aus 
d  siedelte  sidi  an  leeren  Pl&tzen  desselben  oder  eines  benach- 
rten  Stadtgebietes  an,  nach  und  nach  alle  Räume  an  der  Küste 
i  den  nahen  Inseln  bebauend;  zuletzt  war  das  Land  fast  ein 
aiger  langer  Ort  mit  dazwischen  liegenden  Gärten  und  Meiereien, 
•echs  bis  acht  unabhängige  Stadtgebiete  abgetheilt ').  Die  Königinnen 
saer  Staatsgebilde  waren  Sidon  und  Tyrus,  mit  denen  die  übrigen 
liaen  Staaten,  nach  dem  Wechsel  der  Umstände,  bald  in  grösserer, 
kl  in  geringerer  Zahl,  zuweilen  alle  in  einem  Bündnisse  stjmdeu  *). 
km,  die  „Fischerstadt^^  behauptete  vom  XYI.  bis  zum  XII.  Jahr- 
■dert,  wo  sie  von  den  Philistern  zerstört  ward,  die  Hegemonie 
er  alle  Phöniker.  Das  ist  die  Zeit,  wo  die  friedliebenden  Sidonier 
igB  um  das  Mittelmeer  ihre  blühenden  Colonien  gründeten  und  der 
oidel  auf  dessen  productenreichen  Inseln  und  Küsten  fast  ausschliess- 
k  in  ihrer  Hand  lag.  Später  jedoch  ward  Sidon  von  Tyrus,  wo- 
I  es  um  1209  v.  Chr.  Auswanderer  geschickt  hatte,  vollkommen 
erflflgelt  *).  Diese  insulare  Handelsmetropole  der  ganzen  alten  Welt 
t  aber  nie  mehr  als  25,000  Einwohner  gezählt.  Im  Uebrigen  liegt 
i  innere  Verfassung  dieser  Städte  so  wie  das  Verhältniss  dieser 
rinen  Staaten  zu  einander  noch  in  argem  Dunkel ;  nur  dass  es  nie 
einem  phönikischen  Gesammtstaate  kam,  ist  gewiss. 

Um  zweier  Dinge  willen  ist  das  phönikische  Volk  höchst  inter- 
lant:  seines  Handels  und  seiner  Colonien  wegen.  Wohl  sind  wir 
B  Handel  als  solchem  schon  im  alten  Indien  begegnet,  mit  dem 
floikischen  Seehandel  konnte  dieser  sich  aber  nicht  messen.  Hier 
ben  wir  es  mit  dem  Welthandel  des  Alterthumes  zu  thun.  Da- 
I  stand  die  Colonienbildung  in  uaturgemässem,  innigem  Zusammen- 
wgB,  Doch  pflegt  zur  Auswanderung,  welche  die  Colonisation 
BOgBcht,  ein  Zusammenwirken  materieller  und  geistiger  Bedürfiiisse 
forderlich  zu  sein,  welche  gemeinschaftlich  die  Heimat  verleiden; 
lebe   Motive   können   Uebervölkerung ,    Ueberfüllung   mit   Capital. 


<)  Hans  Pratx,  Aus  PKönUitn.    OeograpHUche  akU»9n  und  historitcht  >tmUtn.    Lfipzi|( 
i.    8*.     S.  109-110. 

•>  W«Ui.  WtUg«HhiehU     I.     H.  llt. 

*)  Strabo.    Üb.  XIV. 

•)  Sic h hur D.  WtUguchichU.    I.     8.  6C  -67. 

»)  Prols.     A.  «.  0.     S.  107-106. 
▼.  B«ll«al4.  Cmlivf^Mhieht«     2.  Aai.    I.  ^0 
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politische  Unzufriedenheit  und  auch  religiöse  Begeistermig  sein  ').  In 
Phönikien  trafen  mit  Ausnahme  des  Letzteren  alle  Übrigen  Motive 
zu.  Nach  dem  Verhältnisse,  welches  die  Regiening  des  Staates  der 
Colonisation  gegenüber  beobachtet,  lassen  sich  alle  Golonien  in 
Apökien  und  Kleruchien  einthcilen:  Apökien,  die  dnrcb  Privit- 
mittcl,  ohne  alle  Theilnahme  des  Staates  erfolgen-,  Klerachien,  wo 
das  Ganze  mittel-  oder  unmittelbar  der  Leitung  desselben  onterwoifai 
bleibt.  Auf  don  niederen  Entwicklungsstufen  jedes  Yolkes  hcrrsdit 
im  Ganzen  das  System  der  Apökien,  auf  der  höheren  das  der 
Kleruchien  vor  ^).  Auch  die  phönikischen  Colonien  waren  theils  von 
Staate,  thcils  von  Privaten  ausgegangen,  und  hiemach  richtete  sich 
auch  ihr  Abhängigkeitsverhältniss  vom  Mutterlande.  Moditen  aber 
die  verknüpfenden  Bande  mitunter  noch  so  locker  sein,  stets  wurda 
doch  zu  bestimmten  Festlichkeiten  Gesandte  nach  Tyma  entsendd 
und  dem  Hohenpriester  der  Zehent  aller  Einkünfte  und  Kriegsbeute 
entrichtet. 


Fahrten  und  nautische  Leistungen  der  Phonlker 

und  Carthager. 

Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  der  Oründong  der 
(-olonien  die  Entwicklung  des  Seehandels  voranging').  Nie  sind 
vor  Abel  Tasman*s  Zeiten  Entdeckungsreisen  nach  unbekannten  Erd- 
räumen aufs  Geradewohl  ausgeführt  worden.  Immer  hatten  die  See- 
fahrer irgend  ein  Ziel  vor  Augen,  immer  trachteten  sie  die  Märkte 
oder  den  Ursprungsort  hochgeschätzter  Handelsgüter  zu  erreidien^). 
Galt  dies  schon  für  die  einfachen  Handelsfahrten,  nm  wie  viel  m^ 
erst  für  die  Niederlassung  auf  fremdem  Boden.  Man  darf  ohne  Iir* 
thum  zu  beftlrchten  allemal  annehmen,  dass  dort,  wo  eine  pbönildacbe 
('olouic  entstand,  schon  früher  die  Phöniker  als  Handelsleute  er- 
schienen waren.  Zudem  wissen  wir,  dass  fast  alle  Golonien,  mögen 
sie  später  auch  zu  ganz  anderen  Classen  gehören,  doch  als  Handeli- 
colonicn  anfangen  ^)  und  alle  grösseren  unmittelbaren  Handelscoloniea 
aus  Ilandclsfactoreicn  hervorgegangen  sind^).  Die  geographische 
Verbreitung  der  phönikischen  Colonien  legt  daher  sicheres  Zengnin 
ab  von  dem  Bereiche  des  phönikischen  Handels,  ohne  denselben 
jedoch  zu  begrenzen,  denn  die  Handelsverbindungen  reichten  natflr- 
lieh  noch  weit  über  die  Colonien  hinaus. 


M  Wilb.  U  ose  hör,  C"/onien,  Cotoniul/)«  /«ifc  und  ^ufwamfcmiip.   Leipilf  wtA  HelldWrf 

1856.   ft^    2.  .Vufl.    8.  ar,    lo. 

«)  A.  a.  O.     S.  .V2. 

3)  r«'bor  •lit'  IlandtlifTPrliiltniHHA  der  IMiriniker  Tgl.  J.  Lalcwal,    7f<iwM 
f*eni>;«in  »  po/Zm  Kurth<ii)ow  $  UrfMami.     War«:?..   1814.     R". 

*)  r«>8rh('l,  7)10  LoekmUM  (/•;»   Volkerctrkehr».     [Au$Jand  1869.    Nr.  48.    8.  lOlt.) 
'')  Rone  her.  CoUmUn.    8.  20. 
•;  A    a.  0.     8    15. 
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Za  den  Altesten  maritimen  Unternehmungen  der  Phtoiker  ge* 
raa  die  noch  immer  räthselhaften  Ophir-Fahrten.  Wann  diese 
Hea  Fahrten  nach  dem  Orient  anhaben,  wissen  wir  nicht;  sie  sind 
eifeiflohne  sehr  alt;  wir  hören  davon  zum  erstenmale  zu  Salomo's 
ü,  der  mit  Hilfe  des  PhönikerkOnigs  Hiram  von  Tyrus  eine 
ihirflotte  zu  Ezeongeber  am  Rothen  Meere  ausrüstete ;  doch  scheint 
r  Antheil  der  Hebräer  daran  ein  in  jeder  Hinsicht  untergeordneter 
»eaen  zu  sein.  Die  Berichte  des  alten  Testaments  Aber  die  Ophir- 
inen  drängen  sich  auf  wenige  Stellen  ^)  zusammen,  welche  keinen 
■tüimten  Aufochluss  gewähren,  wo  das  Land  Ophir  zu  suchen  sei '). 

I)  in.  Boch  der  KAn.  TX,  26-28,  X.  22,  IT.  Buch  der  Cbron.  Ym.  17—18.  IX,  10,  11,  21. 
•>  A«a  dem  UnfUnde,  dui  die  Ar  die  obenfenaaBten  Producta  mit  Ausnahme  der 
iteAteUe  aafefeb«DeB  Bei^ichaiiDgeik,  dem  Suikrit  «ufebArtB,  liat  Lattea  mnielut  aaf 
itm  gMchleMen.  Nach  Chr.  Lasten,  lndi$oH9  AU4rihwnäkund«.  L  Bd.  8.  5.18,  wire 
iMkolf  sofar  ein  aiuscbliea^licheK  Uewicbe  der  Malabarkftate  *,  doch  fcheini  mir  diene 
kMrytnaf  in  aller  Streng«'  kaum  aufrecht  zu  erhalten.  Scaüaiwn  album  L. ,  und  am  dieses 
«Iclt  #•  lieh ,  kommt  ausserdem  aach  im  malayischen  Archipel ,  besonders  auf  Timor ,  aaf 
liyaAnBa,  welches  daron  sofar  die  Sandflholt-Insel  heisst,  dann  anf  den  Sttdsee-Ias^n, 
MtttUch  anf  den  Fidschi-,  Marqnesas-  und  Sandwieh-lnsela  tot.  Vgl.  John  Crawfard, 
wHptfre  XMcMoNory  qf  Ou  /adicm  /«loncb  and  ocOoceiU  eotmlris«.  London  1868.  8«.  hei» 
Jkel  Samdal  Wood.  In  der  That  finde  ich  Samtahm  Yoii  Tulgo  Yatl  unter  den  aaf  Fidschi 
Hadesen  Pilanten  aafgeiAhlt  bei  Berthold  Seemann,  Vitl:  an  aceottni  <^  apovemmcnr« 
«Im  90  M«  ViUnn  or  ßiUuk  UUMnd».  Cambridge  1862.  8*.  8.  441.  Auch  Orisebaeh  {DU 
pitaNo«  dtr  Erd9  nach  ihrtr  klimalUch9n  Änordnmg.  Leipsig  1872.  8».  11.  Bd.  8.  588.) 
rAkai  es  dort,  aad  sogar  (H.  A.  a.  0.  II.  Bd.  8.  544)  aaf  der  lasel  Jaaa  Femaadet,  wo 
jnAoeh  Terschwanden  sein  soll.  Auf  den  Marqnesas  kommt  Sonlalum  album  L.  tiasif  mehr 
r4*r  kl«-inen  Insel  Htwa-Oa  tot.  {Ausland  1872.  8.89.)  Nebst  Lassen  suchte  auch  mein 
alorWner  Freond,  der  Nilreisende  Dr.  Theodor  Kotnchy  Ophir  in  Indien,  glaubte  aber, 
■  von  den  KAsten  Abessiniens,  snmal  ans  der  Bucht  tob  Tadschurra,  ja  selbst  Ton 
■•■Mqa«  Affea,  Elfrabeia,  Holtarten  und  ein  grosser  Theil  des  Goldes  herstammen  dftrfUn, 
lA»  iAlono's  Knechte  in  so  reichlicher  Menge  heimbrachten.  (Theodor  Kotsehj,  Der 
«  sctar  iiu€lUn^  Zvjlüut,  Ländtr  und  dtrtn  bewotinar.  Wien  1866.  8".  8.  2.)  In  neuerer 
it  hat  Dr.  Peter  mann  in  dvn  Ton  Karl  Manch  entdeckten  Ruinen  ron  Zjmbabye  udi-r 
in  Sftdafrira  das  Ophir  der  Bibel  tu  erkennen  geglaubt  (Petermann*s  Geograph. 
IMS.  8.  145,  dann  1872.  8.  184—120  und  Au$lmnd  1872.  Nr.  10.  8.  889)  aad  darch 
■»▼•nanihaag  die  Ophirf^e  in  aeaen  Flass  gebracht.  (Siehe  darftber:  4%eM.  !Mtm§  1872. 

4t  aad  112.  MittKtÜ.  dtr  W'itntr  gtof/raph.  üenlUcKaft  1872.  8.  187-190.  ÄuOand  1872. 
.  8t.  8-  &36— 537.)  Der  durch  seine  aAricanischen  Kenntnisse  rtkhmlichiit  aurgeieichBete 
liaair  Benrj  Durejrier,  eine  der  Zierden  der  Pariser  geographischen  Oesellschafl, 
wth  sich  hingegen  fär  eine  wahrscheinliche  Identiflcinng  Ophirs  mit  Sofäla  aas.    {Butktin 

Im  bce.  dt  0«oprufAfe  de  ParU  1872.  11.  Vul.  8.  521-524.)  Der  unUngst  rerstorbene 
Inaische  Fvrscher  Dr.  Charles  Beke  machte  hinwieder  geltend  {Alhtnaeum  Nr.  8311 
a  10.  Februar  und  Nr.  2.310  vom  10.  Man  1B72),  dann  während  des  kurxtfu  Zeitraumes  ron 
•fcrtf  t  tnti  und  «in  halb  Jahrhundert,  in  welchen  di«  Ophirfahrten  Ikllen,  der  tjrrixche 
atel    «ich   nur  Bfhr  QnwahrBch«*inlich  hin  snr  ostafricanischon  KAste  ausgedehnt  habe.    In 

ParU«r  gvogiaph lachen  GoseÜNchaft  kam  in  den  Sitsungen  vom  16.  Februar  und  1.  Min  1872 

Uphirfiagi-  glt'irhfalU  zur  Sprache  und  betheiligten  sich  neb«t  dem  genannten  H«*nry 
ie«yri«-r  die  U«*rr«n  Barbie  du  Bocage,  Durand,  de  Charencej,  QuatrefageH 
I  Brunei  de  Presle»  an  der  lebhaft  geführten  Erörterung.  {Itulkt.  de  'u  Soe.  de  ^oyr. 
Pmia  lf>72.  1.  Tgl.  S.  3.^0.)  Der  berühmte  Arabiarei^ende  Joseph  Halevj  sucht« 
aaf  w  einem  lAng«*n-D  Vortrage ,  der  jedoch  l<*ider  bis  zur  Stunde  noch  nicht  im  Druck»- 
IWft,  dl**  Meinung  zu  l>egründi'n,  das*  Ophir  in  Sfldarabien  xu  suchen  sei.  Die  neuest«* 
adfehur.ir,  «elchr  wir  über  die  Opkirfrage  be*its«n,  rfthrt  vun  dem  gelehrten  Vivien  de 
.  Martin  her.  Schon  vor  awei  Jahren  bek&mpfle  er  Duvejiiers  Aaakht  b«*ilifUch  dar 
laUiciraag  Ophirs  mit  Sofäla  (A.  a.  0.    8.  868);  ia  dem  aaaen  trefflfehaa  Weck«,  isr 
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Wir  erfahren  nnr,  dass  die  Schifte  dahin  alle  drei  Jahre  abgingen 
und  mit  Elephantenzähnen  (schenhabtmj »  Affen  fkopkdm).  PfiuMi 
(tukimj,  Sandelholz  (algumin),  Edelsteinen,  Silber  mid  Oold  beladet 
heimkehrten.  Der  eigentliche  Handel  mit  dem  östlichen  Asien  war 
aber  Karawanenhandel  und  führte  auf  drei  verschiedenen  StraM 
durch  die  Enphratl&nder.  Die  eine  zog  Aber  Dan  und  h^mh^Ii^  die 
andere  über  Palmyra  an  den  oberen  Euphrat,  die  dritte  direct  dnnh 
die  Wüste  zu  den  Stationspl&tzen  an  der  Mündung  diesea  Fluasei; 
auf  diesen  Wegen  bezog  man  Waaren  aus  Indien  ond  China  (toi 
den  Serem),  seidene  und  baumwollene  Stoffe,  indische  Narde,  Peita 
und  Edelsteine.  Ueber  die  alte  Handelsstrasse  nach  dem  Lande  dff 
Serer  herrscht  wohl  noch  manche  Dunkelheit,  doch  konnten  die 
Karawanen  der  Seidenhändler  überhaupt  nur  zwei  Pfade  benOtmi, 
wovon  der  eine  über  die  Pamirhochebene  noch  jetzt  f&r  uns  ii 
Zweifel  gehüllt,  der  andere  über  Ferghäna  und  lisch  dageg^  Toa 
den  höchsten  Gewährsmännern  ^)  übereinstimmend  als  die  alte  Handdi- 
strasse nach  China  erkannt  worden  ist.  Von  Balch  aus  aberstiegei 
die  Karawanen  zuerst  die  Gebirge  der  Romeder,  die  in  dem  QaeUen- 
gebicte  der  Seitengewässer  des  oberen  Ssyr-Daijä  (Jaxartes)  sassea, 
also  den  heutigen  Ak-tau  oder  die  Asfera  -  Kette  *).  Dann  durch- 
zogen die  Kaufleute  ein  Thal,  welches  nach  Süden  abbog,  bis  nad 
Lithinos  Pyrgos.  Hinter  dem  heutigen  Usch  überstiegen  sie  dn 
Askatankas  (Terek  Dagh)  und  zogen  dann  den  Kasischen  Berga 
entlang,  die  ganz  sicherlich  die  kaschg&rischen  Grebirge  sind,  nach 
dem  scrischen  Issedon,  dem  damals  wichtigsten  Handelsplatze  ia 
Kaschgarien,  vielleicht  Kaschgär  selbst.  Das  äusserste  Ziel  war  die 
„serische  Hauptstadt,'^  vielleicht  das  damalige  Hiaigang  oder  das 
heutige  Tschhang-ngan-han  im  Schensi'),  wobei  sie  wahrscheinlidi 
durch  die  grosse  Mauer  zogen  ^). 

Ebenso  wenig  wie  von  den  Ophirfahrten  ¥n8sen  wir  von  dea 
angeblichen  Zügen  der  Phöniker  nach  dem  europaischen  Nordei, 
wo  sie  einen  cultivirenden  Einfluss  geübt  haben  sollen^).  Phönikischei^ 

llüMrt  dt  tu  OtographU,  womit  uns  dieser  aosgezelcbnRte  Forteber  beschenkt  b«i,  mlwitrt 
i*r  sieb  des  Lingeren  Aber  diese  Streitfhige,  nra  den  Nacbwvis  zv  fftbren,  diH  da 
des  glftcklicben  Arabiens  das  TielgesucbU*  Opblr  sei.  (Vivien  de  Saint  Kmriin, 
de  la  grografihU  tt  dt»  dicowtrte»  gio^rnphitivM.  Paris  1878.  9fi.  8.  24—28.)  Gani  Im 
Unten  Asiens,  auf  der  Halbinsel  llalalcka,  glaubt  bingeg**n  der  Akndfmiker  K.  E.  t.  Bftr  ta 
Pori»at  das  alte  Opbir  erkennen  zu  mSssen.    (Siebe  Avkslmd  1874.    Nr.  35.     8.  685^689.) 

1)  Kitter,  il«i(-n.  VIII.  S.  693.  A.  v.  Humboldt,  Ctfnlruloficn.  I.  8.102.  Lmaaen. 
JndUcht  AUtTihumikwndt.    II.     8.  534. 

>)  Lassen.    A.  a.  0.    HI.    8.  118. 

3)  Klaprotb,  TabUaux  hUtorique$  de  rA$(e.    Paris  1826.    8.  84. 

*)  Dies  darf  man  aus  einer  8t«llo  bei  Ammianus  Marcellinus  (IIb.  XXID.  e^.  f.  «4. 
Lugd.  lUt.  16»a  8.  291)  vermuthen.    Siebe  Pesebel .  Oetchickte  der  Brdinmde.   MftBchM 
8«.     S,  10-11. 

^)  Di«<Hc  Hypotbese  vertritt  J.  Nilsson  ,  Ethnographie  eomparft  des  pti^lst 
Dann  in  dessellN^n :  Die  VrelnKvhner  dt*  »eitndinavischen  Nordens.  Ein  Vtrtuck  fn  der  i 
Kthnagraphia  und  e<fi  Beitrag  sur  Enl*ttcklung$ife»chtcht«  dt$  Mmaektmg€»ckh6kli.  Aw  #«■ 
ScbwedixcbHn  ftbnrsetzt.  Harn  bürg  1863.  Erst<>r  Xarbtrag  1865:  Dm  BroamllCT;  ■wHit 
Nacbtrag:  Das  Bronzealtvr  18CC.  -     Fi'mer  Fr<<d.  de  Bongemoni,  V6gt  * 
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its  liegen  keine  Docomente  zn  Gimsten  einer  solchen  Annahme 
r,  doch  ist  es  sickvi*  nicht  die  weite  Entfernung,  welche  als  wichtig- 
es ffindemiss  dieser  Hypothese  entgegentritt.    Die  Meinungen  Yon 

V  Leistongsfilhigkeit  der  alten  Schifffahrt  sind  allerdings  sehr  yer- 
Ueden  ^  da  jedoch  in  der  Gegenwart  Völker  ohne  nautische  Kennt- 
■n,  oluie  Seekarten,  ja  zum  Theil  noch  jetzt  ohne  Schreihekunst 
rite  imd  ktthne  Seefahrten  unternehmen,  so  hahen  wir  nicht  nOthig, 
m  die  Fahrtmi  der  PhOniker  sehr  beschränkt  zu  denken.  Dennoch 
Ml  sich  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  aussprechen,  dass  die  PhOniker 
immlB  in  den  europäischen  Norden  gelangt  sind.  Die  gänzliche 
bweeeaheit  phönijdscher  Ortsnamen  in  Nordeuropa  ist  nur  einer 

V  flnanigfkttigen  Beweise  hierfür. 

ADerdings  gab  es  ein  liockmittel,  welches  die  PhOniker  zu  der 
siten  Fahrt  wenigstens  nach  Nordwesteuropa  wohl  bewegen  konnte ; 
ist  ist  das  zur  Herstellung  der  Bronze  unentbehrliche  Zinn,  welches 
A  in  Europa  reichlich  nur  am  westlichen  Rande  dieses  Welttheiles, 
Ml  Comwaäis  über  die  westlichen  Spitzen  von  der  Bretagne  bis 
DD  spanischen  Gallizien  findet.  Die  übrigen  Fundorte  des,  mit 
■snalime  von  Indien  und  dem  ostindischen  Archipel,  sonst  spärlich 
vkoinmendcn  Metalles,  waren  im  Alterthume  wohl  unbekannt, 
■eifelhaft  erscheint  es  noch  jetzt,  ob  das  Zinn  auf  Creta,  sowie 
m  alte  transkaukasische  in  Georgien  zu  den  alten  MittelmeervOlkem 
langte.  Doch  ist  aas  der  Seltenheit  alter  verlassener  Bergbauten 
in  Übereilter  Schluss  zu  ziehen  ^).  Uebrigens  hat  man,  besonders 
Frankreich,  im  verflossenen  Dccennium  die  Spuren  alter  Aus- 
ntongen  von  Zinngruben  aufgedeckt,  so  bei  Vaulry  und  Monte- 
«8  im  Limousin'),  bei  PloSrmel  im  Morbihan*);  an  letzterer 
eile  fanden  sich  zugleich  Bronzeobjecte,  welche  die  Benützung 
eser  Gruben  in  der  Brpnzezeit  darthun;  auch  sonst  ist  der  Nach- 
eis  von  alten  Minen  und  Gruben,  nicht  blos  auf  Zinn,  sondern 
tch  auf  Gold,  Silber  und  Blei,  Zink,  Antimon,  Kupfer  und  Eisen 
itaBgen;  im  Departement  de  TAude  gab  es  Salinen  und  Gagat- 
«ben,  die  Material  zu  Schmuck  lieferten^).  Sehr  wahrscheinlich, 
Mi  auch  die  Zinngruben  im  spanischen  Gallizien  und  Lusitanien, 
rrtn  Ergiebigkeit,  ja  selbst  deren  Existenz  bestritten  wurde,  bis 
e  Weltausstellungen  zu  Paris  und  London  das  Gegenthcil  bewiesen  *), 


>)  HU-h^  Wib<«1.  CuUur  der  0ron««Mll.     S.  57. 

*)  Swhf  Mallard,  Sur  U*  giMmenU  »tanni/krti  du  Umoutin  §t  de  Ua  Marcht  (bei 
»rtillet.  Mat^rkMu  etc.    \M6.    8.  825). 

')  Simon  in,   8ur   l'aneUime  tsploikMom  d4i  mimet   d't'taim  d4  la  Hrftef^iM.    (A.  a.  O. 

«t7> 

^  A  Danbreo,  Apercu  hlMtoHqu»  nur  rtsplotkMon  det  wtHauM  dont  fa  OoMlf  (fUvue 
AMitfifM  IM»)  and  DeUnon«>,  4ncteim«t  wUmt  d«  la  ffavlf  VUmu.  (Butt,  di  la  See. 
dif   d«  Frtme«.    Sdit  •Mf.    XXni.  Bd.     8.  378.) 

»)  tAmdtm  Kspo$iUtm  lft5I.  OfHe.  CaUI.  lU.  S.  1829,  Nr.  18  mad  Part»  Empo$.  «nlv. 
Ift.  I.  8.  82  and  36;  icb  dtir«  nmth  Wib<»l,  CuUmr  dmr  BroiiMM<l,  8.  88,  w«lek»  wtektig« 
MA  M  ft  I U  n  h  0  f  f  nnbi^kanni  geblieben  n  mIb  •cMni;  dran  diM^r  IAmI,  wohl  d«r  Angab« 
iab*Idia  (Kmmot  IL  8.  410)  folgend,  dl«  ipMiisehen  Zlnagrabm  der  OpgvBwvl  ftwi  oder 
tt«  ^nrMffi  fein.    {D9utteh4  Älttrtkvm»lmmd9 .    8.  211.) 
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im  Alterthome  ausgebootet  worden^).  Bekannt  waren  sie  znver 
lässig  *).  War  es  aber  den  Phönikem  nm  die  Herbeischafting  dieMi 
westlichen  Zinnes  zn  thon,  so  brancbten  sie  offenbar  nicht  bis  nach 
Com  Wallis  zn  segeln,  sondern  konnten  schon  weit  nfther,  billigsr 
and  bequemer  an  der  hispanischen  und  gallischen  Ktiste  ihren  Be- 
darf decken  ^).  Noch  weniger  ist  daran  zu  denken,  dass  die  Phömher 
die  Zinnbergwerke  in  Comwallis  erOflhet  hätten.  Dam  mflaaten  äe 
zuvor  dort  Ansiedlungen  gegründet  haben.  Wftren  aber  solche  vor- 
handen gewesen,  so  hätten  sich  wohl  Reste  davon  erhalten;  phtai- 
kische  Alterthümer  aber  suchen  wir  dort  vergebens.  Endlich  lopr 
zugestanden,  phönikische  Seefahrer  wären  je  bis  an  die  WestkUte 
von  Frankreich  oder  in  den  Aermelkanal  bis  zu  den  SoriingisclMi 
Insehi  gelangt,  so  konnten  sie  doch  nur  die  Ursprungsstätten  da 
Zinnes  aufsuchen;  folglich  musste  dieses  Metall  zuvor  abgebaut  mt- 
den  sein,  und  nicht  blos  abgebaut,  sondern  es  musste  auch  schoa 
auf  andern  Wegen,  als  auf  phönikischen  Schiffen  das  Hittefanser 
erreicht  haben.  Diese  Wege  konnten  nun  keine  anderen,  als  solche 
des  Landhandels  sein. 

Als  die  Epoche  der  Bronzecultur  in  Nordeuropa  darf  man  im 
Allgemeinen  das  zweite  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  be- 
trachten. In  diesen  Zeitraum  fallen  auch  die  für  die  Phöniker 
geltenden  Bemerkungen.  Dass  diese  sich  an  dem  Zinnbandd  be- 
theiligten, unterliegt  keinem  Zweifel.  Die  Küsten  des  Mittelmeeres 
besuchend,  an  passenden  Orten  Ck)lonicn  gründend,  trafen  sie  in 
Spanien  auf  einen  neuen,  bisher  noch  unbekannten  Bezogsort  des 
für  sie  so  wichtigen  Zinnes;  da  entstanden  der  Handel  mit  Spanien 
und  die  berühmten  Tarschischfahrten.  Schon  um's  Jahr  llOOv.Chr. 
gründeten  die  Phöniker  Gadir,  das  heutige  Cadix,  dann  Kart^ 
Malaka,  Hispolis  an  der  spanischen,  Utica,  Adrumeton,  und  sehr 
spät,  erst  878  v.  Chr.,  Carthago,  an  der  africanischen  Käste ^). 
Wenn  auch  jenseits  der  Säulen  des  Hercules  am  europäischen  Ufer 
die  Carthagcr,  welche  ich,  wie  überhaupt  alle  phfinildschen  Colonien, 
unter  der  Gcsammtbezcichnung  Phöniker  begreife,  einige  Nieder- 
lassungen gründeten,  so  sind  diese  doch  unbedeutend  gewesen  und 
ohne  geschichtliche  Spuren  ihres  Dasein  zu  hinterlassen,  wieder  ve^ 
schwunden^).  Man  wird  kaum  fehlgehen  mit  der  Annahme,  dsH 
in  jenen  entfernten  Zeiten  die  Phöniker  niemals  um  die  spanische 
Halbinsel  herumgefahren   und  überhaupt  nie  in  Nordenropa  gewesen 

>)  MQllfiihoff  (A.  a.  n.  s.  00)  räumt  ein,  ea  lei  wahrtchoinUeh,  du«  die  Ziaa^Wi 
Gallizioii!»  und  Luaitaniens  i'livr  au^gohvutot  wurden,  all  jene  In  Cornwnll.  Hento  nock  wird 
Zinn  in  Kfverdito  bei  Valongu  nnd  Uebordaza  1)i<i  Oporto  in  Portugal  gewonnen. 

S)  ätrabo.    III.    Plin.,  »Ul.  naL    XXXIII.    e.  16. 

3)  Ad  dio  franxM.iischon  Zinnbergwerk«»  rtdieint  MflU^^nboff  nicht  gedickt  s«  kabei. 
wi'nn  t'r  annimmt,  ^wonn  f s  nicht  (-Ii('(I<-m  andere  un'^  unbikanntc  Fandfirter  ggf  Wa  kaft,  •• 
iiinsa  die  ganze  alt«  Welt  grOsstentheils  von  dort  (n&ralich  vom  ilkdwetitUekrB  Biituyünl  an«* 
mit  Ziun  Terf<orgt  worden  sein.    {IKuhche  AlU rthum^kuude.     8.  211.) 

*)  A.  Für  biger,  Handhuch  der  alten  (ht^irttphie.     I.  Bd.     8.  41. 

^)  8ir  Guorge  Com  w  all  Lc  wii,  An  KtnUßrU-til  ifureeg  qf  tke  oilroiipan  ^ He 
London  1«62.    8<».     S.  450. 
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id.  Es  ist  daher  der  Meinung  nicht  beizupflichten ,  welche  die 
KMleB  Fahrten  der  Phöniker  bis  nach  der  Bretagne  und  den 
fBBflberliegenden  Inseln  reichen  Iftsst  und  glaubt,  dass  seit  dem 
IL  Jahrhunderte  diese  Fahrten  sich  gelegentlich  noch  weiter  aus- 
Mial  haben  mttssten^).  Der  Bezug  des  Zinnes  vollzog  sich  auf 
Ü  efaifachere,  natürlichere  Weise. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Colonien  der  Asiaten  im  Mittel- 
lere,  so  bemerken  wir  sofort,  dass  sie  gerade  an  den  Mündungen 
r  grossen  Flüsse,  der  natürlichen  Handelsstrassen  nach  dem  Norden 
gelegt  sind.  Dies  ist  bei  Tortosa,  Narbonne,  Marseille  der  Fall. 
Mi  die  Ströme  einem  uralten  Landhandel  dienten,  ist  eben  so 
«ftfsUos,  als  dass  es  einen  solchen  Landhandel  überhaupt  gab. 
nr  durch  ihn  konnten  ja  die  Klumpen  metallischen  Zinnes,  die 
ter  den  schweizerischen  AlterthOmem  aus  der  Bronzezeit  gefiinden 
vden  sind,  nach  Helvetien  gelangt  sein,  und  eben  so  leicht  wie 
I  Helvetien  erreichten,  konnten  sie  auch  ihren  Wog  nach  den 
Mtaden  des  mittelländischen  Meeres  linden.  Die  grossen  Verkehrs- 
•mssen  im  Altcrthume,  die  speciell  für  die  Verfrachtung  des  Zinnes 
Betracht  kommen,  durchqueren  meist  das  alte  Gallien  und  wur- 
n  noch  in  historischen  Zeiten  lebhaft  benutzt.  Diodor  von  Sicilien, 
r  13  Jahre  v.  Chr.  schrieb,  bat  uns  eine  genaue  Schilderung  des 
nnhandels  hinterlassen'),  wie  er  damals  in  ausgebildeter  Form 
stand.  Die  Briten  brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen 
erlogenen  Booten  aus  Weidengeflecbt  oder  auf  Karren  über  den 
rch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeresboden  ihr  Zinn  nach  der 
lel  Iktis^),  welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die  zum 
leile  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward.  Darauf  ward  das  Zinn 
B  den  Kaufleuten  selbst  längs  den  Flussthälem  durch  Gallien  ge- 
irt  (Sequana-  Ligerin-  Rhodanwt)^  zu  welcher  Reise  man  ungefllhr 
*  Tage  gebrauchte^).  Und  nicht  nur  auf  diesen  Hauptströmen, 
idem  auch  auf  den  schiffbaren  Nebeutiüsscu  bis  zur  Seine  war^) 
»hafter  Handelsverkehr  und  die  Herbeischaffung  wie  die  Versen- 
Dg  der  Waaren  sehr  leicht;  zwischen  Kh<)ne  und  Loire  lag  eine 
^betretene  Handelsstrasse  *).  Da  man  von  vier  gallischen  Häfen 
cfa  Britannien  fuhr,  so  haben  jedenfalls  auch  vier  Strassenzüge 
itajiden,  welche  in  diese  Häfen  mündeten.  Dieselben  dienten 
bst  dem  Zinuhandel  auch  jonem  des  Bernsteins  und  der  Bronze, 
liehe  Cäsars  Zeugnisse  ^)  zufolge  nach  Britannien  eingeführt  wurde  ^). 


1)  Dil»  mtint  der  trifllicb«*  M  Allen  hoff.     A.  a.  0.     S.  212. 

<)  Diod  bic.  V.  22.  MQlbnlioff  (A.  a.  0.  S  171-474)  Wwtist,  dati  die  8till<> 
Diodor  dt-m  Tiio&Qi  entlehnt  ist. 

*;  Na''h  g«'w<'thnlichcr  Annahme  daf«  hHutigi*  Wigbt,  doch  warnt  II  Allen  hoff  (A.  a.  0. 
470),  lieh  dnrch  die  Nainenffthnlichkelt  Terfkhren  m  Uuen;  ihm  itfolfe  wir«  Iktif  fin« 
kWiaen  Inii«*lo  am  Cap  Landwrnd. 

«>  Plin..  riltl.  Soi.     XXXVII.    3. 

»;  Narh  Strabo.     IV.     p.   Ifth. 

«)  IhO'l.  8i.-.     V      22     3<». 

'»  CafRar.  IH  Mio  gall.   V.    12.   5. 

*)  Uvrmann  Oenth«.   Vebtr  dtn  tlrutkUchtn  Tamehhamdü,    H.  92-M. 
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Ucboi*  die  Alpen  führten  insbesondere  zwei  Wege,  einer  Ober  den 
kleinen  St.  Bernhard,  der  andere  die  sogenannte  HerakleMtrasie. 
Die  die  Loire  stromaaf,  wahrscheinlich  bis  Roanne  gebrachten  Ziiu- 
ladungen,  wie  sie  Poseidonios  noch  im  n.  Jahrhnnderte  v.  Chr.  sah, 
gingen  von  da  in  gerader  Linie  über  Tarare  nach  Lyon,  mehr  nodi 
a1)er  das  Loirethal  weiter  stromanf  bis  Andrezieox,  von  da  über 
St.  Ktienne,  Annonay  nach  Andance  im  Bhonethal,  dem  sie  die 
kurze  Strecke  bis  Toumon  oder  Tain  (£tana)  folgten  ^).  Was  die 
Ueraklesstrasse  anlangt,  so  ist  anzunehmen,  dass  der  eine  Zweig 
derselben  von  Dcrtona  dnrch  Ligurien  über  Genna  an  der  Kttate 
»ach  Massilia,  Arelate  nnd  Narbo  führte,  der  andere  aber  über 
Taurinum  und  Eporedia  auf  den  kleinen  St.  Bernhard  und  Ton  dl 
<lurch  das  Isörethal  über  Cularo  nach  Vienna  nnd  Lngdnnnm  ging*)- 

Bei   der  Wichtigkeit,   welche,  man  sieht  es,   die  Strasse  des 
Rhoiiethales  für  den  gallischen  Binnenhandel  besass,   war  die  hohe 
Blüte  des  seiner  Mündung  nahe  gelegenen  Massalia  oder  Massilia. 
des  heutigen   Marseille,   ziemlich  selbstverständlich.     Die  Gründing 
<iicsor  Stadt  f^Ut  in's  Jahr  600  v.  Chr.  und  geschah  dnrch  Phokler, 
also  durch  Griechen.     Demnach  wäre  Massalia  nicht  als  phtoikische, 
sondern   als  griechische  Colonie  zu  betrachten,  wie  denn  auch  ia 
der  That   griechische   Sprache   und  Kunst  dort   zu  überraschender 
Entfaltung  gelangten.     Dennoch  wird  Massalia  auch  gerne  für  die 
Phöniker  oder  Carthager  angesprochen  nnd  selbst  die  Erfolge  ihrei 
berühmtesten  Seefahrers,  des  Pjthoas,  pflegt  man  als  phönikisdie 
Leistung  aufzufassen.    Es  scheinen  auch  wirklich  in  Massilia  ursprüng- 
lich Phöniker  oder  Carthager  den  Griechen  vorangegangen  zu  sebi, 
was  übrigens  trefflich  zu  dem  Erfahmngssatze  passen  würde,  wonach 
die  Hellenen  bei  Anlage  ihrer  Colonien  allerorts  in  die  Fuast^ifen 
der    Phöniker   traten.     Ein   in   Marseille   gefundener   phünikiscber 
Inschriftenstein  ^),  dessen  Material  sich   aus  cartfaagischem  Marmor 
erwies,    soll   zwar  dadurch   die   Annahme   einer  phünikischen  oder 
cartbagischen   Vergangenheit   Marseille 's  widerlegen^),   deutet  aber 
do(!b  andererseits  auf  eine  innige  Berührung  mit  dem  carthagischea 
Phi'uiikerthume  hin. 

/um  allermindeston  niuss  im  griechischen  Massilia  eine  car- 
1  hagische  ('olonie  bestanden  haben,  etwa  wie  es  heute  deutsche 
Kolonien  in  London  und  Paris  gibt.  Auch  wissen  wir,  dass  die 
niassaliotischen  Phöniker  von  Carthago  aus  Weisungen  empfingen*), 
man  somit  wohl  von  einer  pbönikischen  Colonie  in  Gallien  zu  sprechen 

>)  (iintlM".     A.  a.  0.     8.  ftS. 

»)  A.  a.  0.     S.  78. 

*)  8iih«*  il»rflhir:  A  li  1«  «•  Rargeii,  Intcription  de  HorteiUe.  NtmctUtu  ithterratlomt^ 
/(■!../»/.  i/«  '(i  di-coutirtv  tt  üetcriptum  txwif  fif  la  Pirrrt.  Pariii  ISSO.  4*.  Aelterv  ArWite« 
-iii'l  M  II II  k  im  ./oiirnn'  <ituf«<yuc  vom  Novonilior  bis  Docerabor  1847  and  Mei^r  in  dvr 
Mit  ihrtjt   ,l,i   .Uut^chen  morgrni  (it*tU$chiift.     Bd.  XIX.     8.  90—119. 

*)  Nai*h  K.  Ken  an  im  .hmrnal  tuiatUiue.     1808.     Tome  XU.    8.  76. 

-).)i>>i'ph  Hnlrvy,  /'.'««ai  tur  rinfcription  de  Mtir$€ilk,  (.^NinMii  Offoliqw.  1S70. 
Toni.«  XV.     8.  .'»00.) 
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rechtigt  sei ').  Allem  Anscheine  nach  bildeten  diese  Phöniker 
8  auch  den  unternehmendsten  Theil  seiner,  dem  Griechen- 
dorch  mannigfache  Mischungen  ethnisch  entfiremdeten  Be- 
[kemng,  waren  sie  es,  welche  den  nautischen  Ruhm  der  Stadt 
■  grossen  Theile  begründeten.  So  dttrfen  wir  uns  denn  nicht 
■dem,  wenn  die  wichtigste  That  altgriechischen  Forschungsdranges, 
)  Nordfahrt  des  Pytheas,  phönikischen  Ursprunges  ist  und  mit 
lg  imd  Recht  den  phönikischen  Leistungen  beigezählt  wird. 

Neben  dem  Zinn  war  der  Bernstein  eines  der  trefflichsten 
«kmittel  des  Yölkerverkehres.  „Im  nordwestlichen  Ocean  vom 
lere  ausgeworfen :  mehr  wissen  die  Griechen  nicht  von  dem  wunder- 
ren  Fossil.  Wie  krystallisirte  Sonnenstrahlen  erschien  es  ihnen: 
!  nannten  es  Elektron,  das  ist  „Sonnenstein".  Täglich  wandelt 
i  Sonne  von  Osten  nach  Westen,  wie  ein  Strom  ergiesst.  sie  ihr 
cht,  der  Strom  heisst  Eridanos  „der  von  Morgen  stammende", 
e  Sonne  selbst ,  „die  leuchtende" ,  sinkt  im  Westen  in*s  Meer, 
mos  machte  der  griechische  Mythus  einen  einmaligen  Fall,  um 
I  Entstehung  des  Bernsteins  zu  erklären" ').  Allgemein  gilt  er 
Ahertburoe  als  eine  phönikiscbc  Kostbarkeit,  d.  h.  als  eine  solche, 
Iche  ausschliesslich  von  den  Phönikom  beschafft  wurde.  So  wenig 
B  das  Zinn  holten  ihn  diese  aber  an  seinen  Ursprungsstätten,  der 
ird-  und  Ostsee,  sondern  an  den  mittelländischen  Stapelorten,  wo- 
1  er  auf  gleichfalls  heute  noch  erkennbaren  Wegen  zu  Lande  ge- 
igte. Auf  der  uralten  Khcinstrasse,  welche,  um  die  östliche  Krüm- 
mg  des  Stromes  zu  Vermeiden,  das  Saargebiet  durchschnitt,  gelangte 
r  Bernstein  zuerst  über  die  Alpen  zu  den  Etruskem  und  den 
taikischen  Massaliot^n  ^).  Schon  Anfangs  des  V .  Jahrhunderts  v.  Chr. 
ladeto  eine  zweite,  vielleicht  noch  wichtigere  Strasse  aus  dem 
oCschen  Osten  über  die  Karpatben  und  durch  das  Waagthal  in 
uinonien^)  kommend,  bei  Hatria  in*s  adriatiscbe  Meer,  in  welches 
ch  die  Ik»mstoininseln,  Elcktrides,  versetzt  wurden,  wahrscheinlich 
■il  man  an  jenen  Küsten  starken  Handel  mit  dem  zu  Lande  ge- 
«nmenen  Bernstein  trieb '').  Eine  dritte  Strasse  endlich  ging  durch 
e  Skythenländer  zu  den  griechischen  Colonien  am  Ponteuxin,  nament- 
h  nach  Olbia.  Doch  kam  der  ostpreussische  Bernstein  viel  später, 
cbt  froher  als  im  L  Jahrhundert  nach  Chr.  in  den  Handel.  Die 
jttHe  Bezugsquelle  ist  die  Nordseekflste ,  die  Gegend  der  Mündung 
«  Rheines,  und  von  hier  fand  der  Ik?mstein  zumeist  seinen  Weg 
ch  Marseille.  Massalia  war  mittlerweile  zu  einem  mächtigen 
Talen  Carthago*s    herangediehen;    nach   Osten  hin   dehnte   es  an 

I)  a«'nthc  (A.  «.  0.  8.  102)  oprirbt  f4>r»d«*7n  tod  «ph6iiiklaclu»n  ÜMMÜioten^. 
kllrahoff  b»t  Widrr  dii>  Frage  nach  d«>n  phönikinchvn  EiDÜttisen  in  MmmUU  mit  kvioer 
W  h-rthrt 

*»  W.  Hcher«r,   r^rlrfiy«  umd  Ä%fiäUt.     8.  25. 

>)  G«  rth«>.     A.  a.  0.     8.  102. 

*•  K.  Wnnitf  r  iN-haoptet  b^ütimmi,  daiin  4i<«  pböniki«chi*ii  Kanfl^nt«  nicht  di>m  liSsf 
W-kk»*!  fulfWii.  (IHt  »ckniUtck,  tine  .Stotion  rfr«  alim  l^ondAumirlt.    Li^ffsili  1HJ7.  8.  ft5.) 

>>  rorkif*r.  l/aii<l6«eA  d%r  olUm  Q^ogruvkf     I.  Bd.    8.  118. 
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der  Küste  seine  Niederlassungen  aus;   Antibes,  Nizza,  Monaco  sind 
massaliotischc  Gründungen;   später  benutzten  die  Massalioten  einen 
günstigen  Moment,    um  ihre  Golonien  an  der  Küste  auch   westlich 
der  Khöne  vorzuschieben  und  sich  an  der  spanischen  OstkOste  fest^ 
zusetzen,   welche  Carthago  eifersüchtig  behütete.    Im   IV.  Jahrhun- 
derte V.  Chr.  erhob  sich  die  Stadt  auf  den  Gipfel  ihrer  Macht.    Un 
diese  Zeit  fand  die  berühmte  Fahrt  des  Pythcas  statt.    Die  Rivalitit 
der  Massalioten,  welche  nicht  so  viel  Bernstein  empfingen,   als  m 
auszufühien  wünschten,   warmes  wohl,   die  durch  directes  Aofsuchei 
der  Heimat  des  köstlichen  Harzes   zur  See    sich  den  Yortheil  2a 
sichern  trachtete  und  die  Aussendung  des  Pytheas  veranlasste.    Der 
grosse   massaliotischc   Astronom   war  jedoch   nicht  ohne   Yorfahrei 
geblieben;   er  folgte  vielmehr  nachweisbar  den  Spuren  eines  Alteren 
phöiükischcn  Pcriplus. 

Um  die  Zeit,  als  das  phönikische  Original  des  griechiscben 
Periplus  abgcfasst  wurde ,  welchen  Pytheas  offenbar  kannte  und  n 
seiner  Fahrt  benützte,  war  aber  der  Carthager  Himilco,  um  die 
westlichen  Küsten  Europa's  zu  erforschen,  abgesandt  worden.  Leider 
sind  uns  über  seine  Reise  nebst  einer  Zeile  bei  Plinius  ^)  nur  m 
paar  Verse  der  Ora  maritima  des  Dichters  Avienus')  erhalten  ge- 
blieben. Damach  entdeckte  er  die  britischen  Inseln  (Albion  und 
Jeme),  deren  Entfemuug  von  der  tartessischen  Küste  Iberiens  (zwi- 
schen Cadix  und  Se\illa)  er  nach  einer  viermonatlichen  Seefalnt 
berechnete^).  In  den  Oestr}innidischen  Insehi  Himilco 's,  die  man 
gleich  den  Cassiteriden  Herodots  für  die  heutigen  Scilly-Inseln  ge- 
halten hat,  wäre  die  Halbinsel  Bretagne  zu  erkennen^).  Der  Zeit- 
punct,  wann  Himilco  diese  seltsame  Fahrt  unternahm,  steht  alle^ 
dings  nicht  fest,  da  sich  bei  den  Alten  gar  keine  genauen  Angaben 
darüber  finden;  man  wird  jedoch  kaum  irren,  wemi  man  daftr  etwa 
das  Jahr  50(.)  v.  Chr.  oder  ein  noch  früheres  annimmt.  Da  unserer 
Meinung  nach  ein  alter  phönikischer  Seeweg  nach  dem  Norden 
niemals  existirt  haf"),  so  gilt  uns  die  Expedition  Himilco's  gerade 
so  als  ein  vereinzeltes  Factum,  eine  llecognoscirungsfahrt ,  wie  die 
s])äterc  des  Pytheas.  Hätte  je  ein  directer  Handelsverkehr  zur  See 
/wischen  Britannien  und  den  Herculessäulen  stattgefunden,  so  wür- 
den unzweifelhaft,  ungeachtet  aller  phönikischen  Geheinmissthuerei, 
die  Völker  des  Mittelmeeres  schon  frühzeitig  mit  jenem  £ilande  be- 


0  Plin.,  HM.  flu/,    lib.  II.    cap.  LXVII. 

3)  AvieuuB,  Ora  inarUima  v.  82  ff.    n62  ff*.    375-415. 

^)  Forhigor,  Ilamlhuch  der  alivn  (icoijraphie.  I.  8.  67,  der  aucli  die  Ober  Uiaik« 
Torhanilotu'  Literatur  anf^bt.  Ich  vurzoichni'  nocb  Sir  G.  Cornwall  Lewis,  UUL  Smntfß 
of  t/te  Aatrcnomy  of  tte  Anckuta.  S.  455  und  Vivien  de  St.  Martin,  Ui$Mn  du  h 
WographU.     8.  39-42. 

*)  Müllenhuff.     A.  a.  0.     S.  \n. 

'^)  Dh'ivr  Ansiebt  ist  auch  Sir  Cornwall  Lowit  (A.  a.  0.),  dMMB  immn  BMk 
wichtig«'  Abhandlung  üb^r  i]i«>  ScbilTfnhrt  der  rb<'>ni1[tir,  wir  mir  dftnkt,  tob  M  Allen  hoff 
Qborschon  wurde.  8ir  Lewis  zeigt,  dass  die  oiforsfichtlgo  Handelspolitik  der  PhAaiker  und 
Carthager,  die  den  Griechen  und  Körnern  die  BetfchiflTung  der  weettiehen  Meen  ftnf  alle  Wetoe 
«-riichwerte,  sehr  hluflg  gar  kein  ({eheimniai  hesMs.  welchea  sie  bitte  ▼erbcffn  ktan». 
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EiMiit  worden  sein.    Es  steht  jedoch  fest,   dass  Britannien  erst  zn 
]laar*s  Zeiten  von  den  Südländern  betreten  ward^). 

Die  Reise  des  Pytheas  selbst,  dessen  Existenz  viel  unter  den 
Idmfthimgen  eines  loitischen  Argwohns  zn  dulden  hatte,  ist  eine 
lleiehfialls  lange  angezweifelte^  Thatsache,  deren  Glaubwflrdigkeit 
dKin  bei  den  Alten  in  geringem  Ansehen  stand.  Zar  Stande  ist 
■  der  omstftndlichsten  Weise  seine  Ehrenrettung  vollbracht.  Pytheas, 
lessen  hohe  Bedeutung  als  Astronom  sich  dem  Rahmen  dieser  6e- 
ndttiing  entzieht,  unternahm  seine  Reise  etwa  325  v.  Chr.  Sie 
ftr,  am  es  kurz  zusagen,  die  älteste  Nordpolexpedition,  welche 
ituwicbt  wurde.  Seine  Fahrt  war  eine  wissenschaftliche  Erforschungs- 
md  Entdeckungsreise,  zunächst  unternommen,  um  das  wunderbare 
grosse  Phänomen  der  Steigung  des  Pols  und  der  Neigung  des  Kosmos 
{cmlss  der  Veränderung  des  Horizontes  nach  Norden  hin  mit  eigenen 
k«gen  zu  verfolgen  und  zugleich  die  Ausdehnung  unseres  Welttheiles 
Did  die  Zugänglichkeit  seiner  Länder  zu  erkunden.  Das  Bernstein- 
ttid  des  Pytheas,  wohin  dieser  nach  seiner  Umseglung  Gross- 
nitamiiens  gelangte,  war  aber  nicht  Ostpreussen ^) ,  sondern  die 
Hedschen  Inseln  und  die  schleswig-holsteinischen  Gestade  der  Nord- 
lee*).  Von  dort  ward  das  Meergold,  das  sacrium  der  Skythen, 
lach  dem  SOden  gebracht,  wo  es  bei  den  Aegyptem  als  sacaly  bei 
len  Hebräern  als  schechelet,  bei  den  Römern  als  ntccmum  und  bei 
ien  Griechen  als  Elektron  in  höherem  Ansehen  und  Werthe  stand 
lenn  eitel  Gold  und  Edelstein^).  Dass  der  Bernstein  indess  auch 
la  den  Kasten  Siciliens  vorkomme,  wusste  man  im  Alterthume  nicht, 
>lrwohl  man  diesen  sicilischen  Bernstein  recht  gut  kannte;  es  war 
ias  als  Lynkurion  bezeichnete  Fossil*). 

Ich  habe  bisher  die  angeblichen  Züge  der  Phöniker  nach  dem 
STorden  bis  zu  ihrem  letzten  Ausläufer,  dem  Griechen  Pytheas,  ver- 
folgt, es  erübrigt   nunmehr  noch   ihrer  Unternehmungen  im  Westen 


•  »  Crnwall  L«*wis.     A.  »•  0.     S.  481. 

1)  Sir  L(»wis  (A.  a.  0.    6.  4^7  ff.)   bcbandelt  Pjrthcu   al«  impodior.     Attcli  Wibul, 

drr  Br<m»€»Ht.  8.  85,  bezweifelt  feine  Kvlte.  -  Sonst  Tgl.  noeh  tkber  Pytli«»!:  Mnrray, 
imFpihmMauU.  (in  Comment.  Soc.  OotUng.  177Ö.  Tom.  VI.)  M.  Fuhr,  Df  Pytkta  ila$$iii«n$t 
WeriaHo.  Du-mi>tadt  IHSa.  8^.  (»ehr  oberfl&cliUeb).  Gofselin,  }Uchitri:ht»  iur  la  GJ^raphie 
Im  AncUns.  Ptri*  1*<13.  8<».  I?.  Bd.  8.  178.  BougainTille,  Eclairei$»rmentn  $ur  la  r<<  el 
mr  Ic«  *r.Ht$  df  Pythta*  de  JÜarteiüe.    (Mem.  de  rAaid   d.  hucr.    T.  TIV.   p.  14^.)    P'An  villi- , 

r#  ntr  la  natigation  de  PyßhioM  h  THmü.  (Mrm.  de  rAcad.  T.  XXXMI.)  Lelewcl. 
ran  MoMtaUa  und  die  Erdkunde  $Hntr  Zetl.  Ant  dem  Fruitöfincben  AberM^tst  Ton 
L.  F.  W.  Ho(fin«nn.  Leipiig  1888.  8«.  Alex.  Zieglor.  Uie  JUfot  dee  PpiKtoB  naekThvie. 
[>rMd«n  18C1. 

>)  J.  M.  Gestner,  De  eUctro  veUrum  in  Comment.  Soe.  OoMng.  UI.  «7.  Dann 
k.L.r  SeblAier's,  AUfftmeine  SordUeKe  Ge$chiekU.  fi.  8-9,  84-37.  T>ocli  sind  1868 
ifrleaBiseke.  wahrscbeinlieb  earthsfitcbe  Kanri  -  V nselielinftnten  fn  pomnier>cheii  0rftb«ra 
l«te»d«B  worden.     Siehe  die  Londoner  Nature.    Nr.  175.    S.  850. 

*t  Mon**nboff,  iKutsche  Alterthuwikunde.  Berlin  1870.  I.  Bd.  Aach  Ukert,  Allgem. 
;e0fr«pM«.    IT.    S.  32,  35  gUtibt,  dass  I'ytbi'as  bl«s  bis  inr  Klbmftndnng  gekonmeo. 

^>  K^-lix  Dahn,  liriefe  aut  Thule     {Beil    Mur  Aüg.  Zig.  1872.    Nr.  318,  831,  »38.  334.) 

•)  Di*  Id-ntiUt  den  Ljiiknrion  mit  d«-B  skiUscben  Bemstela  ktttDr.  OscarScbneider 
IL  hobrnn  Orade  wahrsrbeinlieb  gemacht  im  Auttamd  1872.    Nr.  M.     tf.  Ml— M«. 
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and  Süden  zu  gedenken.  Nor  zwei  Fahrten  sind  es,  von  welchen 
sich  Kunde  erhalten:  die  Umschiffnng  AMca's  unter  Nee  ho  mA 
die  Fahrt  des  Hanno.  Was  nun  erstere  anbelangt,  so  ist  in 
Alterthume  wiederholt  davon  die  Rede  gewesen,  dass  der  schwane 
Erdtheil  umschifft  worden  sei,  doch  sprechen  die  mannigfachstea 
Gründe  gegen  die  Glaubwürdigkeit  der  betreffenden  Angaben.  Die 
älteste  dieser  Umseglungen  und  jene  die  weil  auf  Phöniker  sidi 
beziehend,  hier  allein  in  Betracht  kommt,  soll  jene  gewesen  sein, 
welche  König  Necho  von  Aegypten  veranlasste.  Die  Regiening  dieses 
Herrschers  setzt  man  gemeiniglich  auf  616 — 600  v.  Chr.  an,  nad 
wird  ihm  unter  anderen  die  Herstellung  eines  antiken  Suezkamh 
zugeschrieben.  Später  soll  er  phönikische  Seeleute  ausgesandt  habet 
mit  dem  Hcfehle,  vom  Rothen  Meere  aus  um  das  africanische  Fest- 
land herum  und  durch  die  herakleischen  Säulen  wieder  nach  Aegypta 
zu  fahren,  was  sie  auch  innerhalb  drei  Jahren  vollbracht  habet 
sollen^).  Sir  George  Cornwall  Lewis  hat  mit  der  ihm  eigenen 
kritischen  Schärfe  die  Unwahrscheinlichkeit  dieser  Expedition  dar- 
gethau^),  und  auch  Vivien  de  Saint  Martin  schliesst  sich  ihm 
in  dieser  Auffassung  an,  wenngleich  er  die  Möglichkeit  einer  solchen 
Umschiffung  Africa's  nicht  gänzlich  in  Abrede  stellt').  Interessant 
ist  das  Urtheil  PescheTs,  dahin  lautend:  „wenn  wir  uns  anch 
einigen  Zwang  auferlegen  müssen,  an  solche  hohe  nautische  Thaten 
zu  glauben,  so  wäre  es  doch  jedenfalls  Unrecht,  die  Nachricht  blos 
desswegon  zu  verwerfen,  weil  sie  nicht  zu  den  hergebrachten  Vor- 
stellungen von  den  Leistungen  der  alten  Seefahrer  passt,  die,  so 
weit  wir  uns  ein  Urtheil  zu  bilden  vermögen,  an  Matrosengeschick- 
lichkeit nicht  hinter  den  europäischen  Seefahrern  des  XV.  und 
XVI.  Jahrhunderts  zurückblieben.  Die  Schwierigkeiten  einer  Um- 
schilfung  Africa's  vermindern  sich  übrigens,  wenn  sie  von  Osten 
unternommen  wird,  wegen  der  günstigen  Strömungen  sehr  beträcht- 
lich, und  die  schlimmste  Strecke  ist  die  letzte,  vom  grünen  Vor- 
gebirge bis  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar"*). 

Möge  man  über  diese  Umschiffung  Africu's  denken  wie  man 
wolle,  feststeht  jedenfalls,  dass  der  Nordrand  Africa's  seit  uralten 
Zeiten  von  phönikisohen  Schiffern  besucht  wurde.  Die  Gründung 
von  (^olonicn  daselbst  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alterthum  und 
Carthago,  Tjmis'  und  Sidon's  mächtige  Tochterstadt,  ist  eine  der 
jüngsten  unter  ihnen.  Mit  dem  Emporkommen  Carthago's  dehnte 
sich  dann  das  punische  Element  immer  weit<3r  in  Airica  aus  and 
wir  wissen  bestimmt,  dass  die  atlantische  Küste  Westafrica's  bis 
zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium,  mit  phönikischeu  Mieder- 
lassungen  besetzt  war.  Es  sollen  ihrer  an  300  Städte  gewesen 
sein,  welche  bis  dreissig  Tagereisen  unterhalb  des  Lixos,  dem  jetrigen 
Wady  TAkasse,   reichten.     Auch   die  canarischen  Inseln   waren  im 


«)  H«»rodol.    Hb.  IV.    oap.  42. 

»)  L.'win.     A.  a.  0.    8.  K»7-5Iä. 

*)  ViTlen  de  St.  Martin,  Hhtoirr  de  la  fffo^raphie.    8.  80. 

^)  PcHCh«!,  Qe$chichte  der  Erdkunde.    S.  18-19. 


F^kiiea  oad  BMtitehe  L«i«taDfeB  der  PMniker  «ad  Carthager.  gj^ 

fieotie  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  ThonfischfEmg  und 
ftfpnrftrbereien  betrieben.  Als  diese  Golonien  später  den  Angriffen 
dar  Phamsier  and  Nigriten  unterlagen,  entsandte  Carthago  seinen 
Ümg  Hanno  mit  30,000  libyphönikischen  Auswanderern,  um  aber 
ifli  Stillen  des  Hercules,  am  atlantischen  Gestade  neue  Pflanzstädte 
■  gründen  und  die  schon  vorhandenen  älteren  und  alternden  Golonien 
vch  frisches  Blut  zu  verjüngen.  Die  Zeit  dieser  Reise  steht  nicht 
ity  doch  nimmt  man  wohl  am  besten  hierfür  etwa  480 — 470  v.  Chr. 
L  Als  sich  Hanno  seines  Auftrages  entledigt  hatte,  begann  er  die 
iile  weiter  zu  erforschen.  Er  ging  an  der  Mündung  des  Lixos 
im  heutigen  Tanger  vorüber  und  bewegte  sich  von  hier  an  den 
indnfem  der  Sahara  am  Cap  Bojador  vorbei,  lief  in  den  heutigen 
io  do  Ouro  ein  und  Hess  dort  auf  der  kleinen  Insel  Kern<&  etliche 
anderer  zurück.  Am  westlichen  Abfalle  des  schneebedeckten 
lag  also  die  südlichste  Colonie  der  Carthager,  am  Cap  Ger 
i  Mogador.  Vom  Rio  do  Ouro  aus  unternahm  Hanno  zuerst  eine 
ikrt  bis  zum  grossen  Flusse  Chretes,  dem  jetzigen  Senegal,  wo 
II  aber  wilde,  in  Thierfelle  gekleidete  Menschen  am  Aussteigen 
äderten.  Eine  zweite  Reise  von  Kerne  führte  ihn  über  das  grüne 
nrgebirge  noch  sechzehn  Tagefahrten  hinaus.  Zweimal  erschreckte 
B  am  Gestade  Guinea's  das  nächtliche  Glühen  der  Gras-  und 
aldbrände,  welches  bei  den  Mandingo  zur  Klärung  des  Ackerbaues 
ilkh  ist.  Ueber  einen  Berg,  der  Götterwagen  genannt,  hinaus 
•treckte  sich  die  Entdeckung  noch  auf  drei  Tagesfahrten  bis  zu 
iiem  sogenannten  Honi  oder  einem  Golf  mit  einer  merkwürdig 
formten  Insel,  wo  man  eine  Affenmntter  der  Tschimpansi-Art 
bendig  erbeutete,  welche  die  Seefahrer  trotz  ihres  borstigen  FeUes 
r  eine  eingeborene  Frau  hielten^).  Von  dieser  wichtigen  Reise  legte 
umo  in  punischer  Sprache,  wahrscheinlich  als  Inschrift  im  Haupt- 
flq>el  zu  Carthago,  eine  Beschreibung  nieder,  von  der  wir  noch 
ae  griechische  Uebcrsetzung  besitzen.  Sie  ist  unter  dem  Titel 
eriplus  des  Hanno  berühmt. 

So  ist  es  denn  durchaus  nicht  ganz  unglaublich,  dass  durch 
mische  Guincafahrer  die  Inseln  des  grünen  Vorgebirges  gesehen 
Mrden  sind;  jedenfalls  war  die  Kenntniss  von  Airica  bei  den  Phöni- 
arn  und  Carthagem  jenen  der  späteren  Griechen  und  Römer  über- 
Sen.  Da  aber  fast  alle  Handelsvölker  —  es  liegt  dies  in  der 
itar  der  Sache  —  die  Bezngs(iuellen  ihres  Reichthumes  mit  quälen- 
T  Eifersucht  von  den  neidischen  Blicken  der  Nachbarn  zu  be- 
ihren  pflegen,  mit  andern  Worten,  um  in  der  Sprache  der  Gegen- 
ut  zu  reden,  wenigstens  ursprünglich  arge  Monopolisten  sind,  so 
;  von  den  geographischen  Errungenschaften  der  Phöniker  und 
tfthager  fast  nichts  oder  nur  sehr  wenig  bis  auf  uns  gekommen, 
dieses  geschichtliche  Dunkel  haben  dann  spätere  Zeiten  Vieles 
aeingefabelt,  was  erst  die  neuere  Forschung  zu  erkennen  vermochte. 
ti   erwähne    hier   zum  Schlüsse   nur  jener  grossen  Insel,    welche 

>>  P-ach«l.  (;«fcAicAI«  d«r  AJnIfcMwie.     8.  19-21  ud  K  Ott  eh  7,  l>tr  JVil    0.  t— ft. 
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phönikische  ^)  oder  panische  ^  Seefahrer  im  Westen  der  h< 
sehen  Säulen  nach  mehrtägiger  Reise  aafgefdnden  haben 
Ogygia  —  so  mvd  uns  der  Inselname  überliefert  —  soll  e 
Antillen  gewesen  sein,  ja  Mancher  will  sogar  ganz  spede 
darin  erkennen^).  In  griechischen,  offenbar  aus  phönikisclM 
punischen  Quellen  schöpfenden  Schriften^)  soll  nicht  blos  eii 
Weisung  auf  America,  sondern  eine  förmliche  Beschreibung 
Continentes  enthalten  sein.  Der  mexicanische  Golf  ist  ai 
sehr  genau  beschrieben,  als  von  einem  hochcultivirten  Vo! 
wohnt,  welches  sich  seiner  östlichen  Herkunft  noch  sehr  W4 
sinne.  In  Mexico  selbst  tauche  Herakles  unter  dem  Namen  Qo 
huatl  auf  und  die  Inschrift  im  Grabhflgel  des  Grave-Cr 
Ohiothale  will  man  für  phönikisch  halten.  Alle  diese  Verl 
habe  übrigens  ein  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechniu 
Carthago  gekommener  Americaner  bestätigt!  Was  die  Zei 
Entdeckung  anbetrifft,  so  wird  sie  in's  YUl.  Jahrhundert 
in's  Zeitalter  der  höchsten  Blüthe  Phönikiens  versetzt,  köni 
keinesfalls  nach  dem  IV.  Jahrhundert  v.  Chr.  vorgefalle 
Ethnische  Merkmale  einer  solchen  antiken  phönikisch  -  pi 
Culturberührung  wollen  Einige  sogar  heute  noch  in  americi 
Völkerschaften,  z.  B.  in  den  Cariben,  wahrnehmen^),  und 
darauf  hin,  wie  in  den  Berichten  der  Conquistadoren  ^)  si* 
viele  an  den  orientalischen  Ursprung  der  americanischen  Einge 
erinnernde  Züge  auffinden  lassen.  Ja,  selbst  Negerstäm 
Guineaküste  sollen  in  frühen  Epochen  nach  Yucatan  und  H 
gelangt  und  von  da  in  den  Dariengolf  eingedrungen  setii 
alleijüngster  Zeit  ward  neuerdings  die  Frage  angeregt,  ob  die 
ker  oder  Carthager  America  gekannt  hätten  und  in  bejs 
Sinne  zu  beantworten  versucht^).  Es  bedarf  wohl  kaum  d 
Sicherung,  dass  alle  diese  Meinungen,  jedweder  historischen 


1)  Diodor  Sic.    V.     10-20. 

3)  Psendoarif  toteles,  De  mirab.  au$cuU. 

s)  Jakob  Erugor,    Ätnerica  bereils  durch  die  Phönizier  «nldeeW.    (Prsti, 
Muttwn.    1855.    Nr.  17.    S.  601-620.) 

*)  Bei  P 1  a  t  a  r  c  b ,   De  faeit  in  orbe  lunae.   cap.  XXVI.    (in  Scripta  «oral 
Frid.  Dabnor.    Paria  1841.    Tl.     1151-53). 

»)  C.  F.  Neumann,    Ottasien  und  Wtstamtrica  nach  cMfMtUeAcn  QucUm  c 
VI.  und  VII.  JtMhrhundert.     (Zeitichrift  für  allgtm.  Srdkimd:    Berlin  1864.    8.  S9ft- 

*)  Pfter  Vartyr  ab  Angleria,  De  rebus  oceoniei«  et  noro  or6e  Dcemdu.    { 
8«.    Doc.  II.  lib.  T. 

f)  Ph.  Valentin,    Ueber   eine  vorcolumbinhe  fietiedlunp  des  trcptickm  Am 
OibjJrieanUehe  Stämme.     (Ausland  1868.    Nr.  25.     8.  588-586.) 

«)  ÄnthropoL  Archiv.  VII.  Bd.  8.  128-130,  durch  den  ▼erdienten  hoUAndlük« 
Dr.  Hartogh  Heys  van  Zouteveen.  Mein  sehr  Terehrter  Freund  Dr.  A.  ▼•&  I 
hat  flieh  dio  lHuho  gcnontmen,  dio  Unhalthariceit  der  nartogh'ichen  Aniielitm 
(A.  a.  0.  VII.  RJ.  S.  130-ld:i.)  Nicht/i  dosto  weniger  kam  die  ilemlich  aiwigi 
dem  im  Angnst  1875  zu  Nancy  tagnndon  ersten  internationalen  AnerIcaiiIiiteB-C«agl 
mala  inr  fingehenden  EW^rterong  anf  Qrund  eine«  Vemoiro'i  tod  Pa«1  Qaffai 
Congrii  interneMonal  de»  Am^ricanittee.  Compte-rcndu  de  la  prtmÜn  Semkm,  Nmiq 
I.  Bd.    8.  98-180. 
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lige  entbehrend,  in  keiner  Weise  von  der  Ethnologie  oder  der 
Sprachforschung  begünstigt,  lediglich  in  das  Bereich  der  Fabel  zu 
mwäsea  sind.  Alles  in  AllQm  genommen  bleiben  bei  aller  kritischen 
Skepsis  die  Fahrten  der  Phöniker  bedeutend  genug,  um  solchen 
alithenhaftai  Aufpoties  nicht  zu  bedürfen. 


» 


Industrie  9  Kunst  und  Religion  der  Phöniker  und 
.-  Carthager. 

f.  In  Industrie  und  Kunst  galten  die  Phöniker   zu  häufig  als  £r- 

Üoder,  wo  sie  nur  Verbreiter  waren;  dabei  stand  zweifelsohne  ihre 
Gewerbsindustrie  in  hoher  Blüthe.     In  den   meisten  Fällen  scheinen 
r      iber  ihnen  allgemein  zugeschriebene  Erfindungen   assyrischen    und 
igjptischen  Ursprunges   zu  sein.     Maass,  Zahl  und  Gewicht  haben 
die  Babylonier,  nicht  die  Pjiöniker   erfunden,   ihre  astronomischen 
Kenntnisse  verdanken  sie  den  Chaldäem ;  die  Purpurfärberei  ^)  haben 
sie  in  Assyrien,  die  Glasfabrikation')  in  Aegypten  erlernt,  von  wo 
sie  auch  ^c   ersten  Anregungen  zur  Schrift  erhielten^);   diese  aber 
tnderen  Völkern    mitgetheilt  zu   haben,   bleibt    ihr   unvergessliches 
Terdienst.     In    ihren   Städten,   Dörfern    und  Flecken   spannen    sie 
Wolle,  woben  und  färbten    sie  Zeuge  und  fabricirten   sie  hundert 
andere  Spiel-  und  Kunstarbeiten.     Schmuck  aus  Silber  und   Gold, 
tos  Bernstein  und  Elfenbein,  mächtige  Bronzevasen  in  den  elegante- 
sten Formen,   gravirte  und  gefasste  Edelsteine  gingen  massenweise 
aus  den  phönikiscben  Fabriken  hervor;  daneben  fanden  Gartenbau, 
Obstbaumzacht ,   Fischfang,  Bergbau  und  Erzgiesserei  eifrige  Pflege. 
Wie   alle  Handelsvölker   gewahrten  die  Phöniker  in  der  Kunst  nur 
das  Nützliche  und  Angenehme  und  ihre  Inferiorität  in  künstlerischer 
Hinsicht  ist  heute  erwiesene  Sache.     Tausend  Jahre  indess  gingen 
sie  in  die  Schule  der  Aegypter ;  die  Symbole  und  Formen  der  phöniki- 
schen  Architektur  sind   so   wie  die  Tracht  und  die  Grabriten  aus 
dem  Nillande  importirt  und   fast  klingt  es  seltsam,  allen  eigenen 
Sinn  in  der  Baukunst  dem  Volke  abzusprechen,   welches  vielleicht 
am  meisten  gethan,  um  die  Regeln  der  Baukunst  in  Westasien  und 
Griechenland  zu  verbreiten.     Denn  gerade  in  der  Baukunst  genossen 
die  phönikiscben  Architekten  weitverbreiteten  Ruf  wegen  der  Festig- 
keit  und  Sicherheit   ihrer  Bauten;    leider   ist   von    denselben   fast 
nichts  bis  auf  unsere  Tage  erhalten  geblieben,  um  ein  Urtheil  über 

*)  l>Wr  4i«  LeiBwsadfliairafkktiiraB  «nd  den  Psrpvr  d«r  PliönilMr  siehe  8 trabe, 
ia^  VfL  Pliiiioe,  UUL  mai,  V.  19.  Aaati,  th  ruHhtUcm  pmTmnnm.  Oeeen«  17ft4.  - 
ft*ffft.  iHsmriatiomt  delU  porport  e  delU  malcH«  ttitiarU  prttfo  gU  anUeki.  1786.  Ueber  di<> 
f vW  d«-t  P Q r p Q r  liehe  Wilh.  Jordan.  Eimtprueh  gtgtn  ffomcr*« BtaubHmdheU.  (AuaUmd  1 S72. 
Ir.  IS.     8.  S57-359. 

*i  Plioiaa.  HUL  mal.  XXXVI.  -  Hamborger.  Ilitt.  vUri  and  nichaellii.  UM. 
wttri  tmd  Ihhroec».     (CommtnI.  Soe   OoU.    1754.    T.  IV.) 

*/  Siehe  Joseph  Ualdv/,   OUcrvalfon«  «mt  Corigim  de  raif>to6el  pkiitMm  in  seisea 

K»  d'tpitrapkit  el  (TarchMogU  tiwHNqmm.     8.  168- ISS. 


320  ^^®  BKinitiMlien  CnltiUTdlker  Vordarailms. 

d^  ästhetischen  Geschmack  des  Volkes   za  ermöglichen.     Die  im- 
geheurcn  Felsenhöhlen  Phönikiens  and  Konaan's  können  nicht,  wk 
mitunter  geschieht^),  als  Beispiel  dafür  herangezogen  werden,  dem 
sie  weisen  entschieden   auf  die   vorphönikische  Zeit  znrOck.    JktA 
haben  sie  wohl  den  späteren  Bauwerken  zum  Master  gedient.   Gldch- 
wic  jene   Griechenlands   waren    auch   die    künstlerischen  Geschicke 
Syneus  in  seiner  Geologie  geschneben;  der  Sandstein  der  syrischei 
Küste  dictii'tc   ganz  von   selbst  den  Typus  der  phönikischen  Archi- 
tektur:    den  behauenen  Felsblock  und  den  Monolith.     Der  Tempd 
El-Maabcd   zu   Amrit,   das   einzige   noch  bestehende   Heiligüm 
des   semitischen  Stammes,   lässt    übrigens    keinen  Zweifel  an  dm 
durchaus    ägyptischen    Aussehen    dieses    phönikischen    Monamentn. 
Acgyptischc  Einflüsse   zeigen  nicht  minder  ausgeprägt  die  Stele  tob 
Tchawmelek,   Königs   von   Gebel   (aus  dem  VI.   bis    IV.  JahrL), 
und  die  in  der  sidonischen  Nekropole  zahlreich  aufgefundenen  Sarko- 
phage.    Jener  P^sehmuuazar's ,    1855  in  der  Grotte  Mughäret  Ablm 
entdeckt,  war  sogar  fertig  aus  Aegypten  gebracht  worden,  wo  dietti 
Muster  nicht  über  die  XXVI.  Dynastie  hinaufreicht.      Auch  in  Um- 
el-Awamid    existirt   ein    altes    Bauwerk   von    ägyptischem    Typus*). 
Wahrscheinlich  lag  weniger  Schwung  des  Gedankens  in  der  phöniki- 
schen  Baukunst    als  Luxus    und    Zurschautragung    von   Reichthiu. 
Grosse  Säulenhallen  waren  beliebt;   Tyrus  und  Carthago  waren  ge- 
pflastert und  das  Mosaik,   schon  bei   den  Hebräern  in  Gebrauch, 
scheint  syrischen  Ursprungs  zu   sein.     In  Wasser-,  Cistemen-  und 
Canalbauten  leitete  man    ausgezeichnetes,   das    trefitlichste   aber  im 
Schiffsbau. 

Gleichwie  die  materielle  Cultur  der  Phöniker  von  noch  nicht 
gehörig  gewürdigtem  Einflüsse  auf  die  mit  ihr  in  Berahmng  koai- 
menden  hellenischen  Stämme  gewesen,  lässt  sich  ein  solcher  Fiinflow 
in  nicht  geiingerem  Maasse  auch  auf  geistigem  Gebiete  wahmehmoL 
So  wie  die  Griechen  künstlerische  Anregungen  von  Assyrien  and 
Persien  für  die  Sculptur,  von  Aegypten  für  die  Baukunst')  erhielten, 
Hessen  sie  sich  von  den  Phönikem  nicht  nur  den  Gebranch  der 
Schrift  —  das  griechische  Alphabet  ist  eine  onverkennbare  Nacii* 
ahmung  der  phönikischen  Buchstabenschrift  —  sondern  selbst  religiOte 
Ideen  zubringen.  Was  übrigens  in  dieser  letzteren  Beziehnng  die 
Phöniker  dem  hellenischen  Geiste  zuführten,  darf  auf  QiigijuJitlt 
kaum  einen  Anspruch  erheben,  sondern  war  ebenfalls  ein  EriwtAek 
anderer  Völkerschaften.  Die  Religion  der  Phöniker  lässt  anf 
Verwandtschaft  mit  dem  ägyptischen  Ideenkreise  schliessen;  ja 
muss  in  irgend  einer  Zeit  zwischen  den  Phönikem  and  Aegypten 
ein  Austausch  religiöser  Lehren  und  Schriften  stattgefunden  haben; 


I)  Z.  n.  von  II  er  der. 

')  Jules  Suury.    Lu   Vk>'»icif.     (Aren«   de$  deux   3i9nde$  Tom    15.  Dccenbrr  1879. 
8.  7y3    Ror>) 

3)  J  alett  Si^ury,  I.'Aait  Mineure  (Urrw  de»  deux  Sondtt  Tom  15.  0ctob«r  I87S.   8.9141 
und  R    I<«>paiuB,    I/cber  einig«  üg}fpUtche  Kunt{ftirmen  Mnd  Ihn  RntigieMu»^ 
der  k.  AkiMdtmie  der  WUtenMchtflen  »u  lierUn  1871.) 
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in  iolcber  bai  t  so  leichter  vor  sich  gegangen  sein,  als  d^ 
«■itische  Ideenk. —  der  Aegypter  bei  denPhönikem  auf  verwandte 
tftBische  Elemente  traf.  Wie  anderwftrts  lag  auch  in  Phönikien 
la  AnsMldong  der  Wissenschaft  nnd  der  Literatur  in  den  Hftnden 
Im  Priesterstandes,  daher  die  Phöniker  gleich  den  Aegyptem  eine 
MwUnliteratur  besassen.  So  wenig  wir  von  dieser  mehr  wissen, 
Ivff  nan  doch  behaupten,  dass  mit  Ausnahme  der  Seelenwanderung, 
«siehe  die  Phöniker  nicht  annahmen,  die  Uebereinstimmung  der 
phAdkischen  mit  der  ägyptischen  Glaubenslehre  kaum  eines  Beweises 
Marf ').  Ja  in  reKgi^^ser  Hinsicht  möchte  man  Phönikien  fast  eine 
Phnrini  Aegyptens  nennen.  Der  Styl  der  phönikischen  Oötterfiguren 
■t  durchaus  ägyptisch,  und  die  Osiri-Isi- Mythe  fand  in  Phönikien 
ii  Gestalt  von  Baalath  und  Adonis  den  leichtesten  Eingang.  Ja 
lisleieht  war  sogar  die  zu  Aradus  verehrte  Astarte  identisch  mit 
ier  im  memphitischen  Phönikerviertel  Anch-ta  verehrten  Gröttin  Bast. 
Aaiererseits  mag  der  auch  in  Phönikien  einheimische  Cult  der 
lHarte  oder  Mylitta,  hier  Asteroth  *)  geheissen,  mit  vielem  Anderen, 
las  die  Phöniker  mit  den  Assyrem  und  Babyloniem  gemein  haben, 
■ch  von  Osten  her  eingewandert  sein.  Eine  spedfisch  phönikische 
teHgion  gab  es  eben  nicht,  so  wenig  wie  eine  specifisch  hebräische 
assyrische;  wohl  aber  besassen  die  westasiatischen  Semiten  — 
Gegensatze  zu  den  sttdlichen  Semiten  Arabiens  —  einen  beson- 
Glaubenskreis ,  und  es  stellt  sich  immer  mehr  heraus,  dass 
er  letztere  manche  seiner  mythischen  Elemente  von  einer  anderen 
ramden  Race  erborgt  habe,  die  keine  andere  ist  als  jene,  weldie 
1r  als  protochaldäiscbe ,  akkadische,  in  unserem  Sinne  hamitische, 
ewiehneten  *).  Nunmehr  begreifen  wir  auch  den  Glaubensunter- 
eUed  zwischen  den  Beni  Israel  und  den  levitischen  Beduinen,  welche 
m  arabisdien  Semiten  angehörten,  und  erkennen  in  dem  Triumphe 
SS  Monotheismus  den  Sieg  des  reinen  Semitismus  des  Südens  Ober 
CB  ethnisch  unreinen  Semitismus  des  Nordens. 

Es  ist  eine  Erscheinung,  die  sich  von  den  ältesten  Tagen  bis 
if  die  Gegenwart  verfolgen  lässt ,  dass  das  Volk  sich  weniger  an 
is  System  der  religiösen  Anschauungen  seiner  Priester  hält,  sondern 
iaaelne  Götter  heraushebt  und  ihnen  seinen  frommen  Eifer  zu- 
Mdet,  während  die  anderen  Götter  in  den  Hintergrund  treten.  Als 
dsirfel  hierA&r  mag  der  Madonnen  -  Cultus  der  katholischen  Völker 
ellai.  Aehnliches  geschah  in  Phönikien.  Baal  und  Astarte,  Herakles- 
Ukarth  und  Adonis  waren  die  Lieblingsgötter.  Im  Culte  traten 
ie  anderwärts  Wollust  und  Grausamkeit  hervor.    Asteroth,  welche 

*)  Kfth.  OrachichU  drr  abtndldndlichen  PhiUj*(*phit.  I  Bd.  tivbe  Abschnitt:  D«r 
^ibi'Kb«'  GUoUn«kr<i<«.     8.  243-277. 

•)  Ob  mit  'lirtcr  di#  nnnmohr  «riri^cne  Eibteni  einer  Scblangmf6ttin  b4>i  den  alten 
Amikpm  in  Zn»ania)«>nb»nf  tu  brinfen  int,  irbf'int  noch  niebt  1il»r.  Siebe  Jotepb  Hal^Tj, 
Ml  nar  CtH"-r*i4»on  de  MurttiUe  im  Journal  A'iaUtiue.  1K70.  Sixieac  •fii«.  Tose  XV. 
iA|     4ff2 

•t  Jal-«  Sonrj.  La  Pkf^^ieU.    A.  a.  O.    b.  807-Sll. 

V    U^llwald,  CilttrfMcbkbte.    2.  Amfl.    L  21 
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gfwicgte  Kenner  auch  in  dem  m&nnliehen  Moloch  erkennen  wollen  ^), 
empfing  einerseits  Menschenopfer,  mit  Vorliehe  die  Entgeborton'X 
andererseits  forderte  sie,  da  stets  die  gescdüechüiche  Anffumg 
der  Götter  vorherrscht,  zur  Wollust  heraus.  Die  Keaadilieit  wali- 
der  Gottheit  geopfert,  Jungfrauen  gahen  sich  vor  der  Yermilihm 
im  Tempel  der  Astartc  oder  in  dem  ihn  umgehenden  Haine  j< 
Fremden  Preis;  der  Buhllohn  gehörte  der  Göttin;  Frauen 
als  Ilierodulen  zeitweise  in  ihren  Dienst  und  üherliesaen  sich  im 
Besuchern  des  Festes ;  zugleich  geherdeten  ach  Männer  als  Weibei^, 
nachdem  sie  heim  Feste  unter  betäuhender  Musik  sich  im  Te^A 
vor  der  Menge  entmannt  hatten.  Die  Weiher  geherdeten  sich  k 
männlicher  Tracht  als  Männer  und  ftlhrten  kriegerische  Tänze  wd^ 
Eine  hervorragende  Stellung  unter  diesen  Astarten  nahm  die  syiiiite 
Askalon  *)  und  die  Astarte  zu  Aphaka  im  Libanon  ein.  Audi  dm 
Adonis  zu  Ehren  gaben  sich  die  Frauen  Preis  oder  schnitten  tUk 
die  Haare  ab.  So  unverständlich  uns  heute  eine  solche  Anbetng 
des  Höchsten  auch  däucht,  sicher  haben  wir  doch  kein  Becht,  äfb 
alten  Religionen  der  Menschheit  vom  Standpuncte  unserer  rafifinirtsn 
modernen  Moral  zu  beurtheilen. 

in  der  vorstehenden  Schilderung  ist  keine  Sondemng  zwischen 
den  Phönikem  und  ihren  Abkömmlingen,  den  Carthagern,  gemadt 
worden,  weil  im  Allgemeinen  die  Culturunterschiede  zwischen  beiden 
unerheblich  sind.  Wir  haben  es  mehr  mit  zwei  Staaten,  denn  aÜ 
zwei  verschiedenen  Völkern  zu  thun.  In  Religion  und  Sitten 
men  Pböniker  und  Garthager  ttberein;  man  kann  sagen,  dass 
Untergang  der  Phöniker  die  Carthager  deren  Rolle  im  Alterdii 
übernommen  und  mit  Erfolg  fortgefährt  haben.  Die  nordafricaal* 
sehen  Gestade  wurden  schon  frühzeitig  von  Phönikem  besucht  vil 
bevölkert^).  Hier  erstand  um  814  ®)  das  später  so  mächtige  CaithsfS 
fKarthahadascha,  Karthada  d.  i.  Neustadt,  griechisch  iCa||;^i]Mv); 
aber  längst  schon  waren  die  Städte  Leptis  magna,  Oea,  SabnlflBi 
Girgis,  Tacape  und  Macomades  zur  Handelsverbindung  durch  Kara- 
wanen mit  dem  Innern  Africa's  angelegt.  Durch  häufige  Ansiedtaai 
von  Phönikem  sowohl  an  der  Küste  als  im  Innern  des  Landes  (U« 
besonders  in  Capsa,  Thala,  Sufetula,  Thebeste,  Admedera,  Sioea 
Veneria,  dann  in  Numidien  in  Cirta  und  Auzea)  und  TnimlmliiH 
mit  den  hamitiscben  Ureinwohnem,  den  Libyern,  entstand  das  Ifiscb* 
volk  der  Libyphöniker,  jedoch  mit  vorherrschend  phOniUscher«  ato 
scmitiscber  Sprache,  welchem  auch  die  Garthager  angehörten.  Noii* 
africa  war  bedeckt  mit  phönikischen  Colonien  von  der  grossen  Sylts 
bis  zur  Insel  Kerne,  dem  heutigen  Argium.    Von  hier  ans  eiOfiieCai 

1)  Dufour,  Ilistoire  Jt  la  Pratttutton.     I.     8.  70. 
^)  Tylor,  Die  An/iing*'  ./fr  Cuttur.     11.     fl.  400. 

^)  DftM  Material  ttber  die  A»tarie  findet  man  getfammeU   Wi  M  o  ▼  e  r  • , 
8.  C01  ff. 

*)  Bach  Ofen,  Sage  vmn  TanaquiL    8.  44. 

^)  Mola  Pomp.    I.    67.    Joiephaa  Ant.    vni.    18,  a 

«)  Nach  Furl   Hitiig  im  Jahr<>  888. 
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,  welche  his  dreisslg  Tagereisen  nnterhalh  des  Lixos,  dem 
Wady  TAkasse,  reichten.  Anch  die  canarischen  Insehi 
im  Besitze  der  Phöniker,  welche  hier  ergiebigen  Thnnfisch- 
wmd  PmrpmrfiUrbereien  betrieben.  Wt  dem  libyschen  Elemente 
■ich  die  Carthager  ziemlich  got  vertragen  zn  haben;  bald 
sie  sich  sowohl  die  wichtigsten  stammverwandten  Nieder- 
fai  Aftica  als  aoch  die  nmwi^enden  einheimischen  Yölker- 
«nterworfen.  Zur  Zeit  als  Carthago  seine  denkwürdigen 
miC  Rom  begann,  scheint  das  libyphönikische  Volk  eine 
CMtarhfliM  erreicht  z«  haben,  welche  jene  des  gegnerischen  Roms 
U  Weitem  abertraf.  In  den  Wissenschaften,  vorzfiglich  den  mathe- 
Mtfschen,  dann  in  Mechanik,  Wasserbauten,  Schiffsbau,  in  der 
nBooeOen  Landwirthschaft,  worüber  sie  eigene  Bttcher  besassen, 
fUmifOL  die  Carthager  oben  an.  Im  socialen  Leben  herrschte  ein 
Los  wie  damals  an  keinem  anderen  Puncto  der  Erde.  Auch  ihr 
Smi  fbr  die  Kunst  und  das  Schöne  war  rege ;  griechische  Trauerspiele 
«irden  in's  Punische  übersetzt  und  aufgeftüirt;  über  die  Leistungen 
Inr  eigenen  Literatur  müssen  wir  freilich  tiefes  Schweigen  bewahren, 
di  ilelits  davon  auf  uns  gekommen  ist. 

Asch  in  der  Staatsverfassung  scheinen  sich  die  Carthager  von 
im  Phönikem  nicht  wesentlich  unterschieden  zu  haben.  Unsere 
IsBBtnisse  über  dieselben  sind  übrigens  derart  unvollständig,  dass 
fkk  kaun  etwas  Positives  darüber  sagen  Iftsst.  Nur  dass  keine 
Vtrde  erblich  war,  steht  fest.  An  der  Spitze  des  Staates  standen 
i«ei  Soffeten^),  welche  die  executive  Gewalt  in  Händen  hatten; 
ie  berathende  Gewalt  war  beim  Senate,  die  gesetzgebende  angeblich 
Volke.  Bald  aber  war  alle  Gewalt  in  die  Hände  einer  immer 
anschweUenden  Geldaristokratie  übergegangen,  welche,  so 
pA  es  gehen  wollte,  Staat  und  Volk  für  ihre  Zwecke  ausbeutete. 
Ob  die  beiden  Suffeten  mit  königlichen  oder  nur  mit  consularischen 
■a^befagnissen  ausgestattet  waren,  lässt  sich  gewissenhaflerweise 
beite  nicht  mehr  entscheiden. 

Der  wichtigste  Unterschied  zwischen  beiden  Völkern  mag  darin 
haben,  dass  Carthago  eine  erobernde  Macht  war,  Phönikieii 
Während  also  bei  Letzteren  das  Kriegswesen  in  nur  geringem 
stand,  genoss  es  in  dem  carthagischen  Staate  eine  sorg- 
IMfe  Pflege.  Vor  den  punischen  Heeren  zitterte  das  mächtige 
tarn.  Möglich,  dass  die  libyschen  Elemente  von  ihrem  kriegerischen 
Kwie  der  carthagischen  Bevölkerung  mitgetheilt  hatten.  Indess  waren 
loch  auch  einzelne  Colonien  der  Phöniker,  wie  beispielsweise  Cypem, 
larch  Eroberung,  einzelne  der  Carthager  durch  Medliche  Besitz- 
tahme  gewonnen  worden.  Sardinien  ward  so  von  den  Libyphönikem 
lerOlkert,   noch  in  den  späteren  römischen  Zeiten  besass  es  eine 

I)  Hoch  itt  d«r  0«>ftnwwi  heifMD  die  A*lteit«n  der  TurkoManenftimm«  mltanttf  St^ßd. 
äm^md  ISO.  S.  MS.)  Bufßdy  wohtr  raeh  die  puitcliM  S«iit«B.  ttt  ein  altonVUehM 
r«rt.  dAf  BkhUr  Wd^vUt 
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ganz    phönikische    Bevölkerung,    und  Denkmäler    in    phOnikischer 
Sprache  haben  sich  noch  in  neueren  Zeiten  aof  der  Insd  «-halten '). 
Die  ]>höniki8che  Sprache  ist  mit  der  hebrftisdien  fiMt  identisch,  mv 
kommen   darin   mehr   altkanaanitische  Wörter  vor  and   zeigt  licl 
auch   eine  Hinneigung  zu   aramttischen  Wendungen.    Das  Panisdi 
unterschied    sich    vom   Phönikischen    blos   durch   die  Neigung   m 
dunkleren  Aussprache  der  Yocale;  im  Uebrigen  war  das  Phönüdsck 
nebst  dem  Griechischen  und  Lateinischen  die  verbrdtetste  Spracht 
des  Altcrthumes,  welche  erst  spftt,  im  Orient  nach  Alexander  durek 
das  Griechische,  in  Nordafrica,  wo  sie  die  Sprache  des  numidiflchei 
Hofes  und  der  Gebildeten  war,   durch   die  Yandalen  und  Araber 
verdrängt  ward  und  in  Phönikien  so  wie  auf  Cypem  erst  im  HL  J•k^ 
hundert  n.  Chr.  erlosch. 


1)  H.  V.  Maliiftn,   RfUe  auf  der  Intel  SardMen.    Lelptig  1869.    9».   thtUI  tmm- 
ordentlich  WerthTolle!*  Ober  Sardinieu'fi  phönikiscbe  Alterthamer  Bit. 


1^  «  .•  \^  -  .       ^  -    <#*.•»•*     •  ^  \^'  •  .*      .^N^  ^  -'  .  «^  «^  w 


Die  alten  Hellenen. 


Dm  Arierthum  in  Hellas. 

Das  Leben  zweier  Völker  nur  ist  es,  welches  wir  mit  dem  Se- 
ife des  ciassischen  Alterthoms  umspannen,  und  eine  beschränkte 
Micht  versteht  sogar  unter  dem  Alterthume  im  Allgemeinen,  wenn 
•selbe  der  neueren  Zeit  entgegensetzt  werden  soll,  immer  nnr 
Mchliesslich  die  hellenische  und  römische  Welt^).  Ehe  ich  an 
B  Schilderung  der  Culturentwicklung  zunächst  im  alten  Hellas 
rantrete,  mögen  die  nachstehenden  Bemerkungen  gestattet  sein. 

Die  Geschichte  der  Hellenen')  flihrt  uns  zum  ersten  Male  auf 
iropäischen  Boden,  was  jedoch  nur  von  geographischem  Interesse, 
:ht  von  cnlturgeschichtlichem  Belange  ist.  Im  stldöstlichsten  Winkel 
iropa*8  als  buchtenreiches  Land  in  das  Mittelmeer  hinausragend, 
Hellas  gleichsam  die  offene  Hand,  welche  Europa  dem  benach- 
nen  Asien  entgegenhält,  von  dem  ihm  in  grauen  Vorzeiten,  wie 
B  Wanderung  unserer  Culturgewächse  und  Hausthiere  von  Osten 
r  beweist^),  eine  stattliche  Reihe  von  Culturbedingungen  zuge- 
nmen  sein  mOssen.  Denn  gleichwie  unser  Weltthcil  selbst  geo- 
iphisch  von  Asien  nicht  zu  trennen  ist,  waren  seine  Geschicke 
ch  mit  diesem  stets  innig  verflochten. 

Der  erste  Schimmer,  welcher  auf  das  urgeschichtlicho  Dunkel 
r  Hämus-I^nder  und  Griechenlands  fiUlt,  zeigt  sie  uns  im  Besitze 
eier,  höchst  wahrscheinlich  arischen  oder  indogermanischen  Völker- 
imnie,  des  thrakischen  und  des  illjrischen,  von  welch  letzterem 
r  noch  die  Skipetaren  im  alten  Epirus  oder  Albancsen  sich  bis 
r  Gegenwart  erhielten.  Die  alten  Pelasgcr  aber,  die  man  als 
immvätfT  der  grftco-italischen  Völkerschaften  mit  den  Illyrern  im 
heren  Sinne  identificiren  wollte,  existirten  wohl  nie  anders  als  in 

1»  Uiakuldt.  Kotm*m.     11.     8.  7. 

»^  All  Ptkrvr  imrth  die  fri«chi«che  GeMhiehU  Terdieni  tot  ▲llaa  Ernst  CvrtioH'« 
■^U«(*«  OttekieMle.  Berlin  1S57--1S67.  8«.  8  Bde.  •mpfohleD  i«  werden.  Die  nOcbteroe 
•ctlviUt  dM  d<>ntechen  Fomcliers  ijit  der  dnrcliaa«  d«nokntieek  geOrbten  Dantellonf  eine« 
•  rffe  Orote  {UiMlor^  ^  Orteec  Lenden  18M— 1898.  IS  Bde.)  oder  einee  Aristokraten  wie 
tferd  weiUaa  Tonasieben.    Vgl.  ftber  beide  Bngebot,  Vkf».  omA  Pol     6.  167-169. 

•}  Vui  le«e  darüber  naeb  da«  treffliebe  Werk  Ton  Victor  Heba,  CmUmrp/lanum  wtd 
■■ftiTi  im  OroM  ütt9rgmK$  au»  ÄHm  mauk  OrUektnkmd  wHd  ItaUen  «oieto  in  da»  übrige 
Im«.     HUtcrisek-mj^mteht  SMmm.    BeffÜB  1870.    9ß.  «ad  9.  AH.    B«rUn  1874.    8«. 
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der  Phantasie  nunmehr  überwundener  GreschichtsBchreiber ').  Dag 
steht  fest,  dass  die  indogermanischen  Stämme  bei  ihrem  Ersdu 
im  südlichen  und  westlichen  Europa  überall  auf  eine  UrbeYöIki 
verschiedener  Race  stiessen,  die  sie  unterwarfen  und  allmfthlie 
sorbirten.  In  welchem  Maasse?  Dies  lässt  sich  leider  nicht  i 
ermessen.  Sicher  ist  aber,  dass  diese  Mischung  stattfand  ebc 
wohl  bei  den  Kelten  und  Germanen,  als  bei  den  Griechen 
Römern.  Alle  diese  Namen  bezeichnen  MiwchlingsrOlkier ;  der 
Aryä  ist  in  Europa  eine  Mythe. 

Dennoch  dürfen  wir  eben  bei  Erörterung  der  hellenischea 
sittung  darauf  hinweisen,  wie  wir  es  hier  seit  lange  wieder  mit  c 
arischen,  und  zwar  zum  ersten  Male  mit  einem  westariscben  1 
zu  thun  haben.  Die  Gruppe  der  Ostary&s  lernten  wir  in  den  H 
Baktrern,  Persem  und  Medem  kennen.  Westwärts  vom  eriaif 
Hochlande  fanden  wir  nur  hamitische  und  semitische  Völker. 
Stammvcrhältnisse  der  Kleinasiaten  sind  noch  nnerknndet,  dodi 
sie,  wenn  auch  etwa  Kaukasier^,  jedenfalls  viel  unter  semitiii 
Einflüsse  gestanden.  Eigcnthümlich  ist  nun,  wie  die  arischen  Heu 
von  nichtarischen  Völkern  ihren  Culturschatz  empfingen,  ihn 
in  völlig  verschiedener  Weise  verwertheten.  Die  Richtung  der  hei 
sehen  Cultur  ist  indess  massgebend  geblieben  für  alle  späteren 
sittungsepochen ,  und  man  versucht  desshalb  die  Griechen  ah 
Lehrmeister  der  nachkommenden  Geschlechter,  als  die  Begrt 
der  europäischen  Gesittung  darzustellen,  ihnen  das  Verdienst  i 
schreiben,  für  die  Entwicklung  der  Menschheit  mehr  geleiste 
haben,  denn  irgend  ein  anderes  Volk.  Ja,  man  geht  so  weit  ( 
treibend  zu  behaupten,  ohne  sie  würden  wir  uns  heute  noch  vie 
in  einem  Zustande  der  Barbarei  befinden,  von  dem  man  sich  ] 
einmal  ein  vollständiges  Bild  zu  entwerfen  vermag.  Man  vei 
dabei,  dass  seit  dem  Hcllenenthume  der  Gang  der  Gvilisation 
seltener  Vorliebe  durch  die  Hallen  der  westarischen  Völker 
schritten,  und  zwar  desshalb  schreiten  musste,  weil  diese  —  fn 
eine  Folge  zwingender  Umstände  —  die  zur  Gulturentfaltuig  gOn 
sten  Sitze  eingenommen  hatten.  Europa  übertrifft  an  cnltoriiegl 
genden,  natürlichen  Bedingungen  Asien  eben  so  sehr,  ab  der 
Gontinent  in  seiner  Gesammtheit  darin  dem  neuen  überlegen 
Europa  ward  nun  der  Sitz  arischer  Völker,  alle  Dank  ihrea 
meinsamen  Racenanlagen  zu  Trägem  der  Gesittung  befthigt   Wd 


1)  A«0iie  d* Anthropologie,     lü.  Vol.    8.  716. 

')  Prof.  Friodr.  MQlUr,  der  gelehrte  Wiener  Linguist,  gUnM,  wie  ick 
lieben  Mitiheltung  Terdauko,  dass  einstens  das  heute  so  beachrfaikt«  G«Uti  4tr 
Alterthuine  sich  viel  weiter  nach  SQdon  und  Wonton  ausgedehnt  htbtu  DagtgMi 
Dr.  Fligier  in  einer  kleinen  Schrift:  Beitrüge  sur  ElhnograpM»  Klttnattmu  mrf  dtar  i 
halbinnl  Eine  elSnographinche  Studie.  Breslau  1875.  8*^.  den  Nachweis  sm  fUrM«  4l 
wichtigsten  Völker  Kleinasiens,  die  Phryger,  die  Lyder  (wekhe  B^maa  ftr  8tmMm 
die  Karer,  die  Lykier  indogermanischen  Stamines  waren.  Letitere,  die  LfTlder,  klU  er  ■ 
fttr  die  Ureinwohner  von  Hellas.  Als  Beitrug  zur  neuesten  Literatur  tber  die  LfUw 
ich:  SavelMberg,  Heiträge  sur  Knttiffentng  der  l^fkiteken 
I.  Theil.  doch  ist  mir  leider  dieses  Werk  noch  nicht  xn  Oeikht 


Hl  firaher  denn  ein  anderes  den  Anstoss  za  höheren  Caltnrregiingen 
plfengt,  wird  a.wht  dorch  seine  Spontaneität,  sondern  dnrch  fremde 
■hhiigige  Umstände  bestimmt.  Ihm  bleibt  dann  in  der  Benützung 
i  Entwicklung  dieser  Regungen  noch  ein  genugsam  weites  Feld 
r  die  Entfaltung  seiner  eigenthttmlichen  Racen-  und  Stammes- 
ptbmkg.  So  war  denn  Hellas  das  erste  Stück  europäisdier  Erde, 
ielMs  Yon  den  Fäden  des  sich  von  selbst  und  naturgemäss  er- 
ilamden  Verkehrsnetzes  umsponnen  und  mit  den  Culturmitteln  des 
engrauen  Orients  vertraut  wurde.  Was  die  Griechen  von  dorther 
■Ofen,  —  und  es  war  viel,  wenn  nicht  alles  —  sie  haben  es 
■gebildet,  verarbeitet  in  arischem  Geiste.  Man  übersehe  nicht, 
■•  später,  doch  immer  noch  völlig  unabhängig  davon  die  gleich- 
!■  arischen  Gesittungsanfilnge  an  der  Tiber  eine  verwandte  Rich- 
ig  einschlugen.  Speculationen  über  das,  was  hätte  sein  können, 
boren  in  der  Regel  zu  den  müssigen  Dingen,  am  meisten  in 
Itaigeschichtlichen  Erörterungen,  verschweigen  lässt  sich  aber  nicht, 
■  gegenwärtig  kein  Zweifel  bestehen  kann,  dass  die  hellenischen 
mgenschaften  der  Menschheit  nur  darum  so  sehr  zu  Gute  kamen, 
ffl  sie  auf  arische  Völker  übergehen  konnten.  Nachdem  Griechen- 
id  seinen  einstmaligen  Lehrmeister,  den  Orient,  weit  überflügelt, 
t  doch  der  hellenische  Geist  trotz  der  vielfachen  Beziehungen 
iicfaen  Beiden,  dort  niemals  dauernden  Eingang  und  wahres  Ver- 
ladniss  gefunden.  Er  stiess  eben  auf  Völker  anderer  Race  und 
not  anderer  Begabung.  Was  geschehen  ist,  geschah  eben,  weil 
geschehen  musste. 


pemde  GesittangseinlllUuse  unter  den  ftltesten  Helteneiu 

Schon  frühzeitig  traten  die  Hellenen  in  bestimmte  Stämme  ge- 
ädert')  auf,  von  denen  die  Derer  und  Aeoler  wohl  die  ältesten, 
9  Jonier  die  jüngsten  waren.  In  dem  ältesten,  den  Hellenen  ge- 
»insamcn  Idiome,  hatten  sich  die  verschiedenen,  später  in  den 
i^elnen  Dialccten  zum  Durchbruche  gelangenden  Elemente  noch 
Ät  festgesetzt.  Nachwirkungen  aus  dieser  Periode  sind  noch  in 
r  Sprache  des  ältesten  hellenischen  Säugers,  Homers,  wahr- 
hmbar*).  Diese  Periode  bis  zu  den  sogenannten  dorischen  Wan- 
nmgen  ist  unzweifelhaft  jene,  in  der  die  Griechen  sich  in  der 
hnle  fremder  Völker  befanden.  Eine  genauere  Zeitbestimmung 
eaer  Epoche  ist  indess  unmöglich,  denn  die  chronologisch  sichere 
»chichte  Griechenlands  beginnt  erst  nach  dem  Tode  des  Themi- 
^es^.  Bis  dahin  ist  Alles  mehr  oder  minder  Vermuthung,  Tradition, 
fthe,  welcher  keine  gleichzeitigen  Documente,  keine  dauerhaften 
ttikmäler  oder  dcrgl.   zur  Seite  stehen.     Desshalb  lässt   sich  auch 


I)  B«ff«koi,  PkftUsM  amd  poUUc».    8.  84,  g«d«nkt  der  Verachl«d«Bk«it  dtr  k«Uf nkekt n 

•)  FrUdr.  M  ftlUr,  NoMfo^JU^ff.    KOmograplUt,    S.  SOS. 
*)  G«org«  W.  Coz.  A.,  HiHoty  Cif  Otmc^l    LottdoB  1S74.    S*. 
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die  Frage  nicht  zum  Austrage  bringen,  ob  die  enropftiflchen  oder 
die  kleinasiatischen  Griechen  die  älteren  seien.  Die  Berichte  Aber 
die  Grttndang  der  hellenischen  Colonien  sind  einfache  Legende,  mhei 
auf  keinen  historischen  Zeugnissen,  und  die  UnziiYerULasIgkeit  der 
Ueberlicfemng  lä«st  sich  hier  sogar  bestimmt  naehweisen ').  Wem 
der  Beginn  der  ersten  Olympiade  auf  das  Jahr  776  t.  Gir.  an- 
gesetzt wird,  so  besitzen  wir  keinen  Grund,  diese  Jahreszahl  za  nr- 
werfen,  aber  auch  durchaus  keine  Bürgschaft  für  deren  Richtigkeit 

Obwohl  nun  die  Ansicht,  wonach  eine  Reconstmction  der  Ge- 
schichte bis  in  die  Mvthcnzeit  hinauf  eine  ebenso  nutzlose  Beaehlf- 
tigung  sei,  als  Wasser  in  ein  Sieb  zu  fallen  *),  nicht  ganz  ongegrflndet 
ist,  so  lassen  sich  doch  andererseits  aus  den  Mythen  und  Uebe^ 
lieferungen,  wie  sie  meist  in  den  Volksepen  zum  Ansdmcke  gelangen, 
Schlüsse  auf  allgemeine  vorgeschichtliche  Zust&nde  ziehen.  In  Ifii- 
sicht  auf  die  alten  Hellenen  kommen  wir  dann  zur  Ueberzengnng, 
dass  sie  nicht  nur  ihre  materielle  Cultur,  die  jeder  weiteren  geistigen 
Entwicklung  zur  Grundlage  dient,  sondern  auch  in  Beziehung  auf 
diese  geistige  Cultur  selbst  reichlich  aus  fremden  Quellen  geschöpft 
haben.  Gleichwie  unter  allen  Völkern  die  Chinesen  am  meisten 
sich  selbst,  am  wenigsten  fremden  Anregungen  verdanken,  darf  man 
umgekehrt  von  den  Griechen  sagen,  dass  sie  am  wenigsten  sidi 
selbst,  für  das  Meiste  fremden  Belehrungen  verpflichtet  sind.  Aegypten 
scheint  in  sehr  vielen  Fällen  die  Heimat  der  griechischen  CoHnr 
gewesen  zu  sein,  die  indess  den  Hellenen  erst  durch  phönildscbe 
Uebemiittlung  zukam.  Es  bedarf  hierzu  der  Annahme  nicht,  die 
Phöniker  seien  identisch  mit  den  alten  Pelasgern.  Die  damalige 
wirkliche  Machtstellung  der  Phöniker  als  absolute  und  fast  einiigp 
Beherrscher  des  Mittclmeei*es  reicht  zu  jeder  ErkULmng  voUstftndig 
aus.  Wir  wissen,  dass  in  altersgrauen  Epochen  schon  seit  dem 
XIV.  Jahrhunderte  Tyiiis,  etwas  später  Sidon  sowohl  wegen  der  Purpor- 
nmschelbänkc  (Purpura  patula  Lj  Euböa*s,  Böotiens  und  des  Pelo- 
l)onnes  zu  Mcgara,  Epidaurus,  Hermione  als  des  herrlichen  Holzes 
zum  Schiffsbau,  der  Rinde  der  Kcrmeseiche  fiinercw  eoccifer»  i., 
eines  trefflichen  Gerbemittcls),  des  Kupfers,  des  Silbererzes  und  Eisens 
halber  an  vielen  Stelion  der  griechischen  Küste  Stationspl&tze  be- 
sassen.  Fast  alle  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren  in  den  Hinden 
der  Phöniker  und  der  Weg,  den  die  phönikischen  Seefahrer  ein- 
schlugen, ist  genau  derselbe,  den  wir  Kadmos  in  den  Mythen  za- 
rUcklegen  sehen.  Zunächst  wurden  Cypeni  und  Kreta  besetzt,  dann 
bildete  Rhodos  die  erste  ])hönikischo  Ansiedlung,  wie  die  merk- 
würdigen Gräber   der  alten  Nekropole  von  Kamiros  beweisen.    Anf 


*)  Di-nn  wi'nn,  wii<  Jin  Vt^rbältnisHo  der  ScbifTfuhrt  im  Alt^rthom»  ••  mit  sick  brachln, 
ein  Tun  Ath^n,  Argots,  Corintli  odvr  sonnt  einem  iH>loiH>nnehi9cheB  Hafni  iisIkvfMlAM  8cUf 
inühBam  Corcyra  gewann  nud  dann  die  See  anf  der  kAneston  Lint«  nach  d«m  JHgr||iMh»B  oitff 
Sallentiniüchen  Cap  durch<|aerte,  ru  ist  wohl  anzunehmen,  das«,  BreatMioB  (Braadutaa)  äu- 
gen ommeii,  alle  itüditaÜFChen  Colonit-n  früher  fUtstunden  al.H  jene  aaf  8icUi«B.  Die  fiiccUlcke 
Lcgeiid«'  bfrichtei  aber  da«  Oegentkeil.    Cox.,  Uitt.  o/  Qrtte:    YoL  I.    8.  161. 

')  A.  a.  ü.     S.  40. 


^  dem  heatigen  Santorin,  trafen  sie  eine  schon  in  manchen 
Daten  erfiüirene  altere  Bevölkenmg  und  wahrscheinlich  auch  auf 
doa.  Noch  wichtiger  war  die  Niederlassung  auf  Kythera,  wo  das 
te  Heiligthnm  der  phönikischen  Astarte  auf  den  Kttsten  Griechen- 
ids  erbaot  und  von  wo  aus  der  Cnltus  dieser  (xottheit  über  das 
Land  verbreitet  wurde.     Auch   Cerigotto,   das  alte   Aegilia, 

8yros^  Keos  und  Anaphe  waren  Niederlassungen  der  Phöniker, 
Idbe  die  Murex- Fischereien  von  Nisjrros,  Kos,  Oyaros  und  der 
bponnesischen  Küste,  sowie  die  Bergwerke  von  Siphnos  zuerst 
ibanteten  und  in  Kos  und  Armogos,  gleichwie  in  Thera,  die 
Mcation  von  bunten  Geweben  und  Stickereien  einführten.  Die 
■figsten  Spuren  vom  Aufenthalte  der  Phöniker  auf  den  stidlichen 
kladen  sind  rohgearbeitete  kleine  Figuren,  welche  die  Venus 
cherah  nackend,  die  Arme  auf  dem  Busen  gekreuzt,  darstellen  ^). 

Wahrend  phOnikischc  Wimpel  also  längst  schon  auf  allen  Theilen 
s  Mittclmoeres  flatterten,  staken  die  hellenischen  Stämme  —  denn 
n  hellenisches  Volk  kennt  die  Geschichte  nicht  —  noch  in  tiefster 
rbarei  nomadisirenden  Hirtenlebens,  welchem  sie  zunächst  der 
Verbau  entriss.  Die  meisten  Spuren  der  Einfährung  des  Acker- 
aes  in  Griechenland  deuten  aber  auf  Aegyptcn  hin.  Der  ursprüng- 
be,  älteste  griechische  Pflug  war,  wie  bekannt,  der  ägyptische, 
I  von  Natur  krummes  Holz,  wo  Deichsel,  Krummholz  und  Schaar- 
um  in  einem  Stücke  zusammenhingen;  erst  viel  später  benützten 
f  Grierhon  einen  vom  Schmiede  angefertigten  künstlichen  Pflug, 
ann  das  Schmiedeisen  in  Gebrauch  kam,  ist  nicht  festzustellen, 
bleicht  schon  zur  Zeit  der  homerischen  Kampfspiele;  firüher  ward 
er  gewiss  schon  auf  der  Erde  umherliegendes  Meteoreisen  ver- 
ndet*),  obwohl  sich  Homers  trojanische  Helden  durchwegs  der 
onzewafTrn  bedienen.    Das  zum  Pflügen  gebrauchte,  mit  dem  Nacken 

die  Deichsel  gebunilonc  Zugrieh  waren  Ochsen  und  Maulesel, 
e  Kggo  l)lieb  in  Hellas  stets  unbekannt.  Das  Dreschen  geschah 
B  in  Aegypten  durch  Austreten  von  Thieren.  Die  Getreidekömer 
rdcn  Anfangs,  gleichwie  bei  anderen  Völkern,  roh  genossen;  vor- 
^sweise  baute  man  Gerste,  später  auch  Weizen  und  noch  später 
reinzclt  Roggen.  Von  der  Rohheit  der  Zustände  zeugt  femer, 
SB  das  Salz  zu  Homers  Zeiten  noch  wenig  und  nur  als  Seesalz 
kmnnt  war'). 

Seinen  Terrainverhältnissen  nach  eignete  sich  Griechenland  theil- 

iae  als  Gebirgsland   besser   zur  Viehzucht  als  zum  Getreidebau. 

mannigfacher  Beziehung  mahnt  es  in  seiner  Entwicklung  und  sonst 

die  schweizerischen  Verhältnisse.     Der  Flächeninhalt  des  heutigen 

inigrcichs  ist  zwar  etwas  geringer  als  das  im  Alterthume  von  den 

h  LcnoTinhnl,  IH«  Anfange  dtr  CuUuf,    11.64.     S.  240  -  266. 

>>  H.  V.  IlaiJinger,  />a«  Kittn  hei  den  homeritcKtn  Kamp/ai>iel«n.  ( MiUKtUutkgtm  der 
kmpn^  i,*ttU»rhaft  s«  IVien.     I.  Bd.     8.  6.')  -  69.) 

»)  Virtor  Hekn.  Dat  3al»,    Kiw  c«lf«rMf(oK«dU  ^MuflUf.    B«ill0  187t.   8*.   8.  25-26. 
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Hellenen  bewohnte  Gebiet  ^) ,  nmfasst  aber  dodi  den  gesammten 
Schauplatz  althellenischer  Geschichte  nnd  Coltar.  Man  dar£  diese 
aach  räomlich  nahezu  gleichgrossen  Erdstriche  *)  sehr  wohl  Bit 
einander  in  Parallele  stellen.  In  grossen  Zogen  können  wir  in 
Griechenland  ein  gemildertes  Bild  der  Schweiz  erblicken.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Breitengrade  nnd  das  dadurch  veränderte  Klima 
sind  natürlich  von  hoher  Bedeutung  und  ermöglichten  beispielsweise 
den  Wein-  und  Olivenbau ;  doch  trägt  gleich  wie  das  schweizerische 
Alpenland  die  Halbinsel  in  den  meisten  Gegenden  einen  steinigen, 
etwas  rauhen  Charakter,  und  für  die  südliche  Lage  ist  das  KiuM 
etwas  kühl  und  veränderlich.  So  wie  jeder  Schweizer  Gantim  sdne 
typischen  Eigenthümlichkeiten  aufweist,  die  sich  die  ganze  Geschickte 
durchziehen,  so  haben  auch  die  griechischen  Stämme  niemals  ek 
Ganzes  gebildet.  Einen  Nationaldiaraktcr  haben  die  Griechen  niemals 
gehabt.  Schuld  hieran  trugen  eben  die  verschiedenen  klinuUischeii 
Einflüsse.  Das  etwas  spottsüchtige  Volk  Attika's  lebte  in  reiner, 
milder  Luft,  und  je  reiner  und  dünner  die  Luft,  desto  feiner  die 
Köpfe  ^) ;  die  Bewohner  Böotiens,  bei  einer  ihren  Feldern  und  Weiden 
nützlichen  Witterung  hauptsächlich  dem  Ackerbaue  ergeben,  waren 
gutmüthige,  ehrliche,  anspruchslose  Leute,  die  öfters  von  ihren  atti- 
schen Nachbarn  zum  Besten  gehalten  wurden.  Lakoniens  bergiger 
Charakter  und  abwechsehide  Klimate,  denen  sich  auszusetzen  du 
Gesetz  der  Spartaner  befahl,  gab  seinen  Einwohnern  jenen  berühmtea 
starren  Sinn  und  eisernen  Körperbau. 

Aber  nicht  nur  der  Ackerbau  stammte  aus  Aegypten,  anch  die 
Cultur  der  Weinrebe  und  des  Oelbaumes  kam  daher;  desgleichen 
Rettig  und  Apfel.  Mit  der  Kunst  des  Webens  sdieinen  femer  die 
Griechen  den  Samen  des  Flachses  aus  Aegypten  empfangen  n 
haben  ^).  Auch  in  höheren  Dingen  Hessen  sie  sich  von  den  Fremden 
unterrichten ;  der  Mauerbau  kam  ihnen  durch  die  Phöniker  zu.  Die 
Cultur  der  Phöniker  und  Babylonier  scheint  nebst  jener  der  Aegypter 
überhaupt  die  Gnuidlage  gewesen  zu  sein,  worauf  sich  die  heUenisdie 
Gesittung  aufbauen  sollte.  Dies  ist  in  vielen  Dingen  nachweisbir. 
Bekanntlich  entlehnten  die  Griechen  die  Zwölftheilung  des  Tages  von 
den  Babylonicm.  Nichts  liegt  so  offen  zu  Tage  wie  der  morgenlAndisdie 
Ursprung  des  griechischen  Gewichtssystems  und  das  griechische  Alpha- 
bet führt  auf  das  phönikische  zurück. 

Von  noch  grösserer  Wichtigkeit  ist  die  Erkenntniss,  dass  selbst 
die  religiösen  Glaubenslehren  der  Hellenen  von  fremden  Ideen  tief 
beeinflusst  wurden  und  die  griechische  Philosophie  hat  sich  aus  eimeoi 
Yorstellungskrcise  entwickelt,  der  zum  grössten  Thdle  geradezu 


0  Diesom  Int  ancb  du  heui<;  nntor  iftrUiic1i<«r  Ilomebaft  itoh^Bil« 
rrclinen.    Epiraii  hingeg<*n  ist  wohl  nionials  Ton  oigontlicheii  HtUentn  Vtwokat  fei 

*)  ScliwHz:  752.192  deQUch<«  gudratmeilen.  (R  o  b  m*8  Om^t.  Jahr*.  m.M.  8.S1.)  - 
<}ri(K:henland  mit  Einscbla»  der  Kykladon:  862,94  doaUeb«  Qiiidntai«ilm.  (B»kM.  A.a.O. 
II.  Bd.    8.  45.) 

^)  ('icero,  Dt  nat.  denrum.     1.  2.  c.  6. 

«)  Paul  Otmltr.    A.a.O.    S.  80-42,  48. 


4er  igyptitdiai  Olanbendehre  herflbergeiioiiimeii  ist ').  Wahrsdiem- 
llek  sbid  die  griechische  Vontellangen  von  den  elysäischen  Feldern 
«■d  den  Inadn  der  Seligen,  so  wie  von  dea  TantalnsqoAlen  nach 
•gjptiichea  Enililmigen  aasgebildet.  Der  heltoaische  Adonis  ist 
terdMnts  keine  andere  Gottheit,  als  der  asiatische  Baal.  Ans  hami- 
tfedieii  and  znnftehst  phönikischen  Einflössen  ist  die  theogonisefae 
Sage  der  Abknnft  des  Zeus  von  Kronos  and  Uranos  ent^mngen; 
der  griechische  Herakles,  die  dem  syrischen  Melkarth  assimilirte 
Gottheit,  stammt  ans  As^rrien  nnd  in  Beziehnngen  za  diesem  stand 
der  Palemon-  oder  Melikertes-Colt  zn  Ck>rinth.  Die  Göttin  des 
liebeslebens  endlich  selbst,  Aphrodite  Urania,  d.  h.  die  phönikische 
Attarte,  deren  Cnltas  aoch  in  Attika  sehr  alt  war,  gibt  in  ihren 
Beinamen  „die  Kyprierin^^  nnd  „die  von  Kjrthere^^  znn&chst  ihren 
fMoikischen  Ursprang  deutlich  zn  erkennen^;  und  in  hamitischen 
CaHarformen  darf  man  wohl  aoch  den  Ursprang  des  „griechischen 
Lasters^*  sehen. 

Diese  Einwirkungen  erstrecken  sich  femer  auf  das  Gebiet  der 
Sipradie  nnd  der  Sage;  es  ist  im  Griechischen  die  Existenz  einer 
gewissen  Anzahl  von  Wörtern  nachgewiesen,  welche  offenbar  aus 
den  semitischen  Sprachen  hervorgegangen;  es  sind  zunAcbst  die- 
jenigen, welche  die  Metalle  bezeichnen,  die  die  Phöniker  aof  den 
faltein  oder  dem  griechischen  Festlande  aufsuchten,  desgleichen  die 
Ür  die  Bergwerksarbeiten,  die  sie  daselbst  ausführten  und  fär  einige 
Pflanzen,  die  sie  dort  fanden;  manche  Thiernamen,  Bezeichnungen 
für  Werkzeuge,  für  Maasse  und  Gewichte  und  verschiedene  Gegen« 
ttinde,  mit  deren  Gebrauch  die  phönikischen  Seefahrer  die  noch 
nacoltirirten  Bewohner  der  griechischen  Länder  vertraut  machten; 
endlich  die  Namen  einiger  musikalischer  Instrumente  und  verschiedene 
sich  aof  Handel  und  Schifffahrt  beziehende  Wörter*).  Was  die 
Sage  anbelangt,  so  ist  der  Mythos  von  dem  tragischen  Verhältnisse 
des  Oedipus  und  der  Jokaste  phönikischen  Ursprungs,  fiberraschender 
aber  jedenfalls  der  Nachweis,  dass  selbst  das  nationale  Heldenepos 
der  Hellenen«   die  Ilias,  wenigstens  zum  Theile  fremde  Elem«ite 


I)  D«a  Beweit  bieAr  erbracht«  R4th:  GeMMcMe  «niMrer  abtndländUe^en  PhUotapMt. 
6.  S78-9M.  Wm  die  eiuelnea  Odtterflfvren  betrifft,  »o  ist  Dr.  Wilh.  Heinrich  Boscher 
{ßtmditn  §wr  vtrghiekemdtn  M^OkohgU  der  Oriechtn  und  Bömw.  I.  Apollon  und  Man.  Leipzig 
1S73.  S*.)  bemftht,  thrakliebe  Einflftsae  nacbzuweiten.  Der  Krieftfott  Aree  war  ein 
tkrmkiseber  Gott ,  ,dea  die  HeUenen  eben  eo  wie  den  Cultv»  der  Mne^n .  dee  Dionyeoe ,  die 
H/tke«  ynm  Orpheoe,  TamTrae  und  den  Aloiden  Ton  dem  in  Pierien  an  Olyapoc,  am  HelikMi, 
ia  Attika,  Eabte  nnd  Naxoe  seacbaflen  Stamme  entlehnten,  der,  wie  au  mehreren  Thatsaehen 
rrkettl.   mit  den  Bewobncvn  dee  eigentlichen  Thrakiena  verwandt  war*.    A.  a.  0.    8.  9— 19. 

s)  Prof.  Dr.  H.  Gelier  ichreibt  mir  ddo.  Heidelberg,  18.  Juli  1875  Aber  den  Eiafloee 
4ce  Oriente  auf  die  grlecUache  Cvltnr :  ,Ich  babe  leii  Jahren  dieee  Biawirkongea  de«  SemlUamva 
awf  den  HeUeniamna  so  meiaem  SpeeiaUtadinm  gemacht  nnd  kann  nnr  tagen ,   data  ich  In 

An  Haaptfragen  dnrcbmt  mH  Ibnem  einig  gehe B.  Cnrtiat  hat  toebea  in  den 

rrvnteieeken  Jabrbftohera  einen  kleinen  Anfhate  eracheinen  Utten,  DU  grUehUckt  (mLtrkkrt 
ro»  g9»ckUktUtk«n  SfomipMwclt ,  worin  er  nach  meiner  Anticht  den  ftberaeagenden  Nachweit 
ffthrt.  daM  ttichi  allein  Aphrodite,  eondera  gerade  ao  a«eh  Artemit,  Hera,  Atheaa  Ttnehiedene 
0«etalt*n  der  einen  aaiaütithen  Natwg6ttin  tisd  nnd  ana  d«m  OiieBl 

*)Lenormant.    A.a.O.    8.  800-801 
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cinschlicsst.  Diese  iieniit  K.  Müllenhoff,  dem  wir  diesen  Nadi- 
weis  verdanken,  semitische,  weil  ihm  die  Phöniker  nach  ihrer 
Sprache  als  Semiten  gelten.  In  der  uns  hoschäftigenden  Frage  thot 
diese  Verschiedenheit  der  Aaffassmig  nichts  zur  Sache,  da  es  sich 
blos  darum  handelt,  zu  zeigen,  wie  die  Griechen  ihre  Cultur  ans 
fremden  Quellen  schöpften.  Neben  der  griechischen  Troassage  gibt 
es  nämlich  auch  eine  zweite,  welche  Mttllenhoff  eben  die  semitische 
nennt.  „Löst  man  die  Sage,  wie  man  muss,  ans  dem  Sagen-  und 
Mythensystem  der  Griechen  los  und  betrachtet  beide  Ueberlicfeningen, 
die  ursprünglich  semitische  und  die  griechisch-epische  neben  einander, 
so  kann  man  beide  nur  auf  dieselbe  Thatsache  beziehen,  deren 
liuhm  zwei  Völker  in  Anspruch  nahmen,  aber  die  Frage,  auf  welcher 
Seite  das  grössere  Anrecht,  nur  zu  Gunsten  der  Semiten  entscheiden. 
Den  Griechen  gingen  die  Semiten  in  der  Herrschaft  an  der  troiscfaen 
Küste  wie  auf  den  Inseln  des  Acgäischen  Meeres  vorauf,  und  jene 
fanden  die  Stadt  bei  ihrer  Ankunft  bereits  zerstört.  Wo  bleibt  hier 
noch  ein  ZweifeP)?" 

Und  so  wie  für  die  Keligions-  und  Sagengeschichte  sind  anch 
für  jene  der  Kunst  wichtige  Proben  einer  Uebergangsperiode  T0^ 
banden,  in  welcher  sich  aus  dem  Orientalischen  das  Hellenische 
allmählig  herausgestaltet  liat^).  Die  ältesten  Gräber  von  Kamin» 
auf  Rhodos  enthielten  rein  phönikische  Gegenstände,  jttngere  aber 
Gegenstände,  die  zwar  nach  asiatischem  Muster  angefertigt  eind, 
aber  doch  schon  deutliche  Spuren  von  griechischem  Gcschmacke 
zeigen.  Von  den  Kykladen  kennen  wir  Geftsse,  deren  Alter  das 
aller  anderen  vom  griechischen  lioden  gelieferten  Denkmäler,  wenige 
ausgenommen,  übertrifft,  und  die  nachweisbar  durch  den  Seehandel 
aus  Thcra  und  Melos  nach  Athen  eingeführt  wurden.  Diese  Töpfer- 
waaren  zeichnen  sich  durch  eine  gair/  eigcnthümliche  Art  der  Ver 
zierung  aus  und  stellen  fast  immer  Thicre  dar,  von  denen  manche 
der  orientalischen  Fauna  angehören  und  niemals  in  Griechenland 
vorkamen^).  Bei  den  alten  Monumenten  von  Mykene  stehen  wir 
einem  Style  gegenüber,  der  nach  Julius  Brauns  Forschungen  dem 
babylonischen  (  ulturkrcisc  eigen  ist.  Am  Schatzhause  des  Atreus 
bemerken  wir  den  assyrischen  Säulcnfuss  und  der  Tliürrahmen  hat 
Aehnlichkoit  mit  jenen  an  den  Königsgräbem  zu  Persepolis.  Niemand 
wird  die  fremdländische  Art  dieser  Architektur  der  Heroenzeit  ver- 
kennen. Die  Säule  au  dem  berühmten  Lüwenthore  zu  Mykene  zeigt 
deutliche  Anlehimng  an  die  lykische  Architektur.  Der  Sculptorstyl 
der  liöwenleiber  selbst  ist  der  Styl  des  ganzen  inneren  Asiens,  (huii 
besonders  an  Assyrien  erinnert  der  Löwenschweif.  Auch  an  anderen 
Ruinen  dieser  Ei)oche,  so  namentlich  an  der  Burgmauer  von  Bupha- 
ges,  Phigalia,  Samos,  Tirynth  u.  a.,  dann  am  Berge  Ocha  und  anf 
Euböa  ist  der  frühere  Einfluss  des  Orients  auf  die  griechische 
Architektur   nachgewiesen.     An  Relieftiguren ,  welche    als   Metopen 

>)  Karl  MftlUnhuff,  DtuUehe  Alter thumi>kwule.     H«rlin  1870.    8«.    I.  Bd.    8.  1«. 
«)  CurtiaR,  ArehäotogUch«  Zeitimy.    IRflO.     8.  llü.     1870.    8.  10. 
J)  L enorm  an t.    A.  a.  O     S.  243-'jr>4. 
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n  Tempel  lu  Selmant  gewesen,  hat  man  einen  entschiedenen  assyri- 
ben  Einflnss  erkannt;  ein  Relief  auf  Samothrake  weist  aof  ftgypti- 
ten,  ein  erst  in  neuester  Zeit  za  Sparta  gefundenes,  onverkennbar 
if  asiatischen  Einüuss  hin.  Es  besteht  kaum  mehr  ein  Zweifel 
aUber,  dass  Lykien  das  vermittelnde  Bindeglied  zwischen  der 
HUischen  und  der  hellenischen  Kunst  war,  wie  denn  auch  lykische 
iimieister  die  ersten  Herrenhäuser  und  Burgen  Griechenlands  er* 
inten,  Ton  denen  noch  Mykene,  Tir>'nth,  Argos  u.  s.  w.  Zeugniss 
ten. 

Wenn  wir  alle  die  aufgezählten  Momente,  womit  indess  die 
emden  Einwirkungen  auf  die  älteste  Cultur  der  Griechen  noch  bei 
eitern  nicht  erschöpft  sind,  uns  vor  Augen  halten,  so  werden  wir 
e  so  oft  aufgestellte  Behauptung  verwerfen,  dass  Griechenland  den 
^eg  zu  allem  menschlichen  Wissen  und  Rönnen  von  irgend  einer 
fidentung  gewiesen  habe  und  zugleich  verstehen,  dass  andere 
enschenracen  in  geistiger  (-ultur  nicht  nur  vorangegangen,  sondern 
leh  Alles,  was  wir  noch  in  der  Philosophie  des  Geistes  geleistet, 
rdcht  und  violleicht  QbcrtrofTen  haben  *).  Der  Satz,  dass  es  unter 
n  modernen  Wissenschaften  auch  nicht  eine  gebe,  die  nicht  ihren 
rsprong  und  einen  grossen  Theil  ihrer  Ausbildung  dem  griechischen 
mios  verdanke,  ist  mit  Leichtigkeit,  wenigstens  was  den  Ursprung 
[belangt,  durch  den  Nachweis  zu  entkräften,  dass  ohne  alle  Aus- 
June  jeder,  je  in  Griechenland  gepflegte  Wissenszweig  sich  auf 
tere,  nichthellenische  Quellen  zurückfahren  lässt. 

Ging  die  Anhäufung  des  hellenischen  Culturvorrathes  haupt- 
chlich  in  dem  sogenannten  heroischen  Zeitalter  vor  sich,  so  wird 
th  später  erweisen,  dass  auch  in  uns  weit  näher  gerflckten,  durch- 
s  historischen  Epochen  die  Griechen  weder  in  Kunst  noch  in 
issen,  fremder  Anregung  entbehren  konnten.  Halten  wir  indess 
(t  daran,  dass  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dieselbe  auszubeuten, 
istig  zu  verarbeiten,  auszubilden  verstanden,  eine  von  den  übrigen 
Akem  abweichende,  originelle  war,  in  welcher  das  höchste  ihrer 
»rdienste  liegt*).    Man  würde  sich  übrigens  einer  grossen  Täuschung 

1;  Draper.     A.  a.  0.     S.  60 

S)  I>a  die  hi^r  Torgc- tragen (>  Ansicht  fOr  di«>  ganze  AaftküiiQng  dor  belleniicrhfn  Caltsr 
MgeLf'Bd  tat  nnd  di«>no  inf>in<>  Anffasonng  d<*fliihalb  mannigfach  getadelt  wnrdo,  ao  freut  oa 
k  leKbaft,  mirk  in  tAlliger  Ueberein^timanng  mit  «-incm  ^o  gewiegten  Kenner  de«  AHertkama 

Prof.  Otto  Keller  in  (.irai  an  wissen.  Derselbe  scbreiht  nimllck  w6rtlieb:  ....  «Jeder 
m,  daaa  aacb  ansere  gröaaten  und  originellsten  poetlacken  Gemlet«,  ««in  Sbakespeare.  Ooetke, 
JtoUes  and  UonH*r,  dit;  8tofr<>  ibrer  vull«ndetat4-n  Diebtangen  nicbt  erfanden  baben:  gerade 
wenig  Iraurbt  aarb  da«  dicbteriscb  b/>cb<<t  begabte  Volk  der  Griecben  blos  bellenitfbe 
pnalgrdank*'n  und  -Anscbanungfn  In  seiner  Mjtbob'gio  nnd  sonstigen  Volksdiebtang  rer- 
i4«i  am  baben :  obglcicb  eit  U'ider  immer  nocb  wenigstens  anter  meinen  speeiiscben  Fack- 
egrn  «lelebrt«!  giU,  wflcbe  sülchen  oxcluhivtn  Tket^rien  baldig«  n,  nnd  es  als  eine  Art 
eatsrk«-  der  PhiloloKi*-  anH>hi-n,  dans  Wniesen  ««'rde:  da«  griecki^che  Volk  habe  AUea 
i«t  erfi.t.  !•  II  uikI  nichts  <»dtT  d'.cb  mAglirhiit  wenig  deai  Orient  abgeborgt.  Allein  bei 
efBi.g«  ft-r  und  hinreichend  weit  angelegter  Ubtersacbang  ergibt  sich  im  Gefentbeil  als 
■ikt"ft»Ucbf»  KoRultut,  daHN  d«r  IlellenismuM,  »einem  uniTeraellen  Cbamkter  entspreckend, 

all'  n  W<-1tgeg«nden  die  Stoff**  seiner  Phantasie  entlebate,  daai  er  icTftitcke,  nwiilecke, 
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)>ei  der  Annahme  hingeben,  dast  diese  Aneignung  fremder  Coltar- 
schätze  frich  in  grosser  Bälde  vollzog,  dan  es  den  Griechen 
Kurzem  gelungen  sei,  ihre  Lehrmeister  zu  flberragen,  materiell 
Phöniker  aus  ihren  Positionen  zu  verdrängen.  Hierza  bedurfte  es 
manchen  Jahrhunderts.  Erst  nach  den  dorischen  Wanderungen, 
welche  vielfache  Umwälzungen  in  Hellas  hervorriefen,  begann  die 
Gründungsepochc  der  griechischen  Colonien,  welche  die  Handels- 
macht der  Phöniker  zu  beeinträchtigen  geeignet  waren.  Bis  dafain 
bcschränktoiL  sich  die  nautischen  Leistungen  der  HeUenen  aif 
Soeräuhcrei,  womit  übrigens  kein  Tadel  ausgesprochen  ist,  denn 
in  gewissen  Epochen  der  Culturgeschichte  ist  Seeranb  eine  segen- 
vorkttndendc  Erscheinung  ^).  Selbst  auf  griechischem  Boden  erhielten 
sich  die  Phöniker  lange  genug ;  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse, 
liatten  sie  sogar  in  Attika  festen  Fuss  gefasst;  war  doch  adbst 
noch  in  späterer  Zeit  Athen  ein  Hauptsitz  des  phönikischen  Handels, 
welcher  überhaupt  erst  in  der  nachhomerischen  Zeit  seinen  dgent- 
lichen  Aufschwung  nahm.  Li  Böotien  lässt  sich  die  Niederiassing 
der  Phöniker  auf  das  XVI.  Jahrhundert  v.  Chr.,  d.  h.  auf  die  letite 
Periode  der  Blüthezeit  Sidons  ansetzen.  Die  Aeoler  trafen  aaf 
Lesbos  und  in  den  Städten  von  Troas  Phöniker  als  ältere  Ansiedler, 
und  wir  sehen,  dass  deren  Sagen  von  wesentlichem  Einflösse  auf 
die  Ausbildung  der  troischen  Sage  waren.  Der  durchaus  phOnikisclie 
Ursprung  der  Kadmos-Sage  ist  erst  neuerdings  wieder  ausser  Zweifsl 
gestellt  worden ').  Die  Inseln  des  ägäischen  Meeres  waren,  ehe  die 
Griechen  sich  ihrer  bemächtigten,  von  Kar  er  n  bewohnt,  welche 
jedenfalls  der  orientalischen  Welt  angehörten  und  die  die  historischen 
Ucberlioferungcn  auch  als  die  ersten  Gründer  Megara's  darstellen*); 
die  betriebsamen  Phi^iiikcr  hatten  sich  auch  unter  den  Karem  übenll 
niedergelassen,  und  zahlreiche  Spuren,  Ortsnamen,  industrielle  An- 
lagen, Sagen  und  Culte  bezeugen  ihre  ehemalige  Anwesenheit.  Die 
Menge  der  besonders  auf  Kreta  haftenden  Sagen  und  Mythen  sbid 
unläugbar  und  anerkannt  asiatischen  Ursprungs  und  durch  die  Griechen 
nur  hellenisirt.  Ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  alten  BevOlkenug 
muss  auf  doii  Inseln  wie  in  den  Küstenplätzen  verblieben  und  mit 
den  Griechen  zu  einem  Volke  verschmolzen  sein,  ein  Process,  der 
sieh  schon  früher  in  Griechenland  selbst,  wenigstens  in  einzelnen 
Theilon,  vollzogt).  Aber  selbst  bis  in  die  späteren  Zeiten  hatten 
die  Phöniker  an  manchen  Orten  ihre  Factoreien  und  einzelne  Stationen 
unter  don  (trieclion,  welche,  als  sie  zur  Bildung  auswärtiger  Nieder- 
lassungen schritten,  den  Pfaden  folgten,  die  ihnen  die  phOnildsciieB 
llandelsrüden  wiesen,   denn  wir  finden  sie  fast  überall  in  Gemein- 


iiuliiichi*  lilren  nwh  i«  (•igt>n  marhti»,   dB*»  er  »ie  aber  niiteltt  seiMr 
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gan^  .Irr  antihn  >>niht>Jik      {tkHa,ic  »nr  Allgrm.  Ztilumg  tom  S.  J«Bi  1876.     8.  SSBl^ 
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chMÜ^)^   später  als  die  Nachfolger  der  Pböniker.     So  wie 

liete  die  in  AeK,^..-  l.. ernte  Weisheit  za  frenden  Yolkem  brachten, 
ibemahmen  später  die  Hellenen  diese  Rolle,  indenr  sie  die  yon  den 
■WBflikem  ObemoBiMeBfln  CnKvgiter  weiter  Yerfiraditeten.  Dabei 
Orieehai  tod  einem  vielfach  Übersehenen  Umstände 
Ihre  IndiYidualität,  mit  den  verschiedenartigsten  Yölkem 
in  Berflhnmg  tretend,  erwies  sich  bei  aller  Empftnf^ch- 
läk  flta*  Fremdes  doch  za  allen  Zeiten  so  spröde,  dass  die  GriecheA 
Machen  blieben  nnd  das  Nationale  bewahrten*).  Diese  dgenthOm- 
kkm  ethnische  Bevorzugung  hab<  i  die  Hellenen  selbst  in  den  späteren 
Sporen  des  Mittelalters  bewä)  ,  wo  sie  die  Slaven  gräcisirten^ 
lis  in  die  allemeneste  Zeit  ^).  darf  man  denn  wirUich  von  einer 
«■Inften   Aosbreitung    des   H    l     nthums    und    seiner   Gesittung 


,  diese  doch  keinesfalls  i  frohe  zurOckversetzen.     Zu 

Im  ältesten  dieser  Niederlassui  vielleicht  jene  der  klein- 

niatisdien  Kaste  und  der  ägäis«  n  inseln  zu  zählen,  wo  sich  bis 
i  die  Gegenwart  das  antike  He  am  reinsten  und  zähesten 

vUUt^).  Die  griechischen  Colo  im  unteren  Italien  oder  Gross- 
priechenland  wurden,  wenn  wir  *  allgemein  flblichen  Chronologie 
eigen,  für  die  jedoch  keine  Gei  r  zu  übernehmen  ist,  erst  7M) — 
\60  Y.  du*,  meist  von  Dorern  (  Undet;  jene  an  den  Gestaden 
laa  PobUm  Enxinus  entstanden  54u — 498^);  Massilia,  die  entüBm- 
aüe  aller  griechischen  Pflanzstädte,  ward  von  Phokäem  536  v.  Chr., 
Incratis  in  Aegypten  am  kanobischen  Nilarm,  von  Milesiem  um 
i60  V.  Chr.  erbaut.  Etwas  früher,  im  VH.  Jahrhunderte,  fanden 
lle  Niederlassungen  in  der  reich  bewässerten  fruchtbaren  nord- 
ifrieanischen  Landschaft  Cyrenaica  statt.  Das  Verdienst  der  Hellenen 
n  die  Verbreitung  der  Cultur  bleibt  aber  ungeschmälert  durch  die 
ärkenntniss,  dass  das  Hellenenthum  durch  Aneignung  und  lieber- 
fisdiuig  des  Fremden  erwachsen  Vom  Standpuncte  der  Vergleichung 
fird  man  immer  zugeben,  dass  nicht  nur  den  Griechen  eine  reiche, 
ielgestaltige  Natur  entgegenkan  die  ihren  Anlagen  und  allem,  was 
ie  mitbrachten,  auch  die  reicl  i  l  mannigfaltigste  Entwicklung 
peatattete,  sondern  auch,  dass  uu  viel  Fremdes  von  aussen  her 
mfeAhrt  ist,  was  sie  anfgenom        i       verarbeitet  haben  *). 
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Das  Steinzeltalter  avf  den  Kykladen. 

Diese  Betrachtungen  haben  uns  den  Epochen  entführt^  die  nock 
in's  Auge  zu  fassen  sind.  Als  die  Phömker  nach  Thera  kameiL 
waren  sie  nicht  die  ersten  Bewohner  der  Insel;  sie  folgten  einer 
Bevölkerung,  deren  Spuren  man  unter  der  tiefen,  hochrothen  Tuff- 
Steinschicht  gefunden,  welche  die  ganze  Oberfläche  Santorins  bedeckt 
Zwar  wissen  wir  nicht,  zu  welcher  Kace  diese  ursprOngUche  Ein- 
wohnerschaft gehörte,  aber  ein  erhaltener  Unterkiefer  und  Brochstttcke 
eines  menschlichen  Beckens  unterscheiden  sich  morphologisch  nicht 
von  den  entsprechenden  Gebeinen  der  modernen  Inselgriecben. 

Die  neuen  Entdeckungen  stellen  fest,  dass  diese  ersten  Bewohner 
Theras,  wiewohl  sie  den  Gebrauch  der  Metalle  nur  nnvollstandig 
kannten  und  vorzugsweise  Werkzeuge  aus  Stein  führten,  immeihfai 
doch  einen  gewissen  Grad  von  Cultur  besassen.  Diese  mtlsaen  wir 
aber  dem  vormetallischen  Zeitalter  beizählen,  denn  wir  yermissen  jede 
Spur  von  Bronze  oder  Eisen;  doch  gab  es  Werkzeuge  ans  reinen 
Kupfer.  Die  alten  Therasier  erbauten  steinerne  Häuser,  welche  mit 
Balken  aus  wildem  Olivenholze  bedeckt  wurden,  was  mn  so  merk- 
würdiger, als  in  Folge  der  vulkanischen  Ausbrache  der  Oelbaum  ni 
der  Insel  nicht  mehr  wachsen  kann.  Der  Bauart,  gänzlich  verscliiedea 
von  der  jetzigen,  fehlte  jede  Anwendung  von  Kalk  und  Pozznolanenie, 
die  Mauerwände  waren  vielmehr  aus  unregelmässigen  LavablOcken 
aufgeführt  und  ihre  Zwischenräume  mit  einer  rothen  vulkaniscfaeB 
Erde,  die  jedoch  der  bindenden  Eigenschaften  entbehrt,  ansgefült 
Die  Leute  bauten  Gerste,  Dinkel  und  Küchenerbsen,  sie  flUurtei 
Heerden  von  Schafen  oder  Ziegen  und  verwandten  deren  Milch  zur 
Käsebereitung ;  in  den  Häusern  hielten  sie  zahme  Hunde.  Sie  kannten 
die  Töpferkunst  und  verfertigten  grosse,  auf  der  Drehscheibe  gefimnte, 
recht  plumpe  Vasen  aus  wcisslicher  Erde  von  100  Liter  Raumgehilt, 
worin  Gerste,  Samen  von  Umbelliferen ,  wahrscheinlich  Anis  und 
Coriandcr  und  andere  Erzeugnisse  des  Feldbaues  aufbewahrt  worden. 
Sie  gleichen  vollkommen  den  Geissen,  die  im  Alterthume  den  GriedieB 
zur  Aufspeicherung  von  Getreide  dienten  und  besitzen  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  jenen  aus  der  Zeit  der  Pfahlbau-Dörfer.  Dies  gilt  von 
dem  Hausrathc  dieses  alten  Volkes  überhaupt  und  besonders  von  den 
stcinenien  Mörsern,  welche,  einfache  ausgehöhlte  Lavablöcke,  ah 
Tröge  für  das  Vieh  und  als  Oelpressen  erkannt  wurden.  Unter  den 
Geriithcn  aus  Lava  fanden  sich  runde  Scheiben  mit  einem  Loche  in 
der  Mitte,  gross  genug  um  den  Finger  durchzustecken.  Durch  diese 
Oeffnung  muss  eine  Schnur  gegangen  sein,  denn  sie  hat  an  beiden 
Seiten  der  Scheibe  entsprechende  Rinnen  zurückgelassen.  Die  Tage- 
löhner wussten,  als  sie  diese  Steine  ausgruben,  sogleich  ihren  Zweck 
anzugeben,  denn  noch  heutigen  Tages  dienen  solche  Scheiben  den 
Webern  auf  der  Insel,  um  durch  ihr  Gewicht  den  Aufzog  festzn- 
spannen.  Man  denke  seit  Jahilausenden  dasselbe  Hilfsmittel!  Dass 
die  Weberei  in  der  vormetallischen  Zeit  auftritt,  darf  nicht  befremden, 
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Ml  wir  treien  sie  anch  bei  den  polynedschen  Maori,  die  sa  Capitän 
lok's  Zeit  noch  steinerne  Oerftthe  fiobrten,  and  mit  denen  die  Inael- 
lechen  jener  entfernten  Epoche  Qberhaupt  auf  die  nämliche  Oesittongs- 
db  wa  setzen  sein  werden. 

Lanzen-  nnd  Pfeilspitzen,  dann  kleine  Sftgen  oder  Feilen  mit 
hr  regelmässigen  Zähnen  wnrden  ans  Feuerstein,  Messer  dagegen 
•  Obflidian  Yerfcrtigt.  Da  Obddian  weder  auf  Therasia  noch  auf 
■taria  vorkommt,  so  muss  er  durch  Handel  dahin  gelangt  sein  und 

wahrscheinlich  von  dem  benachbarten  Milo  (Melos).  Ueberhaupt 
die  alten  Therasier  mandierlei  Prodncte  durch  überseeischen 
nrfel.  Dahin  gehören  sehr  feine  Thongefässe  mit  kreisförmigen 
id  senkrechten  Strichen  gemustert  und  bemalt  mit  Ocher  oder  eisen- 
lügen  Thon.  Diese  mit  dem  Rade  verfertigten  Geftsse  gleichen 
dl  nicht  im  entferntesten  den  Resten  griechischer,  ägyptischer  und 
nskitcher  Krugbäckerei,  sondern  gehören  in  einen  andern  Cultur- 
eis.  Da  auf  Therasia  und  Santorin  alle  Thonschichten  fehlen,  so 
uien  jene  Geschirre  nur  von  auswärts,  wahrscheinlich  von  den 
kOnikem  aus  Syrien  zugefbhrt  worden  sein.  Dessgleichen  Gold, 
Idies  wohl  vom  Festlande  herrührt,  aus  den  Gegenden,  die  man 
Ifter  durch  den  Goldsand  des  Pactolus  kennen  lernte.  Es  fanden 
li  (foldperlen,  nicht  aus  geschmolzenem  Metall,  sondern  angen- 
leiiilich  mit  Steinwerkzeugen  in  ihre  Gestalt  gehämmert.  Kleine 
Idene  Ringe,  zu  enge  um  den  Finger  eines  Kindes  hindurchzustecken, 
zu  Halsbändern  gehört  haben.    Die  Ringe  sind  hohl  und  durch 

kreisrunden  Ritz  gespalten.  Es  waren  also  ursprünglich  breit- 
•chlagene  Goldbleche,  die  mit  ihren  Rändern  röhrenförmig  umge- 
yes  und  dann  wieder  zu  Ringen  gekrümmt  wurden. 

Ein  schrecklicher  Kataklysmus  scheint  diese  Ureinwohnerschaft 
Btorin*s  vor  Ankunft  dcl-  Phöniker  vernichtet  zu  haben:  der  Um- 
orz  des  mittleren  Theiles  des  ursprünglichen  Vulcans  auf  Thera, 
le  Katastrophe,  die  muthmasslich  zwischen  2000  und  1800  v.  Chr. 
»Igte.  Doch  bald  wurde  die  Insel  wieder  von  Menschen  bewohnt, 
nelben  Race  wie  ihre  Vorgänger  angehörend;  denn  man  findet 
er  der  Schicht  von  hochrothem  Tuffstein,  welche  von  dem  letzten 
Maen  Ausbruche  henührt,  Reste  die  mit  den  tiefer  vorkommenden 
ereinstimmen,  ebenso  die  nämlichen  Töpferwaareu  und  dieselben 
inemcn  Werkzeuge.  Inmitten  dieser  Bevölkerung  Hessen  sich  die 
Aniker  nieder  und  die  Ueberlegenheit  der  Cultur  der  Letzteren 
leint  jene  vollständig  verdrängt  zu  haben '). 


Die  Heroenzeit  der  Griechen. 

Die  hellenischen  Wanderungen  der  vorhistorischen  Periode  sind 
Lllrlich   scharf  zu   unterscheiden    von    den   planmässigen   Anlagen 


•)  tvnoraani.  A.a.O.  II.  Bd.  8.  244-S47.  DU  Btmokmtt  Brndtrimi  *m  dm  SUtm^U 
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48.    8.  1147.) 
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neuer  ?t1«aiizstä(ltc  und  Niederlassungen  späterer  Zeiten.  Selbst  die 
iiov(")lkoning  der  kloinasiatischcn  Westküste,  theüweise  sogar  jene 
GrosKgricclienlands  itlllt  noch  in  jene  Kategorie  von  Völker-  und 
StainmcswandtTUiigon,  welche  an  und  für  sich  Beweis  geringen  Cultur- 
Icbens  sind.  Sic  werden  zunächst  durch  äussere  Momente  veranlaü^st. 
die  Niemand  auf  Rechnung  eigener  Voraussicht  setzen  und  als  mit 
Bewusslscin  eines  bestimmten  Zieles  ausgeführt  betrachten  kann. 
Wahrscheinlich  ist  der  Urgrund  der  dorischen  Wanderungserscheinung 
weniger  in  den  imieren  Befehdungen  der  griechischen  Horden  als  in 
dem  fiinbruche  illyrischcr  Völkerschaften  zu  suchen,  welche  eti« 
1 1  uo  V.  Chr.  in  Epirus  erschienen.  Der  Zug  ging  dabei  vom  Westen 
nach  dem  Osten  NordgriechenIand.s,  dami  hinab  nach  Mittelgricchen- 
land  und  der  Po1o]>onnes,  endlich  nach  den  ägäischen  Kilanden  und 
den  Westküsten  Kleinasiens.  Ueber  zwei  Jahrhunderte  verstricheu 
bei  diesem  Wandern,  und  erst  nachdem  die  hellenischen  Stumme  end- 
lich zur  Kühe  gelangt,  konnten  sie  sich  ernster  Culturarbeit  widmen. 

Trotz  der  langen  Frist,  deren  die  hellenische  Entwicklung  be- 
durfto,  zählen  die  Griechen  als  Culturvolk  zu  den  jugendlichen 
Nationen.  Der  Kampf  um  Troja,  so  zu  sagen  die  erste  nationale 
That.  -  denn  die  Argonautenfahrt  nach  Kolchis  gehört  völlig 
der  Mvthe  an  -  ist  noch  derart  von  dem  verherrlichenden  Schimmer 
der  Sage  angehaucht,  dass  sich  mit  Mühe  nur  die  historische  Grand- 
lage erkennen  lässt.  Man  pflegt  aber  den  trojanischen  Krieg  bei- 
Ijiulig  in  das  XII.  Jahrhundert  vor  unserer  Aera  zu  versetzen'). 
Dil  an^  der  Cultur  llion's.  die  in  keiner  Weise  von  jener  der  Hellenen 
verschieden  gesdiildert  wird,  Rückschlüsse  auf  die  griechische  Ge- 
sittung damaliger  Zeit  gezogen  werden  können,  so  müssen  wir  dabei 
einen   Angen]>lick  venveilen. 

Seit  undenklichen  Zeiten  stand  auf  dem  Hügel  von  Ilissariik 
weithin  sichtbar  ein  angoselienes  Heiligthnm  der  phrygischen  Göttin 
Ate,  in  welclicr  die  (iriechen  wahrscheinlich  ihre  Athene  wicder- 
zulindcn  glaubten^).  Unmittelbar  um  dieses  Heiligthnm  hemm  bildete 
sich  eine  bedeutende,  wohlhabende  und  für  die  Verhältnisse  jener 
uralten  Eiuuhe  auch  grosse  städtisclie  Niederlassung:  Ilion.  Sie 
ward  Mittelpnnct  und  wohlbefestigter  lleiTschersitz  für  den  nach 
unserem  Maa<stabe  kleinen,  aber  nach  den  damaligen  zersplitterten 
Vtriiiiltnissen  Kleina^iens  und  (iriecheidands  gar  nicht  unbedeutenden 
lr«»jani-chen  Slaat^j.  Möglicherweise  war  dieses  aber  auch  nur  eine 
Sairajiie  «1er  a>iatisc]ien  ^lonarchie,  da  man  immerhin  in  der  Person 
de>^    I*rianios    nicht   alle   Anzeichen    eines   erblichen    Satrapen    des 

>i  N.ii  li  il'-r  |i.iri>r1ii>n  M.arni')ri'1>ri.>iiik  tii-lo  d^rficIW  in'd  Jahr  132*2  r.  Chr.:   indi***   kat 

•i.>    kiiii-ilf  Tut«  rsti- liiiiii;  -^'lihrt,  ilwss  kaum  iiiohr  (ii-iiit  ilit>  It'Uton  2<  i  dieser  12  -14  J&lir- 

liniiili-rli'  iiiiiru.isei:<li-ii  und  bin  '.iüö  v.  Chr.  rtMi'.lu-n>leii  Ciirniiik  gescbiclitlichen  Wcrth  b«-!<iUrg. 

l.fii  iiriiia  >  t    {Anjuinjv  dir  Cullur.     U.     S.  '2>'\*)   uiiumt  f&r  div  Zerstörimg  Troja'f  du  Jakr 

H>j::  .■Im    luJi  \.  Chr.  an. 

'')  l>icM>  Aniiuhmo  bo^trciti-t  Qhrißont  W.  Christ  in  sfiafn  Aafifitsen  Trwu  «nJ  die 
Irftutf.     {Heiluje  xwr  AUfftm.  Zeitutig  Nr.  1\'T  TOiii  16.  Juli  1K75.) 

^)  lir.  0\{.,  KoUqt,  in^  Ent'Vrtuiig  lliou^  3u  UUmrlik.    Freiborg  1975.    8«.    8.63-44. 
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latischen  Reiches  yerkennen  kann*).  Als  die  Griechen  sich  an 
r  Kaste  ansiedehi  wollten,  befehdeten  sie  Ilion  und  zerstörten  es 
lieh  langem,  hartnäckigem  Kampfe;  nur  das  FOrstenthnm  der 
meaden  hielt  sich  unabhängig  auf  seinen  Felsenbnrgen  im  Ida. 

Die  Cultur  dieses  alten  Ilion  charakterisirt  sich  in  einer  er- 
uuilichen  Menge  von  (regcnständen  menschlicher  Indjistrie,  die 
Ben  sehr  niederen  und  darum  sehr  alten  Stand  der  Gesittung 
prisentiren,  parallel  dem  Inhalte  der  ältesten  Grabhügel  in  Europa 
id  Asien,  den  Fanden  unserer  Höhlen,  der  Ausbeute  der  rohesten 
hhlbauten;  und  in  einer  späteren  £ntwicklungsepoche  etwas  culti- 
rtere  Sachen,  doch  nicht  von  Dem  durchhaucht,  was  wir  den 
lellenischcn  Geist^^  nennen.  Da  gab  es  neben  einer  Masse  steinerner 
^erkzeuge  Thongefässe  von  alterthttmlichster  Formlosigkeit,  nicht 
if  dem  Rade  gemacht,  also  vorhomerisch,  denn  Homer  schon  be- 
hreibt  das  Töpferrad,  Thongefässe  verziert  in  primitiver  Weise 
it  Zickzacklinien  und  Strichbäudem,  auch  mit  Kreisen  und  kugei- 
nnigen Anfüätzen,  oft  von  riesigen  Dimensionen;  Schüsseln,  Häfen, 
rüge,  Teller,  Kübel,  Töpfe,  dreifüssig,  zweihenkelig,  siebartig 
vcfabohrt,  oft  aus  sehr  grobem  Thone  trifft  man  bei  den  ältesten 
pwohnem  Trojas.  Sie  hatten  auch  noch  Steinwaffen  und  Stein- 
n*kzenge,  herrlich  gcschliff'ene  Hämmer,  Steinäxte,  Pfeilspitzen  aus 
nierstein.  Auch  die  Haner  des,  wie  es  scheint,  sehr  häufigen 
ber«,  wusston  sie  künstlich  zu  spitzen  und  gewannen  dadurch  ein 
?rthvollos  Instrument.  Ihre  Wohnungen  waren  aus  kleinen  Steinen 
1^  fjehm  gefertigt,  und  gleichartig  den  uralten  Häusern  auf  Thera 
id  Therasia.  Das  Priamische  Troja  gehörte  noch  in  die  Bronze- 
triode der  Metallzoit  und  kannte  weder  Eisen  noch  Stahl,  sondern 
ir  jene  Kupfermischung ,  die  in  den  Fundstätten  des  Bronzealters 
.  erscheinen  pflegt ;  aus  di(*sem  Erze  gefertigt  sind  Lanzen,  Schwerter, 
»lebe,  Pfeile,  Schilde,  während  Silber  und  Gold  erst  in  etwas 
Dgerer  Zeit  auftreten.  Der  angebliche  ..Schatz  des  Priamos^^  be- 
tndet  einerseits  nicht  unbedeutende  und  ungriechische  Technik, 
idererseits  namhaften  Reichthum.  Diese  Becher  aus  Goldsilber- 
Isehung,  diese  massiven  goldenen  Schalen  und  Kannen,  das  reiche, 
DBcndfach  gegliederte  Gehänge  ans  kleinen  und  kleinsten  Gold- 
Ittcben.  sie  finden  ihre  Analoga  in  den  Goldgehängen  asiatischer 
iMter  und  Priesterinnen  und  in  den  Klect ronmünzen  dieser  Gegend, 
•cfa  die  \ielen  steifen  Mole  einer  Göttin  mit  rohester  Andeutung 
•  Gesichts,  des  Halsschmuckes,  der  Haare,  der  Brust,  oft  mit 
Jbmcmdartigen  Ansätzen  der  Arme  —  sie  sind  aus  Marmor,  Alabaster, 
rh  aus  Thon  gcfertij^t  —  stimmen  tiberein  mit  ähnlichen  rohen 
ölen,  wie  sie  sonst  in  Kleinasien  und  auf  den  Inseln  (besonders 
-pem)  gefunden  werden.  Dazu  gehören  auch  die  vielen  thönemen 
•nen  mit  Krauengesichteni ,  die  mit  ihren  in  weiten  Bogen  laufen- 
n  Augenbrauen  und  der  scbnabelartig  zugespitzten  Nase  wie  Eulen- 
pfe   aussehen.     Man  findet   ähnliche   Vasen  (Gesichtsumen)   auch 
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üher  halb  Europa  zerstreut;  am  blühendsten  mochte  deren  Fabri- 
ktation vor  Urzeiten  in  Schlesien  und  Pomerellen  getrieben  wenlon; 
OS  ist  eben  die  Aehnlichkeit  des  irdenen  Topfes  an  GrOsse  and 
liundung  mit  dem  menschlichen  Ko])fe,  was  den  Töpfer  in  der  Kind- 
heit der  Cultur  veranlasst,  seinen  Nachahmungstrieb  in  dieser  Weise 
zu  äussern. ^  Auch  rohe,  vierfüssige  Thiergestalteu  begegnen  uns  als 
Krüge  verwendet ;  die  unförmigen  Bestien  sollen  zweifelsohne  Schweine 
vorstolle».  die  gerade  in  dieser  Gegend  vielfach  den  Gottheiten  ge- 
weiht waren.  Endlich  stossen  wir  auf  eine  Unzahl  thönemer  Weber- 
gewiclitc  und  Spindelsteine ^  in  deren  ganzer  Reihe  wiederum  ein 
deutlicher  Fortschritt  der  Industrie  sich  bekundet.  Während  die 
roheiH}  Zeit  nur  die  allcreinfachsten  Verzienmgen  kennt,  treffen  wir 
si)ilterlnn  unvollkommene,  mehr  symbolische  Gestalti^n,  bis  endlich 
die  hellenische  Kunst  mit  ihren  vollendeten  Stempeln  eintritt*). 

Dass  in   der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  die   Hellenen  den 
allen^rimitivsten  Gesittungsanfiingen  noch  kaum  entschlüpft,  darüber 
besteht  ein  Zweifel  nicht.     „Dei  den  heroischen  Sitten,   mc  sie  uns 
Uomer's  Dichtungen  beschreiben,  waren  Künste  und  Wissenschaften 
noch  nicht  das  Erbtheil  der  Griechen  geworden;  sie  mussten  behnfs 
ihrer  Ausbildung  noch  immer  zu  den  Asiaten  ihre  Zuflucht  nehmen''  *). 
Erst    nach   den   si)äter  erfolgten  Wanderungen  hellenischer   Stämme 
kann  von  einem  wirklich(;n  Uulturbeginne  die  Ilede  sein  und  in  die 
Zeiten  des  IX.  bis  VIll.  Jahrhunderts  reichen  beglaubigte  Nachrichten 
kaum    hinan.     Halten    wir    aber  als   mittlere   Epoche  —  vorsichtig 
genug  —  (las  Jahr  1(X)U  für  den  Kntwicklungsbeginn  des  Hellenen- 
thums  fest,  so  gewahren  wir  es  schon  ringsum  von  Völkern  amgel»en. 
die  gleich  Greisen   auf  Kinder  darauf  niederblicken  durften.     Nicht 
die  Völker  des  fernsten  Ostens,  Japan,  Uliina,  Indien  will  ich  heran- 
ziehen, das  näher  gelegene  Baktrien,  die  fruchtbaren  Striche  Meso- 
potamiens mit  Babel  und  Assur,    die  phönikische  Küste,   die  klein- 
asiatischen Heiche.  von  Aegypten  gar  nicht  zu  reden,  sie  alle  haben 
uns  beredte  Denkmale  aus  einer  Zeit  hinterlassen,  wo  Kohheit  noch 
das   gemeinsame  Meikmal   hellenischer  Hirten  war.     Wundem   wir 
uns  denmarh  nicht,  wenn  sich  die  Ursprünge  der  giiechisclien  Uoltnr 
fast   stets  von  fremder  Herkunft  erweisen.     Ohne  den  Verkleinerem 
antiker  Culturleistunj^en  und  insbesondere  der  griechischen  sich  bei- 
/M^M»sellen,   darf  doch    ausge>piüchen   werden,    das«    unsere   Wertb- 
schätzung    derselben   in  dem  Maasse   sich  verringern   niuss,   als  die 
neueren  Uorscliungen  «las  CuJtiirleben  der  Asiaten  in  erhöhtem  (rlanzr 
erschliessen.     Obwohl  unlaugbar  im  Alterthume  das  Leben  der  Völker 

')  Kf'llor.  A.  a.  O.  S.  44-^50.  Wi-r  >irh  jrnnaiior  mit  il»n  aohr  wichtigen  Aii«gnbQiigen 
.luf  Trrtjsi  vfitraiit  mache«  will,  wird  «las  sorgfültigo  Studium  von  Dr.  H.  Schli^Tnann'-» 
..Ti.v;«.  III  Wf'rki«:  rroj,n,hrhe  Aiterthümfr.  Iii-ipzJg  1874.  8«».  nol>Hl  «»in#in  Atlu  mit  9IR  ph<AA- 
:rr:ii>liiKrhi  II  Tafilii  niclit  ning«>licn  VuiiiH-n ,  woliri  ««r  oh  indfSH  an  d<>r  Bntbigcn  Kritik  niclt 
f-hlrii  l;i-si'n  darf.  Trlior  ilii>  ciilturjriv-ilijt'htlii'h«'  liodi-xitiiiig  der  SrhliiMiiann'schi'n  Fund' 
nri.iilirl  tr..rtüili  iU-r  Aufralr  vnn  Dr.  *'\it.  Mrlilis:  Schliniumnn  Troju  umd  d{t  Witutnfrhaift 
{AuiUtnd  187:..     Nr.  :;8.     8.  74:>.) 
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sht  80  sehr  in  einander  spielte,  als  im  sp&teren  Mittelalter  and 
r  in  neuerer  Zeit,  ja  obwohl  diese  Isolimng  damals  geradeza  als 
idingnng  cor  Ent&ltnng  des  inneren  Coltorlebens  an&iuEassen  ist  ^), 
standen  immerhin  selbst  in  jenen  Perioden  der  „nnverbondenen^^ 
elt  iwischen  den  eincelnen  Völkern  weit  nAhere  Berflhrongen  als 
meiniglich  geglaubt  wird.  Solchen  Berührungen  verdankt  Hellas 
Bichst  seine  Coltur;  dass  aber  solche  BerOhrungen  stattfinden 
nnten,  hinwieder  seiner  vortheilhaften  geographischen  Lage. 

Da  die  Hellenen  im  Alterthume  eine  Rolle  annähernd  ähnlicher 
tdentnng  spielen  wie  in  späterer  Zeit  die  öermanen,  so  ist  es 
lierlich  von  hohem  Interesse,  die  beiden  Völker  in  der  entsprechen- 
n  Culturstufe,  d.  h.  die  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  des 
^roenzeitaltcrs  zu  vergleichen,  wie  sie  uns  in  ihren  nationalen  Epen 
tgegentreten.  Am  meisten  eignen  sich  hierzu  die  Ideale  des  Helden 
d  des  Weibes  bei  Griechen  und  Germanen').  Solche  Kampfes- 
eude,  wie  sie  den  Germanen  eigenthümlich  ist,  kommt  bei  Homer 
ir  selten  zum  Ausdrucke.  Die  Tapferkeit  der  Griechen  ist,  wo 
!  statt  hat,  keine  constantc;  im  Mittelpunctc  der  hellenischen 
bensauffassung  steht  die  Werthschätzung  des  Lebens.  Der 
impf  bleibt  für  den  Griechen  immer  nur  eine  unangenehme  Noth- 
ndigkeit,  er  geht  ihm  womöglich  aus  dem  Wege,  er  kann  selbst 
I  gewisses  Grauen  vor  demselben  nicht  verläugnen.  Der  Grieche 
igt  seine  oder  seines  Genossen  Kräfte  gegen  die  des  Feindes 
gstlich  vor  dem  Kampfe  ab,  befreundete  Helden  sucht  er  von  ge- 
irlichen  rnternehmungen  zurttckzuhalten ;  der  Held  selbst  verftllt 
;  in  Verzagtheit,  die  ihn  in  äusserst  bedenkliche  Lagen  bringt, 
lern  er  zwischen  Ehrgefühl  und  Feigheit  hin  und  her  schwankt. 
e  Heute  spielt  endlich  eine  grosse  Rolle  im  griechischen  Ilelden- 
>on,  aber  tmtz  aller  Reutelust  und  alles  Frmahnens  ist  doch  in 
)mer  Feigheit  ausdrücklich  constatirt,  und  Schwäche  bleibt,  wo 
!  auch  nicht  in  Feigheit  ausartet,  für  den  griechischen  Helden 
araktcristisch.  Dass  ein  Held  allein,  wie  es  bei  den  Germanen 
afiK  genug  vorkommt,  einer  feindlichen  Uebermacht  Stand  hielte, 
gegnet  l»ei  Griechen  nicht.  Der  griechische  Held  fühlt  sich  nur 
n  Crenosscn  umgeben  sicher;  ja  Einer  hält  nicht  einmal  Einem 
and.,  sondern  verbindet  sich  mit  einem  Zweiten.  Daher  bringt  der 
icch<*  die  Flucht,  die  dem  Germanen  nebst  der  Feigheit  als  grösster 
himpf  gilt,  mit  F>fülg  und  mit  einer  gewissen  Vorliebe  im  Kampfe 
r  Anwendung.  Massenfiucht  des  Heeres  kommt  häufig  vor,  und 
I  geeigneten  Momente  ausreissen,  gehört  eingestandenermassen  zur 
impfmethmle  de»  griechischen  Helden.  Verwundete  Helden  fliehen 
fort,  ini  (icgt^nsatze  zum  germanischen  Brauche;  gegen  Wunden 
X  der  Held  ausgesprochene  Scheu.  Sehr  verschieden  ist  auch  das 
Tfaflltniss.  in  welchem  der  deutsche  und  der  griechische  Held  zum 

I)  Ilafvhut.  Ph^ticf  and  l'itMü»      H.   1A7-109. 
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Feinde  stehen.  Ueber  den  getroffenen  Feind  erbebt  der  Griedw 
jauchzenden  Ausrof  nnd  nicht  selten  höhnt  er  den  Ueberwnndenea, 
zuweilen  in  grausamer  Weise.  Der  griechische  Held  ist  flberfaanpt 
grausam,  und  wttthet  noch  gegen  den  Leichnam  des  Feindes,  dn 
er  sogar  sch&ndet.  Derartige  graosame  Zflge  wiederholen  sich  und 
finden  keine  Missbilligung.  List  wird  von  dem  griechischen  H^dn 
häutig  angewendet  und  gilt  als  selbstverständlich,  wo  offene  Gewalt 
nicht  ausreicht;  ebenso  ist  Klugheit  eine  Haupteigenschaft  des  gesang- 
iustigen,  gegen  jeden,  nur  nicht  gegen  den  Feind,  weichherzigen 
und  zartfühlenden  griechischen  Helden  ^),  in  dessen  Charakter  eiae 
der  schönsten  Eigenschaften  die  Freundschaft,  so  wie  die  mit  der 
germanischen  auf  gleicher  Stufe  stehende  Gastfreundschaft  ist. 

Betrachten  wir  die  Darstellung  des  griechischen  Weibes  bei 
Homer,  so  sehen  wir,  dass  zunächst  die  sinnliche  Erscheinung,  seine 
Schönheit,  den  Hellenen  fesselt.  Auch  die  Lebensfrende,  die  Heiter- 
keit des  Daseins  tritt  dem  Griechen  gleichsam  yerkOrpert  im  Weibe 
entgegen.  Dieses  hat  im  heroischen  Zeitalter  mit  Kampf  und  Waffen- 
handwerk  nichts  zu  schaffen.  Es  ist  charakteristisch,  dass  das 
deutsche  Weib  den  in  die  Schlacht  ziehenden  Helden  waShet,  wib- 
rend  die  Griechin  nur  den  aus  der  Schlacht  zurückgekehrten  Krieger 
entwaffnet.  Die  Erziehung  der  griechischen  Jungfr*au  ist  gewiss 
streng  im  Iliublicke  auf  die  künftige  Stellung  des  Weibes  gehalten, 
aber  das  griechische  Mädchen  lebt  so  wenig  wie  das  Weib  in 
ängstlich  gehüteter  Abgeschlossenheit.  Die  Griechin  kennt  keinen 
Zwang.  Die  Hausfrau  beschäftigt  sich  in  ihrem  Hause  mit  weib- 
licher Arbeit  mitten  imter  ihren  Mägden  und  Weibern,  nnd  Kunst- 
fertigkeit erscheint  neben  der  Schönheit  als  schätzenswertheste  Eigen- 
schaft des  Weibes.  Der  Grieche  schätzt  das  Weib  ungemein  hoch, 
und  dieses  ist  sich  seines  P^influsscs  auf  den  Mann  wohl  bewusit. 
Immer  aber  ist  es  die  persönliche  Stellung,  welche  das  Weib  als 
Gattin,  Geliebte  oder  Tochter  benutzt,  um  sich  dem  Manne  gegen- 
über Geltung  und  Einfluss  zu  verschaffen.  Von  einem  Quitos  des 
Geschlechtes ,  wie  er  für  die  Germanen  aus  sehr  früher  Zeit  aber- 
liefert ist,  findet  sich  bei  den  Griechen  keine  Spur.  Es  lAsst  sich 
vielmelu*  nachweisen,  dass  sich  das  griechische  Weib  unmittelbar 
vor  dem  homerischen  Zeitalter  nicht  einmal  noch  in  der,  orientali- 
schen Völkern  gegenüber  freilich  sehr  bevorzugten  Stellung  be&nd« 
in  welcher  wir  es  so  eben  betrachtet  haben.  Es  besteht  noch  ge- 
milderte Vielweiberei  in  dem  Institute  der  Beischläferinnen,  welche 
unverheirathcte  und  verheirathcte  Männer  halten.  Auch  wird  das 
griechische  Weib   eigentlich   nie  mündig.     In   der   heroischen  Zeit 


I)  Gans  nnalibfcngig  Ton  Prof.  Blumo  Voinmt  oin  englischer  FoiMher,  J.  P.  MAkaffy 
{Social  Life  in  Ureece  from  llomrr  tn  Matatuter,  London  1874.  8".),  a«  TÖlUy  idcatb^a 
Anprhannngpn  über  das  griiHrhiMche  II(>ldnnthiini.  Mahaffy  fttellt  die  komeriMbni  HtMm 
weit  gegen  die  Kitter  des  Mittolalters  zurftck.  t<ie  eimangelten  der  vier  KleHMite,  wekk« 
die  £hre  aaimacbten:  des  Mntlies,  der  Wabrhaniglceit,  des  Miileidee  nnd  der  LofalltU.  Er 
erinnert  an  Ibre  b&aflgen  ForebtanfUIe,  ihre  beständige  Falsebkeit  (ansgf—aw  M  AcbflU. 
ibre  Grausamkeit  gpgen  Greise  und  Hilflose,  an  ihre  Laxheit  einer  höheren  AntoritM 
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cM  imii  das  Weib  ans  dieser  Stellnng  sa  eiirar  würdigeren  heraos- 
gelaBgen.  Es  beginnt  bereits  den  nngetheilten  Besiti  des  Mannes 
fofdem.  Aber  anch  der  Mann  weist  reinere  Ansichten  über  die 
iBimg  inm  Wdbe  anf;  wir  begegnen  rührenden  Beweisen  der 
ttenüebe ;  die  £he  ist  heilig,  freilich  nm&chst  nnr  Ar  das  Weib ; 
(Irene  der  Gattin  gilt  als  Terabschenenswerthes  Verbrechen,  wenn 
ek  Ebebmch  Ton  Seiten  des  Weibes  nicht  so  selten  gewesen  sein 
Ig,  wie  noch  zu  Tadtos*  Zeit  bei  den  Crermanen.  Der  Mann  hat 
er  im  Puncte  der  Gattentrene  sehr  dehnsame  Begriffe.  Doch 
M  bloss  im  Falle  intimer  Herzensneignng,  sondern  prindpiell  soll 
s  Weib  dem  Gatten  näher  stehen  als  jeder  Andere;  dies  erkennt 
r  Grieche  als  Recht  der  Gattin  an. 

So  innige  Beziehungen,  wie  sie  sich  im  homerischen  Zeitalter 
ischen  Gatten  zn  gestalten  beginnen,  lassen  von  Tomherein  auf 
I  ^eich  inniges  Verh&ltniss  zwischen  Eltern  nnd  Kindern  schliessen. 
Ir  haben  zahlreiche  Belege  dafür.  Damit  hängt  wohl  anch  die 
•handlwig  alter  Leute  zusammen,  in  welchem  Benehmen  der  Grieche 
Racksicht  der  Empfindung  feinen  Tact  beweist.  Das  Band  der 
ortsfrcondschaft  ist  Übrigens  bei  dem  Griechen  nicht  so  enge  wie 
i  dem  Germanen.  Im  Ganzen  stellt  er  die  geistige  Wahlvcrwandt- 
laft,  wie  sie  sich  in  der  Freundschaft  kundgibt,  der  Blutsvcr- 
ndtschaft  gleich,  unter  Umständen  sogar  ttbcr  dieselbe  '). 

So  weit  den  griechischen  Sagen  ein  geschichtlicher  Hintergrund 
lewohnt,  war  im  heroischen  Zeitalter,  im  trojanischen  Kriege  und 
Her  noch  bei  den  Hellenen  allenthalben  das  KOnigthum  ein- 
bttrgert.  Mitunter  mochte  es  fremden,  etwa  phönikischen  oder 
Üstlnensischen  Urspnmgs  sein,  wie  z.  B.  von  den  Königen  von 
gos  behauptet  wird  ^).  Zwar  würde  es  der  Wahrheit  sicher  nicht 
tsprechen,  wollte  man  sich  die  griechischen  Fürsten  jener  K]>oche 
ra  in  dem  Sinne  der  ägyptischen,  assyrischen  oder  indischen 
Miarchen  vorstellen,  vielmehr  scheinen  sie  niemals  anderes  als 
»rdenhäuptlinge  gewesen  zu  sein,  immerhin  aber  liess  sich  selbst 

dieser  patriarchalischen  Gestalt  das  Wesen  des  Königthums  er- 
nnen.  Alle  bisher  geschilderten  Völker  haben  ausnahmslos  der 
leinherrschaft  («ines  Einzigen,  der  Monarchie  oder,  wenn  mau  will, 
Bi  Despotismus  gehuldigt:  Chinesen,  Inder,  Babyloiüer,  Assyrer, 
»bräen  Phöniker  und  Aegypter.  Nur  bei  den  Phönikeni  und  ihren 
ikOmmlingen,  den  Carthagem,  kann  man  die  ersten  schwachen 
rsnche  zu  einer  Aenderung  beobachten.  Es  muss  daher  mit  Recht 
aere  Aufmerksamkeit  in  höchstem  Grade  l^eschäftigen ,  wenn  in 
^llas  plötzlich  eine  neue  Regierungsforni ,  die  republikanische, 
itaacht.  Nun  gibt  es  freilich  in  der  Republik  eben  so  viele 
hattiningen  wie  in  der  Monarchie;   und  eine  Republik  kann  eben 

despotisch  sein   wie  eine  Monarchie  freisinnig  und  liberal.     Ehe 

•  i  .Sioh«*  Hlumc.    A.  a.  0. 
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man  daher  in  der  BepabHk  den  Triumph  der  Freiheitaidee  be^Oaü, 
kftme  es  znnftchst  darauf  an,  den  Begriff  der  Freiheit  aellMt,  dann 
erst   den  Charakter   der  Repnblik   ra  pridsiren.     Wenm   im  All- 
gemeinen die  Repnblik  als  eine  freiheitlichere  InatitiitiQn  gilt,  deui 
die  Monarchie,  so  wollen  wir  nns  sofort  daran  erinnern,  dasa  beide 
nnr  verschiedene  Typen  sind,  die  sich  dnrdi  innere  mid  Ansiere 
Anpassung  an  den  individuellen  Charakter  der  Völker  vnd  an  die 
äusseren   Verhältnisse    entwickeln    nnd   feststellen^).     UrsprüngUck 
wohnt   keiner   der  beiden  Regienmgsformen   an   ^ch   ein   hOhenr 
Cnlturwerth   inne,    wie   man   denn   noch  jetit   im  Innern  Afriet*i 
Republiken  findet,  die  sich  auf  kastenartige  Oliedemng  der  Gemem- 
schaften    gründen.     Umgekehrt  können    demokratische  VeriUJtniwp 
nicht  nur  in  einem  republikanischen,  sondern  auch  in  einem  monarGlii- 
sehen  und   despotischen  Staate  existiren*).    Jedenfalls  fordert  aber 
das  Erscheinen  der  Republik  in  Hellas   zn  einigen  flilchtigen  Be- 
trachtungen heraus. 


lieber  den  Ursprnng  freiheitlicher  Regungen. 

Da  sei  denn  vor  Allem  bemerkt,  dass  freiheitliche  Reguga 
einen  günstigeren  Boden  finden  bei  Nationen,  die  dem  Handel  sich 
ergeben.  Die  ältesten  Spuren  solcher  Bestrebungen  tauchen,  wie  oben 
erwähnt,  bei  den  PhOnikem  und  Carthagem,  den  ersten  Handels- 
völkem  des  Alterthums  auf.  Ihnen  folgen  die  Hellenen,  deren  Handel 
gleichfalls  eine  bedeutende  Ausbreitung  gewann;  im  Mittelalter  sehn 
wir  die  republikanische  Form,  freilich  mit  äusserst  geringer  Spid- 
weite  für  die  Freiheit,  in  den  Handelsstaaten  Italiens  gewahrt  nnd 
in  neuester  Zeit  bei  dem  Handelsvolke  der  Nordamericaner,  während 
wenn  auch  nicht  die  Form,  so  doch  der  Geist  der  Freiheit  am  meisten 
die  Handelsherren  der  Welt,  die  Briten,  beseelt.  Aus  dieser  rohen 
Nebeneinauderstellung  von  äusserer  Form  und  Wesenheit  anf  einen 
etwaigen  Causalconnexus  schliesseh  zu  wollen,  wäre  jedoch  fiberans 
voreilig.  Mehr  lässt  sich  im  Allgemeinen  gewiss  nicht  behaupten, 
als  dass  der  Handel  bis  zu  gewissem  Grade  die  Entwicklang  frei- 
sinniger Einrichtungen  dort  begünstigte,  wo  Keime  und  Anlagen 
dazu  vorhanden,  lieber  diesen  Grad  hinaus  aber  wird  dma  Kaaf- 
mannsthum  ein  Priesterthum  der  Selbstsucht  und  des  Eigennnlaes. 
Wo  der  Kaufmann  herrscht,  ist  keine  Freiheit,  keine  Poeiie,  dort 
gibt  es  nur  Herren  und  Knechte.  Sicher  ist  also,  dass  in  dem 
mercantilen  Sinne  der  Hellenen  eine  Ursache  des  Uebergangaa  von 
der  Monarchie  zur  Republik  nicht  zu  erblicken  ist.  Sehen  wir  «u 
daher  weiter  um. 

„Auf  den  Bergen  wohnt  die  Freiheit^^ !  und  es  ist  etwas  Wahres 
an  des  Dichters  Wort,  —  natürlich  mm  grano  9alü.    Schon  einmal 
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kibe  idi  dem  ■MMAen  HaOas  die  nütükkfut  Sehweii  entgegen- 
gwtePl ;  der  Yerf^ch  trift  JeCit  wieder  so.  Noch  weiter  gegen 
Mottet,  in  den  OeUrgen  Schottlands  nnd  den  lerriaeenen  fjorden 
leht  seit  Alters  her  nnb&ndiger  Freiheitssinn.  Diese  Bei- 
Keosen  sidi  nodi  weiteihin  vermehren.  Die  Bergvölker  machen 
stets  Oppositioii  gegen  die  Bewohner  der  Ebene,  wie  ilire  Berge 
flaiäen  Lande.  In  Algerien  sind  es  die  Kabjlen  des  Dschord- 
deren  anabhingiger  Sinn 'nicht  gebeugt  wird.  Die  cretensi- 
BergvOlker  trotiten  bis  nnlingst  der  türkischen  Herrschaft; 
die  Briten  in  Indien  werden  durch  die  nach  Freiheit  strebenden 
beigbewohnenden  Stimme  der  Hnznr&h  und  Lnschal  bennmhigt;  die 
SjAposch  des  KAfiristän  sind  noch  von  Niemanden  unterworfen  und 
^  Miaotse  und  Panthays  im  bergigen  Yttn-nan  rtttteiten  mit  Gewalt 
an  dem  chinerischen  Jodie.  Wir  wissen  aber  auch  von  Bergvölkern, 
wie  beispielsweise  in  der  Gegenwart  jene  der  Ostlichen  Alpen,  wo 
nnr  sehr  wenige  oder  gar  keine  freiheitlichen  Ideen  zu  entdecken 
sind.  Auch  hier  wird  sich  also  das  Gesetz  strenger  Abhängigkeit 
der  Regierungsform  von  der  Bodengestaltung  nicht  ableiten  lassen, 
wir  mOssen  uns  wieder  mit  der  £rkenntnis8  begnügen,  dass  unter 
gewissen  Umstanden  freiheitliche  Regungen  im  Gebirge  eine  Unter- 
stfttxung  finden. 

Wichtiger  scheint  die  Zone  zu  sein,  in  welcher  ein  Volk  zur 
Entwicklung  gelang.  Der  36^  n.  Br.  kann  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit als  die  südliche  Begrenzung  £uropa's  betrachtet  werden.  Er 
dorchschneidet  die  Strasse  von  Gibraltar  und  die  Insel  Gozzo,  zieht 
etwas  südlich  von  Cerigo  (Kythera)  und  durch  Rhodos,  streift  end- 
lich die  südlichsten  Vorsprünge  Kieinasiens.  Ganz  Hellas  und  der 
Archipel,  das  grosse  Eiland  Creta  und  einige  kleine  Inseln  aus- 
genommen, liegen  nördlich  von  diesem  Breitegrade,  alle  bisher 
geraosterten  Völker  aber  südlich  von  demselben;  nur  Carthago 
ragt  darüber  hinaus.  Es  ist  nun  in  der  nördlichen  Erdhalbe  kein 
Beispiel  einer  Republik  auf  unserem  Continente  südlich  von  diesem 
Breitengrade  zu  nennen,  es  w&re  denn,  man  wollte  den  in  neuester 
Zeit  gestifteten  Negerstaat  Liberia  allen  Ernstes  unter  die  Republiken 
sAhlcn  *).  Wir  dürfen  also  hier  schon  mit  etwas  grösserer  Sicher- 
heit schliesscn,  dass  freiheitliche  Staatsgebilde  nur  in  höheren  Breiten 
gedeilien.  Da  nun  Breite  und  Klima  in  gewissen  Beziehungen  stehen, 
■o  bemerken  wir,  dass  die  Jahresisotherme  von  15^  C.  (12^  R.),  die 
BördUchen  Gebiete  Mittelgriechenlands,  jene  von  20"^  C.  (IG^  R.) 
hingegen  das  Mittelmeer  südlich  von  Creta  und  Cypem  durchzieht. 
Griechenland  befindet  sich  also  unter  jenem  gesegneten  Himmels- 
striche, wo  zwischen  15^  und  20^  C.  mittlerer  Jahrestemperatur  das 
angenehmste  und  mildeste  Klima  der  Erde  zu  suchen  ist  Mit  der 
IiMitbermc  von  15'*  C.  fällt  zudom  in  Griechenland  fast  fi^cnau  zu- 
sammen die  Isochimenc  von  10^  C.  (h<*  U.),   das   hoisst  eine  Linie 
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gleicher  mittlerer  Wintertemperatar,  während  die  laothere  Ton  26^  CL 
(25^  B.)  (gleiche  mittlere  Sommerwftrme)  es  nur  in  seinen  aller- 
sadlichsten  Spitzen  trifft.  Wer  nun  da  weiss,  wie  das  Zusammen- 
wirken günstiger  klimatischer  Umstände  voriiandene  geistige  .Keime 
zu  entwickeln  und  reifen  vermag,  wie  des  Mensohen  instinctartige 
Neigung  zur  Thätigkeit  mit  dem  Breitegrade  znnimmft,  worunter  er 
lebt,  wie  die  philosophische  Formel,  welche  in  den  heissen  Ebesei 
Indiens  ihren  Ausgang  in  einem  Leben  der  Bnhe  und  Sorgloeii^nit 
findet,  in  der  stählenden  Luft  Enropa's  durch  ein  Leben  voll  Thätig- 
keit ausgelegt  zu  werden  pflegt  ^),  der  wird,  wenn  die  Republik  flbe^ 
haupt  als  Merkmal  erhöhter  Gesittung  gelten  könnte,  hierin  schcm  eine 
theilweise  Erklärung  für  diese  Erscheinung  zn  erblicken  geneigt  sein. 

Freilich  ist  Boden,  Klima  und  Himmelsstrich  nicht  Alles;  nodi 
fehlt  das  Yoik,  die  Bace,  deren  ursprüngliche,  angebome  Geistes- 
anlage durch  diese  Terschiedenen  Umstände  beebflusst  werden  soH 
Hier  nun  sehen  wir  die  arischen  Griechen  zum  ersten  Male  andere 
Pfade  wandeln  als  die  sonst  Ton  den  Völkern  der  Geschichte  be- 
gangenen und  suchen  wir  nach  Beispielen,  so  vermögen  wir  keines 
aufzutreiben,  wo  ein  anderes  denn  ein  arisches  Volk  nach  der 
Bepublik  gestrebt  hätte.  Was  jenseits  des  Oceans  als  tlascaltekischer 
Freistaat  einst  bestand,  kann  culturell  nicht  in  Parallele  gestellt 
werden,  so  wenig  wie  überhaupt  der  Entwicklungsgang  der  rothen 
Bace  mit  der  mittelländischen.  So  sind  denn  die  Ary&s  alleiB 
Bepublikaner  geworden,  und  wo  wir  in  America  diese  Staatsform 
antreffen,  riefen  sie  bekanntlich  die  arischen  Europäer,  nicht  die 
Kingebomen  in's  Leben.  Da  aber  andererseits  auch  Zweige  des 
grossen  arischen  Yölkerstammes  exisUren,  von  welchen  niemals 
republikanische  Gelüste ,  sehr  wohl  aber  das  Gegentheil.  verlaatbait, 
wie  Eränier  und  Inder,  so  wird  man  zu  dem  Schlüsse  gelangen, 
dass  es  des  Zusammentrefifens  aller  der  oben  dargestellten  mannig- 
fachen äusseren  Umstände  der  Terrainbildung,  des  Klima's  und  der 
geographischen  Lage  bedarf,  damit  arische  Stänune  die  in  ihnen 
schlummernde  i'^reiheitsidcc  zu  entwickeln  vermögen. 

So  wie  es  bisher  meine  Aufgabe  gewesen,  gegen&ber  den  knn- 
sichtigen  Ereiferungen  über  den  bei  Asiaten  und  Aegyptem  herr- 
schenden Despotismus  die  naturgcmässe  Begründung  der  FOrstei- 
macht  darzulegen,  ist  es  auch  nöthig  angesichts  der  Yerherrlicfamg 
der  Hellenen  ob  ihres  sich  in  republikanischen  und  demokratlacheB 
Formen  äussernden  Freiheitsgefühles  zu  betonen,  wie  hier  die  Eat- 
faltung  der  Volksgcwalt  genau  so  begründet  gewesen  als  anderwiits 
jene  der  Fürstenmacht.  Ein  anderes  ist  die  Frage,  in  wie  weit 
Volksgewalt  oder  Fürstenmacht  culturgeschichtlich  auseinander  gefaei. 
Werfen  wir  hierzu  einen  Hlick  auf  die  Gestaltung  der  Dii^  in 
Hellas. 
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Mtifdie  Efairiditiiiigeii  in  Hellas  Bieh  den  WanienuigeM. 

Nach  der  endlichen  Einnahme  fester  Wohnsitze  gingen  die  eess- 
H  gewordenen  hellenischen  Wanderhorden  alsbald  za  repnblikani- 
I6B  fiUatsformen  Ober.  Die  Beseitigong  der  angestammten  Hänpt- 
B»  erfolgte  gewiss  nur  onter  gewaltigen  Gährongen  und  Kämpfen, 
oh  weiss  man  wenig  davon.  Sicher  ist,  dass  bald  Ton  dem  sttd- 
bea  Ende  der  änssersten  Peloponnes  bis  zu  den  nördlichen  Ge- 
nien von  Thessalien  die  bOrgerlichc  Freiheit  ^)  anter  den  verschie- 
Bflten  Modificationen  begründet  ward;  nnr  das  einzige  Sparta  machte 
le  Ausnahme.  Hier  wohnten  Derer,  und  gleichwie  in  früherer 
it  die  Derer  für  die  wildesten,  ungesittetsten  der  Hellenen  gegolten, 
gten  sie  auch  nicht  so  willig  dem  allgemeinen  Beispiele.  In  allen 
tischen  Staaten  behielt  der  Adel  die  Oberhand,  selbst  dort  wo 
k  Freistaaten  bildeten ;  in  Lakonika  vermochte  der  dorische  Stamm 
nicht  einmal  zur  Abschaffung  des  Königthums  zu  bringen;  eine 
Btchränkung  seiner  Macht  war  Alles,  was  er  vermochte.  Ein 
aerlicher  Beweis,  wie  sehr  die  Regierung  stets  den  allgemeinen 
klkscharakter  repräsentirt,  wie,  mit  anderen  Worten,  die  Regierung 
n  Volke,  nicht  das  Volk  von  der  Regierung  bestimmt  wird.  Das 
)lk  hat  stets  die  Regierung,  die  es  verdient. 

Die  nächste  Folge  der  Gründung  kleiner  Freistaaten  war  der 
itergang  des  Znsammenhangs  zwischen  den  einzelnen  Stämmen; 
is  es  niemals  einen  griechischen  Nationalcharakter  gegeben,  wurde 
lon  früher  erwähnt;  war  das  Band  der  gemeinsamen  Nationalität 
Iher  nur  lose,  es  ward  loser  noch  nachher,  und  die  als  Gegen- 
ttel  geschaffenen  Bünde  wie  Panjonia,  Panböotium,  selbst  der 
tnphiktyonenbund  stellten  nnr  eine  laxe  Verbindung  her.  Es 
iV  das  schottische  (-lanwesen,  die  schweizerische  Cantönliwirthschaft 
Uerer  Zeit  in's  griechische  Alterthum  übertragen  und  dieser,  in 
bottland,  in  der  Schweiz,  in  Hellas  durch  die  äusseren  Momente 
sgebildetc  (*harakter  haftet  der  hellenischen  Culturentwicklung  in 
>br  o<lor  minder  ausgeprägtem  Maasse  an  bis  zum  Untergange  des 
»Ikes.  So  blieb  denn  das,  was  nach  so  langen  Kämpfen  und  Wan- 
mngen  so  dringend  nöthig  gewesen  wäre,  am  längsten  aus  —  die 
ihe,  die  allein  Ordnimg  und  dadurch  Fortschritt  ermöglicht.  Es 
tstan<l  vielmehr  ein  wahres  Zeitalter  der  Befehdungen,  wo  Bürger 
It  Bürger,  Nachbarn  mit  Nachbarn,  die  kleinen  Städte  mit  den 
feseren  oder  der  Hauptstadt  des  Districtes  kämpften;  ein  Krieg 
iler  gegen  Alle.  Allein  auch  in  anderer  Hinsicht  hörten  die  Klagen 
cht   auf.     Den   T}Tannen  des  Königthumes   war  man    entronnen, 

()  KiDr  D«'flniiion  dt^sKcn.  wm  eigonilicb  nutet  ,Fn*Uieii*  sa  ▼«nt«k«>ii»  Ug«  J«i«b  sa 
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aber  statt  der  Könige  drückten  mm  Magistrate,  Archonten  oder  wie 
an  jedem  Orte  die  Volksobrigkeiten  beissen  mochten.  Die  District<- 
liauptstädte  züchtigten  die  kleinen  Stüdte  exemplarisch,  wollten  sie 
ihrem  Winke  nicht  gehorchen.  Da  zeigte  sich  nun,  ,,dass  der  Mis«- 
brauch  der  (iewalt  an  der  Gewalt  klebe  wie  die  Wirkung  an  der 
Ursache^'.  Nur  vergisst  man,  dass  irgend  Jemand  die  Gewalt  doch 
haben  muss.  Vor  dem  Missbrauche  der  Gewalt,  der  eigentlich 
nichts  anderes  als  der  Gebrauch  der  Gewalt  —  die  Grenze  zwii*cheii 
beiden  ist  selir  subjectiv  —  kann  also  überhaupt  gar  keine  Staats- 
form  schützen;  in  Monarchien  geht  der  Missbrauch  vom  Herrscher 
aus,  in  ( )ligarchion  vom  Adel,  in  Demokratien  vom  Volke,  in  Ochlo- 
kratien vom  Pöbel;  wer  iminer  aber  die  Gewalt  hat,  der  beutet  sie 
aus,  dies  liegt  in  der  Natur  der  Dinge  und  es  gibt  kein  Beispiel 
dos  GegiMitlieils.  Zudem  liegt  es  in  der  menschlichen  Natur,  jede 
Ausübung  der  (Gewalt,  wäre  sie  noch  so  gerechtfertigt,  d.  h.  gesetz- 
müssig,  als  Druck  zu  betrachten  und  auch  wirklich  zu  fühlen;  denn 
das  Gesetz  selbst  ist  an  sich  eine  wenn  auch  nothwendige  Beschrän- 
kung der  Freiheit,  eine  Bedrückung.  Kein  Besonnener  wird  sich 
demnach  wundem,  in  den  griechischen  Freistaaten  noch  mehr  über 
Uodrückuug  klagen  zu  liören  als  anderwärts  in  despotischen  Ländern; 
in  der  That  erweist  sich  der  Druck  des  einen  Despoten  stets  n<H*li 
erträjijlicher ,  als  der  Druck  der  Vielheit,  wie  sie  in  rcpublikani- 
srhoii  Staaten  zur  Ausübung  der  Gewalt  berufen. 

Nicht  eher  ward  Uulie  in  (iriechenland,  als  bis  die  Spartaner 
/u  unüborwiudlichon  Kriegern  herangebildet,  die  cutscliiedene  Ueber- 
inariit  in  der  reloi>onnes  eiTangen.  Da  einzelne  Personennamen  für 
uns  nur  von  untergeordnetem  Belange  sind,  können  wir  der  Frage, 
ob  Lykurg  eine  historische  Person  gewesen,  aus  dem  Wege  gehen. 
Sii'luM*  ist,  dass  die  Lakedämonicr  ein  zwar  lange  unbesiegbares. 
abtM*  aucii  barbarisches  Volk  waren,  welches  allerwärts  die  Freüioit 
cr<cliuf  und  die  llimlornisse  der  Cultur,  mittelst  der  Besiegimg  der 
klciniMi  rvninncii  wegräumte,  dabei  aber  selbst  eine  tvrannisirendo. 
druckende  Ojiirarchic  inVs   Lesben  rief. 

Was  war  mittlerwcih»  im  übrigen  Hellas  geschehen  V  Da< 
aNiatische  (Iriechenland,  nachdem  es  alle  Begierungsformen  von  seiner 
ui^primglichen  monarclii>ohen  an  durchwandert  hatte:  aristokratische. 
despotische,  oljj^archische ,  kam  endlich  unter  Aisymneten  oder 
Wahldespoten  zur  lluhe.  Auch  Myiilene  auf  Lesbos  folgte  diesem 
Beispiele.  Die  anderen  grieiln<chen  Inseln  beherrschten  sich  zum 
Thcile  bleich  anfangs  n'publikani^ch ,  zum  Theil  aber  anfänglich 
monarchisch,  und  ixingen  erst  darauf  zur  Republik  über.  Das  ionische 
Athen  hielt  unter  den  .Vrchonti'u  das  Königthum  strenge  genommen 
noch  aulrecht.  nm'IcIics  sich  nach  jeiziixer  Anschauung  eigentlich  ui 
ein  /ehnjahriüjes  >erant wortliches  Amt  verwandelte.  Von  10*2 — ;>02 
\  rhr.  waren  alle  edlen  Geschlechter  /.um  Archontat  wahlfähig;  der 
Areopag  mit  den  Vrclrnnten  besass  alle  gesetzgebende  und  ausübende 
Macht,  da<  übrige  Volk  blieb  von  jctlem  Kintiusse  auf  die  Bcgierung 
ausgeschlossen.      Diesem    lebel    half   selbst    (seit   683  v.  Uhr.)   die 
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AlMdnrichiiiig  des  Aiehontats  von  einer  anÜBrngs  zehigihrigen  ^)  aaf 
bloe  eii^iihrige  Fonctionsdaner  nicht  ab.  Die  Archonten  waren 
■ekr  Beamte  der  herrschenden  Geschlechter,  welche  unter  sidi 
einig,  miter  sich  gleichberechtigt  ond  in  sich  abgeschlossen  als 
Herren  des  gesanunten  Staatsorganismns  der  Masse  des  Ydkes  gegen- 
iberstanden.  Die  Aristokratie  ward,  rar  Gewaltherrschaft,  zur  Oli- 
gardbie,  ond  der  Kampf  mit  der  Demokratie  begann.  In  diesem 
Kmpfe  zwischen  Oligarchie  nnd  Demokratie  bildete  die  Tyrannis 
m  ilrar  alteren  £rscheinang  ein  wichtiges  Mittelglied.  Sei  es  Un- 
eUf^eit  unter  den  Yomdimeren  selbst,  so  dass  Einzelne  den  Demos 
ab  Waffe  gegen  ihre  Standesgenossen  gebrauchen  wollten,  sei  es, 
dan  die  Unertrftglichkeit  des  Druckes  rasch  einen  gewaltsamen  Aus- 
hrmdk  der  Volkswuth  herbeifhhrte,  fast  überall  finden  wir  einen 
Edtten  an  der  Spitze  des  Volkes  als  Parteiführer.  Wie  solche  Local- 
tyrannen  entstehen,  davon  geben  die  modernen  municipalen  Zustände 
m  dra  Städten  der  Vereinigten  Staaten  ein  treffliches  Beispiel.  Dort 
sehen  wir  £sst  Oberall  einen  durch  Klugheit,  Reichthum  oder  auch 
piffige  Schurkerei  ausgezeichneten  Mann  zu  solchem  Ansehen  und 
soldier  Macht  gelangen,  dass  sein  Einfluss  sich  auf  alle  politisdien, 
finanziellen  und  wirthschaftlichen  Angelegenheiten  erstreckt.  Nichts 
auf  dem  Crebiete  des  öffentlichen  Lebens  kann  geschehen  wider  den 
Willen  dieses  „Bosses  dessen  Stellung  vollkommen  jener  der  ersten 
griediischen  Tjrannen  entspricht  und  der  so  wie  diese  meist  als 
PmrteifUirer  aultritt.  Der  Sieg  des  Demos  wird  dann  zunächst  durch 
■tterielle  Verbesserungen  seines  Zustandes,  Ackervertheilung  und 
Schnldenerlass,  Epigamie  und  Rechtsgleichheit  bezeichnet.  E  p i  g am  i  e 
war  das  Recht  der  Ehegenossenschaft,  welche  fttr  den  Aus<hiick  der 
politischen  Zosammengehörigkeit  galt,  indem  die  Hellenen  (nicht 
minder  die  Römer)  mit  Recht  sehr  viel  auf  unvermischte  Reinheit 
der  Abstammung  hielten.  Die  eigentlich  politischen  Rechte  sind  dem 
Demos,  besonders  in  Ackerbau  treibenden  Gegenden,  noch  Neben- 
sache, ond  nicht  selten  wird  erst  später  in  dem  Volke  das  Verlangen 
■ach  politischer  Herrschaft  durch  Demagogen  erweckt,  unter  welchen 
es  zu  allon  Zeiten  die  verächtlichsten  Menschen  gegeben  hat  ■).  Für 
den  Augenblick  bleibt  nach  Gewährung  der  erwähnten  Rechte  die 
Herrschaft  entweder  in  den  Händen  der  Oligarchie,  oder  es  gelingt 
dem  F*flhrer  des  Demos  oder  einem  andern  ehrgeizigen  Adeligen, 
^h  dos  Demos  zur  Erlangung  der  Tjnrannis  zu  bedienen.  Unschwer 
wird  der  Ik^sonnene  in  dieser  T}Tannis  jene  Erscheinung  erkennen, 
welche' später  in  Rom  unter  Julius  Caesar  wiederkehrte  und  selbst 
der  modernen  Gegenwart  das  beliebte,  viel  gebrauchte  und  noch 
Afters  missbranchte  Schlagwort  des  „Cäsarismns^'  gegeben  hat.     Wo 


>)  Man  #rinarr^  sirli  tVrifr<»iiii,  daas  wir  tob  dar  a#>ackklit«  AUIka*«  avi^  d#>n  t#ka« 
jakrif*«  Arr)ivat«*a  abtolat  airhit  wias«a,  bia  wir  ans  ^«fr  Z#U  Saloai  aikar«,  wl^  Nlabakr 
4arfMliaa.  Dia  fani«'  athenUch«  Oaackicht«  blf  etwa  swei  Jahrhait<l<»ri«  rar  P<*riUaa  iat 
U4if1ich  FieüoB.   (Sir  Caraawall  Lawli.  CfdOMifg  t^f  tarl^  Romtm  Ui$lor^.  II.  Bd.  8.548.) 

*)  Vaeaalay.  IM«  Oe§ekiekh  Englamit.  Daatack  toa  R64if  ar  «i4  Kratiaekaar. 
Lalyalf  18M.    m.    V.  Tkt    8.  SS. 


immer  aber  dieses  sociale  Fliünomen  auftrat,  sehen  wir  die  nämlichen 
Ursachen  wirksam,  ist  dasselbe  eben  so  in  der  Natur  der  Dinj»*» 
begründet  wie  in  Griechenland.  Hier  finden  wir  um  die  Zeit  des 
Vli.  und  VT.  Jahrhunderts  v.  C'hr.  eine  ganze  Kette  von  Tyrannen- 
herrschaften, vielfach  unter  einander  verschwägert  und  versippt,  tlher 
einen  grossen  Theil  des  Landes  verbreitet.  In  ihrer  Willkür  be- 
drückten oder  vertrieben  sie  meistens  die  Reichen  und  setzten  so 
auf  g('waltsame  ^Veisc  der  Zerrüttung  des  Staats  durch  Part**ikämpfc 
ein  Ziel.  Nur  Voreingenommenheit  mag  verkennen,  wie  viel  Griechen- 
land überhaupt  der  Tyrannis  verdankt.  Bis  zu  jener  Epoche  lag 
die  hellenische  Ciiltur  noch  in  der  Wiege;  erst  unter  der  Tyrannis, 
welche  Hube  und  Ordnung  schuf,  konnte  sie  ihre  Schwingen  ent- 
falten. Der  wüste  und  verwilderte  Zustand,  der  dem  heroischen 
Zeitalter  gefolgt  war,  klärt  sidi  ab  und  eine  neue  geistige  Cultur 
nimmt  unter  der  Kühe  der  Tyrannenherrschaft  ihren  Anfang;  sie 
legte  den  Grund  xu  Industrie  und  Bildung  wie  zur  geistigen  ( ultar 
durch  Dichter  und  Werke  der  Kunst.  Einem  argivischen  Tyrannen 
verdankte  Griechenland  die  Einführung  der  Einheit  in  Maass,  Ge- 
wicht und  Münze;  es  ist  auch  sicher,  dass  in  den  meisten  Fällen, 
wenngleich  dem  Missbrauche  ausgesetzt,  die  Tyrannis  —  im  Gegen- 
satze zu  dem  landläufigen  Begritte  —  eine  milde  Horrschaft  war. 
welche  durch  l-nterdrückung  der  oligarchischen  Parteien  der  Demo- 
kratie den  grössten  Vorsclmb  leistete.  Der  demokratische  Geist 
wuchs  dadurch  naturgomäss  unter  der  Hand  und  errang  allmählig 
seinerseits  die  Oberhand,  sich  gegen  die  ihn  bisher  schützende 
Tyramiis  selbst  wendend,  dieselbe  stürzend  und  mannigfache  Ent- 
wicklungsi)hasen  durchlaufend.  Anfilnglich  Timokratic,  worin  die 
gleiche  Berechtigung  Aller  zur  Theilnahme  an  der  Staatsgewalt  W- 
sonders  in  den  Vennögensunterschieden  liegt,  fand  sie  leicht  den 
Uebei'gang  zur  reinen  Demokratie,  in  der  Alle  ohne  Berücksichtigung 
di*r  Geburt,  des  Besitzes  oder  persönlicher  Vorzüge  vollkommen 
gleichberechtigt  sind. 


Zustände  znr  Zeit  der  Perserkriege. 

Dies  war  flie  Staatsforiii  Athens,  des  vorgeschrittensten  aller 
grie<-hischen  Lande,  zur  Zeit  de^  Ausbruchs  der  Terserkriege,  An- 
fangs des  \.  Jahrhunderts  v.  Chr.  Mit  den  Kinzelnheiten  und  ver- 
schiedenen Phasen  dieses  denkwürdigen  Kampfes  habe  ich  mi?h  hier 
nicht  zu  befassen,  nur  seine  Consetiucnzen,  seine  cult urgeschichtliche 
Bedeutung  kommen  in  Betracht.  Mit  den  Perserkriegen  ward  den 
Hellenen  zum  ersten  .Male  Clelegenlieit  zu  politischer  Thätigkeit 
nach  Aussen  hin  gelioten;  sie  traten  in  die  Weltgeschichte  ein:  bis 
dahin  hatten  sie  bei  aller  inneren  Kntwickliing  und  Ausbildnng  ein 
Thisein  geführt,  von  dem  das  grosse  Weltgetriebe  so  wenig  Notiz 
nahm  wie  in  späteren  Tagen  von  den  Hirten  der  Urcautonc  bis  znm 
sagenhaften  Rütlischwur.      Kin  Umstand  indess  hatte  von  jelior  bei- 
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i,  4en  Hellen  eine  h(diere  Bedenftang  n  nvrleikia:  Ikre 
He  nuurkime  Lage  ihres  Landet  begOnstfgrte  geograpUNlie 
\mg.  Im  Ölten,  im  Weeien,  in  KkinatieB,  in  Unlerltalien 
'  Mdlien  sanen  griechische  Stämme,  die  mit  den  henaefcharten 
i  fraher  oder  spater  in  Berahning  treten  mnssten.  Was  Beim 
Nier  Zeit  in  i^echischem  Einflnsse  aofhahm,  floss  ihm  nlÄt 
Hai,  sondern  von  den  italischen  Orieehen  sa.  Dess^^etehea 
tte  Hellenen  in  Asien  mit  den  angrenaenden  YMkem  rnnd 
.  aehon  aeitig  in  nachbarlichen  Verkehr  getreten  md  hatten 
m  grossen  Theile  dem  mittlerweile  ansdhweUenden  Pener- 
mterworfen;  der  griechische  Freiheitasfaui  war  nnter  aaialiir 
Hfanmel  wohl  weniger  IntensiT,  abrigens  hnMIgteM  aelbat 
dw  Stamme  des  Festlandes  ganx  freiwillig  der  peniieheB 
aft.    Hatten  aber  nidit  Griechen  die  asiatische  Kaste  hewohnt, 

wire  es  den  Persem  eingefallen,  das  kleine,  nodi  wenig 
m  Griechenland  mit  Krieg  zn  übendehen.  Dnith  die  TMl- 
der  Festlandshellenen  an  dem  so  weit  bekannt  ileadiek 
Ugen  Au&tande  der  asiatischen  Jonier  gegen  die  Perser,  war 
mpi  gegen  sie  für  Persien  eine  Nothwendif^utt.  üehrigens 
Ihr  einen  Eroberer  nichts  verlodiender  sein,  ala  Griechen 
merer  Znstand ;  es  schien  kein  Band  der  Yereinignng  swisehen 
ichiedcnen  St&dten  geknllpft,  Ja  die  hervorrageiideren  lebten 
n  Zustande  chronischer  Revolution.  Die  kriegerischen  Ereig- 
eser  Epoche  hat  mehr  als  genügend  die  glänzende  EinUldnngs- 
tf  feurigen  Griechen  verherrlicht.  Doch  war  es  nnn^iifcig^ 
a   zu   ersinnen,  Yfie   die   Millionen   Soldaten,   welche   nach 

abergesetzt  sei  oder  die  2lK),000,  welche  nach  der  Schlaeht 
tu  todt  auf  dem  Schlachtfelde,  lagen  >).  Gäbe  es  andi  ^tM 
egsame  Thatsachen,  wie  die  Einnahme  und  der  Brand  Athens, 
de  doch  der  Umstand,  dass  diese  iüriege  fhnfrig  Jahre 
a,  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  sich  alle  Yortheile  nidit 
auf  einer  Seite  befanden*).  Selbst  Darsteller,  welche  aaf 
eher  Seite  nur  Licht  und  Sonne,  im  persischen  Lager  nv 
md  Schatten  gewahren,  können  der  persischen  Krie^Uurong 
wisse  Anerkennung  nicht  versagen.  Fügen  wir  hinsa,  dass 
I  diesem  Falle  die  Parallele  mit  der  Schwehi  sich  bewährt 
den  Schutzwällen  ihrer  Berge  vermögen  kleine  Völker  seihat 
»loasalen    Uebermacht   erfolgreich   Trotz  zn   Meten.     Wäre 


M«  fariiif»  OlMbwftrdifk«»!!  d«r  fri«cliitcli««  BmMU  gvlil  llli|liliiiiii  tai  te 
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i#r  KrUfffthniBf  usUpr^ckcBiUr  U^  Elan  dar  giSadItofcatw  Emam  im  Oftoala, 
B.  Eattwifk,  uirt  Nekr  wakr:  ^  rtoi  /met  U^  ffiam  Mw9ß§  ü  aMlppad  wmd 
M  «teinrfk»  Ulf  Ortttt^  lüJ  HO  om  rfovw  fiaa  •  eandM  apMia  MMiM^  k9m  mm 
tfr  Maiti  ^ccl  to  btUttt  mU  Om»  aimg  dkmd  IN  laiitaa  ^  r— ii.  1*1—1  ^f  m 
I  ArM  y«v**  rttUnf  in  Ptnta.  Loadaa  18S4.  S^  L  Bi.  SL  SS-t7.) 
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Hellas  ein  Flachland  gewesen,  die  Griechen  hätten  bei  aller  Tapfer- 
keit die  gut  geleiteten  persischen  Schaaren  nimmer  aufgehalten. 

Von  Seite  der  Perser  waren  die  kriegerischen  Untemehmongen 
gegen  Griechenland  nicht  von  der  niedrigen  Art,  wie  gewöhnlich 
im  Alterthume,  sondern  die  Ausfiüimng  einer  mit  grosser  Ffthi^eit 
gefassten  Politik,  deren  Ziel  darin  bestand,  L&nder  um  Tributs  udA 
nicht  um  Verwüstung  willen  zu  erlangen  ^).  Während  einerseits  das 
persische  Reich  durch  das  Fehlschlagen  seiner  europäischen  Unter- 
nehmungen gar  nicht  gelitten  zu  haben  scheint,  denn  die  Perser 
konnten  ihre  Herrschaft  nach  Kyrene  und  Barka  im  Süden,  Ins 
Thrakien  und  Makedonien  im  Norden  ausdehnen,  werfen  die  Perver- 
kriege  auf  die  Hellenen  wenig  ehrenvolles  Licht  Abgesehen,  dasi 
dabei  Griechen  gegen  Griechen  kämpften,  herrschte  weder  Einmflthig- 
kcit  noch  i>atrioti8che  Begeisterung,  nur  31  zum  grössten  Theile 
kleine  Städte  Griechenlands  sollen  treu  geblieben  sein.  Verrath 
scheint  lange  Jahre  hindurch  die  ttichtigsten  Männer  angesteckt 
zu  haben. 

So  entbehrt  es  denn  jeder  tieferen  Begründung,  wenn  man  in 
den  Perserkriegen  einen  Kampf  der  Cultur  gegen  die  Barbarei  er^ 
blicken  will  ^).  Dazu  müssten  die  damaligen  Hellenen  wirklich  schon 
ein  Culturvolk  gewesen  sein;  um  uns  hiervon  zu  vergewissem,  seien 
die  hellenischen  Culturverhältnisse  bis  zum  Beginne  des  V.  Jahr- 
hunderte V.  Chr.  in's  Auge  gefasst. 

Der  schneidende  Gegensatz  zwischen  den  dorischen  Lakedämo- 
niern,  welche,  wie  erwähnt,  die  Hegemonie  in  Griechenland  bis 
zu  den  Perserkriegen  behaupteten,  und  den  jonischen  Athenen 
durchzieht  die  hellenische  Geschichte  bis  zu  ihrem  Niedergange  und 
ist  auch  in  Jenen  Ejiochen  bemerklich.  Die  Dorer,  dialektisch  und 
wahrscheinlich  auch  ethnisch  etwas  verschieden,  blieben  stets,  ob- 
wohl zweifelsohne  die  eigentlichsten  Vertreter  der  Hellenen,  auf 
einer  tieferen  Kulturstufe  stehen.  Wo  Dorer  hinkamen,  gründeten 
sie  ihre  Herrschaft  auf  die  Untordi*ttckung  der  alten  Einwohner;  in 
S]>arta  war  die  dorische  Aristokratie  durch  Einwanderung  und 
Unterjochung  entstanden,  so  dass  von  Anfang  an  die  Masse  auf 
die  Masse  drückte.  Sparta  blieb  zu  allen  Zeiten  barbarisch,  die 
Spailaner  zu  allen  Zeiten  Kilubor  und  Betrüger,  die  in  ihrem  natto- 
nalon  Leben  kaum  Kinon  lohensweiHien  Zug  zeigten^).  Der  Jonische, 
jüngor(>  Stamm  schritt  dagegen  den  übrigen  stets  voran;  er  war 
nm  frühesten  mit  den  Phönikern  zusammengekommen,  hatte  am 
frühesten  von  diesen  das  Wesen  der  Cultur  erlauscht.  Durch  die 
Jonior  kam  über  ganz  Griechenland  an  Bildung,  was  dort  vorbanden 
war.  Doch  ist  es  gut,  gleich  jetzt  zu  bemerken,  dass  selbst  in  jenem 
glorreichen  Abschnitte  der  hellenischen  Geschichte  wahre  GesitlUBg 

»)  Prap.T.    A.  u.  0. 
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nmr  auf  einen  kleinen  Erdenranm  beschränkt  blieb,  dorcliftus  nicht 
4bb  getAffimte  Griechenland  an  Athens  nach  dem  Ideale  ringendem 
Anfechwnnge  theilnahm.  Obwohl  in  ihren  Anfängen  fast  ausnahmslos 
dorischen  Urspnmges,  gelangte  die  griechische  Kunst  doch  blos  bei 
den  Joniem  du  höchster  Vollendong.  Nur  Argos  und  Corinth  können 
alienfalls  neben  Athen  genannt  werden.  Von  Athen  und  fast  einzig 
■nd  allein  von  Athen  gelten  die  Schilderungen,  welche  das  Aufgehen 
des  HeUenenthums  in  der  Idee  des  Schönen  mit  vielleicht  etwas 
•berschwanglichen  Farben  malen.  Von  Athen  und  seinen  Joniern 
man  sagen,  sie  waren  „schöne^^  Menschen,  auf  Gesammt- 
passt  der  Spruch  nicht.  Der  Vorsprung  des  demokrati- 
Athen  vor  den  anderen  hellenischen  Staaten,  besonders  vor 

monarchischen  Sparta,  erkl&rt  sich  indess  wohl  eher  durch  die 
^ckUchen  Stammeseigenheiten  der  Jonier,  als  durch  ihre  demo- 
kratische Regierungsform.  Griechenland  im  Ganzen  ist  ein  sprechender 
Beweis^  dass  die  Demokratie  die  wissenschaftliche  Entwicklung  wenn 
nicht  hemme,  so  doch  auch  nicht  ft^rdere. 

Ein  RQckblick  auf  Griechenlands  Gulturzustand  bei  Beginn  der 
Perserkriege  zeigt  uns  demnach  folgendes  Bild:  Bis  auf  Sparta 
allenthalben  republikanische  Verfassungen,  doch  nirgends  dieselbe, 
in  Athen  sogar  schon  die  reine  Demokratie;  allenthalben  bis  auf 
wenige  Gegenden  ein  neugieriges,  gesprächiges,  oft  ungestüm  leb- 
haftes, körperlich  schönes  Volk;  an  den  meisten  Inseln  und  Kttsten 
das  Meer  mit  Fahrzeugen  bedeckt;  das  Ck>lonialwesen  zum  grössten 
Theile  begrOndet,  die  Jugend  auf  den  Kamp^lätzeu  versammelt,  um 
dorch  Ringen  und  Discuswerfen ,  Wettlauf  und  Wettrennen  dem 
Körper  Schnelligkeit,  Gelenkigkeit  und  St&rko  zu  verleihen.  Dabei 
öffentliche  Anstalten,  Polizei,  Manufacturen  und  die  Anfilngc  der 
Kunst,  besonders  der  Baukunst  an  Tempeln  und  Palästen,  doch  nur 
■lit  dorischem,  noch  dem  einzigen  architektonischen  Style.  Darin 
kostbare  Weihgeschenkc ,  Kunstwerke  bald  von  Gold  gegossen,  bald 
mit  schönem  Scbnitzwcrk  und  Mulerei  verziert,  aus  fernen  Landen 
gekommen  und  den  Griechen  als  Muster  zur  Nachahmung  dienend. 
Musik  und  Gesang  waren  LioblingsvergnOgungen,  hier  und  da  gab 
es  selbst  Malerschulen.  Daneben  eine  gehaltlose  Religion,  desshalb 
bei  den  Einsichtsvollen  Irreligiosität,  bei  der  ungebildeten  Meng(* 
roher  Aberglaube;  allgemein  beugte  man  sich  vor  dem  Ausspruche 
der  Orakel,  worin  man  Qbrigens,  wie  neuere  Untersuchungen  zeigen, 
dorchaus  kein  Symptom  wissentlicher  Täuschung  und  Betrttgerei  /u 
•eben  hat,  sondern  wobei  aufrichtige  Divination,  die  natärlich  Selbst- 
ttaschung  nicht  ausschliesst ,  eine  Hauptrolle  spielte').  Von  einem 
festgegliedertcn  Priesterstande ,  aber  auch  von  Wissenschaft  keine 
Spur,  weder  in  ihren  mathematiilbhen  noch  in  ihren  physikalischen 
Zweifren ;  von  Erdkunde  nur  höchst  beschränkte  Begriffe.  Die  I^utc* 
kOmmcrten  sich  viel  zu  viel  um  Politik,  als  dass  sie  fOr  em;te 
Studien    Zeit    und    Geschmack    gefunden    hätten.      Daher   alle    auf 
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wissoiiscliaftlichcr  Kcniitniss  beruhenden  Cultormomente ,  wie  %.  B. 
die  Zeitrechnung,  auf  tiefer  Stufe,  im  günstigsten  Falle  fremden 
Ursprungs  *). 

Indem  die  Perserkriege  noch  mächtig  in  das  Pcrikleische  Zeit- 
alter liineinragen ,  ohne  den  Aufschwung  Griechenlands  zu  hindern, 
ja  vielmehr  denselben  nicht  unwesentlich  zur  Reife  bringen,  strafen 
sie  die  Behauptung  von  der  Verderblichkeit  des  Krieges  im  All- 
gemeinen Lügen.  Zwei  Dinge  hatte  Hellas  dieser  gewaltigen  krie- 
gerischen Bewegung  allein  zu  verdanken :  das  Erwachen  des  schlum- 
niernden  Bewusstscins  seiner  Nationalkraft,  und,  wie  sich  später 
zeigen  wird,  die  Anhäufung  von  lleichthümem,  welche,  wie  wir 
wissen ,  die  Grundbedingung  jedes  höheren  Culturlebens  wie  jedes 
ktlnstlerisohen  Aufschwunges  sind.  Damit  wird  auch  der  vielverbreitete 
Wahn  von  der  zerstörenden  Wirkung  der  Kriege  vernichtet.  In 
der  Menscheiigeschiclite  baut  sich  Alles  nach  inneren  Nothwendig- 
keiten  auf;  der  Krieg  mit  Persien  war  aus  der  Nothwendigkeit  des 
Kampfes  um  das  nationale  Dasein  hervorgegangen;  er  war  die  noth- 
wendige  Vorbereitung  für  die  folgende  Blütheperiode.  Nicht  Themi- 
stokles,  nicht  Kimon,  nicht  Perikles,  kein  Einzelner  überhaupt  ver- 
mochte diesel])e  zu  schaffen;  sie  stand,  wie  jeder  Zustand,  auf  den 
Scliultern  vorausgegangener  Zustünde  und  die  Männer,  die  sie  zeugte, 
waren  eben  die  Kinder  ihrer  Zeit ;  —  was  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte langsam  herangereift,  es  gedieh  nunmehr,  der  schwellenden 
Knospe  gleich,  zur  vollen,  duftigen  Blüthe.  Sowie  aber  diese,  von 
zu  frühem  Sonnenstrahle  gezeitigt,  das  Auge  nur  kurze  Zeit  erfreut, 
um  alsbald  hinzusiechen  und  zu  verwelken,  so  die  CultarblQthe  un 
alten  Hellas.  Natura  non  facii  saltutt  bewahrheitet  sich  auch  im 
Leben  der  Völker.  Zu  rasch  erfolgte  die  Entfaltimg,  um  von  Dauer 
zu  sein.  Bios  auf  eine  kurze  Spanne  Zeit  ist  Griechenlands  Cultur- 
blüthe  zusammengedrängt;  nach  ihr  beginnt  die  lange  Periode  des 
Verfalls. 


Culturlcistuiigeii  der  Demokratie  za  Athen. 

Während  der  Perserkriege  musste  das  barbarische  Sparta  die 
Hegemonie  an  Athen,  den  Sitz  hellenischer  Gesittung  abtreten,  und 
sicherlich  trug  diese  ^Maclitstellung  des  athenischen  Staates  nadi 
Aussen  nicht  wenig  ])ei  zur  Entwicklung  der  Künste  und  socialen 
(-ulturmoniente.  Doch  bot  die  Cnlturhöhe  der  Athener  keinen  Scbntx 
geg(Mi  den  Missbranch,  welchen  sie  sofort  von  der  neu  errungenen 
Machtstellung  den  übrigen  Gi-icchen  gegenü!)er  machten.  Was  S]iarta 
bi^lier  gewesen,  das  ward  Athen  fortan:  der  Bedrücker  des  Hellenen- 
tliums.  Die  zum  Hunde  gezwungenen  Genossen  sahen  durch  nner^ 
hörte   Schätzungen   sich   ausgesogen,   von   allen   Märkten   verdrängt, 
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den  Ungehorsam  durch  Feoer  und  Schwert  bestraft.  Die  lautesten 
lagen  Ober  Athens  unerträgliche  Tyrannei  erschollen  eben  in  der 
st,  als  dort  die  Blüthe  am  höchsten  stand,  als  Perikles,  Athens 
qpriesenster  Staatsmann,  das  StaatsschifT  lenkte.  Zu  eben  dieser 
nt  genoss  die  YollbQrgerschaft  Athens  im  Innern  die  uneinge- 
hrftakteste  Freiheit  in  der  angeblich  reinen  demokratischen  Staats- 
Dieses  Modell  der  ,,Froiheit''  beruhte  übrigens  in  seinem 
gesollschaft lieben  Leben  auf  der  absolut  rechtlosen  Sclaverei 
nr  ungeheuren  Mehrheit  der  Bevölkerung.  Die  Demokratie 
iries  sich  nun  völlig  unflüiig,  sich  nach  Aussen  von  tyrannischen 
MMhreitungen  zu  bewahren,  die  sie  im  Innern  auf  das  TieCBte  au 
•rabscheuen  vorgab,  in  Wahrheit  aber  den  Sclaven  gegenttber  rück- 
ektslos  ausübte.  In  der  That,  der  Drang  zu  herrschen,  oder  was 
Mtelbe,  die  Ausbeutung  der  Gewalt,  ist  sowie  jedem  Einzelnen  in 
der  lA^bonssphäre ,  auch  jedem  Volke  in  die  Brust  gesenkt,  und 
Tgeblichos  Beginnen  ist's  sich  darüber  zu  ereifern.  Mit  dem  An- 
hwellen  der  Maclitfülle  musstc  naturgemäss  Athen  zu  deren  Miss- 
mache gelangen  und  dergestalt  selbst  sein  eigenes  Grab  vorbereiten. 
ime  Tyrannei  schuf  die  Zustände,  unter  welchen  der  peloponnesische 
rieg  zum  Ausbruche  kommen  musste,  der  Griechenland  lange  Jahre 
ndorch  mit  Gräueln  überzog,  die  nur  schlecht  zu  seiner  gerühmten 
Mittang  passten  und  schliesslich  die  Hegemonie  wieder  dem  ver- 
Mten  Sparta  übertrug,  von  dem  ein  so  klaffender  Cultorabstand 
trennte. 

£!)en  so  wenig  als  gegen  Aussen  hin  die  Demokratie  Athens 
ne  Zauberformel  gegen  Vergewaltigung  war,  vermochte  sie  die 
neren  Conflicte  zu  beschwichtigen.  In  allen  Staaten,  von  wett- 
ischem Volksthume  begründet,  gab  es  stets  verschiedene  poUtische 
irteien-,  ihre  Spuren  reichen  in  das  älteste  Alterthum  zurück.  Da 
e  Parteien  aus  Meinungsverschiedenheiten  und  diese  wieder  aus 
n  verschiedenen  Eigenthümlichkeiten  der  Gedankenrichtung,  d^ 
enkkraft .  ja  sogar  der  Gehirnorganisation  ^)  Jedes  Einzelnen  ent- 
ringen, so  sind  alle  politischen  Parteien  von  Natur  ans  zu  Reicher 
ristenz  berechtigt.  Im  Allgemeinen  lassen  sich  sämmtliche  Partel- 
hattimn^en  in  den  zwei  grossen  Gegensätzen  der  Conservativen 
id  Liberalen  unterbringen;  die  Conser>'ativen  sind  die  Behaltenden, 
e  Liberalen  die  Verlangenden.  Wäre  es  auch  nicht  in  der  Natur 
T  Din^e  begründet,  die  (leschichte  würde  es  lehren,  dass  allent- 
Jben  <ior  Besitz,  das  Eigenthum,  eminent  conservativ  macht; 
idererseits  ist,  wir  wissen  es,  ohne  Reichthum,  zu  dem  das  Eigen- 
om  die  erste  Stufe  bildet ,  keine  Culturentwicklung  denkbar.  Wo 
ütar.  dort  ist  also  aurh  Eigenthum  und  conservative  Gesinnung, 
ir  wis.sen  al>er  femer,  dass  Eigenthum,  gleich  dem  Wissen,  dem 
igenthume  des  Geistes,  Macht  verleiht.     Daher  die  natargemäaae 
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Krschoiniing,  dass  meistens  die  ronsen'ativeii  mftchtig  und  die  Mfioli- 
tipen  coiisenativ  sind.    Es  erklärt  dies  noch  weiter,  dass  die  Lilicralon, 
ist    einmal   das   Ziel   ihres   Strebens  erreicht,    sich   in   Consent ative 
umzuwandeln  i>tiej^en.    Die  Liberalen  sind  die  nach  Besitz  und  Macht 
Verlangenden.  Strebenden,  und  dieses  Verlangen,  dieses  Streben  ist 
eben  so  legitim,    eben    so   naturgemfiss   als   das  Festhalten    des  Er- 
worbenen.    Die   liberalen,    auch    fortschrittlich   genannten    Parteien 
verlangen  selbstverständlich,  dass  der  Genuss  der  Macht,  des  Besdtz- 
tliums,  der  Allgemeinheit  möglichst  zugünglich  gehiacht  werde,  nach- 
dem  einmal    macht  verleihender  Besitz   in   genügender   Menge    nicht 
für   einen   Jeden   vorhanden  ist.      Denn   der  Besitz   verleiht    Macht 
nur   bei   ungleicher   Vertheilung.     Desshalb  strelwn   communistischc 
Tendenzen,  wie  sie  in  Sparta  zur  theilwt»isen  Durchführung  gelangten, 
durch   gleichmilssige  Gtttervertheilung   das   am  Besitztliume    haftende 
Machtvennögen  auszugleichen,  aufzuheben.     Die  gesamnitc  lieschicbte 
der  Menschheit  steht  aber  der  Hehau[>tung  zur  Seite,  dass  ein  solcher 
Zustand  der  matenellen  Gleichheit    auf  die  Dauer  ebenso  unmöglich 
sei  wie   in  moralischem  Sinne ').     Es   findet  sich  dafür  auch  in  der 
Natur   nirgends   ein   Analogon ,    vielmehr  können    die    Bestrebungen 
des  Kommunismus    schon    vom    naturwissenschaftlichen   Stand])uncte 
widerlegt  werden.     Wo  sicli  aber  das  leiseste  Uebergewicht  an  Besitz 
angesammelt   hat ,    dort  tritt  sofort  die  Macht  zu  Tage ,    und  die 
Macht   will   und  muss   herrschen.     Die   besitzlosen,    armen  Classen 
sind  daher  naturgemäss  liberal ,  mitunter  bis  in's  Extrem  und  dess- 
gleichen  im  Allgemeinen  die  Jugend,  jene  Epoche,   wo  das  Streben 
am   gewaltigsten   den  Busen   schwellt.     Aeltcr  geworden,    zu  Besitz 
und   dadurch    zu   Einfluss     -    einer  rmschreibung    für    Macht  — 
gelangt ,   übt   diese  auf  sie  eben  so  ihren  unwiderstehlichen  Zauber, 
wie  auf  jene,  die  sie  bisher  bekämpften. 

Gegen  diese  allgemeinen  Gesetze  der  menschlichen  Natur  ist 
auch  die  schrankenloseste  Demokratie  völlig  ohnmächtig.  Angeblich 
sucht  sie  den  Staat  der  Hen-schaft  einzelner  Stände  und  Parteien 
auf  immer  zu  entziehen,  durch  geschriebene  Uechtsnormen  jeder 
Willkür  vorzubeugen  und  das  Gesetz  zur  Ilcn*schaft  zu  bringen. 
Da  sich  aber  auf  Ginind  der  Rechtsgleichheit  nun  Alles  am  ö£fent- 
lichen  Leben  betheiligt,  werden  alle  Fragen  der  inneren  und  äusseren 
Politik  zur  Parteisachc  und  der  Parteikampf  wird  im  Ostrakismos 
gosotzlich  organisirt.  Irrthümlich  ,, Scherbengericht"  übersetzt,  war 
der  Ostrakismos  eigentlich  gar  kein  gerichtliches  Verfahren,  sondern 
\i('lni('lir  ein  Ait  der  Gesetzgebung  gegen  einen  Ein/einen,  ein  Privi- 
legiinu.  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass  ein  solches  Verfahren. 
inocliti'  dasselbe  auch  in  seiner  Anwendung  wenig  cMlcr  gar  nicht 
inis.N})rauchl  werden ,  mein*  denn  irgend  eines  zum  Missbrauche  ge- 
eignet war.  da  fast  aiissiliiiesslich  die  sogenannte  üifentliche  Meinung 
flahri  aus-chlaggebi'nd  ist.  Darin  liegt  nun  der  Grundfehler  der 
Deniokiatie,    dass,    gleichwie    in    der  Desjiotie    der  Wille  eines  Eiu- 
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der  Wille  der  Menge  zum  Harscher  wird.  Dieser  Wille  der 
gibt  sich  in  der  sogenannten  öffentlichen  Meinung  kund, 
»^öffentliche  Meinung*^  ist  aber  nicht  nur  das  „oben  abge- 
9  Rcsahat  der  philosophischen  Theorien,  welche  die  Mehrheit 
*lbgcbildeten  plausibel  gefunden  hat*^'),  sondern  obendreüi 
etze,  die  sich  Jedem  Preis  gibt,  der  sie  genügend  beiahlt 
eses  Geschäft,  die  öffentliche  Meinung  zu  „machen^^  ver- 
schon die  griechischen  Demagogen.  Die  Masse  vernimmt 
:heleien,  die  ihr  die  Zungenfertigkeit  gewandter  Redner  in's 
lafelt,  genau  mit  dem  nämlichen  Behagen,  wie  der  starre 
die  Lobsprttche  seines  kriechenden  Höflings,    und  es  ändert 

>  Wesen  des  menschlichen  Cliarakters  nicht  das  mindeste,  ob 
den  Augen  eines  Tyrannen  oder  vor  den  eben   geliuiigen 

n  einer  gedankenlosen  und  zumeist  urtheilsunfiUiigen  Menge 
cken  krümmt.  Ferne  sei  es  von  mir,  die  Zustände  Athens 
r  Beleuchtung  darzustellen,  die  den  Wtüischen  und  Absichten 
ibstherntchertliums ,  des  Absolutismus  schmeicheln  mag,  der 
»it  aber  keineswegs  entspricht.    Der  Wahrheit  entspricht  jedoch 

>  wenig  die  Hehauptung,  die  demokratischen  Einriehtungmi 
Athen  zu  einer  DlUthe  sonder  Gieichcn  gebracht.  Nachdem 
'erikles  die  Freiheiten  des  Demos  noch  mehr  Erweiterung 
1,  dun^h  die  Schwächung  des  Areopags  von  jeder  Schranke 
waren ,  lässt  sich  kaum  verkennen ,  wie  die  Demokratie  den 
!war  zu  ausserordentlicher  Kraftentwicklung  befähigte,  lu- 
iber  eben  wegen  der  Schrankenlosigkeit  der  von  dem  ganien 
insgeübtcn  souveränen  Staatsgewalt  einem  raschen  und  un- 
amen  Verderben  entgegenfahrte.  Die  Zeit  der  Demokratie 
m   Sinne   >^ährte   nur  eine  kurze  Spanne,  viel  zu  kurz  um 

etwaiger  günstiger  Wirkungen  zu  hinterlassen.  Bald  setzte 
IS  souverilnc  Volk  -)  durch  P  s  e  p  h  >  s  m  e  n  über  die  Ge- 
inweg, seine  Ge^ialt  zur  rnterdrückung  der  Reichen  oder 
ie  ilenurragendcn  benützend.  Wohl  wahr,  dass  auf  alle 
[che  Weise  durch  anderseitige  conservative  Einrichtungen 
rantie  gegen  etwaige  Ausschreitungen  angestrebt  wurde.  Allein 
inrichtungen  genügten  durchaus  nicht,  denn  wenn  ein  Volk 
«brauch  der  bestehenden  Gesetze  ernstlich  will,  gibt  es  eben 
[acht  stark  genug,   es  davon  abzuhalten.     Die  besten,  treff- 

Gesetze  bleiben  dem  Missbrauche  ausgesetzt.  Und  da  der 
och  der  Gewalt  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,   so  ist   auch 
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lücht  abzusehen,   aus  weichem  Grunde   die  Volksmenge  davon  mehr 
l)ewahrt    hätte    bleiben    sollen    als    ein   Alleinherrscher.     Die   Aus- 
artung  der   Demokratie    vollzog    sich  in    Athen  in   völlig   logischer 
Weise  genetisch  aus  den  bestehenden  Zuständen,  und  es  bleibt  trotz 
aller  Gegenrede  unbestrittene  Wahrheit,  dass  sich  in  Bälde  aus  der 
Demokratie  die  Ochlokratie,  die  Heri-schaft  des  Pöbels,  der  Armen 
über    die  Reichen,   entwickelte.     In  idealistischen   Augen    mag  die 
Ochlokratie  einen   hässlichen  Fleck   bilden,    von   welchen  ihre  An- 
bänger  die  Demokratie  rein  zu  waschen  bemUht  sind,  während  ihre 
Gegner   mit  Schadenfreude  denselben   an*s  Licht  ziehen.     Uns  aber 
ist  sie  nichts  anderes,    als  eine  auf  völlig  naturgemässe  Weise  sich 
erklärende  sociale  blrscheinung. 

Diese  Auswüchse  der  Demokratie  traten  zur  perikleischen  Zeit 
noch  nicht  so  grell  zu  Tage-,  denn  sie  waren  erst  in  ihrer  Bildung 
begiilfen  und  bedurften  noch  der  Reife.  Zudem  war  die  Leitong 
der  Staatsgeschäfte  beinahe  unumschränkt  in  die  Bände  eines  ein- 
zigen Mannes  gelegt-,  das  ist  eben  das  Eigenthümliche ,  dass  in  der 
als  Blüthezeit  der  Demokratie  und  damit  als  Glanzepoche  hellenischer 
Cultur  gefeierten  Periode,  die  Demokratie  nur  dem  Namen  nach,  in 
der  That  aber  die  llen-schaft  des  ersten  Mamies  —  eines  wahren 
,.Boss*^  --  bestand.  Man  mag  anführen,  die  Demokratie  könne 
sich  nur  dadui^h  bowühren^  dass  sie  es  möglich  macht  durch  freien 
Parteikampf  die  wahrhaft  bedeutenden  Männer  an  die  Spitze  des 
Staates  zu  bringen;  eben  so  sicher  ist,  dass  dabei  die  Leitung  des 
Volkes  von  den  Magistraten  auf  die  Redner  übergeht  und  gewandte 
Demagogen,  welche  den  VoIksleideuschaft<?n  zu  schmeicheln  verstehen, 
ganz  so  uimmschränkt  herrschen,  wie  die  bedeutendsten  Miinuer. 
Gerade  hierfür  bietet  die  s[)ätere  Geschichte  des  demokrati^chen 
Athen  genügende  Beispiele. 


Religiöse  und  geistige  Entwicklung  der  Helleneu. 

Das  Porikleisclio  Zeitalter,  4<i9---12D  v.  Chr.,  zeigt  uns  Hellas 
im  Schmucke  seiner  höchsten  Hlüthe  und  Culturentfaltung  ^).  Hier 
wollen  vnr  Halt  machen,  um  [n-üfeiule  Rundschau  zu  halten  im  hel- 
lenischen Leben,  das  nun  in  seinem  glänzendsten  Feuer  strahlt. 

Fassen  wir  zunächst  die  religiöse  Entwicklung  in's  Auge. 

Die  ältesten  Religionsbegriffe  der  Griechen  deuten  auf  einen 
barbarischen  Zustand  dt'ri  Volkes,  der  erst  durch  die  Götterlehre 
Homers''')  und  Ilesiod's  eine  Verbessenmg  erfuhr-,   beide  Dichter 

»)  Sii'h«  über  ili« -••  Kpo.h.-  «li«-  ältrron  Wrrln-  von  Uuiicki'r,  Cariin».  Onckn. 
K/Sbler,  GiM.rjf.-  (iruti»  uiul  daH  niMn-  iJu«-h  V'ii  William  Watki«s  Lloyd:  'fh»  Ayr  ■■■ 
l'arieh'f:  u  history  t<f  Ihr.  pnlUirA  and  urh  •»/  tirwr  /r«>m  Vit  Penian  /o  Ifcc  Ptlppomiuitan  M'mr 
liondon  1R75.    8'».     2  IU\,-. 

»)  In  ni'UvHt'T  Zfit  hat  .si<h  ein  ^••'»«t'Kt''''  Kt>nu«'r,  Theodor  Bori^k.  in  »«n^r 
Krivchiscbvn  Lit(>raturK*'Hchirbti*  (Merlin  1K72)  für  die  historische  PorsönUchktfit  Uoinrr't  ait 
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hören  noch  dem  heroischen  Zeitalter  an;  bei  den  folgenden  Ge- 
likchtem  blieb  aber  die  Göttcrlchre  im  Wesentlichen  so,  wie  sie 
B  Werke  beider  Dichter  darstellten.  Es  ist  fast  gewiss,  dass  die 
dienen  ihren  Glaubenskreis  zum  Theil  durch  phönikische  Yennitt- 
ig  aus  Aegy])ten  bezogen  und  daraus  erklärt  sich,  warum  er  ohne 
en  specnlativen  Gehalt  war.  Die  Bedeutung,  die  ihm  als  Ausdruck 
d  Form  einer  eigenthQmlichen  Weltanschauung  bei  seiner  £nt- 
shang  und  in  seinem  Ilcimatlande  zukam,  war  bei  den  Griechen 
rloren  gegangen.  Die  Umbildung  der  äg>'ptischen  Götterbe  griffe 
den  griechischen  Göttergestaltcn  war  zudem  ganz  der  geistigen 
iJttigkeit  der  Menge  überlassen  geblieben  und  dies  zu  einer  Zeit, 
\  das  griechische  Volksleben  selbst  noch  sehr  roh  und  in  moralischer 
ixiehung  niedrig  stand.  Die  hellenischen  M}lhen  sind  also  der  für 
16  gewisse  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  nothwendige  und  durch 
iliafte  Einbildungskraft  gestaltete  Ausdruck  der  religiösen  Denk- 
d  Empfindungsweise  des  gesammten  griechischen  Volkea^^  beziehent- 
b  der  einzelnen  Stflmme,  und  die  freilich  unbewusst  vollzogene 
isüge  (Ji>eration,  vermittelst  welcher  die  Bildung  der  griechischen 
fthen  erfolgte,  war  die  Personitication  d.  h.  die  Auffassung  on- 
raönlicher  Dinge,  insbesondere  der  Natur  als  Aeusserungen  be- 
mmter  Persönlichkeiten  ^).  liier  und  da  trat  auch  eine  Local- 
^tion  mythenbildcnd  auf,  wie  z.  B.  von  der  Erinys  nachgewiesen, 
ren  Verehrung  wenigstens  in  den  historischen  Zeiten  durchgängig 
•en  Grund  in  einer  bestimmten  Localtradition  hatte,  ein  Product 
r  menschlichen  Phantasie  auf  Grund  eines  psychischen  Triebes 
mbend,  den  man  am  [)rägnantesten  Wunsch  nennen  kann,  indem 
r  Beleidigte,  der  in  seinem  Rechte  Gekränkte,  die  Bestrafung 
lies  Beleidigers  wünschte  *). 

So  war  die  griechische  Götterwelt  mit  ihrer  Verpflanzung  nach 
iecheuland  zu  einer  blossen  Phantasiewelt  herabgesunken')  und 
^se  Religion  enthielt  die  Bedingungen  ihres  Unterganges  in  sich 
bst  ^).  Man  rühmt  zuweilen,  dass  die  llellenen  sich  dadurch 
s  seltenen  Glückes  erfreuten,  frei  gebUeben  zu  sein  von  einem 
sonderen  Priesterstande  und  einer  positiven  ReligionsofFenbarung 
dessen  Simi  und  Interesse.  Genau  ein  Gleiches  war  bei  den 
inesen  der  Fall.  In  beiden  Ländern  kann  man  aber  nicht  be- 
Tken,  dass  die  Abwesenheit  eines  eigenen  Priesterstandes  der 
Idong  zu  Gute  gekommen  wäre  oder  gar  die  wissenschaftliche 
kenntniss  gefördert  hätte.    Hier  wie  dort  herrschte  im  Gegentheil 

jAhrhnn<l*>rU  viTKctxt.     l>a{(«'t;fu  lisMt  »ich  nach  dvn  ncaesten  FündcD  aaf  Troja  di«  UUs 
■  madrrii  aU  «lorch  di«*  Annahme  ri<ncbi«doner  Verfats«r  erkliren. 
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mehr  Aberglaube  als  bei   den  religiös  gebildeten  Nationen  des  Aus- 
landes,  den  Phönikern,    Aegyptem  und  Persern.      Diese   besassen 
nämlich  zugleich  den  Vorzug  wissenschaftlicher  Kenntnisse,   der  den 
f kriechen  mangelte  und  zwar  bis  zur  makedonischen  Epoche,   eben 
weil  sie  keinen  Priosterstand  besassen:  denn  fast  alle  Entwicklungen 
liat  die  Kirche  dem  Staate  vorgemacht ;  wie  tkberhaupt  jede  Art  der 
Cultnr,  Wissenschaft,   Kunst,    Ackerbau,   Gewerbfleiss   und  Handel 
zuerst  auf  geistlichen  Gnindlagen  errichtet,  von  Geistlichen  betrieben 
worden  ist ').     Unverkennbar  verdankt  die  Menschheit  ihre  edelsten 
geistigen  Güter  und  namentlich  die  Anleitung  zu  den  frühesten  tieferen 
('ulturbcstrebungen  im  Staate  den  Bemühungen  des  urgeschichtlichen 
Priesterthums  ^).     Auch   noch    späterhin  blieb  die  Wissenschaft  stets 
eine  Tochter  der  Kirche  ^j,   die  sie  erst  in  jüngster  Zeit  überflügeln 
sollte,    und    so    stellt  sich    das  Fehlen   eines  gegliederten  Priester- 
standes,  angeblich  ein  Vorzug  der  hellenischen  Cultnr,    als  Hanpt- 
iirsache  der  Unwissenheit  der  Hellenen  dar. 

Wir  haben  uns  also  die  hellenische  Religion*)  nicht  etwa  als 
einen  idealen  Cultus  der  reinen  Natur  vorzustellen  —  frei,  rein, 
heiter  und  kraftvoll  —  sondern  die  niedrige  sittliche  Ausbildung 
der  griechischen  G(')tterbegriffe  ward  sogar  für  die  späteren  griechi- 
schen Denker  ein  unübersteigliches  Hinderniss  ^) ;  und  heisst  es  auch 
vielleicht  zu  hart  urtheilen,  wenn  man  behauptet,  „der  griechischen 
Vülksreligion  ging  ursprünglisch  der  ethische  Charakter  ganz  ab'**), 
weil  in  der  That  alle  jene  ethischen  BegriiTc,  die  im  Volksbewusst- 
scin  jener  alten  Zeit  als  allgcmeingiltig  entwickelt  waren,  mit  den 
Göttern  in  Vei'bindung  gesetzt  erscheinen,  so  ist  es  doch  sicher, 
ila>s  man  diese  ethischen  Begriffe  nicht  mit  dem  Maassstabe  einer 
si>äteren  Zeit  messen  darf.  Für  diese  blieben  sie  eben  so  unge- 
nügend, ja  hinderlich,  wie  in  der  Gegenwart  viele  Glaubenssätze  des 
Christenthums,  die  den  Anschauungen  einer  weit  hinter  uns  liegenden 
Kpoche  entstammen,  von  den  Aufgeklärten  über  Bord  geworfen 
werden. 

Dem  religiösen  (Icfühle,  dem  „Gottesbedürfniss"  des  Volkes, 
konnte  auch  die  dem  i)oetisclien  Naturell  der  Hellenen  entsprechende 
Entfaltung  der  Dichtkunst  keinen  Ersatz  bieten.  Obwohl  die  Anfänge 
der  Poesie  mit  den  hümcrischen  Gesängen  weit  in  das  heroische 
Zeilaller  hinaufreichen,  beginnen  dennoch  erst  zur  Zeit  der  Tyrannis 
«'inige  Diehternamen  aufzutauchen;  aus  der  Periode  der  Freiheils- 
<ntN\it'klung  durch  Zertrümmerung  des  Königthums  ist  kein  uennens- 
weither  Poet    bekannt.     Was   vor  den    rerserkriegen  überhaupt    an 
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ichtcriseheii  Talenten  gedieh,  bewegte  sich  entweder  an  den  HMes 
on  Tyrannen,  wie  Anakreon  und  Simonides,  oder  auch  gleidi 
Ukaios,  im  Kampfe  gegen  sie,  jedenfalls  der  Mehrzahl  nach  in 
ier  Epoche  der  Tyrannis. 

Da  nun,  wie  erwfthnt,  die  Poesie  fttr  den  mangelnden  Halt  der 
Region  nidit  Ersatz  zn  leisten  Ycrmochte,  musste  auf  andere  Weise 
in  Surrogat  dafür  gewonnen  werden.  So  weit  wir  das  heutige 
Ergebniss  unseres  Wissens  zu  überschauen  vermögen,  sind  nirgends 
91  Weltgetriebe  die  Spuren  einer  moralischen,  sittlichen  Weltordnung 
Hhnanehmen,  noch  etwa  gar  wissenschaftliche  Beweise  dafür  zu 
srbringen.  Trotzdem  lässt  sich  die  Nothwendigk^it  dieses  Irrthums 
tirtorisch  schon  dadurch  erweisen,  dass  die  bttrgerliche  Ctesellschafk 
cur  Sicherung  der  moralischen  Ideen  den  Glauben  an  eine  moralische 
Vfeltordnung  niemals  entbehren  konnte.  Die  Begründung  dieses 
Irrthams  war  von  jeher  Aufgabe  der  Philosophie.  So  begann 
loch  bei  den  Hellenen  die  philosophische  Thatigkeit.  Wfthrend 
iber  die  Namen  der  griechischen  Denker  mit  wohlbekanntem  Klange 
ui  unser  Ohr  schlagen,  sind  Jene  vergessen,  die  vor  ihnen  die 
leate  angestaunte  Weisheit  predigten.  Gleichwie  in  der  Götteriehre 
Be  Hellenen  fremdes  Material  benützten,  war  auch  ihr  Denken  kein 
riginelles.  Mühsam  kamen  sie  zu  Schlüssen,  bei  denen  man  Iftngst 
sTor  in  Aegypten,  Indien  und  selbst,  wie  ich  früher  zeigte,  in 
liina  angelangt  war.  Verdächtig  ist  schon  der  Umstand,  dass  kein 
iriechischer  Philosoph  genannt  wird  Vor  670  v.  (lir.,  als  Aegypten 
[fB  Fremden  seine  Häfen  crschloss.  Der  erste  Philosoph  war 
rhales,  um  iMX)  v.  Chr.,  und  dieser  von  phönikischer  Abkunft. 
Me  ersten  philosophischen  Schulen  bildeten  sich  auch  nicht  in  Hellas, 
ondem  bei  den  kleinasiatischen  Joniem,  die  mit  Persem  und  andern 
n  Contact  standen.  Die  Anflbige  dieser  jonischen  Schule  (Thaies, 
Lnaximander  r»l  0-246  v.  Chr.,  Anaximenes  560  oder  548  v.  Chr. 
:eb.  und  Ilorakleitos  um  500  v.  Chr.)  sind  geradezu  kindisch  und 
»eginnen  mit  der  Einführung  von  ein  paar  volksthümlichen  Irr* 
bftmem  von  Aegypten.  Es  leidet  wohl  keinen  Zweifel,  dass  die 
riechischen  Philosophen  und  Mystiker  die  Lehre  von  der  Seelen- 
randerung  dem  Ideenkreis  der  orientalischen  Religionen  ent- 
lahmen.  Pythagoras  (geb.  etwa  580—568  v.  Chr.)  und  Plato 
geb.  21.  Mai  420  v.  Chr.)  sind  als  die  bekanntesten  Vertreter 
ler  Ideen  Ober  die  Seelenwanderung  anzusehen.  Beide  glaubten 
kberdies  einen  neuen  Beweis  für  den  Begriff  der  Seele  und  der 
TTaiKlemng  derselben  beibringen  zu  können.  Das  mystische  Gefühl 
kr  Vorexistenz,  der  Rückerinnerung  ist  ein  beiden  Denkern  eigen- 
h&mliches  Moment  und  soll  als  überzeugendes  Gedanken-  und  Qe^ 
Uliselement  wirken.  So  behauptete  Pythagoras,  dass  er  schon  ein- 
nal  in  Phrygien  unter  dem  Namen  des  Midas  gelebt  habe.  Nach 
Heller')  >o\\  die  Idee  der  Seelenwanderung  zuerst  als  traditionelles 
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Erbstück  in  den  Mysterien  (Geheimgottcsdieust)  caltivirt  worden  und 
erst  von  da  aus  in  das  Bereich  der  Philosophie  übergegangen  seilt 
Plato  wird  von  den  mystischen  Philosophirern  als  derjenige  ange- 
sehen, der  zuerst  den  Seeleubegriff  ,, wissenschaftlich"  begründet  habe. 
Das   positive    Wissen    dieser    griechischen    Philosophie   ist    überaus 
gering,  obwohl  später  gar  manche  Entdeckung  auf  sie  zurückgef&lirt 
ward.      Was    die    Anaximenes    zugeschriebene   Entdeckung  der 
Schiefe   der  Ekliptik  mit  Hülfe   des  Gnomon*s  betrifft,  so   war  sie 
nur   eine   Prahlerei    seiner    ruhmredigen   Landsleute.      Dieselbe  lag 
völlig  ausser  dem  wissenschaftlichen  Bereiche  Jemandens,  der  keine 
genauere  Vorstellung  von  der  Natur  der  Erde  bcsass,   als   dass  sie 
einem    breiton    in'  der    Luft    schwimmenden  Blatte    gleiche.     Das» 
Anaximander  die   ersten   Landkarten  verfertigt  habe,   lässt  sich 
kaum  mit  der  Thatsache  vereinen,  dass  die  Aeg}'pter  Geometrie  zu 
eben  dem  Zwecke  30  Jahrhundertc  ehe  er  geboren  wurde,  getrieben 
hatten.     Was   seine  Erfindung  der  Sonnenuhren  anbelangt,  so  ist 
diese  in  Wirklichkeit  eine  sehr  alte   orientalische  Erfindung.    Und 
dass  er  der  Erste  gewesen,   der  eine   genaue  Berechnung   des  Um- 
fanges  und  der  Entfernung  der  Himmelskörper  angestellt  habe,  ist 
unverträglich  mit  einem  Systeme,  welches  für  die  Erde  eine  cylindrische 
Gestalt  anninmit  *).     Die  Woltbcschreiber  der  jonischen  Schule  büeben  ■ 
alle  in  gröster  Simiestäuschung  befangen^).     Selbst  die  Pjihagoräer 
oder  Pythagoras,   der  unter  allen  griechischen  Philosophen  vor  den 
Perserkriegen    den    nachhaltigsten    Eintluss    nicht   nur    auf   Hellas, 
sondern   selbst   auf  das  königliche  Rom  ausgeübt  hat,    lelirten  die 
Kugelgestalt    der    Erde    nicht    aus    mathematischer    Ucberzeugong. 
sondern   aus   geometrischen  SchickliclikeitsgiUnden ,   weil  sie  in  der 
Schöpfung  immer  nach  dem  Vollendeten  suchend,  der  Erde  die  voll- 
kommensten  Körperfornien   zutrauten.     Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern, dass  die  Griechen  in  der  Zeitrechnung  z.  B.  was  Genauigkeit 
in  der  Berechnung  anbetrifft,  von  einem  Volke  wie  die  americanischcn 
Tolteken  weit  übertroffen  wurden. 

Dem  gegenüber  erfordert  die  Billigkeit  nicht  zu  verschweigen, 
dass  schon  die  sogenannten  ,Jonischen  Philosophen"  versuchten,  ohne 
Rücksicht  auf  die  Volksmeta[)hy3ik ,  d.  h.  den  nationalen  Götter- 
glauben, ein  grossartiges  Bild  der  Entstehung  des  Weltganzen  aus 
einem  materiellen  Gestaltungsprincip  heraus  zu  construiren.  Diese 
Versuche  verdienen  unsere  vollste  Achtung  —  zumal  sie  in  einer 
Zeit  auftauchten,  in  der  das  ganze  hellenische  Geistesleben  sich  noch 
vollauf  in  den  Bahnen  der  hemmenden  M>lhe  bewegte,  in  einer 
Zeit,  in  der  man  von  Bewegung  und  Beschaffenheit  unserer  Erde 
die  allerdürftigsten  Vorstellungen  hegte. 

Was  haben  nun  die  joniscben  Philosophen  gelehrt?  Der  erste 
derselben,  Thaies  macht  das  Wasser  —  also  das  „flüssige  Element'* 
—  zum  absoluten  P>klärungsprincip  der  Weltentstehung.     Sein  Nach- 

>)  Drap.T.     A.  a.  0.     6.  (il-81. 

»)  1».' sc  hei,  nv.tchlrhU  iUr  Erdliundc.     S.  1)0. 


S«>)lgi6se  und  feisüge  Entwicklasg  d<>r  Hellenen.  363 

(er  Anaximander  denkt  schon  viel  abstracter  und  stellt  sidi  die 
p^gatzustdnde  in  seinem  chaotischen  Urstoff  gemischt  vor,  wonach 
>  dieser  UrstoD'  nichts  anderes  als  die  noch  ungetrennte  Einheit 

Eiementargcgensätzc  würo.  Anaximencs  endlich  nimmt  als 
teriell  universalgcstaltendcs  Priiicip  die  „Luft^^  an.  „Wie  unsere 
le/^  so  lautet  das  einzige  echte  uns  überlieferte  Bruchstück  ,,Laft 
nnd  uns  zusammenhält,  so  umfasst  Hauch  und  Luft  die  ganze 
It/^  <3b  nun  aber  Anaximenes  die  „Luft'^  in  ihrer  specitischen 
italtung  als  .^atmosphärische  Luft^^  vor  Augen  gehabt  oder  ob  er 

seiner  ,Xuft**  ganz  abstract  die  „gasförmige  Materie'^  gemeint 
1  auch  vollkommen  bcwusst  diese  gasförmige  Materie,  weil  als 
cerstc  Gestaltungsfonn  zum  materiell  gestaltenden  WelterklArungs- 
icip  erhoben  hat,  ist  wohl  eine  müssige  Streitfrage.  Gehörte 
lerlich  nicht  nur  eine  sehr  erhebliche  Kraft  der  Abstraction, 
dem  auch  das  gcsammte  naturwissenschaftliche  Wissen  und  Können 

XVIII.  Jahrhunderts  dazu,  um  die  jetzige  Gestaltungsform  der 
Ic  und  des  Universums  von  einem  gasförmigen  Urzustände  abzu- 
en,  so  können  wir  Angesichts  der  oben  mitgetheilten  Thatsachen 

Frage,  ob  das  griechische  Denken  einer  derartigen  Abstraction 
ig  war,  unbedingt  mit  Nein  beantworten.  Wir  werden  daher  Jenen 
tht  geben,  welche  behaupten,  die  griechischen  Naturphilosophen 
ten  bei  ihren  Erklärungsversuchen  in  Betreff  der  Weltentstehung 
rechsrind  oinzohio  „Elemente"  -  das  Wasser  bei  Thaies,  die 
\  bei  Anaximenos,  das  Feuer  (oder  die  Wärme?)  bei  Ilera- 
it(»s  als  erklärende  Priiicii>ien  fungiren  lassen.  Was  Letzteren 
elangt .  so  nimmt  er  Kirherlich  in  unserer  Achtung  die  höchste 
llung  ein.  Während  nämlich  die  von  Xenephanes  im  VI.  Jahr- 
>dert  v.  Chr.  zu  Klca  in  Unteritalien  gegründete  philosophische 
ule  an  einem  ewigen  und  unveränderlichen  Sein  aller  Dinge  fest- 
t  und  dabei  alles  Werden  und  alle  Entwicklung  für  Schein 
Iftrte.  leugnete  im  geraden  Gegensatze  zu  den  P^leaten,  Herakleitos 
s  feste  Sein   und   erklärte   die  Einheit  des  Seins  und  Nichtseins, 

Wenkn  für  das  absolute  Princii»  aller  Dinge.  Nichts  ist  be- 
idig;  Alles  ist  in  stetiger  Veränderung,  in  endloser  Bewegung 
l  Strömung  begriffen.    „Alles  fliesst^'  (lavra  ^bI).     Dieses  Princip 

Werdens  ward  später  auch  von  der  platonischen  Philosophie 
enominen.  Allein,  wenn  auch  die  Forschungen  nachfolgender 
rtausende  eine  gewisse  Richtigkeit  solcher  ursprünglichen  Ideen 
aben,   so  lag  diesen  Anschauungen  doch  nichts  zu  Grunde,   was 

auf  einen  leisen  Schimmer  von  Wahrheitserkenntniss  hindeuten 
±te.  Es  ist  überhaupt  ein  allgemein  verbreiteter  Irrthum, 
cchenland  als  (lan/es  sei  ein  gelehrtes  Land  gewesen.  Von 
»enschaft,  welche  allein  der  philosophischen  Speculation  eine 
de  Hasis  zu  bieten  vermag,  lässt  sich  nicht  sprechen  vor 
istoteles,  dem  Lehrer  und  Zeitgenossen  des  makedonischen 
xanders,  welcher  das  eigentliche  Nationalleben  der  Griechen  zer- 
nmerte.  In  der  (reschichtschreibung  werden  schwache  Anftnge 
lacht   durch   die   Logographen   und   die  Geschichte  der  vor- 
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euklidiscbcn  Mathematik^)  beweist,  dass  es  von  den  antiken, 
bisher  gemusterten  Culturvölkern  keines  gab,  welches  in  der  Zeit 
vor  den  Perserkriegen  die  Griechen  an  Wissen  nicht  weit  über- 
ragt hätte. 

Wohl  trat  auch  in  Griechenland  eine  Periode  des  Skepticisrnm 
ein;  die  politischen  Denker  begannen  die  Orakel  zu  verachten  und 
die  Lehrer  der  Moral  die  Poeten  zu  verdammen.  Doch  beschrftnkte 
sich  dieser  Skepticismus  nur  auf  die  Hervorragendsten  der  geistigen 
Elite.  Thukydides  mag  die  Gedanken  eines  Perikles,  eines 
Pheidias  und  Anderer  ausgedrückt  haben,  allein  Herodot  vertritt 
weit  mehr  die  Allgemeinemptindung.  Die  Skeptiker  selbst  würden 
wohl  die  Religion  als  für  die  unwissende  Menge  nothwendig  b^ 
trachtet  haben  und  eine  grosse  Zahl  der  skeptischen  Athener  scheute 
sich,  respectlos  von  einem  Glauben  zu  sprechen,  in  dem  Athen  n 
solcher  Macht  und  solchem  Glänze  gereift.  Wo  würde  die  Glorie 
Griechenlands  bleiben,  wenn  die  Porticus  seiner  Tempel  niedergerissen 
wären  und  der  Epheu  auf  ihren  umgestürzton  Capit^en  wucherte? 
Und  selbst  unter  den  Denkern  schwand  der  Skepticismus  bald  wieder, 
mindestens  zum  Theii.  Das  demosthenische  Publicum  war  ein  ortho- 
doxeres als  das  pcrikleische  und  die  angenommene  Vernichtun?;;  der 
griechischen  Religion  nur  eine  Pliase  der  S[)eculation.  eine  Mode  unter 
den  Philosophen,   aber  keine  Abdication  des  nationalen  Giaubens^. 


Die  griechiselie  Kunst. 

Der  vergleichenden  Völkerkunde  verdanken  wir  die  Aufklärung, 
dass  bei  allen  rohen  Völkern  die  Kunstfertigkeit  ihr  Wissen  unendlich 
überragt.  Aeussorungen  eines,  wenn  auch  rohen  Kunstsinnes  triffi 
man  bei  den  niedrigsten  Menschenarten  der  Jetztzeit  wie  in  den 
Ucberresten  der  Rentliieri)eri()de.  Wir  wundem  uns  desshalb  nicht, 
wenn  auch  bei  den  Hellenen  die  Anfänge  der  Kunst  sich  in  der 
Nacht  der  Zeiten  verlieren.  Aus  der  Völkerkunde  erhellt  femer 
überall  der  Vorspruiig  der  Architektur  vor  den  übrigen  Künsten; 
ihr  Auftreten  ist  eben  im  (irunde  an  ein  materielles  Bedürfniss 
geknüpft.  p]s  ist  fast  gar  kein  Volk  zu  nennen,  welches  nicht  in 
einer  oder  anderer  Weise  Spuren  seines  Hausimies  hinterlassen  hätte 
oder  noch  heute  äussert,  und  überall  und  zu  allen  Zeiten  sind  es 
Tempel  oder  (irabnionumentc,  denen  die  meiste  Sorgfalt  gewidmet  er- 
scheint. Von  den  Dohnenerbauern  sind  fast  gar  keine  anderen  Spuren 
von  Kunstsinn  erhalten,  als  diese  rohen  Anfllnge  architektonischer 
Thätigkeit.  Vergeblich  sehen  wir  uns  um  Kunst erzeugnisse  bei  Stummen 
vom  Range  der  indischen  Kliassias  oder  der  Brahu  in  Beludschistan 
um-,   dennoch   erbauten   die  einen  riesige  Meuhtrs  und  Stciiitiscbe *), 

')  Sioho  daiilbiT  das  werth volle  Work  von  l>r.  Hermann  Hankul,  Zur  OaadbMIt  dir 
Matht^natik  im  AUvrthwn  und  MUUlaUvr.     Leipzig  1S74.     8«*. 
2)  Vgl.  Mahaffy.     A.  a.  0. 
*)  Vgl.  W.  BkT  und  Fritdr.  v.  HoUwald,  Der  corgeKhiehmche  Mttueh.    8.278-283. 
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Be  anderen  die  seltaamen  Tichap  and  Tschedat  ^).  So  schufen  auch 
lie  Hellenen  früher  Baudenkmale,  ehe  sie  Götterbilder  meisselten. 
MTer  sieh  aber  durch  die  poetische  Vollendung  der  homeriachen  Ge- 
liBge  zu  einer  hohen  Meinung  von  den  Anfängen  der  hellenischen 
Emiit  verleiten  Hesse,  müsstc  staunen  tlber  den  flAr  ihn  seltsamen 
3oiitrast  zwischen  Kunst  und  Poesie,  würde  nicht  zum  Drittenmale 
lie  vergleichende  Völkerkunde  in  unzähligen  Fällen  an  noch  heute 
ebenden  Stämmen  die  Kunst  von  der  Poesie  bei  weitem  ttberflfigelt 
«igen.  Das  Volkslied  insbesondere  und  der  nationale  Heldengesang 
iriangen  mitunter  eine  ansehnliche  Entwicklungsstufe  bei  Komaden- 
lorden,  deren  Kunstsinn  nur  in  den  allerrohesten  Formen  sich  äussert 
Den  Ethnologen  kann  es  daher  nicht  überraschen  in  den  homerischen 
ihapsodien  weder  von  Säulentempel  noch  von  künstlerischen  Götter- 
lildem  zu  hören,  während  was  an  tektonischen,  textilen  und  keramischen 
jeistangen  vorhanden  war,  sich  ausgesprochenermassen  auf  Import  von 
läalischen  Cultnrländem  beschränkte.  Die  Paläste  der  Könige  aus 
ler  Heroenzeit  mochten  einem  ländlichen  Gehöfte  nicht  unähnlich  und 
ler  Tumulus  für  her\'orragende  Persönlichkeiten  die  gebräuchlichste 
iriberform  gewesen  sein.  Daneben  trat  vereinzelt  die  Aegypten 
nüehnte  Pyramide  auf;  den  Quaderbau  kannte  man  dagegen  schon 
n  erweislidi  hochalterthümlichen  kyklopischen  Mauerringen,  nicht 
iber  die  eigentliche  Gewölbeconstruction,  so  wenig  wie  den  wirklichen 
k)gen,  welch  letzterer  auch  in  historischer  Zeit  und  selbst  als  man 
bn  sicher  kannte  von  den  Griechen  verschmäht  wurde.  In  diesem 
itesten  Kunststadium  in  Hellas  kann  der  kunsttechnische  Ein- 
Inss  Phönikiens  kaum  überschätzt  werden^.  Selbst  der 
ligentliche  hellenische  Baustyl,  der  Dorismus,  ist  keineswegs  von 
remden  EinHüssen  frei.  Die  dorische  Säule  wenigstens  ist  nicht  im 
lanxen,  wie  das  dorische  Gebälke,  autochthon  und  urhellenisch, 
ondem  in  ihrem  Haupttheile,  dem  Schafte,  von  aussen  importirt. 
•la  wird  in  der  modernen  Praxis  Niemanden  einfallen,  irgend  eine 
lache  noch  als  neu  erfunden  zu  bezeichnen,  wenn  sie  vor  Jahr- 
tmderten  in  einem  Nachbarlande  in  allgemeinem  Gebrauche  war. 
>er  dorische  Schaft  war  aber  mit  seiner  Veijüngung  und  seinen 
karakteristischen  Canellüren  in  Aeg}i)ten  mehr  denn  ein  Jahrtausend 
likher  in  Gebrauch,  wie  jetzt  Niemand  mehr  bestreiten  kann,  wer 
iidit  etwa  die  Existenz  der  Denkmäler  von  Bcni- Hassan  läugnen 
rill';.  Wie  es  scheint,  begann  man  die  Anwendung  der  dorischen 
lassensäule  von  Tempeln  auch  in  Griechenland  in  der  beschränkten 
K'eise.  wie  wir  sie  au  den  Kapellen  in  Mes(>iK)tamien,  Phönikien  und 
kB  den  Felsengr&born  Acgyptcns  und  Kleinasiens  finden.  Die  Ent- 
ricklung  des  Kriecliischt'n  Tempels,  in  dem  sich  die  Baukunst  der 
lellenen  am  reinsten  und  glanzvollsten  ausspricht,  vermögen  wir 
4rhritt  für  Schritt  von  seinen  hesohcidonen  Anfängen,  der  einfachen, 
eehteokiuen  Cella  der  lleroenzeit,  ja  von  den  noch  älteren  Epochen 

<>  !:•  ih  ».  Fritm  Ihr  In  Ihm  to  Ihr  Tiyii»,     Loodon   1874.     ff^.     S.  M     57. 
»1  K*k«r,  lkwm»$,fKhichl9  t<M  AUtHkuau.     8.  175. 
»>  ▲.  a   0.    S    19t. 
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an,   WO   die  Cultbildor   ohne  weitere  Zuthat  auf  Felsen,   in  Höhlen, 
an  oder  in  heiligen  Bäumen  anfgcstellt  waren,  durch  die  verschiedenen 
Stadien   des   Antenprostylos ,    AmphiproKfylon' Tempel  bis    zu   seiner 
höchsten  Vollendung  im  Peripteros  zu  verfolgen.    So  sehen  wir  Jeg- 
liches in   der  Geschichte   der  menschlichen  Civilisation  gleichwie  in 
der  Natur  seihst  eine  bestimmte  lange  Reihe  von  Entwicklungsphasen 
durchlaufen,  die  nothweiidig  vom  Einfachen  zum  ZusammengesetztereD, 
Complicirteren  oder,   wie   wir  uns   auch   ausdrücken  dCkrfen,   höher 
Organisirten  fortschreiten.    An  Stelle  der  Gehälkbildong  in  Holz  trat 
endlich  die  Durchfilhrung  des  Steinhaues,  und  es  ist  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich,  dass  diese  gewaltige  Umwälzung  gleichzeitig  vor  sich 
ging  und  alle  hen-orragendcn  Cultstätten  umgestaltete.    Aus  dem  Ende 
des  VII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  existiren  schon  vollendete  peripterale 
Steintempcl,  doch  finden  sie  sich  nicht  im  Mutterlande,  sondern  viel- 
mehr in  den  alten  Colonien  der  unteritalischen  und  sicilischen  Küste. 

Die  höchste  Vollendung  der  hellenischen  Architektur  war  indess, 
während  die  Peloponnes  noch  an  alterthllmlichen  Formen  haften  blieb. 
Athen  vorbehalten  und  fiel  in  die  glänzende  Zeit  auch  des  politischen 
Aufschwunges  nach  den  Perser  kriegen.  Hier  in  Attika,  das  zwar 
vorwiegend  jonisch,  jedoch  mit  dorischen  Elementen  reichlich  versetzt 
war,  trat  dem  Dorismus,  dem  männlichen  und  ächten  Kinde  des 
eigentlichen  Griechenland,  frühzeitig  der  jonische  Styl  zur  Seite, 
dessen  Pllemente,  soweit  sie  nicht  identisch  mit  dem  Dorischen  und 
von  Westen  her  entlehnt  sind,  von  einem  früher  cultivirten  Nachbar- 
lande, nämlich  vom  Stromlande  des  Euphrat  und  Tigris  stammen. 
Die  jonische  Säule  zeigt  diese  Verwandtschaft  in  ihren  zwei  charakteristi- 
schen Merkmalen,  in  Base  und  Capital.  Seit  der  Spiralenpolster  an 
ass}Tischen  Reliefs  als  Capital  gefunden  ward,  müssen  wir  in  dem 
Volutenglied  das  vom  Osten  her  imi)ortirte  Capital  erkennen-,  dess- 
gleichen  treffen  wir  im  Süden  Kleinasiens,  in  I^ykien,  Spuren  einer 
frühen  Bildung  jonischcr  Formen.  In  dem  jonischen  Kleinasicn  gedieh 
auch  dieser  Styl  zur  baldigen  Entfaltung,  in  noch  weit  geschmack- 
vollerer Weise  aber  in  Attika  selbst,  wo  auch  der  dorische  Styl  seine 
Vollendung  gefunden.  Der  dorische  Parthenon  neben  dem  jonischen 
Erechtheion  zu  Athen  veranschaulichten  diesen  Triumph  beider  Ban- 
stylc  ^).  Dem  jonischen  Style  ward  in  perikleischer  Zeit  eine  fremde 
und  eigenthümliche  Zierblunio  aufgejjfropft,  das  von  Kallimacbos 
erfundene  corint bische  Capital,  aus  dem  sjiäter  die  Römer  eine 
ganze  corinthische  Ordnunsj  entwickelten,  die  in  eigentlich  griechischer 
Zeit  gar  nicht  existirte,  denn  wahrscheinlich  erreichten  erst  in  der 
Mitte  des  11.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  corinthischen  Capitäle  jene 
Form,  welche  wir  unter  diesem  Namen  verstehen"). 

Dass  gerade   im  Tempel*)   die  hellenische  Baukunst   zum  vofl- 

>)  y^\.  dii'  klfinf ,  nnr  S«*)  Sf.-iti'n  Inngf  Mrhrit't  von  K.  Vinrt,  Em^uUBe  d'mne  kUU/vt 
dl-  InrthUtrtura  c/<i*n./iit'.     I'aris  IST;"»,  weicht'  i-inon  trelTlichpii  UoberMick  gewibrt. 

')  IC  r bor.     A.  a.  o.     8.  \'X]    240. 

3)  Vui  IW'haiiptuDi; ,  dns.t  nur  «in  Thuil  dtr  tonipcl förmigen  Btnirerke  d«r  lirinfk«'* 
Culbiti'llt  ii  gi*HvNi>n,    uiiil«-ri-  datfiK'-n   oliTn-   alli>  (.'ultwoilii?  nur   alf  SchatikUBMeni   and  inr 


Die  rriwliheh«  Kuil  gg^ 

«detsten  Ansdnicke  gelangte,  hat  seinen  Omnd  in  dem  offenbaren 
Inlehnen  der  Knnst  an  die  Religion.  Da  Kunst  wie  Religion 
■f  Bimlicher  Gmndlage,  dem  Ideale,  fassen,  so  ist  klar,  dass  Kunst 
ilt  Religion  zusammen  fallen  muss,  so  lange  ein  anderes  Ideal  als 
las  der  Religion  nicht  besteht;  und  so  lange  als  die  Religion  ideale, 
rcBB  aach  noch  so  verdunkelte  Ziele  anstrebt,  wird  ihr  der  Beistand 
ler  Kunst  nicht  fehlen.  Schon  im  kirchenlosen  Alterthumc  diente 
Se  Kunst  vomehmlich  religiösen  Zwecken,  die  herrlichsten  Bildwerke 
M  Götterstatuen  und  in  den  Tempeln  entfaltete  sich  desshalb  mit 
Vorliebe  der  architektonische  Genius.  Sehr  spät  erst  wandte  sich 
He  Kunst  profanen  Zwecken  zu,  später  noch  entstand  das  Kunst- 
mdwerk.  Die  innere  Verwandtschaft  von  Religion  und  Kunst  offenbart 
ich  femer  darin,  dass  je  verschiedener  die  Religionen,  um  so  ver- 
eUedener  auch  die  Künste  der  Völker  sind.  So  lange  ein  Volk  seine 
igene  Religion  hat,  besitzt  es  seine  eigene  Kunst.  Die  nationale 
[«■»t  beherrschte  daher  das  gesammte  Alterthum;  die  Typen  der 
ften  Kunstarten  sind  in  ihrem  Gnindwesen  verschieden  und  die 
[mst  selbst  Obcrsohritt  die  Grenzen  des  Volkes  nur  mit  der  Religion 
■^eich ').  Dies  steht  der  tieferen  Erkenntniss,  dass  möglicherweise 
ie  ersten  Typen  der  Kunst  wie  jene  der  Sage  und  folgerichtig  der 
teKgionen  auf  einen  Ursitz,  wie  etwa  Aegypten,  zurücknfi&hren 
den*),  eben  so  wenig  entgegen,  wie  die  dermaJige  Vielheit  der 
Ueen  der  ursprünglichen  Einheit  unseres  Geschlechtes.  Die  neueren 
ssjrischen  Ausgrabungen  haben  bedeutsame  Fingerzeige  für  die  Her- 
mft  der  hellenischen  Kunst')  geliefert,  und  wie  in  vielem  Anderen 
nag  auch  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Volkscharaktere  das  Ver- 
rbugsgesetz  zur  Geltung  gelangt  sein.  Sind  aber  in  der  Urzeit 
lie  Ideale  auch  von  Volk  zu  Volk  gewandert,  so  haben  sie  sich 
bch  bei  jedem  je  nach  seiner  ethnischen  Anlage  zu  scharf  umgrenzten 
adividualitäten  in  Kunst  und  Religion  ausgeprägt. 

Wie  tiberall  schloss  sich  also  auch  in  Hellas  die  Kunst  im 
LDgeiiieinen  an  die  Religion  und  speciell  die  Sculptur  oder  Plastik 
aatcbst  der  Architektur  an.    Die  Bildnerei  findet  Pflege  bei  Völkern 


'ihw  faUti»rk«r.  aklit  r«>UfUMr  Fette  fedieat  kitten,  wwekAlb  bim  Ciril-TMiptl  u4  Ä§<mai- 
^■frt  «atrreeheid«»  wollte,  ist  Mnlich  TöUig  widcrleft  worden  imitk  Engen  Peterien, 
i«  Bmiui  äM  PktiMiu  am  Parihenom  wid  mu  (Hym^tß.  Berlin  IS73.  8.  8  ff.  nnd  Leopold 
•  li«e.  t*e6«r  dU  Agimatitmptl  dtr  OrUeken,  Mftnchon  1874.  8».,  weleke  die  Eileteni  der 
irn  IfOBftltfmpel  dnrchnnt  Ungnen. 

*)  Vecll  Dr.  B.  A.  Eiegel,  OrymdrUt  tfer  MIdewdw  Kümtf.  Elmt  Kmmtlkkr9, 
1M5.    8». 

S)  inline  Brenn,  OuehidUt  d»r  ümimI  in  ikrtm  EntwteUimg9§ma§9  dnrdk  ntte  föUer 
II  c«  kimdmrcK.  WieaVnden  1878.  8».  2.  Anfl.  nnd  deaeelben  Satmrgfektdkh  dtr  Sagt, 
Itocken  18M-  6.S.    N«.    2  Bde. 

S)  A  Ton II*  (Z«r  OuekUkI*  dtr  Anfänge  gritckUcktr  Kumtt,  Wien  1870.  8*)  welet 
mm  E«en»a^hnnff  eltgriechlerher  nnd  nordiiiclM>r  Ennetferaen  noch,  den  er  nie  einen  Inie- 
*ff«nnl*4>k*B.  elteurfipiinek^n  Styl  bei«*ichnf*t ,  drr,  von  dem  Tordemelatleelien  Tencliieden. 
Ilt  4»t  n*eeB  r%\inT  von  dleten  Terdringt  wnrde.  Tfl  nnrk  F.  Unger.  Im  mintmtun 
rkm^miM*,  fn  oHfffn«  rt  $on  d*rflcf*ptmfnl.  {Rermt  rtHiq%f  I.  Bd.  S.  9--S7.)  Die  eiTHiMtion«- 
•4  knnBivrmiltulnde  Bolle  der  Pktaiker  bei  dleeea  Terdrftnfnn  knt  Brnnn  in  MlMr  (»eecAleMe 
rr  Ktmtl  »rknrf  kerrorfokoken. 
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von   noch   sehr  roher  Gesittung;    phantastische  Götzenbilder  griuseu 
uns  auf  der  einsamen  Osterinsel  ^)  an,  bilden  den  Schmuck  birmani- 
scher und  siamesischer  Pagoden  wie  a/tekischer  Teocallis,  und  nicht 
zu    verachtende    Anfftnge    der    Bildhauerei    ven-atheu   die    aus    dem 
härtesten  Porphyr  geschnittenen  Pfeifen  aus  den  räthsclhaften  Muunds 
im  Mississi])pi-  und  ühiothale  ^).     Die  ühesten,  aus  Holz  geschnitzteu 
Götter-   richtiger   wohl  Clötzenbilder   der  Hellenen   (Xomta)   können 
wir  uns  kaum  roh  genug  vorstellen  ^) ;  und  dies  ist  sehr  begreitiich. 
wenn   wir    uns    gegenwärtig   halten,    dass   die   ..Naturnachahmiuig"    j 
keineswegs,  wie  vielfach  angenommen  wird,  der  erste  Schritt  auf  der    j 
Bahn  der  Künste  gewesen.     Den  Ausgangspunct  bilden  jedenfalL«  die    1 
einfachsten  geometrischen  Formen;    das  geometrische  Oruameut  L>t    i 
eine  [»rimäre  Erscheinung,  repräsentirt  eine  frühere,  ui-sprünglichen!    : 
Kunststufe,    die  von  jedem  Volke  hat   zuvor  erstiegen   sein  müs»en.    i 
ehe  die   nachbildende  Darstellung   von  Naturgegenstäuden .   als  eine    < 
secundäre  Ph'scheinung,  auf  die  Tagesordnung  kommen  konnte.    Kx^    , 
weim  der  rein  geometrische  Zierrath   einen  gewissen,  je  nach 
Umständen   allerdings   sehr  verscliiedenen  Grad   der  Ausbildung  er- 
reicht  hat,    beginnt  die  Anwendung   der  ihm  zu  Grunde   liegenden 
Fornielemente   als  Zeichen,    also    ,.in   monumentalem*'    Sinne  zur 
Fixirung  von  Gedanken.     Dies  führt  zunächst  zur  eigentlichen  dar- 
stellenden  Kunst,   zum   Bilde,   und   wenn  die   steigende  Lust  am 
künstlerischen  Nachbilden  als  solchem  sich  endlich  selbst  dort  geltend 
zu  machen  beginnt,   wo   es   sich  nicht  um  Fixirung  von  Gedanken, 
also  um  kein  stoü'liches  Interesse  handelt,  auch  zur  Verwendung  der 
Naturformen  in  blos  „ornamentalem'*  Sinne,   zum  nachbilde ndeu 
Zierrath.    I^ange  zwai-  bleibt  auch  jetzt  noch  die  starre  gcometri.<ck 
Form  Herrin  und  Meisterin  der  Kunst,  doch  nicht  für  immer:  früher 
oder  später  kommt  die  Zeit,   wo  die  darstellenden  Formen  ihr 
gegenüber  frei  und  selbständig  werden  und  dafür  nun  die  Natur- 
gebilde um  so  treuer  und  lebendiger  wiedergeben.    £s  mag  paradox 
klingen,   ist  aber  darum  nicht  minder  wahr:   das  blosse  Nachbilden 
setzt  eine  höhere  Culturstufe  voraus,   als  das  selbständige  Erzeugen 
von  Formen  ^). 

Nach  dem  Gesagten  begreift  man  wohl,  dass  die  rohen  Xoana's 
der  Grieclien  schon  eine  ungemesseno  künstlerische  Vorgeschichte 
voraussetzen.  Von  di(^son  Ci(f^zenfrat7.en  bis  zu  jenen  Göttcridealen. 
die  als  höchste  Leistungen  der  hellenischen  Kunst  gelten,  ist  aber 
ein  ebenso  langer  wie  mühevoller  Weg.  Zwischen  den  Werken  der 
angoblichen  Diiidalideu  (von  ()fU()tuMi\\  kunstreich  schnitzen)  bis 
zu  Pheidias  liegt  ein  Zeitraum  von  k\  —  700  Jahren.  Nur  Wenige^ 
kennen  wir  von  di(».seiii  Wege;  die  niei^itcn  Strecken  desselben  werdeii 
für  imnior  dunkel  bleiben.  Ist  der  vermeintliche  ägyptische  Ursprung 
der  griechischen  Pia>tik  jetzt  wohl   auf  si)äterc  sccundärc  Einflüsse 

')  Si«'ln-  Kuil.  A.  Philippi,  /.i* /-/«i  ifi  /'■Mtiin  i  sm« /if»'.<7u-*/«»,  b:inli.igO  ilo  <'1ii]o  IfTl^    "^ 

*)  i'.iir  uiiil  I(i>lh\ul>l.     A.  a.  0.     S.  4Ciü    4i>7. 

')  lU'biT.     A.  :i.  O.     «.  Ji;o. 

'j  I>r.  0.   UdPtin.-^ky.    /.ur  Vf>,ije.s.hi.htf   ,hr   Kunff.     {AuiUiitd  1876.    ».  4.     S.  üTi./ 
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redudrt  worden,  so  stellen  die  neuesten  Fonchnngen  eine  Beein- 
hsiOBg  der  iltemen  Bildnerei  Griechenlands  durch  die  vorderasiatische 
Km^  immer  mehr  ausser  Zweifel.  Die  mesopotamischen  Reiche  sind 
ih  der  Herd  zu  hetrachten,  von  welchem  aus  die  Cultur  der  ada- 
tiiciien  Westküsten  ihre  erste  Nahrung  empfing.  Dies  gilt  nicht  allein 
llr  die  Architektur  sondern  in  gleicher  Weise  fOr  die  Plastik,  in 
baideB  Gebieten  jedoch  so,  dass  die  glänzend  entfalteten  Bltithen 
He  orientalischen  Keime  oder  wenigstens  Einflüsse  kaum  mehr  ver- 
rtethen  ').  Am  Löwenthore  zu  Mykene  erkennt  man  noch  die  Yer- 
vandtschaft  mit  assyrischen  Thierbildungen  und  selbst  in  den  zwei 
eivten  Jahrhunderten  nach  dem  Anfang  der  Olympiadenrechnung  scheint 
dch  die  Kunstthatigkeit  in  ihrer  Richtung  wenig  verändert  zu  haben. 
Zar  Förderung  der  statuarischen  Kunst  bedurfte  es  nun  vor  Allem 
■eoer  technischer  Errungenschaften.  Diese  wurden  zu  Anfang  des 
?1.  Jahrhunderts  gewonnen  und  bestanden  in  der  Einftkhmng  des 
Bronzegusses,  in  der  Marmorplastik  undinder  chryselephan- 
fciaen  (Goldelfenbein-)  Technik.  Jede  Art  hatte  ihre  allm&hlige 
Batwicklung  und  wenifi^stens  die  erste  und  letztere  ihre  Stufen  mit 
forbereitenden  und  unterstützenden  Nebenerfindungen.  So  war  es 
lir  den  Erzguss,  der  sich  in  der  griechischen  Kunstgeschichte  an 
iic  Namen  eines  Rhoikos  und  Theodoros  von  der  Insel  Samos 
katpft,  —  die  Aegypter  sollen  den  Hohlguss  schon  im  XIV.  Jahr- 
handert  v.  Chr.  gekannt  haben  und  auch  den  Phönikem  war  der- 
ielb%  nicht  fremd  —  unerlässiieh ,  dass  die  Thonplastik')  einen 
gataprechenden  Aufschwung  nahm.  Mit  diesem  steht  der  Name  des 
la  Corinth  sesshaften  8ik}'onischcn  Töpfers  ßutades  in  Verbindung, 
■it  welchem  die  Thonbildnerei  wesentliche  Fortschritte  machte  und 
erst  die  Befähigung  erlangte,  die  Mutter  des  Erzgusses  zu  werden, 
der  ja  Thonmodell  und  Thonform  voraussetzt.  Wie  Samos  die  Heimat 
des  heiionischen  Bronzegusses,  so  ward  für  die  Marmortechnik  Chios 
die  Geburtsstätte;  doch  begann  dieselbe  auch  an  anderen  Puncten, 
Ka  Sikyon,  Argos,  Kleone  und  Ambrakia  zu  blühen.  Ihren  Höhe- 
paact  ^Ilte  aber  die  Plastik  in  der  Goldelfenbeintechnik  erreichen. 
Erst  nachdem  alle  diese  Grundlagen  für  die  Entwicklung  der  griechi- 
•dien  Plastik  bereits  gelegt  waren,  scheint  die  Kunst  in  weitere 
Bahnen  eini^elenkt  zu  haben.  Um  diese  Zeit  beginnen  nämlich  neben 
den  (r<Mtem  in  ^q\it  grosser  Zahl  auch  die  Heroen  der  Sage  und 
beacmders  die  olympisrlien  Sieger  mit  in  den  Kreis  der  statuarischen 
Danttellnnff  zu  gelangen.  Von  einer  Ideal bildung  der  Crdtter  ist  aber 
daaials  noch  keine  Rede,   sondern  die  Attribute  sind  es,  auf  welche 

»I  Ki-bi-r.     A.  ».  O.     Ö.  2«. 

*)  Drr  Kakinfii  Aif*tß  Bnrh^n  goaUtUt  mir  nicht  aof  D«Uili  eiiitnff«k«B.  Fftr  j^nf, 
««kW  «l«r  «li"  in  manni|[fach«r  Iltniirht  lo  iBter«>KftaDt«  ThonpUaUk  od«r  Knattik  B«lekraBf 
wrkw.  B*Bnr  ick  f-lf^dr  nea«rp  W**rke :  Albert  Jac*<|n«iBart,  IIIHoirt  4»  la  C^rmmlqmt. 
fwU  K3.  Hamv»!  Birrk,  fibfory  0/  awtent  prtttrjf.  Sag  oMi  rtmiMä  tdUim  %Htk  cökmnd 
pta^tt  unj  irv>f<r«lf  London  IR73.  8".  (vielli'irkt  4i«*  b<-tt«  Ueb^nickt  d^  aatikeB  TApfer«! 
kN^Un«!)  J.  |{.  Waririf,  (tramic  nrt  in  rtmal«  Off».  LoBd««B  1A7&.  Kia  (IBI  kabBCk«r 
•rl«Btiffnder  Anfbati  l«it  d«r  tob  FroekB«r.  Änikropologtt  4m  mm»  prteiL  {Bmm  du  dcius 
ndu  Toa  1.  Min  1878.  8.  tt8-»l.) 
V.  Uellwald,  CBliBrfMckiekt«.    3.  AU.    L  34 
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in  dieser  Zeit  das  meiste  Gewicht  gelegt  wird.  So  erscheint  die 
Pallas  am  Giebel  des  Athenatempels  von  Aegina  durchaus  noch  im 
Anschluss  an  diesen  älteren  statuarischen  T>'pus  gearbeitet.  Dv 
Auftreten  der  aeginetischen  und  der  attischen  Schule,  welcher  die 
sikyonische  und  argivischc  folgten,  dann  das  Wirken  des  Kalamis 
(aus  Athen V),  Pythagoras  aus  Uhegion  in  Uuteritalien  und  des 
Myron  aus  Kleuthera  in  Bootien  bereiteten  die  Glanzepoche  der 
hellenischen  Plastik  unter  Pheidias  vor.  Die  gewaltigen  Schöpf- 
ungen dieses  Kunstberos  und  seines  Zeitgenossen  Poly kleitos.  der 
unter  allen  Bildhauern  den  meisten  Einüuss  auf  die  fernere  Kunst- 
entwicklung geübt,  fallen  wie  jene  des  Myron,  Alk  amen  es  und 
Agorakritos  in  das  grosse  Zeitalter  der  Perserkriege. 

Gerade  so  nämlich  wie  die  Erschliessung  des  alten  Cultnrlaiide? 
im  Nilthale  unter  Psainmoticb  (wO  v.  Chr.   auf  Griechenland*s  Ent- 
wicklung von  unberechenbarem  KinHusse  gewesen   und  das  zu  jener 
Epoche   noch   halb])arbaris(he ,   wenn  auch   geistig  hochbegabte  hel- 
lenische \'olk   mit   den   seit   JaJii'tausenden    aufgespeichertou  Cultur- 
Hcbätzen  dos  Orients  beschenkt  hatte»,  so  sollten  auch  die  Perserkriege 
zu  einem  neuen  Wendepuncte  in  dem  bisher  mit  benierkenswerther 
Langsamkeit    sich    bewegenden    ('ult urgange    der    Griechen    werden 
Hatten  diese,  wie  ich  in  dem  ('ai»itel  über  Aegypten  ei*wähntc,  aus 
diesem  Wunderlande  die  Vorbilder  ihrer  architektonischen  Ordnungen 
und  selbst  ihre   Ornamente  und   Conventionellen  Darstellungen  ent- 
lehnt;  hatten   sie   von  dort  die  Modelle   zu   ihren   Vasen   bezogen, 
waren  viele  ihrer  Sagen,    die  Untersuchung  vor  den  Uöllenrichtern. 
Strafe    und   Belohnung    eines   Jeglichen,    der  Hund   Gerberus,    der 
stygische  FIuss,  der  See  der  Vergessenheit,  die  Geldmünze,  Charon 
mit  seinem  Nachen,  das  Elysium  und  die  Inseln  der  Seligen,   ägyp- 
tischen Ursprungs,  so  gaben  die  Perserkriege  Veranlassung  zu  jener 
Entwicklung  der  griechischen  Kunst,  welche  mit  so  grossem  Rechte 
die  Bewundemng  späterer  Jahrlmnderte   auf  sich   zog  *).     Wer  die 
Kascbheit   anstaunt,   mit   der  diese  Kunst  in   einem  Zeiträume  vun 
nicht    viel   mehr   als  Inindert  Jahren   zu   den  grandiosen  Leistungen 
des    Pheidias   emporwächst,    der   wird   für   diese   Erscheinung    nacli 
einem  tieferen  Grunde   suchen.     Dass  erst  während   und   nach  den 
Perserkriegen  die  Culturl>lüthe  von  Hellas  sich  entfaltete,    steht  un- 
erschütterlich fest,   und  wenn  sie  auch  nicht  „wie  vom  Himmel  ge- 
fallen" war,  so  bat  sie  doch  sicherlich  in  dieser  kurzen  Spanne  Zeit 
einen  mächtigen  Ruck  gemacht,  mächtiger  denn  die  gesammtc  Kuust- 
entwicklung   bis   dahin.     Wie   eine  Blume,   die  langsam   aber  stetitr 
gewachsen,    endlich  die  fesselnde  llülle  der  Knospe   zersprengt   und 
nun  mit  eineir»  Male  in  strahlende!'  Schönheit  sich  offenbart,  geradeso 
erldühte  unter  den  Händen  des  Pheidias  die  griechische  Kunst,  ihrer 
alten  Schranken    ledi^r,    plöt/Jicli   und   überrasrhend  zu   einer  kaum 
geahnten    Herrlichkeit    empor  -).     Wenn    nun  Jemanden    ein    solrhcr 

')  Drjijipr.     A.  u.  o.     S.  W. 

'*)  Frifdrirh  .Schlif,    t'tbir  mV  liihiuu,^  (; m f(7ii>L7< er  üütUrkleale,  betottjrrs  dtt  2t*i 
und  d^r  Ihm      {ittHuf/*'  zur  Allytm.  ZritnHy  Nr.  a\J5  vuiii  82.  October  1874.) 
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org&ng  nicht  anders  als  durch  eine  „göttliche  Offenbarong^^  erklftrbar 
*Jnene,  wenn  er  darin  ein  Wunder  erblicken  wollte,  ,,gegen  welches 
^amtliche  Wander  der  Acta  Sauciorum  Kinderspiele  sind,^^  so  wollen 
ir  solchem  Geschmacke  keinen  Zwang  anthnn.     Läppisch  und  auf 
iffallender  Unkenntniss    der   Analogien    in   den    natürlichen    £nt- 
icklongsprocessen  beruhend  ist  aber  der  Einwand,  dass  ein  solcher 
organg  das  ganze  System  der  Entwicklung  unerbittlich  Ober  den 
JMfeo  werfe  ^);  gewiss  schuf  derselbe  Geist  Homers  und  Pheidias 
«stalten«  wie  ja  die  Hellenen  von  allem  Anfange  an  die  Begabung, 
ie   nothwcndigen  Anlagen   zu   der   späteren   Culturentüaltung   mit- 
rmchten.     Dies  hindert  nicht,  dass  die  vorhandenen  Keime  lange 
D   Verborgenen    schlummern  konnten    und   eines   äusseren   Reizes 
edurften.  um  zur  vollen  Entwicklung  zn  gelangen.     Auch  die  Pflanze 
"igt  die  Keime  der  Hltlthe  in  sich  und  setzt  Knospen  an,  die  jedoch 
lue  den  äusseren  Reiz  der  erwärmenden  Sonnenstrahlen  ihre  Kelche 
ienuüs  erschlicssen.     Und  einen  solchen  äusseren  Reiz  bildet  in  der 
otwicklungsgeschichte  der  Cultur  —  die  vergleichende  Völkerkunde 
t  flolcher  Beispiele  voll  —  die  Berührung  mit  anderen,  gesitteteren 
Olkern;  je  heftiger  dieser  Contact,   desto  rascher  die  Entfaltung. 
I   dem  halben  Säculum,    als  die  Hellenen   in   Folge  des  Kriegs- 
Mtandes  ihre  Aufmerksamkeit   auf  asiatische   und  persische  Dinge 
srachärfen  mussten,  ging  ihnen  ein  neuer  Horizont  auf,  wurde  ihnen 
■rch  die  räumliche  Annäherung  die  Möglichkeit  geboten,  mit  eigenen 
agen  die  Erscheinungen  einer  fremden  und  —  höheren  Cultur  zu 
eirachten.    Die  Perserkriege  waren  für  die  Griechen,  freilich  strenge 
»ommen  nur  für  die  Jonier,  eine  wahre  Schule,  eine  Epoche  des 
emens,  die  Vorbereitung  für  das  perikleische  Zeitalter.    Der  Krieg 
»rdcrt  zudem  an  und  für  sich  die  Denkkräfte  in  höherem  Maasse 
b  gewöhnlich  heraus  und  hinterlässt  stets  bei  Völkern,  welche  den 
tafen   primitiver   Hohheit  entrtlckt   sind,    dauernden  Cnlturgewinn. 
s  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  dass  ohne  die  Perserkriege  kein  periklei- 
lies  Zeitalter  zu  verzeichnen  wäre.     Indem  es  den  Kampf  um  sein 
asein  focht,  bereicherte  sich  Griechenland  mit  neuen  Anschauungen, 
^nen   sein   schöpferischer  Geist  bald  plastische  Vollendung  verileh. 
ic  Behauptung  i^t  ganz  wahr,  dass  die  Griechen  nach  jenen  Kriegen 
der  Sculjitur  lebendige  Menschengestalten   hervorzubringen   ver- 
ocbt  hätten  ';.     Jetzt  erst  konnte  der  Bann  der  griechischen  Kunst 
eh  l(>en  und  Pheidias  das  Götterideal  finden,  diese  erhabenste 
ristung  der  Kun«t   in  ihrer  möglichsten  Klarheit  und  Schärfe  er- 
uen.     S^)bald  nun  erst  jenes  wunderbare  Geheimniss  den  Geist  der 
oltheit   in  den  Körper  und  das  Antlitz  zu  legen,  und  die  Götter- 
ttalt   von  einer   l>estimmt   gegebenen  charakteristischen  Form  ans 
.  entwickeln  erschlossen  war,   da  durchzitterte  nicht  nnr  eine  ge- 
ütige  Ik'geistoning  die  GemQther  der  hellenischen  Künstler,  sondern 
ui   ganzf*  Volk  erfasste  eine  Erregung,   die  wir  uns  in   der  That 
ir    nicht   gn»ssurtig  genug  ausmalen  können.     Erst  später,  gegen 

•)  Ott«.  Ht-nnf  am  Kbfn  in  U^r  Itrytttchm  Hurlr     VHI.  84.    8.  SO. 
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rla^  Ende  der  ersten  Hälfte  de<  FV.  Jahiiiimderts.  als  der  Kreis  der 
f'm^\r:r*n  Gotthoiten  so  ziemlich  erschöpft  war.  begann  man  die  Ideale 
der  in  ihren  sinnlichen  Reizen  dem  Menschen  n&her  gerückten  Gott- 
hoiton  durch/nbilden  und  zu  vollenden.  Tor  Allen  sind  es  Skopas 
und  Traxiteles,  welche  die  fiir  die  Kreise  der  Aphrodite,  des 
l'osr-idun  und  des  jünger  gehaltenen  Dionysos,  sowie  für  deren 
zaliln.'idie  Gefolgschaften  von  Dämonen  and  Halbgöttern  wahrhaft 
cla«>isr]ic  Muster  aufstellen.  Allein  an  Stelle  des  ernsten  Geistes 
df-r  l'hcidias'schen  Periode  erfüllen  fortan  Leidenschaften  und  niedri- 
jrf  ro  iicgungon  des  Gefühls  die  Gestalten  der  bildenden  Kun>t  \i. 
Nach  dieser  Kpoche  nimmt  die  Krtindtmgskraft  ab;  das  Gute  bäh 
nocii  an,  aber  es  kommt  kein  Besseres  hinzu;  Griechenland  geriith 
allmählig  in  Verfall. 

Die  dritte  in  der  Reihefolgc  der  Künste  ist  die  Malerei,  welche 
sich  allcrwärts  am  spätesten  zu  entwickeln  pflegt.  Obwohl  dip 
iilt(;sten  Tenii)el  der  Griechen  zweifelsohne  des  Schmuckes  der  Farbe 
nicht  entbehrten,  so  handelte  es  sich  dabei  doch  mehr  um  eine 
Hcnialung,  denn  um  eigentliche  Malerei.  Letztere  blieb  sehr  lange 
im  Zustande  der  Kindheit,  so  sehr,  dass  bis  in  die  Zelt  der  ersten 
Perserkämpfe  die  Maler  sich  nur  Kincr  Farbe,  meistens  der  rothen. 
bedient  zu  haben  scheinen,  womit  sie  den  Umriss  ausfüllten  und 
worin  sie  den  Schatten  durch  Schraffirung  bezeichneten.  Selbst  in 
dem  goldenen  perikleischen  Zeitalter,  in  welches  das  erste  Schafen 
gnWsorer  Gemälde  fällt,  kannte  man  nur  vier  Farben  und  noch  nicht 
einmal  den  Pinsel,  dessen  Gebrauch  erst  Apoll  od  oros  um  404 
V.  (/hr.  erfand.  Auch  soll  er  zuerst  die  Vertheilung  von  Schatten 
und  Licht  angewendet  haben.  Es  ist  klar,  dass  bis  zu  diesen  zwei 
wichtigen  Erfindungen  von  einer  .Malerei  eigentlich  keine  Rede  sein 
kann;  zumal  bis  zum  Gebrauche  des  Pinsels  war  alles  Malen  nur 
ein  Zeiclmcn  mit  dem  Griffel,  mit  dem  man  die  Umrisse  in  die  mit 
l'arbcn  überzogene  Tafol  eintrug;  die  Farben  aber  wurden  in  breiten 
Massen  und  ohne  ^iele  Verschmelzung  mit  dem  Schwämme  aufge- 
tragen. 

Im  Gegensätze  zur  Malerei  fand  die  Musik,  wenn  man  diese 
iils  Kunst  gelten  lassen  will,  von  jeher  in  Griechenland  sorgfi&ltigc 
Plicge.  Man  kennt  die  Musik  dcv  gebildeteren  Volker  Asiens  und 
Alrica's  im  Alterthume.  besonders  jene  der  Griechen,  wo  sie  die 
luK-lisio  Au^ibil(lung  erfuhr.  Der  rhythmische  Theil  einiger  grossen 
dramatischen  Compositionon  ist  mit  hinreichender  Sicherheit  wieder 
lior^a stellt :  der  musikalische  Theil  entwindet  sich  allmählig  den 
dii-hiou  Wolken,  die  ihn  umgeben;  auch  die  wesentlichen  Züge  der 
Tonkunst  in  ihren  verschiedenen  Zeiten  lassen  sich  feststellen  -),  und 
daraus  >\isson  wir,  dass  die  Musik  der  Hellenen  homophon,  ein- 
stimmig und  also  eintönig  war,  ja  da^s  man  dabei  von  Melodie 
nicht  reden  kami. 
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Schliesslich  sei  hier  noch,  weil  ich  einen  schicklicheren  Ort 
bxa  kaum  finde,  bemerkt,  dass  ein  tiefes  Natnrgefühl,  welches  zwar 
{ehiller  ihnen  absprechen  zu  müssen  glaubte,  die  Hellenen  be- 
reite'), wie  es  denn  undenkbar  erscheint,  dass  die  wunderbare 
*racht  und  Herrlichkeit  der  antiken  Landschaft  auf  ein  geistig  und 
iBiilich  so  begabtes  Volk  weder  bewusst  noch  unbewusst  einen  Ein- 
lr«ck  gemacht  haben  sollte. 


liitentnr  der  Griechen. 

Was  am  meisten  und  wohl  mit  Recht  dazu  beigetragen,  das 
shnrgeschichtlichc  Ansehen  der  Griechen  zu  erhöhen,  ist  die  wundcr- 
mre  Vollendung  ihrer  herrlichen  Literatur.  Schon  am  Anfange  ihrer 
Scschichte,  oder  richtiger  noch  in  m}ihenhaft  verschleierten  Epochen 
wgegnen  wir  unter  jonischem  Himmel  den  epischen  Gesängen  des 
{Olllichen  Homeros  und  der  Kjklikcr  sowie  der  böotischen  Sänger- 
idude,  als  deren  Meister  Hesiodos  aus  Askra  genannt  wird.  An 
len  sprudelnden  Quell  dieser  prachtvollen  Poesie  dürfen  wir  uns 
■it  Recht  Begeisterung  trinken,  wenn  wir  nicht  vergessen,  dass  die 
lohe  Fintwicklung  der  Dichtkunst  an  sich  kein  Beweis  fUr  die  Cultur- 
lölie  des  Volkes  ist.  Die  Germanen  waren  noch  Barbaren  als  sie 
Ue  Eddalieder  sangen  und  die  arabischen  Moallakat  wurden  noch 
B  der  vormuhammcdanischen  Epoche  gedichtet.  Die  Araber  des 
fahammed  fi^aren  aber  ein  rohes  Beduinenvolk.  Ja  es  scheint  fast 
Ja  sei  die  Poesie  eine  Blume,  die  nur  in  der  Völkerjugend  zu 
löchster  Entfaltung  gelange.  Dies  deutet  auch  die  Entwicklung 
ilkr  Literaturen  an,  welche  mit  der  Poesie  anheben  und  gesctz- 
nissig  erst  später  zur  Prosa  fortschreiten.  Die  Dichtkunst  ist  also 
kberall  älter  als  die  prosaische  Literatur,  und  was  uns  heute  das 
Schwierigere,  Höhere  dünkt,  war  dereinst  das  Ursprüngliche,  An- 
kngliche,  dem  Vorwalten  von  Phantasie  und  Gefühl  Entsprechende. 
ior  allniiihlig  und  sehr  langsam  bildet  die  Prosa  sich  aus  der  Poesie 
lerror  und  erst  wenn  ein  Volk  st^ne  Empfindungen  und  Gedanken 
B  Prosa  auszudrücken  gelernt,  hat  es  verstandige  Reflexion  genug 
jEewonnen,  um  seinen  Platz  in  der  Reihe  der  CuItnr^'ölker  behaupten 
!a  können.  Schöpfungen  der  Dichtkunst  vermögen  demnach  den 
altiirellen  Rang  der  Völker  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  ]>octi8che 
ider  l&sst  sich  vielen  rohen  Stämmen  nicht  absprechen,  die  nicht 
las  geringste  Schriftdenkmal  in  Prosa  aufzuweisen  haben.  Die 
'iobcrisohen  Turkomanen  besitzen  ihr  Volksepos  des  Karroglu,  dessen 
«böniitr  Lieder  im  Gedächtnisse  jedes  ächten  Sohnes  Turkestans 
eben,  und  s(*lbst  don  Biaori  Neuseelands  sind  dichterische  Regungen 
ijrht  fremd.  Auch  die  hohe  Entwicklungsstufe  der  Poesie  selbst 
larf  ni<'ht  täuschen,  denn  sonst  müssten  wir  augenblicklich  die  alten 
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Finnen  den  gefeiertsten  Coltamationen  beizäUen,  weil  nach  dem 
Aassprnche  Jakob  Grimm's  sehr  viele  Epen  des  ITalewaiM  in 
Bezug  auf  Treue  der  Natorschilderungcn  and  reiche  PhantaslesdiOpf- 
nngen  den  homerischen  Gesängen  würdig  an  die  Seite  gestellt  werden 
können. 

Bei  aller  aufrichtiger  Bewunderung  der  althellenischen  Volks- 
poesic  lässt  sich  demnach  in  ihr  allein  durchaus  kein  AnhalUpud 
für  die  hohe  Meinung  von  der  griechischen  Gesittung  erfinden.  Ebei 
so  wenig  kann  man  daraus  schliessen,  dass  f^natUrlich^^  ein  so  geist- 
volles Volk  sich  schon  frühe  der  Wildheit  entwöhnte  ^).  Auch  der 
fernere  Verlauf  der  Literatureutvricklung  in  Hellas  spricht  für  meine 
Auffassung,  denn  die  ersten  Epochen,  die  man  vielleicht  historisch 
zu  nennen  wagen  darf,  nämlich  das  VI.  und  VII.  Jahrhundert  tv 
unserer  Aera  werden  vorwiegend  durch  die  Lyrik  der  AeoUer  ml 
Dorer  mit  ihren  verschiedenen  Stylarten  beherrscht,  welche  sich  an 
der  Epik,  wie  die  Elegie  am  deutlichsten  erkennen  lässt,  entwickdlt 
Die  Lyrik  kennzeichnet  aber  auch  die  ältesten  Producte  der  arabiscka 
Poesie.  Neben  den  leuchtenden  Sternen  der  Lyrik  wie  Anakreoi 
und  Pindaros  tritt  die  Fabeldichtung  auf,  die  in  Hellas  der 
Sage  nach  sich  an  den  Namen  eines  phrj'gischen  Sclaven,  Aisopos, 
knüpft  (VI.  Jahrhundert  v.  Chr.)  und  also  wahrscheinlich  nicht- 
gncchischen  Ursprunges  ist. 

Zu  ihi*em  höchsten  Fluge  schickte  die  hellenische  Literatur  ack 
jedoch  an  erst  nach  den  Perserkriegen,  deren  Bedcatung  Ar 
die  Culturcntfaltung  in  Grieclienland  wächst,  je  mehr  wir  deren 
Wirkungen  zu  ergründen  suchen.  Wenn  bis  zu  Beginn  dieser  hsib- 
huudertjäiirigcn  Krieg!«])eriode  wir  die  Griechen  bei  all  ihrer  herrar- 
ragcnden  natürlichen  Begabung,  begünstigt  durch  die  zauberischa 
Reize  ihres  Ländchens  nur  langsam  auf  der  Bahn  der  Civilisatfan 
vorwärts  schreiten  sehen,  weim  sie  in  dieser  langen  Frist,  so  kn- 
wundernswerth  im  Einzelnen  auch  ihre  Werke,  doch  weder  in 
künstlerischer  noch  in  literarischer,  noch  endlich  gar  in  wisscnschnl^ 
lieber  Hinsicht  etwas  geschaffen  was  sie  über  das  Niveau  begabter 
Naturvölker  erhol)  oder  von  solchen  doch  mindestens  wrnrntKA 
unterschied,  und  wenn  dann  nach  der  relativ  kurzen  Zeit  von  etm 
fünfzig  Jalircn  wie  mit  Kincui  Schlage  im  perikleischen  Zeitalter  A 
heiTlichstcn  Schöpfungen  der  Architektur  und  der  Plastik  ans  dev 
Boden  wachsen  und  die  Dichtkunst  im  Drama  ihre  höchste  Tifr 
endung  feieii,  so  ist  ein  solches  Ziisanmicn treffen  wenigstens  wm^ 
bar  und  geeignet  zum  Nachdenken  anzuspornen.  Die  Gleichneitll^ 
zweier  Erscheinungen  au  sich  beweist  freilich  keineswegs  dM 
ursächlichen  Zusammenhang,  in  vorliegendem  Falle  wird  sie  aber  i 
Erklärung  wohl  Jeder  gelten  lassen,  der  sich  von  den  onabsflUM 
Wirkungen,  welche  die  Beiilhnmg  mit  einer  fremden  überiegeia 
Civilisation ,  wie  die  altasiatischc  war,  hervorzurufen  pflegt,  genM 
Rechenschaft  zu  geben  vermag.     Die  Ursache  dieser  BertJunigfa 
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iatischen  Welt  mit  dem  formen-  und  gestaltenbildenden  Geiste  der 
^Qenen  waren  nnn  zweifelsohne  die  Perserkriege,  nnd  wegen  deren 
^n,  welche  natnmothwendig  diesen  Kftmpfen  anhefteten,  darf 
m  ihnen  zuversichtlich  das  rasche  Aufblähen  der  hellenischen  Ge- 
tmig  beimessen.  Mt^glich,  ja  zugegeben  selbst  wahrscheinlich,  dass 
p  griechisrhe  Welt  wenn  auch  viel  langsamer  auch  ohne  jene  merk- 
tordJRen  Kriege  zu  flhulichon  Triumphen  gelangt  wäre ;  so  sind  dies 
Issige  Speculationcn,  welche  uns  nicht  in  einem  Buche  beschäftigen 
onen,  das  sich  die  Erklärung  des  wirklich  Geschehen  zur  Aufgabe 
iDt.  Immerhin  wird  man  demnach  von  diesem  Gesichtspuncte  aus 
gen  dflrien :  ohne  Perserkriege  kein  perikleisches  Zeitalter.  Wollte 
er  Jemand  diese  Ursächlichkeit  nicht  anerkennen,  so  bildet  das 
linomen  des  strahlenden  Aufschwungs  des  hellenischen  Geistes 
ter  Perikles  erst  recht  ein  Wunder,  fftr  das  man  uns  die  Er- 
Ining  schuldig  bleibt.  W^ill  man  aber  diese  entzflckende  £r- 
beinnng  von  dem  gleichzeitigen  ]>olitischen  Aufblühen  Athens  ableiten, 
gilt  hier  wiederum  das  oben  Ober  die  Contemporaneität  zweier 
«ignisse  liemerkte;  zudem  fuhrt  diese  in  letzter  Instanz  doch  auf 
»  Pemerkriege  zurück,  denen  ja  Athen  seine  politische  GrOsse 
rdmnkt. 

So  kann  es  denn  keineswegs  l>efremden,  wenn  jetct  erst  die 
tme  der  hellenischen  (^ultur,  die  vollendetste  kflnstlerische  Mani- 
rtation  der  antiken  Weltanschauung,  das  Drama  auf  der  Bühne 
r  ^iechiM'hcn  Literatur  erscheint.  Auch  däncht  es  uns  durchaus 
in  Wunder  Hondern  sehr  natürlich,  dass  der  tapfere  Aeschylos 
s  E!eu>i'i.  iler  grösstc  Genius  des  griechischen  Theaters,  der  die 
blacht  \on  Marathon  -liM)  v.  ('hr.  gegen  die  Perser  und  weiter 
lemiMum.  Salamis  und  PlatUa  mitfocht,  diesen  selbst  erlebten 
taplen  die  Anregung  zur  plastischen  Bildung  seiner  Gestalten  ent- 
hm,  i^ie  die  Tragödie  sie  erheischt.  Erst  set^hs  Jahre  nach 
irmthtui,  4^4  v.  Chr.,  errang  er  zum  ersten  Male  den  tragischen 
Kgespreis  und  es  ist  w(»hl  erlaubt  zu  meinen,  dass  solch  ein 
iegcri*iclies  Erei^niss  tiefen  Eindruck  auf  die  Phantasie  des  Dichters 
tbt.  Wer  je  in  (»tfener  Feldschlacht  gestanden,  wird  die  Wirkungen 
leben  luiuusltischlichen,  bewe^ungsreichen  Schlachtenbildes  vielleicht 
wlU^igen  verstehen.  Die  oft  noch  rohe  (irüsse  des  Aeschylos  er- 
baut zur  reinsten  Schimheit  gemildert  unti  geklärt  in  dem  s|iäteren 
ipbokles,  wahrend  in  der  Tragik  des  noch  jüngeren  Euripides 
ik  schon  ein  entsciiiedeues  Hinabgleiten  von  der  durch  Sophokles 
reichten  dramatischen  Kunsthülie  offenbart.  Noch  später  als  die 
mgödie  erreichte  eine  andere  Form  des  Drama,  die  Komödie, 
rc  böchbte  Bluthe;  diese  fiel  mit  Aristophanes  in  die  Zeit  des 
Igponnesischen  Krieges,  als  der  Verfall  der  echten  antiken  Tragik 
bon  begonnen  hatte '). 

Noch  bedeutungsvoller  ist,   dass  die  Prosa  in  der  griechischen 
teratur  eigentlich   erst   mit  llerodot,  also  gleichfalls   nach  den 
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Perserkriegeu,  anhebt,  denn  die  früheren  Logographen  oder  M}tho- 
graphen  kommen  kaum  in  Betracht.  Nahezu  ausschliesslich  bleibt 
die  Prosa  auf  das  Gebiet  der  Geschichte  beschränkt,  welches  später 
in  Thukydides  und  Xcnophon  cifhge  Pfleger  fand.  Wenn  aber 
Hcrodot  mit  Recht  als  „Vater  der  Geschichte''  bezeichnet  wird,  so 
sei  bemerkt,  dass  auch  das  Erstehen  der  Dlsciplin  an  die  Perser- 
kriege gebunden  war,  denn  um  Geschichte  schreiben  zu  können, 
muss  zuvor  Geschichte  vorhanden  sein.  Eine  solche  bcsassen  aber 
die  Hellenen  vor  den  Perserkriegen  nicht,  und  ein  Historiograph  jener 
Epochen  hätte  nicht  mehr  zu  verzeichnen  gehabt  als  unter  den 
Negercivilisationen  von  Bomu  oder  Bagirmi.  Weder  hier  noch  dort 
konnte  dcsshalb  in  den  geschichtslosen  Zeiten  ein  GeschichtschreitHT 
erstehen;  die  Perserkriege  aber,  als  das  erste  tief  eingreifende, 
nationalgeschichtiichc  Ercigniss,  weckten  den  schlummernden  Sinn 
für  die  historische  Darstellung,  in  welcher  Thukydides  für  alle  Zeit 
mustergiltig  bleibt.  Doch  verstanden  diese  griechischen  Historiker 
noch  wenig  die  Ländcrbeschreibimg  von  der  Darstellung  der  Begeben- 
heiten zu  trennen,  deren  Schauplatz  die  beschriebenen  Länder  ge- 
wesen^). Der  Begriff  der  Geschichte  hatte  sich  von  jenem  der 
Geographie  noch  nicht  abgeklärt.  Was  sie  aber,  vom  Standpund'e 
unseres  heutigen  umfassenden  Wissens,  so  klein  erscheinen  lässt,  ist. 
dass  sie  von  ihrem  heimatlichen  Staatsleben  ausgingen,  Alles  anf 
dasselbe  bezogen  und  so  ihr  Vaterland  und  Volk  zum  Ceutrum  de> 
Weltalls  machten,  was  es  in  Wirklichkeit  niemals  gewesen. 


Wirthsehaftliche  Verhältnisse. 

Schon  zur  perikleischen  Zeit,  als  Athen  zur  unbeschränkten 
Demokratie  geworden,  kam  es  allmählig  dahin,  dass  nicht  nur  alle 
Staatslasten  auf  die  Schultern  der  Reichen  gewälzt  wurden,  sondern 
auch  die  Mehrzahl  der  iirmeren  Bürger  ßcradezu  auf  Kosten  de* 
Staates  loben  wolhe.  Wer  in  den  Rath  gewählt  wurde,  oder  aU 
Hichter  fimgirte,  oder  in  der  Volksversammlung  stimmte,  immer  em- 
püng  er  Sold  dafür,  freilicl»  kaum  so  viel  wie  ein  gowi'ihnlii'her 
Tagelohn;  und  die  wichtigsten  Hehördon  waren  absichtlich  ungeheuer 
zahlreich,  damit  niöglidist  Viele  dieses  Soldes  theilhaftig  werdi-ri 
konnten;  es  gab  z.  R.  regelinilssig  r.nno  Richter,  wahrend  die  durch- 
schnittliche Zahl  der  FJüri^er  insgesainnit  nur  etwa  lii  ),(.)<  M»  betmc! 
Hierzu  kam  dann  no<h  Jene  Unzahl  von  Lustbarkeiten,  Schmausereien, 
selbst  Kornvei1heilnnp:en,  welche  bald  von  Staatswegen,  bald  von 
an^cseh<'nen  Privatleuten  dem  Volke  gegeben  werden  mussten*' 
\M  der  auf  solche  Art  gezügeitt'n  Genusssucht  des  Volkes  könnt*» 
CS  nicht  fehlen,  dass  sich  gar  bald  die  S\kopbantcn  einstellten, 
denen  durch  die  Restech lichkeit   und  den  Parteigeist  der  Kichter  ein 
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Iflidiles  Spiel  gegeben  war.  Die  im  Volke  immer  mdir  im  nldi 
greifende  Bestechlichkeit  machte  sich  fibrigens  sdion  Mher,  gleich- 
leitig  mit  der  solonischen  Ansdehnong  der  Yolksrechte  nnd  som 
Theile  als  eine  Folge  derselben  bemerklich;  Schritt  ftür  Schritt  ent- 
wickelte sie  sich  mit  der  zonehmenden  Macht  der  unteren  Yoiks- 
dasaen«  Sie  führte  dazu,  dass  die  Demokratien,  um  sich  ihres 
amen,  bestechlichen,  massigen  and  daher  unruhigen  Pöbels  sn  ent- 
laden,  entfernte  Pflanzstadte  gründeten;  manche  griechische  Cüolonie 
hatte  solch'  unsauberen  Ursprung;  selbst  unter  Perikles  ward  dnroh 
Klemchien  die  Versorgung  „ärmerer  Bürger^'  angestrebt  Nicht  etwa 
aber,  als  ob  die  Bestechlichkeit,  die  Corruption,  eine  der  Demokratie 
eigenthflmliche  Erscheinung  und  Yon  dieser  hervorgerufen  w&re;  das 
monarchische  Sparta  blieb  davon  ebenso  wenig  verschont.  Die  Corrup- 
tion bildet  ein  Phänomen,  welches  in  jeweiligen  ethnischen  Bedingungen 
•einen  Ursprung  hat;  wo  diese  Bedingungen  vorhanden,  dort  stellt 
dch  die  Corruption  auch  ein,  ohne  Rücksicht  auf  die  Regiemngsform; 
höchstens  lässt  sich  aus  der  Geschichte  entnehmen,  dass  demokratische 
Staatsformen  mehr  denn  andere  solche  vorhandenen  Keime  in  ihrer 
Entfaltung  begflnstigen  '). 

Der  Beurtheiler  der  antiken  Demokratie  hat  übrigens  niemals 
ansser  Acht  zu  lassen,  dass  das  gesammte  wirthschaltliche  Leben 
im  Aherthume  auf  der  Sclaverei  fusste,  auf  der  Sclaverei  mit  all' 
ihren  Folgen.  Im  Laufe  meiner  Darstellung  habe  ich,  so  oft  wir 
dem  Phänomen  der  Sclaverei  begegneten,  darauf  hingewiesen,  wie 
denselben  eine  ethnische  Grundlage  zukomme,  wie  dieses  Institut, 
mit  der  gleichfalls  auf  ethnischer  Basis  beruhenden  Kastenbildung 
enge  verwandt,  nicht  mit  einigen  billigen  Phrasen  des  Abscheues 
erledigt,  sondern  als  eine  in  der  Natur  begründete  Erscheinung  auf- 
gefasst  werden  müsse ;  es  bildet  in  gewissen  Culturstadien  eine  noth- 
wendige  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein,  deren  Anwendung  erst  in 
später  Zeit  entbehrlich  wird  ').  In  gewissen  Erdräumen  ist  es  heute 
noch  und  vielleicht  für  immer  eine  wirthscliaftliche  Nothwoidigkeit. 
Das  griechische  Altertlium  ist  mit  der  Sclaverei  innig  verknüpft;  sie 
ist  ein  Uebcrbleibsel  des  Kastenwesens,  welches  in  den  ältesten 
Epochen  auch  bei  den  Hellenen  üblich  war').  Dass  auch  hier 
gerade  so  wie  anderwärts  ethnische  Verhältnisse  mit  bcreinspielen, 
ist   gewiss.     Die  hellenischen   Sclaven    gehörten    meistens    anderen 

I)  Da*«  in  dft  Ufg<>iiiiart  die  demokratiscbf  Schweiz  vin«  r&bmlichi*  Aaitiishni«  oucht, 
M4#r  4if  «*  i  n  I  i  K  •• .  W^Utiffi  wühl  nur  di«  Kegel.  Di»  Coimption  wiehert  sach  in  mon«rehiMh«B 
•teaiMi,  wird  saeh  nicht  «tw»  durch  dir  lUpabllk  «rtengt,  mtiuUnM  aber  r^fllrdtvi;  dmin 
■tekt  dM  Inftilntionea  «chafeB  di«  Vdlker,  aondeni  aagekahrt,  di«  V*lk«r  aAaMn  \hn 
i«««ilac«a  InctiUUtmrn.  Si#h«  nfincn  lufratx :  I>m  CormpHam  in  dtm  Vtrttmi§Un  Stamtm. 
{Amüamd  1974.     Nr.  13     S.  'J'J'i ) 

')  Si-br  lUf«hot.     A    a.  0. 

>»  llrrodot.  II.  167:  aa«-b  Friedrich  Lab  ker.  ReatUzieom  du  ekM$»i»ekem  AUtrikmmt. 
I^psif  IH&S.  A".  S.  809  h4lt  «in«  frih«ri*  kAftUnnrtiffe  OrgnniMUion  de«  frif^hiach»  Volk«« 
Ar  wahrscheinlich;  dann  Roacb«r.  A.  a.  O.  8.  23.  Hierher  gehört  die  VarMbuag  gawiaaer 
Kaaato  nnd  VerrkhtnafM  in  haatlniMten  0«achlMhtani{  Mdi  di«  BnliuhtMif  dar  JMiachan 
rhjWn  fhhrt  tn  aolchaa  Beanltat«. 


gyg  TMe  alt«'n  HclU'iien. 

Nationalitäten  an;  die  gewölinlichen  Miltel  in  den  ältesten  Zeiten 
Sclaven  zn  bekommen,  waren  Krie^,  Raub  und  Tanselihan«lel  mit 
den  Phönikern.  Znr  Zeit  der  höchsten  Hlflthe  des  Hellenenthnms 
lebten  nur  1  -  f)  Millionen  Menschen  hellenischer  Abstammung,  welche 
(Triechisch  als  Muttorsi)raclie  redeten  und  als  Staatsangehiirig«*  poli- 
tische Hechte  genossen.  Die  Zalil  der  Sclaven  bei  sämmtlichen 
Griechen  betruj^r  dagegen  etwa  12  Millionen  Köpfe.  Der  grös<te 
Theil  bestand  aus  AusländiTii  und  zwar,  wie  die  meisten  Namen 
anzeigen,  von  den  Gegenden  um  die  r>onau  und  aus  den  inneren 
Ländern  Kleinasiens  *). 

Blicken  wir  auf  die  Praxis  der  alten  Volkswirthsebaft ,  so  hat 
sich  dieselbe  im  Wesentlichen  nach  denselben  Naturgesetzen  voll- 
zogen, wie  die  der  neueren  Völker,  nur  bietet  sie  das  Eigcntbüm- 
liehe,  dass  sie  über  jene  Periode,  wo  der  Kactor  der  menschlichen 
Arbeit,  nicht  aber  das  Capital  in  den  Vordergnnid  tritt,  vcrhältniss- 
mässig  nie  sehr  weit  hinausgekommen  ist.  Namentlich  ist  ein  grosser 
Theil  dessen,  was  jetzt  den  Maschinen  obliegt,  durch  Sdavenarbeit 
verrichtet  w(u-den.  Ruderknechte  nnissten  z.  B.  fast  alles  besorgen, 
was  unserer  ScliitVfahrt  der  AVind  und  die  Dampfmaschiuen  leisten. 
Es  ist  ganz  ])esonders  tler  immer  steigenden  Menge  und  Geschick- 
lichkcMt  alier  Werkzeuge,  Maschinen  und  Operationen  beizumessen, 
wenn  der  Sclave  des  Alterthums  erst  in  den  Leibeigenen  des  Mittel- 
alters, dann  in  den  F.ohnarbeiter  der  neueren  Zeit  umgewandelt 
worden.  Die  Arlieitersclaverei  hängt  aber  no<*h  Überdies  mit  dem 
Capitalmangel  im  Alterthume  zu»<ammen,  w(?lch'  letzterer  sich  dadurch 
wieder  leieht  genug  erklärt,  dass  die  Gesammtmasse  der  aus  der 
Vergangenheit  überlieferten  Fonds  regelmässig  im  Waehsen  begriffen 
ist,  damals  alsd  weit  geringer  sein  niusste  als  jetzt.  Diese  Capital- 
armuth  war  nicht  nur  Irsache  der  Sclaverei,  sondern  anch  der 
grossen  Höhe  des  alten  Zinst'usses-),  der  mit  dem  Steigen  der  wirth- 
Schaft  liehen  Cultur  erst  gesunken  ist.  Das  Vorherrschen  der  Sdaven- 
arbeit war  also  ebensnwold  eine  Folge  wie  jiuch  eine  Ui'sachc  niederer 
Cultur,  denn  alle  Sclavenarbeit  ist  wesentlich  schlecht^»,  darin  sind 
alle  Kenner  einig. 

Das  Bestellen  der  Sclaverei  bat  aber  auch  noch  andere  Er- 
scheinungen sowohl  auf  wirthscliaftlicheni  als  auf  politischem  Felde 
zu  erklären :  so  die  oben  erwähnte  langdauernde  Krnährung  dor 
Mehrzahl  auf  Kosten  der  Minderzahl,  welche  nur  in  Sclavenländeni 
niuglicli  ist,  wo  die  Mehrzahl  der  Vollbürger  wegen  des  Darunter- 
liegens  der  Sclaven  doch  nur  einen  kleinen  Theil  dvv  (lONammtbe- 
völkerung  bildet ;  eben  so  ist  beim  Vorherrs<'heM  der  Sclaverei  die 
Kntwicklung  eines  Arbeit>lohnes  fast  unmöglich;  die  Krfahrnng  be- 
zeugt  nämlich,  dass  sich  irgend  ein  zahlreicher,  für  gröbere  Industrie 

•i  l.ii'IwiL'  Soll  .lii  IT,  /'n. . •/■/>/ Uli/ n;  (fir  •'l.-ini*' hcn  Atlvrthuin^kuwl»'.  Magdeburc  ^^^^ 
^".     II.  i:.l.     S.  «0. 

')  Zur  Zi  it  ilfK  pi'lnji.iniii'sisrlun  Kri<-g«'8  IS"'«,  itin-h  in  iniinchcu  F&Uon  aneli  SS**.- 
•)  Ku'^rlKT.     A.  :i.  O.     S.   ir>  -JO. 


gveignaler  Stand  von  freien  Arbeitern  neben  einem  SclaTenetande 
lücht  so  halten  vermag.  Daher  im  Alterthame  die  Industrie  lehr 
viel  geringere  Widitigkeit  besam  als  hentzntage;  ja,  obwohl  die 
allgemeinen  Natnrgesetise,  wonach  jeder  dnzelnb  Indostrieiweig  seinen 
Standort  aafsocht,  nachweislich  auch  damals  ihre  Geltung  besassen, 
hatten  die  Alten  für  unsere  heutige  Industrie  nicht  einmal  ein  Ana- 
logon.  Was  an  wichtigeren  Gewerbserzeugnissen  ein  Land  in  das 
andere  ftüirte,  war  fast  alles  Luxusartikel.  So  unverkennbar  der 
Zntammenhang  zwischen  Demokratie  und  Gewerbfleiss  auch  sonst  ist, 
die  Sciaverei  musste  sich  als  das  Haupthindemiss  der  Entwicldung 
des  Gewerbfleisses  entgegenstellen.  Uebrigens  liebten  bei  den  Grilechen, 
gerade  wie  im  Mittelalter,  die  frühesten  Gewerbe  eine  kästen*  oder 
zuiftartige  Gebundenheit,  woraus  sich  erst  auf  den  höheren  Cultur- 
cmfen  eine  mehr  oder  minder  vollständige  Freiheit  des  Betriebes 
entwickelte ').  Wie  sehr  die  Sciaverei  zur  Entsittlichung  sowohl  der 
Herren  als  der  Knechte  beiträgt,  ist  bekannt  genüge  insbesondere 
tjrftbt  sie  die  Reinheit  der  Geschlechtsverhältnisse,  das  Familienleben ; 
es  ist  charakteristisch,  dass  der  Kuppler  der  alten  KomOdie  ein 
ScUvenhändler  war;  auch  die  auffallende  Populationsvcrminderung^ 
welche  schon  lange  vor  der  Verwüstung  durch  die  Barbaren  in  der 
antiken  Welt  eintrat,  hängt  mit  der  Sciaverei  zusammen  '),  die  trotz 
dieser  tiefen  Schattenseiten  eine  Lebensbedingung  fdr  die  Cultur  des 
Alterthums  bildete*). 

In  jenen  Epochen,  welche  den  Uranfängen  der  Menschheit  noch 
um  zwei  volle  Jahrtausende  näher  lagen,  hatte  zwar  die  schon  bis 
in  dem  Geschlechtsleben  der  Thiere  erkennbare  ^)  Theilung  der  Arbeit 
Platz  gegriffen,  weder  aber  hatte  dieselbe  eine  solche  Durchbildung 
erfahren  wie  dermalen,  noch  waren  die  Alten  zu  einer  wirklichen 
Werthschfltzung  der  Arbeit  überhaupt  gelangt.  Im  Gegensatze  zu 
den  wissenschaftlich  gebildeten  Phönikem  ntthrten  die  Hellenen  die 
Vorstellung,  Industrie  und  Gewerbe  seien  des  freien  Mannes  unwürdig. 
Lta  nun  behauptet  wird,  dass  diese  Vorstellung  sich  bei  allen  Völkern 
finde,  wo  die  Arbeitskräfte  social  von  den  Staatsbürgern  geschieden 
sind  *).  so  ist  hier  die  Erinnerung  am  Platze,  dass  eine  solche  Vor- 
stellung von  keinem  der  bisher  von  uns  durchmusterten  Volker  nach- 
geikiescn  ist,  obwohl  sich,  China  ausgenommen,  überall  diese  Schei- 
dnng  constatiren  lässt.  Neuerdings  freilich  ist  der  Nachweis  versucht 
worden^;,  doch  kaum  gelungen,  dass  die  Arbeit  als  solche  bei  den 
Griechen  keineswegs  verachtet  gewesen,  sondern  dass  man  nur  im 
Allgemeinen  einen  Handarbeiter  von  Profession  von  der  guten  Ge- 
sellschaft ausschloss,  wie  das  auch  heute  noch  geschieht. 

•t  RA«ch«r.    A.  a   0.    S.  83. 
')  A.  m.  O     8.  24     13. 

*>  U«b«r  ii#  Z«ttiB4«  and  nailiafen  d#r  SHaTrn   In  4^r  Bitth#t«lt  4er  Ori«ck#ii  ▼§!. 
Jobs  Bowra,  Tht  fclifcnf  of  ameient  Mimctrf     (VrM.  onArop.  Soc     H.     8    S88— SSS.) 
•}  <:aflparl.  l'rfMc*<<Ale.    I.  B4.    8.  Sl. 
')M.  WfrU.    A.  ft.  O.    I.  B4.    8.  lt. 
•)  Vm  D«  Mtaall-MftriffVj.    A.a.O. 


ggQ  Dl«  ■Itm  HriltiiOT. 

Soweit  wir  mit  der  Leuchte  der  Greschichte  in  das  Dunkel  der 
Vergangenheit  blicken,  sehen  wir  Staaten  durch  das  Recht  der  Er- 
oberung entstehen.  Wenn  das  Eroberervolk  im  eroberten  Land  sich 
niederlässt  und  dessen  frühere  Bewohner  zwar  im  Besitze  des  Grundes 
belässt,  dieselben  jedoch  zur  Leistung  gewisser  Servituten  in  Boden- 
producten  und  Handarbeit  verpflichtet,  bildet  sich  das  sogenannte 
Grundholden-Ycrhältniss,  wie  wir  es  vornehmlich  im  mitter- 
alterlichen  Europa  in  Folge  der  Germanen -Eroberungen  entstehen 
sehen.  Doch  haben  derartige  Verhältnisse  auch  bereits  im  Alter- 
thum  bestanden.  Der  Art  war  ursprünglich  die  römische  Clientela 
und  der  Zustand  der  Heloten  in  Sparta,  der  Penesten  in 
Thessalien. 

Bei  all  diesen  Verhältnissen  verdienen  besonders  zwei  Umstünde 
Beachtung:  Erstens  dass  derartige  Verhältnisse  nur  bei  ackerbauen- 
den Völkern  entstehen,  zweitens  dass  zwischen  dem  erobernden  und 
eroberten  Stamm  meist  eine  nähere  oder  entferntere  Stamm-  nnd 
Sprachverwandtschaft  bestand,  denn  nur  so  ist  jenes  patriarchalische 
Verhältniss  des  Grundholdenthums  erklärlich,  welches  zwischen 
den  römischen  Patronen  und  ('Honten  bestand,  sowie  das  zwar  nicht 
beneidonswertho,  aber  immerhin  nicht  so  fttrchterliche  Leos  der  He- 
loten und  Penesten,  wie  manche  alte  und  neue  Autoren  es  schildern. 

Jene  mildere  Art  der  Untcrjochnng,  das  Grundholdenthum,  war 
fast  in  ganz  Griechenland  heirschend.  Grundholden  waren  die 
attischen  T h e t e n  ^) ,  ebenso  wie  die  thcssalischen  Penesten,  die 
lakonischen  Heloten,  die  argisdion  Gymneten  etc.  Aber  über 
das  Wesen  des  Grundholdenthums  und  über  den  Zustand  der  Grund- 
holden tinden  wir  wenig  Nachrichten  bei  den  alten  Autoren.  Nur 
die  Heloten  werden  öfter  genannt ;  bei  Erwähnung  der  Uebrigcn  wird 
meist  blos  gesagt,  ihr  Loos  sei  dem  der  Heloten  ähnlich  gewesen^}. 

I)  n<Kh  sind  ilio  ThKon  koincf<fa11s  von  Anfang  an  LrilMMgonr  gewpacn,  «ondern  wiikr* 
schuinlicli  orst  durch  allniählij;«'  VerKrhuMun^'  unfrei  gfwordtm. 

3)  Nach  cinom  Vortragt*  iKh  Dr.  Knicrich  Pauor  in  d(T  SiUnng  dor  philonophiack- 
hiHi<>riscb-sucia1wiHS<MiKcbaftli('lioii  <'1.'i>-si>  ili>r  k^M.  unp.iriflrhcn  Akailrniio  vom  23.  Novc>nibi*rlS74. 
IH'T  iU'dnor  führt«'  :nm:  In  Lakuni«n  war  A*'t  (rriind  in  {mnK)  grö88i>re  Antbril«  antfr  4ic 
h»»rrHi*h»»n«lfn  Spartanr-r  verth»'ilt.  Si>  In-Ion  von  ilcn  rur  Vorthollung  kniumonden  40  QoNdrat- 
nii>ilfn  nnf  .j<>  rin<>n  Anthoil  .V.»  J.irh  :i  12(M(  «juadratklaftor.  DioHrr  Grund  mofit«»  dann  dra 
HiKirt^nivr.hcn  (irumlhcrrn  mit  srimT  Faiiiilitf  und  dir  darauf  angr«icdolti»n  5  —  6  H«litn- 
Familii'n  irnährvn.  Dies  konnU',  wii>  UAgt,  möi^lich  gemacht  werdi^n:  Der  Spartaner  erbicH 
von  Hi'ini.m  (irundf  SJ  M>'i1iiiinfn  Ootrfidi-,  rtwMX  Oi*) ,  Wein  und  (>b8t.  Kr  belbst  gab  iir 
gomein^-arnfn  Iffkösti^un^r  niDiiatliu-h  <-in  .Miiiimnus  Getroidi',  ftwas  Oid,  KAhi*  und  einigv 
oliolrii  zur  Kliisch.-iiiHcliiifruii^^:  vimi  HrülTluti-n  liorinti^  hv'iuo  H—A  PcrKoni'n  rilhlptidi*  Familie 
nm'li  aus1i'}toii.  Ffir  dii'  Ifi'loli'n  Mii'li  d;is  ültrigr-  Krträ^niKH  dos  (irundcN,  ivo1cb«<t  nach  AbiBg 
drr  »2  MfdiniiH'n  M"fh  '.i  *)hj  MtI/imi  iK-tnii:  nn<l  dii's  genügte  zum  jährlichen  Unterhalt  ti>b 
22  1.M  M«'n.-.'hi-ii.  Di.>  Alln'n«T  ri-rlinitt'ii  l..  kjiin-tlich  auf  je  einen  Srlnvim  jährlich  bUw 
rt  .Mtdimnen.  Da  abi-r  dif  Ifiduti-n  nfl  ni":h  Verm'igi»n  eritnrliun,  mnsa  angenommen  werden, 
■liixg  jene  S  I»  Familien  .-ml'  di>m  Npartanisehfii  (irund  nicht  gemeinschaftlich  wirtbacballeteB. 
NondtTH  da^M  ilf>r«<ell>i'  unl-r  -u-  v»Ttb<ilt  war  und  -o  jedi*  auf  ihren  Theil  nach  Haspgab« 
ihre»  Fl««ijiPes  Gewinn  erzielen  konnli*.  Kin  «ideher  Theil  war  ungefihr  «o  groM  wie  in  Ungarn 
vor  IS4R  eine  grüssfru  Vicrt<^l-8«>»sion  ,   d.  i.  l«)     12  Jucb.      Der  Zutand   der  UeUton   kana 


WiiihMkAftlSek«  TtiUltoiMe.  QgJ 

Das  Finanzwesen  der  Griechen,  haaptaftcUich  ans  den  Häns- 
le der  Athener  bekannt '),  war  ziemlich  geordnet  und  hat  neh 
seinen  HauptzQgen  dem  neaeren  ähnlich  entwickelt;  erst  aiim^Jig 
I  subsidiär  kamen  Steuern  zn  den  aus  den  Staatsgütern  belogenen 
ikttnften ;  die  indirecte  war  jttnger,  aber  auch  auf  den  HOhepuncten 
'  Volksentwicklung  beliebter  als  die  directe,  welche  in  Athen 
krend  seiner  besseren  Zeit  lediglich  fär  Noth&ile  bestimmt,  eine 
■lahme  von  der  Regel  blieb  ').  Bei  aller  demokratischen  Freiheit 
ur  waren  die  Athener  doch  nicht  frei  von  communistischen  Be- 
ebungcu,  wie  sie  sich  beim  „Schaugeld''  äusserten,  welches  den 
itischen  Müssiggängem ,  die  einer  Volksversammlung  beiwohnten, 
en  Theil  der  Staatscasse  zuwies.  Die  Alten  hielten  flbrigens  an 
n  IMncipe  fest,  die  Steuern  mehr  von  dem  Vermögen  als  von  der 
raon  zu  nehmen^);  die  fortschreitende  Einkommensteuer  war  bei 
I  Griechen  vorhanden  in  der  Gestalt  einer  fortschreitenden  Grund- 
iier^).  Die  Reichen  wurden  durch  die  Liturgien,  Naturaltteüer- 
lea,  ganz  vorzugsweise  zu  den  Staatslasten  herangezogen.  Es  ist 
nlich  ein  allgemein  gültiges  Entwicklungsgesetz,  dass  auf  den 
deren  Culturstnfen  die  Naturalwirthschaft  vorherrscht  und  erst  mit 
'  höheren  Cultur  deren  Umwandlung  in  fixe  Geldabgaben  dwch- 
Bgt.  Da  wir  selbst  in  Athens  blühendster  Epoche  dem  Liturgien- 
len  noch  begegnen,  so  dürfen  wir  daraus  abnehmen,  wie  aadi  auf 
thschaftlichem  Felde  die  Griechen  eine  noch  ziemlich  tiefe  Stufe 
lanpteten.  Dafür  besitzen  wir  noch  anderweitige  Belege.  Von 
I  beiden  Systemen,  Schatz-  oder  Creditsystem ,  haben  die  dassi- 
en  Alten  nur  das  erstcrc,  die  Crcditverhältnisse  dagegen*  nur 
;hst  kümmerlich  ausgebildet.  Selbst  in  der  hochgebildeten  Zeit 
(  Isokratos  (geb.  430  v.  ('hr.)  hatten  die  Griechen  noch  keine 
nnng  von  Wechseln  ^).  Das  einzige  wirkliche  und  bedeutendere 
livcapital  der  Alten  war  das  Ledcrgeld  der  phönikischen  Carthager, 
Iches  aber  in  Griechenland  nur  wenig  Anklang  fand.  Staatsanlehen 
inte  man  nicht  und  Staatsschulden,  deren  erste  schon  in  die 
nerische  E]K)ohe  zurückreichen  soll,  galten  als  ein  auffallendes 
■ptom  der  Schwäche. 

Dag(.*gen  war  die  Ansammlung  eines  Schatzes  eine  der  wichtig- 
B  wirthschaft liehen  Aufgaben;  vor  Pcrikles  lässt  sich  ein  solcher 


mit  dHmJ4>ntg<  n  d^ii  ang&riKchen  Viert«l*Onindho1d«>n  Tor  1R48  Terglkh«!!  wtrdM. 
k  4k  lli>ban<lIaBir  i1<r  If^loton  darch  ihre  Ukonlsehen  Onrndherr^n  war  weder  icMI— tr 
I  \m9n  mit  äU')«n\gt'  der  «ingariMboB  Bauern,  b<'i4on4era  tot  den  40er  Jakrti  4wck  ihre 
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gg2  I>1»  alten  Hellrara. 

in  Athen  nicht  nachweisen-,  allein  seit  der  Uebertragung  des  zur 
Unterhaitang  der  Flotte  gegen  die  Perser  angesammelten  Schat2e> 
von  Dclos  nach  Athen  (4G0  v.  Chr.)  bestand  dort  ein  Staatsschatz, 
der  gar  bald  zur  Verschönerung  der  Stadt  dienen  musste.  Gleichwie 
auf  den  Gebieten  der  Kunst  die  Perserkriege  auf  Ilellas  den  aller- 
günstigsten  EiuHuss  übten,  ebenso  auch  auf  jenem  der  Wirthschaft. 
ßis  zu  den  Perserkriegen  waren  die  Hellenen  ein  armes,  aber  anch 
genügsames  Volk.  Gold-  und  SilbermUnzen  waren  bis  dahin  notii 
selten  in  Griechenland;  ja  lange  gab  es  gar  keine  eigentlichen 
MUn/en,  sondern  die  Metalle  wurden  ungepriigt  gewogen,  wcsshalb 
auch  die  griechischen  Gewichte  mit  den  Münzen  gleiche  Namen  haben. 
Von  den  Perserkriegen  an  begannen  aber  die  edlen  Metalle  aus  dem 
Orient  nach  dem  Occident  zu  strömen  und  die  Athener  vermochten 
nun  gute  Münze  zu  priigen.  /u<lem  lieferte  die  persische  l^nte 
einen  ])lötzlichen  /uHuss  von  ungeahntem  Reichthume,  der  durcli 
Handel  und  ])olitischcn  Kiiitiuss  täglich  vermehrt«  lücht  blos  cinzehir 
Familien  iKreicherte,  sondern  in  allen  Ständen  Prachtliebe  und  Hang 
zu  sinnlichen  Vergnügungen  erweckte.  Unter  solchen  Umstunden 
entwickelte  sich  der  Luxus,  welcher  mit  der  künstlerischen  Aus- 
schmückung Hand  in  Hand  ging.  So  lässt  sich  denn  Glied  au  Glied 
der  langen  Kette  beobachten,  welche  den  Gang  der  hellenischen Coltur 
bezeichnet.  Die  Tyramiis  schuf  Ordnung  und  damit  die  Möglichkeit 
zur  Entwicklung  künstlerischer  Anlagen;  die  Perserkriege  schufen 
Macht,  Macht  schuf  Reicht hura,  Reichthum  schuf  Kunst,  Kunst  schut 
Luxus,  Luxus  schuf  Verweichlichung,  Verweichlichung  schuf  Verfali 
und  U'ntergang. 

Wenn  für  das  Entstehen  der  Kunst  das  Vorhandensein  von 
Reichthum  genügt,  so  handelt  es  sich  bei  der  Frage,  ob  der  Reicb- 
thum  dem  Volke  gedeihe,  zunächst  um  die  Art,  wie  er  erworben. 
Reichthimi,  auf  Plünderung  und  Sclavenwirthschaft  beruhend,  unter- 
scheidet sich  in  seinen  Wirkungen  wesentlich  von  Reichthum,  den 
Fleiss,  also  Arbeit,  und  S])arsamkeit  erzielen.  Hei  den  Hellenen 
spielten  aber  die  kriegerischen  Einkünfte  noch  eine  relativ  bedeutende 
Rolle.  Alle  rohen  Völker  halten  den  Ki'ieg  nicht  blos  für  die  ehren- 
vollste, sondern  auch  für  die  ergiebigste  Einnahmsquelle.  Ein  auf 
solche  Art  erworbener  Reichthum  fördert  zwar  die  Kunst  eben  s«» 
sehr,  mehr  vielleii'ht  noch  als  ein  anderer,  er  gebiert  al>er  zngleicli 
jene  Art  verderbliclu'U  Luxus,  der  gleich  dem  letzten  Auftiackeui 
eines  erlöschenden  Lichtes,  immer  dem  Verfalle  dicht  vorangeht V 
ohne  denselben  jedoch  etwa  als  alleinige  Ursache  zu  bewirken  -). 

Hei  der  mangelhaften  Entwicklung  des  gerichtlichen  Urkundcn- 
wesen^  trat  in  Hella«?  die  Krsitzung  eines  Gutes  und  die  Verjährunir 
von  Anspriurhrn  au!  bcwcglirhes  Vermögen  in  sehr  kurzer  Frist  ein''i 

»;  Vgl.  W.  U(i'rr)ii-r>  tn-flli«  In  AMian<lluii>f  uln-r  Ji-n  Lavus  in  rtoinvii  Anückt-n  .^■■ 
y^^lkitrirlhß.■hll!t. 
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dem  gerichtlichea  Urkundcnwesen  sehen  wir  die  Griechen  von 
n  Aegrptem  weit  ttbertroffen  ^).     Was  den  Grundbesitz  anbetrifft, 

bestand  Anfangs  Güterschluss ,  in  späterer  Zeit  aber  war  die 
ntllckelung  der  GnmdstQcke  allgemein,  während  in  der  letzten 
riode  der  griechischen  Geschichte  die  grossen  Latifundien  er* 
Mnen.  Der  Preis  der  Grundstücke  scheint  anch  damals  schon 
«lieh  hoch  gewesen  zu  sein. 

Der  hellenische  Ackerbau  machte  dieselben  Entwicklungsstufien 
rcb,  wie  die  neueren  Feldsysteme;  insbesondere  herrscht  auch 
•aals  schon  das  wichtige  Naturgesetz,  dass  beim  Fortschreiten  der 
ilkswirthschaft  im  Allgemeinen  die  Bodenfläche  mit  immer  mehr 
t|iital  und  Arbeit  geschwängert  wird.  Diese  stärkere  Intensität 
f  Ackerbaues  ward  aber  viel  mehr  durch  Arbeit  und  viel  weniger 
irch  Capitalzusätze  erreicht,  denn  gegenwärtig.  Hierbei  hatten  wir 
iU  die  Verhältnisse  Athens  im  Auge;  in  Sparta,  auch  in  Kreta 
mchten.  mit  der  rohen  Bildungsstufe  der  Bewohner  im  Einklänge, 
eial-communistische  Systeme. 

In  den  hOrhstoultivirten  Zeiten  und  Gegenden  erreichten  die 
■iechen  niemals  eine  landwirthschaftlich  zweckmässige  Ansiedlonga- 
t:  statt  dörflichen  Auseiiianden^'ohnens  der  Landleute  die  änaserste 
«centrirung  in  befestigte  Städte,  wodurch  also  die  Wohnung  jedes 
»Idarbeiters  in  die  unbequemste  Ferne  von  seinem  Arbeitsplatse 
rOckt  wurde.  So  sehr  waren  die  Griechen  an  diese  städtische 
meentration  gewöhnt,  dass  sie  das  Dorfleben  geradezu  für  etwas 
irbarisches  erklärten  und  wir  dieses  in  der  That  mit  Ausnalune 
m  Eiis,  nur  bei  den  rohen  Epiroten,  Aetoliem  und  Arkadiem 
(den,  wo  die  wilde  Gebirgsnatur  des  Landes  zugleich  Schutz  ge- 
khrte  und  Zerstreuung  aufhöthigte. 

Der  Handel,  vorwiegend  wohl  noch  Natural-Tanschgeschäft,  er- 
nte sich,  durch  die  vortheilhafte  Küstenbescliaffenheit  und  treff- 
Jien  Hafen  begünstigt,  eines  bedeutenden  Aufschwunges.  Nicht 
irch  Si'hutzzöUnerische  Systeme  '),  sondern  durch  die  UnvoUkommen- 
a  der  Communicationsmittel '),  welche  den  Transport  fttr  geringere 
aaren  allzu  sehr  vertheuerte,  ward  derselbe  an  weiterer  Ans- 
Imong  gehemmt.  Die  Griechen  sind  auch  hierin  ihren  Lehrmeisteni, 
D  Phönikem.  getreu  nachgefolgt  und  haben  stets  deren  wirth- 
baftliche  Maxime  beobachtet,  ihre  Manufacturen  immer  in  der 
\he  der  Naturproducte  anzulegen,  um  den  Transport  der  Rohstoie 

ersparen*). 
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gg^  Die  alten  Hellenen. 


Sociales  Leben  der  Grieehem 

Wenden  wir   nunmehr  von  dieser  allgemeinen  staatlichen  £nt- 
livicklung  unsere  Bücke  den  socialen  Verhältnissen  der  alten  Hellenen 
zu,   so   zeigeil  sie   uns   einen   seltsamen  Contrast  zu   der  in  Politik 
und  Kunst   erreichten  Höhe.     Sie  deuten,    wie  so  manches  Andere, 
auf  das  tiefe  Culturstadlum,  in  dem  sich  damals  trotz  äusseren  Glan/cs 
Hellas   noch   befand.     Zunächst  war  dem   Griechen  jeder  Sinn  für 
hilusliches  Leben  fremd;  er  bowegte  sich  nur  auf  der  Strasse,  lebte 
nur  für  die  OeÜentlichkeit.    Hier  ging  es  bunt  genug  zu.     In  jedem 
Winkel  Leben  und  Thiitiskeit,    ein  .lagen  und  Treiben  von  Murgen 
bis  Abend.      In    der  Frühe   auf  dem   Markte    —   ein    Wogen  uud 
Flnthen    des   Volkes,    das    hierher    zur  Unterhaltung   und   TOdtnng 
seiner  Langeweile,  zum  Handel  und  Wandel  zusammentioss.  und  ein 
Gewühl  der  streitenden  und  rat hschlagenden  Parteien ;  hier  eine  Ver- 
sammlung der  Richter,  dort  eine  Sitzung  der  Staatsmänner  mit  einem 
lledncrstuhlo   für  Sachwalter   und  Demagogen,    mit  welchem  wie<lor 
an  andern  Tagen  Rathschlaguni;en  der  ganzen  stimmfähigen  Hür^'er 
abwechselten,  eine  beständige  Weide  für  Auge  und  Olir,  eine  ewige 
Aufforderung  zur  Theil nähme,  zum  Anhören  und  Mitsprechen.     Znr 
nämlichen  Stunde  und  zuwtMk^n  sogar  von  Staatsmännern  und  Rednern 
besucht  —  offene  Hörsäle  der  Philosophen  und  Sophisten,  welche  mit 
ihren    trügerischen    Vorstellungen    die    herangewachsene  Jugend  zu 
künftigen    Hürgern   bildeten.     Anderwärts,    auf  öffentlichen    Platzen 
zum    Ringen    .lünglinge    und    Männer    in    Leibesübungen;    auf  den 
Schiffs  werft  r'u  /immerleute  und  Handwerker,  in  den  Häfen  ein  Drangen 
uml    Drücken    der   ankommenden   und   abgehenden    Schiffe;    in  den 
Werkstätten  der  Künstler  ein  (»msiges  Schaffen  für  die  Kunstbedürf- 
nisse der  halben  Welt ;  überall  ein  (iewühl  thätiger,  neugieriger  und 
müssigcr  Menschen.     Abends   ötfnete   sich    das  Theater,   in  das  die 
ganze   Stadt,    nachdem    das   Kintrittsgeld  aufgehoben    und  ans  der 
öffentlichen    Casse    bezahlt    wurde,    mit   dein   lebhaftesten   Interesse 
strömte.     Das  ungi'bildcte  Volk  aber  suchte  unter  den  Schiffern  de> 
Piräus  seinen   Verkfjhf  und  war  häufiger   mit  ihnen  sechs  Kilometer 
von  der  Stadt  Athen  entfernt,    als  in  dieser  selbst  anzutreffen.    So 
bildete   Athen    in    sich   seli)st,    übeitiiessend    von    geistigem   Leben, 
künstlerischer  Bildung  und  iiolilischer  Knergie,  den  Mittelpunct  aller 
(Mvili^-iation.     Die  .Moral  mochte  lax  scmu,   aber  d«T  (ieschmack  var 
tadellos,  und  war  auch  di(^  Selbstsucht  i)otenzirt,    so  war  dafür  die 
geistige  Activität  unvergleichlich.     An  diesem  antiken  Paris  fiUlt  nur 
auf  wie    klein  die  Stadt    \>ar.    wodurch  zum  Theile  auch  der  ülvr- 
wuchtenfle  ImuIIuss  jedes  Mannes  von  Bedeutung  auf  die  ganze  üe- 
nieinschaft  sich  erklärt. 

So  glänzend  nun  dieses  Bild  äusseren  Thun  und  Treibens  von 
allem  hervorsticht,  was  wir  bisher  bei  anderen  Völkern  kennen  «e- 
lernt,  so  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  diese  beispiellose  Bctheiligmig 
am  öffentlichen  Leben  zunächst  dem  Naturell  des  heUenischen  Volkes. 


um  aach  dem  Klima  za  verdanken  ist  Noch  in  der  Gegenwart 
bt  anter  ähnlichen  Breiten  der  Italiener  und'  Spanier  mehr  unter 
mem  Himmel,  denn  unter  Dach  nnd  Fach;  in  wirthschaftücher 
uificht  aber  ward  dieses  Strassenleben  ermöglicht  dnrch  die  Arbeit 
V  Sclaven,  deren  geschäftige  Menge  die  Wohnungen  der  Borger 
iflühe,  um  far  Hausbedttrfnisse  und  Handlung  Sorge  zu  tragen, 
■rch  diese  Ueberw&lzung  der  eigentlichen  Arbeit  auf  die  Sdaven 
id  den  dadurch  bei  den  Bürgern  erzeugten  MOssiggang.  erklärt 
eh  zum  grossen  Theile  die  allgemeine  Betheiligung  am  politischen 
eben.  Hätten  die  Griechen  zur  Verrichtung  ihrer  heute  ange- 
■mten  Leistungen  keine  Sclavenhände  besessen,  sie  hätten  nur 
eaig  fOr  die  Bewunderung  der  Nachwelt  hinterlassen.  Selbst  in 
m  grossen  Freiheitsschlachtcn  zu  Wasser  wie  zu  Land  haben  eine 
ite  Anzahl  Sclaven  ihren  Herren  die  Freiheit  erkämpfen  geholfen. 
■■  griechische  Volk  war  strenge  genommen  ein  Volk  von  blossen 
erren,  die  sich  fOr  ihren  Theil  die  Pflege  der  Kflnste  und  Ver- 
ihOnerung  der  Lebensgenüsse  vorbehalten  hatten.  Des  Lebens 
[Alien  und  Plagen  überliesscn  sie  den  Sclaven  und  MetOken.  Die 
emokratie  der  Hellenen  war  also  wieder  nur  die  Herrschaft  dieser 
erren,  eine  Aristokratie;  dasjenige,  was  das  Volk  im  wirklichen 
ime  war,  sah  sich  von  jeder  Theilnahme  an  den  Regierungsgeachäften 
isgeschlossen.  AUen  Beobachtern  der  Phänomene  des  Seelenlebens 
i  et  klar,  dass  alle  geistigen  Thätigkeiten  physisch  sind  und  ihre 
■feinanderfolge  und  Associationen  durch  bestimmte  Gesetze  geregelt 
erden  ').  So  konnten  die  künstlerischen  Anlagen  der  Hellenen  sich 
I  überraschend  entfalten,  da  ihr  Geist  mit  anderer  Denkarbeit  un- 
iiaslet  blieb.  Weder  materielle  Arbeit  noch  selbst  die  nicht  minder 
iftrengendc  Arbeit  wissenschaftlicher  Thätigkeit  nahm  den  hellenischai 
eist  in  Anspruch.  Bekanntlich  zieht  beständige  und  ausschliessliche 
Mchäitigung  mit  Einem  Gegenstande  endlich  die  vollendetste  Be- 
HTSchung,  die  höchste  Entwicklung  desselben  nach  sich.  Die  Blflthe 
gr  hellenischen  Kunst  ward  auf  Kopten  der  sonstigen  socialen  und 
ientifischen  Entwicklung  erkauft.  Musik,  Gesang  und  Tanz,  also 
iage,  welche  den  Geist  verschönen  ohne  die  Denkkraft  anzuregen, 
Bbörten  zu  den  unerlässlichen  Bedingungen  guter  Erziehung  im 
ttn  Hellas,  wir  vernehmen  aber,  wenigstens  keineswegs  in  allen 
heilen,  nicht  das  Gleiche  vom  Lesen,  Schreiben  und  Rechnen^ 
^schweige  von  den  Kenntnissen,  welche  selbst  im  alten  Aegypten 
Igemein  verbreitet  waren.  So  erklärt  sich  auf  die  nämliche  aller- 
itllrlichste  Weise  die  hohe  Ausbildung  der  Dichtkunst  in  fast  allm 
ren  Schattirungen  von  der  Tragödie  bis  zur  Lyrik,  neben  dem 
iffiülenden  Mangel  aller  auf  reflectirender  Beobachtung  beruhenden 
eistesproducte.  Gleichwie  in  der  Religion  das  oonsequente  Ge- 
inkensystcm  naturphilosophischer  Wahrheiten  des  Orients  aulgegeben 
ard,  um  die  Götter  in  schöne  Menschen  nmzuwandehi,  bezeichnet 
idi  die  von  den  Banden  des  Götterglanbens  sich  lossagende  griechische 
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Philosophie  einen  Rückschritt  im  Vergleiche  za  der  positi?eii  Eri^ennt- 
niss  der  Aegypter,  Phöniker,  Assyrer  und  Babylonier,  —  einen 
Rückschritt,  den  erst  die  Sophisten  and  später  die  alexandrini- 
sche  Schule  gut  zu  machen  erstrebten.  Nur  die  Geschichtschreibiuig, 
freilich  damals  noch  nichts  anderes  als  eine  gewandte  Erzfthlong, 
keine  Studium  erfordernde  Wissenschaft  im  heutigen  Sinne,  hnd 
hervorstechende  Vertreter.  Neben  ihr  blühte  in  hohem  Grade,  wie 
nirgends  wieder,  die  trügerische  Redekunst,  wachgerufen  in  erst» 
Linie  durch  die  im  griechischen  Naturell  besprflndete  Oeschwätagkot, 
dann  aber  auch  durch  die  künstlerische  An£tosnng,  worin  sich  das 
gesammte  Staatswesen  dem  hellenischen  Greiste  Terkörperte.  Denn 
so  wie  die  Kunst  das  ganze  nationale  Leben  der  Griechen  dorchzog, 
erschien  ihnen  auch  der  Staat  so  zu  sagen  als  ein  Konstprodnct, 
welches  fix  und  fertig  den  Köpfen  ihrer  Legislatoren  und  Philoeophen 
entsprang.  Daher  das  totale  Verkennen  jedweden  genetischen  Ent- 
wicklungsgesetzes,  die  schreienden  Widersprüche  der  socialen  Ver- 
hältnisse, welche  die  idealisirende,  künstlerisch  angehaachte,  aber  üb 
Nebel  tappende  griechische  Speculation  theils  übersah,  theils  übe^ 
sehen  wollte. 

Die  Demokratie  der  Hellenen  beruhte  also  zunächst  auf  den 
geistigen  Nichtsthun  und  der  Sclaverei  ^).  Es  ist  hier  nicht  nöthig, 
Details  über  die  Stellung  und  Behandlung  der  Sclaven  mitzatheilen; 
wir  haben  allen  Grund  zu  glauben,  dass  deren  Lage  keine  so  traorige 
war  als  Philantropen  sie  schildern,  und  besonders  Ton  Athen  ist  es 
ausgemacht,  dass  in  den  blühendsten  Zeiten  seiner  Volkswirthachaft 
auch  die  Sclaven  am  mildesten  behandelt  wurden.  Bei  allem  Kunst- 
sinne jedoch  haftete  den  Sitten  noch  viel  ursprüngliche  Rohheit  an, 
welche  sicherlich  in  der  Behandlung  der  Sclaven  zom  Ausdrucke 
gelangte.  In  Athen,  dem  hochgebildeten,  durfte  die  Folter  sls 
Beweismittel  bei  den  Sclaven,  in  Folge  eines  besonderen  Volks- 
beschlusses aber  selbst  gegen  Bürger  angewendet  werden.  Notiren 
wir  dieses  erste  Vorkommen  der  Tortur  gerade  bei  diesem  classischen 
Volke,  bei  welchem  nebstdem  Blutrache  %  Kindesmord  und  Fnicht- 
abtreibung^)  im  Schwange  gingen.  Wir  wundem  uns  daher  nicht, 
wenn  die  Alten  die  Sclaven  wie  eine  Sache,  wie  ein  Thier  betrachteten, 
dem  sie  nicht  einmal  nach  dem  Tode  die  Gleichheit  zagestanden, 
sondern  im  Jenseits  einen  besonderen  Aufenthalt  anwiesen.  Allein 
nicht  bloss  die  Lage  der  Sclaven  war  eine  nach  demokratiachen 
Ideen  gedrückte,  rechtlose,  auch  jene  der  Metökcn  entsprach  dweh- 
aus  nicht  dem  Begriffe  von  einem  freien  Manne.  Die  Metöken 
waren  Ausländer  aus  Phönikicn,  Lydien,  Syrien,  Phrygien  oder  don 
übrigen  Griechenland,  die  sich  meist  des  Handels  wegen  dauernd  in 
einer  Stadt  niedergelassen  hatten.     Ilir  Verhältniss  war  in  den 


1)  Siehe  darflber:  Wallon,  Hhtolred«  VetcUtvage  dant  rantiquiUi.  Paria  1847  ui  Bowtr, 
The  hitlory  of  aneient  tUxcery.     (Jfem.  of  the  anthropoL  Soc.    Londun.    Vol.  U.     8.  SN— 4010 

>)  K.  K  Ich  hoff,  Vtber  die  Blutrache  bH  den  Oriechm.    Dnifbarf  1872.    8*. 

3)  Profosior  Dr.  J  ac.  B  ocku  r,    Die   Üthandluf^f   verUuttmr  Kimitr  im  Äl 
Frankfurt  aM.  1871.    S». 
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tifedenen  Staaten  Griechenlands  verschieden;  obwohl  sie  z.  B.  in 
ben  ansgedehnte  Freiheiten  besassen,  genossen  sie  doch  nirgends 
»  Rechte  der  Yollbürger,  die  in  Athen  anf  20,000  beschrankt 
kren.  Da  die  BcTölkerung  dieser  bedeutendsten  der  hellenischen 
Mte  anf  etwas  Aber  100,000  Köpfe  y eranschlagt  werden  kann  ^), 

lebten  die  20,000  Bürger  auf  Kosten  einer  mehr  denn  yierüachen, 
drttckten  Bevölkerung.     Noch   schlimmer  als  den  Metöken   erging 

den  Periöken,  den  Nachkommen  der  einheimischen,  von  den 
»Uenen  flberwnndenen  Bevölkerung.  Auch  hier  lassen  sich  die 
mnigfachsten  Abstufungen  des  Unterthänigkeitsverh&ltnisses  in  den 
rechiedenen  Theilen  Griechenlands  wahrnehmen,  worauf  hier  nicht 
her  einzugehen  ist.  Uns  genügt  die  allgemeine  Erscheinung  solcher 
t  den  Ideen  demokratischer  Gleichheit  unverträglichen  Abstufungen, 
I  daran  zu  erkennen,  wie  dieselben  tief  zusammenhängen  mit  der 

hellenischen  Volksbewusstsein  fest  eingewurzelten  Ueberzeugung 
ner  eigenen  Superiorität.  Was  nicht  Hellene,  war  Barbar;  so 
ielt  das  ethnische  Moment  mit  Macht  in  die  Geschichte  auch  des 
iechenvolkes  herein  und  macht  sein  Recht  wie  flberall  auch  hier 
t  unabweislicher  Gewalt  geltend.  Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  im 
Igemeinen  alle  Gegensätze  in  Athen  im  mildesten,  in  Lakonika 
gegen  im  dunkelsten  Lichte  erscheinen;  Athen  und  Lakedämon 
den  die  beiden  Pole  des  Hellenenthums ').  Da  nun  oben  dar- 
than  wurde,  wie  die  demokratischen  Einrichtungen  Athens  an  seiner 
istigen  Entwicklung  wenig  oder  gar  keinen  Antheil  haben,  viel- 
^hr  eben  dieser  Entwicklung  ihren  Ursprung  verdanken,  so  wird 
cb  in  Sparta  der  dort  herrschende  Culturrückstand  nicht  seinen 
latsformen  anfg(>hürdet  werden  dürfen.     Vielmehr  lassen  sich  dabei 

jeder  Hinsicht  die  Grundzttgc  dorischen  Wesens  im  natürlichen 
^nsatze  zum  jimischen  Naturell  erkennen.  Die  Spartaner  vor- 
Iten  sich  zum  jonischen  Hellas  wie  etwa  die  Römer  zur  Entwick- 
ig Gesammtgriechenlands. 

FamUIenlebeii  und  Hetärismiis. 

Wonden  ^ir  den  Blirk  nach  dem  griechischen  Familienleben, 
lässt  sich  kaum  behaupten,  dass  das  Verhältniss  der  Frauen  in 
riechcnland  weit  besser  gewesen  sei  als  bei  den  früher  geschilderten 
>lkern.  Wie  die  Polygamie  zum  Thcil  von  der  geographischen 
•eite  abhünffig  sei,  ward  in  einem  vorigen  Abschnitte  erörtert;  es 
bwindet  demnach  die  Verwunderung,  wenn  in  höhere  Breiten  ein- 
ckend,  wir  die  Monogamie  an  deren  Stelle  treten  sehen.  Obwohl 
in  rühmend  hervorgehoben  wird,  dass  die  Monogamie  schon  im 
tcn  Hellas  bestand,  so  hat  dieselbe  dort  niemals  ein  wahres  Familien- 

•)  Kiair*  tfhnMD  «•ine  Kupfzühl  ron  520.000  an.  Boekk  nur  iMhr  ISO.OOO;  aXMn  aiek 
«  •cli*'iat  n<Kh  zv'vW'l.  Lcak«,  Toptyrapfty  ctf  Athtm».  London  1S21.  8*.  8.  877  ff. 
4  blot  1K>.(JijO  An. 

«)  N.)cb  benU  lind  d\i>  UnUrMliiede  der  rrieebitckm  8tAaM«  «rktrabar.  (Priekard, 
Ivrol  Hittory  of  Mm.    Edmd  bf  KorrU.    I.  Vol.    8.  198-199.) 
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leben  wachzumfcn  vermocht,  wie  dies  doch  die  Polygamie  der  alten 
Aegyptor  gethan.    Auch  ist  die  hellenische  Monogamie  nicht  allzu 
strenge  zu  nehmen,  denn   sogar  in  homerischer  Zeit  kam  es   vor, 
dass  der  Mann  neben  der  rechtmässigen  Gattin  noch  ein  Nebenweib 
hatte.     Zudem  waren  Ehescheidungen,  besonders  f&r  den  Mann,  mit 
nur  sehr  wenigen   Schwierigkeiten  verbunden,    daher  sehr  hftufig. 
War  auch  das  Weib  keine  Sclavin  des  Mannes,  wof&r  wir  auch  bei 
den  Acg}'ptem  keinen  Nachweis  haben,  so  blieb  doch  ^e  Ehe  bei 
den  Griechen  lediglich  ein  rechtlich-politisches  Institut,  bestimmt  dem 
Staate  Bürger  zu  geben  und  Haus  und  Vermögen  der  Einzelnen  zu 
erhalten,  weil  der  Staat  sonst  unmöglich  bestehen  konnte.    Damm 
blieb   bei  der  Wahl  der  Gattin  alle  Romantik  der  Liebe  ausge- 
schlossen, und  äussere  Rücksichten,  Mitgift,  (reschlecht  n.  dgl.  das 
Entscheidende.    Das  erste  Erfordemiss  einer  rechtsgiltigen  Ehe  in 
Athen  war  des  Gatten  und  der  Gattin  bürgerliche  Herkunft;  Kinder 
aus  der  Ehe  eines  Bürgers  und  einer  Nicht-Bürgerin  waren  in  dem 
demokratischen  Freistaate  illegitim  und  in  der  perikleischen  Zeit 
selbst  vom  Bürgerrechte  ausgeschlossen.    Dagegen  bildete  Verwandt« 
Schaft  kein  Hindeniiss  und  sogar  Ehen  zwischen  Halbgeschwisteni 
werden  erwähnt.    Ja,   bei  entfernteren  Verwandtschaftsgraden  galt 
die  Ehe  zwischen  Verwandten  sogar  für  wünschenswerth  und  war  in 
gewissen  Fällen   geboten.     Ein  geistiges  Zusammenleben  mit  dem 
Manne  fand  nicht  statt;  der  Aufenthalt  der  verheiratheten  Frauen 
war  das  Frauengemach  (Yvvaixwvltig)  im  Hint«rhau8e,  wo  sie  alle^ 
dings  unumschränkt  in  der  freilich  engen  Sphäre  häuslicher  Thätig* 
kcit  walten  durften.    Es  fehlten  mithin  dem  griechischen  Hanse  alle 
für  das  Familienleben  wesentlichen  Bedingungen;  zwar  achtete  der 
Mann  streng  auf  dessen  makellose  Ehre,    aber  dennoch   war  die 
Gattin  ihrem  Manne  nur  die  Mutter  einer  legitimen  Nachkommen- 
schaft, die  Erhalterin  des  Hauswesens,  und  ihre  Leistungen  standen 
in  seinen  Augen  mit  denen  einer  treuen  Haussdavin  etwa  auf  gleicher 
Stufe.     War  die  Stellung  der  Frauen  in  der  vorhistorischen  Zeit  im 
Allgemeinen  eine  etwas  freiere  —  die  gefeierten  griechischen  Frauen 
der  Dichter  gehören  alle  der  Sage  an  —  so  finden  wir  dieselben 
gerade  in  der  hellenischen  Blüthcperiode  auf  ticTster  Stufe,  den  Mann 
aber   durch  sein   in  der  OefTentlichkeit  vollkommen  aufgegangenes 
rrivatleben  der  Gattin  und  dem  Familienleben  immer  mehr  ent- 
fremdet.    Wenn  wir   das  Weib  betrachten,    das  unflUilg  ist,    ein 
Geschäft  zu  vollziehen,  über  irgend  etwas  von  Werth  selbständig  za 
verfügen,    das,  wenn  es  Wittwe  geworden,  der  Vormundschaft  des 
eigonen  Sohnes  verfallt,   so  bekommen  wir  ein  Bild  von  der  abso- 
luten Kinflusslosigkeit  der  achtbaren  athenischen  Frau.     Dass  diese 
Ausschliessung    zum   Thcile    auf   das   Beispiel    zurückznfbhren   ist, 
welches  die  jungen,  reisenden  Athener  am  Hofe  von  Sardes  fiuden, 
ist  zweifellos.     Doch  mochte  mehr  noch  die  hohe  Cormption  der 
Eheverbindungen  in  Sparta  dazu  beigetragen  haben').    Denn  der 


>)  Vgl.  den  dritt<>n  Abscliniti  in  Xnhaffy*!  Social  Ufe  In  Oruet, 
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Dorisimis  gestattete,  allerdingB  bloss  ans  staatlichen  Sflcksichten, 
den  Fraaen  und  Jungfrauen  eine  weitaas  freiere  Bewegong  in  der 
üngebnndenheit.  Dass  die  Liebe  im  modernen  Sinne ,  •  welche  bei 
der  Ehe  in  den  Hintergrund  trat,  dem  hellenischen  Alterthome 
Oberhaupt  fremd  gewesen,  ist  hier  so  wahrscheinlich  ato  bei  irgend 
einem  der  schon  geschilderten  CnltarvOlker. 

Da  man  es  liebt,  wie  die  griechischen  Institutionen  überhaupt, 
aoch  die  sogenannten  „sittüchen^^  Verhältnisse  dieses  freisinnigen, 
aufgeklarten,  kunstsinnigen  Volkes  im  Zanberlichte  edler  Reinheit 
sieh  zn  denken,  so  erheischt  deren  Betrachtung  hier  ein  l&ngeres 
Verweilen. 

Schon  im  grauesten  Alterthume  kennt  man  die  cultliche  Prosti- 
tution unter  den  Griechen.  Sie  war  ihnen  zweifelsohne  mit  den 
ersten  religiösen  Anregungen  aus  dem  Oriente  zugekommen  und  fand 
▼on  den  Inseln  aus  alsbald  Aber  ganz  Hellas  und  seine  Colonien 
Verbreitung.  Es  ist  auch  sicher,  dass  der  kretensische  Minotaurus 
der  phönikische  Moloch  gewesen,  der  auch  bei  den  Oriechen  Menschen- 
opfer^)  verlangte,  und  die  Amazonen  des  alten  Athen  waren  wohl 
Hierodulen  der  Astarte.  Da  die  Griechen  in  ältester  Zeit  auch  das 
Fleisch  der  Besiegten  yerspeisten *) ,  so  klingen  Menschenopfer 
gar  nicht  unglaublich;  auch  Hessen  sich  bei  ihnen  die  Frauen  mit 
dem  Gatten  Terbrennen  *).  Eine  solche  Zeit  war  wohl  der  Ent- 
wicklung der  cultlichen  Prostitution  günstig.  Corintb,  Athen,  über- 
haupt die  jonischen  Städte  waren  für  sie  ein  üppiger  Boden.  Aphrodite 
hatte  bald  allerw&rts  ihre  Tempel,  im  bOotischen  Theben,  im  arkadi- 
schen Megalopolis,  selbst  im  rohen  Elis,  yom  asiatischen  Jonien  gar 
nicht  zu  reden  ^),  und  ward  unter  den  verschiedensten  Namen  ver- 
ehrt; die  Hetären  nannten  sich  nach  ihr.  Das  Hetärenwesen  war 
aber  schon  frühzeitig  sehr  ausgebildet,  nicht  erst,  wie  hier  und  da 
▼ersichert  wird,  in  den  Epochen  des  Verfalls.  Vielmehr  waren  die 
Hetären  sehr  lange  Pflegerinnen  des  Aphrodite-Cultus  und  fungirten 
selbst  als  Priesterinnen  bei  einzelnen  Tempeln,  besonders  zu  Corinth. 
Ihre  Zahl  war  eine  so  beträchtliche,  dass  schon  Selon  in  Athen  ein 
grosses  Dikterion  und  einen  der  Aphrodite  Pandemos  geweihten 
Tempel  bauen  liess.  Damit  war  die  Prostitution  von  einer  cultlichen 
einer  gesetzlichen  gemacht.    Nebst  der  Strenge,  womit  auf  che- 


*)  BckAAfhAU§tn,Vth*rM€n»ekt^frt99irttundMenickenopfer.  (ArehU /ihr ÄnIhruftologU, 
1971.    a.  Heft.) 

<)  Wm  Orot«  b«k««pt«i  Blrfendi  leipn  In  GrieclMBluid Xcueheaopfer  tbUek  f«w6M«, 
M  M  Üf  «Btoekiedca  füMk;  tokk«  waren  dem  iltetten  grieekiaekm  Cmlt  dwcknaa  nieki 
tnm4;  Wim  CnU  d«s  lykaiiackM  Zena  in  Afkadien  walWie  dl«  AmfAMansf ,  daaa  tkk  dto 
G*Uk«tt  an  d«a  G«B«aae  von  XanaekeBieiach  ergfttt«;  nieiataBa  abar  waren  XanackenopCir 
Sftknapf<*r.  dock  aack  bei  LeickeBbaetaitBOfan  kanan  «olcke  ror.  (Homer,  lUad»,  21.  28.) 
I>«r  amaaDbcke Feldkerr  Ariitomenai  opferte  dem  Zena  800 Meneeken :  Ja  nock Tkemiatoklea 
■anate  d««  Andriagea  daa  PAbela  naekfeben  nad  drei  Tonakme  gefkofane  Feraer  rm  dar 
9ckSa<kt  TO«  Salamia  «ffbfB.  h  der  epiteraa  Zdi  eraetsUn  wenif«  Tropflm  MeaackinUal 
dM  iltara«  Maneck— offcf.    (Tylor,  Jnfämf4  dar  CuUmr.    U.  Bd.    8.  40S.) 

')  A.  a.  0. 

*)  Eraai  CarllBa,  Kpkmat.    Vüi  VoHng.    Baffttn  1874.    S*.    8.  S-IO. 
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liehe  Nachkommenschaft  gesehen  wurde,  also  das  Geadüechierwesea 
in  Ansehen  stand,  yeranlasste  wohl  auch  die  grosse  Verbreitung 
unnatürlicher  Laster  bei  den  Joniem  diese  solonische  Massregel.    In 
Sparta  lagen  die  Dinge  anders.    Nicht  nur  dass  Keuschheit  über^ 
haupt  als  überflüssige  Eigenschaft  der  Mädchen  galt,   waren  auch 
die  Frauen  gern  zu  uneigennütziger  Ausschweifung  bereit,   welche 
das  Bestehen  von  Hetären  unmöglich  machte.    Obgleich  nicht  nur 
Selon,  senden^  auch  in  späterer  Folge  der  Areopag  durch  Terschiedene 
Gesetze  das  Hetärenwesen  in  Athen  einzuschränken  und  zu  r^eln 
strebte,  auch  die  Lage  der  mit  Courtisanen  und  Concubinen  erzeugten 
Kinder  eine  sehr  harte  war,  gewann  doch  die  Prostitution  eine  fast 
schwindelnde  Höhe,  eine  so  zu  sagen  vollendete  Durchbildung;  nur 
Corinth  darf  in  dieser  Hinsicht  mit  Athen  um  die  Palme  ringen. 
Es  gab  unter  diesen  Hetären  förmliche  Rangabstufungen,  wie  Dikte- 
riaden,  Auletriden,  Hetären  und  der  Staat  erhob  von  ihnen  eine  sehr 
ansehnliche  Steuer  (noQvtxdv  tilog),  die  um  grosse  Sununen  all- 
jährlich verpachtet  wurde.  Diese  Steuer  reicht  ebenflBÜls  in  die  firüheren 
Epochen  der  Republik,  vielleicht  bis  auf  Selon  zurück.     Nächst  dem 
Tempel  war  jedes  Dikterion  so  zu  sagen  unverletzlich.    Athens  Hafen, 
der  Piräus,  war  der  Hauptplatz  der  Prostitution,  doch  machte  sie  sich 
auch  in  der  Stadt  selbst  breit.    Eine  Menge  Dichter  haben  einzelne 
Hetären  besungen,  von  welchen  die  in  den  Dikterions  gehaltenen 
wohl   häufig  Fremde,    die  anderen  dagegen  geborene  Griechinnen 
waren.    Die  Kunst,  womit  der  Hetärismus  die  Reize  des  weiblichen 
Körpers   zu   erhöhen,    etwaige  Mängel  zu  verbergen  sich  bemüht, 
waren  bis  in  die  kleinsten  Details  ausgebildet ;  ein  sorgftltiges  Stndinm 
jener  Nachtseiten  der  socialen  Entwicklung  lehrt,    dass  in  dieser 
Beziehung  die  classischen  Griechen  den  sie  umgebenden  „Barbaren^' 
nicht  das  Geringste  vorzuwerfen  hatten.    Weder  die  Monogamie  nodi 
der  Geuuss   der  Freiheit  und  einer  demokratischen  Regierung  er- 
wiesen sich  als  sogenannte  „sittlichende^^  Momente,  ja  wir  vernehmen 
in  den  orientalischen  Monarchien,   wo  angeblich  die  Polygamie  das 
Weib  auf  tiefe  Stufe  drückte,  viel  weniger  von  jenen  Ausartungen, 
wie  sie  Hellas  in   seiner  Knaben-  und  lesbischen  Liebe  und  Aehn- 
lichem  darbietet.    Das  Sprüchwort  non  lic0t  ommbu$  adire  CartiUkum, 
schon  bei  den  Griechen  üblich,  bezog  sich  auf  die  Summen,  welche 
das  dortige  Hetärenthum  verschlang.     Auf  Kunst  und  Literatur  übte 
dasselbe  einen  tiefen  und  im  Ganzen  unleugbar  wohlthätigcn'  Einfluss. 
Hetären  dienten  vielfach  als  Vorbilder  zu  den  herrlichsten  Schöpfnngoi 
der  griechischen  Plastik;  ihr  Geist  entflammte  .die  Poeten  zu  manch' 
begeistertem  Licde,   sie  bildeten  das  Auditorium  bei  den  Sitzungen 
des  Gerichtes,  der  Akademien  und  den  rednerischen  Turnieren;  ihr 
Beifall  ermunterte  einen  Pheidias,  Praxiteles,  Zeuxis  und  ApeUes, 
sie  gaben  Nahrung  der  Muse  eines  Sophokles,  Menander,  Aristo- 
phanes  und  Eupolis,  selbst  Staatsmänner  verschmähten  nicht  ihren 
Rath,  wodurch  sie  oft  hohe  politische  Bedeutsamkeit  eriangtan.    Sie 
sprühten  Geist  und  Witz,  sie  pflegten  Gesang,  Musik  imd  Redakmut, 
sie  besassen  allein  unter  allen  Frauen  Griechenlands  wahre  BUdnng; 
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DU  die  griechische  Fran  war  dnrchaiu  ungebildet ,  kannte  keine 
ctOre,  kein  geistiges  Leben;  nicht  einmal  die  Sprache  redete  sie 
rrect;  sie  war  nur  ehrbar;  die  Hetäre  dagegen  stellte  die  Bl&the 
r  Weiblichkeit  im  Glänze  der  hellenischen  Gesittung  dar.  ,,Wir 
ben  Het&ren^^  (haigag)  —  durfte  daher  ein  griechischer  Bedner 
Sen  —  „far  das  Vergnügen,  Concubinen  (TraXlaxÜsg)  fttr  die 
glichen  BedOrihisse,  Gattinnen  aber  um  uns  legitime  Kinder  lu 
Den  und  für  das  Innere  des  Hauses  zu  sorgcn.^^  So  lagen  die 
age  nicht  nur  in  der  späteren  Zeit  des  sogenannten  Verfalles, 
idem  schon  im  Zeitalter  des  Perikles  ^). 

Mit  der  Entwicklung  des  von  den  Hetären  beherrschten  öffent- 
len  Lebens,  auf  Kosten  des  häuslichen  Sinnes,  stand  das  innere 
milienlcben  im  diamctralischcn  Gegensatze.  Hier  war  der  Mann 
'  Herr  und  das  unter  allen  UmsUtndcn  anerkannte  Oberhaupt  des 
ttses,  unumschränkt  in  seiner  Täterlichen  Gewalt;  er  konnte  das 
Bgeborene  nach  Belioben  aussetzen  und  auch  tödten  lassen;  in 
irta  geschah  dies  bei  schwächlichen  und  krflppelhaften  Kindern 
I  Staatswegen,  eine  Massregel,  über  deren  Humanität  sich  wohl 
eiten  lässt,  die  aber  unbezweifelt  nach  den  Gresetzen  der  Zucht- 
lil  die  Heranbildung  eines  eben  so  schönen  als  kräftigen  und 
undon  Meiischeii<«chlages  zur  Folge  hatte.  Practisch  ward  dadurch 
*  Staat  aller  Obsorge  für  die  Krüppelhaften  enthoben,  welchen 
erseits  wieder  die  qualvollen  Leiden  eines  unverbesserlich  unglttdc- 
len  Lebens  erspart  blieben.  Wir  sehen  hier  ein  ausgezeichnetes 
spiel  von  künstlicher  Veredlung  des  Menschengeschlechtes,  indem 
'  die  vollkommen  gesunden  und  kräftigen  Kinder  am  liCben  bleiben 
I  allein  zur  Fortpflanzung  gelangen  durften.  Dadurch  wurde  die 
rianische  Bacc  nicht  allein  beständig  in  auserlesener  Kraft  und 
:htigkrit  erhalten,  sondern  mit  jeder  Generation  deren  körperliche 
llkommcnheit  ^('steigert.  Gewiss  verdankt  das  Volk  Spartas  dieser 
istlichen  Ansioso  oder  Züchtung  zum  grossen  Theil  den  seltenen 
id  mäiiulirhor  Kraft  und  rauher  Heldentugend,   durch  die  es  in 

alton  Geschichte  hervorragt^).  Auch  im  übrigen  Griechenland 
%  die  Alisübung  dieses  Vaterrechtes  wesentlich  dazu  bei,  dass  die 
erhen  thatsächlich  „schöne^^  Menschen  geworden  und  für  ihre 
istlerisrhe  Kntwicklung  so  ausgezeichnete  lebendige  Vorbilder  be- 
sen').     Gegen   zu  starke   Volksvermehrung   wie  um  die  Folgen 


•)  f»irbv  hit'rftbi-r  dii*  letrpff«md4»n  Abfchnitt«*  in  Dafoor,  llüicirt  d«  la  ProtUtmttom. 
L  H.  8U  J7'.i.  d*aB  dio  MxichcnJe  8cbiMfruiiK  von  F.  Jaeobt  im  IV.  Bd«.  ofÜMr 
■iM^ifW  Schriften. 

*)  llirb-1.   Siiturliche  SckiinfwgtgeirhichU.     8.  152-153. 

')  Au*  4i**-r  ThatHMbe  bat  naa  auch  auf  die  CvUarbAbo  feicblocMii.  d«BB  die  RicbUng 
<«rhini-  und  Koi*r«>iitwt<*klniif  let  «it  dfin  Fortecbriito  d^r  CivilisatioB  Terbandea  ud 
ik%  »ieb  TurKAgliih  aof  die  Audebnong  und  Erböbung  der  oberen  and  Tordemi  Kopf- 
iaea: b^eondfin  i*x  dvr  vordciv  OebirnUppt>n  bU  SiU  der  inUUectaellea  F&hiffkeitea  in 
■rkUa.  (IL  B.  No«!.  MalerltlU  ÜntmiUig«  du  Sfltnlebtn».  B.  80  81.)  Aarb  dar 
p^r'ecbt.  Gi'tirbUitinkfl  -  bii  den  icriecbiurben  Stataen  ateifi  er  bis  W*  -  gttl  Ar 
ft  TikimU-im  dür  fri«tigcii  AnUgi-n,  di»cb  babea  elcb  dafafta  aeaMteae  fFviebtif«  Bedeaken 
baa.    (1* «  •  •-  h  V 1 .    >  vtktrkumdt     8.  74.)    t'ebrigeas  lebrt  die  Üeackiokte,  daaa  Ualff  te 
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iinerlaabter  Aasschweifiingen  zo  beseitigen,  stand  in  ganz  GMeehen- 
land,  so  wie  heute  in  der  Republik  der  Vereinigten  Staaten,  Fmcbt- 
abtreibung  in  Flor,  ohne  sittliche  Bedenken  zn  erwecken  ^). 

Aach  in  der  Erziehung  tritt  die  Stammesrersehiedenhelt  der 
Griechen  klar  und  deutlich  hervor.  Bei  den  Doran,  namentlich  in 
Sparta,  zielte  alles  darauf  ab  die  ganze  Existenz  des  Einzelnen  aa 
den  Staat  zu  knttpfen  und  in  demselben  aufgehen  zu  lassen;  bei  den 
Joniem,  besonders  in  Athen,  herrschte  eine  feinere  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  des  Einzelnen  zur  Gesammtheit,  so  dass  die  Erziehang, 
ohne  vom  Staatszwecke  ganz  gelöst  zu  sein,  doch  im  Wesentüdiea 
Sache  der  Familie  war.  In  Sparta  hingegen  wurde  wie  bei  manchen 
Naturvölkern  der  Gegenwart*)  der  Knabe  im  siebenten  Jahre  der 
öffentlichen  Erziehung  überwiesen,  welche  erst  in  zweiter  Linie 
Alles  berücksichtigte,  was  zur  geistigen  Ausbildung  gehörte;  doch, 
obwohl  unstreitig  Athen  auch  in  dieser  Hinsicht  damalz  „an  der 
Spitze  der  Givilisation^'  schritt,  wäre  es  irrig  sich  die  Spartaner 
als  ungebildet  zu  denken.  Wenn  die  berühmte  „lakonische  Kflrze^ 
nur  als  eine  Folge  der  Armuth  und  geringen  Ausbildung  der  Sprache 
dieses  Volkes  gelten  soll,  so  kann  dieser  „Armuth  und  geringen 
Ausbildung'^  doch  nicht  Geistesschärfe,  Gewandtheit  und  Schlagfertig- 
keit abgesprochen  werden. 

Während  Athen,  Gorinth  und  die  jonischen  Städte  vorzugsweise 
mit  ihren  grossartigen  Prachtbauten  an  Tempeln  und  öffentlichen 
Anstalten  prunkten,  zeigte  sich  allenthalben  im  griechischen  Wohn- 
haus fast  beschämende  Einfachheit.  Es  spielte  eben  jene  unter- 
geordnete Rolle,  durch  welche  die  Familie  im  hellenischen  Staits- 
leben  überhaupt  aus  dem  Gesichtskreis  gerückt  erscheint').  Die 
Wohnhäuser  waren  kaum  mehr  denn  armselige  Hütten,  und  erst  die 


körperlich  bentgeformten  Henscben  die  gr6isten  Scheuale  waren.  Aock  könnea  4ie  iltci 
Hcllvnen  körperliche  Vollendung  nicht  für  sich  allein  in  Ansprach  nehBMB.  Die  Moddle  d« 
Fheidias  und  Apelles  leben  noch  heute  unter  ihren  tiefgosuikeaeB  Nachkommen  In  Vom 
(Prichard,  Katural  Mst.  of  Man.  I.  8.  IV8)  und  ans  nngetittete  Volk  der  d«oiflMr  «ttt- 
eifert  mit  Ihnen  in  Schönheit  der  Schidelbildang.  Die  cireasaisehen  Sehftdel  g«b«n 
mittleren  Gehalt  von  86  CubikzoU  and  aeigen  zam  Thoile  eine  merkwtrdige  Hnraonlo  in 
VerhUtnitsen.  Aehnliches  gilt  von  den  Parsi  -  Schädeln.  Die  gerinfo  Zahl  Wkant«  sH* 
griechischer  Schfcdel  gestattet  vorläufig  noch  kaum  ein  allgemeines  UrtlMfO.  An  «intm  4« 
jüngsten  Funde,  dem  vom  27.  Mirz  (8.  April)  1871,  welcher  la  Athen  aw«i  nltgiteehiHbt 
Skelette,  ein  männliches  und  ein  weibliches,  uus  der  makedonischen  Epoche  sm  Tnfo  IMmIt, 
fiberraacht  aber,  nach  Virchow*s  Ausspruch,  die  geringe  Capacii&t  dor  Schidel. 
«welche  so  sehr  hint<>r  dem  Mittel  der  mudomvn  Cultnrrölker  aorttckUeiU«  dana  amn  nach 
der  jetzt  bblichen  Betrachtungsweise  eher  an  Olioder  eines  wilden  Stammet  am  donkaa  gtaslgi 
sein  könnte".  (Virchow  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  OtKÜidtßft  für 
Ethnologie  und  Urgetchichte.     Berlin  1872.    8«.    8.  152.) 

*)  Um  den  Abortus  zu  bewirken  wurde  Pessaria,  aas  Honig  and  Nieawwa  oder ! 
bereitet,  gebraucht.    (Archiv  für  Anthropologie,    1872.    S.  457.) 

*)  Die  Banar  beobachten  den  auch  den  Mishmis  and  den  ihnen  beaaekbartia 
bekannten  Gebrauch  einer  spartaninchen  Krziehang  der  Knaben,    die  schon  Mha  *§■ 
Familien  getrennt  werden.    (Basti  an  ,  lifUrätje  %ur  Kenntnie»  rfer  OebirfSfMhaaie  JTs 
Zeitaehrifl  der  OeiieUschßft  für  Erdkunde  in  Bertin.     1866.     8.  40.) 

')  Beb  er,  Kunetgeechichte  de$  Alterihumit.    8.  258.    Einen  sehr 
Das  aUgriecMtche  Wohnhum  Ton  Dr.  Hermann  Oöll  siehe  ÄmUmi  ISSC    Mr.  n.    •.  dSSu 


tete  Zeit,  besonders  als  in  der  makedonischen  Periode  das  König- 
in wieder  an  die  Stelle  der  verlebten  Demokratie  getreten  war, 
kte  auch  hieran  bildend  und  yerzierend.  Grosser  Sorgfalt  nnd 
"breitung  erfreuten  sich  die  Gartenanlagen,  sowohl  Gemikse-  und 
ir  als  auch  die  Blumengärten,  und  die  moderne  Gesellschaft  kann 
I  kaum  einen  Begriff  machen  von  dem  Umfang,  in  welchem  im 
sn  Griechenland  Blumen  angebaut  wurden,  nicht  bloss  ihrer  SchOn- 
t  halber,  sondern  wegen  des  ausserordentlichen  Gebrauches,  den 
I  bei  religiösen  Festlichkeiten  sowohl  als  im  gewöhnlichen  tftg- 
len  Leben  von  denselben  machte ').  Jenes  Zeichen  wahrer  Gesittung 
r,  der  vom  Luxus  wohl  zu  unterscheidende  Comfort,  gehörte 

alten  Hellas  niemals  zu  den  bekannten  Dingen.  Die  Griechen 
ten  „schön^^  aber  unbequem.  Sie  lagen  bei  Tische,  obwohl  de 
Ue  recht  wohl  kannten.  Ihre  Kost,  zwar  längst  nicht  mehr  von 
lerischer  flinfachheit,  entsprach  im  Allgemeinen  der  Diätetik,  flür 

de,  wie  alle  Völker  dieses  Himmelsstriches,  keineswegs  gleich- 
ig waren.  Nur  bei  den  Dionysien,  die  mit  vielfachen  sinnlichen 
lachweifungcn  verbunden  waren,  duften  sich  Männer  ftber  vierzig 
ire  berauschen.  Gastfreundschaft,  diese  schöne  Zierde  niederer 
Uirrölker,  blieb  den  Griechen  lange  beilig.  Ihr  geselliger  Sinn 
sertc  sich  in  zahlreichen  Festen,  die  stets  mit  der  Religion  in 
rissen  Beziehungen  standen,  und  in  den  öffentlichen  Volksspielen. 


Griechenlands  Niedergang. 

Ein  Abstand  von  nur  etwa  einem  Jahrhunderte  trennt  die  Epoche 

Perikles  von  jenor  des  politischen  Niederganges  der  Griechen  und 

Kroliening  der  Makedonier.    In  diese  kurze  Spanne  Zeit  drängt 

I  die  Entwicklung  der  hellenischen  Cultur  zusammen,  zugleich  ein 

mpf,   zwischen  Jonismus  und  Dorismus   ungeschwächt   auf-  und 

derwogend.     Die  in  Athen  erstandene,  künstlerische  Vergeistigung 

Lebens  war  auf  das  unlöslichste  mit  jenen  Factoren  vcrknapft, 

leben  der  pelo])onnos]schc  Krieg  so  sicher  auf  der  Ferse  folgen 

sstc,   als  das  Ahonddunkcl   auf  die  strahlende  Helle  des  Tages. 

ch  der  Ausgang  des  mit  der  Hohhcit  unterer  Culturstufen  geführten 

gen  Kampfes  konnte  nicht  zweifelhaft  sein.    Die  über  Athen  schon 

gst  hereingebrochene  Verweichlichung   musste   der   spartanischen 

ift  unterliegen.    Und  sie  unterlag.    Nicht  Humanität,  nicht  Freiheit, 

ht  Bildung,   nicht  überhaupt  die  Höhe  der  Gesittung  vermögen, 

f  oft  gepredigt  wird,  Ausschlag  zu  geben  in  dem  erschütternden 

mpfe  nm*B  l)aiH*in,  sondern  die  rauhe  Hand   kräftiger  Barbaren 

.  mehr  denn  öinmal  die  stolzen  Errungenschaften  der  Cultur  ver- 

htct.     Nur  ein  Kurzsichtiger  könnte  aber  verlangen,  dass  die  zur 

dit  gelangten  Lukedämonier  dieselbe  weniger  missbrauchen  sollten 

das  Qberwundene  Athen.    So  stritten  denn  die  griechischen  Frei- 


■>  Dit  GtfrfMMMfa  dtr  ÜHmMii.    (Äuilamd  1864.    Nr.  M.    8.  8M.) 
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Staaten  fort  nnd  fort  um  die  Herrschaft,  und  selten  nur  mliteB 
die  Waffen.  Von  diesen  ersten  griechischen  Repnbliken  bis  auf  die 
Gegenwart  kennt  die  Weltgeschichte  keine  andere  Staatsfonn,  welche 
unter  dem  Verwände  allgemeiner  Beglflcknng  nnd  tiefeter  Friedens- 
liebe, beständiger  im  nnd  vom  Kriege  ihr  Dasein  genährt  hätte. 
Das  Auftauchen  bislang  untergeordneter  Staaten  —  DnodexstaateB 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  —  als  Träger  hervorragender 
geschichtlicher  Rollen,  verkündete  das  Abendroth  des  hellenischei 
Volkes.  Zwar  wurden  Anläufe  zu  einer  auf  Gleichbereehtigong  aller 
Theilnehmer  beruhenden  Föderation  genommen,  doch  scheiterte  sie 
kläglich  an  dem  Mangel  an  Einsicht,  dass  bei  verschiedener  Macht- 
füUe  Gleichberechtigung  eine  Unmöglichkeit  sei.  Das  Recht  des 
Stärkeren  ist  eben  ein  Naturgesetz. 

Bei  diesen  immer  wachsenden  Kriegszuständen  hatten  längst  die 
einheimischen  Kräfte  für  die  Heeresbedflrfiiisse  nicht  mehr  genttgt 
und  man  war  allenthalben  zu  fremden  Micthstmppen  und  Söldlingen 
genöthigt.  Es  beruht  aber  auf  Täuschung,  wenn  in  den  lüethstmppea, 
den  Uebergang  zu  den  stehenden  Heeren  bildend,  eine  Ursache  ftr 
die  Häufigkeit  der  Kriege  und  damit  des  staatlichen  Niederganges 
erkamit  werden  will ;  vielmehr  sind  Miethstruppen  und  stehende  Heere 
erst  die  Folgen  der  vermehrten  Kriege.  Nirgends  sind  die  stehenden 
Heere  das  Primitive,  Ursprüngliche,  stets  das  erst  später  Gewordene, 
Herausgebildete.  Anfangs  begnügen  sich  alle  Völker  mit  der  rohesten 
Form  bewaffneter  Macht,  dem  Milizsysteme,  wie  wir  es  bei  allen  noch 
auf  tiefen  Culturstufen  befindlichen  Völkern  und  in  der  Neuzeit  nur 
dort  sehen,  wo  ein  Bedürfniss  nach  stärkerer  Wehrkraft  nicht  besteht. 
Die  die  Gesittung  bedingende  Thcilung  der  Arbeit  führt  aUmähüg 
auch  zur  Errichtung  permanenter  Truppen.  So  besasscn  die  Griechen 
anfänglich  und  noch  zur  Zeit  der  Perserkriege  nnr  Milizen;  die 
langen  Kämpfe  und  die  Erfolge,  welche  die  Perser  gegen  diese  wenig 
disciplinirten  Schaaren  erzielten  und  die  Einäscherung  Athen's  ec^ 
möglichten,  dürften  wohl  trotz  des  schliesslich  errungenen  Sieges 
zuerst  das  Abgehen  vom  Milizsysteme  veranlasst  haben '). 

Blicken  wir  auf  dieses  letzte  Jahrhundert  des  reinen  Hellencn- 
thums,  so  sehen  wir  immer  noch  die  Cultur  Siege  hänfen  auf  Siege. 
Kunst  und  Poesie  gedeihen,  in  der  Philosophie  erspähen  wir  die 
ersten  Spuren  aufdämmernder  Naturerkenntniss.  Die  Sophisten 
ahnten  vielfach  schon  die  Wahrheit,  wenngleich  ihr  Einfloss  auf  die 
Nachwelt  ein  verschwindender  ist  gegenüber  jenem  des  mystischen 
Pythagoras  und  des  Theisten  Plato.  Stets  wird  nämlich  bei  der 
gi'ossen  Menge  das  WahrsclK^iuliche  mehr  Anklang  finden  als  dns 
Wahre.  Ganz  am  griechischen  Abcndhimmel  funkeln  endlich  zwei 
Sterne  erster  Grösse,  Epikur  und  Aristoteles,  von  welchen  der 

I)  Wer  das  griocliisrlir  SlilizKyjstfm  proiffi,  weil  dio  glorroiebeB  Biegt  tob  MumikM, 
SaUmis  und  PlatAa  -■  nicht  durch  st^'hondo  Trappen,  Hondprn  durch  41«  SbenU  «vgiaifiitn 
Milixcn  erk&mpft  wurden  —  iioUt«  nicht  yergosiirn,  dasR,  käUra  die  OrleekiB  ■tolMvd«  T^fffi 
drn  Porcom  gogpnfibor  zu  stellen  gehabt,  diese  wohl  nie  bis  Marmthoi,  flilfii  sBd  FlaUa 
gelangt  wftrun. 


3  die  Ansichten  des  Mittelalten  noch  bdiemoben  tollte, 
i  in  dem  Enteren  die  ganze  materialistisolie  Philosophie  dee 
1018  gewissennassen  gipfelt^).  Im  Ganzen  freilich  gilt  Tim 
ichichte  der  griechischen  Philosophie  im  Besonderen,  wm  toa 
kMophie  im  Allgemeinen;  sie  ist  eine  Geschichte  des  Irrthiims 
reinzelten  Lichtblicken*).  Eine  schöne  Blftthe  trieb,  wie 
loH  erwähnt,  die  jGeschichtsschreibnng,  doch  yon  historischer 
\T  antiquarischer  Foncbung  war  keine  Spur.  Da  die  Griechen 
ipt  nicht  forschten,  so  ist  anf  anderen  Gebieten  der  Wissen- 
:ein  nennenswerther  Fortschritt  zn  yerzeichnen.  Charakteristisch 
den  hellenischen  Geist,  dass  sein  enter  Gelehrter,  Aristoteles, 
n  Verknüpfung  mit  einem  nenen,  fremden  Volkselemente,  dem 
mierthnm  erscheint,  welches  Griechenlands  Grösse  zn  Grabe 
sollte.  Während  die  Cultnr  Triumphe  feierte,  die  hellenische 
Dg  langsam  selbst  die  umwohnenden  Barbaren  ergriff,  nagte 
deswurm  am  Marke  des  Volkes  —  die  Corruption;  ftberall 
ialen  Leben  Verkommenheit  und  Erbärmlichkeit.  Statt  der 
iUe,  die  einst  die  Städte  belebte,  statt  des  Gewerbsfleisses  in 
en,  statt  der  Betriebsamkeit  auf  den  Feldern  aberall  Verödung 
rarmung;  die  Thätigkeit  erschlaffte,  und  mit  der  Erschlafhmg 
Itigkeit  eines  Volkes  geht  dessen  Depravation  Hand  in  Hand*), 
n  ein  ungezügelter  Luxus,  in  ironischer  V\reise  die  Behauptung 
«nd,  dass  je  despotischer  ein  Staat,  um  so  mehr  die  angen- 
he  Genusssucht  zu  wachsen  pflege.  In  Athen  kosteten  zu 
henes*  Zeit  die  Festlichkeiten  des  Jahres  mehr  als  der  Unterhalt 
itte,  und  die  curipideischen  Trauenpiele  kamen  dem  Volke 
r  zu  stehen  als  vormals  der  Perserkrieg ;  ja  ein  Gesetz  Terboi 
lesstrafe,  die  Verwendung  der  Theatergelder  nicht  einmal  fär 
leg  beantragen  zu  dürfen  ^).  Gegen  diese  an  Hoch  und  Niedrig 
chem  Maasse  zehrende  Corruption  half  kein  Gesetz,  keine 
mn;  sie  herrschte  in  dem  monarchischen  Sparta  wie  im 
mtischen  Athen,  wo  allerdmgs  die  Bestechlichkeit  der  nnteren 
:hichten  seit  Jahrhunderten  so  zu  sagen  systematisch  nnd  in 
I  Maassstabc  entwickelt  worden  war.  Hellas  glich  dem  innerlich 
ichten  Baume,  der  äusserlich  noch  im  Schmucke  seiner  herr- 
ilätCerkrone  i>rangt,  ringsum  der  Ikwunderung  Ruf  crweokend, 
ammenknickend  aber,  sowie  des  Sturmes  entes  Brausen  ihn 
tert.  Die  glcisscnd  schimmernden  Seiten  der  griechischen 
tton  dürfen  nicht  darüber  blenden,  dass  die  Ijobensuhr  des 
nthnms  abgelaufen,  dass  keine  fremde  Hand  muthwillig  den 
daran  vorrückte.  Zu  der  Pestbeule  der  Corruption  gesellten 
t  Wirkungen  der  beständigen,  Gut  und  Blut  verzehrenden  Be« 
welche  bei  der  Kleinheit  der  meisten  griechischen  Staaten, 


«odwig  BAcbner,   Stehi  Vifrlttmmjrn  iibtr  dU  DafnaUCnß^  nrorfa.    L«lftif  18S8. 

a. 

y  P.  Orvppe.  atg*n*rari  nml  Zvkumjl  dft  PAUofOpM«  «n  fk^ämMmd.     1855. 
»aal  üemler.  Antik*  La»dwcir1h9chnfi.     8.  11-lt. 
loschcr.    A.  A.  O.    8.  411. 
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wo  z.  B.  das  68  DM.  grosse  Böotien  eine  Bddie  Menge  oft  selr 
nneiniger  Bundesrepubliken  nm&sste,  wo  eben  desshnlb  fast  aüei 
Gebiet  Orenzland  war,  noch  viel  tiefer  eingegriifen  haben  mflMn 
als  heutzutage  bei  gleicher  Länge  der  Fall  wire^).  Eine  breits 
und  tiefe  Friedenssehnsucht  war  es,  welche  bei  den  Griechen  de 
makedonische  Unteijochung  so  mächtig  vorbereitete  *),  dass  diese  ak 
der  einzig  naturgemässe  Schlusspunct  des.  heUenisdien  YolkslebeH 
erscheint.  Auch  hier  geschah,  wie  immer,  was  geschehen  mnssta 
Man  klage  nicht,  dass  die  griechische  Culturentwickhing  ans  ihren 
selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und  naturwidrig  in  vOUig  freade 
Bahnen  gedrängt  worden  sei.  Dieser  selbsteigene  Gang  üährte  gerade- 
wegs zur  makedonischen  Unteijochung  und  nirgends  anders  hin. 
dem  Republikanismus  angeblich  eigenthttmlichen  Tugenden  waren 
fallen  und  ersetzt  durch  das,  was  wir  mindestens  mit  denuelben 
Rechte  republikanische  Laster  nennen  dürfen,  deren  Keime  und 
Ursachen  schon  in  der  Zeit  der  „Tugend^*  vorhanden  sein  musstea, 
weil  sonst  der  Verfall  nicht  hätte  eintreten  können.  Und  and 
Makedonien  folgte  dem  Naturgesetz  werdender  Völker  ond  Staates, 
indem  os  nach  Erweiterung  strebte.  Seine  rohe,  aber  jugendliche 
Kraft  brach  die  hellenische  Impotenz,  ein  vermorschtes  Zeitalter, 
versunken  in  Corruption. 

Man  bat  es  versucht,  in  schwärmerischer  Begeistenmg  flir 
Alt-Griechenland,  dessen  Leistungen  mit  einem  Alles  verzehrendea 
Strahlenglanze  zu  umgeben ;  kein  Volk  soll  zum  Heile  unseres  ganzen 
Geschlechtes  das  Gleiche  geleistet  haben.  „Wenn  irgend  dn  Volk, 
so  waren  die  Griechen  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Givilisation;  ihre 
Leistungen  im  Interesse  der  ganzen  Menschheit  waren  grösser  ah 
die  irgend  einer  anderen  Nation  der  Welt!^^  Niemand  wird  sich  der 
Erkcuntniss  verschliessen,  dass  durch  seine  geographische  Lage  und 
natürliche  Ausschmückung  Hellas  einer  der  begflnstigtsten  Bimne 
unseres  Welttheiles  sei ;  Niemand  wird  femer  läugnen,  dass  die  Grie- 
chen mit  Raceneigenschaften  des  Geistes,  Gremüthes  wie  des  KörpeiB 
ausgestattet  waren,  welche  ihnen  einen  glänzenden  Gulturschlüf  sicher- 
ten, Niemand  endlich  bestreiten,  dass  sie  in  Folge  dieser  natttriidiea 
Vorzüge  Bahnbrecher  der  Cultur  und  Civllisation  gewesen.  Eafc- 
schiedene  Ueberschätzung  ist  es  jedoch,  ihre  Leistungen  höher  n 
stellen  als  irgend  welche  in  der  Welt.  Sicherlich  waren  die  Hdteflfli 
ein  nothwendiges  Glied  in  der  Fortentwicklung  der  Cultur,  aDflii 
eben  nur  ein  Glied,  welches  losgelöst  von  seinem  Verbinde  eiae 
culturgeschichtliche  Würdigung  nicht  zulässt.  Es  ist  heute  kein  Ge- 
beimniss  mehr,  dass  die  so  hoch  und  mit  Recht  gepriesene  hellenia^ 
Cultur  grosscntheils  auf  asiatischer  Grundlage  ruhte,  dass  Kenntnisse, 
wie  Anschauungen,  wie  Sitten  von  Asien  nach  Griechenland  gewas- 
dort  und  dort  willigen  Eingang  gefunden;  ja  man  kann  sogar  in 
manchen  Fällen   noch  die  Etappen   dieses  Culturganges  Ko^imni— ^ 
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ich  im  yorliegenden  Abschnitte  gethan  sa  haben  gbtnbe.  Je 
er  wir  aber  hinabsteigen  in  das  Leben  des  alten  Orients,  je  mehr 
ere  Kenntniss  in  dieser  Hinsicht  sich  erweitert,  desto  höher  steigt 

Achtung  vor  der  dort  erklommenen  Cultnrhöhe.  Fflr  die  nach- 
■■enden  Enkelgeschlechter  wäre  die  Gesittung  der  Hellenen  eben 
Mitxlos  gewesen  wie  jene,  wenn  sie  von  gleichem  Schicksale  wie 
16  betroffen  worden  w&re.  £s  genflgte  nicht,  dass  die  HoUen^i 
le  Cultor  schafften,  sie  mosste  aach  erhalten  bleiben,  und  dies 
chah  durch  eine  Verkettung  von  UmsÜLnden,  welche  Ungst  nach 
tm  Untergange  eintraten.  Ohne  die  späteren  Bdmer  wire  die 
Irische  Gesittung  für  die  europäische  Nachwelt  ein  eben  so  un- 
ebener  Schatz  geblieben  wie  jene  der  Chinesen. 

Erst  die  Gegenwart,  unterstützt  von  den  Forschungen  über  die 
rraschenden  Civilisationen  Asiens  und  des  Nilthaies,  beginnt  sich 
ilhlig  von  dem  Wahne  zu  befreien'),   der  Jahrhunderte  lang, 

Alten  kritiklos  nachgebetet,  eine  seltsame  Ueberschätznng  alles 
lenischen  veranlasste.  Wenn  ich  in  diesen  Blättern  mich  nach 
illen  bemühte  einen  richtigeren  Massstab  anzulegen,  so  geschah 
doch  nicht  aus  nörgelnder  Scheelsucht  und  liegt  mir  jede  Herab- 
nng  der  altgriechischen  Gulturleistungen  fem.    Freilich  aber  wird 

Ablieben  Erhebungen  des  Hellenenthums  gegenüber  diese  histo- 
he  Richtigstellung  den  Anschein  der  absichtlichen  Verkleinening 
■als  vermeiden  können  und  es  stets  leicht  sein  „leidenschaftliche 
■ihnngen'^  in  der  einfachen,  nüchternen  Blosslegung  von  That- 
MB  zu  erblicken,  in  deren  consequentem  Ignoriren  man  sich  bis« 

zu  gefallen  schien.  Die  Griechen  sind  in  meinen  Augen  so 
ig  wie  in  den  irgend  eines  objectiv  Denkenden  ein  niedriges, 
teines,  lügenhaftes,  verrätherisches ,  prahlerisches,  feiges,  aller 
itüiätigen  Schöpfung  und  Originalität  bares  Volk,  es  muss  jedoch 
lateresse  der  historischen  Wahrheit  erlaubt  sein  und  ist  zur 
■rUstorischen  Würdigung  geradezu  erforderlich  hervorzuheben, 
I  neben  den  vielen  allgemein  bekannten  trefflichen  Eigenschalten« 
dl  die  Natur  die  Hellenen  ausgestattet,  ihnen  auch  dunkle  Flecken 
Charakters  anklebten,  die  sich  mitunter  in  Lüge,  Verrath,  Feig- 

snd  Prahlsucht  ausdrückten.  Damit  werden  sie  nur  mensch- 
pr  und  unserem  Vcrstümlnisse  näher  gerückt,  während  die  Phan- 
e  ihrer  Bewunderer  Menschen  ohne  jeglichen  Fehl  und  Makel, 
ter  in  Menschengestalt  aus  ihnen  schuf.  Der  Volkscharakter  der 
tigen  Griechen,  von  welchen  wir  wissen,  dass  sie  die  slavischen 
niachungcn  siegreich  überwunden  und  namentlich  auf  den  Inseln 
»emerkens wert  her  Reinheit  sich  erhalten,  hätte  darüber  längst  die 
m  öffnen  können.  Es  muss  femer  gestattet  sein,  zu  erzählen, 
I  lange  ehe  ein  Uerodot  das  Licht  der  Welt  erblickte,  die  Tbaten 
ersten  Dareios  auf  der  Felswand  zu  Bisütün  in  Keilschrift  ein- 
eisselt  standen;  es  muss  endlich  gestattet  sein  den  immer  mehr 

()  Obrnan  n<-nii«  kh  J.  P.  Mahafry.  der  ia  iriBeM  wi«d«rlioU  dUfi«B  Back«  Soekd 
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hervortretenden  fremden  Ursprüngen  der  hellenischen  Gesittung  nach- 
zugehen, ohne  verdächtigt  zu  werden  ihre  alle  selbstthfttige  Sdiöpfdng 
und  Originalität  abzusprechen.     Lässt  sich  doch  auch  die  Cultur  der 
späteren  germanischen  Nationen  vielfach  auf  fremde  Einflasse  zurück« 
führen,  ohne  Originalität  und  Schöpfungskraft  der  Germanen  dabei 
in  Frage  zu  stellen.     Wenn  dann  ein  solches  Zusammenfassen  der 
modernen  Forschungsergebnisse  naturgemäss  zur  Yerminderong  unserer 
früheren  überschwänglichcn  Bewunderung  leitet,  so  ist  damit  an  nch 
in   der  That  durch   die  blosse  Negation  des  bislang  fälschlich  Be- 
haupteten ein  Herabdrücken  verbunden,  welches  manch  liebgewonnenes 
Ideal  zertrümmert  und  als  ein  beabsichtigter  Act  der  Feindseligkeit 
ausgelegt  werden  kann.     Gegen  eine  solche  Unterschiebung  ist  Jeder 
machtlos,   der  nicht  auf  jegliche  Bekämpfung  der  herrschenden  Irr- 
thümer  verzichten  will.    Indessen  soll  nichts  weiter  bezweckt  werden« 
als  die  Griechen  von  dem  Isolirschemel  zu  stossen,  worauf  sie  bisher 
gestanden  und  mit  dem  Massstabe  der  sie  umgebenden  und  anderer 
Völker  zu  messen.     Dieser  Massstab  ist  nun   für  jedes  Volk  das, 
was  es  nacli  Abstammung,  Lage,  Klima  und  Verbindung  mit  anderen 
Völkern  sein  kann  und  es  trifft  die  Helleneu  kein  Tadel,   dass  sie 
waren  wie  sie  allein  sein  konnten,  nicht  wie  man  sie  dachte.    Kein 
Volk  kann   mehr  leisten,  als  es  nach  allen  Voraussetzungen  moss; 
desshalb   sind  aber   gerade    diese  Voraussetzungen   strengstens  aif 
ihre  Richtigkeit  zu  sprechen.     Soll  ich  daher  an  dieser  Stelle  des 
hellenischen  Volke  einen  Nachruf  widmen,  so  sei  er  kurz  und  bttodig: 
wir  begrüssen  in   den  Griechen  die  höchste  Vollendung   bisher  er^ 
reichten  menschlichen  Kunstsinns,   sie  haben  dauernd  auf  die  nach- 
kommenden Geschlechter  die  Idee  des  Schönen  vererbt-,   Dank  sei 
hierfür  der  ästhetischen  Anlage  ihres  glücklich  begabten  Naturells.^ 
Ihnen  war  es  gegeben  zum  ersten  Male  freiheitliche  Idecji  in  staat- 
liche Formen  zu  giessen;  Dank  sei  hierfür  der  Plastik  ihres  zanbe- 
rischen  Ländchens,    wie  nicht  minder   ihren   vielfachen   ethniaehei 
Spaltungen.     Auf  dem  Gebiete  des  Geistes  haben  sie  viele  Theorioi 
und  wenig  Practischcs,   viele  Gedanken  und  nur  sehr  wenig  Wakr- 
heiten,   in  materieller  Hinsicht   aucli   nicht  Eine  nennenswerthe  E^ 
tindung  hinterlassen. 


[akedonier  und  Alexandriner« 


NationAlitat  und  früheste  Zustände  der  Hakedonier. 

Während   das  hclleiüsclie  Volk  in   dch  alle  Keime  za  sdnem 

digon  Untergang  entwickelte,   war,  yom  griechischen  £i«endftiikd 

lig  flberschen,  mittlerweile  an  den  nördlichen  Grenzen  des  Ltodes 

anderes  Volk  zu  Macht  and  Ansehen  herangereift  —  die  Hake- 

■ier,  deren  ethnologische  Stellang  einer  Präcisirang  bedarf. 

Wo  in  der  Urzeit  die  illjrischen  mit  den  thnÜDSchen  Yölkeni^ 

>  die  beiden  Altesten  Stämme  der  Hämoshalbinsd  lidi  beyrgart^, 

die  Spr;^chgrenze  zwischen  beiden  lag,  ist  nicht  aafgelMllt.    Der 

»hnsitz  der  thrakisfihen,  zweifelsohne  arischen  Völker  lag  im  Osten 

illjrrischen  Stammes  and  im  Norden  der  alte«  GriedMn.  nd 
treckte  sich  bis  za  der  Donan  and  dem  Sehwarzen  md  jUgalsehea 
ere,  sowie  südlich  bis  in  d^s  Land  Tkessatien  faiBeia.  Za  des 
ikisch4>n  Volkers<hafton  gehörten  die  eigeBtbdben  Tkrakcr«  die 
-jaen,  Geten,  Triballer  and  Daken  oder  Dacier,  köehtt  valv- 
einlicb  alKT  aocb  die  Makedonier.  Wahrewi  Maacke  «ad  da» 
die  Mehrzahl,  sie  für  Griechen.  Maacke  hinwieder  Ür  Tkrak«r 
ten  —  Demosthene«  nannte  Alexander  eiiiea  Harharm  —  «ekea 
lere  sie  als  ein  mit  Griechen  TenBi«ciit^§  illfri%chef  oder  tkraklsHbi» 
k  an.  (Geographisch  erwogen,  ist  ktitere 
einlichste ;  aaf  eigentliches  Helieneaxhna  ia 
iit  zu  rechnen,  wo  die  Thraker  hü  ia  daü  KdUdkr  gtlMpuat 
»aalien  herabreichten  and  Epirotea  aeka  aadere»  Ukfwem  Umtß 

ganzen  Wo^^cifrenze   «a&s^a.     Aick  dk  veasjm.   afti  4^   aÜMS 

keil<>ni<>chen  Sprache  erialteaea  GV/h«»!  w«^^«ui  aaf  sKiMtgri^^^lwi^hMi 

Sprung   bin;    die  MAked'>Qi^r  «am  ai«^#  —    'fi«  9am<  mam  l«t 

Ange  iK'hjkIten  — 

Misclivolk.  an  «ekbem  im  W^^iu»  dK  fixier,  m  ^MM» 
rden  die  Ihraker  den 
in  tlbtrrhaript  tm^u  Aaxkinl.  4^.  Uti^jmsk  hmush.  Vjt^  «at  40sr 
t  brach  -ich  Af-r  beaarUor^  gri»uja>daft  Oir^maiMa  M  4m 
kedoni>chen  Jlarkam  Ban.  aJhntaagc  4«  *ia««aiartÄ;  lAfMi 
ch  die  h*'ll"ni:»<b»:  rycai^iK  «rwumL  Jk/im^i  Umm^  fS*  «fci#aa 
ine  Alexander  df^a  ^ritea  G^idM»  hiMfMmwmk^.  Af^^^^im^ 
1  Enrivber.  Aüeia  «  »Ar*  <aB  imkaai«  flnti^  m^ 
m  fbr  Griediem  aa 
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Während  nun  seit  dem  peloponnesischen  Kriege  die  nach  Frei- 
heits-  und  Scbönheitsideen  strebenden  Hellenen  in  nnanfliörlichen 
inneren  Befehduugcn  und  blutigen  Zwisten  der  Daodesstftätlein  ihr 
biseben  Kraft  yergcudeten  und  was  noch  an  besseren  d.  i.  stftrkeren 
Elementen  vorhanden  war  durch  die  sich  immer  breiter  machende 
Corruption  lahm  gelegt  wurde,  wuchs  auf  dem  gerade  entgegen- 
gesetzten Wege  das  makedonische  Reich  zu  einer  Machtflüle  heraa, 
die  indess  Leichtsinn  und  Oberflächlichkeit  ignoriren  su  können  ver- 
meinte. Was  nicht  Hellene,  schalten  die  Oriechen  Barbaren,  ahnungs- 
los, dass  die  Zeit  nicht  ferne,  wo  diese  Barbaren  ihrer  Herrlichkeit 
ein  baldiges  Ende  bereiten  würden.  Die  Makedonier,  deren  älteste 
Geschichte  sich  in  tiefem  Dunkel  verbirgt,  wuchsen  unter  der  Leitung 
tüchtiger  Könige  aus  ungesitteten  Horden  zu  einem  festgegliederten 
Volke  mit  gesunden  Verhältnissen  heran,  das  freilich  von  den  Sch<te- 
heitsidealen  der  Griechen  eben  so  wenig  wusste,  als  von  deren 
politischen  Theorien,  wahrscheinlich  über  den  Werth  monarchisdier 
oder  republikanischer  Staatsformen  niemals  nachgesonnen  liatte,  sidi 
aber  dafür  die  Kraft  zu  energischem  Handeln  bewahrte.  Znr  Zeit 
als  die  Makedonier  in  der  Geschichte  auftauchen,  dürfen  wir  sie 
uns  immer  noch  als  ein  im  Allgemeinen  rohes  Volk  mit  ziemfiA 
tiefer  Culturstufe  vorstellen.  In  der  KOnigsfamilie  sollen  eine  Bdhe 
von  Verbrechen  und  Gräueln  stattgefunden  haben,  wie  wir  ihnen 
auch  gegenwärtig  noch  bei  minder  gesitteten  Stämmen  begegnen. 
Von  den  schweren  Lastern  der  Griechen  dagegen  scheinen  die  Make- 
donier frei  gewesen  zu  sein.  Im  Vergleiche  zu  den  Hellenen  waren 
sie  zwar  roh,  aber  gesund  und  kräftig. 

Erst  der  Makedonierkönig  Philip  lernte  die  helleniscbe  CSvili- 
sation  aus  eigener  Anschauung  kennen  und  der  Gebrauch,  wekben 
er  davon  zum  Nutzen  seines  Volkes  zu  machen  wusste,  gestattet 
einen  Blick  auf  die  Grösse  dieses  Mannes.  Wie  alle  grossen  Hinner 
nur  ein  Product  seiner  Zeit,  ein  Kind  seines  Volkes,  verstand  dteier 
Barbar  meisterhaft  die  griechische  Cultur  durch  die  griediiflflhe 
Cultur  zu  unterwerfen,  sich  dieselbe  anzueignen,  nicht  um  in  ihr 
unterzugehen,  sondern  um  sie  seinem  Volke  dienstbar  zn  madMB. 
Von  stammverwandten  Völkerschaften  umringt,  hatte  Philip's  Make- 
donien sich  schon  einen  guten  Thcil  derselben  unterworfen  und 
namentlich  gegen  Osten  hin  ansehnliche  Macht  erlangt;  es  war  aho 
nicht  ganz  mehr  der  unbedeutende  Staat  tendenziöser  Schildeningen. 
Mit  richtigem  Blicke  hatte  Philip  in  seinem  Land  die  Bedingongen 
zu  grösserer  Machtausdehnung  erkannt  und  bewahrte  dasselbe  ?or 
den  Klippen,  woran  der  Hellenismus  unfehlbar  scheitern  mosste.  Kt 
kräftiger  Faust  führte  er  die  Zügel  des  Staates,  welche  die  griecUiAei 
Republiken  in  die  schwachen  Hände  hohlköpfiger  Demagogen  hatten 
naturgcmäss  entgleiten  lassen.  Vor  allem  aber  bemühte  er  nidi  nn 
die  Bildung  eines  geordneten,  stehenden  Heerwesens  und  schvf  jOM 
Phalanx,  an  deren  ehernen  Schildern  später  die  Redegescilonae  eina 
Demosthenes  und  mit  ihnen  die  wenigen  wirklichen  Pfieila  der  etwa 
noch  widerstandslustigen  Griechen  wirkungslos  abpraUleB. 
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Philip  und  Alexander. 

gehört  nicht  in  den  Plan  meines  Baches  die  geschichtlichen 
zn  erzählen,  welche  Philip  die  Herrschaft  über  Hellas  er- 
ringoi  halfen,  eben  so  wenig  die  Thaten,  die  sein  grosserer  Sohn 
Alexander  vollbrachte;  ich  setze  sie  als  allgemein  bekannt  voraus. 
Wenn  aber  von  mancher  Seite  gegen  Philip  die  Anklage  geschlendert 
wird,  sich  „völkerverderbender,  moralisch  verwerflicher,  tückischer 
md  geradezu  abscheulicher^^  Mittel  bedient  zu  haben,  so  kann  dies 
▼om  Standpuncte  der  natürlicken  Entwicklung  der  Völker,  welchem 
jeder  moralische  Massstab  fehlt,  an  der  Grösse  des  Mannes  eben  so 
wenig  als  an  der  Beurtheilung  der  Ereignisse  selbst  ändern.  Denn 
Natur  ist  Alles,  das  Gute  und  das  Schlechte,  das  Schöne  und  das 
Unschöne,  also  auch  das  sogenannte  Sittliche  und  Unsittliche.  Es 
ist  aber  das  Kriterium  der  neuzeitlichen  Bildung,  an  der  Hand  der 
Katarforschung  und  der  exacten  Wissenschaften  den  doctrinären  Idealis- 
■1118,  möge  derselbe  Religion,  Moral,  Philosophie  oder  Recht  heissen, 
aus  den  Geistern  und  Gemttthem  herauszutreiben  und  alle  mensch- 
iidien  Zustände  als  nothwendig  sich  ergebende  Stufen  einer  unend- 
lichen Culturentwicklung  zu  zeigen  ^).  So  wie  sich  die  in  Griechenland 
eingerissene  Corruption  als  die  nothwendige  Folge  früherer  Momente 
und  somit  der  sich  daran  knüpfende  Verfall  auch  nur  als  eine  noth- 
wendige Entwicklungsstufe  ergibt,  —  denn  Entwicklung  bedingt  an  sich 
nicht  Fortschritt  zum  Besseren  —  so  ist  auch  das  Eingreifen  der 
nakedonfschen  Barbaren  in  Griechenland  historische  Nothwendigkeit 
gewesen.  Diese  Erkenntniss  beschönigt,  wie  sich  erweisen  wird, 
dorchaus  nicht  die  Gräuel  des  Despotismus,  wohl  aber  darf  man 
umgekehrt  die  oberwähnte  Darstellung  geradezu  als  Geschichtsftüschung 
bezeichnen,  wonach  durch  die  makedonischen  Eingriffe  die  griechische 
Culturentwicklung  aus  ihrem  selbsteigenen  Gange  herausgerissen  und 
naturwidrig  in  völlig  fremde  Bahnen  gedrängt  worden  wäre.  Gerade 
damals  seien  in  Griechenland  die  Elemente  zu  neuem,  kräftigem  und 
kerrlichem  Aufschwünge  vorhanden  gewesen ;  es  sei  kaum  ein  Zweifel 
Ober  den  höheren  Werth  dessen,  was  geschaffen,  oder  dessen,  wA 
aerstört  ward.  Im  vorhergehenden  Capitel  glaube  ich  gezeigt  zu 
baben,  wie  im  Gegentheile  Griechenland  in  eine  Periode  unwider- 
ruflichen Verfalles  gesunken.  Der  höhere  Werth  des  Geschaffenen 
oder  des  Zerstörten  aber  wird  sich  aus  den  späteren  Erörterungen 
wohl  ziemlich  feststellen  lassen;  vorläufig  genfige  die  Erinnerung, 
dass  dieser  Werth  des  Zerstörten  auf  den  Untergang  der  griechischen 
Bepubliken,  der  freiheitlichen  Ideen  und  Einrichtungen,  endlich  auf 
das  VerbUssen  des  künstlerischen  Schönheitadealen  sich  beschränkt. 
Unzulässig  ist  es,  Persönlichkeiten,  mögen  sie  auch  gewaltig  sein 
wie  jene  Philip 's  und  des  grossen  Alexander,  in  den  Vordergrund 
der  Darstellung  zu  schieben;  man  vergesse  nie,  dass  Zustände  stets 

>)  TrvfUeli«  Wort«   «Im»?  Ueian   Schrift  to«  Dr.  Heiirieh   Oottli^b.    Sekmi- 
ktttmdktmttm.     WitB  IS7t.    §•.    S.  M, 

tr    ll-n«»l4.  CvlUrgMcIikkto.    8.  A«I.    L  96 
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aus  schon  früher  hostandcncn  Zuständen  henorwachsen.  Ein  grosser 
Mann  ist  hei  aller  Energie  unfähig  Grosses  zu  schaffen  oder  üher- 
haiipt  ^^i^ksanl  einzugreifen  in  die  Weltgeschicke ,  wird  er  nicht 
getragen  vom  Strome,  oder,  wenn  man  lieher  will,  vom  Geiste  seiner 
Zeit.  All(^  Männer,  die  eine  solche  geschichtliche  Wichtigkeit  er- 
langton, waren  stets  nicht  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  sondern  wurden 
auch  durch  die  vorhergegangenen  Zustände  möglich  gemacht,  so  zn 
sagen  vorhoroitot.  Ohne  französische  Revolution  wäre  Napoleon  I. 
eine  Unmöglichkeit  gewesen,  und  wie  ein  seiner  Zeit  vorangeeilter 
Mann  mehr  sdiaden  als  ntltzen  kann,  zeigt  das  Beispiel  des  edlen 
.losei»h  II.  Die  Tugend  am  unrechten  Orte  hat  oft  mehr  gesi*hadet 
als  das  abschreckendste  Laster.  Sowohl  Philip  als  Alexander  von 
Makedonien  waren  nur  Kinder  ihrer  Zeit,  und  ihr  Eingreifen  in  die 
heiionischen  (ioschicke  ward  ihnen  lediglich  durch  die  dort  herrschen- 
den Zustände  ermöglicht. 

Nebst  dorn  allgemein  verbreiteten  und  tief  gefühlten  Friedens- 
bodürfiiisse  ebnete  die  weitverzweigte  Comiption  der  hellenischen 
(fosollscliaft  (Ion  makedonischen  Eroberem  den  Boden.  Die  sociale 
Ersclieinung  der  Corruption  tritt  allemal  als  Begleiterin  gewisser 
höherer  Culturstufon  auf,  und  endet  damit,  diese  Culturhöhe  selbst 
zu  untergraben.  So  war's  im  alten  Rom,  so  in  Hellas,  so  endlich 
ist's  in  vielen  Culturstaaten  der  Gegenwart.  Wenn  nun,  wie  gewöhn- 
lich geschieht,  für  die  herrschende  Corruption  der  despotische  Ab- 
solutismus verantwortlich  gemacht  wird,  so  ist  dies  eine  auf  die 
Leichtgläubigkeit  eines  gemüthlichen  Lesers  berechnete  Phrase.  Die 
nähere  Prüfung  lehrt,  dass  die  Corruption  sich  überall  einstellen 
kann ,  wo  es  Menschen  gibt ,  fast  sicher  aber  dort ,  wo  Menseben 
verschiedener  Abstammung  neben  und  untereinander  leben  und  damit 
den  monschlichen  Leidenschaften  ein  weiterer  Spielraum  gestattet  ist. 
Dies  ist  nun  meist  der  Kall  in  Freistaaten  mit  demokratischer  Grund- 
lage, und  welche  Höhe  die  Corruption  in  solchen  Staatsgebilden 
orroichon  kann,  dafür  sind  die  heutigen  Zustände  in  den  Vereinigten 
Staaten  Amorica's  der  si>rechendste  Beleg.  Die  Corruption,  welche 
die  hellenischen  Demokratien  ergriffen  und  zerfressen  hatte,  machte 
den  Einbruch  der  Makedonier  nicht  blos  möglich,  sondern  notb- 
wondig,  gerade  so  nothwendig  wie  das  Hereinbrechen  der  nordischen 
Uarbaren  seinerzeit  über  das  vermorschte  römische  Reich.  Jede» 
N'olk  -  wiederholen  wir  es  —  bat  eben  das  Geschick,  das  e« 
verdi<'nt. 

Die  Tliaten  {\vr  Makedonier  unter  Alexander  und  nicht  jene 
der  (Jriocben  hatten  zunächst  zur  Folge,  den  Mittelpnnct  der  Welt- 
b(»gobenhoiton  aus  Asien  nach  Furoi)a  zu  verlegen,  denn  bis  auf  die 
K]>ochc  dos  makodonischon  Alexander  war  Hellas  niemals  der  Mittd* 
\mur\  dor  Wcltl»ogcbonhoitcn ;  die  alexandrinische  Zeit  ist  aber  schon 
eine  Periode  dos  Niodorgangos  für  die  hellenische  Welt.  Die  Wclt- 
b(>gol)cnhoiton  s]>i(>]tcn  sich  bis  auf  dio  Tage  Alexanders  vorwiegend 
in  Asien  ab,  wo  dio  Entstehung  der  persischen  Monarchie  eine 
wahre  Völkergährung  erzeugte,  wälirend  die  gleichzeitigen  athenitchoi 
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Piaistrmtiden  kanm  einen  Sturm  im  Waaseri^ase  hervorbrachten.  Ohne 
die  Bedentong  der  pisistratischen  Leistungen  Air  die  Bl&the  and  Cnltur 
AihenB  herabznsetzen,  wird  sie  doch  kaum  Jemand  sn  den  Welt- 
begebenheiten rechnen.  Fast  zur  nämlichen  Zeit,  oder  doch  nor 
wcBige  Jahre  später,  ging  Rom  vom  Königthume  zur  Republik  Qber, 
md  war  schon  in  Italien  zu  einer  Macht  herangewachsen,  wie  sie 
Hellas  aof  der  Hftmushalbinsel  vor  Alexander  niemals  erreicht  hat. 
Die  Peraerkriege  erschotterten  die  asiatischen  Bevölkerungen  weit 
■Mhr  als  die  Handvoll  Hellenen.  Die  geistige  Höhe  des  kleinen 
evropftisdien  Griechenvolkes  war  ohne  Frage  eine  bedeutendere  als 
die  der  asiatischen  Perser;  die  Welt,  das  heisst  natürlich  die  damals 
bekannte  Welt  bewegt  haben  ihre  Thaten  nicht.  Wir  werden  also 
bier  scharf  zu  unterscheiden  haben  zwischen  der  culturgeschichtlichen 
and  der  ein£Eu;h  geschichtlichen  Bedeutung.  Von  den  Ereignissen 
auf  der  kleinen  griechischen  Halbinsel,  selbst  zur  Zeit  ihrer  höchsten 
Bllttbe,  nahmen  weder  Römer  noch  Aegypter,  noch  endlich  die  be- 
nachbarten asiatischen  Völker  Notiz,  und  in  die  Geschicke  von 
keinem  derselben  haben  die  Hellenen  auf  die  Dauer  einzugreifen  ver- 
Boefat.  Wenn  es  ihnen  nun  also  schon  nicht  gelang  Griechenland 
eine  hervorragende  Stellung  im  politischen  Kreise  der  alten  Völker 
I«  sidiem,  so  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  durch  die  Hellenen 
der  Mütelpunct  der  Weltbegebenheiten  ans  Asien  nach  Europa  verlegt 
wvrde.  Jene,  welche  dieses  thaten  waren  entschieden  die  Römer; 
die  Leistungen  der  römischen  Republik,  so  lange  sie  auf  die  italische 
bdbinsel  beschränkt  blieben,  können  weit  eher  den  Weltbegeben- 
beiten  zugezählt  werden,  als  jene  der  hellenischen  Freistaaten.  Aber 
aadi  die  grossen,  weitere  Kreise  bewegenden  Ereignisse  der  punischen 
Kriege  fielen  erst  in  eine  Zeit,  wo  der  makedonische  Alexander  das 
penisclie  Reich  zertrümmerte.  Erst  zu  jener  Epoche  darf  man  von 
Uebergange  der  Weltbegebenheiten  aus  Asien  nach  Europa 
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Es  ist  bekannt,  wie  rasch  die  makedonischen  Heeressäulen  die 
pertische  Kriegsmacht  Qber  den  Haufen  warfen  und  im  Siegeslaufe 
bis  an  die  Gestade  des  Indus  drangen.  Der  Kampf  des  seiner  jugend- 
lidien  Kraft  bewussten  Makedoniens  gegen  das  durch  allzu  rasche 
Cnkurentfaltung  entnervte  Persien  war  geplant  und  vollständig  vor- 
bereitet, ehe  noch  Alexander  den  Thron  bestieg.  Durch  die  Siege 
seines  Vaters  Qber  das  nicht  minder  verweichlichte  Hellenenvolk  ge- 
stibH,  erblickte  Makedonien  im  Niederwerfen  der  persischen  Macht 
die  Aufgabe  seiner  Zulranft,  Alexander  spedell  das  Vermächtniss 
seines  Vaters.  Die  rohen  Makedonier  wussten  nur  zu  genau  wie 
wenig  sie  zu  wagen  hatten  in  dem  Kampfe  zwischen  frischer  Mannes- 
knJi  and  schwächlicher  Entnervnng;  wenn  je  ein  Eroberungskrieg 
■It  rehiger  Ueberieguig  ■ntenioiame&  ward,  so  der  Alexanders. 
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Die  rasche  Zertrttmmemng  der  penischen  Bdehsmacht  war 
nebst  den  Ursachen,  die  in  einem  firOheren  Abschnitte  namhaft  ge- 
macht sind,  erleichtert  dnrch  die  allzn  grosse  räumliche  Auidehmmg 
und  die  dadurch  bedingte  Zusanmienwflrfelnng  heterogener  Ydki- 
massen  —  allerdings  eine  Folge  der  firOheren  Erobeningen.  Nicht 
besser  erging  es  später  dem  Reiche  des  makedonischen  Erobaren 
selbst.  Doch  nicht  die  hochcultivirtcn  Griechen,  sondern  die  roboi, 
thrakischen  Makedonier  warfen  das  persische  Weltreich  nieder,  jedmA 
ohne  seine  Cultur  yernichten  zu  kOnnen,  die  zwar  gdstig 
geringer  als  jene  der  Hellenen,  in  materieUer  EQnsicht  aber  dieser 
zum  mindesten  ebenbürtig  und  jener  der  Makedonier  positiv  aber- 
legen war.  Das  rohere  Volk  besiegte  das  gesittetere;  dies  ist  die 
Wahrheit,  so  sehr,  dass  die  persische  Cultur  mit  all  ihren  Feinheitea 
und  Ausartungen  —  denn  Ton  Ausartungen  ist  keine  Gnltor  frei  — 
aof  die  rohen  Horden  der  Makedonier  und  ihren  königlichen  HeMsn 
überging,  der  eiligst  persische  Sitte  annahm  und  sich  in  gleich 
serviler  persischer  Weise  verherrlichen  liess.  An  dem  Stnne  der 
Persermacht  hat  das  griechische  Volk  nur  sehr  geringen  Antheil; 
die  wenigen  griechischen  Hilfstruppen  des  Makedoniers  fallen  nm  so 
weniger  in's  Gewicht,  als  bekanntlich  griechische  Söldlingstroppai 
in  den  persischen  Reihen  fochten,  am  Granikos  ihrer  20,000,  bd 
Issus  gar  30,000,  ohne,  bei  aller  Tapferkeit,  den  kriegstOchtigea 
Phalangen  der  Makedonier,  deren  Gesammtheer  nie  50,000  Mibb 
überstieg,  widerstehen  zu  können.  Alexander's  Sieg  ttber  die  PerMr 
war  also  zugleich  ein  Sieg  über  die  Griechen.  Wenn  in  Folge  der 
makedonischen  Eroberung  sich  dann  hellenischer  Geist  nnd  helleaisehe 
Gesittung  über  Asien  ergossen,  so  haben  eben  die  Makedonier  die 
Vermittlerrolle  gespielt,  das  heisst  sie  vollbrachten  mit  ihrer 
rohen  Kraft,  was  den  entnervten  Griechen  zu  vollbringen  nnmö^fieh. 
Die  Makedonier  nahmen  die  höhere  persische  Cultur  anf^  waren  aber 
zugleich  mittelbar  die  besten  Verbreiter  der  noch  höheren  Ctesitting 
der  Griechen.  Der  Hellenismus  mit  seiner  den  Makedonien!  wie 
Persern  überlegenen  Bildung  folgte  nämlich  in  aller  Bequemlichkeit 
sofort  den  Fusstapfen  der  thrakischen  Helden.  Für  die  Galtnr  tnAm 
sich  denmach  der  makedonische  Heereszug  als  ein  eben  so  noih- 
wendiges  denn  segensvolles  Ereigniss. 

Vernehmen  wir  die  Urtheile  einer  modernen  GeschichtssAole 
ttber  die  makedonischen  Grosstbaten,  so  lauten  dieselben  etwa  wie 
folgt:  Was  zunächst  Alexandcr's  Zeitgenossen  anbelangt,  so  be- 
standen die  Früchte  der  Ilcldenthaten  in  gestörtem  Menscfaenglttd; 
in  Grüuel  und  Verderben.  Von  den  Gestaden  des  seiner  FreOisit 
beraubten  Hellas  bis  zu  dem  fernen  Indien  üossen  Ströme  von  Blot, 
wütheton  Brandfackeln  und  Hungersnoth.  Waren  die  .WiAnmgen 
der  Grosstbaten  Alexandor's  fUr  seine  Zeitgenossen  in  holiJBm  Grade 
unheilvoller  und  verderblicher  Natur,  so  findet  sich  der  billige  Trost 
nahe:  er  habe  die  Völker  des  Orients  und  Occidents  glttcklich  ndt 
einander  verschmobeen ;  er  habe  die  europäische  Coltor  nach  Penien 
und  Indien  getragen.  —  In  Wirklichkeit  sind  dies  niohts  ak  inhaHs- 
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leere  Schlagworte.  Nicht  Cnlturverhreitiing,  sondern  Ausbreitung 
seiner  Herrschaft,  dann  Feststellung  derselben  auf  der  Basis  jener 
im  Orient  waltenden  sclavischen  UnterwOrfigkeit,  —  dies  war,  wie 
die  Thatsachen  beweisen,  das  Motiv  und  das  Endziel  des  gewaltigen 
VTirkens. 

Dem  Culturforscher  steht  natürlich  die  Untersuchung  persön- 
lieber  Motive  fem;  was  Alexander  persönlich  zum  Handeln  bewog, 
ist  gleichgültig,  genug,  dass  er  überhaupt  so  handelte.  Das  ist  es 
eben,  dass  fast  keine  Eroberungen  ohne  nachhaltigen  Culturgewinn 
geblieben  sind  und  die  Eroberer,  ob  sie  wollen  oder  nicht,  der 
Cultararbeit  dienen  müssen,  denn  der  Unterschied  zwischen  Erober- 
ungen auf  physischem  und  geistigem  Wege  ist  nur  ein  relativer  ^). 
Billig  dürfen  wir  die  Floskeln  von  Grftuel  und  Verderben,  Brand- 
&ckeln  und  Hungersnoth  unberücksichtigt  lassen,  denn  diese  Er- 
scheinungen haften  eben  dem  Kriege  überhaupt  an,  werde  er  von 
despotischen  Eroberem  oder  von  neidischen  Freistaaten  geführt.  In 
wie  weit  der  Satz:  Alexander  habe  die  europäische  Cultur  nach 
Persien  und  Indien  getragen,  zu  den  inhaltsleeren  Schlagworten  gehöre, 
in  wie  weit  man  nicht  einmal  sagen  kann,  die  Siegeszüge  Alexander's 
bitten,  wenn  auch  ohne  seine  besondere  Absicht,  das  innere  Asien 
der  hellenischen  Cultur  erschlossen,  ergibt  sich  am  klarsten  aus  den 
Scbrifien  eines  an  jedem  historischen  Streite  Unbetheiligten,  dessen 
Competenz  nur  schwer  in  Abrede  zu  stellen  ist. 

„War  die  Sph&re  der  Entwicklung  fast  maasslos  dem  Räume 
nach,^^  so  schreibt  Alexander  von  Humboldt'),  „so  gewann  sie 
dazu  noch  an  intensiver  moralischer  Grösse  durch  das  unablässige 
Streben  des  Eroberers  nach  Vermischung  aller  Stämme,  nach  einer 
Welteinheit  unter  dem  begeistigenden  Einflüsse  des  Hellenismus. 
Die  Gründung  so  vieler  neuer  Städte^)  an  Puncten,  deren  Auswahl 
höhere  Zwecke  andeutet,  die  Anordnung  und  Gliederung  eines  selb- 
ständigen Gemeinwesens  zur  Verwaltung  dieser  Städte,  die  zarte 
Schonung  der  Nationalgewohnheiten  und  des  einheimischen  Cultus  — 
alles  bezeugt,  dass  der  Plan  zu  einem  grossen  organischen  Ganzen 
gelegt  war/'  Keine  Rede  also  von  „gewaltsamen  Aufzwingen  frem- 
der Sitten,  Gewohnheiten  und  Einrichtungen^^  ^).  Fast  überall  hat 
Alexander  hellenische  Ansiedlungen  gegründet  und  in  der  ungeheuren 
iJUiderstrecke  vom  Ammonstempel  bis  zum  nördlichen  Alexandria 
am  Jaxartes  griechische  Cultur  verbreitet^).  Freilich  hat  weder 
diese  noch  die  griechische  Sprache  den  Orient  mit  seiner  höheren 
materiellen  Cultur  vollkommen  umzugestalten  vermocht;  vielmehr 
das  Satrapenregiment  und  die   orientalische  Prachtliebe  durch  Aus- 

>)  P.  V.  Lni«afeld.  Oeioiik^  übw  dU  Sociakütutmaekt^  dmr  Zmkw^.    L  Bd.    8.  168. 

«)  Haaboldt.  Konmot.    II.  Bd.     8.  ISS. 

')  AUo  Bkht  blot  Z«rflMn»f . 

*)  Plai.  AL  S5  W.  bM«sft,  dftM  Alezuider  die  «robertAB  Völker  durch  AcbUsf  ihm 
Sitte«  «ad  nHi\A—n  0«bri«eh«,  ud  dnth  orlraUlitebes  Ponp  fewoBBea,  nlt  irtlehem  er 
■ick  «Bfab. 

»)  UHBboldi.    A.  A.  0.    8.  186. 


bildong,  Vcrfcinening  und  Beimischimg  geistiger  Elemente  reizender 
and  verführerischer  gemacht.  Und  es  ist  nicht  wahr,  dass  vir  etwa 
ein  Jahrhundert  später  im  ganzen  inneren  Asien  jede  ^nr  von  dieser 
angeblichen  Culturträgerei  ausgerottet  und  yemichtet  finden,  vidmehr 
hat  diese  hellenische  Bildung,  dem  Wissen  der  Araber,  dar  Nen- 
pcrser  und  Inder  beigemengt,  ihre  Wirksamkeit  bis  in  das  Mittel- 
alter ausgeübt  ^).  In  dem  Entwicklungsgänge  der  MenschengeschlGlite 
bezeichnet  die  Einwirkung  des  116  Jahre  dauernden  griechitdh 
baktrischcn  Reiches  eine  der  ¥richtigsten  Epochen  des  gemeinsawen 
Völkericbens').  Welchen  Eiofluss  die  Berührung  des  HeUenismiu 
speciell  auf  Nordindien  geübt,  lassen  die  neueren  ForBchnngen  ent 
ahnen.  Es  darf  vielleicht  bezweifelt  werden,  ob  er  die  refigHtaen 
und  sittlichen  Zustände  so  alter  CulturvOlker  zn  modifidren  ver- 
mochte, und  es  scheint  vielmehr  keine  eigentliche  YerBolinielzinig 
stattgefunden  zu  haben.  Dennoch  genügte  selbst  diese  nnr  wenig 
innige  Culturberührung ,  um  der  Kunst  in  Nordindien  eine  neoe 
Richtung  zu  verleihen;  nicht  blos  das  Mttnzprftgen  sdicint  des 
Griechen  abgelauscht  worden  zu  sein^),  sondern  auch  die  Bild- 
hauerei bewegte  sich  von  nun  an  in  höheren  Bahnen  ^)  und  selbst 
die  tamulischc  Kunst  in  Südindien  scheint  von  diesem  hellenistiscto 
Einflüsse  nicht  völlig  unberührt  geblieben  zu  sein.  Das  Innere  dnei 
grossen  Continents  ward  dem  Landhandel  und  der  FinsaschÜKiAit 
geöffnet.  Die  Grösse  des  Raumes,  die  Verschiedenheit  der  Omale 
erweiterten  den  hellenischen  Ideenkreis;  „rechnen  wir  dam  die 
wunderbar  wechselnde  Gestaltung  des  Bodens,  von  üppigen  Fmckt- 
ländeni,  Wüsten  und  Schneebergen  mannigfaltig  durchzogen;  die 
Neuheit  und  riesenhafte  Grösse  der  Erzeugnisse  des  Thier-  und 
Pflanzenreiches;  den  Anblick  und  die  geographische  Yertheihuig 
ungleich  gefärbter  Menschcnracen;  den  lebendigen  Contact  mit  thdl- 
weisc  viclbcgabten,  uraltcultivirten  Völkern  des  Orients,  mit  ihm 
religiösen  Mythen,  ihren  Philosophemen,  ihrem  astronomischen  'Vnssei 
und  ihren  stemdeutenden  Phantasien^'  ^). 


Aufblähen  der  Wissenschaft. 

Für  das  tendenziöse  Ncgircn  der  Wirkung  der  makedomichea 
Feldzüge  auf  Culturausbildung,  auf  Poesie,  Kunst  und  Wissenschaft 

1)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  184. 

2)  A.  a.  O.     8.  183. 

*)  Lassen,  Indische  AUerUiumi'hunde.    11.  M.    8.  338—443. 

*)  TUc  Indiuns  deriovd  the  ort  of  iculplure  fmin  the  Qrtdu,    It  U  a  fmei^ 
froh  proiifs  cvcry  day,  that  Ihe  art  of  fctUpliure  or  Ci'Haitily  qA  yood  tcutphtn^ 
in  India  at  tha  vt  ry  timc  Uiat  the  Orci.k*  vtre  nuufers  qf  Ihe  Kab^  ^^1^99,    tkai  U 
superiorlly  during  the  jteriol  »/  the  Oreek$  and  hal/-greek  ruh  C|/  Ik» 
it  deterioratcd  morc  aiui  more  Ihe  furlher  ft  rectUed  fron  thM  Orttk  a$9^ 
culmUujUed  In  the  vpooden  Ittanitiet  and  btitial  obteenUiu  o/  the  Brakmgmkml  ttmpltt,  <Al«zaii«r 
Cnniiingham,  Archeological  Survey  af  India.    Repwt  for  Uu ^ear  Wt^l9f%.    ^-«Intto  ISiS.) 

^)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  186. 
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itt  es  wohl  schwer,  eine  passende  Bezeichnung  za  finden.  In  Poesie 
and  Kunst  der  alternden,  verfallenden  HeUenen  konnte  wohl  Niemand 
eine  jugendliche  Auffrischung  erwarten,  wenngleich  ihnen  durch  den 
Anblick  der  so  reich  geschmückten  subtropischen  Natur  geistige 
Geaftsae  geboten  und  Schriftsteiler,  deren  nüchterne  Schreibart  sonst 
aller  Begeisterung  fremd  bleibt ,  dichterisch  wurden ').  Wie  wir 
wissen,  sah  man  sich  in  Griechenland  selbst  in  der  höchsten  Blüthe- 
leit  vergebens  um  nach  einer  Wissenschaft  wie  die  bei  Aeg>i)tem 
imd  Asiaten  wenigstens  von  der  Priesterschafb  gepflegte;  ich  habe 
fiemer  gezeigt  wie  Aristoteles,  Alexander*s  Lehrer,  und  selbst  in 
Thrakien  geboren,  der  erste  griechische  Gelehrte  war,  wenn  auch 
lange  nicht  der  grosse  Naturforscher,  wofür  man  ihn  gehalten  hat. 
Gab  es  auch  zweifellos  eine  Menge  einzelner  Vorarbeiten  auf  diesem 
Gebiete,  so  doch  vor  ihm  keine  Wissenschaft  in  Hellas.  Dun 
verbleibt  das  Verdienst  der  Sammlung  des  Stoffes  aller  damals 
vorhandenen  Kenntnisse  unter  speculativen  Gesichtspuncten  ').  Wenn 
nun  nach  Alexander 's  Zuge  wie  mit  einem  Schlage  wissenschaftliche 
Bestrebungen  unter  den  Hellenen  erstehen,  so  ist  wohl  nur  absicht- 
lieh der  Zusammenhang  zu  verkennen.  Nicht  nur  A.  v.  Humboldt 
nennt  die  makedonische  Expedition  eine  ¥rissenschafUiche  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  und  sagt,  sie  sei  die  erste,  in  der  ein  Er- 
oberer sich  mit  Gelehrten  aus  allen  Fächern  des  Wissens,  mit 
Naturforschern,  Landmessern,  Geschichtsschreibern,  Philosophen  und 
Künstlern  umgeben  hatte  ^),  sondern  anch  einem  Culturhistoriker  zu 
Folge,  den  man  sicherlich  keiner  Beschönigung  des  Despotismus 
leihen  kann,  ist  dieselbe  eben  so  sehr  ein  wissenschaftliches  wie  ein 
kriegerisches  Unternehmen  gewesen^)..  Aristoteles,  dem  wir  zuerst 
Beobachtungen  der  Naturvorgänge  auf  empirischem  Wege  verdanken, 
wirkte  aber  nicht  blos  durch  das,  was  er  selbst  hervorgebracht,  er 
wirkte  auch  durch  die  geistreichen  Männer  seiner  Schule,  welche 
den  Feldzug  begleiteten  ^) ;  sein  System  bildete  den  eigentlichen 
Anfang  der  Wissenschaft*).  Freilich  besass  auch  er,  obgleich  sehr 
gelehrt,  noch  keine  genügenden  Kenntnisse,  denn  genügende  Kennt- 
nisse gab  es  damals  überhaupt  nicht  in  der  Welt;  doch  bildete  er 
im  Ganzen  einen  wohlthätigen  Gegensatz  zum  Idealismus  eines  Plato. 
Schon  Raphael  Sanzio*s  Pinsel  hat  dies  trefflich  in  der  Schule 
von  Athen  angedeutet,  wo  er  bekanntlich  das  grösste  Denkerpaar 
des  Alterthums  so  zusammenstellte,  dass  Plato  die  Hand  gen  Hinmiel 
streckt  als  zum  Reiche  seiner  Ideen,  Aristoteles  aber  auf  die  Erde 
weist,  den  Schauplatz  seiner  Forschungen.     Hier  steht  der  Idealist, 


•)  HamboUi.    A.  a.  0.    8.  189. 

*)  F.  A.  L»Bf «.    09$ckiekU    dM  MaUrUUUmui   und   KrUik   $€imr  Btdeukmg    in   der 
iUftmuiari     Uiptif  «ad  iMrlobn.    ZwtiU  Aafl.     1878.    8».    I.  Bd.    8.  61—82. 

>)  A.  ».  0.     8.  192-198. 

<)  Dr»per,  Oesekkhi*  der  geUiigtn  Bntwiekiwtg  Kwropä'f.    8.  181. 

»)  Hanboldi.    A.  ».  0.    8.  198. 

•)  Drap«r.    A.  A.  0.    8.  184. 


^Qg  Makedonfer  und  Aleiaadriner. 

dort  der  prosaische  praktische  Realist*).  Damm  hat  auch  für  die 
praktischeil  Wissenschaften  und  speciell  für  die  Staatslehre  Aristoteles 
weit  mehr  geleistet  als  Plato;  mit  Recht  wies  er  den  platonischen 
Idealstaat  ah,  in  dem  er  nichts  finden  konnte  als  ein  schönes  Lnft- 
schloss  der  Romantik.  Aristoteles  ward  der  Begründer  aller  wahren 
Staatswissenschaft  ^)  dadurch,  dass  er  den  Staat  als  etwas  natflrliches 
auffasste,  dass  er  die  Grundlagen  des  Staats  in  nichts  anderem  sah, 
als  in  dem  angehornen,  staatenbildenden  Triebe  des  Menschen,  der 
seine  Berechtigung  so  gut  hat  als  der  Geselligkeits- ,  Geschlechts- 
und Familientrieb.  Dabei  fasste  er  die  Grundlage  des  antiken  Staates, 
die  S  Clav  er  ei,  nicht  als  Umiatur,  me  es  heutzutage  fast  Glaubenssatz 
geworden,  sondern  selbstverstJindlich  als  Naturgesetz,  was  sie  auch 
wirklich  ist,  wie  die  ethnologische  Wissenschaft  der  Gegenwart  nun- 
mehr zeigt.  Die  allmählige  Abschaffung  der  Sclaverei  bei  dem  ver- 
schwindenden Häuflein  der  modernen  Culturvölker  ist  lediglich  die 
gemeinsame  That  der  christlichen  Liebe  und  des  germanischen  Frei- 
heitsgeistes. Im  classischen  Alterthum  hat  nicht  einmal  Epiktel, 
der  doch  selber  Sclavenkctten  trug,  die  den  ewigen  Natorgesetzea 
widersprechende  Theorie  der  Freiheitsberechügung  aller  Menschen 
aufzustellen  gewagt  ^). 

Wie  gross  auch  die  politischen  Resultate  des  makedonischen 
Zuges  waren,  es  kamen  ihnen  die  geistigen  doch  gleich.  Der  am 
düsteren  Abendhimniel  hellenischer  Gesittung  plötzlich  aufflimmernde 


>)  A.  u.  0.  8.  134.  137.  Diese  Meinung  bokümpft  indes«  F.  A.  Lange,  üetchtokk 
ilia  Materialismus.  I.  Ud.  S.  62,  intlcin  er  sagt,  ..da.ss  Aristotoles  in  itarker  Abbingigl-it 
von  riftto  ein  System  geschaffen  hat,  welfh«'S  nicht  ohn«»  innere  Widerapifiche  den  Scb^ia 
der  Knipiri«'  mit  allen  jenen  Fehlern  verbindet,  durch  welche  die  sokraliBoh-platonbebe  Welt- 
anschauung die  empirischp  Forschung  in  der  Wurtel  verdirbt". 

3)  W  i  1  h  e  1  m  0  n  c  k  e  n  ,  Die  Staatslehre  dis  A ristotele*  in  hittorlsck- pplittfdWn  Vmriitf, 
Kin  Ikilrag  zur  Geschichte  der    hcUeniüchen  •S'/oats/i/ef  und  sur  Einführung  in  die  ÄrMoUUtdu 

Politik.     Leipzig  1875.     8". 

3)  Wie  tief  übrigens,  im  helliMi  Widerspruche  mit  den  Behauptungen  der  PhilaatkropeB, 
diu    Sclaverei    in    der    menschlichen    Natur    begründet   ist,    zeigt   die   bekanate 
lirobaohtung,    dass   froigewordene  Sclaven   S(.-lb.st   die  bereittvilligt«ten  Sdarenhalter  sind  ob! 
über  ihre  Sclaven  alle  jene  Qualen  v^'rhängon,  welche  sie  seinerzeit  selbst  erdaldetea.  anstatt 
dun'h  die  ErinniTung  des  Selbst  erlebten  zur  Mildhorzigkeit  gestimmt  tu  werden.    Statt  YirW 
führe  ich  nachstehend  ein  ReiHpicl   un,    welches   der   mir  befreundete  Africareisende  MarqiU 
de  Compiegnu  von  seinem  Diener  Chico,   cincin  ehemaligen  Sclaven,  berichtet,    der  ikh 
am  Oguway  selbst  einen  kleinen  Jungen  als  Sclaven  kaufte:  Chivo  rayonintUy  il  prU  »om  €tclü»t 
smu    U'    hrax ^    Venferma   dun/i   fa   ca^e   et   l'y   harrica>{a   to\idtn\cni\    aprr-t   qwA    il   s^acktmin^ 
raiiidemeut  vtrn   /u  joret.     Sou^  Ven   vim€$  bient-'-t  revrnfr  pnrtant   une  de  e«t  inormt*  Mdku 
l>ert'>'i$  dun   tron^   appt'U.i.'s    tn/xi/a   et  dans  testjutlles   on   jiosMe   le  pitd  det  tsclavt»  powr  (rt 
em/)f'i7icr  dv  «Vcdtitr:    iU  i^ont  emboit'S  la  dcdaJi^  de  teile  nianv.re  qu*Ü  ,faut  en^fUte»   pomr   let 
(i<6arr(i.<A<>r,  Ac/cr  Ic  »i/xi/u  cur  leur  Jamhe\  cc  fyatftiie  (corche  horriblement  la  chevilU  du  polfenf, 
cf,  (I  la  lnngut„   lui  cau»c  de  cniellfs  sf'ujfranc*  <.     ^Qu'est-ce  '/ue  tu  va»  faire  de  e«  Moreeon  de 
liMs-b'if    crinme^-nnrnt   n  Chico,    du  plus    loiu  qur  r?ouw  laperyüme*.  —  Man  ph^%   e'cfl  pOMr  b 
pelit.  -    Comment^  mifrrahlc.   tu  as  rtr  CAc'are,    lu   es  chreiien  et  tu  veu»  mettrt  aus  pttds  dt 
Cef  enfant  une  buche  iju'un  hommr  aurait  jKinc  ü  p<trtirf  —  .Voi«,  mon  pere,  $i  l»  pttU  M  «aiiMk 
je  »uis  un  tKytnyne  ruitu: !  —    C'esl  pofttible,    main   ni  tu  lui  mttt  cela  aux  pitd»  ou  ti  tu  le  faU 
fouiXrir   d\iuc.    mauüre    «/ue/coiK/uc ,    tu    «criu    ansomme    ^hw    nou»\    moiiUeiMnf,   orrai^-foi.' 
(Compiegue,    VA/rhiuc  »'iucUnriale.     okandu.  Bangouens,  Onytha,     Paria  1875.    8*.     8.  196.) 
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Stern  Aristoteles'  wäre  erloschen  in  der  Geistesnacht,  die  flher  Grie- 
dienland  hereinzubrechen  drohte,  hätte  nicht  seines  Zöglings  Zag  die 
Iileen  des  Stagiriten  so  zn  sagen  verwirklicht.  Die  makedonischen 
Expeditionen  bildeten  zugleich  seine  Schule  aus,  und  zweifellos  lag 
hier  der  eigentliche  Anfang  zu  jener  Politik,  welche  alsbald  zur 
Errichtnng  des  Museums  in  Alexandrien  ftthrte.  Man  darf  es  heute 
wohl  getrost  aussprechen :  von  den  Feldzügen  der  Makedonier  datirt 
der  geistige  Aufschwung  des  Alterthums,  dessen  Einfluss  bis  in  die 
Zeiten  des  späten  Mittelalters  hineinragte.  Die  ganze  Culturent- 
wicklang  der  gesitteten  Menschheit  knüpft  somit  an  den  makedoni- 
schen Heros  an.  Seine  und  seines  Volkes  Leistungen  beschenkten 
die  europäische  Welt  erst  mit  der  bisher  ungekannten  „Wissenschaft^^ 
jenem  Factor,  der  unendlich  mehr  denn  Kunst  und  Poesie  die  geistige 
Colturhöbe  der  Völker  bedingt. 

Doch  nicht  nur  kommende  Geschlechter,  schon  die  Zeitgenossen 
zogen  den  grössten  Nutzen  aus  den  Errungenschaften  des  Eroberers. 
Die  Erdkunde  der  Hellenen  ward  in  wenig  Jahren  um  das  Zwiefache 
vermehrt '),  was  von  indischen  Erzeugnissen  und  Kunstproducten  nur 
anvollkommen  bekannt  war,  davon  wurde  jetzt  sichere  Kunde  ver- 
breitet, die  Kenntniss  des  Himmels  ansehnlich  erweitert ") ;  die  Welt 
der  Objecte  trat  mit  überwiegender  Gewalt  dem  subjectiven  Schaffen 
gegenüber,  wissenschaftliche  Beobachtung  und  systematische  Bear- 
beitang  des  gesammten  Wissens  waren  durch  Aristoteles'  Lehre  und 
Vorbild  dem  Geiste  klar  geworden. 

Soweit  in  den  vorliegenden  Blättern  die  Culturentwicklung  der 
Menschheit  zur  Betrachtung  gelangte,  sind  wir  auf  dem  Boden  der 
Geschichte  noch  keinem  Ereignisse  begegnet,  welches  für  die  Zukunft 
von  segensreicheren  Folgen  gewesen  wäre,  als  die  makedonischen 
Elroberungen.  Zerfiel  auch  nach  des  Gewaltigen  Tod  alsbald  die 
ephemere  Schöpfung  seines  Weltreiches,  die  dadurch  gezeitigten 
Geistesblüthcn  sollten  noch  lange  fortduften  und  die  herrlichsten 
Früchte  tragen.  Den  grössten  Gewinn  davon  zogen  unstreitig  die 
Hellenen,  die  sich  plötzlich  mit  den  wissenschaftlichen  Schätzen  der 
in  dieser  Hinsicht  fortgeschritteneren  orientalischen  Völker  in  Contact 
gebracht  sahen;  jetzt  erst  gab  es  eine  griechische  Wissen- 
schaft. Aber  so  wenig  war  Hellas  der  Boden  für  wissenschaftliche 
Bestrebungen,  dass  die  nunmehr  emporblühendc  Wissenschaft  ausser- 
halb des  Landes  inmitten  asiatischer  und  africanischer  Völker,  fem 
vom  republikanischen  Geiste  der  Heimat,  ihre  Sitze  unter  dem  Schutze 
erleuchteter  Monarchen  aufschlug,  welchen  die  Cultur  wahrlich  tieferen 
Dank  schuldet  als  der  gesanmitenBlütheperiode  hellenischer  Demokratie. 

Ich  kann  von  dem  erobernden  Makedonierthume  nicht  scheiden, 
ohne  noch  des  Vorwurfe  zu  gedenken,  dass  dasselbe  nicht  Einen 
guten  Geschichtsschreiber  hervorgebracht  habe.  Zu  solchem  Aus- 
spruche fehlt  jede  Berechtigung,  da  die  Aufzeichnungen  der  Begleiter 

•)  llamboldt.     A.  a.  0.    8.  1S7. 
')  A.  ».  0.    8.  188- IM. 
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Alexander's,  Ptolemäus*  des  Lagiden  und  Aristolmlos'  toh  Cassandria 
leider  verloren  sind.  Die  Ueberzeugung,  dass  sie  mehr  blinde  Lob- 
reden auf  ihren  Gebieter  als  eine  unparteiische  Geschichte  abfassten, 
ist  eine  absolut  willkürliche  und  wird  keineswegs  durch  das  unter- 
statzt, was  Arrian  aus  ihren  Schriften  zu  seinem  Geschichtsweike 
benutzt  hat. 


Griechenland  und  die  Seleuklden. 

Von  den  drei  Haupttheilen,  in  welche  das  alexandrinische  Reich 
zerfiel,  gewährt  der  euro])äische  ein  trauriges  Bild  innerer  Verkommen- 
heit, socialen  wie  ökonomischen  Ruins,  zunächst  durch  die  beständigen 
Befehdungen  der  einzelnen  griechischen  Staaten  herbeigeführt  Die 
siegreichen  Einbrüche  der  barbarischen  aber  keineswegs  völlig  un- 
gebildeten Kelten,  vollendeten  die  Zersetzung  des  durch  und  durch 
entnervten,  durch  Laster  und  Corruption  aller  Art  verweichlichten 
Volkes,  das  noch  ein  Jahrhundert  lang  sein  nationales  Dasein  müh- 
sam und  für  die  Cultur  fast  verloren,  dahinschleppte ,  ehe  es  dem 
mächtig  anschwellenden  Römerreiche  zur  leichten  Beute  ward.  Was 
in  diesem  Zeiträume  in  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  das  alte 
Hellas  leistete,  ist  so  ziemlich  Null ;  das  versunkene  Geschlecht,  wenn 
es  sich  aus  dem  Pfuhle  seiner  berauschenden  Ueppigkeit  hin  und 
wieder  erhob,  zog  vor  nach  einem  Schemen  von  Freiheit  zu  haschen, 
das  Land  aber  entvölkerte  sich  und  die  Arbeit  gcrieth  immer  mehr 
in  Verruf,  bis  sie  gänzlich  stille  stand.  Das  alte  Hellas  starb  un- 
betrauert,  unbeweint;  es  hatte  sich  selbst  sein  Grab  gegraben. 

Anders  in  dem  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten,  wo  die 
Ptolemäer  ihre  Herrschaft  gründeten.  Im  Gegensatze  zu  den  Hellenen, 
hatten  die  von  jeher  monarchisch  gesinnten  Völkerschaften  Asiens 
und  Afncar\s  mit  Leichtigkeit  in  die  £mchtung  neuer  Reiche  sich 
gefügt,  die  alsbald  nicht  nur  zu  hoher  Blüthe  gelangten,  sondern 
auch  die  hervorragendsten  Elemente  des  griechischen  Geistes  selbst 
an  sich  zogen,  dem  sie  ohnehin  schon  seit  lange  Eingang  gestattet 
hatten.  So  hatte  sich  schon  vier  Jahrhundeile  vor  Alexander  die 
griechische  Kunst  ganz  Phönikien  erobert  ^)  und  das  altehrwtlrdige 
Sidon  seit  etwa  400  v.  Chr.  dem  Hellenismus  ergeben  ■),  vor  dessen 
zersetzender  Wirkung  übrigens  die  Stildte  Kanaans  allmählig  dahin- 
schwanden ^).  Nur  Aegypten  verharrte  in  mancher  Hinsicht  ablehnend 
und  nahm  beispielsweise  niemals  die  griechische  Säulenordnnng  an. 
Was  nach  Alexander  als  griechische  Kunst-,  griechische  Wissenschaft 
gilt,  war  meist  ausserhalb  Hellas,  im  Seleukidenreiche  und  in  Aegypten 
geboren.  Den  Culturhistorikcr  interessiren  die  Gränel,  womit  die 
Herrscher  dieser  Reiche  ihre  Familiengeschichte  beflecken  mochten« 
nicht,   er  hat  allein  den  erzielten  Culturgewinn  vor  Augen;   er  war 

1)  Jules  Suary  in  di-r  Revue  dtx  dtux  A/onJi«  Tum  15.  Dcrpmber  1875.     8.  793. 

2)  Soury.    A.  ».  0.     8.  S02. 
5)  A.  a.  0.    8.  789. 


riesengross.  Am  Hofe  des  Selenkos  Nikator  herrschten  ausschliess- 
lich griechische  Bildung  und  Sprache;  Griechen  wurden  zahlreich 
nach  Asien  verpflanzt  und  hatten  ihren  Sitz  hesonders  in  den  vielen, 
bis  in  den  entferntesten  Osten  neu  gegründeten  Städten.  Seleukia 
am  Tigris  zählte  noch  in  Titus'  Tagen  600,000  Einwohner,  also 
etwa  viermal  mehr  denn  Athen  in  seiner  höchsten  Blttthe  je  besessen. 
Antiochia  in  fruchtbarer  Gegend  am  Orontes  ward  in  Bälde  ein 
Glanzpunct  der  Cultur.  Die  gewaltige  Ausdehnung  des  Seleukiden- 
reiches,  gar  bald  in  ein  syrisches  Reich  umgestaltet,  musste  aber  zu 
seiner  Zcrbröckclung  fahren.  Zudem  versuchte  es  sich  an  der  ver- 
fehlten Lösung  eines  ethnologischen  Problems.  Die  Asiaten  sollten 
durch  die  Griechen  und  Makedonier  beherrscht  werden,  ohne  mit 
ihnen  zu  verschmelzen ;  in  der  That  wäre  das  Häuflein  der  Letzteren 
nur  zu  rasch  aufgesogen  worden.  Trotz  überlegener  Bildung  reichte 
aber  ihre  Zahl  zu  blossem  Herrscherthume  nicht  aus.  Die  Be- 
herrschten eigneten  sich  die  höhere  Cultur  an,  um  sie  gegen  die 
Uerrscher  als  Waffe  zu  verwenden  und  sich  allmählig  loszureissen. 
So  erlangten  in  Kleinasien  die  Lande  Kappadokien,  Paphlagonien, 
Pontus,  Bythinien  und  Pcrgamum  ihre  Unabhängigkeit.  In  Galatien 
hatten  die  aus  Europa,  nach  ihrem  Einfalle  in  Griechenland  herüber- 
gekommenen Kelten  einen  mächtigen  Staat  gegründet.  Endlich  er- 
richtete ein  Grieche,  Diodotos,  die  baktrische  Monarchie,  und  fast 
gleichzeitig  mit  ihm  Arsakes  das  Reich  der  Parther,  welches  um 
14u  V.  Chr.  dem  griechiscli-baktrischen  Königthume  ein  Ende  machte. 
Kurz  zuvor  stiftete  Apollodotos  ein  griechisches  Reich  in  Indien, 
dessen  Uerrschafl  zwischen  Hindu-Küh  und  Jamuna  sich  ausbreitete  ^). 
Wichtiger  noch  war  das  griechische  Reich  zu  Pergamum,  dessen 
König  Eumenes  II.  eine  grossartige,  höchst  werthvolle  Bibliothek 
von  2<X),0(K)  Rollen  gründete  und  dadurch  sein  Land  zu  einem 
beliebten  Sitze  der  Wissenschaft  erhob. 


Aegypten  unter  den  Ptolemiem. 

Zur  höchsten  Blüthe  entfaltete  sich  indes»  das  antike  Cultnr- 
lelien  in  Aeg>7)ten,  wo  die  herrliche  Schöpfung  Alexander*s  unter 
den  Ptolemäeni  in  kurzer  Frist  zu  ungeahnter  Bedeutung  empor- 
wuchs. Seitdem  wir  uns  mit  dem  alten  Aegypten  beschäftigt,  war 
dieser  altersgraue  Sitz  der  Wissenschaft  unter  persische  Herrschaft 
gerathen,  die  nur  mit  Zähneknirschen  und  nicht  ohne  mehrfache 
Anfstandsversuche  ertragen  ward.  Den  arischen  Persem  mit  ihrer 
einfachen,  reinen  Religion  waren  der  ägyptische  Götterdienst  und 
dessen  zoolatrische  Auswüchse  Gräuel,  die  sie  auf  jegliche  Weise 
ausrotten  zu  müssen  glaubten.  Der  Kampf  der  Perser  gegen  die 
Aeg>'pter  war  zunächst  ein  wahrer  Religionskrieg,  also  schrecklich 
in  seiner  Gestalt,  wie  alle  Kämpfe,  welche  Meinungsverschiedenheiten, 
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geistigen  Motiven  entspringen,  mögen  diese  nun  religiöse,  politische 
oder  andere  Anschauungen  betreffen.  Mit  Recht  erblickten  die  Perser 
in  der  wohlorganisirten  ägyptischen  Priesterschaft  das  zuerst  zu  be- 
wältigende Ilinderniss  und  desshalb  kehrte  sich  gegen  diese  vor 
allem  ihr  Zorn;  sie  gingen  darauf  aus,  die  Macht  der  ägyptischen 
Priesterschaft  zu  brechen  —  vergebens.  Sie  hatten  weder  ein  Ver- 
ständniss  für  den  tiefen  Sinn  des  von  ihnen  verabscheuten  ägyptischen 
Keligionssystemes,  noch  ahnten  sie  die  Ausdehnung  der  Macht,  welche 
der  Besitz  der  Wissenschaft  dem  Priest erthume  verlieh.  Was  sie  also 
durch  ihre  sehr  begreiflichen  Unterdrückungsmassregeln  eiTeichten, 
erzweekte  den  materiellen,  nicht  den  geistigen  Ruin  des  Priesterthums, 
welches  in  den  Massen  des  Volkes  fort  und  fort  seinen  natürlichen 
Rückhalt  fand.  Die  persische  HciTSchaft.  obgleich  nach  den  Zeug- 
nissen von  Zeitgenossen  ziemlich  milde  und  leicht  zu  tragen,  ver- 
mochte wohl  im  Sinne  weiterer  Entwicklung  lähmend  auf  Aegjpteu 
zu  wirken,  indem  sie  die  Wirksamkeit  des  Priesterthums  möglichst 
einschränkte,  nicht  aber  die  im  Priesterthum  aufgespeicherten  Wisseiis- 
schätze  zu  vernichten  oder  auch  nur  zu  schmälern.  So  erklärt  sich 
leicht,  dass,  als  nach  zweihundertjähriger  persischer  Herrschaft, 
Alexander  Aegyi>ten  ohne  Schwertstreich  ,,annexirte'' ,  er  dort  als 
Erlöser  jubelnd  empfangen,  so  tief  auch  mittlerweile  die  Voiksmassen 
gesunken,  doch  noch  die  Priesterkaste  im  Vollbesitz  der  seit  Jahr- 
tausenden im  Nilthale  erworbenen  Weisheit  vorfand. 

Eine  gewissenhafte  Würdigung  der  alexandrinischen  Cultur  darf 
diese  günstigen  Vorbedingungen  nicht  übersehen;  sie  allein  erklären, 
wie  so  der  griechische  Geist  an  dieser  Stelle  Leistungen  verrichten 
konnte,  um  die  wir  uns  sonst  vergeblich  umblicken.  Schon  seitdem 
Psammetich  das  Reich  dem  Verkehre  eröffnet,  hatte  ein  beständiger 
Zuzug  von  Fremden  nach  dem  Lande  der  Dattx?lpalme  stattgefunden 
und  eine  nicht  unbeträchtliche  Veränderung  des  Blutes  in  einzelnen 
Landesthcilen  veranlasst.  Während  der  zwei  Jahrhunderte  i»ersischcr 
Ih^rrscbaft  lagen  starke  persische  Besatzungen  in  allen  Tbeilen  des 
Landes;  das  ägyptische  Volk  erhielt  auf  diese  Weise  sogar  arische 
Ikimischungen ;  denn  trotz  d(^s  bitteren  Hasses,  den  die  Perserherr- 
schaft von  Anfang  an  gegen  sicli  wachrief,  wird  doch  bei  der  langen 
und  ununterbrochenen  Anwesenheit  der  Fremden  eine  theilweisc  Ver- 
schmelzung mit  ihnen  unausbleiblich  gewesen  sein  *).  Als  daher  der 
Makedonier  Ptolemäus  Lagi,  kein  Grieche,  sich  auf  den  ägypti- 
schen Thron  schwang,  hatte  er  vom  Lande  selbst  keinen  Widei*stAnd 
zu  besorgen,  und  es  konnte  ihm  wie  seinen  Nachfolgern  um  so  eher 
gelingen,  eine  Verschmelzung  der  griechischen  mit  der  altäg}'ptischen 
Cultur  zu  Stande  zu  bringen.  Und  wahrlich,  wenn  je  ein  Fttrsten- 
geschlecht  seine  Aufgabe  verstanden  und  erfüllt  hat,  so  waren  es 
die  Lagiden.  Bir  sittliches  llofleben,  der  Laster,  Gräuel  und  Schande 
voll,  mag  der  Moralist  brandmarken,  nicht  der  Culturforscher ,  der 
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im  ptolem&ischen  Zeitalter  allgemeine  BlAthe,  das  grOaste  Ciütiir- 
wmchstham  im  gesammten  Alterthnme  erblickt.  Wir  emp&Qgen  hier 
zum  ersten  Male  die  Lehre,  dass  die  Ansschweifüngen  des  Forsten, 
trotz  des  entsittlichenden  Beispieles,  weniger  cultnrschAdlich  wirken, 
im  eigenen  Volke  weniger  Verdammong  finden,  als  man  vorzugeben 
pflegt^),  vor  allem  aber  grosse  Eigenschaften,  weitblickende  Con- 
ceptionen  nicht  hindern.  All'  ihre  Laster  wogen  die  vielleicht 
wenigen  Tugenden  nicht  auf,  welche  die  Ptolem&er  eben  zn  ihrer 
coltargeschichtlichen  Mission  befähigten.  Alexandrien,  wo  sie  Hof 
hielten,  war  schnell  zu  einer  ungeheuren  Metropole  blühender  Handels- 
and Gewerbthatigkeit  herangewachsen.  Wie  stets  in  solchen  Städten, 
waren  die  höheren  Classen  üppig  und  ausschweifend,  die  niederen 
nur  mit  bewaffneter  Macht  im  Zaume  zu  halten.  Ihre  öffentlichen 
Vergnügungen  bestanden  in  Schauspiel,  Musik  und  Pferderennen. 
In  der  Einsamkeit  eines  solchen  Gewühls  —  die  Stadt  zählte  viel- 
leicht 800,000  Einwohner  —  oder  im  Lärm  solcher  Zerstreuung 
fand,  so  wie  in  den  Metropolen  der  Gegenwart  —  jeder  eine  Zu- 
flocht —  Atheisten,  welche  aus  dem  freisinnigen  und  demokratischen 
Athen  verbannt  waren,  Gläubige  vom  Ganges,  monotheistische  Juden, 
Gotteslästerer  aus  Kleinasien ').  Es  entstand  eine  völlig  neue  mora- 
lische Welt.  Die  häufigen  Blutmischungen  verwischten  die  National- 
phjTsiognomie  und  der  letzte  Rest  von  Kastenzwang  verschwand.  Den 
Makedoniem  folgten  auch  hier  die  Griechen  auf  dem  Fusse  und 
bald  waren  die  grösseren  Städte  Aegyptens  gräcisirt,  wenigstens  dem 
Geiste  nach.  In  Alexandrien  stiegen  alle  öffentlichen  Gebäude  im 
griechischen  Geschmacke  auf  durch  die  griechischen  Künstler,  welche 
es  vorzogen,  am  Hofe  der  kunstliebenden  Ptolemäer,  denn  in  der 
arg  zerrütteten  Heimath  zu  wirken.  Asiatische  Pracht  mit  griechischem 
Geschmack  sah  man  hier  zuerst  in  Kunstausführungen  vereinigt,  aus 
welchen  endlich  ein  eigener  ägyptisch  -  griechischer  Styl  erwuchs. 
Gleichzeitig  entwickelte  sich  die  erfindungsreiche  Pracht  der  S^immer- 
einrichtung,  die  wir  nachmals  in  Rom  bewundem.  Kurz,  Alexandrien 
ward  an  Schönheit  und  Grossartigkeit  ein  Muster,  nur  durch  den 
vielleicht  noch  glänzenderen  und  reizenderen  Eindruck  Antiochia*8 
ibertroffen. 

Dass  die  geistigen  Errungenschaften  der  Griechen   die  Grund- 
lage  dieser  Cultur  bildeten,    lässt  sich  ohne  Ueberschätiung  wohl 


1)  Alf  IHvstratioB  nei  mir  gMlAttet,  «In  Beispiel  aoi  der  Oeffenwari  Md  von  «iaMi 
kAlMM'WriMlieB  Volko  lo  eltlrea  Dum  Chanat  von  Radiebieli&a  in  0«bi«i»  da«  oWran  Ovu 
llna-Darjä)  «ard  kit  IRCtt  tob  einem  waliren  WOslUnfe  regiert.  Deehandar -  Schab  lebte 
aar  dm  au»M-bweireDdBten  VerfnOf angin ,  kOmmertv  »icb  wenig  an  aeiae  UnieTtbanen  lad 
war  iM-i  •li«'«en  •llgt^mi'in  -  beliebt.  Im  Jahre  im>9  ttftnte  ihn  MiB  Hefe  Mabnad-Sehah 
mit  Hilfe  afgbänljirber  Trappen  and  nabm  seine  Stelle  eia.  (Peternaaa's  OtogrmpkiBek« 
muikriim»grt>  |fl73.  8.  lAS-164.)  Aof  den  Beriebten  epUerer  Reiaendea  wiaeea  wir,  daat 
«abmed-8<bab  ein  darcbaae  gebildeter,  unterricbteter  nad  obeadreiB  aStteMtreager  Asiat« 
war ;  am  aber  die  afgbdalscbe  Hilfe  tu  besablea .  nasste  er  schwere  Laetea  aaf  eeta  Talk 
v&ltea.  ««>lrbeg  ihn  dafbr  basste  nnd  trots  seiner  sonstigea  Vorstge  1S7S  schliesxttch  wieder 
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nicht  behaupten.  Denn  es  ist  Thatsache,  dass  jede  ihrer  wenigen 
Wahrheiten  unter  einem  Schntt  der  gröbsten  Verkehrtheiten  and 
Irrthümor  verborgen  lag,  und  was  noch  schlimmer  war,  das  gemeinig- 
lich der  Irrthum  neben  der  Wahrheit  eben  so  viel  Berechtigmig  zu 
besitzen  schien  ^).  Der  Import  des  griechischen  Geistes  beschränkte 
sich  in  Aegypten  wie  allerwärts  fast  ausschliesslich  auf  die  künst- 
lerische Durchgeistigung  dessen,  was  er  au  Realem,  Praktischem  yon 
anderen  Völkern  übernahm,  bei  ihnen  vorfand.  In  dieser  Hinsicht 
wirkte  der  Hellenismus  in  Aegypten  wahre  Wunder;  im  Uebrigen 
vermochte  er  der  fremden  Grundlage  nicht  zu  entbehren. 

Was  aber  die  Grösse  der  alexandrinischen  Culturepoche ,  ihre 
immense  Bedeutung  für  die  späte  Nachwelt  ausmacht,  ist  nicht  die 
Verklärung  ägyptischer  Bauten  durch  hellenischen  Geschmack,  nicht 
Alexandria*s  staunenswerthe  Pracht,  denn  von  alledem  waren  m 
Jahrtausend  später  kaum  mehr  Spuren  vorhanden.  Seine  unsterb- 
liche Grösse  ruht  einzig  und  allein  auf  seinen  wissenschaftlichen 
Leistungen^). 

Unter  den  materiellen  Tendenzen  der  makedonischen  Feldzüge 
tauchte  nämlich  in  Aeg}^)ten  eine  Classe  von  Menschen  anf,  welche 
dem  Praktischen  eine  nie  zuvor  erreichte  Entwicklung  verliehen 
hatte ;  der  makedonische  Zug  hatte  eine  ungeheure  Summe  von 
mathematischem  und  Ingenieurtalent  in*s  Dasein  gemfen,  denn  grosse 
Heere  können  nicht  geleitet,  grosse  Märsche  nicht  ausgeführt,  grosse 
Schlachten  nicht  geschlagen  werden,  ohne  dieses  Ergebniss  nach 
sich  zu  ziehen.  Als  die  Periode  der  energischen  That  vorüber  wir, 
fand  das  hervorgerufene  Talent  zusagende  Beschäftigung  in  der  Pflege 
mathematischer  und  physikalischer  Studien.  Dieser  Pflege  hinwieder 
konnte  es  sich  nirgends  besser  hingeben,  als  in  dem  grossartigen 
Staatsinstitute,  welches  die  Ptolemäer  unter  dem  Namen  des  Moseoms 
im  Serapeum  zu  Alexandrien  mit  dem  Zwecke  gründeten,  sich  des 
Orient alismus  durch  Verschmelzung  des  griechischen  und  des  Ägypti- 
schen Glaubenskreises  zu  bemächtigen.  Bekanntlich  gelang  dies 
vortrcfllich ;  mit  richtigem  Scharfblicke  hatten  sie  erkannt,  dass  un- 
gebildete Massen  einer  festen  Stütze  bedürfen,  auf  welcher  ih» 
Gedanken  ruhen  können,  und  dass  blos  abstracto  Lehren  ihm 
Bedürfnissen  nicht  entsprechen ;  sie  stellten  demnach  den  ägyptischen 
Scrai)isdienst  wieder  her,  ordneten  also  den  griechischen  Skepticismw 
und  den  ägyptischen  Götzendienst  einander  bei^)  und  gewannen 
dadurch  mit  Einem  Schlage  die  ägyptische  Priesterschaft.  Das  fast 
alle  Gebiete  menschlichen  Geistes  umfassende  Wissen  dieser  war  es 
mm,  welches  die  scienti fische  Grundlage  des  Alexandriner 
Museums  bildete. 
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Das  alexandrinisehe  Museum  und  seine  Wirkungen. 

So  sehen  wir  denn  in  der  Kette  menschlicher  Gesittnngs- 
gescbichte  Glied  an  Glied  sich  fest  an  einander  fügen.  Weit  entfernt 
▼OB  einem  Cultorhemmniss,  erwiesen  sich  die  HeereszOge  der  Make- 
donier  als  der  mächtigste,  segensreichste  Culturhehel  des  Alterthoms. 
Sie  brachten  in  erster  Linie  die  Griechen  mit  der  alten  Civilisation 
Asiens  in  Berührung  und  hatten  dann  das  Museum  in  Alexandrien 
sum  unmittelbaren  Ausfluss.  £rst  mit  dem  Museum  beginnt,  was 
man  die  griechische  Wissenschaft  zu  nennen  pflegt.  Aber  weder 
die  griechischen  Namen  der  daraus  hervorgegangenen  Gelehrten, 
noch  die  griechische  Sprache,  worin  sie  ihre  Schriften  ab&ssten, 
dfirfen  darüber  täuschen,  dass  wir  hier  keinem  wirklichen  Hellenen- 
tbiune  mehr  gegenüberstehen.  So  wie  in  der  Kunst  griechischer 
Geist  allroählig  auch  die  ägyptischen  Künstler  beseelte,  so  war 
ägj-ptischc  Priesterweisheit  der  Born,  aus  dem  die  alexandrinischen 
Hellenen  sich  Begeisterung  tranken.  Dazu  rollte  in  ihren  Adern 
acbon  vielfach  fremdes  Blut.  Und  dass  in  der  That  die  uralte 
hamitische  Cultur,  welche  zuerst  die  Welt  mit  festem  Maasse  und 
Gewicht  beschenkt,  es  war,  deren  Wissensschätze  in  das  Alexandriner 
Moseom  so  mächtig  hineinragten,  darauf  weist  gerade  die  vorzugs- 
weise Pflege  der  exacten  —  mathematischen  und  physikalischen  — 
Wissenschaften  hin,  worin  die  früheren  Griechen  von  allen  übrigen 
Cnlturvölkem  namhaft  überflügelt  wurden  ^).  Jetzt  erst  erstand  (um 
300  V.  Chr.  in  Alexandrien)  ein  £u  kl  ei  des,  der  Schöpfer  der 
Mmtkematik,  und  die  Fortschritte  dieses  Wissens  umfassten  fiast 
gleichzeitig  reine  Mathematik,  Mechanik  und  Astronomie  ").  Länger 
denn  ein  Jahrtausend,  ja  theUweise  bis^  zur  Jetztzeit  haben  die  nach- 
kommenden Geschlechter  an  den  Forschungen  des  alexandrinischen 
Zettalters  gezehrt,  die  sich  fast  über  die  gesammten  Naturwissen- 
fchaften  erstreckten.  Botanische  Gärten,  Menagerien,  astronomische 
Observatorien  mit  Steinquadranten,  Astrolabien,  Armillarsphären  und 
Femröhren,  eine  Anatomieschule,  zweckmässig  mit  den  Mitteln  zur 
Sedmng  des  menschlichen  Körpers  ausgestattet,  endlich  die  colos- 
salste  Büchersammlung  des  Alterthums  schlössen  sich  an  das  Museum 
an  *).  Die  drei  grossen  Regenten,  die  ersten  Ptolemäer,  deren  Re- 
gierung ein  ganzes  Jahrhundert  ausfüllt,  verschaflften  durch  ihre  Liebe 
zu  den  Wissenschaften,  durch  die  glänzendsten  Anstalten  zur  Be- 
förderung geistiger  Bildung  und  durch  ununterbrochenes  Streben 
nach  Erweiterung  des  Seehandels,  der  Natur-  und  Länderkenntniss 


*)  r<>Vr  die  Gerin^gigkeit  det  podtireB  WteaeBi  dn  HelleneB  in  pbjtiHlifcbM 
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einen  Zuwachs,  wie  er  bis  dahin  noch  von  keinem  Volke  emingen 
worden  war.  Alexandrien  war  der  erste  Handelsplats  der  Welt,  die 
materielle  Eröffnung  einer  Wasserstrasse  vom  Rothen  znm  Mittel- 
ländischen Meere  vermittelst  des  Nils  eines  der  grossartigsten  Mittel 
die  Völker  des  Orients  näher  zu  racken  ^}.  Der  £r8te,  welcher  einen 
Versuch  gemacht,  den  Nil  mit  dem  Rothen  Meere  za  verbinden,  wir 
freilich  schon  Ramses  II.  ^) ;  nach  langem  Verfalle  nahm  Necho  U. 
das  alte  Vorhaben  wieder  auf  und  verlängerte  des  Ramaes  Canal 
bis  in  die  südlichen  Bittei-seen  ^ ;  voUendet  ward  derselbe  aber  erst 
durch  den  Perserkönig  Dareios  I.;  ¥rieder  in  Verfidl  gerathen,  lies« 
der  Lagide  Ptolemäus  II.  den  Canal  von  Neuem  ausbaggern,  in 
Betrieb  setzen  und  daneben  einen  auch  fär  Kriegsschiffe  fahrbaren 
100'  breiten  Seekanal  vom  Rothen  Meere  bis  za  den  Bitterseen 
famnis  PtohmaemJ  anlegen  *).  Dieser  Fürst  war  es  aach,  der 
unter  dem  Admiral  Timost henes  eine  Expedition  bis  Madagascar 
aussandte  ^). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Fortschritte  jedes  einzebien 
Wissenszweiges  iu  der  alexandrinischen  Periode  zu  zergliedern;  be- 
gnügen wir  uns,  die  erste  hellenische  Gradmessung  zwischen  Syene 
und  Alexandrien  durch  Eratosthenes  von  Kyrene,  die  Verdienste 
Euklids,  Archimedes  und  Apollonius  von  Perga  um  die  Ma- 
thematik, jene  Hipparch's  und  Aristarch's  um  die  Astronomie 
zu  erwähnen.  Es  gibt  Kritiker,  welche  trotzdem  in  der  Behauptung 
verharren,  die  gewaltsame  Störung  welche  die  frühere  natürliche 
Fortentwicklung  erfahren,  sei  nicht  ohne  üble  Folgen  geblieben.  Mit 
der  vollen  Freiheit  hörte  die  Geistesfrische  auf,  endigte  der  geniale 
Aufschwung,  den  wir  bei  den  Griechen  so  sehr  bewundem  müssen. 
Eben  in  diesem  Aufliörcn  des  genialen  Aufschwungs  —  so  charak- 
teristisch für  die  Jugend  de&  Völker  —  ist  aber  der  bedeutendste 
Fortschritt  zu  erkennen.  Nicht  als  Vorwurf,  sondern  als  höchstes 
Lob  ist  von  der  Richtung  der  ptolcmäischen  Epoche  und  der  alexan- 
drinischen Schule  zu  berichten,  dass  sie  sich  minder  im  Selbstbeob- 
achten des  Einzelnen  als  in  dem  mühevollen  Zusanunenfassen  des 
Vorliandencn,  in  der  Anordnung,  Vergleichung  und  geistigen  Befrach- 
tung des  längst  Gesammelten  offenbarte.  „Nachdem  so  viele  Jahr- 
hunderte hindurch,  bis  zum  mächtigen  Auftreten  des  Aristoteles,  die 


I)  Humboldt.    A.  a.  0.    S.  202—204. 

'*)  Brugseh  nimmt  an,  das»  bercitH  8eti  I.  einen  Canal  angelegt  k«be.  (Qwfinj*. 
8.  264.) 

:•)  120,0iK)  Mfnschon  f^ollon  diosem  Werko  zum  Opfer  f^fkllen  acin;  waram  \iin% 
wir  nie  Ober  diese  Min.schonverluRte  klagen,  wio  Ober  jene,  welche  die  PyramMeahaatea, 
Krii>g>>  u.  dgl.  kosteteuV  warum  .M]iricht  man  nie  Ton  den  noch  weit  aaUreleliereB  Opfen 
der  Indudtrii'?  IkI  ihr  Veiluvi  etwa  weniger  zu  beklagen?  oder  f&Ilt  Ihnen  vieUeicht  An 
Untergang  weniger  schwer  aU  den  anderen?  Das  fhinsüeische  Sprttehworl  on  «e  |mrf  fw 
faire  d'omvtckUe  »uns  ouixiT  des  o'VLfa  ist  sehr  wahr. 

*)  U.  Kösler,  Vit  CiinaWuuten  auj'  dem  Uthmut  von  Sue»  im  tilfir  iuhI  Mmcr  X«U. 
(Auiland  1872.  Nr.  12.  8.  270-274.)  Auch  Herrn.  QOll,  CumilMmii^ifirn/ecie  Im  dUtrIkmm, 
{AMlund  IB61.    Nr.  19.    8.4.38-443.) 

!>)  Draper.    A.  a.  0.    8.  152. 
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Natsrersckeinangen ,  jeder  scharfen  Beobachtung  entzogen,  in  ihrer 
Dwliuig  der  alleinigen  Herrschaft  der  Ideen,  ja  der  WillkOr  dumpfer 
▲Imimgen  und  wandelbarer  Hypothesen  anheimgeüallen  waren,  offen- 
iNurte  sich  jetzt  eine  höhere  Achtung  für  das  empirische  Wissen. 
Man  ontersQchte  and  sichtete,  was  man  besass;  die  Naturphilosophie, 
Binder  kQhn  in  ihren  Spcculationcn  und  phantastischen  Gebilden, 
trat  endlich  der  forschenden  Empirie  n&her  auf  dem  sicheren  Wege 
der  Indaction^^  ^).  Wohl  ist  es  wahr,  dass  fOr  die  Bereicherung  der 
menschlichen  Erkenntnisse  es  genügt,  dass  eine  Wahrheit  einmal 
ausgesprochen  werde  ^)  und  daher  die  wenigen  leuchtenden  Gedanken 
der  früheren  griechischen  Philosophen  nicht  gänzlich  verloren  gingen, 
allein  der  Culturhistoriker  forscht  zunächst  nach  den  allgemeinen 
Charakteren  eines  Zeitalters  und  da  wird  er  bekennen  müssen,  dass 
jenes  der  Ptoleraäer  das  erste  sei,  dem  die  Wissenschaft  ihren 
Stempel  unlösbar  aufgedrückt  habe. 

Von  solchem  Gesichtspuncte  aus  hat  die  Nachwelt  den  Verfall 
der  Philosophie  während  dieser  Periode  nicht  zu  beklagen.  Auf 
diesem  Felde  gewann  Alexandrieu  erst  später  Bedeutung  durch  die 
neuplatonische  Schule,  deren  mystische  Richtung  eben  so  verfehlt, 
aber  nicht  verfehlter  war,  als  alle  philosophische  Speculation  vor- 
nnd  nachher  überhaupt.  Alles,  was  nicht  die  Wahrheit  ganz  ist, 
ist  Irrthum.  im  Vergleiche  zu  den  scientifischen  Errungenschaften 
▼ermögen  wir  auch  den  Verfall  der  Dichtkunst  nur  gering  anzu- 
schlagen, die  sich  indess  durch  Reinheit  der  Diction,  Glätte  und 
Feinheit  der  Darstellung,  geregelten  Versbau  hervorthat.  Dichtkunst 
und  schöne  Künste  sind  die  Aeusserungen  jugendlicher  Phantasie 
bei  Völkern  wie  bei  Menschen.  Die  Kunstperiode  der  Hellenen  ist 
fllr  die  Wissenschaft  nur  taubes  Gestein.  Die  Entwicklung  der  Kunst 
geht  nicht  Hand  in  Hand  mit  jener  der  Wissenschaft,  vielmehr  pflegt 
die  Kunstthätigkeit  den  ernsten  Studien  vorauszugehen.  Gleichwie 
der  gereifte  Mann  im  Allgemeinen  mit  Lächehi  nur  der  Zeit  gedenkt, 
wo  ihm  der  erste  Vers  gelang  und  doch  die  Erinnerung  daran 
nimmer  missen  möchte,  dürfen  wir  uns  der  Blüthezeit  hellenischer 
Poesie  und  Kunst  orfreuen,  ohne  ihren  Verfall  unter  den  Ptolemäem 
n  betrauern.  Eine  Epoche  enisten  Forschens  und  überlegten  Sam- 
nelns  eignet  sich  nur  schlecht  mehr  zu  kindischem  Spiele.  Im  Laufe 
meines  Buches  winl  sich  noch  wiederholt  Gelegenheit  finden,  auf 
dieses  Vcnlrä#K<'n  der  Kunst  und  Poesie  durch  die  Wissenschaft 
hinzuweisen.  Kicht  Kunst  und  Wissenschaft,  Kunst  oder  Wissen- 
schaft lautet  die  culturgeschicbtlicbe  Formel.  Allemal  war  aber  die 
Wissenschaft  die  Signatur  des  fortgeschritteneren  späteren  Zeitalters. 
Eine  Peri(>de  der  Vereinigung  aller  Blüthen  menschlichen  Geistes 
hat  es  nie  gegeben. 

Längst  hatte  die  durch  die  makedonischen  Feldzüge  am  Nile 
aof  fremder  Unterlage  aufgeztindete  Wissensfackel   über  alle  Lande 

')  HaaboUt,  EoMWM.    II.    8.  SOS- 206. 
>)  F«ich«l.  OcMMdUf  flUr  SrtfkiMd«.    S.  71. 

T.  H«nwaU.  Cvhvfwekkkto.    2.  A«i.    I.  ^7 
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des  gesitteten  Alterthums  ihren  strahlenden  Olans  Yerfareitet  mid  des 
mächtig  gewordenen  Roms  begierige  Blicke  auf  sich  gelenkt  AßgjpUoa 
Schicksal  war  jenes  fast  aller  im  Alterthume  mit  einander  im  Ver- 
kehre stehenden  Staaten,  es  fiel  den  BOmem  zor  Beute,  behielt  aber 
selbst  als  römische  Provinz  eine  bemeikenswerthe  Stelle  und  einen 
nachhaltigen  Einfluss  ^)  anf  die  spätere  Gnltarentwicklnng. 


1)  Dm  grossartigRte  Oemitde  dei  «pftteren  AlezuidrieB  «a4  a^nn  enltarkiatoriackia 
Bedeutung  hat  Charles  Kingsloy  in  seinem  wnnderhuvn,  quaUenmisiiffB  Bowui:  ffipstfs 
or  new  foci  with  an  old  face  entworfen. 


Das  alte  Etrurien, 


Die  Italiker. 

Die  ältesten  Sparen  menschlichen  Daseins  auf  italischem  Boden 
führen  in  vorgeschichtliche,  unherechenhare  Epochen  zmUck.  Vom 
Fasse  der  Alpen  bis  hinab  za  Calabriens  änsserster  Spitze  erstrecken 
sich  die  Funde  steinerner  Waffen  and  Ger&the,  die  zam  Theile  in 
Gesellschaft  nunmehr  ausgestorbener  Thiergeschlechter  vorkommen. 
Rohe  Steinwaffen  bergen  die  quatem&ren  Knochenbreccien  von  Ponte 
Mammolo '),  Ponte  Molle  ^)  and  anderen  Orten  der  römischen  Cam- 
pagna.  Kieselinstrumente  ;;nirden  auf  der  Insel  Elba  *)  entdeckt,  and 
am  Po  lag  ein  menschlicher  Schädel  neben  dem  prachtvollen  Oeweih 
des  Riesenhirsches  fCervus  fnegaceroiJ^)\  im  Thale  des  Fimon  bei 
Ticenza  befindet  sich  eine  ausgezeichnete  Pfahlbautenstation  aas  der 
Steinzeit^).  Die  im  Sttden  der  Halbinsel  aufgefundenen  Steinwaffen 
zeigen  zwar  eine  elegantere  Form,  sind  aber  zweifelsohne  ebenfolls 
von  hohem  Alter.  Erwiesen  ist,  dass  der  Mensch  in  Italien  mit 
aasgestorbenen  Thierarten  zusammenlebte  und  vor  den  letzten  Aas- 
brüchen der  ausgebrannten  Yulcane  Latiums,  deren  Tuffe  die  Fand- 
orte theilweise  überdecken,  die  Halbinsel  bevölkerte*).  Es  fehlen 
natürlich  alle  Anhaltspuncte  für  die  ethnologische  Bestimmung  der 
Völker,  von  welchen  diese  Geräthe  herrühren,  und  mass  es  also 
dahingestellt  bleiben,  ob,  wie  Einige  glauben,  der  altgriechische 
Stamm  dor  Japygior,  im  Süden  wenigstens,  als  deren  Urheber  zu 
betrachten  sei.  Mit  mehr  Sicherheit  lässt  sich  im  Allgemeinen  aus- 
sprechen, die  italisclien  Völker  der  Steinzeit  seien  verschieden  gewesen 
von  denen  der  darauffolgenden  Bronzeepoche'). 

I)  Lnifi  C^üelli,  Slromtnti  in  tiUet  dtUa  pHma  fpoea  dMa  pUtra  dclia  campagna 
tUmutML     Koma  1^^.     10  8.     1  Tafel. 

*)  Gin«<>pp«  Ponti,  SugV  tstromenti  in  pittra  /ocaia  Hiir«iMif<  ntüa  eovt  di  brteci« 
prtM,ri  Roma  riftriblU  alT  induttria  pHmiUca,  {AtU  delt  Acad.  poni.  dti  nuoci  LinctL  8.  MArz  1866.) 

*>  Kaffaello  For«ii.  Üetr  tia  della  pUtra  alP  ffola  «TEIfro  e  di  aUrt  eoM  d^  I«  /«mm> 
oce*"»'j*a9ntiimra.     Fircni«  1865. 

«;  B.  Oaktaldi,  fnlonU  ad  oicuiii/oMiil  <i«IP(ciiMMili«d<Ua7VMeaiia.    Toriao  1866.   4«. 

*)  Paolo  Lioy,  UabUationilaemtridtir  ttäd^ttapitirantiricmtttma.  VMitiU186&.  MS. 

«)  0.  NieoUcci.  Antiehith  dtW  w>mo  wotf  flofia  of»«ralf.  (JUndtoonlo  doOs  R,  Ami, 
dMlU  tr  >t.  e  mtOnn.  di  KapoH,  kngnai  1868 ) 

^1  4o  Jo«Tf«eol,  RappoH  swr  «n  mhMkrt  d«  Mr.  Xieoiaee«  mr  rdft  d«  la  pUrrt  m 
Itaiit     (Bmü  Soe.  Äntkrop.    Pario.    Vol.  m.  p.  SU  ff.) 
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Die  Bronzezeit  in  Italien  l&sst  sich  znerst  mit  einem  Yölker- 
namen,  den  Etruskern,  in  sichere  Yerbindong  bringen,  einem  der 
illtcsten  Stämme,  die  auf  der  Halbinsel  bekannt  sind.  Die  alte 
Ethnographie  Italiens  liegt  ziemlich  im  Dunkel ;  wir  wissen  nnr,  dass 
im  äusscrsten  Nordwesten  dieLigurer*)  hausten,  ein  Volk,  welches 
sich  auch  über  einen  Theil  des  heutigen  Frankreich  verbreitete  und 
vielleicht  in  der  Loire  ein  Andenken  seines  Namens  *),  in  der  dankel- 
haarigen Bevölkerung  des  mittäglichen  Frankreichs  aber  noch  deot- 
lich  erkennbare  Spuren  seines  Blutes  hinterlassen  hat  ^.  Ja,  neuere 
Forschungen  haben  starke  Ucberbleibsel  der  Ligorer  im  heutigen 
Belgien^)  und  selbst  in  Irland^)  und  Grossbritannien  aufgespürt*). 
Ob  diese  dunkle  Race  einerseits  mit  den  im  Westen  sitzenden  Iberern, " 
andererseits  mit  den  östlichen  Finnen  verwandt  war,  wie  Einige 
annehmen,  ist  nicht  ausgemacht-,  mit  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich 
nur  behaupten,  dass  die  Ligurer  ein  anderes  Volk  als  die  arischen 
Kelten  waren  "^j  und  schon  vor  Ankunft  dieser  die  benannten  Erd- 
striche innehatten.  Bis  zu  welchem  Grade  auch  die  Etrasker,  ihre 
unmittelbaren  östlichen  Nachbaren,  vorkeltisch  waren,  ist  nicht  er- 
mittelt. Zuverlässig  wohnten  sie  in  der  Poebene  lange  bevor  die 
Kelten,  etwa  vier  Jahrhundertc  vor  unserer  Zeitrechnung,  diese  frucht- 
baren Gebiete  in  Besitz  nahmen,  und  erstreckten  sich  bald  über  den 
grössten  Theil  Obcritaliens,  besonders  über  das  als  Etrurien  bekannte 
Land;  nach  glücklichem  Kriege  mit  den  Umbrem  reichten  sie  bis 
an  die  Adria.  Etwa  um  die  Zeit  der  Gründung  Roms  stifteten  sie 
eine  Reihe  von  Colonien  in  Unteritalien,  die  inmier  von  ihnen  ab- 
hängig blieben  und  zu  grosser  Blüthc  gelangten.  Die  am  Ostabhange 
des  Apennin  lebenden  Unibrer  reichten  zum  Monte  Gargano  hinab 
und  hatten  im  Westen  noch  das  Land  bis  zur  Tiber  inne.  Der 
südliche  Zweig  des  umbrischen  Stammes  umfasste  die  Samniter 
mit  den  Volskern  im  Süden  von  Rom  und  in  gewisser  Hinsicht 
auch  die  Latiner.  Die  Samniter  mit  aUen  ihren  verschiedenen 
Unterabtheilungen,  dann  die  nördlichen  Umbrer  werden  als  oskische 
Völkerschaften  betrachtet  im  Gegensatze  zu  den  Stämmen,  welche 
Süditalien   bevölkerten   und    anderen   Ursprunges  waren.     Darunter 

1)  J.  Q.  </  a  n  o ,  DU  Lljurer.  {Rhein.  Museum  für  PMMogU.  Herawg.  ron  P.  RiticU. 
Neue  Folgo.  Bd.  XXVin.  1873.  S.  193-240.)  NicoUcci,  La  f«f7>6  N^iir«  te  Iteita.  18S4.  > 
St««faiio  Murtini,  Su'jiüo  iittomo  ul  dialeUo  ligwe.    Öanreino  1872.    8^.    8.  9S. 

2)  Prichard,  Salunü  hhtory  of  man.    I.     8.  204. 

^)  M  0  k  (! ,  llisloire  des  Franca.  U»'bcr  die  cliarAlctoristiscbeii  Kennuiehen  der  Lifpnn 
>ic1iO  diu  srhöiu>  Arleit  des  Frcihorrn  Roget  de  Bclloguet,  EIhnogfmU  gowtotot.  Fsrii 
18ös-iyoK.     y  Bd.». 

*)  Leo  van  der  Kindorc,  RichcrcheM  9nr  Ivthnologit  de  la  Belgiqur.  BnmllM  ISiS. 
«".     S.  41-4'.*. 

■)  AnsUivd  1P70.     Nr.  O.     S.  127. 

'•)  Jonrnal  of  the  EthnoloyUal  Üoclcty.     1.  M.    ö.  202. 

^)  F.  II.  K.  V.  Muak,  Die  Entitfftrung  dea  Ktrui1titch€n  und  deren  Bedwuhmg  /fir  mträhtke 
Archäologie  und  für  die  ürgesihirhte  Europa*i.  Hamburg  1878.  S».  6.  2,  wUl  «lliiABfS  tte 
Ligunr  für  Iren,  also  Kelten  erklären,  duch  sind  seiner  BegrftndoBf  durch  Prot  Dr.  Olt« 
Keller  im  Allgemeinen  gewichtige,  ja  vornichtcnde  Bedenken  entfegtagtiMlt  wordtn. 
{Archiv  für  Anthropologie.    VI.  Bd.     8.  160) 
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aind  die  Laoaner  zu  nennen,  welche  im  alten  Oenotrien  sMsen,  die 
Apvler,  Calabrer  nnd  andere,  wahrscheinlich  ans  ülyrien  herflher- 
gekonunen.  Die  Insel  Sicilien  bewohnten  die  Sicnler  oder  Sicaner, 
die  Einigen  rafolge  mit  den  keltischen  Briten  eines  Stammes  gewesen 
tetn  sollen,  wahrscheinlich  aber  mit  den  Lignrem  oder  Iberern  in 
Yerbindnng  zu  bringen  sind.  Wenigstens  werden  Iberer  auch  Ihr 
die  Ureinwohner  der  Insel  Sardinien^)  gehalten,  während  Ck>rsica 
sieht  frQher  in  der  Geschichte  erscheint,  als  bis  es  von  den  Etrus- 
kem  besetzt  wird.  Frühzeitig  hatten  sich  in  Süditalien  die  Phöniker 
eingefunden,  welche  namentlich  auf  Sicilien  und  Sardinien  zahlreiche 
Niederlassungen  begründeten,  denen  in  späterer  Zeit  auf  Sicilien 
and  Unteritalien  die  Hellenen  folgten  *). 

Die  Sprachen  dieser  verschiedenartigen  Völker  zerfallen  in  zwei 
grosse  Gruppen;  jene  der  Umbrer  und  Samniten,  das  Oskische^, 
sind  unzweifelhaft  indogermanischen  Stammes  und  nahe  Verwandte 
des  späteren  Lateinischen^).  Das  Etruskische  hat  dagegen  bis 
in  die  neueste  Zeit  einer  genügenden  Erklärung  Trotz  geboten. 
Nachdem  man  dasselbe  als  semitische  Sprache  erkannt  haben  wollte  % 
ward  neueri^ngs  die  Ansicht  ausgesprochen,  es  sei  mit  dem  Urgermani- 
sehen  identisch  %  während  Andere  es  aus  dem  Irischen  (Keltischen) '') 
zo  erklären  versuchten.  Endlich  glaubte  man  die  Lösung  des  Räthsels 
gefunden  zu  haben,  indem  man,  was  allerdings  das  wahrscheinlichste 
ist,  im  Etruskischen  eine  rein  italische,  mit  dem  Lateinischen,  Umbri- 
schen  und  Oskischen  verwandte  Sprache  erkennen  wollte^).    Leider 

I)  VfL  bi^rftber  U.  v.  M  a  1 1 1  a  n .  /Mm  mj  der  Innl  Sardinien.  Le\ptig  1869.  8». 
VfL  iWr  die  alte  EibDographt«  SftdiUUcnf  aaob:  Lore  Di  Diefenbaeh,  Originee  Euntpaeae, 
fWe  ntien  l'oUtir  Europoi  mü  ihrtn  Sippen  imd  Xachbam.    Frankfurt  aH.  1861.   8«.    8.  93—110. 

>)  Einen  karxen  Ueberblick  der  ctbnolvgiscben  Verbiliniiee ItaUeni  liebe  in:Franceaco 
Coratiini,  /  UmjH  prtUtorki  o  U  tmU^i»ei$ne  IradUiomi  c<m/rxmkUe  eo<  HraUa«  della  eeienaa 
«odemo.  Verona  1974.  8^.  B.  340—352;  aiufAbrlicberea  ferner  au  der  Feder  dea  treffUebea 
f arieer  EUmologen  Paul  Broea  in  der  Rewe  d anlkropohgie.    1874.    6.  288— S97. 

')  Nucb  XU  Titna'  Zeiten  spracb  man  oakiacb  in  Pompeji,  wie  die  iMcbrlflen  ditew 
8tadt  beweiien.    {Rtvue  dt  deus  M<mdei.     l.  NoTember  1875.     8.  77.) 

*)  Zar  Liieratar  ftber  dieee  Fraje:  Anfreebt  und  Kircbboff,  IHe  wmhriedten  Spradk- 
denkmfaler.  Berlin  1889- 1P51.  4*  2  Bde.,  TorvftgUebea  Werk.  —  Mommien,  Otkieefie 
Simäien.    Beriin  1845.  -  Mommien,  Die  mäerUaUseken  ZHolekle.     Leipiig  1850. 

»)  Stiekel,  Dae  KtrmkieeKe  aU  $emUi$ehe  Spraeke  eneieeen.  Lelpsif  1858.  8*.  Stiektl 
wollte  mitteUt  dor  bebrüirbcn  Spraebe  die  groeee  peruiniecbe  Inecbrift  feI6et  baben. 

•)  Alexander  Karl  of  Crawford  nnd  Balearrei  Lord  Lindiajr,  BIrmean  Ineeripltom^ 
mmUpttdf  amd  ccmmented  wpom.     London  1878. 

7)  T.  Maack.    A.  a.  0. 

•)  Wilb.  Coraien.  IH«  Spracht  der  Etruiker.  Leipiif  1874.  8*.  l.  Bd.  Spracb  eicb 
raeb  Max  Mftller  in  Qnniten  der  Corütn'ecben  Annabnie  Ton  den  ariteben  Cbarakttr 
d^  Etrußkinrbcn  an«  (T^e  ttmeetm  language  In  der  Academy  1874.  Nr.  87).  eo  blÜlt«  iieb 
aadereraHte  eine  nicbt  geringere  Autoritlt,  Prof.  Anfreebt,  iber  die  VenraBdtMbaft  dM 
Eiraeklecben  in  da«  Tortlebtigtt«  Scbweigen,  ao  Torticbtig,  daaa  laaae  Taylor,  der  fa  dem 
Itraekieeben  ein  altaiecbea  Idiom  erblicken  wQI.  darana  den  ibm  ginatigea  Scklvaa  siebt, 
Pr«f  Anfreebt  »cboine  ee  nicbt  fir  eine  italiicbe  oder  wenigitms  ariacbe  Spraebe  n balten. 
Ibm  infolge  gibt  ee  nnr  eecbe  grammatiacbe  Formen  nnd  tebn  Worte,  ftber  deren  Bedentoag 
kein  Zweifel  mebr  bermebe.  Dieee  Aecbe  Formen  find  daa  matronjmiacbe  Snfllx  -ol  —  Und 
vrtn .  dae  SnfRz  -iea  nnd  Varianten  =  Weib  dee,  die  DatiWbnnen  -ei  oder  •*,  der  Prftterit 
iB    '-'.   and  die  SnfHxf    alekl  nnd   -aaMnim.    Alle  dieee  Forme«  erkl&rt  Taylor  aas   dem 
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darf  man  aber  auch  das,  so  lieb  es  uns  aach  wäre,  als  kein  ge- 
sichertes Resultat  der  Forschung  betrachten  Angesichts  der  sehr 
gewichtigen  Argumente,  die  gegen  diese  Dentong  erhoben  worden. 

Von  den  Zuständen  dieser  ältesten  italischen  Völkerschaften  ist 
nur  wenig  Kunde  auf  uns  gekommen;  einiges  locht  wirft  indess 
darauf  der  Inhalt  der  sogenannten  Eugubinischen  Tafeln,  die 
zugleich  eines  der  wichtigsten  umbrischen  Spradidenknude  bUden. 
Die  republikanischen  Institutionen  von  Gubbio,  oder  wie  die  Stadt 
lateinisch  genannt  wurde  Eugubium,  erfreuten  sich  einer  solchen 
Berühmtheit,  dass  sie  im  Alterthume  vielen  anderen  italischen  Staaten 
zum  Muster  dienten.  Die  eugubinischen  Tafeln  selbst  sind,  die  Acten 
einer  Priesterbrüderschafb,  deren  Sitz  zu  Iguviom  und  deren  AotoriUt 
sich  ziemlich  weit  in  der  Runde  erstreckt  haben  muss;  sie  nannten 
sich  attidische  Brüder  ffrater  AUjediurJ  und  waren  ihrer  zwölf  an 
der  Zahl.  Sie  scheinen  nicht  einer  einzigen,  bestimmten  Crottheit, 
sondern  einem  ganzen  Pantheon  von  Göttern  und  Göttinnen  gehuldigt 
zu  haben,  deren  Namen  zum  Theil  sehr  genau  mit  den  Gottheiten 
der  Römer  übereinstimmen,  während  andere,  wie  Yofionus,  Tefer, 
Trebus  u.  s.  w.  völlig  unbekannt  sind.  Wir  haben  also  hier  das 
Denkmal  eines  einheimischen  Cultus  vor  uns,  den  dtS  römische 
Religion  noch  nicht  ausgelöscht  hatte.  Aus  anderen  Stücken  der 
Tafeln  geht  hervor,  dass  die  attidischcn  Brüder  nicht  gewöhnlich 
bei  ihrem  Tempel  wohnten,  sondem  nur  an  gewissen  Tagen  zu  ge- 
wissen Ceremonien  sich  hier  versammelten. 

Dieses  altitalische  Institut  der  attidischen  Brüderschaft  erhielt 
sich  fort  unter  der  Römerberrschaft ,  denn  die  eugubinischen  Tafeln 
selbst,  die  uns  darüber  Aufschluss  gewähren,  stammen  wohl  ans 
der  Zeit  vom  n.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis  auf  Kaiser  August.  Sie 
mahnen  lebhaft  an  eine  andere  Reihe  epigraphischer  Texte,  diese 
jedoch  in  lateinischer  Sprache,  die  aus  der  Kaiserzeit  herrühren  und 
eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  aufweisen;  die  Acten  der  römischen 
Arvalbrüder  farvales  fratresj'^\  die  im  Arvalenhain  ihren  der  De^ 

AUaitfchon  nnd  bekämpft  Prof.  An  fr  echt  in  der  Frag«*  des  -lio,  welcbM  dieicr  Ar  «Imb 
alten  Genitiy  in  -os,  -««,  -ux  h&lt,  welcher,  nach  Taylor,  im  EirotkincheB  dueh  im 
SafSx  -na  oder  -ni  gebildet  werde,  was  wieder  vollkommen  mit  dem  Altaiaehen  fthcniaatiaHi. 
(Aafreohtf  Reinn-t  cn  FArvacan  im  Athf.niiwu  Nr.  2430  Tom  28.  Hai  1874.  S.  696.)  Damf 
trat  laaac  Taylor  mit  einem  umfangreichen  Wcrki»,  Etruican  Reiearekesi.  Londoii  IB74.  8*., 
hervor,  um  die  Beweise  f&r  seino  Moinnng  den  FnchgenosHen  Tonnlogen.  Er  g«1it  dabei  rei 
den  beiden  Würfeln  von  ToscancUa  aus,  wolcho  ihm  zufolge  «tatt  der  ZaUicicIlCm  in« 
Namen  zeigen.  Diese  sechs  Zahlwörter  identifluirt  er  mit  den  entsprechenden  im  Oa^akiKb«, 
Wogultschen,  sowie  in  dem  am  Ob  und  Jonissei  gesprochenen  Tatarischen;  ferner  will  «t 
darin  den  Beweis  antrotcn,  dons  nicht  nur  alle  wesentlichen  Sprachheatandtlieile ,  wto  die 
Pronomina  und  das  Verbnm  substantivum  in  boidfu  Sprachgruppon  sich  entsprechen,  lonieiB 
sogar  die  etrusklscho  Mythologie  mit  der  im  Kalewala  enthaltenen  finnischen  eine  sei.  — 
Ernsthafter  als  die  Einwinde  Taylor*s  Rind  wohl  jene  des  Deutschen  I>r.  W.  De  ecke« 
Carsten  und  die  Sprache  der  Etru$ker,  Eine  Krilik.  Stuttgart  1875.  9*.  nnd  SirMsMieM 
Forachungen.  Stuttgart  1875.  8^  I.  Die  von  Moufeignoru  Francesco  Li vernni  «nter  dea 
Titel  La  ehiare  vera  e  ie  chiati  faUe  della  lingva  rtrunca.  Saggio  di  aplgraß^  Chiaii  1879 
versuchte  Entzitferung  des  Etnukischcn  ist  mir  noch  nicht  in  Gesichte  gekoanieB. 

>)  G nil.  Benzen,  Acta  /ratrwn  arvalivm*  qua»  «upernmt    Äeotdmit  fra§mamim /e 
tn  luco  ArvaHwm  eßot$a.    Berlin  1874.    8^. 


06d«taaff  Uli  Itnitor.  ^g3 

MI,  einer  sonst  nirgends  erwähnten  Ck^ttin  geweihten  Tempel  be- 
tten. Der  Galt  dieser  Florbrader,  welche  wiederom  in  der  Zw61f- 
kl  ans  vornehmen  Familien,  später  sogar  aus  der  kaiserlichen  und 
r»r  aof  Lebzeiten  gewählt  wurden,  reicht  gleichfalls  in  hohes  Alter- 
m  hinauf  und  bezog  sich  auf  die  römischen  (Gottheiten  der  Flur 
id  des  Ackerbaues,  der  Heerden  und  der  Landleute,  die  auch  noch 
■ge  zu  den  angeschensten  Gottheiten  des  römischen  Cultus  gehörten, 
•  sie  später  tbeilweise  mit  griechischen  Gottheiten  idenUfidrt  wurden, 
Mlorch  sie  von  ihrer  klaren  Bestimmung  verloren.  Wir  haben  hier 
n  nämlichen  Cult  der  Flurgottheiten  wie  in  den  Eugubinischen 
ifeln,  die  nämlichen  Ceremonien,  die  nämlichen  Gebete.  Der  be- 
lunte  Gesang  der  Arvalbrttder  zeigt  Wörter  und  Wendungen,  welche 
i  das  Umbrische  erinnern.  Offenbar  liegt  in  den  atUdischen  und 
n  arvalischcn  Brtldem  ein  doppeltes  Denkmal  eines  altitalischen 
Utas  vor'). 


Gesittung  der  Etrnsker. 

Die  Frage  zu  welcher  Zeit  die  Etrusker  nach  Italien  einwanderten, 
S8t  sich  nicht  strenge  beantworten*);  wahrscheinlich  ist  nur,  dass  dies 
cht  gleichzeitig  mit  den  anderen  italischen  Völkern  geschah,  denn  in 
tten  wie  in  sonstiger  Cultur  zeigen  sie  auffallende  Verschiedenheiten, 
e  waren  jedenfalls  ein  eigenes  Volk,  dessen  Herrschaft  sich  über  den 
Ossten  Theil  Italiens,  sicher  über  Rom  in  alten  Zeiten  erstreckte; 
wa  291  Jahre  vor  Grtlndung  Roms,  also  um  1044  v.  Chr.,  oder 
i  X.  Jahrhundert  v.  Chr.,  überstiegen  die  Etrusker  den  Apennin 
id  breiteten  sich  nordwärts^)  über  das  andere  Italien  aus;  sie 
iterwarfcn  sich  die  Umbren  bis  zur  Adria,  drangen  bis  in  die  Po- 
cnen  und  gründeten  dort  ein  neues  Etrurien,  die  Etrurta  nova  neu 
reumpadana.  Späterhin  legten  sie  auch  in  Campanien  Siedlungen 
I,  in  der  Efmn'a  novinsima  oder  Opicia,  doch  ging  dieses  G^ebiet 
Jd  wieder  verloren,  da,  wie  es  scheint,  nur  eine  maritime  Ver- 
ödung b<»stand.  Die  Kfruria  nova  gehorchte  ihnen  indess  bis  zum 
»hre  396  v.  Chr.  und  war  ursprünglich  von  Umbren  bewohnt,  die 
eich  den  Latineni  und  Osken  dem  italischen  und  mithin  auch 
ischem  Stamme  angehörten.  Man  hat  Grund,  anzunehmen,  dass 
ese  Umbren  einst  ausgedehntere  Sitze  einnahmen  und  im  Besitze 
HCT  gewissen  Cultur  waren.  Wenigstens  bauten  sie  zahlreiche 
Idte,  darunter  das  heilige  Bologna,  sicherlich  eine  der  ältesten 
idte  Italiens,  älter  vielleicht  sogar  als  Rom.  Nach  der  etrusldschen 
roberung  war  Bologna  einer  der  wichtigsten  Plätze  der  Etrwria 
ra  und  hiess  damals  Felsina.    Die  keltischen  Gallier,  ein  kymrisches, 

>)  II  IC  h  rl  li r e al .  Lm  Tabi^M  Eug^ima.   (A'vim  d««  lUux  Mond«  to»  1.  Normb«  1S7S. 

«)  CoBCfiabiU.  5«r  Ims  omtimmm  tmmtfnUom»  m  UalU,    B#tofM  187a    8*. 
>)  Si^h«  vb4*ii  ti.  1S5. 


424  DMiiu 

also  dolichocephales  Volk,  welche  die  Stadt  im  Jahre  896  t.  Chr. 
nahmen  and  zu  ihrer  Hauptstadt  erhohen,  nannten  de  Bononia  mA 
behielten  sie  bis  222,  in  welchem  Jahre  sie  in  die  Gewalt  der  ROner 
kam.  In  Bologna  sind  Umbren,  Etmsker  und  OalUer  Tertreteal^ 
welche  alle  auf  den  Typns  der  BevOlkerong  einen  mdur  oder  ndader 
ausgeprägten  Einfluss  Oben  mussten.  Das  h(ych8te  Interesse  Terdieat 
daher  der  Friedhof  von  Bologna,  die  ehemalige  Certosa,  wo  man 
unzweifelhaft  auf  eine  etruskische  Nekropole  gestossen  ist  und  den 
Leichenbrand  neben  dem  Leichenbegräbnisse  gleichzeitig  gefimden  hat 
Die  Sitte,  die  Asche  der  verbrannten  Leichen  in  eigenen  Aschenkisten 
aus  Alabaster,  Kalktuff,  Travertin  und  gebrannter  Erde  beimsetien,  war 
in  den  nördlicheren  Theilen  des  eigentlichen  Etrurien  herrschender,  all 
in  den  südlichen.  Die  Skelette  der  unverbrannten  Leichen  haben  aber 
wie  die  Henkel  der  danebenstehenden  Oeftsse  fast  alle  die  Riditinig 
von  Ost  nach  West  und  fahren  das  an  den  Obolos  der  Griechen 
erinnernde  aes  rüde  im  Munde.  Dabei  ist  es  nicht  schwer,  die 
ärmeren  Classen  der  Bevölkerung  von  den  wohlhabenderen  za  er^ 
kennen-,  an  den  Schädeln  der  Certosa  bei  Bologna  will  man  fireihch 
mehr  den  umbrischen  als  den  etruskischen  Stamm  erkennen^),  was 
nicht  unmöglich,  da  die  Etrusker  sicherlich  umbrische  Völkerschaften 
unterjocht  hatten.  Die  in  den  Gräbern  gefundenen  Aschenkisien 
gehören  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  einer  späteren  Zeit  aki  und  es 
erklärt  sich  damit,  dass  die  auf  den  Reliefs  derselben  dargestellten 
Gegenstände  und  Scenen  meist  dem  heroischen,  insbesondere  dem 
troischen  Sagenkreise  der  Griechen  entnommen  sind*).  Troti  der 
Verwandtschaft  in  Stoff  und  Darstellungen  prägt  sich  in  den  etmi- 
kischen  Grabmälem  der  nationale  entschiedene  G^egensati  ans;  ihr 
Charakter  ist  wild,  excentrisch  und  die  der  Wirklichkeit  ftntuftminAiiaM 
Scenen  sind  ohne  Adel  und  Verklärung^). 

Von  ihren  Sitten  und  Gewolmheiten  steht  keine  fester  als  ihre 
grosse  Todtenverehrung.  Diesen  Manencult  wollen  manche  für  specifiseh 
uralaltaisch  halten,  und  in  der  That  hat  nie  ein  indo-europäisches  oder 
semitisches  Volk  den  Todtendienst  zu  einer  förmlichen  Verehnmg 
ausgebildet,  wie  dies  z.  B.  in  China  der  Fall  ist.  Als  weiteres 
Merkmal  altaischcr  Abkunft  betrachtet  man  das  bei  den  Etmskem 
herrschende  Mutterrecht,  in  dem  man  die  Spuren  einstiger  Polyandrie 
erkennen  will,  die  gleichfalls  für  altaisch  gelten.  Dieses  Argoment 
scheint  jedoch  sehr  schwach,  denn  die  Polyandrie  ist  keinesw^^  auf 
uralaltaische  Völkerschaften  allein  beschränkt,  sondern  kommt  avch  in 


>)  Antonio  Zannoni,  Sugll  Scati  della  Ctrtota.    Bologna  1871.    Die  Nefcrofol« 
auf  dem  Campo  Santo  der  Certu^a,  eine  halbe  Stunde  wesUich  Ton  BologBA  Avfjpfkadta,  nl 
Zannoni  vermuthet,  dasa  hier  die  Bevölkerung  der  alten  Etraakeratadt  Feldna  (tw  d«B 
:ils  princejM  der  Etrurla  eircwnpadaua  beieichnet)  ihre  UnheatAtte  kfttto. 

3)  Enrico  Brunn,    /  rillevl  delle  um«  etnuche^  pubUcatt  o  WMM  deV  A 
corrUpondema  archeologlca.     Roma  1870.     Vol.  I. 

3)  Prof.  FriodorichB,  Ueber  dfe  OrabdenkmaXe  lUr  Grledken.    Ymtnf  im  ivr 
Singakademie.    Bericht    darüber  in  dvr  BerUniichen  (VoitiicKtn)  Zetfim^   tob  Sl.  Min  ISSS. 
Ein  weit  minder  harte«  Urtheil  f&llt  der  Verfkaaer  dei  AafralMe  ITiiöcr  «Me 
1869.    Nr.  27.   8.  631-684,  nach  dem  ComhiU  Maga»ine,) 
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Afriea  wtA  Amertet  for^),  wikrend  das  MBttwtiM  luite  nmk  M 
dflB  Basken  und  im  AHerthame  bei  anderen  nichtahaisdien  nnwfm 
üUidi  war. 

Man  darf  das  Jahr  1000  v.  Chr.  als  den  Zei^innct  der  höchsten 
Maehtentfaltang  ond  Blathe  der  Etrosker  annehmen;  beide  waren 
sar  Zeit  der  GrOndnng  Roms  schon  im  Verfalle,  wenngleich  sie  nodi 
lange  Uadorch  die  dTÜisatorischen  Lehrmeister  der  Römer  bliebea. 
So  weit  nns  Bildwerke  ihr  physisches  Aenssere  erhalten  haben,  waren 
die  Etmsker  von  kleiner,  untersetzter  Statur,  Arme  und  Nase  kurz 
ond  dick,  Gesicht  gross  mit  rundlichem  Umrisse,  Kinn  stark  und 
etwas  hervortretend,  Augen  gross  und  braun,  Haare  etwas  heller  *)• 
Bekanntlich  hatte  Retzius  die  Etmsker  für  brachycephal,  Bar 
(1859)  filr  dolichocephal,  endlich  Karl  Vogt  (1866)  für  subbrachy- 
oephal  erklart,  bis  endlich  Nicolucci  constatirte,  dass  beide  Typen 
vorwiegend  aber  die  dolichocephale  Form,  den  Etruskem  eigen  ge- 
wesen sei').  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sind  also  die  Etmsker 
ein  Mischvolk,  wenn  auch  ein  viel  älteres  als  die  Römer,  gewesen. 
Um  die  oben  erwähnte  Epoche  beherrschten  die  Etmsker  nicht  nur 
ihre  sfidlichen  Nachbarn,  ihr  Einfluss  erstreckte  sich  auch  in  die 
Alpengebiete  ^),  wo  in  den  alten  Rhätiem  ein  ihnen  ohnehin  ver- 
wandter Volksstamm  sass,  und  wohl  auch  darQber  hinaas.  Daflir 
bricht  der  Umstand,  dass  die  in  dem  schon  relativ  nördlich  ge- 
legenen Marzabotto  aufgefundenen  Gegenstände  und  Gr&ber  zwar 
anzweifelhaft  der  etruskischen  Cultur  angehören,  die  untersacfaten 
Schädel  aber  mit  denen  der  jetzigen  Bevölkerung  und  der  Umbrer 
am  Qbereinstimmendsten  sein  sollen,  während  sie  sich  von  den  echt 
etrasldschen,  wie  von  den  ligurischen  und  römischen  wesentlich  unter- 
scheiden^). Daraus  dOrfte  man  folgern,  dass  es  schon  damals  den 
Etruskem  gelungen  war,  den  benachbarten  Umbrem  ihre  Caltur  auf- 
zanöthigen.  Wir  wissen  femer,  dass  ein  alter  Verkehr  zwischen 
Etrarien  und  dem  Bemsteinlande  bestand,  denn  nicht  nur  hommut 
Bemsteingegenstände  in  den  etrurischen  Gräbern,  sondem  aaeh 
lasche  Gesichtsumen  in  Deutschland  vor*). 

>)  P«iehel.  VöUmkmde.    S.  281-882. 

s)  Dieftnbacb,   OrigimM  Buropoea».    8.  109.    Sieke  Mch  IiiAC  Taylor, 
Smpfc*t>ttnd  Ginatiniaao  HicolnccJ,  AnfKrüpoiogia dtV  Btrwrta.  Mnaori^  HapoU ISM.  4*. 

*l  So  weit  •■  fkli  a»  ttHMr  deraalifM  WIm«»  tber  dl«  Ztnuktr  v««  uitluofokffiMktB 
StMi4p«f»ct«  au  haaddl.  darf  ein  AmCMia  dM  tr«ffIkli«B  PariMr  U«l«lirt«a  Pa«l  Broe«  im 
4m  Smm  4  amIkrcpoitjgU  1874.  S.  288-297,  dif  di«  jiBffttoB  ArMtMi  dif  ttaltortfk— 
f^nchtr  retunirt.  ala  betU  OrieoUniBf  «mpfobleB  werita. 

*)  Boaitettea.  Stenmd  mfpletm*nt  au  rteutU  d^mMqwU4$  mimt.  LswOHM  1887.  FoL, 
UifsM,  wi«  «Bi  dftakt  Bit  Kocht,  jodom  pktalUaelMa,  fiMVt  ab«  aa  otraaUaefc—  llaiaaa 
fai  jeaoa  GoMHmi. 

>)  Sl«k«  die  diaabMtflkb«  üat^aaekiaff  NIeolaeera  ia:  Ooitadlal,  Dimtttrtmi 
»eoptrU  mU'  amUea  »«eropo»  d4  Maraoöollo  S.  88-80.  Vgl.  MCk  If  leolaeeTa:  AiSbi  liitliif  ia 
d«ff  Bir^ia  Nieolacel  bat  19  Scbidal  aattmekt,  daraatw  18  daüakacopkait  and 
7  btacbfe^bal«.  aad  ailt  dM  r«mU«k«a  aad  pbAafldacbfa  TargUdmi.  MM  diaaaa  LilaWria  (ff) 
Mira  dl«  doUebactfbaUa  Etvaakar  Tanraadl. 

«)  Mar  ■•ball.  OuiAUmnf  von  LUbmIkmL  (Bariiaor  Aathropal.  ÖaaaOackaA  ^nm 
\y  Jali  1871.)     Oto  PoraekaagM  Or.  E.  Pallmaaa*a  flasbt  tak  aaab  4m  Vkmm  um 


In  der  Baakimst  erinnern  die  ältesten  Bauten  dudi  ihren 
mpen,  schwerfälligen  und  colossalen  Styl  vielfach  an  die  kyklopi- 
en  oder  pelasgischen  Bauwerke  der  Griechen;  solche  Kyklopen- 
nem  finden  sich  heute  noch  vielfach  selbst  im  Lande  der  Volsker  ^), 
lören  aber  durchaas  keiner  fabelhaften  Urzeit  an,  denn  man  baute 
noch,  als  Rom  schon  stand  ^).  Auf  den  Bau  der  Kjklopenmaoem 
rt  aber  in  jener  Formation  des  Kalkgesteins  die  Natur  ganz  von 
bet,  denn  diese  hat  hier  überall  kyklopische  Mauern  aufgeführt 
i  es  bedurfte  nur  der  Nachahmung,  um  diese  Stmctur  zu  bilden  *). 
Uer  gibt  sich  eine  wesentliche  Verbesserung  und  Veredlung  kund; 

bauten  zuerst  nach  der  rohen  dorischen  Sftulenordnung  und  ver- 
ierten  sie  selbständig  in  die  toscanische;  auch  gelangten  sie  von 
»n  Europäern  zuerst  zur  Kunst  des  Wöibens  und  des  Bogenbaoes, 
*  selbst  den  americanischcn  Urvölkern  nicht  völlig  fremd  geblieben 
r.  Die  Etmsker  führten  demnach  kühne  Grabgewölbe,  Theater, 
iphithoater  und  Bäder  auf;  sie  schmückten  sie  mit  Relief?  und 
len  Bildsäulen;  die  Idole  waren  häufig  aus  Metall,  welches  die 
rgwcrke  dos  Landes  lieferten  \  desgleichen  die  Münzen.  Noch  sind 
ferschalen.  Sarkophage  und  Urnen  vorhanden,  selbst  geschnittene 
iine  und  Gemälde,  Vasen  von  gebrannter  Erde  nach  den  schönsten 
rmen  und  von  den  feinsten  Massen  mit  den  kühnsten  Zeichnungen 
d  IrnnFsrn,  die,  da  sie  glühend,  wie  sie  aus  dem  Ofen  kamen, 
!^  in  einem  Zuge  gemalt  werden  mussten,  eine  geschickte  Künstler- 
nd  verrat  hon.  Allerdings  zeigen  auch  manche  dieser  Gefässe  einen 
mlicb  rohon  plumpen  Styl,  eine  schwerfällige  Behandlung  der  Figuren 
d  eine  höchst  geschmacklose  Ueberladung,  die  einen  phantastisch- 
:arren  P.indrack  macht.  Unter  den  gebrannten  Gefilssen  finden  sich 
iwcilen  auch  solche  aus  ungebrannter  schwarzer  Erde,  auf  denen 
^ichfalls  /Jemlich  ungeschickt  ausgeführte  Reliefs  angebracht  sind. 
dcnfalls  aber  war  in  Etrurien  inniger  denn  irgendwo  die  Töpfer- 
nst mit  der  plastischen  Kunst  verbunden,  denn  selbst  Statuen  der 
>tter  wurden  aus  Thon  geformt.  Und  was  die  Haltbarkeit  und 
erlichkoit  der  Form  anbelangt«  so  machten  die  etmrischen  Thon- 
sen  sogar  den  silbernen  und  goldenen  den  Rang  streitig.  Noch 
iX  wird  ihn'  über  'JcHM)  Jahre  alte  Form  zum  Muster  genommen. 

Einen  Schluss  auf  die  Entwicklung  der  materiellen  (Kultur  gestattet 
?  Manni;;f;iItii{koit  der  aufgefundenen  Geräthschaften  zn  ziehen, 
ir  finden  da  an  Bn>n/egegenständen :  Giesskannen,  Siebgefitose, 
mdehihfr.  Leuchter,  Schöpflöffel,  Schalen,  glatte  Spiegel,  Pomade- 
ch-ien,  die  auch  aus  Alabaster,  Thon  oder  Glas  hergestellt  wurden, 


rir^r«.    L't.trurte.   -t   Iti   Firuiqftes   ou  dU  am  d$  /<mlU«i   dan$   U* 
ri*  1H«V4.    h*.    J  bdo.     L>ann  alii  kuri»  tVb<>r«icbt:  L.  Simonli,  L'ElmrU  «1  It«  Etrmqmn. 
ri«  1^46.     t-^     40  S.  -     nfbr  braurhbar. 

i>  I'i  rd    (irriroroTiaii  bat  (li<'Hi'lb«B  •fhr  gvl  bMckrieb^B  ia  4«»  Amft«lM:  Amt  4m 
ftm  d*r  V..Uk0r.    (ÄutUxnd  IMO.   Nr.  S4  S.  703-796,  Nr.  »  8.  S23-8M,  Nr.  86  8.  847— 8B0, 
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Ohrgeh&nge,  Heftnadeln,  Schnallen,  Schwerter,  Pfeil-  ond  Lanzen- 
spitzen, unter  den  Schmucksachen  ans  Gold  nnd  Silber:  Ringe  und 
Halsbänder,  letztere  auch  von  Bernstein.  Ein  Theil  dieser  Dinge  fimd 
sich  in  der  Nekropole  von  Marzabotto,  welche  dadurch  von  erhöhtem 
Interesse  ist,  dass  sie  auch  Gegenstände  einer  älteren,  weniger  aos- 
gebildeten,  roheren  Cultur  enthält,  also  sozusagen  als  Bindeglied 
zwischen  der  vorhistorischen  und  der  historischen  Zeit  gelten  kann '). 
Man  erkannte  an  dieser  Stelle  ordentliche  Strassen  und  Trottoirs  und 
die  Substructionen  von  Häusern,  die  unmittelbar  an  diesen  Trottoirs 
lagen,  so  dass  Marzabotto  nicht  als  Kirchhof,  sondern  als  eine  wahre 
Stadt  zu  betrachten  ist '),  d^ren  Gründung  wohl  in  die  Glanzperiode 
der  Etrusker,  also  über  das  Jahr  lOCK)  hinaufreichen  mag,  die  aber 
noch  zur  Keltenzeit  blühte  ^).  Auf  die  Verbreitung  der  Bronze  haben 
sie  unstreitig  einen  nachhaltigen  Einfluss  geübt  ^). 


Handelsberflh rangen  der  Etrnsker  mit  den  nördlichen 

Barbaren  '^). 

Mit  den  Erzeugnissen  ihres  Kunstfleisses  trieben  die  Etrusker 
einen  ausgebreiteten  Handel,  der  in  hohes  Alter  hinaufreicht,  doch 
ist  man  mit  der  Deutung  der  zahlreichen,  jüngst  zu  Tage  ge- 
förderten Funde  ctruskischcr  Kunst-  und  Industricerzengnisse  lange 
in  die  Irre  gegangen.  Am  hinderlichsten  war  sicherlich  die  lange 
verbreitete  Annahme,  die  aufgefundeneu  Alt^rthümer  seien  in  den 
Gegenden,  in  welchen  sie  entdeckt  wurden,  auch  verfertigt  worden, 
eine  Meinung,  welche  die  wunderlichsten  Folgerungen  veranlasste; 
allmählig  machte  man  sich  indess  von  dieser  Vorstellung  los  und 
gab  den  Import  einiger  ctruskischcr  Geßlsse  und  Schmucksachen  in 
die  Länder  der  Kelten  zu,  meinte  aber,  dass  diese  in  dem. durch 
jene  ctruskischen  Vorbilder  eingeführten  Geschmacke  weiter  gearbeitet 


>)  Giovanni  Contc  Gozzadini,  Di  un  anUca  necropoU  a  Mar»aboUo  «•! 
Bologna  1H65.  Fol.  102  S.  Mit  20  Tafeln.  Siehe  darüber:  Mortui  et,  Jfotfriai 
l^Mttnire  jHuitice  et  primttlr«  de  Vhomme.  Parid  18ÖG.  S.  426.  —  Oaan:  OoiSAdlni.  IN 
ulUriori  «cciporlc  neW  antka  necropoU  n  Marzubotio  n<rl  liolognest.  Bologna  1870.  FoL  99  S. 
17  Tafeln  und  C  o  n  o  .s  t  a  h  i  1  o ,  Happort  fur  la  Jitcropole  (-frii«ryu«  de  MarMobotto  «t  fw  kl 
tUcourerten  de  (u  Ceriom  de  Ilologne.    Bologna  1873. 

3)  In  den  letzten  Jaliron  wurden  nntersncht  dio  Qrübcr  von  Basiano  (siehe  HeBigU 
Crespellani,  HvUuione  intorno  oi  9eitolerl  rtruiichi  J<  liazaano  im  Momitort  di  Holofna 
4.  August  1867),  Jone  von  Felsina  (siehe  üozzadini.  Dt  aleuni  tepolert  deüa 
FeMnea.  Bulof^'nu  1868.  Mit  16  Ilulzsohnitten),  die  Bronzegic.otBstitto  von  Sanpolo  (dehf 
Gaetano  Chieriri,  Tombe*  de  IVij/e  de  pierre  fu<//(-V  en  Jtalie  hei  Hortillel. 
2de  idrie.     Nr.  1.     8.  26). 

*)  G.  de  Mortillet,    Lcm   OanIot$  de  Manahotto  rfaru   VApamtm.     (Berae 
Nachweis,    dass  eiiizt-lno  Schwerter,  Lanzen  und  Fibeln  hier  und  in  der  Ctiiotm  Toa  Beltfia 
mit  gallischen  Resten  Qbcreinstiminen. 

*)  C.  J.  Wiberg,    Vebvr  den  Kinßun»  dtr  Etrwktr  wkI  Orieehtn   mf  dt»  ft»imf>B 
{Archiv  für  Anthrrtitolof^ie.     IV.  Bd.     S.  11.) 

»)   Hermann    (xenthe,     Veber   den   etrutkischen    TtnutMumdü    noeft    den   KtHm 
Frankfurt  aM.  1874.    S». 


Handebbmtbrtnf»  d«r  ElUwäkm  mü  Am  »ArdUebra  BuVarM.  IftQ 

hitten.  Ilente  kann  in  Deutschland  die  Erkenntnias,  daat  die  Kelten 
in  der  Metallarbeit  nicht  den  Phönikem,  nicht  den  Griechen,  nicht 
den  Etrnskem  ebenbürtig  gewesen  seien,  als  eine  durch  die  ver- 
gleichende Forschung  gesicherte  gelten.  Dennoch  ist  die  Zahl  der 
v<m  einer  hohen  Stufe  der  Technik  zeugenden  metallischen  Fnnd- 
siacke  diesseits  der  Alpen,  die  man  sich  lange  als  einen  fast  unQber- 
flteiglichen  Wall  dachte,  eine  unverh&ltnissm&ssig  grosse,  aus  der 
Fertigkeit  der  Kelten  rein  unerklärliche.  Genthe  ist  nun  der  An- 
sicht, dass  dieselben  etruskischen  Ursprunges,  was  fOr  viele  einselne 
8tficke  ohnehin  feststeht  und  durch  einen  ausgedehnten  Tauschhandel 
nach  den  nördlicheren  liändern  gelangt  seien.  Die  hervorragendste 
Stelle  in  den  betreffenden  Gräberfunden  nimmt  unstreitig  Hausrath 
ein^  dann  folgt  Schmuck,  dann  Kriegsgeräth.  In  dieser  abenriegenden 
Verbreitung  von  Gegenständen  wirthschafUichen  Gebrauches  und  fried- 
lichen Schmuckes  nicht  nur  in  weitester  Peripherie,  sondern  in  ge- 
wisser Gleichmässigkeit  über  einzelne  bestimmte  Landstriche  liegt 
ein  Ueweis  für  das  lange  Bestehen  uralter  Handelsbeziehungen  der 
transalpinischen  Völkerschaften  zu  den  bis  an  die  Alpen  vordringenden 
etmskiscben  Händlern.  Denn  einzelne  KriegszOge,  so  wenig  wie 
vorübergehende  Hande]s1>eziehungen ,  hätten  gerade  solche  Gegen- 
stände und  in  solcher  Weise  verbreiten  können.  Das  konnte  nur 
ein  lange  Zeit  bestehender  lebhafter  Handel,  der  es  dem  Einzehien 
möglich  machte,  zu  erwerben,  was  ihn  reizte,  was  er  brauchte 
oder  zu  brauchen  lernte.  Wir  beschränken  uns  hier  darauf,  die 
wichtigsten  Fundobjecte  aufzuzählen.  Es  sind  dies,  so  weit  Gegen- 
dtAnde  des  Hausrathes  in  Betracht  kommen:  Eimer  und  Kessel, 
Amphoren,  Kannen,  Becken  und  schüsselähnliche  Geftsse,  Schalen, 
Näpfe,  verschiedene  Gefössc,  Hängeumen,  Messer,  Kasirmesser,  Sicheln 
und  Sensen,  B<*ile,  Acxte,  Meissel,  Celts,  Sägen,  Feilen,  Raspeln, 
Hämmer,  Nadeln,  Pincetten,  Fischereigeräthe ,  Pferdegeschirre,  Ge- 
bisse, Riemenscheiben.  Unter  den  Schmucksachen  findet  man  Fibeln, 
Gfirtelbleche,  Kettengürtel,  Armringe.  Hals-  und  Kopfringe,  Finger- 
ringe, Uhrringe,  Gehängstücke,  Diademe,  Haarnadeln,  Kämme  und 
Knöpfe.  Das  Kriegsgcräth  endlich  erstreckt  sich  auf  Schwerter, 
Dolche,  Si>eer-  und  Lanzenspitzen,  PfeilspiUen,  Streitkolben,  Helme, 
Schilde,  Panzer,  Heerhömer  und  zweiräderige  Wagen.  Das  Gebiet 
nun,  über  welches  Gegenstände  der  bezeichneten  Art  verbreitet  ge- 
wesen sind,  ist  ein  ausserordentlich  grosses ;  es  reicht  von  Oberitalien 
and  der  Schweiz  bis  nach  Dänemark  und  Schweden,  von  Ungarn 
ond  der  Wallachei  bis  nach  England  und  Irland,  und  diese  räum- 
liche Ausdehnung  legt  den  Schluss  nahe,  dass  bei  den  bescheidenen 
Mitteln  und  Wegen  des  Völkerverkehres  in  so  fhiher  Zeit  einerseits 
Jahrhunderte  dazu  gehörten,  um  solche  Mengen  von  Metallgerith 
Ober  die  Alpen  gelangen  zu  lassen  und  in  so  viele  iJinder  zu  ver- 
breiten ;  andererseits,  dass  gerade  diese  ausserordentliche  Verbreitnng 
nicht  durch  directe  Handelsbeziehungen  der  Etrusker  zu  all  den 
nördlichen  Stämmen,  sondern  durch  Tauschhandel  der  Barbaren  unter 
einander  bewirkt  worden  ist 
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Nor  theilweise  lassen  sich  die  uralten  Wege,  welche  das  eben 
angegebene  Gebiet  durchschnitten,  nachweisen.  Die  An&ngszeit  der 
Verkehrswege  reicht  in  hohes  Alter  hinauf,  doch  trieben  die  Ger- 
manen wohl  längst  schon  Ackerbau,  als  feste  Strassen  entstanden. 
Erst  der  Verkehr  von  Stämmen,  welche  durch  dazwischen  liegende 
andere  getrennt  sind,  und  der  Bezug  bestimmter  Waaren  ans  einer 
ferneren  Gegend  Hessen  aus  der  Menge  durch  das  Terrain  selbst 
angezeigter  und  durch  den  Instinct  der  Bevölkerung  gefundener 
Naturwege  wirkliche  Strassenzüge  hervorgehen.  Solche  Strassen  bildete 
der  Handel  mit  Feuersteingcräth  aus  der  Champagne  und  Tonnune 
nach  dem  Hennegau  in  megalithischer  Zeit  und  innerhalb  Frankreichs 
von  der  atlantischen  Ktlstc  nach  der  Vezere  (Grotte  von  Cro-Magnon) 
und  von  dem  Mittelmeere  nach  der  Gegend  von  Narbonne.  Der 
wegen  der  Eifersucht,  womit  die  Phöniker  die  Meerenge  von  Gades 
für  fremde  SchiiTe  sperrten,  sich  frtlhzeitig  organisirende  Landhandel 
mit  Zinn  vom  Canal  «luer  durch  Gallien  nach  der  Rhone  za,  konnte 
solcher  Züge  nicht  entbehren.  Den  Handel  mit  etruskischem  Metall- 
geräth  bahnte  sie  sich,  je  mehr  die  Ausfuhr  sich  steigerte.  Von 
diesen  Verkehrsstrassen  war  naturgemäss  am  wenigsten  von  Belang 
die  nordwestliche  Uferstrasse  von  Luna  über  Genua  nach  dem 
phönikischen  Massilia.  Grössere  Bedeutung  besass  die  nordwestliche 
Verkehrsstrasse,  die  dem  Dora  Baltea-Bctte  bis  in  die  Gegend  von 
S.  Didier  folgte,  den  mit  Leichtigkeit  auch  für  Fuhrwerk  passir- 
barcn  kleinen  St.  Bernhard  überschritt  und  durch  das  Bett  des  Baches 
Reclus  nach  dem  ls(!?re-Thal  hinüberging.  Noch  lebhafter  betreten 
scheint  der  nördliche  Zweig  dieser  Strasse  gewesen  zu  sein,  welcher 
von  dem  Thale  der  Dora  Baltea  bei  Aosta  abbog,  über  den  grossen 
St.  Benihard  ging  und  bei  Martigny  das  Khonethal  erreichte,  welchem 
er  bis  zum  Genfer -See  folgte.  Wahrscheinlich  bewegte  sich  der 
Verkehr  von  da  aus  in  der  Richtung  von  Lausanne  auf  Iverdun 
nach  dem  Neuenburger  See,  folgte  dem  östlichen  Ufer  bis  Estavayer. 
ging  dann  über  Paycme  nach  Avenches  und  Murten,  von  da  rechts 
nach  Bern,  links  über  Ins  (Aneth)  /um  Bieler  See,  gradaus  aber 
Aarberg,  Büren  nach  Solothurn  in's  Aarthal,  dieses  entlang  bis  zum 
Rhein.  Zürich  ward  durch  eine  vom  Aailhal  sich  abzweigende  Strasse 
über  Lenzburg  erreicht,  die  sich  über  Winterthur  (Öctodnms)  und 
Frauenfeld  nach  Constan/  am  Bodensee  fortsetzte.  Ausser  zahlreichen 
Zweigstrassen  sind  noch  jene  durch  das  llinterrheinthal  (Splftgen^ 
und  jene  über  das  Stilfscrjoch  bemerkenswcrth,  am  wichtigsten  jedocb 
die  bei  Hatria  anhebende  Brennerstrasse;  sie  ging  von  Verona  Ober 
Roveredo,  Trient,  Bozen  und  Matrey  nach  Innsbruck,  d.  h.  nadi 
dem  von  den  Hunnen  zerstörten  Veldidena*).  Von  da  führte  die 
directe  Strasse  auf  Partenkirchen,  Weilheim,  Tiandsberg  nach  Angsbmf« 
dem  uralten  Marktplatze  für  Austausch  der  Waaren  zwischen  8fld 
und  jNord.    Direct  nördlich  scheint  die  Strasse  bis  zur  Donaa  (Donaa- 

1)  Ich  cntiii'lime  diuno  Curroctnr  einer  U«*richtiguiig  d«>8  Prüf.  Dr.  Adolf  Pichltr  li 
der  Wiener  j4benJ;Ki>(  rom  5.  Fi'hninr  1875.  Vflili'lena  Ug  an  der  SteUr  dM  Dorfu  ^mtm 
an  Aoagange  der  SiU- Schlacht  ifidlich  Ton  Innabruck. 


wAith)  fortgesetzt  gewesen  za  sein;  jenseits  des  Stromes  ieUt  es 
noch  an  thatsächlichem  Materiale  fAr  den  Nachweis  hestandener  Ver- 
kehrswege in  so  früher  Zeit.  Dagegen  setzte  sich  die  Strasse  fort 
am  rechten  Donauufer,  selbst  bis  Kegensburg,  füüirte  aber  nicht  nach 
Paasaa  hinab.  Eine  andere  widitige  Strasse  führte  von  Triest  über 
Laibach  zunächst  auf  Cilli  an  der  schiflfbaren  Save,  Ton  da  nach 
Marburg  und  Graz.  An  der  gradaus  nördlich  aufsteigenden  Linie 
lag  Judenburg,  welches  noch  im  Mittelalter  ein  wichtiger  Messplatz 
war,  wahrend  die  nordöstliche  Fortsetzung  der  Strasse  Ton  Brück 
ans  nach  Camuntum  ging.  Für  die  Verbreitung  des  etmskischen 
Metallgerftthes  waren  am  meisten  von  Belang  die  von  Pettan  anf 
Nedelicz  l&ngs  der  Drau  und  die  von  Radkersburg  an  der  Mnr  nach 
Szerdahely  gehenden  Wege,  sowie  die  von  Camuntum  am  rechten 
Donauufer  entlang  führende  Strasse  nach  Graz  und  Ofen. 

Dass  der  Handel  der  Etrusker  sehr  alt  sei,  ist  schon  gesagt 
worden ;  ihr^  Seemacht  war  sehr  bedeutend^  und  schon  im  XIV.  Jahr- 
hunderte v.  Chr.  scheinen  die  Etrusker  an  dem  Seevölkerbunde  gegen 
Aegypten  betheiligt,  wenn  sie  nicht  gar  die  leitende  Rolle  dabei 
spielten.  Mit  dem  aufblühenden  Carthago  durch  Handelsverträge 
verbündet,  gelang  es  ihnen  lange,  sich  der  immer  energischer  gegen 
Westen  vordringenden  hellenischen  Colonisation  zu  erwehren,  bis 
jedoch  mit  dem  verunglückten  Ueberfalle  auf  Kyme  (Cumft)  im 
Jahre  o24  v.  Chr.  ihre  Seemacht  zu  sinken  begann.  Diese  Wendung 
blieb  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  den  nunmehr  mächtig  sich  ent- 
wickelnden Landbandel  nach  dem  Norden.  Schon  in  den  Alpen  trafen 
sie  das  Volk  der  Rhätier,  an  welches  sie  verwandtschaftliche  Bande 
knüpften;  sicher  ist  wenigstens,  dass  bis  in  historische  Zeit  hinein 
in  der  Ostscbweiz  etruskisch  gesprochen  ward.  Nicht  einmal  das 
Eindringen  der  Kelten  in  Norditalien  vermochte  diesem  Tauschhandel 
Schranken  zu  setzen,  denn  die  eingedrungenen  Keltenstämme  bildeten 
keine  hemmende  Schranke ;  ganze  Städte,  ja  Districte  blieben  mitten 
unter  den  Kelten  etniskisi'h,  wie  z.  B.  Mantua,  während  die  Kelten 
sich  auf  dem  platten  Lande  vorzugsweise  mit  Viehzucht  beschäftigten. 
Die  wichtigste  Folge  war  nur  die,  dass  das  Knnsthandwerk  ver- 
wilderte, indem  der  Etrusker  sich  angewöhnte,  auf  den  Geschmack 
der  Eroberer  einzugehen.  Südlich  vom  Apennin  trat  anscheinend 
keine  derartige  Acnderung  ein.  So  scheiden  sich  ein  reiner  Styl, 
welcher  damals  bei  der  Nachahmung  griechischer  Muster  stehen  ge- 
blieb4'n  ist,  und  ein  balbetruskischer,  von  den  Kelten  beeinflusster. 
Der  Handel  mit  den  Producten  der  damaligen  Zeit  muss  aberaas 
lebhaft  gewesen  sein,  wie  der  bei  den  Kelten  sich  so  schnell  voll- 
ziehende Uebergang  von  blossem  Tauschhandel  zum  gemünzten  Gelde 
beweist.  Der  Zeitpunct  dieses  Umschwunges  Mit  nicht  viel  später 
als  HiJU  v.  Chr.,  keinesfalls  vor  359—336.  Für  die  Bedeutung  and 
Schwunghaftigkeit  des  von  Etrurien  aus  zunächst  durch  das  Gebiet 
der  kelti:»chen  Bojer  gehenden  Handeb  mag  auch  noch  erwähnt  sein, 
dass,  abgesehen  von  anderen  Handelsartikeln,  Rom  ein  Verbot  er* 
liesH,  den  Kelten  die  in  Menge  eingefllhrten  Sclaven  (Kriegsgefangene) 
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mit  Oold-  nnd  Silbergeld  za  bezahlen,  weil  man  den  steigenden 
Reichthom  des  noch  nicht  unterworfenen  Volkes  argwöhnisch  ansah 
und  andererseits  das  zu  starke  Abfliessen  der  edlen  Metalle  Ober 
die  Grenzen  hindern  wollte. 

Der  zweite  punische  Krieg  brachte  eine  nicht  unerhebliche 
Aenderung  in  den  Verhältnissen  hervor.  Die  Kelten  hatten  meist 
auf  Hannibals  Seite  gegen  Rom  gefochten,  welches  nun  den  Handels- 
verkehr mit  den  keltischen  Stämmen  noch  missgttnstiger  als  zuvor 
ansah,  und  die  Alpenpässc  sorgfältig  militärisch  bewachte,  was  den 
kaufmännischen  Verkehr  mit  den  Völkern  in  den  Alpen  mittelbar 
und  unmittelbar  beeinträchtigte.  Erst  der  Einfall  der  Kimbern  nnd 
Teutonen  aber  verschloss  die  Alpenstrassen  fiOr  italische  Händler  auf 
längere  Zeit  und  seither  kam  der  etruskische  Landhandel  nach  dem 
Norden  nicht  mehr  in  Gang. 

Unter  den  Artikeln,  welche  die  Barbarenvölker  des  Nordens 
gegen  die  Kunstproducte  der  Etruskcr  austauschten,  erregt  besonderes 
Interesse  der  Bernstein,  den  sie  schon  lange  kannten,  ehe  er  ihnen 
direct  von  Norden  zugeführt  ward.  Er  findet  sich  als  seltene  and 
köstliche  Beigabe  in  den  etruskischen  Gräbern  von  Cometo«  Aisiom 
und  Caere.  Jedenfalls  erhielten  die  Griechen  den  Bernstein  nrsprOng- 
lich  durch  Phönikcr,  später,  vielleicht  schon  seit  dem  XYIl.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  durch  Etrusker  und  durch  die  Massalioten,  welche 
den  Pytheas  aussandten,  um  die  Bemsteinkttsten  selbst  anfzusachen. 
Die  Einfuhr  des  Bernstein  war  im  III.  und  II.  Jahrhundert  v.  Chr. 
so  massenhaft,  dass  die  Bauersfrauen  vom  Po  zur  Zeit  Plinios  des 
älteren  statt  eherner  Halsringe  Schnüre  von  Bemsteincorallen  trugen, 
und  dass  die  diesem  Zeitraum  angehörigen  Gräber  bei  Bologna  and 
Ancona,  vor  allem  die  von  Hallstadt,  Bernstein  in  aller  denkbares 
Verwendung  aufweisen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Einfluss  dieses  ausgedehnten  Handels- 
verkehres auf  die  Civilisation  der  nördlichen  Barbaren  erwähnt;  st 
hiesse  geringe  denken  von  germanischer  und  keltischer  Art,  wen 
mnn  meint,  dass  diese  nicht  bald  den  Weg  der  Nachahmung  betreteo. 
Herg-  und  hüttenmännische  Kenntnisse  verbreiteten  sich  radienfomif 
an  den  vom  Alpcngebiet  ausgehenden  Handelsstrassen.  Die  AnAoge 
der  Guss-  und  Schniiedekunst  standen  in  naturgemässem  Zasammot- 
hangc  damit.  Aber  langsam  nur  vollzog  sich  der  Fortschritt  oaeh 
diesen  AnHlngen.  Gewisse  Leistungen  der  Technik  blieben  den  vor 
christlichen  Germanen  und  Kelten  immer  versagt,  nicht  minder  sich 
nur  <iic  Aimähcrung  an  die  vollendete  Formenhegung  und  Omamentlk 
der  etruskischen  Fabrikate. 

Im  Allgemeinen  zeigt  ein  Blick  auf  die  etruskische  Goltor,  wie 
sie  sich  nach  den  heutigen  Forschungen  darstellt,  dass,  obzwar  mAr 
dem  materiellen  als  dem  geistigen  Gebiete  zugewendet,  dieses  Volk 
die  Zeiten  ursprünglicher  Rohheit  längst  überwunden  hatte  ond  wohl 
die  Fähigkeiten  besass,  in  vielen  Puncten  den  Römern  ida  YorinM 
zu  dienen. 


■N  ■'\y%#>»  'W^rf^^>rf^  W>/'fcr„-N/-V  v*»">»  N/'w-w'X» W'^N/  w  • 


Born  und  seine  Gultur. 


Born  unter  SonigeiL 

einem  der  zahlreichen  italischen  Stämme  war  eine  glinsendere 
ü  beschieden,  als  jenem  der  Latiner,  den  Orttndem  Bomt 
Iner  weltbewegenden,  tausenc^ährigen  Oeschichte.  Sagenhafter 
r  nmhüllt  die  Anfänge  des  Tiberstaates  wie  jene  der  HeUeneiL 
l  die  Ueberlieferungcn  andeuten,  lebten  die  Latiner,  ein  noch 
h  rohes  Volk,  unter  Königen  und  stellten  natflrlich  auch  die 
kilonie  anter  solche.  Gleichwie  die  gesellig  lebenden  Thier- 
«hter  instinctiv  einem  Oberhanpte  oder  Anfthrer  Gehorsam 

and  sich  an  ihn  anschmiegen,  so  treffen  wir  am  Anfimge 
lenschlichen  Vereinigungen  zu  Völkern  oder  Staaten,  Anfthrer 
Oberhäupter,  die  man  Könige  zu  nennen  pflegt.    Diese  Hiiipt- 

deren  ursprüngliche  Nothwendigkeit  mit  Erfolg  beleachtel 
i  ^),  gaben  grossen  Theils  den  Ton  an,  nach  dem  die  Anderen 
adelten  und  schufen  dergestalt  durch  Vererbung  jene  bestimmten 
rungen,  die  den  Nationalcharakter  bildeten;  sie  iwingen  aoeh 
mschen  durch  Gesetze  zimi  Gehorsam,  was  die  Staatenbildong 
ermöglicht ;  ob  das  Gesetz  gut  oder  schlecht,  ob  der  Gehorsam 
nterthanen  klug  oder  thöricht  benatzt,  ja  missbrancht  wird, 
id  völlig  nebensächlich;  wichtig  bleibt  nnr,  dass  ein  Oeseti 
opt  bestehe,  dass  die  Menschen  Oberhaupt  gehorchen*); 
i  Terdanken  die  Häuptlinge  ihre  bcTorzagte  Stellang  anprflng- 
ler  nattirlichen  höheren  Leistungsf^igkeit,  sei  es  an  physischer 
,  sei  es  an  geistiger  Ueberlegenheit.  Durch  das  Gesetz  der 
ong  werden  sowohl  theilweise  die  das  Stammesoberfaaapt  aos- 
nden  Eigenschaften  auf  dessen  Nachkommen  wie  anch  das 
Sigkeitsgefühl  der  Lnterthanen  auf  die  folgenden  Oetchlechler 
Igen.  So  wächst  denn  das  Königthum  —  zuerst  mit  der  Oe- 
^s  Familienhauptes  identisch  —  naturgemftss  aus  den  Yerhilt- 
heraus  und  in  der  That  sehen  wir  keinen  arischen  Yolksstanm 
ranfänglichen  König. 
ie  Zeit  der  Gründung  Roms   —  man  nennt  den  21.  April 

Chr.  —  die  Sagen,  die  sich  daran  knflpfen,  sind  für  ans 
OS;   es  ist   sogar   fraglich,   wer  eigentlidi  Bom  gegründet. 

fo«  Catpari,  Vr^ucMtkl^  der  JUeiMdUMI,  nA  B»f«]l«l,  ni^tlm  mti 

Baff kot.    A.  a.  0.    S.  SS-SS. 

UwaU,  CalivfMckkkW.    S.  kmä.    L  38 
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Dass  der  Name  Roma  nicht  lateinisch  sei,  nahmen  die  BOmer  selbst 
an  ^).  Latiner,  Sabiner,  ein  abgehärteter  kriegerischer  Stamm,  selbst 
Lignrcr'),  und  nach  Einigen^  Etmsker  scheinen  bei  der  Grflndmig 
der  ewigen  Stadt  betheiligt.  Die  Bürgerschaft  bestand  in  ftltester 
Zeit  sicher  ans  zwei,  später  ans  drei  Stämmen:  die  Eawme$,  eigentr 
liehe  Latiner  oder  Homer,  nnd  die  Tittes,  Sabiner;  YOff  den  iMMtn 
(Etruskcr?)  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  sie  von  Anfiwg  an  als  dritter 
Stamm  vorhanden,  nnd  wenn  anch,  so  steht  doch  fiest,  dass  sie 
politisch  noch  nicht  gleichberechtigt  waren.  Die  ersten  socialen 
Unterschiede  gründen  sich  auch  hier  wieder  anf  ethnische  Diflferouen. 

Schon  in  ältester  Zeit  entwickelte  sich  das  Geschlechter- 
wesen; jede  der  drei  oberwähnten  Urtribns  zerfiel  in  10  Conen, 
jede  Curie  in  10  Geschlechter,  jedes  Geschlecht  in  10  Familien. 
Die  Gesammtsnmme  dieser  bildete  das  durchaus  patricische  Volk; 
nur  Mitglieder  dieser  drei  Urtribns  waren  Yollbflrger,  und  •nftngKrii 
sogar  nur  jene  der  Bamnes  und  Tittes,  denn  wahrscheinlich  erlangten 
die  Luceres  erst  später  Aufioahme  in  den  von  den  Hftnptem  der 
300  patricischen  Geschlechter  gebildeten  Senat  In  so  ferne  miter 
Patrider  der  Adel  verstanden  wird,  gab  es  also  nur  adeliget  Yolk, 
worunter  allerdings  die  Ramnes  einen  Vorrang  behaupteten. 

An  der  Spitze  des  dergestalt  gegliederten  Standes  stände  am 
Wahlkönige,  der  Sage  nach  sieben.  Der  König  war  oberster  Priester, 
Oberbefehlshaber  im  Kriege,  oberster  Richter  und  Haupt  der  Regierong; 
er  ernannte  die  Beamten,  berief  die  Volksversammlung  und  stellte 
darin  die  Anträge,  welche  sie  genehmigen  oder  verwerfen  konnte; 
von  der  Volksversammlung  hing  der  Beschluss  eines  Krieges,  eines 
Gesetzes  ab;  in  der  Versammlung  dieser  patricischen  Vollbarger 
ruhte  also  in  letzter  Instanz  der  Quell  aller  Macht.  Sie,  wie  der 
Senat,  stimmten  aber  nur  über  die  Anträge  des  Königs  ab;  troCs 
seiner  Beschränkung  erfreute  sich  dieser  also  doch  sehr  ansgedeimter 
Macht.  In  werdenden  Staaten  ist  es  nöthig  —  und  so  war  es  andi 
in  Rom  —  dass  der  König  Priester  und  der  Priester  König  sei; 
Beide  müssen  eins  sein,  weil  sie  auch  wirklich  dasselbe  sind.  Der 
Gedanke  an  einen  Unterschied  zwischen  leiblichen  nnd  geistigoi  • 
Strafen  darf  nie  erweckt  werden.  Auch  hätten  die  firOhesten  BOner 
denselben  nie  begriffen*). 

Allem  Anscheine  nach  waren  die  Könige  lange  hindardi  des 
herrschenden  latinischen  Stamme  entsprossen,  was  sie  nicht  Underle, 
das  benachbarte  Latium  zu  bekriegen  und  allmählig  zn  nnterwvfBS. 

1)  Nach  Dionys  v.  Halicarnass. 

'*)  Macrobias,  Saiumal.  III.  9.  —  Haack  wiU  gar  den  Vmicii  asi  dm  hfacfcw 
crklAren.    (Maack,  EnUiJftrung  det  EtrutkUdien.    8.  S8.) 

<)  Nifbuhr,   Kömüche  ÜeKhichte.    I.  Bd.    8.  280  ff.,  TMnrirll  dl«  itt«  Sifi 
und  lüst  die  Stadt  ans  der  Voroinignng  einer  alten  sikeliachen  odsr  tyirlMBlMk«»  (i 
Stadt  auf  dem  Palatintti  mit  einer  sabinischen  Namons  Quiriwm  a«f  des  Qwä 
gi'hen.    Daaa  die  Etnuker  keinen  Theil  an  Roms  Urbevftlkening  hatttBf  kl  tob  8«k«fgltri 
MoTurosen,  Lange  ingeftanden ;  dagegen  l&ast  sich  eine  Belnitekuf  MMriinlur Wlimmk 
ZOT  römisclien  NaUonalitit  nicht  Ungnen. 

*)  Bagehoi    k.  a.  0.    8.  26. 
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Die  Unachen  ffir  solche  Kriege  oder  besser  Raubzflge  ^)  gab  et 
Bianeherlei.  Die  neue  Stadt  war  ein  willkommener  Sammelponct 
ftr  die  Unzufriedenen  der  umliegenden  Völkerschaften  und  Rachbegier 
mag  manchen  Kriegszug  entzündet  haben ;  ihr  Wachsthum  erheischte 
ferner  räumliche  Ausdehnung;  an  sich  arm,  musste  sie  sich  Nahrung, 
^«nd  war  diese  nicht  gutwillig  zu  bekommen,  mit  Gewalt  Terschaffen. 
Zudem  yerschmolzen  Latiner  und  Sabiner  in  Rom  ziemlich  rasch 
mit  einander  und  gebaren  den  eigentlichen  Römer,  der  in  seinem 
Charakter  bald  zum  Nichtrömer  in  um  so  grösseren  Gegensatz  trat, 
ala  auch  seine  Interessen  ihn  andere  Wege  wiesen.  So  haben  in 
der  Gegenwart  die  Nordamericaner,  obwohl  ursprünglich  gleichen 
Bhites  mit  den  Briten,  durch  vielfach  hinzugetretene  Mischungen  und 
riomliche  Abtrennung  sich  scharf  von  ihren  Ahnen  differenzirt. 

Sowohl  der  Zuzug  von  Fremden  als  die  Unterwerfung  der  Latiner, 
▼on  der  Sage  besonders  dem  Tullus  Hostilius  und  Ancus  Martins 
fogeschneben,  schufen  neben  den  patricischen  Geschlechtem  ein  neues 
anfänglich  nicht  vorhandenes  Element  —  die  Plebejer.  Auch 
zwischen  Plebejer  und  Patricier  hat  also  ein  ethnischer  Unter- 
schied obgewaltet,  der  später  äusserlich  kaum  mehr  wahrnehmbar 
blieb.  Die  römischen  Plebejer  erinnern  lebhaft  an  die  Metöken  und 
Periöken  der  Griechen.  Wie  diese  genossen  sie  nicht  die  politischen 
Rechte  und  Freiheiten  der  Yollbürger,  des  patricischen  Volkes. 
Ausnahmslos  herrschte  in  den  ältesten  arischen  Gesellschaften  die 
Bevorzugung  des  eigenen  Blutes,  ja  mehr  noch,  einen  anderen  Grund 
fllr  ihr  Zusammenhalten  ausser  jenem  der  gemeinsamen  Abstammung 
▼ermochten  sie  gar  nicht  zu  fassen.  Die  Geschichte  der  politischen 
Ideen  beginnt  thatsächlich  mit  der  Voraussetzung,  dass  Blutsver* 
wandtschaft  der  einzig  mögliche  Grund  für  gemeinsames  politisches 
Zusammenwirken  sei  *),  und  das  Bewusstsein  einem  Volke  anzugehören, 
bezeichnet  schon  eine  sehr  hohe  Stufe  gesellschaftlicher  Entwicklung  *). 
Da  nun  die  Bildung  eines  für  jede  Gesellschaft  so  nothwendigen 
Nationalcharakters  nur  innerhalb  gleichartiger  Elemente  sich  voU- 
dehen  konnte,  einmal  aber  vollzogen,  der  Typus  möglichst  rein 
erhalten  werden  musste,  so  begreift  sich,  warum  die  alten  Staaten 
Fremden  keinen  Eingriff  in  den  erst  mtthcvoll  errungenen  Naüonal- 
tjrpus  gestatteten  *).  Am  wirksamsten  liess  dieser  Zweck  sich  er- 
reichen durch  strenge  Aufrechterhaltung  des  Geschlechterwesens, 
sdiarfe  Sonderung  der  Stände,  Versagen  der  Gleichberechtigung,  d.  i. 
durch  politische  Unterdrflckung  der  unterworfenen  fremden  Elemente. 


*)  K«abz&f«  kt^nnen  fibrig^ni  anUr  UmnUndan  Daiamothwendif  ■ein.  So  kann  nnn  die 
rftaWrUrheo  G^woLnk^iten  d«r  Tnnr«f  nad  der  Tarkomnnen  g«rndestt  eine  pkjtiknlisch« 
Enwk^inanf  nennen.  Die  Wfiiite  ist  die  Mutter  der  Rinber,  ja  sie  iwiogt  Mgar  un 
Baabe.  Obne  Raab  wftrden  anch  Dancbe  Stimme  der  Torkomanen  gar  nickt  ibre  Sitte  m 
k#^aa^n  v«m4fen;  fftr  tie  Ut  er  «ine  »irtkj<rbart]icbe  Notbirendifkeit.  {Amiami  1S64. 
a.  12S0.) 

*>  Bafekot.  Pftyite«  OMd  FottHe«.    8.29-83. 

•)  Peaekel  ia  Amkmi  ISS?.    Vr.  t7.    8.  870. 

«i  Bat f kot.    A.  a.  0.    8.  89.  * 
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Damm  war  das  Volk  in  Born  und  im  fir&hesten  Hellas,  wie  noch 
manches  Naturvolk^),  durchaos  aristokratisch;  es  bildete  in  seiner 
G^sammtheit  den  Adel,  der  einzig  nnd  allein  in  der  Idee  der  Rein- 
erhaltong  des  Stammblntes  wurzelte.  Was  nicht  desselben  Blutes 
war,  trennte  von  den  herrschenden  Geschlechtem  in  den  sodaloi 
Einrichtungen  und  Gesetzen  eine  fast  unaberbrQckbare  Kluft,  die  je 
weiter  zurück,  desto  schärfer  zum  Ausdruck  gelangte.  Wie  in  Athen 
bestand  in  Rom  das  Verbot  der  Ehe  zwischen  Patridem  und  Plebejern, 
die  obwohl  Staatsangehörige,  kein  Bürgerrecht,  kein  Stimmrecht  in 
der  Volksversammlung,  keinen  Zutritt  zu  den  öffentlichen  Aemtem 
besassen;  selbst  von  den  geistlichen  Functionen  blieben  sie  ausge- 
schlossen. In  der  Abgrenzung  einer  gemilderten  Kaste  bildeten  die 
Plebejer  eine  tief  untergeordnete  Glasse  ^. 

Die  Starrheit  dieser  anfänglichen  Zustände  ist  nicht  zu  beklagen; 
sie  wirkt  wohlthätig  auf  das  fernere  Leben  der  Volker.  „Die  griechi- 
schen Modellrcpubliken,  diese  Muster  von  Erhabenheit,  zerfielen  nach 
einer  kurzen  Blüthczeit  von  150  Jahren,  das  chinesische  Reich  mit 
seinem  alten  eingewurzelten  Despotismus  beweist  seine  LebensfiUiig- 
keit  durch  seinen,  allen  Stürmen  der  Zeit  bis  zum  heutigen  Tage 
Trotz  bietenden  Bestand.  Warum  zerfielen  die  Enteren  und  besteht 
das  Letztere  ?  Jedenfalls  können  die  Staatsformen  kein  Muster  sein, 
unter  denen  das  betreffende  Volk  nur  ein  paar  Jahrhunderte  bestehen 
konnte.  Der  als  Krone  der  Abscheulichkeit  geltende  Feudalismus  hat 
eine  tausendjährige  Lebensfähigkeit  bewiesen ;  wo  ist  das  republikanisch- 
demokratische System,  das  tausend  Jahre  bestanden  hat^)?^^  Auch 
Kasteneinrichtungen  lassen  auf  lange  Lebensdauer  des  Volkes  heilen; 
nicht  nur  erhalten  sich  Kasten  Völker  länger,  sie  haben  auch  mehr 
Aussicht  andere  zu  überwinden  oder  auszurotten.  Die  ersten  Er- 
fordernisse jugendlicher  Völker  sind  nämlich  strenge  Gebräuche  nnd 
bindende,  zwingende  Satzungen.  Zudem  gewährt  die  scharf  durch- 
gefühlte Arbeitstbcilung  mannigfache  Vortheile,  wie  die  Trennung 
zwischen  Krieger-  und  Priesterstand,  wodurch  wahrscheinlich  das 
Entstehen  der  Wissenschaft  möglich  ward.  Eine  intelligente  Glasse 
konnte  damals  nur  unter  dem  Schutze  der  Ueberzeugung  bestehen, 
dass,   wer  sie  angreife,    der  Züchtigung  des  Himmels  anheimfalle. 


1)  So  {irut  als  mHnoho  Völker  Ehen  mit  Angoh6rig<>n  eines  firemden  Stoanes 
gibt  CB  aber  auch  solche,  wolcho  wie  die  Fanneger  ihre  Franen  stets  aas  «intm  andern  Stiaa 
hulen ,  aus  übertriebener  Furcht  vor  allzu  grosser  Blatsn&he.  Keete  solcher  veitea  Bcfriffip 
vom  Inccst  haben  sich  bei  solchen  VMkern  erhalten,  die  dem  Franenranb  kvldifem,  der 
daher,  wie  Fe  sc  hol  darthnt,  keinefweg»  als  Bohheit  aufiafkssen  ist.  (Fffttcrkimds.  8.  ttt.) 
Ja,  der  genannte  Gelehrte  will  die  Erzählung  vom  Raube  der  Sabineriaseii  als  di«  TwdnakelU 
Erinnerung  einer  alten  römischen  Sitte  deutiMi,  welche  auch  bei  ihnen  die  UeinthcB  i>Berhalk 
der  Stammesgemeinde  verbot.  (A.  a.  0.)  Jedenfalls  mOsste  dann  diese  Sitte  U  sehr  helwi 
Alter  zuT&ckreichen. 

*)  Auf  das  einschlägige  Werk  von  Emile  Bclot,  lliiMrt  des  tkmmUwn  rmiHm 
conBideret  dan*  ie»  rapporti  avec  U»  differentu  cotu«(ii</on«  de  JtoiM  difNils  Is  Isaps  4iu  f^ 
>iM(;u  au  iemp$  dt»  Gracquea.   Paris  1866.   8«.,  ist  hier  keine  BSeksiflkl  fWMBB««. 

3)  H.  Becker  in  Chicago  iy  einem  an  mich  gesandten  llafsm  Vaaweriple  Tsa 
April  1874. 
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Die  AnfiLnge  geistigen  Lebens  sind  langsam  und  konnten  anch  nur 
langsam  reifen  im  Schoosse  eines  Standes,  der  dadnreh  an  und  für 
sich  unkriegerisch  and  daher  auf  den  Schatz  eines  eigenen  Krieger- 
standes angewiesen  war  ^). 

Andererseits  begünstigten  Kriege  in  der  Völkeijagend  die  allge- 
meine Entwicklang.  Der  Stärkere  hat  stets  den  Schwächeren  erobert, 
manchmal  gänzlich  anterjocht,  manchmal  nar  beherrscht.  Jeder  in- 
tellectaelle  Gewinn  wird  in  jenen  Epochen  so  zu  sagen  im  Kriege 
fimchtbringend  angelegt;  jedes  Volk  trachtet  das  andere  an  Kriegs- 
tflditigkeit  za  übertreffen  and  es  entsteht  dann  eine  Uebefeinander- 
schichtang  der  kriegerisch  entwickelteren  Völker,  fOr  den  Ghing  der 
Coltor  zam  wesentlichen  Yortheil');  zudem  zieht  der  Krieg  Eigen- 
schaften ')  gross ,  welche  zum  Bestände  eines  Volkes  wenn  nicht 
anbedingt  nothwendig,  so  doch  überaas  nützlich  sind,  Tapferkeit, 
Wahrhaftigkeit,  Gehorsam,  Disciplin.  Selbst  die  Civilisation  beginnt 
nnr  desshalb,  weil  sie  ein  militärischer  Vortheil  ist^).  In  diesem 
Falle  befand  sich  das  alte  Rom.  Frühzeitig  zu  zahlreichen  Kriegen 
Teranlasst,  wie  sie  die  Jugendzeit  aller  Völker  kennzeichnen,  weil 
sie  den  Kampf  um's  Dasein  noch  mit  keiner  anderen  Waffe  als  mit 
Gewalt  za  führen  verstehen,  auch  in  gewissem  Sinne  jeder  Angriff 
zugleich  Vertheidigung,  weil  jeder  Nachbar  ein  Feind  ist*),  erzeugte 
gerade  dieses  Zeitalter  des  Kampfes  jene  Eigenschaften,  welche  Rom 
zu  seiner  späteren  Grösse  verhalfen.  Ohne  die  Antecedentien  wären 
die  Consequenzen  niemals  möglich  gewesen. 

Aus  den  dunklen  Sagen  über  die  Königszeit*)  schinmiert  ziem- 
lich bestimmt  hervor,  dass  einem  Fremden  gelang,  die  höchste  Ge- 
walt an  sich  zu  bringen:  Lucius  Tarquinius  Priscus,  der  fünfte 
in  der  Reihe  der  römischen  Könige,  aus  Tarquinii  im  benachbarten 
Etrurien,  gegen  dessen  Namen  er  den  seinigen,  Luc  um  o,  umtauschte; 
auch  Tanaquil,  seine  Frau,  war  aus  angesehenem  etruskischem 
Geschlechte.     Sein  Nachfolger  Servius  TuUius  soll  gleichfalls  ein 


1)  Bftgehoi.    A.  a.  0.     S.  147-149. 

^  A.  A.  0.    8.  40. 

^1  Di«m>  EigenachafUn,  deren  GemnnUvinine  den  Nationalchankter  bildet,  nenne  iok 
xm  GrK^n«atz«>  zu  den  geiitifl^n  oder  intellectnellen ,  roomliiclie  oder  PÜtlirhe.  Man  kann 
von  Bioraliiirher  oder  RÜÜicber  Kraft.  niAraliscben  oder  «ittlkben  Eifensebaften  einee  Yolkea 
reden ,  obne  eine  Moral ,  ein«»  Sittlicbkeit  ala  abatraciea  Prinrip  anxnerkennen.  Dieeea  lat 
nw  in  eibincbem  Sinne  denkbar,  wibrend  nnter  moraüacben  Eifenaebaften  gnie  und  b6ae, 
attsitcbe  aod  ecbidliche  cQJtammenfefaiiet  werden ;  inr  monUiacben  Kraft  einea  Volkes  trafen 
oft  Tom  Standpancie  der  Moral,  der  Sittlicbkeit  all  Prinoip  dnrtbaos  TerdammenaweTthe  Eifen- 
•cbafien  bei.  Eine  noraliecbe  oder  wittlicbe  Eifentcbafk  iat  niebt  inaer  aaeb  amoraJiacb* 
ft4er  .•ittlirb*. 

*)  A.  a.  0.     8    52. 

^>  Ooldwin  Smitb,    TU  Uid  Ktp^Ucam»  <nf  Kamt.    (EmgU$k  R»$a^.    lY.  Bd.    8.5.) 

«>  Wabrvcbeittlicb  iat  an  der  yanzen  KAnigafeaebkbte  kein  wabrea  Wort.  Ktebnhr 
hat  r^seift.  daaa  die  RefiervnfSfeaebiebte  det  Tnllna  Hostfliva  eine  Fietlon,  eine  Erindvnf 
•^i.  nnd  W.  Ibne  (OeidktoUe  Born':  I.  Bneh.  Cap.  4.)  erbUckt  darin  mit  lUeki  et»« 
Wiederbolnnf  d«r  Roanlnaaafe,  ohne  jedwede  biatoriaebe  Wiilirheit 


438  ^"  ^"^  "'^  Oittv. 

Etrusker  gewesen  sein^),  der  letzte  König  L.  Tarquinins  Saperbni 
aber  sei  der  Schwiegersohn  des  Servins  nnd  vermutUidi  ebenfalLi 
ein  Etrusker  gewesen.  Drei  von  den  sieben  sagenhaften  Monarcheii 
Roms  waren  also  wahrscheinlich  Etrusker,  die  dort,  nach  der  ge* 
wohnlichen  Chronologie,  eine  fast  ein  Jahrhundert  (96  Jahre)  an- 
dauernde Fremdherrschaft  ausübten. 

Rom,  ursprünglich  auf  das  linke  Tibemfer  beschränkt,  lag  hart 
an  der  etruskischen  Grenze,  welche  die  Tiber  bildete  *).  Erst  nach 
Bekriegung  des  etruskischen  Yeji  dehnte  sich  die  Stadt  auch  aof  das 
rechte  Ufer  aus.  Das  im  südlichen  Etrurien  erstandene  tarqoinische 
Reich  —  von  der  Hauptstadt  Tarquinii  so  benannt  —  scheint  schon 
sehr  frühe  sein  Uebergewicht  auf  Latium,  namentlich  dessen  Küsten- 
stadte,  bis  Circeji  und  Tarracina  herab  ausgedehnt  zu  haben.  Haupt- 
stadt und  Mittelpunct  dieses  mächtigen  etruskisch-latinischen  Reiches, 
wovon  Erinnerungen  in  den  sagenhaften  Erzählungen  von  den  Tar- 
quinierkönigcn  sich  erhalten  haben,  war  eben  Rom^.  Sei  dem 
jedoch  wie  ihm  wolle,  sicher  ist,  dass  zur  Zeit  des  Tarquinins 
Priscus^)  die  keltischen  Gallier  (590  v.  Chr.)  über  die  Alpen  nach 
Oberitalicn  zogen,  hier  sich  niederliessen  und  die  in  der  Poebene 
sitzenden  Etrusker  zurückdrängten.  Vielleicht  dass  diese  um  jene 
Zeit  Corsica  besetzten,  von  dem  die  Geschichte  bis  dahin  nichts  zu 
erzählen  weiss,  vielleicht  auch,  dass  sie  sich  nach  Süden  aasdehnten 
und  bei  diesem  Anlasse  in  Rom  die  Herrschaft  erlangten.  Darauf 
lässt  die  Sage  schliessen,  dass  die  Luceres  von  Lucumo  (Tarquinins 
Priscus)  mitgebrachte  Etruricr  waren,  sowie  dass  sie  unter  ihm  erst 
die  Aufiiahmc  in  den  Senat  erreichten.  Noch  wichtiger  ist  die  wahr- 
nehmbare Anlehnung  der  ältesten  römischen  Cultnr  an  die 
weitaus  überlegene  etruskische,  wie  in  materieller  Hinsicht  fest- 
steht. Die  ältesten  Bauwerke'^)  in  Rom,  namentlich  das  Capitol*) 
und  die  Cloaca  viaxima  wurden  durch  etrurische  Baumeister  auf^ 
führt,  und  die  Jtüigsten  Ausgrabungen  legten  (am  9.  Mai  1873)  zur 
grossen  Uebcrrasclmng  der  Archäologen  unter  einer  antiken  Necro- 
polc  am  Esquiliii  eine  zweite  noch  tiefer  gelegene  und  viel  ältere 
Necropole  blos,  die  wahrscheinlich  in  jene  älteste  Zeit  zurückreicht, 
als  Rom  noch  einfach  ein  Aggregat  von  Hütten  und  Ortschaften  war, 
welche  die  servische  Mauer  noch  nicht  umfing.  Der  Charakter  der 
hier   in  den  Felsen   eingehauenen   unterirdischen  Räume    ist   aber 

*)  In  finer  Kod«.«  des  Kaiser  Claudius  heisst  <«s,  dass  unter  Tarquiniu  Priscos,  Tii^Ueiekt 
durch  doRscn  etruslclRche  Gemahlin  Tanaquil  Tcranlasst,  «in  Etnuker,  KAsUnia,  Mit  ciacr 
Schaar  seiner  Landslvuto  nuch  Ilom  gckuminrn  und  auf  dem  cdlitchen  B<rgo  sick  nieder- 
g«>las8on  habe.    Darnach  sei  er  König  vun  Itom  geworden. 

')  Forbiger,  Handbuch  der  alUn  l'n^iMjraphie.    III.  Bd.    S.  590  and  649. 

>)  H.  Kiepert,  llist.-gcogr.  ÄtUu  der  alten  WelL    Weimar  1857.    q«.  4«.     8.  S4. 

*)  Nach  der  üblichen  Chronologie  616-587  v.  Chr. 

^)  Ueber  den  etruskischen  Kinflnss  auf  die  römisch«  Baukunst  siehe:  JaneaFerfiitoi. 
Rüde  atonc  monunietü«  in  all  countria:  thetr  age*  and  iut§.  London  1872.  8>.,  foBcr  das 
•chAne  Werk  Ton  Kobert  Burns,  Homt  and  thc  CamjHMgna:  an  kittotieol  tmd  IqMynpUoiri 
ducripiion  ctf  thc  tU«,  buUdinyi,  utk/  ntighbourhood  of  ancitnl  JCome.    CaBM4f«  1871.    8*. 

•)  LiTini.    1,  56. 
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dmAtm  eCrnaUMii  ^).  In  der  Traoht  nd  doi  iMlgni«  der  oM|^ 
keflUdieii  Penonen  (i.  B.  die  Lletorai  lamflit  Fm$e$8%  in  den  Waftn 
Mann  PfBrdesöhmnok ,  im  Oebnuiehe  der  Tibft,  in  der  EinUMllnng 
des  Yolket  mdi  Onrien  imd  TribiiB,  im  religiösen  Goltni  nnd  be- 
■onden  im  gansen  Difinationsweeen ,  ja  sdbet  in  den  Kanq^fliqpielfln 
der  Gladiatoren  *)  nnd  in  dem  die  Familie  beherraohenden  Mntler- 
redit*),  machten  femer  diese  Einflösse,  fut  schon  Wadiahmmigen 
rieh  geltend,  anf  die  materielle  wie  die  geistige  Cnltor  and  das 
politische  Staatsleben  sich  erstredrand.  Wo  aber  fremde  Einfittsse 
In  solchem  Umfange  stattfisnden,  dort  waren  wohl  die  Bertthnmgen 
iwiachen  beiden  Yolksstämmen  sehr  innige.  Zun  mindesten  beCuidsn 
sidi  Etmsker  sn  Bom  in  solcher  Stelhmg,  dass  ihr  Einflnss  aaf  die 
ganae  Staats-  nnd  Yolksentwickhmg  massgebend  sein  konnte.  Eine 
derartige  SteUong  pflegen  aber  bei  Jugendlichen  Yölkem  Mos  die 
Herrscher  nnd  ihr  Anhang  einzunehmen. 

Unter  diesen  etmskischen  Königen  flössen  drd  Generatiimen 
dahin,  in  welcher  Zeit  die  Bevölkernng  der  Stadt  nnter  allen  Um- 
atinden  einen  höchst  ansehnlichen  Znwadhs  an  nicntetrnskischem 
ElaflMnte  erhielt ;  sie  hatte  sich  in  etwa  dritthalb  Jahrhunderten  — 
so  lange  schätzt  man  gewöhnlich  die  Dauer  des  Königthums  —  woU 
fenrierziglkcht*).  Ffir  die  zu  Ende  des  YI.  Jahrlmnderts  lebende 
Bömergeneration  war  nun  dieses  Königthum  mit  Fremdherrsdiaft 
l^chbedeutend ;  daran  ftndert  die  Länge  oder  Kürze  ihres  Bestandes 
nichts.  Dieses  Druckes  musste  sich  aber  die  Nation  immer  mehr 
bewusst  werden,  je  mehr  sich  das  specifische  Bömerthum  als  Gegen- 
satz zu  den  umliegenden  Yölkerschaften  herausdifferenzirte.  Nun 
liegt  es  in  der  menschlichen  Natur  begründet,  Jede  Fremdherrschaft, 
wäre  sie  noch  so  milde,  noch  so  trefflich,  als  Druck  zn  enq[»finden 
nnd  nach  Befreiung  zu  streben.  Dies  geschah  auch  in  Bom,  zumal 
wenn,  wie  die  Sage  will,  der  letzte  Tarquinierfbrst  ein  tyrannisches 
Regiment  geMrt.  Die  Vertreibung  der  Tarquinier  fsnd  gldchzdtig, 
angeblich  im  n&mlichen  Jahre  statt  als  die  Athener  den  Tyrannen 
ffippias  veijagten  und  die  kleinasiatischen  Griechen  sich  gegen  die 
Perser  erhoben.  Die  Bömer  jedoch  setzten  an  die  Stelle  dar  rer- 
triebenen  Forsten,  welche  die  Königswflrde  in  ihrem  Hanse  erblich 
zn  machen  strebten,  zwei  Wahlkönige  aus  ihrem  eigenen  Stamm, 
die  sie  Consuln  nannten.  Ueber  die  Yertrdbung  der  Könige  selbst 
wissen  wir  nichts,  nur  soll  sie  der  Sage  nach  nicht  Tom  Yolke, 


*)  Steke  tbor  4i«M  wkktff«  Eatdcckmg:    Bmfimno  dtÜB  Cmmmtn§ott§ 

Sona  1874.  S*.  U.  Bd.  8. 4f-Sl  «ad  1875.  UL  WL  8. 41-M,  w  4m  gtwltglt 
Afcktel^  R*dolfo  LftaeUBi  in  dMi  AeflMtM  U  mtUUmtm  ttftmn  mqwmm  4ftt  mT 
Tafol  YI'TIU  abcfbOdoUB  Fmiii«  dieMr  OrikmUdI  Wiptlekt 

s)  AMfftkfUckM  lUh«  in  Kftrl  OtfrUd  MftlUr'i  trofUckMi  Wirt*:  IMt 
BtmIm  18M.    8*.    1  Bd«. 

>)Bftffkot  A.a.O.  S.  IfS.   Tgt  wmA  Dm  MiiliwiBliipriar»  ätr  tkitMnlkt 
ta  J.  J.  Baekofaa.  MtSiVarM  ToMfirfl.    Ualdaltarff  1870.    8».    S.  SSI  ff. 

*)  Too  d«a  anprtafUelita  8000  Krtefin  te  8  TOhm  war  dfta  BtfiDHraiw  IS  lakn 
aack  dffr  TertraiVaag  d«r  Ktaiffa  Ms  150,000  itvaUkan  Btrfw  Im  81  Tilbaa 
katta  aiek  alaa  atwa  Tarilafkiflkfkt 


sondern  vom  Adel  ausgegangen  sein,  was  kaum  geschdiflB  wire, 
hatten  die  Fürsten  nicht  auch  diesem  als  fremdes  Element  gegen- 
übergestanden. Dem  Adel  und  nicht  dem  Yolke  fiel  nnn  andi  die 
Herrschaft  anheim;  nichts  änderte  sich  in  den  inneren  YerhUtnissen, 
nor  standen  an  der  Spitze  des  Staates,  phantastisch  Bepnblik  ge» 
nannt  ^),  statt  eines  Königs  deren  zwei,  thatsftchlich  aber  nicht  minder 
mächtig.  In  Athen  waren  auf  die  Könige  die  zwei  Archonten  mit 
königlicher  Gewalt  gefolgt.  Rom  aber  ward  eine  IGlitärherrschaft 
ans  dem  Bündnisse  einiger  mächtigen  Familien  bestehend,  wie  sie  dem 
griechischen  Geiste  dorchans  fremd,  dem  römischen  Yolkscharakter 
hingegen  völlig  angemessen  war. 

In  der  Geschichte  Rom's  bildet  diese  Yeränderong  höchstens 
eine  Episode,  keineswegs  ein  epochemachendes,  Yolks-  nnd  Staats- 
leben  umgestaltendes  Ereigniss.  Einen  solchen  Wendepmct  bezeichnet 
dagegen  die  Reform  des  Seryias  Tnllins.  Wäre  Servios  Tnllins 
wirklich  eine  historische  Persönlichkeit,  was  zweifelhaft,  man  würde 
ihn  unbedingt  unter  die  grössten  Reformatoren  aller  Zeiten  rechnen 
müssen.  Seine  Institutionen  gaben  dem  römischen  Staate  ein  neues 
Gepräge  und  blieben  Jahrhunderte  lang  die  feste  Grundlage  seiner 
Macht,  indem  sie  sich  fast  auf  alle  Gebiete  staatlichen  Lebens  er- 
streckten. War  diese  gewaltige  Reform  wahrscheinlich  das  Product 
einer  allmählig  nothwendig  gewordenen  und  langsam  vollzogenen 
Umgestaltung,  so  liegt  die  Yermuthung  nahe,  dass  eben  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Menge  der  erwähnten  etruskischen  Einrichtungen  in 
Rom  Eingang  fanden. 


Entwicklung  der  staatliehen  YerUUtnisse. 

Die  Entwicklung  der  staatlichen  Yerhältnisse  gestaltete  sich  in 
Rom  völlig  analog  mit  jener  in  Hellas,  so  weit  Yerschiedenheit 
des  Yolkes,  Naturanlagen  und  äussere  Umgebung  gestatteten.  Ueber 
die  Griechen,  von  allem  Urbeginn  in  zahlreiche  Stämme  und 
Stämmchen  zersplittert,  hatten  die  Römer  den  Yortheil  nur  ein 
Yolk,  einen  Stamm  zu  bilden.  Rom's  Geschichte  gewährt  das 
seltene  Beispiel,  wie  ein  Yolk  sich  thatsächlich  bildet;  ehe  Bom 
bestand  und  selbst  in  seiner  ersten  Zeit  gab  es  noch  gar  keine 
Römer;  allmählig  wurden  diese  aus  mehr  oder  minder  ethnisdi 
verwandten,  aber  doch  verschiedenen  Elementen  zusammengeschweisst, 
und  alle  ursprünglichen  Staatseinrichtungen  liefen  darauf  hinaus, 
diese  Zusammenschweissung  zu  befördern,  den  so  gewonnenen 
Nationalcharakter  und  Tvpus  zu  erhalten.  Gerade  wie  in  HeUu 
die  einzelnen  Staaten  mit  dem  Königthume  begannen,  so  auch  Bom; 
wie  die  Phöniker  die  Lehrmeister  der  Griechen,  so  hier  die  Etrosker; 
so  wie  die  Phöniker  den  Hellenen  manches  Königsgeschlecht  ge- 
geben, so  hier  die  Etrusker;  und  wie  in  Hellas  das  Küidgthnai 
endlich  beseitigt  ward,  so  auch  hier. 

1)  Draper.    A.  ».  0.    9-  IB4. 
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or  Cultnrziistaiid  des  Yolkes  vor  der  Befbm  des  tofiu 
ist  wenig  bekannt.  Am  meisten  cbirakterisirte  itak  dar 
durch  seine  Religion;  überaus  einftch  bestand  sie  ia  der 
mg  der  grossen  Naturkr&fte,  und  hat  im  Glaubtti  an  Jmpikr 
maximus  einen  monotheistischen  Zug,  welcher  den  HeUensn 
ide  denn  überhaupt  die  römische  Religion  orsprOngUeh  um 
schischen  grundverschieden  war  ^).  Der  Onind  hieno  liegt  in 
rschiedenen  Begabung  beider  Racen*).  Die  Itidilrar 
n&mlich  ethnisch  den  Hellenen  femer  als  i.  B.  den  Ketten^, 
waren  die  Latiner  SchQler  nicht  der  PhOniker  und  Aegyptery 
der  Etruskcr,  von  welchen  sie  in  der  That  einen  grossan 
tirer  religiösen  Einrichtungen  entlehnten.  Die  Römer  liatten 
[eine  Naturphilosophie,  keine  Kosmogonie,  keine  Oesehidite 
m  Kampfe  der  Göttergeschlechter,  keinen  Heroenenlt  Bei 
beitsschcuen  Griechen  überwog  der  Sinn  für  das  Sdiöne,  bei 
issigen  Römer  jener  für  das  Praktische.  Es  ist  TOlUuunman 
dass  die  Römer  wesentlich  ein  phantasieloses  Y<dk  ohne 
lOhercn  poetischen  Schwung  waren.  Sie  vermochten  daher 
iure  Götter  zu  schönen  Gestalten  umzuwandeln,  sondern  er* 
i  in  ihnen  stets  nur  dräuende,  furchterregende  Mächte. 
ks  Hauptgewerbe  der  frühesten  Römer  war  der  Ackerbau, 
mit  sich  bringt,  nicht  nur  die  Menschen  an  Rangabstnfongen, 
ddeigcnthümcr,  Aufseher,  Arbeiter,  Sclaven^),  sondern  aneh 
Uebang  des  religiösen  Gefühles,  ja  selbst  an  Abergtanlien 
öhncn^j,  was  jugendlichen  Nationen  eine  starke  Krafk  an 
n  pflegt.  Aberglaube  ist  ja  in  demselben  Maasae  Glanboi, 
flbraucii  Gebrauch  ist.  Ein  starker  Glauben,  sei  er  nnn 
mmer  einer,  macht  stark*),  ist  eine  milit&riscfae  Tugend 
if  den  römischen  Heeren  oft  zum  Siege.  Die  Erweitenmg 
cerbauos,  der  Bedarf  an  liändereien  zum  Unterhalte  der  an- 
mden  Bevölkerung  veranlasste  wohl  zunächst  die  mdsten 
i-,  richtiger  Raubkriege  im  ältesten  Rom  und  entwickelte  die 
e  Ansicht,  erobertes  Land  «sei  Eigenthum  des  siegenden 
Die  Besiegten  licss  wohlverstandenes  Interesse  am  Leben, 
bnen  aber  ab,  was  abzunehmen  war,  ihnen  nur  einen  Tbeil 
dens  zur  Bearbeitung  und  gegen  Tributleistung  an  das 
che  Volk  l)oIasson(l.  Jeder  einzelne  der  neuen  Unterthanen 
Inem  Patricicr  zugotheilt,   woraus  das  Clientelwesen  sich 


>«>B  Btinühunirin    II  a  r  t  n  n  f{*".   P  r«*l  Wr*«  «.  A.   Ut  m  ftliBfta,   ü« 

fk»ii  4«>r  lUli-rhfn  Kt'liKion   la  ^rwelcen  und  di«  wiiprtngUek  ItaUiek««  Mpktm 

ip&Ur  damit  Tfnniiichtt-n  frri»>chiiicb*'n  zu  »ondpn,     (Wilh.  Hciariek  B«atk«r« 

r  ttrgUic^fndtH  .VyM'>(«ytc.     8.  5.) 

reimi.  l.rhrhttfh  der  lltUgfchiehtt      I.  Bd.     8.  51S. 

Ii#1ie  d«n  riUmmlftam  der  indvgvrmanbchra  BftM  Wl  H&ek«l.  ISMSrlM«Sbk^«Mft- 

S.  «2'.. 
» «  ■  e  h  «^  I .    VüUt^kundf.    8.  2r»3.    reb«r  den  AetokM  nA  mIm  FoifM  flr  4t« 
Mkritt  ^i^he  aQch:  Waitz.  AntHnpologU  d»r  Ji^UtrwSOm,    I.  B4.    6.  4SS-4IS. 
>rAp«r,  Ottehiefäe  d»r  KnUticUwmg.     S.  1S4. 
Uf«ko(.    A.  ^  0.     S.  70. 


^^  Bob  nA  mIu  Odtar. 

ergab,  das  in  ftltester  Zeit  eigentlidi  einem  Omndholdeiiyeriiiltmm 
entsprach.  Der  Client  war  Tielfstch  Ton  seinem  paftiidschen  Patnm 
abhängig,  stand  za  ihm  in  einer  Art  HMgkdt,  wekshe  Tribut- 
rftckstftnde  selbst  in  Sdaverei  umwandeln  konnten.  ZaUrdcfae 
Beispiele  ans  der  Gegenwart,  wie  z.  B.  das  System  der  gaUxischen 
Fi^roya^)^  illnstriren  schlagend  einen  solchen  Vorgang.  War  der 
Client  zagleich  Schuldner  seines  Patrons  geworden,  so  bildete  uch 
ein  Zustand  sehr  ähnlich  der  noch  in  den  meisten  Bepnbliken 
Centralamerica's  zu  endlosen  Bedr&ckungen  Anlass  gebenden  Peonie; 
der  säumige  Client  konnte  von  Grund  und  Boden  vertrieben  werden, 
und  aus  solchen  besitzlosen  Clienten  entstand  späterhin  die  zu  so 
hoher  Bedeutung  gelangte  Plebs.  Zu  ihr  gehörten  aber  aadi 
alle  auf  römischem  Gebiete  ansässigen  freien  Grundbesitzer  und 
Gewerbetreibenden,  die  noch  kein  Bürgerrecht  besassen.  Als  Servins 
TulliuB  der  Plebs  in  den  Centurien  Stimmrecht  ertheilte  und  mit 
der  Gründung  der  Republik  das  verfassungsmässige  Leben  begann, 
waren  die  Patricier  genöthigt,  ihre  Clienten  oder  Gnmdholden  za 
befreien,  um  durch  sie  die  Stimmen  der  Plebs  zu  contrabalandren, 
und  jene  haben  wirklich,  aus  Dankbarkeit,  mehr  als  ein  Jahriiundert 
lang,  ihr  eigenes  Interesse  verkennend,  gegen  die  Plebs  mit  den 
Patriciem  gestimmt.  Als  letzter  wird  der  Fall  erwähnt,  wo  dem 
des  Unterschleifs  angeklagten  berühmten  Camillus  seine  Clienten 
erklären,  dass  sie  zwar  ihren  alten  Yerpflichtnngen  entsprechend 
die  Geldbusse  zusammenschiessen  werden,  aber  für  seine  Freisprechung 
nicht  stimmen  können.  Seit  dieser  Zeit  werden  die  dienten  als 
besondere  Yolksclasse  nicht  mehr  genannt,  indem  sie  ganz  mit  dem 
Volke  verschmolzen').  Man  ahnt,  dass  mit  wachsender  Zahl  and 
staatlicher  Bedeutung  der  plebejischen  Yolksclasse  ein  harter  Kampf 
zwischen  dieser  und  der  mit  Privilegien  und  Vorrechten  ausgestatteten 
Patricierschaft  entstehen  musste. 

Verfassungen  werden    durch  Gesetze,    welche   das  Leben  der 
menschlichen  Gemeinschaft  in  allen  seinen  Gestaltungen  mit  elemen- 


1)  Die  Sache  verh&lt  sich  n&mlich  nach  der  Mittheilunf  einM  Hern  SiaBiflati 
Tarnowiki  im  Pr«eylrid  poUkl  (Deeember  1874)  so :  Wenn  der  Baur  <Md  beB^tUgt,  kfM 
er  sich  auf  den  Edelhof,  um  eine  Anleihe  zu  erbitten.  Er  bekommt  elB«a  Babaf  tm  10  f., 
da«  ist  die  Porcya.  Mit  dem  Erhalte  dieses  Anlehens  rerpSiehtet  er  aieli  ->-  «ad  tr  «Uli 
das  Geld  nur  allein  anter  der  Bodingnng,  bis  zur  Bfickzahlnnf  diea«a  Betragü  fir 
die  Procente  dem  Gutsbesitzer  wöchentlich  einen  Arbeitataf  im  leittta. 
Wenn  man  nnn  den  Arbeitstag  nur  mit  25  kr.  Oestr.  W.  berechnet,  lo  betrigt  diMM  fai  ciifm 
Jahre  oder  52  Wochen  die  Snmme  von  13  fl.  fOr  80  fl.  Kapital,  oder  beUimlg  50  PaiNat  vm  1001 

s)  Nach  Pr.  Em  er  ich  Paaer*8  Yortrag  in  der  philosophisch  •hlilotfs6k-i 
schaftlichen  Classe  der  k.  ungarischen  Akademie  am  23.  November  1S74.  DI« 
zwischen  den  sptteren  Patronen  und  Clienten  sind  ganz  TerMhiedenar  Naiir  mmä  kabM  mtl 
der  alten  CtUnUla  gar  nichts  gemein.  Damm  findet  auch  DionTsias  (Zeltf  oen  4m  AlgHtaK 
indem  er  sich  zur  Yeranschaolichung  der  Bechtsverhlltniite  der  altn  CUMtite 
Analogon  in  der  Gegenwart  umsieht,  dasselbe  nicht  in  den  fti  ihtiHiMItilMW  4m 
Clienten,  sondern  in  denjenigen  der  L  i  b  e  r  t  i  zu  ihren  firftkerea  Hama.  Vv  !■  4m 
Zeit  des  Verfalles  des  Bdmerreichs  von  Constantin  dem  Grossen  an  begvgBM  wir  Ibrilfhw 
Clientel  -Yerh&ltaissen  im  Colonattu ,  welcher  sptter  den  in  Folfe  4er  CtanuBMMntannfM 
entstandenen  GmndholdenTerh&ltnissen  im  mittelalterlichen  Euepa  im  YeiUll«  fi4l«|  ^L 
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Urer  Nothwendigkeit  beherrschen,  mehr  als  durch  klOgehide  Theorien 
oder  Machtsprttche  einzelner  Gewaltherren  auf  die  D^uer  bestimmt, 
können  nicht  aas  der  reinen  Idee  construirt  werden,  sondern  man 
moss  sich  an  das  im  Volke  Gewachsene  nnd  Gewordene  halten,  um 
es  fortzubilden^).  In  so  ferne  dürfen  wir  wohl  vemmthen,  die 
Yerfassongsform  des  Servins  Tollias  habe  sich  allmfthlig  dnrch  die 
mittlerweile  eingetretenen  Verhältnisse  von  selbst  als  nothwendig 
erwiesen.  Es  mochten  schon  damals  die  nichtpatricischen  Volks- 
dassen  eine  Bedentong  gewonnen  haben,  die  deren  bessere  und 
engere  Einfügung  in  das  Staatsganze  erheischte.  Dies  erzielten 
zunächst  die  Reformen  des  Servins  Tnllins,  welche  an  Stelle  der 
reinen  Patricierherrschaft  die  Timokratie  setzten. 

In  Athen  war  dem  Königthnme  die  Oligarchie,  .der  Oligarchie 
die  Tyrannis,  dieser  die  Timokratie  gefolgt.  Rom  erreicht  die 
Timokratie  mit  einer  erkennbaren  Spur  demokratischer  Ideen  schon 
anter  dem  Königthnme.  Deutlich  lassen  sich  hier  Verschiedenheiten 
and  Aehnlichkeiten  im  Entwicklungsgänge  beider  Völker  beobachten. 
Beide  gelangten,  wenn  auch  nicht  in  der  nämlichen  Entwicklnngs- 
stafe,  zur  Timokratie,  welche  der  asiatischen  Menschheit  stets  an- 
bekannt geblieben ;  die  freiheitlich  am  meisten  entwickelten  Phöniker 
and  Carthager  kannten  im  günstigsten  Falle  eine  PlntokraÜe,  keine 
Timokratie.  Während  aber  in  Athen  die  Timokratie  den  Weg  zor 
reinen  Demokratie  bahnte ,  blieb  sie  in  Rom ,  wo  sie  schon  eine 
weit  frühere  Periode  des  Volkslebens  cbarakterisirt,  ohne  dieselben 
Folgen.  Einestheils  beseitigte  sie  das  Königthum  nicht,  anderen- 
theils  bildete  sieb  gleichzeitig  mit  ihr  das  Heereswesen  in  eigen- 
thamlicber  Weise  aus.  Geradezu  merkwürdig,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  Originalscböpfung,  ist  die  äusserst  enge  Verbindung,  in  welche 
die  Reform  Heeresformation  und  politische  Gliederang  und  Berech- 
tigung des  Volkes  zu  bringen  wusste.  Rom  ward  ein  Staat  von 
Borgersoldaton.  Nicht  mehr  Adel  und  patricische  Abstammung, 
Grundbesitz  >^iirde  das  Maass  zur  Berechtigung  und  Verpflichtung 
für  Staats-  und  Kriegsdienst  zusammen.  Was  an  Vermögen  anter 
der  untersten  der  fünf  Classen  stand,  in  wifibhe  nunmehr  die  Masse 
der  politisch  und  militärisch  vollberechtigten  Btlrger  zerfiel,  war  im 
Wesentlichen  ohne  politische  Rechte*). 

So  markirt  denn  die  servische  Verfassung  einen  bedeutungs- 
vollen Abschnitt  in  der  Römergeschichte;  sie  legte  den  Grand  zu 
der  späteren  Grösse  des  Volkes,  das  mit  einer  Stadt  begann  nnd 
mit  einem  Weltreich  endete;  sie  barg  aber  auch  den  Keim  jener 
Erscheinungen,  welche  in  unseren  Tagen  der  römischen  Geschichte 
oft  eine  so  ungünstige  Beleuchtung  eintragen.  Dennodi  Uaat  lieh 
zeigen,  wie  die  servische  Verfassung  selbst  aas  innerer  Nothwendigkeit 
entsprungen  war. 


I)  M    CArri«r«  in  4er  Oegemgari.     1872.    Nr.  40.    8.  258. 

s)  Dr.  H.  Babmke,    DU  Eniwieklmng  der  römitokm  Iftr— orymlaofion  wmI  der  6hmi 
40r  ArmA*  Küfer  dum  erflm  Kai$er.    Aarick  1872.    8".    8.  4. 


^^  Son  und  Mine  Cnltv. 


Das  romische  Tolksfhuin. 

Im  Gegensätze  zu  den  Hellenen,  welche  innerhalb  jedes  Stammes 
wenigstens  eine  ethnische  Einheit  bildeten,  waren  die  Römer,  wie 
sich  ans  vielfachen  Schädelfunden  ergeben,  ein  unzweifelhaftes  Misch- 
volk ^),  d.  h.  zu  Anfang  überhaupt  gar  kein  Volk.  An  einem 
Pnncte,  wo  mehrere  Stämme  sich  berührten,  gründeten  eine  Hand- 
voll Menschen  eine  Stadt,  die  sofort,  um  zu  bestehen,  ungleichartige 
Elemente  in  sich  aufnehmen  musste.  Den  benachbarten  älteren 
Gemeinwesen  zum  Trotz  sollte  die  neue  Gründung  leben,  gedeihen. 
Dann  allein  liegt  schon  die  Gegensätzlichkeit  der  Interessen  Rom*s 
zu  jenen  seiner  Umgebung.  Eine  so  zusammengewürfelte  Bevölkerung 
bedarf  mehr  denn  irgend  eine  eines  festen  Bandes,  welches  nur 
die  starke  Hand  eines  Monarchen  aufzuzwingen  vermag').  Rom 
fand  Beides;  einen  König  und  ein  Gesetz,  vielleicht  ein  schlechtes, 
aber  doch  ein  Gesetz,  welches  den  Leuten  das  Joch  der  Gewohnheit 
auf  den  Nacken  drückte,  die  Freiheit  des  Denkens  verwehrte  und 
sie  in  Gehorsam  schulte.  Diese  Stufe  zu  erklimmen,  ist  der  schwerste 
Schritt  im  Yölkerlcbcn  und  die  Geschichte  hat  uns  nirgends  davon 
Kunde  erhalten.  Die  Römer  hatten  ihn  vollzogen  wie  alle  bisher 
gemusterten  Völker;  wie  für  alle  diese  kam  auch  für  sie  die  Zeit 
des  Kampfes,  der  Fehde,  des  Krieges,  wozu  die  Anlage  des  neuen 
Gemeinwesens  an  sich  selbst  führen  musste.  Rom  konnte  seiner 
inneren  und  äusseren  Natur  nach  nur  kriegerisch  oder  gar  nicht 
bestehen.  Ohne  Gebiet,  ohne  Nahrungsmittel,  ohne  Weiber  vielleicht, 
den  Nachbarn  ein  Dorn  im  Auge,  war  friedfertige  Entwicklung  filr 
Rom  eine  Unmöglichkeit.  Anfangs  unruhiger  Geister  im  Innern 
voll,  war  das  Schaffen  eines  Volkstypus,  eines  Nationalcharakters  ein 
dringendes  Gebot  der  Selbsterhaltung.  Blinder  Gehorsam,  Mimicry  'j 
und  der  —  Krieg  brachten  auch  diesen  zu  Stande.  Im  Kriege, 
der  vor  Allem  die  Völker  aus  ihrer  geistigen  Trägheit  berausreisst 
und  ihr  völliges  Versinlien  in  apathischen  Stumpfsinn  verhindert*), 
im  Kriege,   der  einer  der  wichtigsten  Culturhebel  ist,   stählten  sich 


')  U.  Virchow,  Vrber  iUilienItiche  Craniologie  und  Ethnologie.  {Verhamdlunfftn  der  Btrlifr 
<ie8(Hsi:ha/t  für  Anthroiwloiiif.     R.'rlin  1S72.     8«.     8.  32.) 

*)  Ui'b«r  die  Nothwendiglcoit  «los  Dospotisrnns  ffir  die  sociale  Entwicklung,  «owie  ükhn 
die  RfllativitÄt-  seiner  Wirltunfjen  siehe:  Wuitx,  Avthrnpoloffie  der  Sniurvöllnr.  I,  BA 
S.  442-445. 

s)  Men  are  guiJcd  by  tyj^Cs  not  hy  nrgumftit.  (Ragehot.  A.  a.  0.  8.  90.)  OpimkmM 
\cere  not  formed  hy  recuion,  but  by  mimicry.  (A.  a.  0.  S.  05.)  Eine  ftberans  anerlr«iuieBde 
Kritik  diene»  Ruches  {Spe.nerßche  Zeitung  vom  20.  September  1874  Nr.  437,  dritte  BeQag«>) 
tadelt  den  Gebrauch  des  Worten  ^Mimicry",  nn  dessen  Stelle  daa  dontaclie  ^Naehtthmnn^ftml* 
oder  eine  sonstige  Verdeutschung  z.u  tr«>ten  hätte  Ich  kann  mich  B«1bat  Bach  rvlflieher 
Ucberlegung  zu  die.ser  Ab:inderung  jedoch  nicht  i-ntschliessen.  „Mimicry*  iat  in  der  dentachen 
Naturwissenschaft  allgemein  als  terminun  tevhnicuji  angenommen  worden,  weil  et  den  Katar- 
forscher  m«-hr  sagt  als  irgend  eine  Verdeutschung.  In  diesem  naturKisaenielinftUekeB  dinn« 
ist  das  Wort  hier  angewandt  und  möge  desshalb  trotz  seiner  H&rt«  stebcn  bleiben. 

*)  Waitz.    A.  a.  0.    I.  Rd.     8.  422. 


Dm  itaiMh«  Y«ftilhHu  ^^ 


üAmeiitlicli  die  Eigenachafteii ,  deren  Hervurlrdeii  dflB 
Charakter  der  RAmer  so  sehr  aneieidiiiet^):  Milh,  SltadhiWgkeit, 
SiBciplin,  Crottesforcht,  strenger  Sinn  fOr  Oesets  nnd  —  so  leltsaai 
ee  klingen  mag,  für  Recht  Wie  Gehorsam  mit  OottesAiroht  in 
Yerbindnng  steht,  bedarf  wohl  keiner  ErUUitenmg;  sdiwerlich  hat 
«in  Volk  seine  GOtter  mehr  gefarchtet  als  ^e  BAmer,  and 
dieee  Angst  hat  einen  mächtigen  Antheil  an  der  OrOeae  Roms*). 
Aber  die  Furcht  Tor  der  Gewalt  bildete  auch  das  Bechtsgefthl, 
merst  allerdings  in  der  Form  von  Gehorsam  vor  dem  GeaeCie  am. 
Die  erste  Rechtsqnelle  der  Urzeit  war  die  Gewalt  Sie  bestimmtfti 
ftnsseren  Umständen  nnd  den  Racenanlagen  der  Völker 
entsprechend,  was  als  Recht  sn  gelten  hi^  lOt  anderen 
Worten,  das  erste  Gesetz  war  anch  das  erste  Recht  Es  gibt 
kein  die  Menschheit  in  ihrer  Gesammtheit  umspannendes 
Bechtsbewusstsein,  keinen  solchen  umfassenden  Rechts- 
begriff.  Die  Rechtsanschauungen  der  heutigen  Cnitaniatiimen  treftm 
auf  viele  Naturrölker  gar  nicht  zu  und  sind  das  Produet  einer 
qiiteren  gemeinsam  gearteten  Ciyilisation.  Das  Gleiche  gilt  Ton 
dem  Begriffe  der  Moral,  die  in  Torhistorischen  Zeiten  nnd  in 
der  Urperiode  Rom's,  eben  so  unvollständig,  eben  so  mdimentir 
war  wie  der  menschliche  Verstand^  selbst,  der  anf  einem  minder 
entwickelten  Gehirne  beruhte.  WeU  sie  noch  gar  nicht  bestanden, 
konnten  moralische  RQcksichten  die  ältesten  Römer  niemals  von 
Kriegen  abhalten,  wozu  äussere  Verhältnisse  drängten.  Der  Begriff 
des  Raubzuges,  und  sicherlich  waren  dies  die  meisten  kriegerischen 
nranfUnglichen  Unternehmungen,  konnte  unmöc^ch  in  einer  Zelt 
entstehen,  die  kaum  das  Privateigenthum  kannte.  Hag  aodi  die 
Epoche,  welche,  wie  uns  britische  Rechtsgelehrte  gezeigt  haben,  nnr 
das  gemeinschaftliche  Familieneigenthum,  nicht  das  PrivateigeiUhun 
kennt,  der  Gründung  Roms  lange  vorausgegangen  sein,  die  Erinnerung 
daran  lebte  ersichtlich  in  jener  Auffassung  fort,  die  alles  eroberte 
Land  als' Eigenthum  des  siegenden  Staates,  nidit  der  einzelnen 
Sieger  betrachtete;  aus  diesem  Gemeinland,  Domäne  fMgirpMumJ 
wurde  dann  erst  das  Privatlandeigenthum  ausgeschieden,  und  dieeas 
wiederum  entweder  verkauft  oder  verliehen  (auigfuiUu), 

Man  sieht,  Rom's  Entwicklung  war  nur  anf  der  durch  die 
äusseren  Umstände  un4  seinen  sich  allmähüg  ausprägenden  YoDutTpns 
naturgemäss  gegebenen  Basis  möglich,  oder  gar  nicht  Die  in  dar 
Urzeit  im  Kampfe  um's  Dasein  von  selbst  nothwendigen  Kriege 
nährten  und  entwickelten  zugleich  den  kriegerischen  Oel^  mit  dras 
das  römische  Volk  als  fertiger  Typus  in  die  Geschldite  eintritt 
Er  war  ein  Erbtheil  von  froheren  Geschlechtern,  welches  abintahnen 
nicht  in  menschlicher  WillkOr  liegt. 

Eben  so  schwierig  als  der  erste  Schritt  im  Yölkerieben,  tat 
der  zweite,  der  darin  besteht,  den  ersten  wieder  an  aber- 

*l  Rftf^kot.    A.  a.  0.    S.  74. 

'j  Wviia.  H'«l^c«e*fcMt.    L  B4.    S.  517. 

>)  Raf^hot.    A.  a.  0.    S.  IIS. 
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winden.  Den  ersten  Schritt  haben  alle  bis  nnn  dnrchmasterten 
Nationen  gethan,  den  zweiten  nur  Wenige.  Es  gibt  eine  Zeit,  and 
dies  war  der  Anfang,  wo  Despotismus,  Aberglaube,  Gehorsam,  Furcht 
nöthig,  nützlich  sind,  die  Völker  zu  stabilen  Grössen  zu  stempeln; 
dann  kommt  aber  eine  Zeit,  wo  alles  dieses  eben  so  hinderlich 
wird,  als  es  einst  gut  und  zweckentsprechend  war.  Aus  dem  ersten 
Stadium  in's  zweite  zu  gelangen,  das  ist  die  Hauptsache.  Den 
Römern  gelang  es,  und  zwar  besser  als  den  Griechen.  Von  gleich 
rohen  Anfängen  ausgehend,  erklommen  sie  in  weit  ktlrzerer  Frist 
ein  gleiches  Culturniveau.  In  höherem  Maasse  als  die  Griechen 
nahmen  sie  —  eine  unerlässliche  Bedingung  —  von  den  im  ersten 
Stadium  errungenen  Eigenschaften  das  Vortheilhafteste  in  das  zweite 
mit  hinüber;  ihr  Charakter  war  ein  festerer  geworden.  Vererbung 
und  Variabilität  sind  die  Bildner  des  Volkstypus;  in  den  ersten 
Epochen  ist  das  Vorherrschen  der  Vererbung,  so  zu  sagen  des 
conservativen  „Princips"  in  der  Natur,  unerlässlich ;  fortschreiten 
können  aber  nur  jene  Völker,  wo  die  Variabilität  —  das  neuerungs- 
süchtige  Princip  —  hinzutritt.  Von  der  mehr  oder  minder  glück- 
lichen Mischung  beider  Eigenschaften  hängt  die  Entwicklang  der 
Völker  ab. 

Die  Völker  verhalten  sich  nämlich  genau  so  wie  alle  übrigen 
Arten  der  organischen  Natur;  daran  vermag  ihr  Menschenthum 
nicht  das  Geringste  zu  ändern.  Nun  gibt  es  in  der  Natur  ohne 
Zweifel  thatsächlich  unveränderliche  Arten,  von  denen  es  heisst: 
Sint  ut  sint  aut  non  sint^  d.  h.  die,  in  andere  Verhältnisse  gebracht, 
als  jene  sind,  die  ihrer  Natur  entsprechen,  einfach  zu  Grunde  gehen, 
ohne  irgend  etwas  Neues  aus  sich  zu  erzeugen.  Ebenso  unzweifel- 
haft gibt  es  jedoch  Arten,  welche  einer  Abänderung  mehr  oder 
weniger  zugänglich  sind,  die  in  andere  Verhältnisse  gebracht,  sich 
accommodiren  und  in  letzter  Instanz  so,  dass  sie  ihren  alten  Vor- 
fahren gegenüber  als  neue  Spccies  aufgefasst  werden  dürfen.  In 
erster  Linie  spricht  hierfür  die  tägliche  Erfahrung,  die  man  mit 
den  Individuen  derselben  Art  und  Race  bei  Menschen  und  Haus- 
thieren  auf  psychischem  wie  auf  physischem  Gebiete  macht;  in 
zweiter  Linie  begegnet  man  denselben  Unterschieden  in  der  Form 
von  Raceneigenthümlichkciten.  Unter  den  Mcnschenracen 
stehen  den  bildsamen,  gelehrigen,  in  alle  Sättel  gerechten,  sogenannten 
„Culturracen",  wie  den  Indogermanen,  Semiten  u.  s.  w.,  die  starren 
und  dcsshalb  dem  Untergange  verfallenden  bidianer,  Melanesier, 
Buschmänner  u.  s.  w.  gegenüber,  und  die  neuesten  Erfiahrungen  in 
Nordamerica  zeigen  zur  Genüge,  wie  tief  sich  in  diesem  Puncte 
Neger  und  Weisse  unterscheiden  ^).  Bei  den  Hellenen  überwog  die 
Variabilität  unvcrhältnissmässig,  daher  das  Unstäte,  das  rasche 
Uebergehen  von  einem  Extrem  zum  anderen,  welches  sich  in  Charakter 
und  Geschichte   abspiegelt.     Bei  den  Römern  hingegen   leigte  äch 

1)  OuBtav  J&ger,  In  SaiMn  Dancin't  imbeiondTt  cotUra  Wigtmi,  An  BHkog  sv 
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die  Yererbong  sehr  ifthe,  und  doch  YariaUlttit  geaig,  am 
SHUrtand  nuiilasfleii.  Die  rDmitche  Entwiddmig  eMg^  daher 
regefanAsfliger,  anscheinend  langsamer,  in  Wahrheit  aber  raaeher  ab 
Jene  der  Griechen. 

Diesen  zweiten  schwierigen  Schritt,  das  Ueberwinden  Jenes  eralen 
Oedttnngsstadinms,  wo  Stabilität  die  Hauptsache,  nnd  den  Uebergaig 
sn  jenen,  wo  Variabilität  das  Nöthigste  ist,  ToUsogen  die  ROner 
noch  wahrend  der  Königszeit  nnd  es  ist  erianbt,  die  servische 
Ter&ssnng  als  den  Aosdrack  der  umgestalteten  Verhältnisse  n 
betrachten.  Ich  habe  bei  der  Wichtigkeit  nnd  Nothwmdigkidt  der 
in  den  Augen  der  Gegenwart  so  Terdammungswerthen  Goltur- 
erscheinungen  länger  verweilt,  weil  nur  ihr  richtiges  Verstindniss  die 
Erklärung  der  späteren  Entwicklung  ermöglicht  Ein  einfadies 
Aburtheilen,  ein  Hessen  mit  den  Be^ÜTen  von  Heute  hat  wisaen- 
achaftlich  keinen  Werth.  Wollen  wir  die  Morphologie  der  Gultar 
erfassen,  so  mflssen  wir  uns  die  Zustände  vergegenwärtigen,  wo  das 
schnurgerade  Gegentheil  der  jetzigen  dvilisirten  Anschannngea  und 
Einrichtungen  das  allein  Angezeigte,  Brauchbare  und  Notk- 
wendige  war.  Auf  jenem  Standpuncte  sind  dereinst  alle  Vtiker 
gestanden,  und  aus  ihm  heraus  hat  sich  —  aber  nnr  bei 
Wenigen  —  auf  natflrlichem  Wege  gebildet,  was  unseren  Cnltnr- 
begriir  ausmacht.  In  der  Entwicklungsgeschichte  der  Oesanunt- 
menschheit  —  und  diese  ist  nie  ans  den  Augen  su  verlieren  — 
ist  nicht  Fortschritt,  sondern  Verharren  die  Regel.  Aus  dem  Qeg/mr 
setze  zwischen  starren,  unverändeiüchen  Arten  und  anderen,  die 
mehr  weniger  rasch  im  Laufe  der  Generationen  sich  verändern,  ist 
nämlich  zu  schliessen,  dass  jede  Art  in  ihrer  GeschiAte  zwei  Phasen 
durchläuft:  eine  erste  Variabilitäts-  oder  Plastidtätsphase  und  ebM 
Phase  der  Constanz  oder  Implastidtät,  an  deren  Schluss  das  Er^ 
löschen  der  Spedes,  der  Artentod,  steht  Nur  in  der  ersten  Phase 
kann  eine  Art  sich  in  neue  Arten  qMÜten  oder  durch  Waisn- 
vervoUkommnnng  Überhaupt  ddi  abändeiiL  Geschieht  letzteres,  so 
hat  die  damit  verbundene  Verftnderung  der  Kristenzbedhaigungea  den 
Werth  einer  Blutaufmischung,  d.  h.  de  erhMit  die  Constitatioaskraft 
und  somit  die  Dauer  des  Artenlebens.  Den  gldchen  Werth  einer 
Bhitaufinischung  hat  es  f&r  die  Art,  wenn  ddi  einer  bd  ihr  voc^ 
handenen  Neigung  zur  Variabilität  keine  der  natarlichen  Znditwahl 
entspringenden  Hindemisse  entgegenstellen.  In  die  Phase  der  Con^ 
stanz  tritt  eine  Art  durch  alle  Einflasse,  wdche  möglichste  CMeich* 
marhnng  der  Descendenz  anstreben.  Dies  flkhrt  su  einer  in  der 
grossen  Gleichheit  der  Individuen  begrOndeten  Inzndit,  die  aelhit 
wieder  zu  einer  gldchmachenden  Ursache  wird.  Wird  ebM  solAe 
durch  Inzucht  constant  gewordene  Art  durch  äussere  widerliehe 
Einflasse  in  ihrer  KopfiEahl  beschränkt  und  ihr  Territorium  in  m* 
zusammenhängende  Parcellen  gespalten,  so  tritt  die  Insu^  in  ihr 
höchstes  Stadium  und  damit  ist  die  Art  rdf  zum  EriOsctei  ^).    In 
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vorgeschichtlichen  Perioden  mnss  es  also,  wie  das  Gesagte  ahnen 
lässt,  selbst  bei  Naturvölkern,  nnendlich  viel  Fortschritt  gegeben 
haben,  in  historischer  Zeit  nur  sehr  wenig.  Alles,  was  einzehie 
bevorzugte  Völker  und  Racen  bis  zur  Stunde  erreicht  haben,  ist 
verschwindend  gegen  die  Summe  von  Fortschritt,  welche  nöthig  war. 
um  die  Menschheit  auf  jene  gering  geachtete  Stufe  zu  heben,  die 
uns  als  Ausgangspunct  für  die  Geschichte  dient  ^). 

Ausgerüstet  mit  dieser  Erkenntniss  stellt  sich  die  Römergeschichte 
in  wesentlich  anderem  Lichte  dar,  als  manche  modern  gewordene 
Auffassung  will.  Schon  in  der  ansehen  Urzeit  erscheint  neben  dem 
König  ein  Rath  (der  Aeltesten,  Senat)  und  die  Yolksversltmmlung. 
Auch  die  höchstgestiegenen  Nationen  sind  über  diese  drei  Elemente 
nie  hinausgekommen  und  die  ganze  politische  Entwicklungsgeschichte 
dreht  sich  um  deren  Wandlungen,  Uml)ildungen.  Die  Geschichte  des 
Römerthums  ist  zunächst  die  Geschichte  der  allmähligen  Erweiterung 
des  Volks  he  griff  es.  Anfänglich  überall  in  engherzigster  Weise 
aufgefasst,  indem  er  sich  notbwendig  auf  die  durchaus  gleiche  Ab- 
stammung, auf  die  Blutsrcinbeit  beschränkt,  woraus  auch  die  Aristo- 
kratie ursprünglich  hervorgeht,  handelt  es  sich  später  in  das  „Volk'^ 
auch  Solche  aufzunehmen,  die  von  anderem  Blute,  durch  ihre 
Abstammung  nicht  dazu  gehören,  nach  den  Anschauungen  jener 
Zeiten  also  auch  nicht  berechtigt  sind  sich  dazu  zu  zählen,  denn 
das  Recht  schaffen,  wie  bemerkt.  Jene,  die  die  Gewalt  haben.  Ein 
besiegter  Volksstamm  ist  daher  völlig  rechtlos,  und  ein  solcher  ist 
es  zumeist,  der  in  den  Volksbcgriff  aufgenommen  werden  soll.  Diese 
Ausdehnung  des  Begriffes  und  der  damit  verknüpften  Rechte  geschieht 
nur  sehr  langsam,  sehr  allmählig,  wenn  endlich  das  Bewusstsein  des 
Stammesunterschiedes  zu  verlöschen  beginnt.  Die  anfangs  streng 
verpönte,  später  aber  nöthig  werdende  Bluts  Vermischung  trägt 
dazu  wesentlich  bei.  Allerwärts  beginnt  die  Geschichte  mit  Mono- 
polen, Privilegien  und  Bevorzugungen,  um  bei  einigen,  nicht  bei 
allen  Völkern  mit  allgemeiner,  selbstredend  relativer  Gleichheit 
zu  enden,  denn  absolute  Gleichheit  verwehrt  die  Natur.  Allein 
auch  diese  relative  Gleichheit  ist  nur  das  Werk  langer,  mühevoller 
Anstrengungen  und  Kämi)fe;  sie  will  erobert  werden,  oft  mit  den 
Waffen  in  der  Hand.  Denn  das  (ie währen  liegt  so  wenig  in  der 
menschlichen  Physis,  so  sehr  ihr  das  Kordern  instinct massig  ist. 
Bei  diesem  Processc  eignet  sich  der  Fürdenido  die  Rcchtsaaf- 
fassungen  des  horrschendon  Stammes  an,  d.  h.  er  erstrebt  die 
(iloichstellung  in  jenen  bevorzupenden  Normen,  welche  das  ursprüng- 
liche „Volk*'  selbst  entwickelt  hat.  Kin  abstractes,  absolutes  Recht, 
ein  angeborenes  Kechtsbewusstsein ,  ein  angeborener  Rechtsbegriff 
existirt  eben  nicht.  Was  heute  ethisch  genannt  wird,  kommt  dabei 
nicht  in  Betracht.  Unsere  jetzige  Auffassung  verdammt  z.  B.  die 
Sclaverei;  die  früheste  (icsellschaft  that  dies  nicht  und  konnte  dies 
nicht  thun;  die  Sclaverei  hatte  ihre  rechtliche  Begründung  so  sehr, 
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(Uss  Nichtberechtignng  einer  Yolksdasse  zum  Sclayenhalten  als 
VerkOmmerang  ihres  Rechtes  ?on  ihr  empfunden  ward;  ja  selbst 
der  freigegebene  Sclave  hfttte  es  als  Beeinträchtigung  seines  Rechtes 
gehalten,  w&re  ihm  nun  das  Recht  seinerseits  Sdaven  zu  halten, 
Terwehrt  worden.  Noch  in  der  Gegenwart  herrschen  ähnliche  Ideen 
bei  manchen  Yölkem.  Die  feine  Unterscheidung  zwischen  im  Rechte 
•ein  und  dabei  Unrecht  thun,  ward  weder  damals  noch  bei  solchen 
Völkern  heute  gemacht.  Der  moralische  Rechtsbegriff  ist  erst 
sehr  sp&t  entstanden. 


Der  Kampf  um  die  Tolksreehte. 

Damit  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  ethnischen  Zusam- 
mensetzung der  Völker  und  der  Entwicklung  freiheitlicher  Ideen 
einigermassen  angedeutet.  Die  unteren  Volksschichten  fragen  nicht 
darnach,  ob,  was  sie  erstreben,  moralisch  Recht  sei;  es  gibt  kein 
Beispiel,  dass  ihnen  je  ein  yorenthaltenes  „Unrecht'^  als  solches  ge- 
dankt hätte,  sobald  sie  die  Möglichkeit  wahrnahmen  es 
gleichfalls  zu  erlangen,  dass  sie  ein  solches  Recht  zu  er- 
streben abgelehnt  hätten.  Dessgleichen  haben  die  herrschenden  Classen 
nie  im  Festhalten  irgend  eines  Rechtes  ein  moralisches  Unrecht  er- 
blickt. Trotzdem  sind  die  Fälle  häufiger,  wo  —  freilich  in  Folge 
anderer  Gründe  —  sich  Besitzer  von  Rechtstiteln  derselben  anscheinend 
freiwillig  begaben,  als  Jene  des  Verzichtes  auf  das  Erstreben  eines 
Rechtes.  Der  Kampf  um  Erweiterung  der  Rechte  oder  die  Entwick- 
lung der  freiheitlichen  Ideen  fallt  also  naturgemäss  die  Geschichte 
der  römischen  Republik,  wie  der  griechischen  Freistaaten  aus.  Hier 
wie  dort  war  dieser  Kampf  und  der  endliche  Triumph  der  Volkssache 
eben  so  natürlich,  wie  bei  Asiaten  und  Aegyptem  undenkbar.  In 
Hellas  wie  in  Rom  war  dagegen  die  Entwicklung  der  Freiheitsidee 
eine  aus  der  Natur  der  Dinge  hervorgegangene  Nothwendigkeit. 

Im  nahen  Anio-Thale  stossen  wir  heute  noch  auf  eine  Gruppe 
niederer  Hügel,  die  in  der  Geschichte  keine  unbedeutende  Rolle 
gespielt.  Der  eine  beansprucht  die  Ehre,  dass  von  ihm  aus  die 
heiligen  Gesetze  verktLndet  worden,  der  andere,  dass  hier  das  Tribnnat 
verliehen  ward,  ein  dritter,  die  Parabel  des  Menenius  Agrippa 
vemonmien  zu  haben.  Hierher,  auf  den  Mona  9ac$r ^  zog  die 
unzufriedene  Plebs  Roms  aus,  um  eine  neue  Stadt  zu  gründen. 
Diese  Secession  der  Plebs  fUlt  noch  vor  die  beglaubigte  Geschichte, 
allein  es  ist  kein  Grund  an  der  Wirklichkeit  des  Geschehenen  zu 
zweifeln. 

Wären  die  Plebejer  einfach  die  arme  und  ungebildete  Be- 
völkerung Roms  gewesen,  wie  es  das  Proletariat  modemer  Staaten 
ist,  —  eine  künstlich  von  den  Patriciem,  den  ersten  Gründern  der 
Sudt,  losgetrennte  Classe  —  so  könnten  wir  kaum  ihr  Vorhaben, 
die  Stadt  zu  verlassen  ond  in  deren  unmittelbarer  Nachbarschaft 
eine  neue  zu  gründen,  fiusen.    In  einem  modernen  Staate  bOden 
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selbst  die  Armen  nnd  Unwissenden,  seien  sie  auch  Ton  jedem  Ein- 
flasso auf  die  Regienmg  ausgeschlossen,  doch  stets  Glieder  des 
Staates  wie  die  Reichen  und  Edlen.  Wenn  wir  aber  die  rOmisch» 
Plebejer  betrachten,  so  gewahren  wir,  dass  sie  in  nur  aehr  uhtoII- 
kommcnem  Sinne  Glieder  des  Staates  waren.  Die  Patricier  waren 
die  alten  Bürger,  die  Plebejer  die  neuen.  Die  Patricier  hatten 
die  alten  Ansiedlungen  auf  dem  palatinischen  und  dem  capitolinischen 
Hügel  inne,  die  Plebejer  waren  die  neuen  Ansiedler  auf  dem  Avendn, 
zwar  physisch  innerhalb  der  Stadtmauern  befindlich,  aber  nicht  in 
den  geheiligten  Schutz  des  Pomoerium  aufgenommen.  Sie  waren  den 
älteren  Stämmen  noch  nicht  einverleibt,  wie  diese  sich  unter  ein- 
ander incorporirt  hatten.  Viele  von  ihnen  mochten  reich,  aas  ihrem 
früheren  Wohnsitze  her  von  edler  Abstammung  sein,  aber  weder 
das  Eine,  noch  das  Andere  konnte  ihnen  die  politische  Gleichstellung 
mit  den  älteren  Bürgern  erringen. 

Sie  wai'en  demnach  eigentlich  nur  halbe  Römer,  und  es  ist 
daher  nicht  zu  wundem,  dass  sie  den  Gedanken  fassen  konnten, 
Rom  zu  verlassen  und  eine  neue  Stadt  zu  gründen.  Dort  waren 
sie  die  Gründer  und  es  mochte  ein  Tag  kommen,  an  dem  sie  als 
die  alten  Bürger,  die  Patricier,  gegen  neue  Ansiedler  in  dasselbe 
Verhältniss  treten  konnten.  Dort  mochten  sie  ihre  eigene  Republik 
mit  iliren  eigenen  Göttern  und  Auspicien  bilden.  Alles  dies  konnten 
sie  ausführen,  weil  sie  nicht,  wie  das  moderne  Proletariat,  eine 
einheitliche  Classe  bildeten,  die  um  ihrer  Armuth  oder  irgend  einer 
anderen  Ursache  willen  von  jeglichem  Einflüsse  auf  die  Regienmg 
ausgeschlossen,  sondern  eine  wohlorganisirte  Gemeinschaft  gewesen 
sind,  mit  ihren  eigenen  Versammlungen,  ihrer  eigenen  Obrigkeit  nnd 
einem  innerlich  gemeinsamen  Vorgehen.  Der  heilige  Berg  war  kein 
Zufluchtsort  für  Schuldner  und  Unzufriedene,  sondern  der  Ort,  an 
dem  eine  in  Rom  abhängige  Gemeinde  sich  festsetzen  wollte,  um 
unabhängig  zu  sein.  Das  steht  im  vollsten  Einklänge  mit  Allem, 
was  wir  über  die  Bildung  der  ersten  Gemeinwesen  wissen.  Bis  alle 
Elemente  des  Staates  vollständig  amalgamirt  waren,  bildete  die 
Secession  ein  natürliches  Auskunftsmittel  für  jene  Elemente  der 
Bürgerschaft,  welche  in  jenem  noch  nicht  aufgegangen.  Sobald 
diese  alte  Unterscheidung  sich  verwischt  hat,  hören  wir  auch  nichts 
mehr  von  Secession,  und  sie  ynrd  bei  Uneinigkeiten  in  den  späteren 
Perioden   der  Kopuhlik  nicht  mehr  als  Auskunftsmittel  angewendet 

In  allen  Streitigkeiten  zwischen  den  Patriciem  und  Plebejern 
nehmen  wir  selbstverständlich  Partei  für  die  letzteren  als  die  Ver- 
treter der  Freiheit  und  der  Gleichheit  gegen  eine  exclusive  Oligarchie. 
Allein  hier  /(»igt  es  sich,  dass  die  Patricier  die  echteren  Römer 
gewesen.  Kein  Wunder,  waren  sie  doch  die  alten  Ansiedler,  floss 
do(;h  in  ihren  Adern  das  Blut  der  Gründer  der  Stadt,  waren  dodi 
ihre  Crütter  die  Götter  der  Stadt,  deren  WiUen  keiner  der  neuen 
Ansiedler  auszulegen  vermochte.  Ihre  Liebe  fllr  Rom  als  Oert- 
lichkcit,  als  Stadt  und  Republik  mochte  engherzig  nnd  selbsÜBch  lelB, 
allein  sie  war  mächtig  und  wahr.    Ihre  Liebe  fbr  Born  infoMzta 
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die  Hemchaft  Roms  über  andere  Republiken  und  ihre  eigene  absolute 
Herrschaft  in  Rom,  aber  sie  hatten  kein  Streben,  kein  Ziel  ausser- 
halb Roms,  und  sie  suchten  ihre  Grösse  in  keiner  anderen  Weise 
denn  als  Römer.  Rom  zu  verlassen,  Rom  zu  theilen,  das  war  ihnen 
ein  Gedanke  verhasster  als  der  Tod.  Später  war  diese  Empfindung 
allgemeiner,  in  den  Plebejern  so  mächtig  wie  in  den  Patriciem« 
allein  diese  Zeit  war  damals  noch  nicht  gekommen.  Die  Patricier 
waren  festgewurzelt  in  dorn  Boden  Roms,  die  Plebejer  konnten  noch 
die  Eventualität  in's  Auge  fassen:  keine  Römer  mehr  zu  sein. 

Die  Patricier  waren  noch  nicht  gewillt,  den  Plebejern  gleiche 
Rechte  einzuräumen,  allein  sie  sahen  ein,  dass  ihre  Secession  den 
Ruin  der  Republik  herbeiführen  würde,  dass  das  rein-patricische 
Rom  nicht  länger  zu  bestehen  vermöge.  Diese  Spaltung  der  Republik 
zu  vermeiden,  gewährten  sie  der  untergeordneten  Gemeinschaft  be- 
deutende Concessioncn,  welche  jedoch  die  Plebejer  beinahe  schärfer 
noch  als  vorher  zur  gesonderten  Gemeinschaft  ausprägten.  Dadurch 
wie  später  durch  die  Verhinderung  der  beabsichtigten  Auswanderung 
nach  Veji  retteten  sie  unzweifelhaft  den  römischen  Staat.  Die  Grösse 
Roms  stand  in  so  engem  Zusammenhange  mit  seiner  Lage  und  seinen 
Reziehungen,  dass  die  neue  Stadt  am  Anio  oder  eine  römische, 
nach  Veji  verlegte  Re))ublik  nie  geworden  wäre,  was  Rom  an  der 
Tiber  wurde  *). 

Der  Stn*it  zwischen  Patriciern  und  Plebejern  war  in  Rom  ein 
langwieriger,  in  seinem  Verlaufe,  in  seinen  Zielen  und  Resultaten 
aber  mit  dem  in  Griechenland  durchaus  analoger;  er  gab  sich  kund 
durch  (fcltendmachen  der  Rechte  der  Plebejer  an  einem  Antheile 
des  durch  ihre  Tai)ferkeit  eroberten  Landes,  durch  Erzwingung  des 
Valcrianischen  Gesetzes,  durch  Zulassung  der  Latiner  und  Hemicancr 
zu  Ikdingunc^on  der  (Gleichheit,  durch  Uebertragung  der  Tribunen- 
wahl von  don  Centurien  auf  die  Tribus,  durch  Abschaffung  des 
Gesetzes,  welches  die  Ehe  von  Plebejern  mit  Patriciern  verbot,  und 
durch  das  schliossliche  Zugeständniss  der  Aemter  eines  Consuls, 
IHctators,  Censors  und  Prätors  an  die  Plebejer  *).  Wo  immer  noch 
dieser  Streit  entbrannt  ist,  hat  er  mit  dem  Siege  der  Volkssache 
jreendet,  welcher  zugleich  jener  der  Masse  und  der  Kraft  ist. 
Wie  überall  in  der  Natur  triumphirt  auch  im  Völkerleben  die 
trrössere  Kraft,  sei  sie  nun  physisch,  moralisch  oder  geistig. 
Mas*ie  ist  aber  physische  Kraft,  also  an  sich  schon  ein  Factor  der 
Kraft  überhaupt,  wenn  auch  nicht  der  entscheidende,  und  der  ganze 
Streit  läuft  auf  den  Kampf  zwischen  der  thatsächlich  im  Volke  ver- 
körperten physischen  und  der  intellectuellen  Macht,  in  den  höheren 
Ständen,  Allel  und  Priesterschaft,  concentrirt,  hinaus.  Nur  dann 
fällt  der  Sieg,  so  lehrt  die  Geschichte,  dem  Volke  zu,  wenn  es 
allmählig  seine  physische  Kraft  mit  geistiger  gepaart  hat,  wenn  es 
dem  Gegner  geistig  nahe  gekommen,  ebenbtlrtig  oder  gar  überlegen 

I)  Obifm  iikt  eincin  :    Mfmi  «aetr  fib«nchrieb«neiD  Anfrais«  der  Wiener  Abendp(Mt  vom 
10.  Fcbnur  1875  »nilehnt. 
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geworden  ist.  Dann  ist  der  Triumph  der  Plebejer  gerade  so 
naturnothwendig  wie  früher  die  Herrschaft,  der  Dmck  der 
Patricier;  doch  kann  das  Erwerben  der  erforderlichen  geistigen 
Kraft  nur  sehr  langsam  geschehen  nnd  wird  von  den  oberen  Stfinden 
im  eigensten  Interesse  nach  Möglichkeit  verhindert.  Je  lütch  seiner 
natürlichen  Begabung  durchschreitet  ein  Volk  die  Phasen  dieses 
Processes  schneller  oder  langsamer-,  dies  der  einzige  Unterschied. 
Je  rascher  es  seine  eigenen  Interessen  wahrnimmt,  desto  energischer 
wird  es  nach  den  geistigen  Gütern  trachten,  die  den  Sieg  er^ 
möglichen.  Es  ist  durchaus  falsch,  wenn  ein  blendender  Redner 
enthusiastisch  ausruft:  „Die  Geschichte  der  Menschheit  ist  ein 
stetiger  Kampf  zwischen  den  Ideen  und  den  Interessen;  f&r  den 
Augenblick  siegen  immer  die  Interessen,  für  die  Dauer  nur  die 
Ideen'^  ^),  denn  die  Geschichte  der  Menschheit  ist  von  keiner  wahr- 
haft grossen  Idee  noch  erleuchtet  worden,  die  nicht  ein  Interesse 
repräsentirt.  Mit  dem  Siege  einer  Idee  siegt  allemal  auch  ein 
Interesse,  oder  mit  anderen  Worten,  niemals  würde  eine  Idee  siegen, 
wären  nicht  an  ihrem  Siege  Menschen  interessirt.  Auch  die  schritt- 
weise Eroberung  der  Volksrecbte  in  Rom  weist  nicht  Einen  Gedanken 
auf,  dessen  erlangt«  Realisirung  nicht  sofort  in  ein  sehr  wahrnehm- 
bares, oft  sehr  materielles  Interesse  umgeprägt  ward.  Noch  viel 
sichtlicher  war  dies  in  Griechenland  der  Fall. 

Es  wurde  oben  entwickelt,  wie  in  Hellas  und  in  Rom  der 
Triumph  der  Freiheitsidee  natumothwendig  gewesen ;  ihr  Gang  aber 
war  bei  beiden  Völkern  aus  ethnischen  Gründon  verschieden.  In 
Hellas  entwickelte  sich  zwar  die  Freiheit  nach  idealen  Begriffen, 
blieb  aber  selbst  zur  Zeit  der  geläuterten  Demokratie  auf  das  reine 
Griechcnthum  beschränkt;  die  schöngeistigen  Besucher  der 
Gymnasien  haben  es  trotz  aller  Theorien  nie  so  weit  gebracht 
Mctöken  und  Periökcn,  von  den  Sclaven  gar  nicht  zu  reden,  als 
ihres  Gleichen,  als  gleichberechtigt  anzusehen.  Alle  freiheitliche 
Entwicklung  kam  wohl  dem  Demos  zu  Gute,  der  Demos  aber  war 
noch  immer  ausschliesslich  griechisches  Volk,  d.  i.  ein  kleiner 
Bruch thcil  der  Gesammtbevölkerung,  die  in  ihrer  Mehrzahl  Griechisch 
gar  nicht  als  Muttersprache  redete,  für  den  der  Kunst  lebenden 
Hellenen  aber  die  harte  Arbeit  verrichtete.  Der  griechische  Demos 
war  den  Metökcn  und  Periökcn  gegenüber  immer  eine  Aristokratie. 
Anders  in  Rom ;  hier  waren  es  eben  jene  Stämme,  welche  die  SteOe 
der  griechischen  Mctöken  und  Periökcn  vertraten,  welche  aHmihBg 
das  römische  Volk  bildeten,  erst  schufen.  Von  ihnen  ging  hier 
das  Streben  nach  Erweiterung  der  Rechte  aus  und  sie  erreichten 
auch  ihr  Ziel,  nachdem  in  der  That  eine  Yerschmelsung 
der  einst  ethnisch  verschiedenen  Elemente  zu  einem  ein- 
zigen Volke  stattgefunden,  die  Erinnerung  an  diese  dnstigen 
Unterschiede  im  Volksbewusstsein  verwischt,  und  Patricier  vnd 
Plebejer  wirklich  als  Mitglieder  eines  Volkes,  als  Beprftsentanten 
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fpuA  gelten  konnten,  Ja  sich  thatsichlich  dafkir  hielten, 
flberw&ltigend  ist  die  Macht  dieser  Idee,  daaa  die  bloese 
ngnng  einer  gemeinschaftlichen  Abstammung  gleicfawertfaig 
ieser  Abstammung  selbst,  sind  nur  einmal  die  Sporen  einer 
[liehen  Verschiedenheit  verlöscht.  Plebcjjer  nnd  Patrider 
aren  nur  mehr  unverstandene  Ruinen  der  einstigen  Stämme, 
»unterschiede  archaistische  Formen  der  Stammesunterschiede, 
sehe  Typus,  im  Zeitenstrome  erst  ausgeprägt,  assimilirte 
h,  dann  andere;  so  gelang  eine  ethnische  Yerschmelzong 
,  wie  sie  in  Hellas,  wo  selbst  bei  etwaigen  Yermiscfamigen 
lellenische  Nationaltypus  wieder  zum  Vorschein  kam,  niemals 
den  hat,  noch  je  stattfinden  konnte.  Die  Verschmelzung 
*.hen  Stämme  hatte  aber  zur  Folge,  dass.  die  Freiheitsidee 
ssere  Fortschritte  machte,  tiefer  in  die  Hasse  der 
Volksschichten  eindrang  als  in  Oriechenland. 
's  fernere  Geschichte  bestätigt  im  Hinblick  auf  Hellas  den 
duo  faciunt  tdem,  non  eH  idem.  In  Beiden  ging  die  Macht 
Ldel,  nicht  auf  das  Volk  über,  in  Rom  aber  blieb  dieses 
,  allem  Einfinssc  auf  die  Regierung  noch  mehr  ausgeschlossen 
iechcnland,  war  der  Druck  der  Patricier  noch  härter.  In 
^eht  sich  die  fernere  Entwicklungsgeschichte  um  den  Streit 
in  Kaste  oder  der  Patricier  mit  der  niederen  oder  den 

ein  Streit,  der  sich  im  Kreise  der  westarischen  Völker  mit 
Dässer  Gesetzmässigkeit  und  regelmässig  wiederholt. 
ingungen  ruhten  meistens  ursprOnglich  auf  ethnischem  Unter* 
Was  unter  der  Sonnengluth  am  Ufer  der  heUigen  Oangä, 
ichen  Hochebene  nnd  des  Nilthaies  die  Bildung  der  Kasten 
e,  leitete  unter  milderen  Himmelsstridien  auch  zu  der 
\n  Form  dor  Stände,  denen  unverkennbar  die  nämlichen 
ie  den  Kasten  zu  Grunde  liegen.  Die  Wesenheit  ist  die- 
r  die  Form  der  Erscheinung  verschieden.  Diese  Zustände 
Etom  woder  ,,unnattlrlich  noch  verwerflich,^*  sondern  mathe- 
Resnltate  natürlicher  Factoren.  Eben  so  wenig  „flbte  der 
e  Ständeunterschied  einen  wahrhaft  unheilvollen  FJnfln« 
;anze  Entwicklungsgeschichte  der  Römer,**  viefanehr  darf 
ler  als  Veranlassung  der  langen  inneren  Kämpfe  gelten 
^zteren  verdankt  das  römische  Volk  zugleich  sein  aoaaer- 

langes  nationales  Dasein,  seine  historische  Grösse.  In 
md  war  der  Streit  zwischen  Hoch  und  Niedrig  zwar  firflher 
n,  damit  auch  die  nationale  Existenz  froher  beendet  Bia 
irserkriogcn  stand  (rriechenland  auf  tiefer  GuHorstiife,  lo 
zum  Falle  von  Veji  und  dem  Einbrüche  der  Kelten,  also 
(chnittlich  ein  Jahrhundert  später.  Etwa  um  sechs  Jahr- 
aber  überdauerte  Rom,  das  Weltreich,  die  griecUscben 
aten. 
ietet  denn  die  geschichtliche  Entwicklung  beider  Nationen 

in  Fülle;  nur  die  Hellas  so  charaktaiiirinde  lyrannls 
om,  und  dabei  zeigt  sich  wieder  die  Ueberlegenhelt  dei 
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praktisch  erwägenden  Geistes  der  Römer.  Sie  erkannten,  dass  Augen- 
blicke im  A'ölkerleben  die  Concentrimng  aller  denkbaren  Gewalt  in 
Eine  Hand  erheischen  können  nnd  schufen  die  Dictatnr.  Den 
Römern  hat  diese  gleich  treffliche  Dienste  geleistet  wie  den  Griechen 
die  T}Tannis,  nur,  weil  gesetzlich  geregelt  nnd  im  Vorhinein  in  der 
Dauer  beschränkt,  blieb  sie  ohne  die  Folgen,  welche  jene  begleiteten. 
Nothweiidig  waren  aber  Beide,  da  die  Erfahrung  unwiderleglich  dar* 
thut,  wie  die  republikanische  Theilung  der  Gewalten,  der  übrigens 
ein  gut  Stück  menschlicher  Eifersucht,  Neides  und  Ehrgeizes  za 
Ginmde  liegt,  sich  gegebenen  Falles  impotent  erweist.  Am  klarsten 
zeigte  dies  die  Epoche  der  römischen  Decemviren,  deren  tyrannische 
Herrschaft,  an  Athens  dreissig  Tyrannen  mahnend,  lehrt,  dass  vor 
Bedrückung  keine  Regierungsform  zu  schützen  yennag,  der  Druck 
einer  Mehrheit  aber  noch  unerträglicher  ist  als  diet  absolute  Willkür 
eines  Despoten. 

Die  römischen  Kriege  and  Ihre  Folgen. 

In  den  inneren  Streitigkeiten,  auf  dem  Boden  der  römischen 
Republik  natürlich  hervorgesprossen,  liegt  auch  der  Ursprung  der 
römischen  Nothwendigkeit  zum  Kriege  ').  Dem  milderen,  weibische- 
ren C'harakter  der  Griechen  angemessen,  führten  sie  dort  nur  zur 
Auswanderung  und  Colonieubildung.  Bei  dem  langsamen  Amalgami* 
rungsprocesse  nimmt  die  hohe  Kaste  an  Zahl  stetig  ab,  die  niedere 
stetig  zu.  Der  Druck  der  Patricier,  vom  Interesse  dictirt,  wächst 
eher  als  er  sinkt.  Aufstand  ist  die  unvermeidliche  Folge,  auswär- 
tiger Ki'ieg  die  einzige  Erleichterung.  Je  mehr  der  Operationskreis 
sich  erweitert,  erkennen  beide  Parteien  ihr  Interesse  in  einer  herz- 
lichen Verschmelzung  auf  gleichem  Fussc  und  tyrannisiren ,  ver- 
bunden nach  Aussen  ^) ,  genau  wie  die  nach  Freiheit  lechzenden 
Republiken  Griechenlands.  Rom  misshandelte  seine  Vasallen  wie  der 
Sitz  der  griechischen  Freiheit,  Athen,  seine  angeblichen  Buiide^^ 
nossen;  es  war  überall  dasselbe  Spiel:  Jeder  strebt  nach  möglichster 
Freiheit  für  sich,  um  desto  besser  über  Andere  herrschen  zu  können. 
Die  Geschichte  lehrt  diese  Wahrheit  glcichmässig  an  den  Massen  wie 
an  den  einzelnen  Individuen. 

Mehr  noch :  die  republikanischen  Formen  begünstigten  den  Krieg. 
Die  ('onsuln,  nur  ein  Jahr  im  Amte,  drängten  zum  Kriege,  dessen 
^Uu'kliclKT  Ausgang  ihnen  möglicherweise  eine  Wiederwahl  brachte. 
denn  auch  sie  stiegen  nur  schweren  Herzens  vom  Herrscherstuble; 
auch  sie.  berauschte  die  Ausübung  der  Macht.  Und  dem  Volke  var 
der  Krieg  stets  angenehm,  willkommen,  zumal  man  ihn  nntzbringmd 
zu  machen  verstand.  Rom  ohne  Handel,  ohne  Kunst,  lebte  vom 
Kriege*'^),  niusste  davon  leben,  weil  es  kaum  anders  konnte.     Dabei 
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wMhs  nidit  nnr  die  kriegerisohe  Lut,  es  steigerte  sich  auch  durch 
Yererbing  die  militärische  Tüchtigkeit  Yon  OescUeoht  sa  Geschlecht 
Der  heftige  Widerstand  der  Oegner  stAhlte  die  rAmische  Kraft,  in- 
dem er  sie  sa  langsamen  aber  beständigen  Eroberongskriegen  zwang. 
Nor  so  erlangte  Rom  die  nOthige  Stärke,  om  dann  selbst  dem  Ein- 
falle der  keltischen  Gallier  sa  widerstehen.  Ohne  diesen  Widerstand 
wäre  Born  verloren,  vernichtet,  die  erst  in  viel  spätere  Zeit  &llende 
Coltarleistnng  der  RGmer  anmöglich  gewesen,  der  Cnltorgang  der 
WeH  in  andere  anberechenbare  Bahnen  gelenkt  worden.  Denn  die 
haoptsächlichste  Caltnrleistang  der  Römer  besteht  eben  in  der  Ei> 
obenmg  ^).  Wäre  Rom  nicht  bis  som  letzten  Athemzage  ein  wesent- 
lich erobernder,  wenigstens  kriegerischer  Staat  geblieben,  Niemand 
vermöchte  zu  sagen,  welchen  Gang  die  Entwioklang  der  Civilisation 
eingeschlagen  hätte. 

So  war's  denn  ein  Yortheil,  dass  das  geogn^[)hische  Gebiet 
Rom's  sich  anfangs  nar  mit  anendlichei:  Schwierigkeit  aasdehnte. 
Erst  nach  der  Eroberong  des  wichtigen  Yeji,  dessen  Fall  (am  396 
T.  Chr.)  den  Niedergang  Etroriens  bezeichnet,  erlangte  das  römische 
Gebiet  mit  einem  Male  das  Doppelte  seines  bisherigen  Um&nges. 
Dm  kam  der  Einfall  der  Kelten,  die  Einnahme  der  Stadt  dnrch  die 
Gallier,  ein  Wendepnnct  in  der  römischen  Geschichte. 

Die  Gallier,  ein  Theil  des  grossen  Keltenvolkes  indo-germani- 
scben  Stammes  im  nordwestlichen  Earopa,  waren  keine  rohen  Horden, 
sondern  im  Genasse  ansehnlicher  Goltarhöhe.  Sie  besassen  eine 
Hierarchie,  das  Droidenthomv  and  eine  Religion  voll  grossartiger 
Anschaanngen ,  waren  wohlerfahren  in  den  Künsten  des  Bergbanes 
and  des  Bronzegnsses  und  zogen  mit  einem  in  allen  Waffengattnngen 
tretnich  aasgerOsteten  Heere  zn  wiederholten  Malen  Aber  die  Alpen. 
Freilich  der  ctruskischen  Civilisation  kam  Jene  der  Kelten  nicht 
gleich;  dennoch  schwand  jene  vor  ihnen  dahin,  als  sie  sich  in  den 
Gaoen  Oberitaliens  danemd  niederliessen.  Der  keltische  Siegeszag 
nach  Rom  and  die  Einäscherang  der  Stadt,  390  v.  Chr.,  die  sich 
übrigens  aaf  einige  ärmliche  Hatten  beschränkte'),  brachen  aber 
nicht  den  stolzen  Sinn  des  römischen  Volkes. 

in  ihren  Wirkungen  äusserten  sich  diese  Ereignisse  sehr  ähnlich 
den  Perserkriegen  Griechenlands.  Erst  seit  jener  Zeit  der  Gefahr 
worden  sich  die  Römer  ihrer  Stärke  bewusst,  erwachte  der  Sinn  ftr 
die  gemeinsame  Nationalität.  Wie  in  Griechenland  wurden  hier  die 
itjdischen  Völkerschaften  zu  engerem  Aneinanderschliessen  gedrängt 
und  wie  jene  Athens  ward  dadurch  die  Herrschaft  Rom's  Aber  alle 
anderen  liegrandet  und  befestigt.  Eine  weitere  Folge  war  die  end- 
Bchc  Zulassung  plebejischer  Consuln  und  Prätoren,  und  die  sich  der 
Tollendung  nahende  Demokratisirung  des  Staates,  den  man  jetzt  erst 
eine  Republik  zu  nennen  anfangen  darf.    Wohl  währte  es  noch  bis 
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zum  Jahre  286  y.  Chr.,  ehe  die  Plebs  voUstindig  fliegte  and  stand, 
wo  einst  die  Fatricier  gestanden;  Aber  den  endlichen  Aoigang  des 
Kampfes  konnte  kein  Zweifel  mehr  obwalten.  Und  wie  HellM  erst 
durch  die  Perserkriege  zu  (Gesittung  gelangte,  wie  diese  ihm  die 
Schätze  des  Orients  in  den  Schooss  warfen  und  der  plotiliche  Beieh- 
thum  eine  unerwartete  Gulturblttthe  entfaltete,  ähnlich  so  in  Ron, 
dem  die  Niederwerfung  des  an  Cultur  überlegenen  Y€|ii  anyerhoflte 
Schätze  zuführte.  Von  nun  an  konnte  Rom  sich  civilisiren,  materieD 
und  geistig  emporsteigen.  Auch  im  Heereswesen  ging  ein  gewaltiger 
Umschwung  vor  sich.  Yeji's  zehnjährige  Belagerang,  die  Begegnung 
mit  den  tapferen  Kelten  Hessen  die  bisherige  Heeresrer&ssong  ab 
ungenügend  erkennen.  Nicht  nur  die  äussere  Bewaffiiang  ward  ge* 
ändert,  es  erhielten  die  Soldaten  nunmehr  auch  Sold,  bei  der  damals 
in  Italien  herrschenden  ausserordentlichen  Billigkeit  Töllig  ausreiehend 
bemessen  ^).  Nur  mit  besonderer  Elastidtät  des  Begriffes  kann  man 
von  einem  Milizheere  in  Rom  überhaupt  sprechen,  wo  von  Anftng 
an  der  Krieg  des  Volkes  einzige  Beschäftigung,  einziges  Ziel,  einzige 
Kunst,  einzige  Arbeit  ausmachte.  Und  wie  dieser  die  einzige  Arbeit, 
so  ging  auch  alle  Arbeit  auf  den  fijieg  aus;  jeder  Einzelne  ward 
für  den  Krieg  erzogen  und  geschult,  kriegerische  Ehren  für  die 
Höchsten  erkannt,  die  ganze  Denkweise  auf  den  Krieg  gelenkt^ 
Bürgerheere  waren  es  wohl,  weil  jeder  Bürger  zugleich  Krieger  and 
zwar  bestäJidiger  Krieger  war,  nicht  aber  Milizheere  im  modernen 
Sinuc,  die  sich  kaum  für  eine  wirksame  Defensive  eignen^.  Im 
Gegensatze  dazu  waren  die  römischen  Heere  von  Haus  aas  auf  den 
Angriff  berechnet  und  ausgebildet*,  die  neue  Reform,  an  Farios 
Camillus'  Namen  geknüpft,  änderte  den  Aushebungsmodus  der  Reiterei 
und  die  Schlachtordnung  mit  der  offenbaren  Absicht,  dem  BOrger- 
heere  noch  höhere  aggressive  Verwendbarkeit  zu  geben. 

Rom's  Macht  breitete  sich  bald  über  den  italischen  Sflden  aoi, 
wo  am  Meeresgestade  griechische  Siedlungen  mit  verlockendem  Reich- 
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')  Sieho  dan  Capit«1  de  rart  de  la  guerre  ehez  let  Rcmaim  bei  MoBteiqmie«.  A.  a.0. 
8.  6-10.  Wenig  bekannt  dürfte  yielleicbt  sein,  daas  in  den  W^miMhen  KriegMi  fit  VeiUe 
scbon  Bleigescbosse  auf  einander  ecblenderten.  Diese  Gesehoaae  hatten  «Bfeflkr  dlt  GtiMi 
▼on  Oliven.  Man  fand  mehr  als  Tausend  in  der  Umgegend  von  Ascoli,  dem  tlUm 
Interessant  sind  sie  durcb  die  kurzen  Inschriften,  welche  sich  auf  ihnen  befadra,  «M 
den  Namen  eines  FQbrors,  bald  eine  herausfordernde  Phrase  n.  s.  w.  enthalten.  Maa 
Anderem  auf  diesen  Geschossen  folgt^nde  Worte :  Feri  Romanoi  (schlafe  die  R4Mer), 
(schlage  die  Italer).  Auf  einem  tieschosse  war  la  lesen:  Situ  mcusa  (aklita  am  bdMM). 
auf  einem  andern:  £«um  et  celux  (du  stirbet  vor  Hunger  und  TtthehUt  m).  Nicht  die 
trugen  eingeschnittene  Inschriften  dieser  Art,  manche  hatten  keine,  aaf  aadeni  war  di« 
Abtheilung  angegeben,  noch  andere  enUiielt<>n  schmntiige  Aosdrftck«.  Dm  BM 
«chon  ein  Menschen  tödtendes  Metall  lange  vor  der  Erfindung  des  Palren.  Blal  kMBtm  dit 
alten  Rdmer  hAttenminnisch  sehr  gut  darstellen,  ihr  Verfahren  dabei  beriektei  «aa  Pliaiii 
ansf&hrlich. 

M  fliehe  darftber  den  Bericht  des  eidgenössischen  Obercomnaadaaten  0«a«Bl  Herteg 
an  den  Schweizer  Bnndesrath  fibor  die  Aufstellung  1870-71.    V|l.  dea  Artlkal 
im  Outerr.  OtkonomUt  1871.    Nr.  14.    6.  187-188. 
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tene  la«8iL  FrOhiettig  mit  ciagebonien  StiaiiMii  MdUaltaM  wtt- 
mmgtj  war  das  Volk  Orossgrieehenlaiids  wdt  frohar  nodi  eitirtifci 
tb  die  heUenische  Heimat,  hatten  noh  neben  iBteUgeBB  ud  hohenr 
BOdmig  dort  Lnxos  und  raffinirte  AoBSchwelfimg  taraft  genaidit 
Blnkesachtig  ond  intrigant  wie  die  Griechen  alle,  lebte  GroeiptedMn- 
iaad  in  beständiger  Befehdong  Ton  Stadt  in  Stadt  Sybaris,  daa 
i^ge,  das  weichliche,  mit  Corinth  an  die  ärgsten  AnsMdiwelftmgeB 
dar  Wollast  erinnernd,  war  schon  510  v.  (%r.  in  einem  Kaoqpfe 
■dt  Kroton,  dem  sittenreinen,  völlig  sersUyrt,  und  dieses  vermodite 
sidi  nnr  mit  Mohe  gegen  die  Angriffe  der  sidlischen  Griechen  n 
icbtttsen.  Noch  blflhte  Tarent,  an  Gatein  ond  an  Yolksiahl  rsioh, 
übk  begehrliches  Ziel,  das  aber  den  Römern  erst  nach  langen  Kämpfan, 
lieht  ohne  epirotische  Kriegsschaaren  anf  italischem  Boden  sn  sehsn, 
nlfllit  ohne  von  diesen  wiederholte  Niederlagen  sn  erdolden,  n  er- 
reidien  vergönnt  war.  Doch  hatten  die  lernbegierigen  Römer  dabei 
die  Konst  Lager  zn  befestigen  von  ihnen  erschant  ond  waren  dnrd^ 
ihre  Ansdehnong  an's  Meer  mit  den  sidlischen  Griechen  ond  den 
africanischen  Carthagem  in  BerOhmng  getreten,  die  sich  beide  in 
den  Besitz  der  getreidereichen  Insel  theiHen;  Jene  sassen  melsteni 
im  Ostoi,  Diese  mehr  im  Westen;  insbesondere  aber  Uäfate  onter 
der  Herrschaft  kunstsinniger  Tyrannen  das  |iellenisdie  l^jracas,  mit 
Athen  fast  in  allen  Stachen  wetteifernd^). 

Bekanntlich  bedarfte  es  dreier  anstrengender,  wechselToller  Kriege, 
ehe  Carihago,  das  meergebietende,  gebrochen,  vernichtet  war.  Die 
Oetchicbte  dieser  denkwardigen  Kämpfie,  sie. lebt  in  Aller  Mond. 
Zweifelsohne  stand  Carthago,  an  materieUer  Goltnr  jedenbUs,  selbst 
aber  auch  geistig  weit  voran;  und  dennoch,  es  onteriag.  Waram? 
Zonächst  war  die  Höhe  seines  commerdeUen  Einflusses  seit  der 
OrOndung  Alexandriens  schon  wesentlich  gesunken.  Dann  offenbarten 
sich  die  Folgen  des  Reichthums:  neben  hoher  Gesittong  ansgeddmte 
Corruption.  Ist  diese  unter  allen  Umständen  zersetiend,  so  shid  ihre 
Wirkungen  bei  republikanischen  oder  gar  demokratischen  Staatsformen 
noch  weit  fühlbarer,  gefährlicher  als  bei  monarchisdien').  Unsere 
Kenntniss  berechtigt  zwar  kaum,  die  carthagischen  Eharidtongea 
flbr  republikanisch  oder  demokratisch  zu  erklären.  So  weit  nach 
Analogie  zu  urtheilen,  gönnte  ein  Volk  wie  die  Libyphöniker  der 
Freihdt  nur  gerade  so  viel  Raum,  als  die  Entwicklung  seiner  Handels» 
thitigkeit  erheischte;  was  dem  Römer  der  Krieg,  das  dem  Ponier 
der  Handel.  War  aber  Carthago  auch  keine  Reimblik^,  so  hatte 
dodi  der  geringe  Spielraum  fOr  freihdtliche  Ansätze  in  seiner  äossercn 
Kraft  ein  Volk  geschwächt,  welches  nicht  einmal  dieses  geringe  Maass 


t)  r«Wr  SteDin  TgL  Aiolf  H«1b,  OtfeMeUt  BieOkmU  im  411  •■■ii.  Ldpdff  1S70. 
m.  7  EaxUm.  I.  Bd.  (rvkkl  av  Ut  na  f«lopMM«SMkM  IiliSt).  W.  Wattkli  Ll«y«. 
TA»  MtUrf  4/  ateOg  lo  tiu  Ätkmiam  Wmk  wUk  MUtiitämt  ^  A«  SMÜm  «tfM  ^  fta*r. 
1S73. 
>)  Moat«t4ai«a.  A.a.O.  S.  IS-H  kai  üit  Mkr  mMb  Ar  drthag*  fMtlsi 
*)  Orap«r.  A.a.O.  S.  ISS  glaal»  aa  <a— toatticii  Wmmm  fm  CuOm§h  ■MSl  taafcif 
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vertragen  konnte.  Wie  in  anderen  HandeLntaatan  worden  seine 
Bürger  nur  mit  Widerstreben  Soldaten,  daher  es  sich  anf  Sold- 
trappen stützen  mosste.  Den  entscheidenden  Grand  des  Unteiüegens 
der  Carthager  darf  man  mit  Ihne  wohl  darin  find^  dass  die  geo- 
graphischen and  ethnographischen  Lebensbedingangen  ihres 
Staatswesens  ihnen  die  Aufstellang  jener  Bttrgerheere,  jener  nationalen 
Legionen  nicht  gestatteten,  die  trotz  aller  verlorenen  Schlachten, 
trotz  der  gänzlichen  Unfähigkeit  so  vieler  Feldherren,  die  unver- 
wüstliche, auf  die  Dauer  unbesiegbare  Stftrke  der  Römer  bildeten. 
Die  handeltreibenden  Bewohner  des  schmalen  Kttstenstreifens,  von 
Wüsten  und  stammfremden,  nie  bezwungenen  Völkerschaften  umgeben, 
waren  im  Grunde  niemals  Herren  im  eigenen  Hause  und  auf  die 
Dauer  einem  Gegner  nicht  gewachsen,  der  aus  den  unbedingt  ge- 
horchenden Völkerschaften  der  compacten  Ländermasse  der  italieni- 
schen Halbinsel  nach  jeder  Niederlage  immer  neue  Heere  in's  Feld 
führte.  Und  da  Rom,  obwohl  weniger  gesittet,  Alles,  was  es  gelernt, 
ausschliesslich  für  den  Krieg  verwerthet,  so  zu  sagen  sein  gesammtes 
geistiges  Capital  in  militärischen  Meliorationen  anlegte,  so  mosste 
auf  die  Dauer  der  arischen  Kraft  der  Sieg  verbleiben.  Vergesse 
man  endlich  nicht,  dass  Rom  noch  den  Schatz  jener  strengen  kriege- 
rischen Tugenden,  joner  einfachen  Sitten,  jener  tiefen  Religiosität 
hütete,  das  Merkmal  niedriger  Culturzustände,  die  mit  höherer  geistiger 
Entfaltung  noch  jedem  Volke  unwiederbringlich  verloren  gegangen 
sind.  Und  dass  Rom  diese  Sitteneinfalt  so  lange  sich  erhielt,  war 
eben  eine  Folge  seines  vielfachen  beständigen  KricgfUhrens,  wodurch 
eine  Reihe  von  „Tugenden^'  —  d.  h.  moralische  (sittliche)  Eigen- 
schaften des  Charakters,  die  sich  im  Kampfe  um's  Dasein  von  her- 
vorragendem Werthe  erwiesen,  —  gepflegt,  ausgebildet,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  vererbt,  so  zu  sagen  gezüchtet  ?nurden.  Zu  diesen 
Tugenden  darf  man  auch  den  Charakter  niederträchtiger  Rechtssophistik 
der  römischen  Politik  in  auswärtigen  Angelegenheiten  rechnen.  Ver- 
träge wurden  umgangen,  Unfriede  und  Misstrauen  gesftet,  mit  Gewalt 
oder  heimlich  fremdes  Gebiet  amiectirt;  dazu  kam  erbarmungslose 
Rohheit  und  Kälte,  das  völlige  Fehlen  von  Hochherzigkeit  und  jeder 
Ehrbegriffe,  ^'ur  Eigennutz,  sei  es  von  Staats-  oder  Privatwegen,  war 
Motiv  aller  Handlungsweise.  So  ward  das  römische  Volk  gross  und 
mächtig;  aus  Einer  Stadt  ein  Weltreich,  mächtiger  als  je  eines 
vorher  oder  nachher;  und  nicht  hervorragende  „Tugenden^^  in  der 
gewölmlichen  Bedeutung  hatten  solchen  Preis  zur  Folge,  sondem 
trotz  des  moralisch  und  ideal  so  wenig  hochstehenden  Volks- 
charakters ward  er  erreicht.  Moralische  Eigenschaften,  die  man 
nimmer  zu  den  „guten'^  zu  zählen  pflegt,  gaben  im  nationalen 
Kampfe  um's  Dasein,  hier  zum  Kampfe  um  die  Weltherrschaft  er- 
weitert, den  Ausschlag. 

Die  punischen  Kriege  selbst  brachten  den  Römern  Lehren  von 
äusscrster  Wichtigkeit.  Sic  wurden  in  der  Achtung  vor  dem  Werthe 
einer  Seemacht  bestärkt,  lernten  Schiffe  zweckmässig  bauen  ond 
regieren,  Militärstrassen  anlegen.    Kaum  waren  NorditaUana  Sttoune 
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ia  den  Kreis  der  rOmischeii  Hemohaft  UiMiiigeiogtt,  ab  die  Bflaer 
dne  Flotte  auf  dem  Adriadsdien  Meere  banten  mä  unter  den  Ver- 
wände die  dort  allerdings  bestellende  Seeräoberet  sn  imteidrfieken,  die 
Seemacht  der  DlTriet  Temiehteten.  Und  als  es  bald  klar  ward,  daas 
die  endliche  Herrschaft  anf  dem  Mittelmeere  von  dem  Besttie  Spftniens, 
des  grossen  Silber  erzeugenden  Landes,  abhinge,  da  Tenursaehte  diese 
Nebenbohlerschaft  den  zweiten  panischen  Kriegt),  an  den  rieh  ißt 
gliniende  Name  Hannibals  heftet. 


OromgrieehenlMid  und  der  grleehiselie  Etadlua  in  BmB, 

Grossgriechenland  {^lag  ilj  fAeyaXti)  worde  das  vntere  Italien 
genannt,  sfldlich  von  den  Flflssen  Sllarns  mid  Frento,  besonders 
um  den  tarentinischen  Meerbasen  hemm,  an  dem  die  meisten  der 
helloiischen  Colonien  lagen.  Wo  HeUenen  weilten,  da  war  HeDas. 
Die  fernsten  Pancte  Iberiens  oder  der  taorischen  Halbinsel  waren 
so  gat  hellenisch  wie  Sparta  und  Athen.  In  diesem  Sinne  waren 
es  aach  Neapolis  and  Massalia,  nar  hat  die  verhingnissrolle  Gabe 
steter  flppigcr  Wohlfahrt  alle  Sparen  davon  verwisdit.  Gnmae, 
oder  nennen  wir  es  bei  seinem  wahren  Namen,  das  ioHsclie  Kymfi 
(Kvfifi),  ging  zu  Grande  and  bewahrte  in  seinem  Untergänge  afle 
die  alten  Beziehungen  seines  Namens.  Gerade  vor  unseren  Blicken, 
sich  aber  Weingärten  und  verstreute  Behausungen  erhebend,  sehen 
wir  den  Hagel  der  Akropolis,  den  ersten  Punct,  wie  die  Tradition 
berichtet,  auf  dem  hellenische  Ansiedler  sich  in  Italien,  im  west- 
lichen Europa,  niedergelassen.  Wenn  der  Bericht  wahr,  so  waren 
Sidlien  und  Kcrkyra,  die  Gregenden  von  Sjbaris  imd  Tarent 
barbarischer  Boden,  noch  von  keinem  hellenischen  Fusse  betreten, 
als  die  ersten  Colonisten  vom  westlichen  Kym£  anf  jenem  einsamen 
HOgel  ihr  Feuer  anzündeten  und  ihre  ersten  Befestigungen  aufwarfan. 
Eine  Kflste  von  echt  hellenisdiem  Charakter  in  ihrer  natttrUdien 
Bildang,  eine  Kaste  voll  von  Buchten,  mit  Vorgebirgen  und  Insdn, 
sich  weithin  erstreckend  auf  beiden  Seiten;  aUein  auf  Jeder  war  ADes 
fremd,  barbarisch.  Diesen  Ansiedlem  war  es  vorbehalten,  das  Land, 
das  seinem  ganzen  Geprftge  nach  bestimmt  war,  von  Hellten  bewohnt 
zu  werden,  mit  einem  hellenischen  Namen  zu  belegen. 

Ob  es  nun  wahr  oder  falsch,  dass  KymA  die  allererste  griediische 
Ansicdlung  im  Westen  Europa's  gewesen,  ausser  Zweifel  steht  es, 
dass  sie  der  ältesten  Zeit  angehört ;  der  TypuB  der  Stadt  kennsdchnei 
es.  Km^  ist  eine  HOgelfestung,  die  AkropoUs  ttberragt  die  See, 
die  sich,  je<loch  nicht  unmittelbar,  zu  ihren  Fassen  erstreckt  Dies 
war  die  Anlage  der  frühesten  griechischen  Städte;  allein  weMier 
Raum  trennte  eine  Stadt  dieser  Art  in  der  Bucht  von  Neapd  nd 
Syracus  auf  seiner  Insell  Kymö  war  ein  Theil  von  Hellas,  wem  sv 
Zeit  seiner  Entstehung  auch  nur  ein  kleines,  isoKrtes  Fragment  davon. 


*)  Drftpcr.    ▲.  a.  0.    S.  ISI. 
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Das  erste  Streben  der  Ansiedler  bestand  darin,  sidi  eine  Yertheidigmig, 
einen  Befestigungsponct  gegen  ihre  barbarischen  Nachbarn  zo  schaffen. 
Die  Akropolis  von  Eyme  gemahnt  an  die  Arx  von  Tuscalam  und 
eine  seltsame  Schicksalsgemeinschaft  verbindet  die  beiden. 

Selbst  hier,  an  dem  ältesten  Puncte  des  italienischen  Hellas,  können 
wir  die  Erinnerung  an  Rom  nicht  völlig  ansschliessen.  Toscnlnm  nnd 
KymS,  belügt  uns  die  Tradition  nicht,  beherbergten  den  König,  den 
Rom  ausgestossen  hatte.  Als  die  Streitmacht  der  dreissig  Stftdte  den 
verbannten  Tarquin  nicht  wieder  einzusetzen  vermochte,  da  hiess  ihn 
Kyme  oder  richtiger  dessen  Tyrann  Aristodemos  willkommen  an  der 
Stätte,  die  ihm  Schutz  bot  vor  der  neuerrichteten  Republik  an  der 
Tiber.  Diese  letzte  Zuflucht  des  vertriebenen  Königs,  die  Akropolis, 
war,  wenn  auch  minder  erhaben  als  die  lateinische  Arx^  doch  nicht 
minder  stark  als  sie.  An  der  dem  freundlichen  Meere  abgewendeten 
Seite,  wo  die  Einfälle  der  Barbaren  drohten,  war  der  Hügel  geböscht 
und  Steinblöcke  befestigten  ihn,  die  in  ihrer  gewaltigen  Grösse  würdig 
gewesen  wären,  ihren, Platz  zu  finden  in  den  ältesten  Wällen  der 
Stadt,  die  den  Tarquin  vertrieben  hatte. 

Nicht  auf  einer  Hügelspitze,  sondern  in  einer  traurigen  Ebene 
zwischen  der  See  und  den  Bergen  stehen  die  Ruinen  der  Tempel 
von  Poseidönia  {lloaeidajvia)  —  in  lateinischer  Zunge  Paestum  — 
allerdings  nur  Ruinen,  aber  Ruinen,  die  im  Vergleiche  mit  solchen 
aus  weit  späteren  Zeiten  noch  ein  Ganzes  repräsentiren.  Und  wir 
fühlen,  dass,  so  alt  auch  Poseidönia  scheint,  es  dennoch  jung  ist  im 
Vergleiche  zu  Kym§.  Wir  stossen  hier  auf  dieselbe  Verschiedenheit, 
welche  Dardania  von  Ilion,  Tusculnm  von  Rom  scheidet.  Seit  der 
Gründung  Kym6*s  musste  gar  Vieles  sich  geändert  haben,  dass 
griechische  Ansiedler  sich  auf  italienischem  Boden  eben  diese  Stelle 
crwälilt  haben.  Da  war  keine  Akropolis,  keine  unerreichbare  Höhe, 
ilie  Colonisten  vertrauten  ihren  Wällen,  dem  Meere,  der  natürlichen 
Ueberlegenheit  der  Griechen  über  die  Barbaren.  Dieser  Unterschied 
involvirt  all'  die  Verschiedenheiten  zwischen  der  ersten,  vereinzelten 
griechischen  Aiisiedlung  im  Westen,  der  Colonie,  die  geradewegs  von 
den  asiatischen  Küsten  kam,  und  jener  Colonie,  deren  Metropole  sich 
auf  italischem  Boden  selbst  befand,  der  Stadt,  die  Sybaris  in  den 
Tagen  seiner  Macht,  als  das  südliche  Italien  die  Bezeichnung  von 
Gross-Hellas  gewonnen,  gegründet  hatte. 

K}ine  ist  in  erster  Linie  Festung,  Poseidönia  ist  wesentlidi  eine 
Stadt.  Gleich  anderen  Städten  beduiftc  sie  der  Vertheidigongsmittel, 
der  Befestigujig ,  allein  diese  war  ihren  Gründern  nicht  in  erster 
Linie  im  Sinne  gestanden.  Da  waren  keine  Felsen  zu  böschen,  oder 
im  Vertrauen  auf  ihre  natürliche  Stärke  imgeböscht  zu  lassen,  sondern 
ganz  einfach  gewaltige  hellenische  Wälle,  die  den  Stadtraum  einhegten 
und  deren  Spuren  wir  noch  ia  ihrer  pentagonalen  Richtung  ganz  gut 
verfolgen  können.  Innerhalb  dieser  Wälle  ist  eine  Menge  späterer 
Bauwerke  erstanden  und  verfallen.  Vom  Theater,  dem  Amphitheater 
—  dem  Schauplatz  römischer  Grausamkeit  inmitten  der  hellenischen 
Stadt!    —   einem  Tempel  römischen   Ursprunges,  finden  lieh  noch 
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Trflmmerrcste  und  Spaten  und  Schaufel  könnten,  noch  mdir  dafon 
EU  Tage  fördern  ^). 

KymS  und  Poseid6nia  lagen  unter  den  namhafteren  hellenisdMn 
Cölonien  Italiens  Rom  am  nächsten  und  mannigfacher  Yericehr  modite 
Mit  froher  Zeit  hier  entstanden  sein.  Sie  hildeten  das  temittelnde 
Bindeglied  mit  den  entfernteren  Plätzen  Grossgriechenlands  und  des 
Bodi  ferneren  Hellas,  sie  bahnten  den  Weg  dem  griechischen  Einflösse, 
Aer  im  y.  Jahrhunderte  der  Stadt  sich  in  Bom  sehr  deutlich  flkhlbar 
n  machen  begann,  nachdem  schon  früher  (um  464  t.  Chr.)  die 
Haterialien  zum  Zwölftafelgesetz,  dem  legisUtorischen  Prodncte  des 
Deeemvirats,  aus  Grossgriechenland  und  Athen  zusammengetragen 
irorden^.  Auch  die  in's  lY.  Jahrhundert  der  Stadt  eilenden  Feldsflge 
des  makedonischen  Alexander  hatte  Rom  wohl  beobaditet'),  dodi 
flM>ehte  man  dort  mit  Befriedigung  wahrnehmen,  dass  er  im  fernen 
Osten  hinlängliche  Beschäftigung  gefunden  habe.  Die  geistige  und 
inoralische,  oder  wenn  man  will,  sittliche  Kraft  des  damaligen  Bon 
rettete  es  in  dem  tobenden  Kampfe  der  Leidenschaften,  den  der 
Untergang  des  persischen  Reiches  entfesselt  hatte  und  auch  den 
Westen  zu  bedrohen  schien.  Für  die  Römer  um  so  gefittirlidier,  als 
die  neue  Geistesrichtung  im  Gewände  der  höheren  Bildung,  der  Gnltar 
and  CiTilisation  ihnen  entgegengebracht  wurde.  Hatte  Oriechenland 
nur  äusserlich  durch  Verkehr,  Handel,  Verfassung  und  Gesetz  auf 
Bom  wie  auf  Italien  überhaupt  eingewirkt,  so  sollte  dies  jetzt  aneh 
In  geistiger  Beziehung  geschehen.  Aber  dieses  Griechenland,  welches 
letzt  Rom  sich  näherte,  war  das  Griechenland  des  Ver&lls,  herab- 
gesonken  von  seiner  Grösse,  von  seinem  einstigen  Geistesadel.  Einfeeh, 
genflgsam,  tapfer,  arbeitsam,  festhaltend  an  Sitte,  Ordnung  und  Oeseii, 
ilie  Leidenschaften  unter  der  strengen  Zucht  eines  Glanbens,  dar 
sähe  an  Aberglauben  streifte,  der  Geist  der  Unabhängigkeit  genährt 
dorch  das  Bewusstsein  angestammter  Kraft,  so  standen  tot  den 
(ionischen  Kriegen  die  Römer  den  verweichlichten  Griechen  gegenüber, 
irelche  die  trutzigen  Männer  mit  den  Schmeichelkttnsten  feinen  Lebens- 
lanusses  zu  zähmen  suchten. 

Um  so  bemerkenswerther  ist  diese  Haltung,  als  seit  der  Er« 
oberung  Vcji's,  der  ersten  Reichthumsquelle  der  Römer,  bis  zum 
BTSlen  Punierkricge  aber  130  Jahre  verflossen  waren,  in  weleiier 
Frist  die  Cultur  mit  ihren  Verfeinerungen  und  sinnlichen  Beizen 
sich  genügend  ausbreiten  konnte.    Dies  geschah  jedoch  nicht    Die 

1)  irumtr  Ab*ndpo0i  Ton  21.  I>M«mb«r  1874.  -  Ich  Mltet  lukW  Kjal  ui  PMtMteU 
M  Bwri  b^ioB<l«r«n  Abhandlnnfen  f6tehUd«rt:  OiMioe  {ZHt$ekriß  f9r  «l^ftMclM  Bt  ftwrfi. 
lOTifai  1M4.  8.  500-516)  nnd  PiiM«««.  EiwU  kUtoHqm  rt  oreMdof igiM.  (Amttm  im  Tt^tgu. 
ISS7.     IV.  M.    8.  129-154.) 

*)  8p.  Poithamiu.  8«rv.  Svlpicios  «ad  ▲.  VftBlIu  wv4«B  ■•  ilmtm  B«hifli  uck 
Mtck^nUad  f^tclilckt.  Abtr  Mch  d«r  aw  aelBtr  Tattnladt  ▼trlitofc«M  Hac—Swwt  uka 
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materielle  Cultnr  der  Römer  war  vielmehr  im  lY.  Jahriiimderte  t.  Chr. 
noch   durchaus   roh,  Rom  keine   Stadt   von  Palästen,  die   Lehens- 
genasse  fast  Null.     Wer  die  republikanischen  Tugenden  und  Sitten- 
strenge jener  Epoche  preist,  darf  nicht  vergessen,   dass  bis  zain 
ersten  punischen  Kriege  man  in  Rom  kein  Brod,  sondern  nur  Mehl- 
brei ass,  und   der  Dictator  wohl  nackt  vom  Pfluge  weg  in   die 
Schlacht  gerufen  wurde  ^) ,   dass  es  bis  zur  ZwölftafSelgesetzgehuig 
keine  Münze  und  bis  zum  ersten  punischen  Kriege  nur  das  plumpe 
unbehilfiiche    aes  grave    gab^.     Die    kriegerischen  Neigungen  und 
Beschäftigungen  drückten  alles  Uebrige  in  den  Hintergrund ;  während 
in  Griechenland  die  in  den  Perserkriegen  gewonnenen  Schätze  als- 
bald die  höchste  Culturbiüthe  reiften,  dauerte  es  in  Rom  lange,  ehe 
eine  Wirkung  des  Reichthums  sichtbar  ward,  eine  Folge  des  festeren 
römischen  Charakters.     Erst   seit  der  Einnahme  von  Tarent  hielt 
die  innere  Cultur  der  Römer  mit  dem  Fortgange  der  äusseren  Macht 
gleichen  Schritt.     Ihren  Triumph  über  diesen  Freistaat  schmückten 
zum  ersten  Male  kostbare  Geräthe,  Gemälde,   Statuen   und  andere 
Kunstwerke  von  Gold   und  Silber  und  gelehrte  griechische  Sdavcn. 
Das  erplünderte  edle  Metall  diente  zur  Prägung  der  ersten  Silber* 
münzen,  die  griechischen  Sclaven  legten  den  ersten  Grund  zu  einer 
besseren  Erziehung  und  zu  einer  eigenen  römischen  Literatur.    Denn 
nicht  etwa  bei  der  Nachbildung  der  Vorbilder  sind  die  Römer  stehen 
geblieben,   sondern,  wie  immer  der  Geist  den  Geist  entzündet,  so 
ist  mit  der  Bewunderung  fremder  Trefflichkeit  der  römische  Genius 
erwacht  und  hat  in  kühnem  Aufschwung  sein  selbst  gewähltes  Ziel 
verfolgt,  in  neuen  Schöpfungen  sich  versucht  und  seinen  Erzeugnissen 
den  Stempel   der  Mustergiltigkeit  aufgedrückt,   welche  die  Weisheit 
des  Alterthumes  zum  Gemeiiigute  der  späteren  Geschlechter  erheben 
sollte.     Daher  die   einseitige  Bewunderung  hellenischer   Kunst  und 
Wissenschaft  ohne  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  Rom's  immer  grosse 
Unsicherheit  des  Urtheils  bekundet,  welche  die  vollendete  Ausbildung 
nicht  mit  der  früheren  Entwicklung  in  Einklang  zu  bringen  weiss. 
So  ist  denn  Rom  ein  zweites  Vaterland  für  Kunst  und  Wissenschaft 
geworden^).     Im  Jahre  513  der  Stadt  führte  Livius  Andronicus 
sein  erstes  Drama  auf,    515   (239  v.  Chr.)   ward  Q.  Ennius  aus 
Calabrien,  der  zuerst  Annalen  in  Versen  abfasste^),  geboren,  534  kam 
der  erste  griechische  Arzt,  Archagatus,  ein  Wundarzt,  nach  Rom. 
Seit  dem  ersten  ])unisclien  Kriege,  der  zum  Schiffbau  führte,  nahmen 
die  Gewerbe  so  zu,    dass  Gesetze,  Manufacturcn  und   Uandel  be- 
treffend, erschienen,   während  früher  nur  Krieg  und  Ackerbau  eines 
freien  Mannes  für  würdig  galten. 

I)  Uoschor.  Anaichten  der  VolkiwirthschaJ't.    8.  4M. 

*)  Vgl.  Tb.  MommBen,  Oetchi<^te  da  romitchen  Mün»urt»fni.     1860. 

»)  Gorlach.    A.  a.  0.     S.  2ß-  27. 

*)  Siehe  ftber  die  Oeachichtaachreibnng:  Frnnz  Dorothem  Oerlach,  DU  OttdkiekU- 
Mchrtiber  der  Römer  von  den  frühetten  Zeiten  hit  an/  Oroitiu.  Utbenlcktliok  4ufMtffDl 
Stntigarl  185S.    S«. 


GroMgriecbenUnd  «ad  dtr  grto^toak«  Kfailliiff  fai  Bon.  468 


Der  Ackerbau,  dieser  Grandpfeiler  der  materiellen  Galtar, 
n  Rom,  wie  in  allen  italischen  Staaten,  schon  sehr  früh  au^Uldet 
^wesen  sein,  denn  der  Uebergang  von  der  Weide  zur  Ackerwirlh- 
ichaft  fand  schon  zur  Zeit  der  Italiker  in  der  Halbinsel  statt.  Die 
rheilang  des  Grundeigenthums  lässt  sich  in  den  frühesten  Epochen 
licht  erkennen,  doch  ward  vermuthlich  die  gesammte  Mark  gemein- 
ichaftlicb  bestellt,  und  das  Sondereigenthum  bestand  nur  in  Sclayen 
ind  Vieh.  Schon  die  serviscbe  Verfassung  theilt  indessen  die 
kecker  und  belasst  nur  die  Weide,  wie  bei  der  Dreifelderwirthschalt 
n  Deatschland,  im  ungetheilten  Besitze  der  Gremeinde.  Im  All- 
i^emeinen  mag  während  der  besseren  Zeit  Rom's  der  mittlere  Gmnd- 
twsitz  die  überwiegende  Mehrheit  gebildet  haben.  Der  Ackerban 
erreichte  einen  ziemlichen  Grad  der  YoUendong,  denn  wir  finden 
t>ei  den  Kömem  eine  theoretische  Behandlung  desselben  nnd  das 
Berieselungs-  und  Drainirungsystem  schon  hoch  entwickelt. 

Dagegen  waren  Handel  und  Gewerbe  im  Vergleiche  Yemach- 
[ftssigt,  von  den  höheren  Classen  sogar  verachtet  *,  bei  den  knnst- 
linnigen  Griechen  erstreckte  sich  diese  Verachtung  gar  auf  jegliche 
^beit,  selbst  auf  den  Feldbau.  Aehnlich  war  bei  den  ROmem  die 
\rbeit  bis  in  ihre  feinsten  Schattirungen  —  Ackerban  ausgenommen 
—  den  Sclaven  zugewiesen.  Nicht  blos  die  Gewerbe,  welche  politisch 
nne  nur  untergeordnete  Stellung  einnahmen,  wurden  von  Sclaven 
insgeabt,  sondern  jede  Art  von  Industrie,  selbst  die  schönen  Künste 
und  die  Wissenschaft.  Die  Aerzte  der  Römer,  die  Erzieher  ihrer 
Kinder,  Künstler,  ja  Dichter  und  Philosophen  waren  Sclaven. 

Ni<-Iit  anders  stand  es  mit  dem  Handel.  Wohl  war  es  eines 
Icr  Geheimnisse  der  Weltherrschaft,  dass  die  Römer  überall  zuerst 
mit  dem  Bau«.'  von  Kunststrassen  begannen,  welche  einen  regel- 
mässigen Verkehr  selbst  der  entferntesten  Provinzen  mit  der  Hanpt- 
■tadt  ermöglichen  sollten,  doch  walteten  dabei  militärische  Rück- 
sichten ob.  Dagegen  gab  es  schon  in  frühester  Zeit  regelmflssige 
Meä^irn.  auf  denen  Korn  und  Wein  Unteritaliens  mit  dem  Kupfer 
Ktniriens  vertauscht  oder  auch  mit  Sclaven  bezahlt  wurde.  Dieser 
Verkehr  fand  statt  noch  vor  dem  Erscheinen  von  Hellenen  in  Italien. 
Auch  scheinen  schon  damals  die  italischen  Zahlzeichen  nnd  das 
[>uo<locimals\  >tom  entstanden  zu  sein.  Der  Welthandel  war  jedoch 
kon  Anfanf^  an  den  Phönikern  und  Hellenen,  sowie  deren  Colonien 
Kogefailrn.  welche  vorzugsweise  Activhandel  trieben,  während  die 
lieHohner  Italiens  durchaus  Passivhandel  führten.  Zweifelsohne 
wurdrn  seit  der  ältesten  Zeit  Metallwaaren  von  Osten  her  eingefilhrt. 
SfH'h  deutlicher  zeigt  sich  die  griechische  Einfuhr  nnd  der  griechische 
Eintiuss  in  den  Kunstsachen  von  Thon  oder  Metall  ^). 

Ein  bodrutender  Umschwung  der  Dinge  ging  während  der  zwei 
ersten  punischcn  Kriege,  bes(mders  aber  in  dem  langen  Zwischen- 
raumr  \(>ni  /weit<'n  zum  dritten  dieser  Kriege  vor  sich.  Ehe  das 
(jriei'licntbum  durch  die  makedonischen  Eroberungen  über  die  halbe 
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damals  bekannte  Erde  zerstreut,  mit  fremden  ihm  mannigCEurh  ttber- 
Icgenen  Elementen  in  Berührung  gebracht  und  so  befruchtet  worden 
war,  hielt  sich  sein  Einfluss  auf  andere  Völker  innerhalb  bescheidener 
Grenzen.     Seitdem    aber   Alexandrien    zur  Wissensmetropole   sich 
erhoben,   ward   das   Griechenthum   eine   geistige   Macht,   wie  aof 
hellenischem  Boden  nie  zuvor.    Der  Glanz  des  Museums,  wo  tnf- 
gespeicbert,  gesichtet  und  geordnet  lag,  was  seit  ungezählten  Genen- 
tionen der  Geist  aller  Culturvölker  an  positivem  Wissen  erkannt, 
leuchtete  um  so  heller,  als  ein  solcher  Sammelpunct  bisher  gefehlt, 
als  das  Wissen  sich  bis  dahin  nicht  seiner  Macht  selbstbewusst  ge- 
worden.   Jetzt  konnte  kein  Theil  der  Culturwelt  mehr,   auch  Rom 
nicht,  den  Strahlen  sich  entziehen,  die  am  Nilesufer  emporflammten. 
Und  die  Vorgänge  in  Rom  selbst  machten  es  immer  geeigneter,  die 
von  auswärts  gewaltsam  herandrängenden  dvilisatorischen  Eindiilcke 
aufzunehmen.     Nach  den  zwei  punischen  Kriegen  und   der  Nieder- 
werfung Makedoniens  häufte  sich  am  Tiberstrande  der   Bdchthum, 
die  Grundbedingung  zu  jeglicher  höheren  Culturentwicklung.  Tausende 
von  Talenten,  10,000  aus  Carthago,  10,000  aus  Makedonien,  15,000 
aus  Syrien,   1000  aus  Aetolien  waren  in  Rom  zusammengeflossen; 
dazu  der  Ertrag  der  spanischen  Silbenninen,  die  fortlaufenden  Renten 
aus  Campanien,  die  Zehnten  aus  Sicilien  und  Sardinien,  die  Tribute 
der  eroberten  Länder.     Der  Reichthum  ist  aber  eine  QueUe  mcbt 
nur  der  Gesittung,  sondern  auch  der  Macht.     Rom,  m&chtig  schon 
durch  die  eigene  Kraft,  ward  doppelt  mächtig  durch  den  Reichthum. 
Der  Machtbcsitz  leitet  aber,  die  Geschichte  der  griechischen  Cultur  hat 
es  deutlich  gelehrt,  unfehlbar  zum  Missbrauche,  bei  Staaten,  Völkern 
und   einzelnen   Individuen.     So  wie   früher   Rom   seine    moralische 
Macht  missbraucht  und  durch  physische  Gewalt  die  Nachbarvölker 
unterjocht  hatte,    so    missbrauchte   es   nunmehr   die   Macht   seines 
Reichthumes,  um  desto  ungehinderter  den  kriegerischen,  anererbten 
Neigungen  die  Zügel  schiessen  zu  lassen.    Die  assimilatorische  Kraft 
des  römischen  Yolkstypus  hatte  mittlerweile  die  geknechteten,  mehr 
oder  minder  verwandten  Stämme  Italiens  aufgesogen,  die  ganze  Halb- 
insel romanisirt,   zu  Einem  Volke  gemacht,  das  fortan  dem  Impobc 
der  Hauptstadt  folgte.     Die  Römer  waren  nicht  nur  ein  mftcbtiges, 
sondern   auch  ein  grosses  Volk  geworden,   dessen  Masse  aDein 
schwer  in  die  Wagschaale  fiel.     Diesem  Volke  genügten  nicbt  mAr 
die  kleinen  Ränke  der  alten  sittenstrengen  Römer,  es  trieb  niumiehr 
Politik  im  Grossen,   es   begann   Staaten  zu  zerrütten,   am  ae  sa 
schwächen;  die  gesammelten  Reichthümcr  leisteten  hierbei  die  trefr 
liebsten  Dienste.    Der  den  Jesuiten  zugeschriebene  Sali  „der  Zweck 
heiligt  die  Mittel",  dem  schon  die  Hellenen  gehuldigt,  erfiahr  in  no(& 
nicht  dagewesenem  Umfange  praktische  Anwendung.    Cartbmgo's  Zer* 
Störung,  jene  von  Corinth  und  damit  die  Eroberung  Griechenlandi, 
die  Annectirung  Spaniens,  fanden  fast  gleichzeitig  statt. 
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Der  Abschnitt  vom  Jahre  140  v.  Chr.  bis  zur  Erriditiiiig  de« 
Cftsarenthrones  in  Rom  gehört  zu  den  allerdenkwürdigsten  in  der 
Geschichte  der  menschlichen  Galtnr.  Wie  mit  Zaaberschlag  ersteht 
in  Rom  ein  Zeitalter  der  Geistesblüthe  nnd  gewaltiger  Macht- 
anschwellang  nach  aussen,  neben  bodenloser  innerer  ZerrQttong  nnd 
tiefer  Demoralisation  nach  innen  ^),  ein  Zeitraum,  in  seinen 
wesentlichsten  Erscheinungen  völlig  analog  jenem,  der 
in  Griechenland  dem  peloponnesischen  Kriege  folgte  und 
der  makedonischen  Eroberung  voranging.  In  der  That  waren 
bei  beiden  Völkern  die  nämlichen  Gesetze  wirksam. 

In  dem  Maasse  als  sich  Italien  mit  der  griechischen  Cnltar 
befreundete,  nahm  die  moralische  Kraft  ab.  Lange,  l&nger  denn 
andere  hatte  der  starre  Charakter  der  Römer  Stand  gehalten  gegen 
die  Versuchung-,  endlich  unterlag  er.  Die  Mehrung  des  positiven 
Wissens,  wie  sie  von  Alexandrien  ausging,  machte  fOr  feinere  Lebens- 
genfisse  empfänglich  und  das  Einströmen  des  Reichthums  bot  die 
Möglichkeit  für  dieselben.  Durch  die  ganze  Menschheit,  durch  alle 
Geschichte  hindurch  lässt  sich  verfolgen,  wie  vermehrtes  Wissen 
gesteigerte  Lebensanforderungen  nach  sich  zieht.  Auf  tiefster,  wenn 
man  will,  bescheidenster  Stufe  steht  der  verkrflppelte  Australier 
von  George's  Sound,  der  kaum  das  Bedürfoiss  von  Wohnung  und 
Kleidung  kennt.  Je  gesitteter  —  und  Gesittung  ohne  geistige  Aus- 
bildung, ohne  Wissen  ist  undenkbar  —  je  gesitteter  sage  ich,  ein 
Volk,  d.  h.  je  mehr  und  je  intensiver  positives  Wissen  in  den 
Massen  des  Volkes  verbreitet  ist,  desto  höher  seine  materiellen  und 
geistigen  Lebensansprttche.  Beide  zu  befriedigen  ist  ReichthuQi, 
nAmlich  allgemeine  Wohlhabenheit,  unbedingt  nöthig.  Art  und 
Weise,  wie  diese  Wohlhabenheit  erworben  wird,  sind  gleichgiltig  für 
Kunst  und  Wissenscliaft,  die  unter  allen  Umständen  dabei  gedeihen, 
nicht  aber  für  die  Entwicklung  der  socialen  Zustände.  Da  gedeiht 
nur  jener  Reichthum,  den  Arbeit  erworben  hat;  der  mühelos  zu- 
sammengescharrte Reichthum  hat  das  hellenische  Volk  zu  Grunde 
gerichtet;  in  Rom  war's  nicht  anders;  auch  hier  führte  er  zur 
Cormption,  zur  Demoralisation^. 

Doch  verständigen  wir  uns  zunächst  aber  den  Begriff  der 
Demoralisation.  Die  Naturgeschichte  der  Menschheit  in  den 
verschiedenen  Epochen  ihrer  Entwicklung,  —  und  als  solche  kann 
man  die  Kulturgeschichte  sehr  ^ohl  bezeichnen')  —  zeigt  dieses 
Schauspiel  wiederholt  fast  stets  unter  ähnlichen  Umständen.  Jedes 
Volk  besitzt  einen,  ihm  allein  cigenthflmlichen  Nationalcharakter, 
ans    der  Summe    seiner  moralischen   Eigenschaften   bestehend.    Es 
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gibt  nnn  keinen  Nationalcharakter  mit  nur  sogenannt  guten  oder 
nur  sogenannt  schlechten  oder  bösen  Eigenschaften,  sondern  jeder 
ist  eine  Mischung  von  beiden,  und  blos  die  Verschiedenheit  der 
Mischung  bedingt  die  Verschiedenheit  des  Charakters.  Diese  mehr 
oder  minder  glückliche  Mischung  von  Eigenschaften  ist,  so  wie  die 
geistige  Begabung,  wieder  im  tiefsten  Grunde  bedingt  durch  Racen- 
anlage,  die  in  unvordenklicher  Zeit  bei  der  Raoenbildung  vor  sich 
ging  und  unveränderlich  ist.  Wir  besitzen  kein  Beispiel  davon, 
dass  ein  Volk  je  seine  Racenanlage  verändert  hätte;  wohl  aber  ist 
sein  erst  später,  bei  der  Differenzirung  der  Racen  zu  Völkern  hinzu- 
getretener Volkscharakter  ^)  innerhalb  einer  gewissen  Spielweitc  der 
Veräuderang  fähig.  Eine  solche  Veränderung  des  Volks-  oder 
Nationalcharakters  ist  nun  die  Demoralisation').  Diese 
Veränderung  geht  in  der  Weise  vor  sich,  nicht  etwa,  dass  eine 
neue  böse  Eigenschaft  zu  dem  Volkscharakter  hinzukäme,  sondern 
dass  gewisse  der  schon  vorhandenen  Eigenschaften,  tkber  oder  unter 
das  Maass  ihrer  ursprünglichen  Mischung  verschärft  oder  abge- 
schwächt, stärker  hervor-  oder  zurücktreten.  Bekanntlich  entspricht 
jeder  Tugend  ihr  entgegengesetztes  Lastor,  beide  die  Extreme  einer 
und  derselben  moralischen  Eigenschaft,  ähnlich  wie  Aberglauben  mit 
Glauben,  Gebrauch  mit  Missbrauch  im  Grunde  zusammenftlllt.  Eine 
solche  Verschiebung  der  den  ursprünglichen,  normalen  Giarakter 
bildenden  Mischung  ist  das  Werk  der  Comiption  oder  Demoralisation. 
Im  römischen  Volke  kennzeichnete  sich  die  Demoralisation  durch 
das  Zurücktreten  jener  Eigenschaften,  auf  welchen  seine  frühere 
Grösse  beruhte;  mit  dem  Reichthume  schwand  die  Arbeitslust  und 
stieg  die  Ilabsucht,  schwand  die  Rechtlichkeit  und  Ehrlichkeit, 
schwand  die  Keuschheit,  stieg  die  Siiuienlust.  Seit  den  ältesten 
Zeiten  hatte  freilich  in  Rom  die  geheiligte  Prostitution  geherrscht') 
und  sogar  zu  allgemeinen  Festtagen,  den  Luperealien ^)  und 
Floralien ^)  Anlass  gegeben,  auch  waren  dem  die  mannigfachsten 
Formen  annehmenden  Venusculte  zahlreiche  Tempel  errichtet*). 
Selbst  anständige  Damen  scheuten  sich  nicht,  dem  verwandten 
Priapusdienste  obzuliegen^).  Doch  scheinen  Venus  und  Priap  in 
der  Königszeit  noch  nicht  göttlich  verehrt  worden  zu  sein').  Etwas 
später  hatte  die  gesetzliche  Prostitution  begonnen  und  begreiflicher- 
weise grosse  Fortschritte  gemacht,  je  mehr  Bevölkerungsziffer  und 
Ileicbthum  der  Einwohner  stiegen.  Bereits  waren  die  Wirkangcn 
des  Koichtbums   auch  im  Untcrscbleife  öffentlicher  Gelder  durch  die 

>)  Sk'ho  bii'rübcr  Frii>dr.  Müller,  Allgemeine  Ethnographie.    6.  5. 

')  Nicht  jedi>  Vcrandening  des  VolVscharaktors  ist  DvinoniliiAtioB,  aber  jcdu  DemonUMtiM 
ist  eine  Aondi'rung  dcH  NulionalcliHraktorH. 

')  Diifour,  Hitloire  de  la  Prostitution.    I.  %\.    S.  28n. 

*)  A.  a.  0.     8.  285-286. 

">)  A.  n.  0.     8.  287    280. 

«)  Z.  B.  Venus  Volupiuy  V.  Sufacia,  V.  I.iAcncta.    (A.  a.  0.    8.  28»— 290) 

")  A.  a.  0.    8.  296. 

'')  J-  A.  1) (Duluuru),   /'tt  dirinitvs  gvn^Tatrices  ou  «1«  enM«  d«  TkaUms  ehe» 

In  aneient  tt  let  modernes.    Pari«  1805.    8».    8.  131. 


Dto  CvKvr  Ut  B^piUllr.  Jf/gf 

Scipionen  zu  ersehen.  Im  höchsten  Grade  verderhlich  ward  aher 
die  Niederwerfung  Griechenlands.  Bei  der  im  aHen  Hellenenlande 
weitverzweigten  Comiption  hatten  hier  die  Waffen  der  Römer 
IHchtes  Spiel,  sie  lernten  aber  dabei  den  raffinirtesten  Laxns, 
die  ansgesuchtesten  Ausscbweifongen  von  Angesicht  zu  Angesicht 
kennen.  Inmitten  des  allgemeinen  öffentlichen  Jammers  schwelgten 
die  Griechen  jener  Zeit  in  den  dppigsten  Genttssen,  in  den  scheass- 
lichsten  Lastern.  Corinth  stand  damals  mehr  noch  als  Athen  an 
der  Spitze  dieser  Ciyilisation ,  worin  die  Hetären  das  grosse  Wort 
fährten.  Die  Rückwirkung,  die  der  Anblick  eines  Landes,  wo  die 
Sittenverderbniss  schon  seit  Jahrhunderten  wflthete,  auf  die  Römer 
Oben  musste,  blieb  nicht  aus.  Mit  der  griechischen  Goltur  drang 
aoch  griechische  Korruption,  griechische  Feilheit  in's  Volk.  Bald 
zahlte  Rom  mehr  öffentliche  Mädchen  als  Athen  oder  selbst  Corinth  ^). 
IHe  Selbstthätigkeit  nahm  ab;  der  Ackerbau,  bisher  die  Stütze  des 
Staates,  verlor  an  Ansehen  und  ward  den  Sclaven  aberlassen.  Bei 
dem  grossen  Reichthumc  des  Staates  hatte  der  Census  längst  auf- 
gehört, jedem  Httrger  eine  jährliche  Abgabe  aufzulegen;  man  suchte 
Aemter,  um  sich  zu  bereichern;  die  zur  Vollendung  gelangten 
demokratischen  Formen  leisteten  dabei  den  möglichsten  Vorschub. 
Die  Volkstribunen  corrumpirten  das  Volk*);  mit  der  Raubsucht  der 
Magistrate  wetteiferte  die  Habsucht  der  reich  gewordenen  Land- 
et gentbümer.  Der  hohe  Werth,  den  das  edle  Metall  in  der  Schätzung 
der  Kömer  seit  der  Bekanntschaft  mit  Griechenland  bekommen, 
machte  sie  darnach  unersättlich.  Consule,  Prätoren  und  Feldherren 
plünderten  in  den  Provinzen;  drei  Jahre  währte  am  längsten  ihre 
Amtsdauer  und  sie  dachten,  wenn  die  Plünderung  gut  sein  solle, 
müsse  sie  auch  rasch  sein  ^) ;  den  Magistraten  in  Rom  und  in  den 
Provinzen  war  alles  Heilige  feil.  Die  meisten  dieser  Würdenträger 
waren  aus  der  freien  Wahl  des  souveränen  Volkes  hervorgegangen; 
diesem  aber  musste  schon  1 50  v.  Chr.  die  Lex  Calpurma  de  repetwidi* 
die  Krkenntniss  über  ( riminalverbrechen ,  seiner  Bestechlichkeit 
wegen,  abnelimen.  Dabei  wurden  die  reichen  Privatpersonen  immer 
reicher  und  es  mussten  Gesetze,  fruchtlos  natürlich,  gegen  den  Luxus 
erlassen  werden ;  die  Behandlung  der  Sclaven  war  eine  gransame ; 
in  ganz  Italien,  besonders  auf  Sicilicn,  wimmelte  es  von  Leuten, 
die  da^  Kriegsglück,  ihrer  edlen  Geburt  und  Erziehung  ungeachtet, 
in  Sclavenstand  geworfen  hatte.  In  Rom  selbst  hatte  sich  die  Lage 
der  Kinwohiier  binnen  einem  Jahrhunderte  völlig  umgekehrt.  Man 
zählte  noch  vor  oO  Jahren  gewöhnlich  3rX),<XH)  Bürger,  jetzt,  durch 
die  Freilassung  so  vieler  Sclaven,  unter  der  Firma  des  Namens 
ihrer  Herren,  als  ihre  Clienten  und  ein  Theil  ihrer  Familie  zu  dem 
Range  der  Bürger  gekommen,  gegen  4<J0,(HK).     Schon  seit  der  Lex 

<     I>uf..iir      A    a    o.     I.  BJ      M    .Tl5. 

i|  Mont'nqui^a.     A.  a.  O.     S.  40. 

')  EiiK-  trffnirko  Srhildenifif  der  rfpMMikMilsck«n  WirtlitebAft  !•  4mi  FfovtesM  itolM 
1b:  ro^Mr^N  Rom^     {Kitimburfk  Htwitw.    JlsM?  10«9.    Wr.  S4ti     8.  81 -tt.) 
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Jloriensi'a,  Ptibltlia  und  Mamia  (286  t.  Chr.)  war  der  Sieg  der  Plebs 
vollständig.  Patricicr  und  Plebejer  in  Rom  and  in  den  Mnnicipil- 
städten  theilten  daher  die  Würden  ohne  Unterschied,  doch  unter 
grossem  Einflüsse  mächtiger  Familien  und  des  Reichthums.  Zwischen 
beiden  Stilnden  hatten  sich,  durch  eine  bestimmte  Vermdgenssomme 
bezeichnet,  die  Ritter  als  Mitteistand  eingeschoben,  die  sich,  ohne 
an  den  Khrenstellen  Theil  zu  nehmen,  mit  Handel,  Pachtung  and 
Geldgeschäften  abgaben.  Diese  ganze  Gresellschaft  war  durchans 
demoralisirt ;  die  römische  Aristokratie  berauscht ,  unersättlich, 
unwiderstehlich,  der  ü'iüiere  Mittelstand  versdiwunden ;  es  gab  aar 
noch  einen  üppigen  Adel  und  einen  teuflischen  Pöbel  ^).  Aus  Letzterem 
bestand  der  grösste  Theil  der  Btlrger;  wie  der' Adel  durch  den 
Reichthum,  so  ward  der  Pöbel  durch  die  Armuth  comimpirt^). 
Denn  die  iVnsammhing  von  Reichthum  schwächte  die  Kaufkraft  des 
Geldes  und  allgemeine  Theuening  der  Lebensmittel,  die  erwiesener- 
massen  mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  stetig  fortschreitet'), 
machte  sich  fühlbar.  Dem  Hunger  der  Armen  mnsste  der  Staat 
durch  häufiges  Austheilen  von  Getreide  abhelfen,  weil  in  Italien  kein 
Raum  mehr  zur  Pflanzung  neuer  Colonien  übrig  war,  dabei  in  Folge 
der  aus  den  eroberten  Ländern  hierher  versetzten  Sclaven  die  Ijati- 
fundien  sich  vermehrten,  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aber  verminderte. 

Mancher  ist  naiv  genug  zu  wähnen ,  das  Volk ,  dessen  tiefe 
Gesunkenheit  nicht  zu  läugnen  ist.  könne  durch  Einzelne,  deren 
gebührend  zu  gedenken  vergessen  werde,  in  seinen  elenden  Zustand 
gestürzt  worden  sein,  als  ob  ein  solches  Werk  je  ohne  active 
ßethciligung  einer  grossen  Majorität  des  Volkes  gelingen  könnte. 
Sicherlich  zählt  jedes  Volk  in  seiner  Mitte  einzelne  Schwache 
und  Schlechte.  Sache  der  Völker  aber  ist  es,  diesen  Einzelnen 
Widerstand  entgegenzusetzen,  was  in  der  That  bei  Völkern  bemerk- 
bar ist,  wo  die  conumi»ireuden  Einflüsse  von  einer  kleinen  Fraction 
uusgingen ;  umgekehrt  aber,  wo  sie  von  der  ^lehrheit  ausgehen,  dort 
ist  die  Corruption  üborhaui>t  schon  vorhanden.  Alle  Versuche  Ein- 
zelner ])rallen  wirkungslos  ab,  wo  die  Massen  nicht  die  gehörige 
(joneigtheit  zeigen.  Damit  er  anfptehe,  muss  der  Same  auch  auf 
fruchtbares  Erdreich  fallen;  im  Guten  wie  im  Schlechten  sind  es 
stets  die  Völker  in  ihrer  Gesammtlieit,  welche  wie  das  I-iob  so  auch 
den  Tadel  verdionon,  wenn  man  nicht,  wie  hier  geschieht,  jeden 
Zustand  einfach  als  eine  nothwendige  Folge  der  Volksentwicklung 
erkennt.  Die  Geschichte  der  Torriiption  zeigt  übrigens,  das«  diese 
immer  den  Weg  von  unten  nach  oben  und  dann  erst  umgekehrt 
von  oben  nach  unten  nimmt.     So  in  Hellas,  so  auch  in  Rom. 

Doch  war  um  diese  Zeit  ^anz  Italien  schöner  als  vor  und  nach 
derselben  an^ebant,  das  ganze  Land  glich  einem  durch  Dörfiic  und 
Städte    abwechselnd    unterbrochenen,    mit    Strassendfimmen    durch* 


')  DrapiT.     A.  a.  O.     H.  1H7   \\\u\  Cocfaria»  Home.     A.  n.  O.     9.  SO. 

'*)  Mi>iito8f|ui(-Q.    A.  a.  0.     S.  44. 

^)  Fr.  X.  Xoumnnii,  Dh  Tkenti-Hng  der  UbcnimiUtl     ßerlta  1874.    8*.    8.  iS. 
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sehnittenen  Lastgarten  ^) ;  ein  herrlicher  Anblick  der  vollendeten 
rnltnr!  Die  zahlreichen  über  ganz  Italien  verbreiteten  Colonien 
hatten  anf  dem  Lande  den  Ackerbau  zn  hoher  Vollkommenheit,  in 
den  St&dten  Gewerbe,  Handel,  alle  Kanstc  der  Industrie  nnd  des 
Friedens  zn  schönster  Blüthc  entfaltet ;  zn  ihrer  UnterstOtznng  hatte 
die  Hanptstadt  eine  Menge  öffentlicher  Werke  angelegt,  grosse  Markt- 
plätze und  Wasserleitungen,  gepflasterte  Wege  und  Landstrassen 
rur  leichteren  Communication,  Werke,  die  bei  dem  praktischen  Sinne 
der  Römer  zwar  meist  Nutzen  im  Auge  hatten,  der  Cultur\'erbreitung 
aber  nicht  geringere  Dioitste  erwiesen  als  die  Prachtwerke  eines 
Pheidias  oder  Praxiteles.  Von  den  Bedtlrfnisscn  eines  cultivirten 
Landes  wandte  sich  übrigens  der  seit  der  Rückkehr  der  Armee  aus 
Kleinasien  (1H7  v.  Chr.)  und  der  Bekanntschaft  mit  der  Ueppigkeit 
der  griechischen  und  asiatischen  Länder  entstandene  Luxus  zum 
Ueberhandnehmcn  der  Weichlichkeit  und  Uepi)igkeit  in  der  ganzen 
Lebensweise,  der  Tafelfreudon,  die  schon  in  der  letzten  Zeit  der 
Reput)lik  einen  starken  Anflug  von  Bestialität  bekamen'),  der 
Pracht  der  häuslichen  Einrichtung,  zur  Aufführung  von  Tempeln  und 
Theatern,  Privat]>alästen  nnd  Landsitzen,  die  anfingen  die  in  uner- 
messlicher  Monge  in  Hellas  geraubten  Kunstwerke  zu  verschlingen*, 
und  wo  noch  etwa  Plätze  leer  blieben,  sorgten  die  Kanstler,  welche 
Eroberung  und  Verarmung  nach  Rom  getrieben,  ftlr  deren  Ausfüllung. 
Den  griechischen  Künsten  zog  griechische,  richtiger  alexandrinische 
Wiiisonschaft  sammt  dem  ganzen  Gefolge  griechischer  Laster,  welche 
Mch  ja  auch  in  Aeg^-pten  eingenistet  hatten,  nach,  wesslialb  man 
kurz  vor  dem  Falle  Corinth^s  alle  griechischen  Grammatiker  und 
Rhetoriker  aus  Rom  verwies.  Gleich  darauf  erweckte  aber  die 
Ankunft  dreier  athenischer  Gesandten,  die  mit  der  ihrem  Volke 
eigenen  geschwätzigen  Beredsamkeit  Reden  ans  dem  Stegreife  hielten. 
Geschmack  an  derselben,  und  der  lange  Aufenthalt  der  ICMR)  achäischen 
Geiss<»ln,  worunter  mohrere  Gelehrte,  Schätzung  gelehrter  Kenntnisse. 
Die  Zer^^törung  (Nninth's  tiberschwemmte  Rom  mit  Sclaven,  und 
seitdem  war  der  griechischen  Literatur  der  Eingang  in  Rom  völlig 
frei.  Die  römische  Erziehung  war  nun  griechisch-,  man  las  Dichter, 
Redner  und  Philosophen  der  Griechen,  übersetzte  und  ahmte  zuerst 

>)  Di«'  rAtniMch«»  ('ampafna  war  aWr  K'hon  lUmaU  wl«  heut«  fleberfMcbw&niffirt, 
■kkt  <^t  in  FfAgfi  der  pipctlicheii  Hemcbaft,  wi«  gena  ia  d«inokraUtcb«n  OrgaMa 
IV  Erbauung  d«>r  L«">er  ▼«rvlchert  wird.  Schon  Cicero  bMiU  Miiu*  VUU  in  du  hoeh- 
g»I**g<^ri»  Tu-Tulum,  wo  auch  jetzt  Ic^ine  Malaria  Wfht.  Die  Ursachen  der  MalarU  gehen 
hin  in  Alf  I-tzt^-n  Jahrhunderte  der  R<'pablih  hinauf,  all  der  frei«*  ackerbtto^nde  Dau«*mataDd 
iBBi«>r  mehr  vor  d«  n  Latifundien  xaxainmenschinoU.  Vgl.  Smova  Eaciclopedki  pofiolare  ilatiana, 
Toriao  1057.  Vol.  IV.  8.  219-  230.  L.  Friedlinder,  der  an  einer  SteO«  aeiner  Dartlethmgtn 
^mä  d*r  .'fitunyetchirhtf  Rnmt  (I.  Bd.  8.  0)  die  Campagna  geaund  nennt,  gedenkt  bald  daraaf 
^A.  a.  O.  I.  IM.  8.  31)  d^r  weltbekannten  rngi^anndhHt  der  Lag**  Roma,  wo  daa  Fieb«>r  .in 
all^n  Z'^itt'ii'  «"iHlHmijK'h  gewri^'n.  Am  ausfAhrlichattm  behandelt  dioae  Frage  Bansen  Im 
r  Bdf  «^in^r  Httrhrrihvntf  dfr  Stadt  Httm  I>ii>  Kesnltate  eigener  Stadien,  die  ich  an  Ort  und 
Sun*-  j^ner  Frag«»  widn<rte,  4i«*he  im  Auilami  1S75.    Nr.  32.    8.  630. 

>)  /Mr  TßfeUuxui  im  rtimt'ckm  AU»Hkumt  {Autkmd  1858.  8.  487)  ud:  Ein  prUihrlldMi 
f^ttmahl  im  alUn  Born,    {btilagt  swi*  AUgem.  Ztitmtg  1875.    Nr.  885  mid  286.) 
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ihre  Werke  in  den  schönen  Redekünsten.,  bald  darauf  auch  ihre 
Philosophie  in  lateinischer  Sprache  nach,  die  erst  um  jene  Zeit  za 
grösserer  Feinheit  sich  herausbildete;  nodi  hatten  die  grossen  Heroen 
der  lateinischen  Literatur  nicht  gelebt  und  der  assimilirende  Charakter 
der  Römer  eignete  sich  leicht  ein  fremdes  Idiom  an.  Beklagt  sieh 
doch  Appian  darüber,  dass  die  Söhne  der  Römer  in  Africa  eher 
Punisch  als  Lateinisch  lernten. 


Die  Arbeiterbewegang  Im  Alterthame. 

Unter  dem  geschilderten  äusseren  Glänze,  diesem  Wachsen 
geistiger  Thätigkeit  wucherte  indess  im  Stillen  das  sociale  Uebel 
des  Sclaventhums  ^).  Die  eroberten  Länder  wurden  entvölkert  und 
die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  den  gelehrten  Sclaven  anver- 
traut. Die  colossalen  Massen  der  Fremdlinge  konnten  natürlich  nnr 
durch  drakonische  Gesetze  in  Gehorsam  erhalten  werden;  Sclaven- 
arbeit  war  thatsächlicli  billiger  als  Thierarbeit,  nährte  aber  zugleich 
jene  völlige  Verachtung  des  Handels,  welche  die  Römer  beseeUe. 
und  förderte  nach  jeder  Richtung  jene  unglaubliche  Gorruption  auch 
im  Geldwesen^). 

Die  furchtbaren  Massenbewegungen  der  unfreien  Arbeiter  des 
Alterthums  haben  sich,  gleich  denjenigen  anderer  Zeiten  und  anderer 
Arbeiter  oder  Classen,  nicht  urplötzlich  wie  Riesen  aus  der  Erde 
erhoben  ^).  Ein  Tropfen  riimt  nach  dem  andern,  ein  Stein  bröckelt 
los  und  wieder  einer;  wer  kann  sagen,  wann  der  ganze  Felsen  in 
die  Tiefe  stürzt?  Die  ganze  Gefahr  der  Lage  wird  entweder  gar 
nicht  oder  erst  dann  bemerkt,  wenn  mit  den  gewöhnlichen  Mitteln 
der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  nicht  mehr  auszukommen  ist  und 
die  harten  Fäuste  der  Massen  an  die  Schranken  befestigter  Interessen 
und  überkommener  Anschauungen  pochen. 

Kino  solche  Zeit  war  unmittelbar  nach  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  eingetreten,  als  die  Zerstörung  von  Carthago  und  Corinth 
die  bereits  thatsächlicli  vorhandene  Weitherrschaft  des  römischen 
Schwertes  und  die  beginnende  des  römischen  Geldes  allen  Völkern 
des  Mittclmeergebietes  mit  furchtbar  deutlicher  Schrift  kund  gethan 
hatte.  Die  Entwicklung  der  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Italiens 
traf  damals  mit  einer  ähnlichen  ökonomischen  Zerrüttung  in  Oriechen- 


>)  Eino  gntv  Schiliii>ninK  des  ScIavenweaciiM  der  Körner  in  der  Zeit  ron  100  v.  Ckr. 
bii  100  n.  Chr.  siebe  bui  John  Bowor,  The  hittwy  of  aiic<«n<  slaeery.  (JfeM.  oMlrap.  Sot. 
II.    S.  .388-400) 

>)  Vgl.  0.  ClaBOii,  IHU  ürürnUrice<cH  im  alten  Rom.  (ilaoauln  /.  d.  LU  d,  ÄmL  1871 
Nr.  18.     8.  208    271.) 

^)  Dus  NachflteheDdu  ist  der  Reilctoc  »nr  Allgemeinen  Zeilu»g  TOB  S.  F«br«ar  1875  i«t- 
li'hiit  und  int  oim»,  «ie  wir  und  durch  uinen  Vergleich  mit  dem  Orifinalwerlw  AbMiMgtei. 
getreue  Wiedergabe  der  UatiptzAgo  vuu  Dr.  Karl  liüc her,  IH9  Ä^fmndM  dtr 
i«-/29  V.  Chr,    Frankfurt  a'M.  1874.    B^. 
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land  und  den  hellenistischen  Staaten  des  Ostens  zusammen.  Und  es 
ist  bezeichnend  für  den  ursächlichen  Zasammenhang  des  Proletariats 
und  des  Sclaventhams,  dass,  unmittelbar  bevor  in  Rom  die  politisch 
freie,  aber  unselbständige  Menge  ihre  Ansprüche  geltend  macht,  im 
ganzen  Mittelmeergebiete  die  geknechtete  Arbeit  ihrer  tausendarmigen 
Kraft  inne  wird  und  selbständig  an  verschiedenen  Orten  zugleich 
einen  Sturm  gegen  die  bestehende  Gesellschaftsordnung  unternimmt. 

Man  darf,  so  unsicher  genaue  Schätzungen  der  Zahl  der  Sclaven 
bisber  gewesen  sind,  unbedenklich  annehmen,  dass  überall,  wo  die 
Goldmarht  wirtlischaftete,  die  Freien  sich  in  der  Minderzahl  befanden. 
Die  wenigen  Besitzenden  waren  dafür  um  so  reicher;  die  Anstalten 
zur  Vermchning  des  Keichthums  und  zur  Ausbeutung  der  Menschen- 
kraft um  so  grossartiger.  Die  nöthigcu  Arbeiter  wurden  haupt- 
sächlich aus  zwei  Quellen  bezogen,  den  fortwährenden  Kriegen  und 
dem  Solavenbandel.  Die  liömer  hielten  immer  an  der  Strenge  des 
Kriegsrechts  fest,  nach  weichem  der  besiegte  Feind  mit  Gut  und 
Leben  dem  Sieger  verfallen  war ').  Die  lebendige  Beute  begann 
ein  Hauptfactor  zu  werden  bei  jedem  neuen  Kriege  und  die  jahre- 
langen Kämpfe  gegen  ungefährliche  ligurische,  itlyrische  und  spanische 
Stämme  scheinen  lediglich  Sclavenhetzen  gewesen  zu  sein.  Dem 
Heere  folgte  der  Sclavenspcculant ;  der  Feldherr  war  vielleicht  selbst 
ein  solcher;  und  fehlte  es  an  Feinden,  so  griff  man  wohl  Freunde 
an,  unter  Missachtung  von  Eiden  und  Staatsverträgen.  Daneben 
blühte  der  Sclavenhaudel ;  Sclavenschiffe  durchkreuzten  überall  das 
Mittelmeer;  die  Uauptzufuhr  wurde  aus  den  Ländern  Vorderasiens 
durch  Kreter  und  Kilikier  geliefert,  welche  daneben  beide  das  ver- 
wandte Gewerbe  des  Secraubes  trieben.  Keine  bedeutende  Stadt, 
kein  uennenswerthes  lleiligthuni  entbehrte  des  Sclavenmarktes ;  der 
Haupt sta|>elplatz  war  aber  das  von  den  Römern  gegen  Rhodos 
begünstigte  Delos;  10,000  Sclaven  wurden  hier  oft  an  einem  Tag 
umgesetzt. 

Die  Gt'fahreu  dieses  Systems  zögerten  nicht  sich  zu  offenbaren. 
Kurz  nachdem  der  letzte  makedonische,  der  achäische  und  der  dritte 
punische  Krieg  die  Sclavenmassen  Italiens  um  eine  starke  Anzahl 
vermehrt  hatten,  loderte,  wie  nach  dem  Ilannibarschen  Kriege  schon 
zuvor.  ül>erall  die  Flamme  des  Aufruhrs  hell  empor.  Die  Bewegung 
begann  nicht  in  Italien,  sondern  auf  der  gesegneten  Nachbarinsel 
Siinlien,  die  Kornkammer  Roms.  Man  ist  geneigt,  mit  diesem  Aus- 
drucke die  Vorstellung  glücklicher  Verhältnisse  zu  verbinden.  Mit 
Unrecht.  Die  römische  (leldoligarchie  begegnete  sich  in  der  Aus- 
beutung des  überaus  günstigen  Bodens  mit  der  längst  vorhandenen 

i)  Si-hi>a  im  Jahr  209,  na<*h  der  ErotMrang  Tannt«,  wurden  10,000  GtfWn^n»  Terksafl, 
!■  Jahr  .'••;.  narh  der  SchUrht  am  MeUaras,  über  6000,  in  Jahr  200  nindetUna  16,000. 
Iib-na«  ^4■lll(>rohiu4  Urai'chu«  warf  bei  teioer  Kfickkchr  aaa  dem  aardiniarhea  Kriefc  (177), 
in  w**!.  l..  m  iD*-br  aU  <^0,(>«M)  Men^cbvn  gi-tödt't  oder  fefaogvn  warden,  aulche  Maaaen  auf  dtn 
HcUtinfii4rit,  da»«  diT  Vrvi»  bodentend  fiel,  und  aeitdem  das  8prftchwurt  in  Sckwaiif  kaai : 
, Spott billiir  wie  ein  Sarder*.  Nach  dar  Beftieiping  4«f  Pen«w  w«rd«B  im  Epiru  atebanalf 
sudle  MfiUrt  und  150,000  Mesaekei  vvrkamll. 
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einheimischen,  nur  dass  es  jener  viel  leichter  gemadit  war,  in's 
Grosse  zu  wirken.  Das  Gebiet  war  Domäne  des  römischen  Volkes, 
und  wenn  wir  hören,  dass  M.  Antonios  hier  dem  Rhetor  Sex.  Glodiiu 
ein  Landgut  von  2000  Morgen  schenkte,  und  dass  Yerres  als  jähr- 
lichen Ertrag  eines  einzigen  Gutes  42,000  römische  Scheffel  Weizea 
mit  Beschlag  belegte,  was  auf  eine  Fläche  von  1000  Morgen  achliesscn 
lässt,  so  können  wir  uns  im  Allgemeinen  eine  Vorstellung  Ton  der 
Ausdehnung  der  dortigen  Wirthschaften  bilden.  Die  meisten  Gross- 
grundbesitzer waren  auch  vor  Cicero's  Zeit,  also  bald  nach  der 
Eroberung  der  Insel,  römische  Ritter;  mit  ihnen  wetteiferten  in 
Habsucht  und  Rücksichtslosigkeit  die  einheimischen  Siknler.  Den 
kleinen  Bauer  und  Pächter  drückte  nicht  blos  die  Concorrenz  der 
mit  mächtigen  Geldmitteln  arbeitenden  Grosswirthschaft,  sondern 
auch  die  Härte  der  Fruchtzehnten,  welchen  er  nach  einer  altaidlisdien 
Einrichtung  an  die  Römer  zu  entrichten  hatte  und  der  von  diesen 
al^ährlich  nach  Stadtbezirken  an  Unternehmer  yerpachtet  wurde. 

Auf  einem  solchen  Hintergründe  musste  sich  das  Elend  der 
Sclaveuwirthschaft  in  besonders  grellen  Farben  abzeichnen.  Garn 
Sicilien  war  von  einer  unglaublichen  Menge  unfreier  Arbeiter  fibw- 
schwemmt.  Barbarische  Syrer,  also  Semiten,  ein  Menschenschlag 
Yon  unverwüstlicher  Geduld  und  Zähigkeit,  bildeten  die  grosse  Mehr- 
zahl. Daneben  mochten  die  Kämpfe  in  Africa  und  Griechenland,  wie 
die  in  Spanien,  manchen  Mann  unter  diese  verkommenen  Schaaren 
geführt  haben,  der  die  goldenen  Tage  der  Freiheit  nicht  vergessen 
konnte  und  mit  stummem  Grimme  Pläne,  wie  sie  nur  die  Verzweiflung 
eingibt,  in  tiefer  Brust  verschloss.  Die  Behandlung  war  die  denkbar 
schlechteste.  Wo  der  Ackerbau  noch  das  Feld  behauptet  hatte, 
lebten  die  armen  Knechte  unter  der  Aufisicht  eines  selbst  unfireien 
Verwalters  heerdenweisc  beisammen.  Ihre  Wohnung  bildete  die 
wohlverwahrte  Arbeitercaseme ,  ein  halbunterirdisches  Gebäude  mit 
vielen  schmalen  Fenstern,  welche  so  hoch  vom  Boden  angebracht 
sein  mussten,  dass  sie  nicht  mit  der  Hand  erreicht  werden  konnten. 
Mit  Fesseln  belastet,  auf  Stini  und  Gliedern  gebrandmarkt,  zogen 
sie  am  frühen  Morgen  zu  harter  Arbeit  aus.  Es  war  dafiir  gesorgt, 
dass  sie  bis  Sonnenuntergang  in  Athcm  erhalten  wurden.  „Der 
Sclave  muss  entweder  arbeiten  oder  schlafen,^'  hatte  der  alte  Cata 
gesagt,  der  römische  Musterwirthschafter  dieser  Zeit.  Den  Herren 
kam  es  lediglich  darauf  an,  mit  möglichst  geringen  Kosten  mOgfidut 
reichen  Gewinn  zu  machen.  Wiesen  sie  doch  die  Sclaven  zur  Be- 
friedigung ihrer  geringen  Bedürfnisse  an  Nahrung  und  Kleidnng 
ausdrücklich  auf  den  Raub  hin,  der  ohnedies  dem  Hirtenleben  lo 
nahe  liegt.  Bald  war  in  ganz  Sicilien  Weg  und  Steg  unsicher; 
allein  und  unbewaffnet  wagte  niemand  mehr,  selbst  auf  den  Hanpt- 
verkchrsstrassen  der  Insel,  zu  reisen;  täglich  hörte  man  von  Raub- 
mord und  Gewaltthat.  Bald  thaten  sich  die  räuberischen  Hirten  in 
Schaaren  zusammen,  überfielen  Nachts  die  einsamen  Gehöfte  der 
kleinen  Bauern,  plünderten  sie  aus,  ermordeten  die  Insassen  and 
liessen  nur  rauchende  Trümmerhaufen  zurück.   Den  römischen  Bitten 
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und  der  einheimischen  Oeldaristokratie  war  die  allgemeine  Noth 
gleichgiltig.  Und  die  römische  Obrigkeit  war  zufrieden,  wenn  die 
Steuern,  Zehnten  nnd  Hutgeldor  regelm&ssig  in  den  Sehatz  zu  Rom, 
d.  h.  zunächst  in  die  Taschen  der  Generalpftchter,  flössen. 

Die  Gemeinsamkeit  des  Lebens  und  der  Leiden,  des  Zornes 
und  des  Hasses  führte  bald  vielfach  unter  den  Sclaven  Verbindungen 
herbei,  wie  sie  bei  den  halbwilden  Räuberbanden  der  Berge  Iftngst 
bestanden.  Strebten  diese  nur  darnach,  einander  bei  Ausübung  des 
säubern  Handwerks  in  die  Hände  zu  arbeiten,  so  fassten  jene  das 
Ziel  offener  Empörung,  eine  Aenderung  ihrer  L^ge  durch  Ermordung 
der  Herren,  in's  Auge.  Als  nun  in  Enna  der  Sclavenaufruhr  los- 
brach, da  war  es  den  meisten  völlig  unerwartet,  jedoch  den  Urtheils- 
fikhigen  sehr  wohl  begreitiieh.  Die  Vorgänge  in  Sicilien  verfehlten 
nicht,  ihren  Rückschlag  auf  Italien  auszuüben;  besonders  heftig 
scheinen  die  Empörungen  in  den  beiden  wichtigen  Seefestungen  in 
Sttdwestwinkel  von  Latium  gewesen  zu  sein:  in  Mintumae  wurden 
450  Sclaven  an's  Kreuz  geschlagen,  in  Sinuessa  gegen  4000  über- 
wältigt. Selbst  in  Rom  kam  eine  Verschwörung  zu  Tage;  150  Schuldige 
worden  bestraft.  Der  sicilische  Aufstand  wurde  im  Jahre  132  nieder- 
geworfen, mehr  als  20,000  Sclaven  waren  allein  bei  den  Belagerungen 
von  Tauromenion  und  Enna  umgekommen.  Nach  dem  Siege  machte 
man  nicht  einmal  den  Versach,  einer  Wiederholung  des  furchtbaren 
Aufntandes  durch  eine  Reform  der  Besitz-  und  Erwerbsverhältnisse 
vorzubeugen.  Die  römische  Geldmacht  konnte  die  alte  Wirthschalt 
von  neuem  beginnen;  nach  kaum  30  Jahren  stand  man  vor  einem 
zweiten  Sclavenaufstaiide. 

Doch  jene  Sclavenaufstände  der  Gracchen-Zeit  spielten  hinüber 
nach  Griechenland  und  Klcinasicn.  In  jenem  tief  herabgekommenen 
Hellas,  wo  es  geschehen  konnte,  dass  ein  Viertefjahrhundert  lang 
weder  in  privaten  noch  in  öffentlichen  Sachen  ein  gerichtliches  Ver- 
fahren zu  erlangen  war,  weil  die  Menge  keinen  zu  den  höchsten 
Staatsärateni  wählte,  von  dessen  Regimente  sie  nicht  Geldvertheilungen 
aus  dem  Staatsvermögen,  Sicherheit  vor  Schuldforderungen  und  vor 
Belangung  wegen  Missethat  erwarten  durfte  —  in  Hellas  brachen 
damals  die  Bergwerkssclaven  in  Attika  los,  die  am  meisten  gedrückten 
und  rohesten  unter  den  Sclaven.  Ebenso  die  Bergwerkssclaven  in 
Makedonien.  Dann  aber  im  Pergamenischcn  Reiche  nach  des  dritten 
Attalos  Tod  unter  des  Prätendenten  Aristouikos  Führung  die  emi>örten 
Sclaven,  denen  sich  grosse  Schaaren  verarmter  Freien  anschlössen, 
um  einen  neuen  auf  Gleichheit  und  Freiheit  Aller  gegründeten  Staat 
der  ,.Sonnenbürger'  zu  bilden. 

Das  alte  verderbliche  System,  durch  den  Sieg  gestärkt,  ging 
«einen  Weg  unaufhaltsam  weiter.  An  der  römischen  Proletarierfrage 
entwickelte  sich  die  mächtige  Volkspartei,  welche  die  Auflösung  des 
repablicanis(*hen  Staatswesens  herbeiführte;  wieder  und  wieder  haben 
sich  die  Sclaven  erhoben  zum  Freiheitskampfe,  aber  niemals  hat 
sich  die  Bewegung  in  derselben  Beschränkung  auf  das  rein  sociale 
Gebiet  noch  in  dieser  Allgemeinheit  wieder  emeneit.     Der  letitere 
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Zug  ist  schon  den  Alten  nicht  unbemerkt  geblieben.  Selbst  die 
Verbreitung  des  Christenthums  hat  nicht  so  plötzlich,  so  anmittelbar 
nnd  in  solcher  räumlichen  Ausdehnung  die  Gtemflther  ergriffen,  wie 
diese  erste  internationale  Arbeiterbewegung,  der  Baduchlag  jenes 
Systems  der  grossen  Capital-  und  Sclavenwirthschaft,  welches  die 
Römer  in  Siciiien  und  Garthago,  in  Griechenland  nnd  den  hellenisti- 
schen Monarchien  bereits  ausgebildet  vorgefunden  hatte.  Mit  ihm 
hatte  die  antike  Volkswirthschaft  ihren  Höhepunct  erreicht,  jenen 
Höhepunct  capitalistischer  Durchdringung  aller  Lebensgebiete,  auf 
welchem  es  keinen  Ausgleich  mehr  zu  geben  scheint,  wo  die  Yer- 
mögensunterschiede  fortwährend  zunehmen,  die  Reichen  immer  reicher, 
die  Armen  immer  ärmer  werden  und  der  Mittelstand  in  chronischer 
Atrophie  dahinschwindet.  Die  römische  Weltherrschaft  bedeutet  eine 
Goncentrirung  und  hierdurch  eine  Steigerung  dieses  Systems,  em 
Zusammenleiten  der  wirthschaftlichen  Säfte  auf  einen  sich  immer 
mehr  verengernden  Kreis  von  privilegirtcn  Besitzern,  welche  im 
Genüsse  der  Herrschaft  sind.  Wie  ein  Markstein  steht  an  der 
Grenzscheidc  dieser  Epoche  die  weitverzweigte  Proletarierbewegung 
der  dreissiger  Jahre  des  zweiten  Jalirhunderts  v.  Chr.,  jenes  blitz- 
gleiche Hervorbrechen  von  Bestrebungen,  welche  sämmtlich  auf  eine 
Reform  der  wirthschaftlichen  Zusammensetzung  der  Gesellschaft 
hinausliefen.  Die  Gesetzgebung  des  Tiberius  Gracchns,  der 
Proletarierkrieg  des  Aristonikos,  die  Aufstände  der  sicilischen  nnd 
italischen  Hirten  und  Ackerknechte,  wie  der  tanrischen  Bergleute 
und  der  delischen  Fabrikarbeiter  —  sie  alle  sind  darin  einig,  das« 
sie  die  Berechtigung  der  geldoligarchischcn  Beherrschung  der  Gesell- 
schaft läugncn:  nur  ihre  positiven  Ziele  und  die  Wege  dazu  sind 
verschieden.  Während  Gracchus  auf  dem  historischen  Boden  der 
römischen  Verfassung  und  daher  in  beschränktem  Kreise  eine  Beform 
anstrebte,  verlangten  die  Sclaven,  keinen  positiven  Rechtsgmnd  unter 
den  Füssen,  wider  das  bestehende  Recht  das  angcblidi  erste  Menschen- 
recht :  die  persönliche  Freiheit.  Dies  aber  führte  sie  zn  dem  folgen- 
schweren Satze,  der  hier  wie  eine  neue  Erlösung  znerst  in  der  alten 
Geschichte  auftritt  und  den  später  das  Christenthum  mit  solchem 
Nachdrucke  wieder  aufgenommen  hat,  dass  die  Arbeit  ein  Recht  giht 
auf  die  Thci  Inahme  an  den  Gutem  des  Lebens. 


Niedergang  der  Bepablik. 

Don  Sclavcnkriegcn  folgte  auf  dem  Fusse  der  Aafstand  da 
italienischen  Verbündeten  und  der  Bürgerkrieg,  in  welchem  die 
Nebenbuhlerschaft  des  Marius  und  Sulla  Rom  mit  Metzeleien 
füllte.  So  war  das  Volk  der  Römer  an  jenen  Punct  gelangt, 
die  vollendete  Entfaltung  der  reinen  Demokratie  früher  oder  später 
noch  jedes  Volk  gcdi*ängt  hat  —  zum  Bürgerkrieg.  In  Hellas  währte 
der  Krieg  von  Staat  zu  Staat,  bei  der  lächerlichen  Kleinheit  der 
territorialen  Verhältnisse  ein  Krieg  von  Stadt  zu  StadI,  so  m  aagn 


vom  peloponnesischen  Kriege  an  bis  die  starke  Faust  der  rdmischen 
Demokratie  dem  hellenischen  Scandale  ein  rasches  £nde  bereitete; 
sie  selbst  aber  bot  nur  kurz  nachher  kein  erbaulicheres  Schauspiel. 
Erst  in  der  neueren  Zeit  sind  wieder  demokratische  Formen  inr 
Geltung  gelangt,  stets  in  der  nämlichen  Begleitung  des  Bürger- 
krieges. Die  erste  französische  Republik  eröffnete  den  Reigen.  In  den 
spanischen  Republiken  America's  ist  er  fast  permanenter  Zustand,  und 
seitdem  König,  Amadeus  von  Spanien  verzichtet  hat,  das  europäische 
Mutterland  zu  regieren,  loderte  er  auch  dort  in  hellen  Flammen.  In 
den  Vereinigten  Staaten  America's  wüthete  er  volle  vier  Jahre  und 
selbst  der  friedlichen,  schweizerischen  Eidgenossenschaft  blieb  ein 
Sonderbundskrieg  nicht  erspart.  Gewiss  ist  man  nicht  verlegen  für 
jedes  dieser  Ereignisse  eine  besondere  Ursache  aufzufinden,  übersieht 
aber  die  Regelmässigkeit  des  Endresultats  im  Zusammenhange  mit  der 
Demokratie.  Nicht  etwa,  dass  Bürgerkriege  nur  in  demokratischen 
Staaten  vork(»mmen  können  oder  vorgekommen  wären,  nur  so  viel 
steht  unwiderlegbar  fest,  dass  das  demokratische  „Principe',  weil  es 
eben  nur  ein  von  Menschen  aufgestelltes  Princip,  kein  Naturgesetz 
ist,  nicht  das  Vermögen  bcMtzt,  die  Schäden  der  Gesellschaft  zu 
bannen  oiier  gar  zu  verringern.  Ja,  bis  zu  gewissem  Grade  werden 
tlicse  sogar  gesteigert)  in  Monarchien  sind  z.  B.  Bürgerkriege  die 
Ausnahme,  in  Republiken  die  Kegel.  Und  dass  sie  es  sind,  ist  eine 
logische  Folge  des  Entwicklungsganges  der  Republik,  je  mehr  diese 
sich  den  demokratibchon  Formen  nähert.  Wenn  wir  anerkennen,  d^M 
der  Staat  ein  Natun>roiluct,  die  Gesellschaft  ein  realer  Organismus 
ist,  so  wird  un8  auch  das  Erscheinen  der  Republik  und  ihrer  Ent- 
wicklung zur  reinen  Demokratie  bei  gemssen  Völkern  aus  inneren 
Nöthigungen  vollkommen  verständlich,  nicht  minder  aber  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Consetiuenzen.  Rom  ist  hierfür  ein  beredtes  I^ispiel: 
obwohl  Re])ublik,  obwohl  Demokratie  befand  es  sich  nunmehr  im 
Kriege  nach  innen  wie  nach  aussen.  Kein  monarchischer  Staat  der 
Welt  hat  jemals  so  zahlreiche  und  kostspielige  Kriege  geführt  als 
diese  R('pul>lik.  keiner  ist  durch  innere  Kämpfe  tiefer  zerwühlt  worden 
als  b'u\  in  keinem  endlich  ist  im  Allgemeinen  die  Lage  des  Volkes 
eine  so  traurige  gewesen  als  in  ihr.  Denn  gerade  wie  in  der  Gegen- 
wart das  Volk  der  americanischen  Unionsstaaten  wenig  mehr  denn 
.>iininivi«»h"  {votimj  vaUh)  ist,  so  war  auch  bald  das  Volk  in  Rom 
jeder  politischen  Bedeutung  bar;  dem  Namen  nach  ruhte  die  Macht 
bi-im  Volke,  der  That  nach  beim  Senate,  das  heisst  der  Versammlung 
der  geistig  und  materiell  Reichen  und  Mächtigen.  Und  dass  es  so 
gekommen,  das  lag  in  dem  Entwicklungsgange  der  Demokratie  voll- 
kommen begründet,  und  das  richtige  Geständniss,  die  Verfiassung 
Rom*s  S4M  für  (*ine  einzehie  Stadt,  nicht  für  ein  Weltreich  geschaffen 
gewes«*n,  genügt  aliein,  die  Unzulänglichkeit  dieser  Staatsform  für 
j^rössere  Völkercomplexe  darzuthun '). 

I)  C'<MMir<an  Htrm9.    A.  a.  O.    S.  M:  lUr  mwmUiftA  comdUm/Um  wa  mmt^wtl  lo  Ifc«  bwr4tm 
€•/  am  Emfnrt, 
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Den  alten  Senat  hatten  die  Pleb^er  seinerzeit  aller  Macht  yOllig 
beraubt  und  damit  den  Moderator  beseitigt,  welcher  die  heftigen 
Pnlsscblfige  des  Volkslebens  im  Staate  regnlirte.  Der  gesetzliche 
Moderator  war  aufgehoben,  es  musste  nun  ein  anderer  geschaffen 
werden.  Die  Plebs  hatte  freilich  den  alten  Adel  gezwungen,  sich 
mit  ihr  zu  verschmelzen,  dadurch  aber  wurden  nicht  die  Patricier 
zu  Plebejern,  sondern  die  Plebejer  zu  Patriciem  einer  neuen  6e- 
sammtart.  Nun  war  beider  Adolsarten  Interesse  dasselbe:  nämlich 
Abwehr  der  eindringenden  Demokratie  und  Demagogie.  Das  wirk- 
liche Volk,  die  Masse  war  dadurch  in  eine  gegnerische  Stellang  zu 
dem  neuen  Gesammtadel  gekommen,  dessen  Herrschaft  nur  nodi 
viel  stärker,  viel  drtlckender  ward  als  die  des  alten;  der  Tyrann 
muss  eben  immer  schärfere  und  gewaltsamere  Mittel  anwenden,  als 
der  legitime  Fürst.  So  hatte  naturgemäss  die  Demokratie  selbst  dem 
Volke  das  Joch  auf  den  Nacken  gedrückt,  welches  zum  unendlichen 
Elend  des  souveränen  Volkes,  zur  Massenarmuth  führte.  Und  als 
endlich  an  der  Zwingburg  des  Adels  zu  rütteln  begonnen  wurde,  trat 
an  Stelle  der  egoistischen  Herrschaft  einer  Glasse  die  ebenso  gefiLhr^ 
liehe  Herrschaft  eines  Individuums.  Auf  die  Einzelheiten  des 
langen  Kampfes  zwischen  Marius  und  Sulla,  die  Jeder  in  seiner  Art 
das  Volk  bedrückten,  hier  näher  einzugehen  ist  nicht  der  Ort.  Der 
Vemichtungs-  und  Existenz-Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  war  aus- 
gebrochen und  ununterbrochen  fortgesetzt  mit  dem  schrecklichsten 
Auf-  und  Niederwogen,  unter  Mord  und  Brand  und  jeder  Gesetzlosig- 
keit, bis  der  ganze  Staat,  bis  beide  Parteien  sich  verblutet  hatten  und 
der  letzte  grosse  Demagoge  endgiltig  seinen  Fuss  auf  den  Nacken  des 
weltbeherrschenden  Volkes  und  der  Welt  selbst  setzte.  Augustus, 
der  Kaiser,  war  das  Ende  der  Entwicklung,  das  natürliche  Ende 
einer  natürlichen  Entwicklung.  Sein  Sieg  war  der  grOsste 
Segen  für  die  Cultur  und  die  gerechte  Strafe  für  alle  politischen 
Vergehungen  des  eigenen  Volkes^). 

Blicken  wir  zurück  auf  die  Entwicklungsgeschichte  der  BAmer 
vom  Ende  der  punischen  Kriege  bis  auf  Cäsar,  so  ist  dies  die 
Periode,  wo  Rom  sich  die  Schätze  der  ausländischen  Cultur  materiell 
und  geistig  vollständig  aneignete,  zugleich  aber  auch  die  Periode 
fteines  unzweifelhaften  inneren  Zerfalls.  Der  Niedergang  des 
römischen  Volkes  beginnt  nicht  erst  mit  dem  Cäsaren- 
thumc  des  Augustus,  er  hatte  längst  begonnen  und  zwar 
seit  Einführung  der  reinen  Demokratie.  Nachdem  einmal 
dieses  Ziel  jahrhundertelangen  Strobcns  erreicht  war,  konnte  das 
Volk  in  seiner  Entwicklung  nicht  stellen  bleiben.  Nimmer  ist  es  dem 
Menschen  gegeben,  sich  in  der  Gegenwart  befriedigt  zu  fühlen,  stets 
umschweben  ihn  noch  weitere  Ziele,  und  den  Völkern  geht  es  wie 
den  Individuen.  Der  Augenblick,  wo  nacli  heutigem  Urtheile  die 
Dcmokriitie  ihre  höchste  Vollendung  in  Rom  erreicht  hatte,  286  ▼.  Chr., 
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schien  den  Römern  von  damals  dies  nicht  xu  sein;  sie  sahen 
noch  ein  weiteres,  besser  dankendes  Ziel,  dem  nunmehr  ihr  Streben 
galt.  Damit  schössen  sie  über  das  wahre  Ziel  hinaus,  die  weitere 
Entwicklung  der  Demokratie  war  Entartung,  die  nothwendig  su 
deren  Untergang  führen  musste.  So  war  es  auch  in  Griechenland 
gewesen.  Die  Völker  meinten  weiter  zu  schreiten,  unterdessen 
schritten  sie  zurück,  waren  von  ihrem  Culminationspunct  schon 
wieder  herabgesunken.  Dieser  Culminationspunct  war  für  die  Hellenen 
das  Perikleische  Zeitalter,  für  das  römische  Volk,  die  Zeit  nach 
dem  zweiten  punischcn  Kriege,  als  die  Eroberung  des  Ostens  begann. 
Wenige  Jabre  vor  dem  ersten  punischen  Kriege  war  die  Unter- 
werfung von  ganz  Mittel-  und  Unteritalien  vollendet,  wobei  es  sich 
um  ethnisch  mehr  oder  minder  verwandte  StAmme  gehandelt  hatte; 
nach  dem  zweiten  Punierkriege  erfolgte  jene  des  keltischen  Nordens 
mit  seinem  zwar  entfernten  aber  doch  noch  verwandten  Volkselemente. 
So  weit  konnte  der  Verscbmelzungsprocess  zu  einem,  den  altrömischen 
Tyims  in  seinen  hauptsächlichen  Zügen  bewahrenden  Volksganzen 
vor  sich  gehen.  Von  dem  Augenblicke  als  die  Römer  über  den 
italischen  Ik)den  hinaus  griffen,  besonders  seitdem  sie  dem  Osten 
sich  zuwandten,  war  der  Untergang  des  römischen  Volkes  besiegelt; 
keine  Institutionen,  demokratische  oder  andere,  vermochten  ihn  mehr 
aufzuhalten.  Die  innige  Berübrung  mit  dem  Osten  hatte  die  Cultur 
nach  Griechenland  geleitet  und  das  hellenische  Volk  dabei  zersetzt. 
So  auch  in  Rom. 

Rom  und  Griechenland  sind  beide  unwiderlegbare  Zeugnisse 
dafür,  dass  Cultur  und  Volksthum  nicht  zusammenfallen.  In  Hellas 
stieg  die  Cultur  auch  nach  der  Perikleischen  Periode  unbezweifeH, 
das  Griechenthum  war  oben  so  entschieden  im  Verfalle;  zur  Zeit 
der  makedonischen  Eroberung  war  die  Cultur,  geistig  und  materieU, 
geringer  als  zur  Zeit  des  Falls  von  Corinth,  und  doch  um  wie  viel 
tiefer  stand  das  Volksthum  zu  letzt  genannter  Epoche!  Auch  in 
Rom  trieb  in  der  Periode  des  Volksverfalls  die  Cultur  ihre  üppigsten 
RIflthen.  Es  ist  heutzutage  schwer,  ein  Gem&lde  zu  entwerfen  von 
dem  Zustande  der  Römer  in  jener  Zeit.  Von  den  Gracchen  an  ist 
die  (reschichte  Rom*s  nichts  als  eine  kaum  unterbrochene  Reihe  von 
Umwälzungen  ^).  Das  |resellschaftliche  Gebäude  war  eine  eiternde 
Masse  von  Fäulniss  ^).  Kein  Verbrechen,  das  die  Annalen  mensch- 
licher Bosheit  aufzuweisen  haben,  blieb  unvoUbracht ,  gewissenlose 
Morde,  Vorrath  an  filtern,  Gatten,  Weib,  Freund,  Vergiftungen 
systematisch  botrieben,  Ehebruch,  in  Blutschande  ausartend,  und 
Verbrechen,  welche  keine  Feder  niederzuschreiben  vermag.  Die 
Frauen  höherer  Stände  waren  so  lasterhaft,  geil  und  gefährlich, 
dass  die  Männer  nicht  gezwungen  werden  konnten,  Ehen  mit  ihnen 
zu    srhliessen;   Heirathen  wurden  durch  Buhlschaften  ersetzt,  selbst 

I)  r^ifMariam  Romf     A.  a   O.    S.  80.  —  Der  Aitor  flMbt,  dtM  aiek  fkr  4iMt  lMtte4« 
im  IMtWB  J«krli«Ml«rU  d^r  tepsMlk  wokl  ktla  V«rik«kUftr  M«kr  laiM  w«fi«.    S.  7t. 

I)  Dr«p*r.     A    «.  0.     S.  101. 


Jtmgfranen  begingen  nnbegreifliche  Schamlosigkeiten,  hohe  Staats- 
beamte nnd  Damen  kamen  in  gemeinschaftlichen  Bädern  -snsammen 
und  ergötzti?n  sich  an  nackten  Schaustellnngen  ^).  Mitten  im  Bttrger- 
Iniege  aber  erstanden  nicht  nur  Rom's  erste  Prachtgebäude,  wie 
der  Wicderaufbaa  des  capitolinischen  Jnpitertempels  darch  Sulla, 
die  ungeahnte  Pracht  der  Landsitze,  zu  welchen  Lncullns  das  Beispiel 
gab,  sondern  die  einheimischen  Ettnste  und  Wissenschaften  begannen 
jetzt  erst  das  Hanpt  zn  erheben.  Gerade  wie  in  Hellas  daa  EIrstehen 
der  Wissenschaft  nicht  mehr  der  eigentlichen  republikanischen  Ent- 
wicklung zu  Gute  kommt,  erblühte  in  Rom  die  Poesie  troti  der 
socialen  Schensslichkeiten  der  Republik.  Volle  Entfaltang  sollte  der 
römischen  Cultur  aber  erst  unter  dem  Kaiserreiche  beschieden  sein, 
gerade  wie  erst  die  makedonische  Eroberung  dem  Hellenismns  zi 
seiner  Weltbedeutung  verhalf  und  auf  dem  fremden  Boden  Aeg3rpteBS 
eine  sich  griechisch  nennende  Wissenschaft  schuf. 

So  wie  ich  bisher  die  Entwicklung  der  Zustände  im  römischen 
Volke  geschildert,  ist  nirgends  Unnatürlichkeit  wahrzunehmen ;  ^er 
war  vielmehr  mit  logischer  Nothwcndigkcit  aus  dem  anderen  henror- 
gewachscn.  So  entfaltet  die  Knospe  zur  Blume  sich,  die  anf&nglicfa 
weithin  lieblich  duftet  und  in  FarbcnfQlle  prangt,  dann  aber  all- 
mählig  welkt  und  geruchlos,  wenn  nicht  ärger,  noch  eine  Zeit  lang 
am  Stiele  hängt,  ehe  sie  zu  Boden  fällt.  Und  Blflhen,  Welken  und 
Abfallen  sind  nur  verschiedene  Stadien  der  Entwicklung,  welche  das 
Blumenleben  durchlaufen  muss.  Rom  war  längst  in  das  Stadium 
des  Welkens  i;ctreten.  Die  Dinge  gingen  von  selbst  ihren  unver- 
meidlichen Gang.  Cäsar,  ein  glücklicher  Soldat,  war  Herr  der 
Welt.  Wie  die  Dinge  lagen,  war  es  klar,  dass  die  zerfressene,  in 
der  eigenen  Corruption  erstickende  Republik  verschYrinden  mnssle, 
und  es  war  ganz  gleichgiltig.  wer  sie  beseitigte;  hätte  Cäsar  es  nicht 
gethan,  eine  andere  Hand  hätte  sich  daftlr  gefunden  *).  Den  besten 
Beweis  für  diese  Ansicht  mögen  Jene,  welche  an  die  Nothwendigkeit 
des  Unterganges  der  Republik  nicht  glauben  wollen,  welche  daria 
ein  willkürliches  Eingreifen  eines  Einzelnen  erblicken,  in  dam  Um- 
stände erkennen,  dass  der  Dolch  des  Bnitus  einen  Mann  entfernte, 
die  Thatsache  aber  bestehen  lioss^).     Der  Beruf  der  Republik  war 

^)  I»rnpor.    A.  a.  0.    S.  192. 

s)  MontoRqnicu.    A.  a.  0.     6.  40.  ftO. 

3)  ..Din  Ermordang  CiHar'ü  gibt  Oelegcnheit*  —  so  schrelU  mir  H«rr  H.  B«ek»l 
ans  Chicagu  —  ^dii>  noch  nicht  untergegangene  republilcanimrko  B&rg«itag«B4  ta  loUaMk 
Wir  hahen  nichtn  dagegen  einzuwenden,  wfinschten  aber  doch  AnfkllniBf  übtr  ftiiiil 
damit  vorlcnupfte  Um^t&ndo  zu  erbalten.  Niemand  kann  Uagnen,  daa«  die  repvUIfaubckl 
Partei,  die  C&sar  ermordete,  sich  in  einer  ent4ietzlirbpn  Minderheit  befkad.  Abu  wen  rfi 
diffl  war,  wie  stimmt  dann  die  Belobung  dieser  That  mit  dem  Piineip«,  4mm  Im 
demokratisch -repnblikaniNrben  Gemeinwesen  d<>r  Wille  der  Mehrheit  der  Staftttbftffvr 
•ein  mftsüe?  Wie  Icann  man  diu  gewaltsamK  AnHehnung  einer  nahetrichtliehwi 
(in  der  That  nichts  weiter  als  eine  Clitjne)  gegen  den  die  Herrschaft  ClMr'«,  «I«  4le  Thil- 
sachen  zeigen .  anbedingt  und  freudig  unterst&trenden  Willen  der  Musen  dea  0m  heite  m 
beliebten  Gegensatz  zur  Aristokratie)  wahren  Volkes  rechtfertigen?  Ist  Um  wMk%  tte  Tenach 
schnöder  „Vergewaltigung«  der  ungeheuren  Mehrheit,  derea  Verttetv  4«r  «1 
war,  durch  eine  geringe  Minderheit?" 


fUit;  nicirt  voneitig  tnt  sie  tcmh  Schauplatn  ab^)»    IM 
I  ftbtrit,  war  eben  so  wohl  eine  Nothwendigkrit  als  tte  GMlek 
e  Cnltor. 


Schriftsteller,  kahler  Erwägung  onznging^ch  and  gerne  mit 
ftssten  Meinimgen  und  „Prindpien^^  an  die  Bevtheihiag  cdtorw 
aehichtlicher  Vorgänge  herantretend,  ersinnen  alle  erdsnUidieii 
■ttnde,  nrn  za  zeigen,  dass  die  Republik  als  solche  keine  SdraM 
sffs  an  dem  Oang  der  Dinge  and  härmen  sich  Aber  deir  Untergang 
Bier  SchOpfting.  An  der  Hand  der  natariidien  Entwickhoigs- 
•ehichte  erkennt  man  jedoch,  dass  Regierangsformen  Tom  Volke, 
dit  nnigekehrt  bedingt  werden,  dass  die  Republik  dem  rOmisdiea 
rike  ihre  Orösse,  nicht  dieses  seine  Gh-Osse  der  Republik  verdankte, 
der  Zeit  des  Zerfalles  bestanden  Ton  einer  Republik  längst  nor 
ibr  die  leeren  Formen,  aus  denen  der  Oeist  entflk)hen,  weD  die 
itwicklang  es  mit  sich  bringt,  dass  jede  Institation  nur  eine  gewisse 
fst  in  ihrer  Rehiheit  bestehen  kann.  Die  Ausschreitangen  der 
srischen  Demokratie  hatten  schnnrgerade  zur  Vendchtung  der 
»Mkratie  geführt,  die  selbst  in  die  Grube  fiel,  die  sie  der  NobOitit 
graben.  Die  Repnblik  hatte  femer  die  ihrobemngshist,  dieie 
ererbte  Ueberkommniss  firOherer  Geschlechter,  im  römischen  Volke 
Bht  erstickt,  im  Gegentheile  wuchs  dieselbe  immer  mehr  und  mit 
r  naturgemäss  die  Ausbildung  des  Heeres.  Bis  anf  Marios  war 
a  römische  Heer  geblieben,  was  es  unter  Camillus  geworden.  Tlsf- 
sifende  Reformen  im  Heerwesen  hängen  aber  stets  mit  politischen 


alCaa  witiM*  —  schreibt  meltt  A«ierleu«r  in  Mincr  4rMilMlMa  W«Im  ~  .«lekt  W«Ht 
Mf  n  U4n,  um  mImb  AbMiira  vor  dw  ABHckto,  BraUUm,  BMktwnrfeWrMl.  *Tlfcftt. 
Agiir  «a4  allfvmeiMB  Ftalaiit  J«Mr  Z«H  »witdriekn.    Hai  aktr  CImt  o4tr  A^filii 

MB  SMUa4  f«KliaffMir Dam  di«  .kcrrorrafradtB*  Ytrtrttor  4m  Hmlmlkm  Utantv 

I  itin  der  lt4*piibl{k  bekUgUn ,  lit  ftf tn  Min«  iwMlnAMift  HothiVMidfgkttii  dndwas 
i  Bawmnd.  £■  wird  m  jed<>r  Ztit  «ttd  ftb«rall  t#«U  ftb«B,  dl«  dl«  tattohMdM  Zutillt 
«fai,  M  Unfe  h#«i«re  iTPdaebt  od«r  tiicb  air  fviriaat  ««rdM  W— — ,  «ai  lil  Utat 
cbviMnic  dsrcbaa«  kein  B«w<>ip  dtftr,  dtM  tw  b«tf  iteiia  Z«ll  tdlek«  riifiliUtt«  bMMM 
liaf»B  Mcb  wirklicb  niAf  lieb  «ind. . . .  M aa  saffft  dl«  Phiaaai  .1>«r  FiaMaat  «ir  aiikl 
■afiUf  *,  Aadet  Ibr«  Begrftadoaf  ial«Ut  lanaar  wladar  ia  das  Dastaada,  daaa  dla  T«- 
nafaform  eb«n  tbatnfteblieb  foiitrxt  ward.  All«rdiaf>,  aad  aiaabaitar«  Bafrtadaaf 
iadaa  bi  ftb^rbaopt  anm6fUeb.  Was  labeaafftbiflal,  bastebt.  aad  waa  aatargvbi  l«t 
a  4«aibalb  s«lbatT«rst&adIicb  a  1  c  b  t  leb«nsflUii(.  Waaa  aia  kraalwr  Ifaaadi  Ia  «faaai 
filal  aala«  LabaaaAbif keit  wiader  gawoaaaa,  al«  abar  aatar  daa  Hiadaa  «iMa  Baabalrdwa 
4tm  L«baa  aaftoleb  T«irlor«a  b&tt«,  aa  lat  daa  Latetora,  d«  MdgUaklnll  daa  Mmiimm 
IMaktat,  nirbtadaatoweaifar  aia«  TbataaelM.  Uad  dar  Baabadfdar  badarf  «iaar  Baahi* 
•tlgaa«  dlMi>r  Tbataacb«  aar  daaabalb  aad  aar  daaa.  «aaa  dia  atirban  QaailtortaJI  IlM 

■  Eracaa  kriegt  and  im  Iater«»a«a  ibrar  labaadaa  Mitflladar  (akki  ia  daa  daa 
,  ««■  «r  tadt  tat.  «barbaapi  kaia  lataraaae  »abr  bal)  ytaiaariraa.    Dia 
aMakta  bHtrfta  aber  ebea  aa  waalff  eiaar  Baektfarltf aiff,  ala  Aar 
Mftwtlfaaff  badarf.  wali  ar  di«  Maaaa  aalaaa  Stamaa  ala  iiiilaia  Bala  mad  aMil  ala 

■  Hanipaa  eatwiek«lt.  Daa  Botaaikaca  Aa%aba  iat  aa  aa  «fffrtiAM,  varaa  nd  «ia 
I  «a  Boltaabataaa  bildet,  aad  di«  d«a  PaagyehtalbtaabaH  baalaM  daria  dia  Piaatbaa  im 
abatena««a,  wia  ai«  aick  Tollsaiaa  kab«a  (aieht  wla  ala  rieh  »Mfc  iaa  liabiMaagta  diaa« 
r  jaaar  ia  wiUMrliekar  .rreibeit"  acbwailbMaa  PrliljbBalaaii  iMMaa  vaDiMMe  aallaalOii 
lakliraa.«  ~  S«  wall  d«r  awariaaMiaalia  IMIkar. 

>)  Drapar.    A.a.O.    S.  ISS.  -4 
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Neogestaltimgen  zusammen,  werden  nicht  doreh  Laune  and  Bdfeben 
eines  Einzelnen  veranlasst,  sondern  entstehen  so  xa  sagen  tob  telhit, 
wenn  das  Gefühl  von  der  Unzulänglichkeit  der  bisherigen  Form  staik 
genug  geworden  ist  und  sich  Bahn  bricht^).  So  ist  die  Heeret- 
verfassung  ein  Ausdruck,  eine  Folge  der  socialen  Yerhfiltnisse,  wenn 
auch  eine  Rückwirkung  im  umgekehrten  Sinne  nicht  ausbleibt  Das 
in  erschreckender  Weise  vermehrte  Proletariat,  allgemach  eine  Macht 
im  Staate,  veranlasste  die  Umwandlung  des  römischen  Heeres  in  ein 
Söldnerheer  unter  Marius.  Es  war  die  Zeit,  wo  der  Krieg  sn  einer 
Kunst  erhöht  und  zu  einem  Handwerke  erniedrigt  wurde.  Das 
Söldnerheer  wurde  freilich  eine  furchtbare  Waffe  in  der  Hand  jeda 
Ehrgeizigen,  der  Geld  und  Geschick  genug  besass,  sich  ihrer  n 
bedienen,  allein  ohne  frühere  Entwicklung  des  Proletariates  wäre  es  nie 
möglich  gewesen.  In  ihrer  Gesammtheit  und  in  ihrem  Ineinandergreifen 
drängten  die  Umstände  gebieterisch  zur  Vernichtung  der  längst  und 
factisch  schon  ausser  Gurs  gesetzten  republikanischen  Formen  und 
wer  sich  gegen  diese  Erkenntniss  sträubt,  muss  seine  Einwendungen 
stets  an  „Wenn^^  und  „Aber^^  knüpfen,  die  allemal  wieder  andere 
„Wenn^^  und  „Aber^^  voraussetzen.  Allerdings,  wenn  gleich  von 
Anfang  an  her  die  Dinge  eine  andere  Wendung  genommen  hätten, 
richtiger,  wenn  die  Kömer  nicht  eben  die  Römer  gewesen  wären, 
so  hätte  die  Republik  fortdauern  können.  Derartige  mftsaige  Specn- 
lationen  sind  aber  für  culturgeschichtliche  Zwecke  dnrdiaas  weithlos. 

Ist  nun  keine  Ursache,  dem  Tode  der  Republik  eine  Zähre 
nachzuweinen,  so  besteht  auch  keine,  ihre  Nachfolger  zn  schmähen. 
Nicht  Cäsar  mordete  die  Republik,  erwtlrgte  die  Freiheit,  diese  hatten 
längst  an  sich  Selbstmord  begangen.  Hohnlachende  Gewalt  vad 
heimlicher  Betrug,  Unehrlichkeit  mit  politischem  Pathot,  Gormption 
und  Egoismus  bis  in  die  höchsten  Regierungskreise,  die  hangende, 
schreiende  und  zu  jeder  Ungesetzlichkeit  bereite  Menge,  die  knirschen- 
den Sclavcnmassen,  die  in  einem  Riesenaufstande  die  Existenz  Rom's 
in  Frage  stellten  und  Italien  gänzlich  verwüsteten  —  da  war  ei 
freilich  eine  Erlösung,  als  mit  dem  straffen  Militarismus*)  des 
römischen  Kaiserthunis  persönliche  Sicherheit  und  Ordnung  nirttek- 
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kriute^).  Als  in  Rom  ein  Cäsar  erstehen  konnte,  waren  dort  die 
Dinge  eben  so  weit  gediehen  wie  in  Griechenland,  als  dieses  dem 
fremden  makedonischen  Eroberer  zur  Beute  fiel.  Der  römische 
Staat  war  damals  aux  ahoi»  und  wäre  wie  Hellas  einem  fremden 
Eroberer  unterlegen,  wenn  es  einen  mächtigeren  Staat  als 
Rom  zu  jener  Zeit  gegeben  hätte.  Was  Rom  in  seinem  staat- 
lichen Bestände  erhielt,  war  eben,  dass  es  damals  nach  aussen  der 
mächtigste  Staat  der  Welt  war.  So  konnte  die  Macht  an  keinen 
Fremden,  wie  in  Griechenland  an  Alexander,  sondern  musste  an 
einen  Bürger  dieses  Staates  selbst  fallen.  Lediglich  seiner  Macht- 
ansdehnung,  d.  h.  seinen  militärischen  Erfolgen  verdankt  Rom, 
dass  es  noch  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  die  erste  Rolle  in 
der  Culturentwicklung  der  Menschheit  spielte,  dass  es  nicht  gänzlich 
abtrat  vom  Schauplatz  der  Geschichte,  so  wie  nach  Alexander 
Griechenland,  dessen  Cultur  sogar  eine  neue  Heimat  aufsuchte. 
Gleichwie  Hellas  aber  erst  so  zu  sagen  nach  Vollendung  seines 
staatlichen  Daseins  die  der  allgemeinen  Cultur  natzlichsten  Blttthen  auf 
alexandnnischem  Boden  trieb,  so  fallen  die  gewaltigen  Cultur- 
leistungen  der  Römer  erst  in  die  nachrepublikanische,  in 
die  cäsarische  Zeit.  Und  gleichwie  die  Cultur  der  hellenischen 
Freistaaten  trotz  ihrer  Höhe,  da  sie  den  Begriff  der  Forschung 
noch  nicht  kannte,  von  eben  so  geringem  Werthe  geblieben  wäre, 
wie  jene  der  Assyrer  und  Perser,  ohne  die  Alexandriner,  welche 
zuerst  forschten  und  in  Folge  dessen  auch  die  geistigen  Schätze 
der  früheren  Jahrhunderte  bewahrten,  hat  auch  die  römische  Demo- 
kratie nur  für  sich,  für  die  Nachwelt  aber  nichts  geleistet.  Dies 
ihat  erst  das  kaiserliche  Rom. 
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Die  römische  Welt 


Aufgabe  des  Cäsarlsmos. 

Da  keine  Parteirichtung  der  Gegenwart  hier  die  Feder  flkhren 
soll,    so  wird  mir  eine  Abhandlung  über   das  beliebte  Schlagwort 
„Cäsarismus'^    hoffentlich  erlassen  bleiben.     Eine  Betrachtang   der 
Cnltur  in  ihrer  natürlichen  Entviicklang  kann  ein  System  weder  ver- 
himnicln  noch  verunglimpfen.     Cäsarismus  ist  eine  Cnltiirphanomeii^ 
wie  Republik,  Despotie,  Monarchie,  Aristokratie,  Timokratle,  Demo- 
kratie und  Tyrannis;  sie  alle  haben  unbezweifelte  Yorzflge  and  eben 
so  schwere  Nachtheile  im  Gefolge,  sie  alle  sind  existenzberecfatigt 
und  stellen   sich  als  naturgcmässo  Entwicklungen,  als  Notbwendig- 
kciten  dar.     Nach  dem  Sturze  des  Königthumes  war  die  RepabHk  in 
Rom  eben  so  nothwendig  als  natürlich ;  die  weitere  Entwicklang  der 
Republik  führte  aber  mit  unerbittlicher  (.^onsequenz  zum  Cäsarismiis  ^. 
Thatsächlich  hatten  Marius  und  Sulla  schon  Cäsar  gespielt  and  die 
Triumvircn  waren  eigentlich  drei  schwächere  Cäsaren,    aas  dem 
Händen  die  Macht  halb  unvermerkt  in  den  Schooss  eines  Einzigeii 
glitt.     Die  düsteren  Wirkungen  des  Cäsarismus  sind  grOsstentbeib 
Folgen  dieser  früheren  Zustände;  so  beginnt  z.  B.  die  EntrOlkenng 
Italiens   schon   mit  Sulla.     Der  C-äsarismus  vermochte  keine  iieiiai 
Zustände  zu  schaffen,  weder  im  Guten  noch  im  Bösen,  war  er  dotft 
selbst  erst  ein  Krgebniss  der  jüngsten  Vergangenheit.     Und  es  spriekt 
für  die  Gesetzmässigkeit  dieser  Erscheinung,  dass  gewitterschwangoe 
Zeiten  im  richtigen  Augenblicke  stets  den  richtigen  Mann  gebirOL 
So  fand  Griechenland  Alexander,  Italien  Cäsar,  Frankreich  Napotoonl. 
Ks  ist  zwar  unzulässig,  die  Ding&,   welche  den  Cäsarismas  in  Boa 
erniüj^lichten  und  nothwendig  machten,   mit  späteren  Ereignissen  ii 
Parallele   zu   stellen,    denn    die  <iamalige  Situation,    das    i^ar'^^HP 
Zusammentreffen    von   Umständen    ist    niemals   so   wiedergekehrt  *), 
allein  so  oft  Aehnliches   nothwendig  ward,  so  oft  hat  es  ahnlicke 
Dienste  erwiesen.     Unbesonnene  verlangen  von  der  Herstellung  der 
monarchischen  Verfassung  eine  Wiedergeburt  des  römischen  YolkM 
und  Reiches,  allein  ein  solches  Ding  wie  eine  Wiedergebart  gibt  et 

>)  Zu  diesem  SchlaRSc  führt  auch  dio  sehr  ruhig  and  t«nUndif  fekalt^M  Prtlkig  Air 
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in  der  ganzen  Nator  bekanntlich  nicht ;  es  ist  nnr  hohles  Schlagwort. 
Völker  and  Staaten  sind  Natorprodncte,  entstehen,  wachsen,  altem 
and  sterben  wie  die  Individuen,  werden  daher  eben  so  wenig  wieder- 
geboren, wie  diese.  Kein  System  vermag  solche  Wiedergeburt  zu 
vollbringen;  daher  eine  Regeneration  des  sittlichen  Lebens 
völlig  undenkbar-.  Alles  was  ein  System  vermag,  beschränkt  sich 
auf  Erhalten  für  längere  oder  kürzere  Zeit.  So  können  gewisse 
Vorsichtsmassregeln  eines  Greises  Leben  standen,  fristen,  Heilmittel 
momentane  Krankheit  heben,  endlich  verfällt  der  Körper  doch  dem 
unerbittlichen  Naturgesetze.  Heilen,  die  zerrüttete,  tiefkranke  Gesell- 
schaft reconstruircu  und  möglichst  lange  erhalten,  dies  war  die 
alleinige  Aufgabe  des  Cäsarismus;  er  hat  sie  glänzend  erfüllt.  Die 
Geschicklichkeit  des  Architekten  bewährte  sich  an  der  Dauer  des 
Gebäudes').  Es  ist  seltsam,  die  Geschichte  des  kaiserlichen  Rom 
so  darzustellen,  als  ob  Volk  und  Staat  stets  am  Rande  des  Abgrundes 
geschwebt  hätten,  während  Beide  fortlebten  ein  halbes  Jahrtausend 
lang,  am  endlich  eines  vollkommen  natürlichen  Todes,  an  ethnischer 
Auflösung  —  Blutzersetzung  —  zu  sterben. 

Jedes  System,  jede  Uegieruugsform  muss  nun  zunächst  mit  den 
vorhandenen  sittlichen  Elementen  rechnen  und  diese  nehmen,  wie 
sie  sie  findet;  der  Cäsarismus,  eine  Nothwendigkeit  erst  nachdem 
die  guten  sittlichen  Elemente  abhanden  gekommen,  koimte  gar  keine 
.^sittäche^*  Basis  besitzen;  er  tritt  stets  als  Erbe  der  Republik  auf, 
d«^n  ganzes  sociales  Vermächtniss  hier  in  ausgebrannten  Schlacken 
bestand.  £r  erstand  in  Rom,  als  eine  That  unbedingt  noth- 
wendig  und  eine  schlechte  That  immerhin  besser  war  als 
gar  keine.  Dies  erklärt  seinen  Erfolg  und  warum  die  glänzenden 
Worte  eines  Feiglings  wie  Cicero  in  den  Wind  gesprochen  blieben 
gegenüber  dem  energischen  Handeln  eines  Cäsar.  Es  ist  kein 
leeres  Wort,  das  „Gesellschaft  retten^S  das  „Ordnung  machen'*. 
Sicherlich  war  dieses  Geschäft  ein  blutiges,  die  Herstellung  der 
«^Ordnung''  nur  auf  Kosten  mancher  zuwiderlaufenden  Interessen 
möglich;  der  Begriff  Ordnung  ist  ja  streng  genommen  zuerst 
Gehorsam')  und  diesen  hatte  das  damalige  Geschlecht  gänzlich 
verK>ren.  Ist  Ordnung  weder  Zweck  der  Regierung  noch  selbst  ein 
Kriterium  ihrer  Trefflichkeit,  so  ist  sie  doch  eine  ihrer  wichtigsten 
Bedingungen  ^).  Ordnung  miisste  um  jeden  Preis  hergestellt  werden, 
and  dies  that  der  Cäsarismus.  Da  nun  es  unmöglich  ist,  wie  ein 
bemhmter  Denker  unwiderleglich  dargethan,  in  socialen  oder  politi- 
schen Dingen  Maassnahmen  zu  treffen,  die  nur  auf  Ordnung  oder 
nor  auf  Fortschritt  abzielen,  indem  was  das  Eine,  auch  Beide  fördert  ^), 
so  ist  auch  in  dem  Ordnung  um  jeden  Preis  schaffenden  Cäsarismus 
ein  fortschrittliches  Moment  nicht  zu  verkennen.     Die  Zeit  heidnischer 
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Ritterlichkeit  war  vorüber,  Heroismns  war  niclit  mehr  am  Platie, 
aber  die  Zeit  des  Organisirens  war  gekommen  ^),  nnd  nicht  mit  der 
sentimentalen,    sondern   mit  der  praktischen  Seite   der  Frage  hai 

man  es  zu  thun*). 

Das  bei  Griechenland  von  den  politischen  Parteien  Gesagte  gilt 
auch  hier.  Dass  nicht  Alle  mit  der  neuen  Wendung  zufrieden^  an 
wenigsten  die  Republikaner,  richtiger  Anarchisten  —  denn  wahre 
Republikaner  von  echtem  Schrot  und  Korn  gab  es  nnr  sehr  wenige 
mehr  —  bedarf  keiner  Versicherung.  Der  den  Menschen  beseelende 
Oppositionsgeist  mag  oft  zu  gegnerischen  Demonstrationen  Anlan 
gewesen  sein,  ausschlaggebend  blieb,  dass  sich  die  Massen  dem 
neuen  Systeme  zuwandten,  weiches  sie  durch  Interesse  fesselte. 
Und  unläugbar  eimöglichte  die  neue  Ordnung  an  sich  einen  neuen 
Aufsch>\'ung ,  der  auch  den  unteren  Volksmassen  zu  Gute  kam. 
Rühmend  hebt  man  hcr\'or,  dass  während  der  Isingen  Dauer  eines 
halben  Jahrtausendes  re])ublikanischer  Verfassung  in  Rom  bis  gegei 
Ende  nicht  einmal  ein  Versuch  zur  Wiederherstellong  der  MonMdiie 
in  dieser  oder  jeuer  Foim  gemacht  worden.  Wahr  ist  jedoch  dasselbe 
auch  von  dem  fünfhundeiljfthrigen  Kaiserreiche;  es  gab  Ver- 
schwörungen gegen  einzelne  Cäsaren,  nicht  einen  Yersuch  aber  lar 
Wiederherstellung  der  Rc])ublik,  nach  der  Niemanden  mehr  geltlstete. 
der  schlagendste  Reweis,  dass  sie  sich  ausgelebt  hatte. 

Nicht  eine  Zeit  des  Verfalls,  der  Auflösung  der  bisher  wirk- 
samen sittlichen  Kräfte,  vielmehr  war  die  Kaiserzeit  allein  die 
Pei-iodc  der  römischen  Culturblüthe').  Die  Auflösung  der  sitt- 
lichen Kräfte  hatte  mit  der  Demoialisation  mehr  denn  ein  Jahr- 
hundert zuvor  begonnen  und  war  unter  den  Bürgerkriegen  längst 
vollendet.  Der  Untergang  der  Republik  konnte  also  nicht  mehr 
zugleich  den  der  s]>ecifisch  römischen  Tugenden  enthalten,  sondeni 
die  Republik  ging  unter,  weil  die  römischen  Tugenden,  anf  denen 
ihre  Existenz  beruhte,  nicht  etwa  die  sie  bedingte,  verschwuiden 
waren.  Weder  Republik  noch  Kaiscrthum  konnten  moralisdM 
Elemente  schaffen ,  sondern  die  jeweiligen  moralischen  Elemente 
schufen  Republik  wie  Kaiserreich. 


Die  ethnische  Umbilduiig  des  BomerUmms. 

Die  Lösung  der  Frage  warum  die  specifisch  römischen  Tagenden 
abhanden  kamen,  ist  sehr  einfach  und  liegt  ausschliesslich  darin, 
dass  das  ethnische  Element  des  alten  Römerthums  im  Ter* 
schwinden  begriffen  war.    Mittel-  und  Sttditaliens  Unterwerfung 
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hatte  im  Allgemeinen  nor  ethnisch  nahe  verwandte  Stftmme  ^)  znr 
Bhitmischong  herangexogen;  schon  die  Einverleihnng  der  norditalischen 
Kelten  fQhrte  ein  etwas  femer  stehendes  Element  in  das  Mischblut 
der  Römer  ein.  Kurzsichtige  begnügen  sich,  yon  systematischer 
Aosrottung  der  Kelten  in  Oberitalien  zu  reden,  und  bekfimmem 
ach  nun  nicht  weiter  um  diese.  Die  Geschichte  der  alten  Welt 
besitzt  indess  gar  kein  beglaubigtes  Beispiel  von  der  wirklichen, 
totalen  Ausrottung  eines  ganzen  Volkes;  die  Wahrheit  ist,  dass  im 
schlimmsten  Falle  die  M&nner  getödtet,  meistens  aber  nur  in  Sclaverei 
geschleppt  wurden ;  mit  den  Weibern  aber  gingen  die  Sieger  Ver- 
bindungen ein  ').  Diesem  Crange  der  Dinge  werden  vnr  noch  unzAhlige 
Male  begegnen.  So  hatten  die  Römer  mit  den  Etruskem,  nun  mit 
den  Kelten  ihr  Blut  gemischt.  Schon  nach  dem  zweiten  pimischen 
Kriege  begann  die  ethnische  Composition  des  römischen  Volkes  sich 
zn  verändern,  und  zwar  um  so  tiefer,  als  das  ursprtUigliche  alt- 
römische Element  numerisch  ausserordentlich  gering  war.  Dieses 
vermochte  wohl  den  verwandten  Nachbarstämmen  einen  gemeinschaft- 
lichen Volkstypus  und  Nationalcharakter  aufzuprägen,  doch  hat  das 
Vermögen  der  Assimilation  wie  jedes  andere  irgendwo  seine  Grenze ; 
jedenfalls  äusserte  es  sich  in  seinen  Wirkungen  desto  schwächer 
je  zahlreicher,  fremdartiger  die  mit  der  Zeit  neu  hinzutretenden 
Elemente.  Das  nämliche  Naturgesetz,  dem  das  römische  Volk  sein 
Entstehen  verdankte,  verursachte  auch  dessen  Untergang.  Bei  den 
in  Africa  nach  Carthago's  Fall  angesiedelten  Römern,  die  dort  sogar 
die  punische  Sprache  annahmen,  blieben  Vermischungen  mit  hamito- 
semitischem  Blute  nicht  aus;  auf  Sicilien  lebte  ein  Mischvolk  schon 
zur  Zeit  der  römischen  Eroberung.  Auf  Sardinien  hausten  theils 
phönikischc,  theils  iberiscbe  Urbewohner,  Corsica  war  etruskisch; 
an  die  nördlichen  Kelten  grenzten  die  Ligurer,  abermals  ein  fremdes 
Volk.,  wahrscheinlich  nicht  einmal  arischen  Ursprunges  ^).  In  Spanien 
wohnten  die  nichtarischen  Iberer,  auf  den  Balearen  hatten  sich  seit 
lange  die  Carthager  niedergelassen.  Aus  allen  diesen  Ländern 
worden  Gefangene  und  Sclaven  nach  Rom  geschleppt^),  eben  so 
zogen  Römer  dahin  und  kehrten  später  mit  den  dort  genommenen 
Weibern  zurück.  Noch  ärger  ward  das  Blutgemenge,  nachdem  sich 
die  Römer  dem  Osten  zugewandt;  hier  stiessen  sie  auf  Hellenen, 
aof  ll]>Tier  (Albanesen,  Epiroten,  Skipetaren),  Makedonier  und 
Thraker,  und  das  Wirrwar  der  Kleinasiaten,  seit  der  makedonischen 
Eroberung  zwar  grösstentheils  griechischer  Zunge,  aber  dnrchaos 
verschiedener   Nationalität.     Auch    von    diesen   kamen    massenhaft 


I)  Di«  «tliBiarbcn  V<>rfchifKleuhciit^  siai  treiftod  k«rrorg«kob«B  ia  Coesariam  KoMt. 
A.   A    O      K.  80-81. 

*;  Htfchot,  Phytie»  aiul  PoHUc».  8.67.  Ein  trvffUckf •  BeUpUl,  wi«  wenig  man  tob 
4«n  B«richt<-n  Qbrr  angebUche  Aatroitnnf  von  Völkern  zn  kalUn  hab«,  lithe :  Rcvim  c^Uhtm». 
I    Vvl      S.   M'.i 

||  Di*-  NaUonnlitAt  der  Lifnrtr  Ict  noek  nicht  tntickledtn. 

')  Vfl.  K«eM  du  dmu  JfcmdM  tob  1.  SepUnkw  187S.  8.  71-76  m»d  Lllitafold. 
A.  a   0.    U.  Bd.    8.  288-2S4. 
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Sclaven  beiderlei  Geschlechts  nach  Italien,  und  es  lässt  sich  leidil 
absehen,  dass  in  Bälde  der  römische  Typus  physisch  und  moraliseh 
verschwinden  mnsste.  Ein  kleiner  Kern  von  Menschen  hatte  es 
unternommen,  die  Mittelmeerwelt  zn  erobern,  nnd  es  war  ihnen 
gelungen.  Dadurch  hatten  sie  sich  über  eine  ungeheuere  geographische 
Fläche  ausgebreitet  nnd  nothwendig  in  der  Masse,  mit  welcher  sie 
sich  vermischten ,  verloren  ^).  Ein  richtiges  Yerständniss  der  römi« 
sehen  Culturentwicklung  beruht  auf  der  Erkenutniss,  dass  die  Römer 
zu  Cäsar's  Zeiten  auch  ethnisch  ein  anderes  Volk  waren  als 
bei  Einführung  der  Republik.  Diese  ethnische  Yerschiedienheit  erklärt 
das  Verschwinden  der  bisherigen  sittlichen  Momente,  der  spedfisdi 
römischen  Tugenden.  Das  Römerthum  war  ethnisch  absorbirt,  auf- 
gesogen, wie  sich  aus  den  Schädelfunden  ergibt.  Altrömische  Schädel 
zeichnen  sich  unter  allen  übrigen  Italiens  durch  ihre  grosse  und 
stattliche  Entwicklung,  namentlich  durch  ihre  Weite  aus.  Unter 
den  pompejanischen  Schädeln  sind  mesocephalc,  einige  mehr  brachy- 
cephale,  hier  und  da  einer  auch  dolichocephal,  alle  Jedoch  Bcfaienen 
im  Ganzen  nur  eine  geringe  Capadtät  zu  besitzen  *).  Aehnlicbe 
Veränderungen  in  Physiognomie  und  Gesichtsansdruck  gestatten  die 
zahlreich  erhaltenen  Porträtköpfe  alter  Römer  zu  constatiren  *). 
Zweifellos  vollzog  sich  mit  dieser  ethnischen  die  Charakter-  und 
Geistcswandlung,  und  dieser  grossartige  Process  der  Völkerbiidung 
dauerte  die  ganze  Kaiserzeit  ununterbrochen  und  in  noch  weitaus 
gesteigertem  Maassc. 

Die  römische  Geschichte  illnstrirt  glänzend  die  Ansichten  der 
Ethnologie  über  die  Mischungen,  wonach  die  Gegensätze  einander 
abstosscn,  indem  das  aus  solcher  Vermischung  entsprungene  Product 
sich  stets  an  die  schlechtere  Race  anlehnt,  während,  wenn  umgekehrt 
beide  Tlieile  einander  näher  stehen,  ein  in  jeder  Beziehung  tüchtiges 
Product  gelicfort  wird^).  Zweifelsohne  hatte  sich  das  altrOmische 
Volk  im  Laufe  der  Zeit  immer  geringere  Elemente  beigesellt  und 
dadurch  sein  Blut  in  ähnlicher  Weise  verschlechtert,  wie  die  jetzigen 
Nordamericaner.  Von  den  altrömischen  Tugenden  hatten  die  BOmer 
Cäsar's  inmitten  der  allgemeinen  moralischen  Versumpfimg  und 
Corruption  indessen  eine  bewahrt:  heroische  Tapferkeit  und 
Kriegstüchtigkeit ''^)  und  die  Erhaltung  dieser  werthyollen  Eigen- 
schaften möclite  besonders  auf  Rechnung  der  starken  Vermischnag 
mit  den  rauflustigen  Kelten  kommen.  Und  diese  die  römische  Ge- 
schichte vom  Anfange  bis  ztim  Schlüsse  durchziehende  Erobeinngs-  and 
Kriegslust  —  in  ihren  Keimen  in  der  Katuranlagc  des  UrrömerthuBMi 
vorhanden,  entwickelt  und  ausgebildet,  anfänglich  im  Kampfe  um's 
Dasein,  spätor  endlich  verstärkt  und  zugleich  erhalten  durch  Hinin- 


<)  DiapiT.     A.  a.  0.     S.  104. 
')  K.  Virchow,    Vrbvr    ituneni4che   Cntnioloyie    wui   Etknohgit.      (Vi 
Htrlin-r  (it.iKlU,haß  für  AnUirOfiiofngie.     1872.     8.  82—88.) 
i)  A    a.  0. 

«)  Fried r.  Müller.  Elhnoffruphie.     8.  48. 
^)  MonteHquieu.     A.a.O.    8.44. 


tritt  einet  nicht  minder  kriegerieehen  Elements  —  indem  sie  den 
atkwischen  Untergang  des  arsprOngUehen  ROmenrolkes,  sdne  ^hnisdie 
Umwandlung  herbeifülirte,  war  zugleich  —  darin  der  makedkmisclien 
Erobemng  vergleichbar  —  die  Haoptnrsache  der  sp&teren 
Cnltnrblttthe  Earopa's. 


Politische  Znsttnde  unter  den  ClMren. 

Die  Details  der  römischen  Kaisergeschichte  liegen  dieser  Dar«- 
ildlang  fem.  Das  Ausmalen  der  Scheusslichkeiten  eines  Nero, 
Caligula,  Heliogabal  und  Anderer  ist  ein  mit  Vorliebe  gepflegter 
^lort,  um  daran  die  Schädlichkeit  der  Einzelherrschaft,  deren 
demoralisirende,  entsittlichende  Wirkungen  zu  erweisen.  Der  Gultur- 
ferscher  beschönigt  solche  Ausartungen  nicht,  schuldet  aber  die 
Erlüinmg,  dass  Tor  1800  Jahren  die  Idee  der  Humanität  in  unserm 
Sinne  so  wenig  bestand,  als  sie  heute  noch  bei  minder  gesitteten 
anssereuropäischen  Völkern  besteht  Wir  halten  Jetzt  ftlr  gransam, 
was  ein  Römer  sehr  milde  befunden  hätte.  Gransam  war  auch  die 
Bepnblik,  nur  sind  wir  weniger  darttber  unterrichtet^).  Anderar- 
seits  sind  Grflnde  genug  Torfaanden,  welche  die  gleich&lls  spärlichen 
Berichterstatter  aber  die  erste  Kaiserzeit  zu  Uebertreibungen  ver- 
anlassen mochten').  Die  traditionelle  Auffassung,  wonach  die  Im- 
peratoren der  julisch-daudischen  Familie  als  bewusste  Bösewichter 
galten,  hat  Angesichts  der  neueren  Forschungen  irM  keine  Berechti- 
gnng  mehr.  Was  froher  als  absichtliche  Schändlichkeit  Terabacheut 
wurde,  erscheint  nun  als  Verläumdung  von  Seiten  der  Historiker 
des  Alterthums  und  als  falsche  Auslegung  ihrer  Werke,  oder  als 
ein  unyerschuldetes  Geschick,  das  mehr  unser  Mitleid  als  unsem 
Zorn  wachruft.  Neuestens  bricht  sich  immer  mehr  die  Nothwendig- 
Ittit  Bahn,  die  psychischen  EigenthOmlichkeiten  der  Tier  Cäsaren 
Tiberius,  Caligula,  Claudius  und  Nero  von  einem  gemeinsamen 
Qesichtspuncte  aus,  nämlich  Ton  dem  einer  Geisteskrankheit, 
asfnifassen.  Der  Grund  derselben  lag  einzig  und  allein  in  der 
krankhaften  Steigerung  jener  EigenthOmlichkeiten,  welche  in  dem 
vermischten  Blute  der  Juiier  und  Claudier  zusammentrafen,  und  in 
der  Degeneration,  weicher  die  julisch-claudische  Familie  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  anheimfiel,  —  eine  Degeneration,  welche  sich  nicht 


*)  Sirhe  tht>t  die  rdminck«  OM«kkktM<hrffikaBf :  K.  W.  MltiBck,  DU  römitth» 
AmtatUNk  von  ikrtn  trften  An/üngtn  ^it  ai^f  fatmrim$  ÄnUm.  MrUkpkt  ümttnmdkm^tn  um 
0«M4idUi  4^  älitrtn  A«piiMik.    Berlta  187S.    S*. 

«)  Coumiam  Rom*.  A.  a.  0.  Mckt  41m  Ar  TMttw  nS  hmumM  aAr  wOrMMsUill. 
!>•■  CkarakUr  LvesB'a.  «biM  I^mub  fwiaftrai  SokeaMl's  ■!•  Mm;  luA  AlfroA  M eissiav 
frSektif  r»e^4<.rt  ia  «iMM  FetUltloa  dar  Smtm  rrHm  FratM  !■  Äpiü  ISIS  «atar  daai 
Ttfttl :  Drr  IHcki«r  dtr  PkartaUa.  U«V«r  Laeaa  leaa  autt  Un»t  aaek  dl«  kftbaclM  Stadia  roa 
JaUf  Oirard:  Vn  poi4«  ripubUeatm  mm  Sirom.  (Btfaaa  dM  dnam  JToadM  toh  IS.  JaU  1S75. 
S.  4iS-444 )  Di«  ArMtea  A.  Slakr*a,  daai  aiK  UaiaeH  .SelavaMtaa*  «alffMkakaa  vird. 
kakaa,  waaa  aack  ta  tiaiat  Hiaatak»  aaSiifctlT,  j^imiOk  Im  im  U§m  tOm  li 
dia  AaffiMfaac  daa  Tlkaiiaa  kalrtckWak  »idtScift 
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blo8  an  den  Trägern  der  Imperatorenwflrde,  sondern  toch  an  aüü- 
reichen  andern  Mitgliedern  der  Familie  zeigte  nnd  gleiciierweiae  mm 
geistigen,  wie  zum  körperlichen  YerfoUe  nnd  nun  gänzlichen  Erlöschen 
dieser  alten,  berühmten  Geschlechter  führte  ^). 

Damit  wird  auch  am  besten  die  Ansicht  widerlegt,  welche  tiA 
in  der  Bemerkung  ausdrückt,  es  sei  eine  denkwürdige  Thatsache, 
dass  fast  alle  Julier  ihre  Regierung  mit  edler  Freisinnigkeit  begannen 
und  demnach  als  Menschen  den  Thron  bestiegen,  nm  erst  anf 
demselben  zu  Teufeln  zu  werden  und  als  Teufel  zu  sterben.  Sollte 
der  in  diesen  Worten  versteckte  Sinn,  dass  das  IchgefiDhl  der  Cäsaren 
kein  Mit-Ich  duldete  und  bei  ihnen  an  Stelle  des  Oesammtgeahki 
trat,  dass  mit  Einem  Worte  die  Macht  der  Einzelherrschmft,  der 
Cäsarenthron  an  sich  die  Quelle  jener  grauenhaften  Erscheinungen 
gewesen,  als  wahr  gelten,  so  bliebe  unerklärt,  warum  sich  die  nän- 
liehen  Phänomene  an  nichtregierenden  Mit^edem  dieser  Familie 
beobachten  lassen.  Nachgewiesen  ist  femer,  dass  die  genannten 
Persönlichkeiten  lange  ehe  sie  zur  Imperatorenwflrde  emporstiegen, 
mit  dem  grässlichen  Leiden  behaftet  waren.  Tiberins  war  geistes- 
krank, bevor  er  auf  den  Thron  gelangte;  Caligula  tmg  die  Keime 
seines  geistigen  Verfalles  seit  seinen  Knabenjahren  vor  aller  Welt 
zur  Schau  *,  Claudius  war  blödsinnig,  ehe  er  auf  den  Thron  gestossen 
wurde,  und  ein  Kenner  der  Seelcnzustände  hätte  für  Nero  leicht 
das  richtige  Prognostikon  stellen  können.  Wären  Tiberins,  Caligola, 
Claudius  und  Nero  nicht  Kaiser  der  Welt  geworden,  der  Geistes- 
krankheit wären  sie  dennoch  zum  Opfer  gefallen.  Ihre  MachtsteUung 
lieh  ihrer  Krankheit  nur  das  Kleid,  sie  bedingte  nicht  ihr  Wesen. 
Tibcrius  würde,  wenn  ihn  das  Geschick  zum  einfachen,  römischen 
Bürger  bestimmt  hätte,  sich  vielleicht  von  den  Juden  oder  der  Poliid 
verfolgt  gcglaulit  haben ;  Caligula,  wenn  er  als  Sclave  geboren  wäre, 
hätte  dcukbarerweise  seinen  Wahnsinn  nur  bis  zu  der  Höhe  empor- 
gcschraubt,  sich  für  den  Schulzen  seines  Dorfes  zn  halten;  Clanditt 
hätte  auch  als  Gerichtsdiener  sich  für  einen  grösseren  Juristen  all 
den  Präsidenten  eines  hoben  Tribunals  gehalten  nnd  nir  Feder 
gegriifcn,  um  die  Weit  mit  seiner  Rechtsweisheit  zn  beghjcfcat 
Nero,  etwa  als  Schuster  in  Pompeji,  hätte  vielleicht  sein  Genflge 
daran  gefunden,  durch  Gesang  und  Tanz  den  Neid  seiner  MitgeseUa 
zu  erregen.  Zugleich  geht  aus  den  Biographien  der  Cäsaren  gan 
überraschend  hervor,  dass  die  Erscheinungsweise  der  Geisteakraak- 
heiton  im  Laufe  dor  Jahrtausende  fast  keine  Yeiilnderung  erfahren  hat 

Möge  man  jedoch  die  Gräuel  der  ersten  Imperatorenzeit  aif- 
fassen  wie  man  wolle,  sie  vermögen  nicht  an  der  Thataache  a 
rütteln,  dass  die  Cäsarenherrschaft  eine  unmittelbare,  natttrliche  ni 
daher  notliwendige  Folge  der  vorausgegangenen  Umstände 
Und  was  für  die  Kepublik  galt,  gilt  auch  hier:   eine  Idee, 

')  S\v\\t  über  difiei  Thema  dio  rnUr>ncbang(>n  des  Dr.  Wie4«Mcitt«r. 
M'u'iNM'ifi  dtrJufhck-ckMmäiMfhrH  imprrulonii/u •»!(*«  ytehiidaH  tmäm 
ClautfiM»,  .Vcro.    UanbuTer  lPf&.    8". 
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Jahrbunderte  lang  geherrscht,  mn&B  ihre  volle  Berechtigung  zur 
Herrschaft  gehabt  und  den  geistigen  Bedürfnissen  und  Anforderungen 
deijenigen,  unter  denen  sie  geherrscht,  entsprochen  haben  ^).  Man 
kann  alle  Schcusslichkeitcn,  auch  die  wirthschafüichen  und  moralischen 
Nachtheile  des  Cftsarcnthums  vollkommen  zugeben  und  dabei  doch 
Nothwendigkeit  und  Existenzberechtigung  dieses  Systems,  so  wie  es 
war,  erkennen.  Alles  was  existirt,  muss  so  viel  Kraft  in  sich  haben, 
dass  seine  Existenz  eine  Nothwendigkeit  ist,  denn  sonst  würde  es 
nicht  existiren. 

Im  Augenblicke,  wo  die  innere  Zersetzung  vollständig,  wo  das 
morsche  Gebäude  der  altersschwachen  Republik  krachend  zusammen- 
stürzte, stand  überraschenderweise  Rom  nach  aussen  hin  mächti- 
ger da  denn  je  zuvor.  Diese  Erscheinung  erklärt  blos  der  Fort- 
bestand der  militärischen  Tugenden,  die  länger  anhielten,  als  alle 
anderen,  denn  selbst  die  schlimmste  Zeit  des  Kaiserreiches  weist 
eine  Fülle  von  Beispielen  tapferer  Soldaten  auf').  Ja  selbst  ftlnf 
Jahrhunderte  später,  nach  Thcilung  des  Reiches  und  Fall  des  abend- 
ländischen Kaiscrthumcs  zeigte  sich  der  Umfang  des  Doppelstaates 
um  Weniges  nur  im  Osten  geschmälert.  Die  römische  Welt  war 
nicht  kleiner  geworden,  der  Culturgang  im  Ganzen  und  Grossen 
durch  den  Verfall  des  politischen  Lebens  in  Rom  nicht  beirrt'). 

Der  Entwurf  des  ersten  Cäsar  war  eine  grossartige  Schöpfung. 
P>  erkannt«  die  Unmöglichkeit  der  republikanischen,  von  der  Stadt 
Rom  ausgehenden  Staatsverwaltung  und  sah  die  Nothwendigkeit  eines 

>)  ChwolRon,  DU  aemUOchen  Vülktr      8.  24. 

s)  WiUiüin  Edward  Hartpole  hcckft  SiUeng€»chkhte  EuroiHt'9  von  Ait§w^tun  bU 
amf  Karl  den  (iro»9fit.  Nafh  der  xweiicn  rerbef^orten  Auflafe  mit  BewilllguBf  dvs  Verfkaten 
ftVarMUt  ton  Dr.  U.  Jolowiei.     Leipsif  und  Heidclberf  1870.    8«.    I.  Bd.    S.  245. 

*)  All«>s.  waa  Heit  Tit>nig  Jahron  ftb«r  rdnlacbe  Kaia«rfeaehiGhte  ffackrieb«n  ward«, 
t»t  b«r«>it«  aatiqairt,  und  t>ine  moderne  Bearbeitung  deraelben,  wie  wir  sie  für  die  Zeit  der 
K#pnbUk  bt-titzon.  fxutirt  dermalen  wtnigitena  ttt  die  Periode  bi«  in  Hadrian  noch  nicht. 
Df'n  Philologen  fehlte  der  politische  Sinn  und  ihr  Blick  ging  nicht  Aber  die  Stadt  Born  hinana; 
di«  Italiener  und  Xiedeil&nder,  ala  begeistert««  Verehrer  der  repnbUkanischeB  Freiheit,  koontea 
al§  a«khe  der  Kaiserfeit  nicht  gerecht  werden.  An  eine  Darstallnng,  wie  »os  dem  Alt«*  4af 
5e««  lieh  eDt«ick«>U,  dachte  Niemand.  Erst  die  Erwedrang  de«  dentschan  NationalsinaM 
hrarht«  auch  bier  einen  Aufschwung;  am  VerstAndnisse  des  eigenen  Volkslebens  arwachie  daa 
de«  Fremden  Ks  bedarf  indess  noch  der  Ilerbeisiehniig  aller  Quellen  mit  krilifchem  Sinn« 
msd  ihrer  Bearbeitung  mit  politischem  Blicke.  Noch  immer  befindet  sich  die  Gei>ehicht*- 
schreibnag  der  römischen  Kaiiteneit  auf  dem  alten  Standpancte;  die  Kaiser  nehmen  dM 
Vc-ni**rgnind  ein,  die  nationale  Sack«  tritt  surlkck.  Leider  sind  auch  uuMere  QuelKn  hAchat 
cngftnftig.  die  IlauptechriA^teller  sehr  einseitige  StaatamSnner.  Entweder  hatiea  nie  dM 
kai«*>rli<  bell  oder  d*'n  opp<iiiitioncllen  Standpunct,  oder  sie  gingen  ron  hausbackener  lloral  ans. 
bisher  etand'-n  Him  Ka'M«*r  im  Mittelpancte ,  und  statt  mit  geschichtlichem  Sinne  die  noth- 
«endigf  Kntwi<klung  der  VerhAltoiK»«  zu  verfolgen,  nandte  man  sich  mit  masiil<>ser  Kritik 
g^-gen  dit'  handelnden  Personen.  Manch«  falaehe  VorateUnngen  satiten  sich  ans  d«n  uns 
v-riieg*-nden  Quellen  fest.  Di«  AltglAttbigk«it  hat  jedoch  in  der  Geschichtaschreibnag  dar 
Ksioenoit  k^-in*»  Znknnfl;  man  muMS  den  Parteintandpunct  der  Schriftsteller,  di«  meist  in  den 
^purrn  ihrer  VufgaoK»'r  gingen,  als  solchen  anerkt-nnen  und  darnach  di«*  Olanbw&rdigkeit  des 
Einielnrn  beurtheilen.  Das  reich«  Material  ans  Inschriften.  M«ns«B,  BIldw«rfc«n,  HtMrmriacWa 
B«richt«n  gilt  es  sn  aaniM«tai  nd  itglaieh  dnreh  lUtoan  di«  AM«k«img  d«r  0«nUokk«tten 
ES  gewinn«  n.    Di«  Lim&tB  der  B«kaadlnng  sind  jeial  fSsctftMtst. 
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demokratischen  Kaiserthams  ein,  das,  da  es  neben  Rom  nnr  noch 
ein  Culturvolk  gab,  das  aber  keiner  £nt¥ricklnng  fiUiig  war,  die 
andern  Völker  innig  sich  verbinden  und  zu  einer  grossen  organischen 
Einheit  znsammenscbliessen  müsse.  Die  nnter  den  Kaisem  sich  ent> 
wickelnde  Weltliteratur  und  die  kosmopolitische  Kunst  darf  man  nicht 
verächtlich  behandehi;  sie  ist  eine  grosse  £muigenschAft  gewesen, 
der  nur  die  nationale  Grundlage  mangelt.  Die  neue  „Ordnung"  der 
Dinge  brachte  endlich  den  langersehnten  Frieden,  mit  ihm  Rohe 
und  wirkliche  Ordnung  nebst  Bildung  zurück,  die  überall  mit  ver- 
hältnissmässig  geringen  Störungen  im  Reiche  herrschten;  dieses  er- 
hielt mehr  Einheit  ^),  die  einzelnen  Provinzen  grösseren  Wohlstand  *). 
Die  Schwachen  waren  nicht  mehr  verachtet,  man  hatte  auch  für  ste 
gesorgt,  das  bittere  Joch  der  Sclaverei  war  durchbrochen.  Dem 
Verfalle  der  Sitten  stellte  Cäsar  Gesetze  entgegen;  er  und  sem 
Nachfolger  machten  durch  ihre  Fürsorge  noch  den  dreihundertjährigen 
Bestand  der  alten  Religion  möglich.  Leider  blieben  dem  ersten 
grossen  Cäsar  nur  vier  Jahre  zur  Ausführung  seiner  Entwürfe  ver- 
stattet und  seine  Nachfolger  besassen  nicht  seinen  Geist;  mit  ihm 
hatte  die  productivc  Kraft  sich  auf  Jahrhunderte  ausgelebt  und  das 
von  ihm  Gewollte  war  nur  unvollkommen  ausgeftlhrt,  wenn  auch 
Augustus  in  seinem  Sinne  bedeutend  gewirkt;  unter  den  schwächeren 
Nachfolgern  erhob  sich  der  Militärdespotismus.  Aber  die  Wirkung 
des  durch  Cäsar  gegründeten  Weltreiches  auf  die  entferntesten  Länder 
war  trotz  Allem  grossartig,  wovon  besonders  Inschriften  und  Münzen 
die  glänzendsten  Beweise  liefern^.  In  der  That  muss  in  ausge- 
(lelmtestem  Maassc  das  urkundlich-epigraphische  Material  für  die 
Darstellung  der  Zustände  in  den  Provinzen  herangezogen  werden, 
woftlr  die  literarischen  Quellen  fast  gar  nichts  bieten. 

Das  Bild,  welches  man  sich  in  Folge  dessen  von  der  Kmiseneit 
machte,  musstc  nothwendig  ein  einseitig  verzerrtes  sein;  denn  in 
Wirklichkeit  spiegelten  die  Zustände  weder  in  Rom  noch  überhaupt 
in  Italien  das  Leben  in  den  Provinzen.  Die  Menschan  waren  von 
Drange  erfasst,  sich  in^Städtc  zusammenzuballen,  wodurch  das  Land 
gerodete,  sowie  von  dem  Wahne,  in  Rom  würde  es  ihnen  Wohl- 
ergehen, während  dies  gerade  zu  Hause  der  Fall  war.  Hier  in  der 
Ferne  waren  die  Schrecken  der  Cäsareuherrschaft  nicht  oder  weniger 
fühlbar.  Ein  Pruvincial-Tacitus  würde  Tiberius  wahrscheinlich  ab 
einen  guten  Kaiser  geschildert  haben;  der  alexandrinische  Philo  und 
Plutarch  wissen  nichts  v(m  seinen  Grausamkeiten  und  Lastern.  In  Ron 
galt  Claudius  für  einen  Tölpel,  in  Gallien  für  einen  thätigen,  sdiarf- 
sinnigen  und  wohlwollenden  Herrscher.  Selbst  Nero's  Yerwaltang 
war  im  Ganzen  eine  gute  ^). 


>)  Cacfurian  Rome.    A.  n.  0.    8.  80  nennt  den  ZuiiUnd  dM  B«iekM  Mhr 
Qiitor  üiT  li'i  pnlilik  agtirfgation^  unter  dem  K»iHOrr«ich  eotii6<iMiNon. 
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Die  lüdseneit  war  also  keine  Epoche  nnertrftglichflr  Tyrtanei; 
▼on  den  toUen  Willkfiracten  der  CAsaren  verqifkrte  die  Provins  in 
dar  Begel  wenig  oder  gar  nichts  ^),  ihre  Wirkungen  blieben  snnichst 
asf  die  Ilanptstadt  b^hränkt  nnd  nahmen  sdbtt  dort  nicht  die 
gemeiniglich  vermntheten  Dimensionen  an.  Im  schümmstoi  Falle 
waren  in  der  Provinz  die  Besuche  nnd  Laoncn  der  CAsaren  Sommer- 
itfirme,  die  einen  Theil  der  Ernte  vernichteten;  die  republikanische 
Wirthschaft  aber  wie  periodische  Typhoone,  nur  Hungersnoth  und 
Elend  hinter  sich  lassend.  Zweifelsohne  zieht  eine  Schafheerde  die 
Begleitung  Eines  WolfSes  Jener  eines  ganzen  Rudels  vor.  Die  Vor* 
waltong  der  Provinzen  blieb  länger  in  derselben  Hand  und  wenn 
der  kaiserliche  Verwalter  sich  eben  so  zu  bereichem  trachtete,  wie 
der  republikanische,  so  konnte  er  sich  dazu  Zeit  lassen  und,  wie 
dies  die  vielen  popul&ren  Statthalter  beweisen,  andererseits  durch 
milde  und  verständige  Kegierung  auszeichnen;  einen  populär  ge- 
wordenen Statthalter  aber  abzuberufen,  war  fiir  einen  Cäsar  nicht 
immer  rathsam^).  Wenn  man  von  der  administrativen  römischen 
Verwaltung  spricht,  so  wird  dieselbe  gerne  als  ein  Alles  vernichten- 
der Despotismus,  eine  Alles  erlahmende  Centralisation  geschildert. 
Dies  beruht  aber  auf  irriger  Orts-  und  Zeitangabe.  Der  Despotismus 
ward  nur  in  Rom  selbst  gefohlt  und  die  Centralisation  begann  erst 
q>äter.  Rom  hatte  zu  feinen  politischen  Sinn,  um  die  eroberten 
Provinzen  eine  unnöthige  Strenge  fühlen  zu  lassen.  Es  liess  den 
besiegten  Nationen  ihre  Gebräuche,  ihre  Religionsübungen,  schonte 
ihrer  Eitelkeit,  den  letzten  Trost  der  Besiegten,  und  ehrte  ihre 
Erinnerungen.  Die  ersten  Kaiser  versuchten  es  nicht  einmal,  eine 
vollständige  Einheit  des  Reiches  herzustellen;  nur  die  Leitung  der 
politischen  Angelegenheiten  und  das  Commando  Aber  das  Heer  nahmen 
sie  in  eigene  Hand.  Uebrigens  hing  die  Handhabung  der  Gewalt 
nur  von  den  Bedingungen  ab,  unter  welchen  sich  eine  Pro>in7  unter- 
worfen hatte.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  während  der  ersten  ILaiser- 
zeit  die  Städte  Campaniens  sich  nicht  nur  einer  vollständigen  Freiheit 
in  der  Communalverwaltung,  sondern  überhaupt  einer  weit  freieren 
Bewegung  in  politischer  Beziehung  erfreuten,  als  in  der  Regel  an- 
genommen wird.  Wie  grausame  Tyrannen  auch  einzelne  Imperatoren 
gewesen  sein  mögen,  es  gebrach  ihnen  grossentheils  an  Macht;  mit 
Aosnahme  der  kaiserlichen  Iieibgarde  stand  beinahe  das  ganze  Heer 
längs  der  weitgestreckten  Reichsgrenzen,  und  der  zweite  Factor,  die 
Polizcimacht .  war  höchst  spArlich  und  darauf  berechnet,  die  ge- 
wöhnliche Ordnung  in  den  Strassen  aufrecht  zu  haltcm.  In  Wirk- 
lichkeit herrschte  im  römischen  Kaiserreiche  die  weitest  gehende 

M  VkI.  <Ur«b«r  di«  twffikh«  SehfMnvBg  Oaito»  Boissler's,  t«f  prjvtaec*  oHentalit 
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municipale  und  persönliche  Freiheit,  wfthrend  die  .intellec- 
tuelle,  die  Freiheit  der  Literatur  und  des  GrewiBsens  vielleicht 
niemals  übertroffen  ward.  Unzutreffend  wird  das  Kaiserthum 
der  Republik  entgegengestellt  als  die  Zeit,  wo  man  noch  nicht  die 
Entdeckung  gemacht  hatte,  dass  die  Meinung  und  das  fireie  Wort 
ein  Verbrechen  sei.  Yichnehr  war  auph  unter  den  Kaisem  in  Rom 
die  Opposition  allgegenw&i*tig;  sie  äusserte  sich  durch  Pamphlete, 
Mauerinschriften,  Bonmots,  Anekdoten  und  Klatschereien  in  jeglidier 
Weise.  Ueberall  suchte  und  fand  man  Anspielungen  auf  die  Gewalt- 
haber. Es  genügte  z.  B.  einmal,  dass  ein  Schauspieler  mit  schlot« 
terndem  Schritte  und  wackelndem  Kopfe  auf  der  Bühne  erschien, 
während  der  Chor  sang :  „Da  kommt  ein  alter  Tropf  ans  dem  Feld- 
lager^', um  im  ganzen  Theater  ein  schallendes  (relAchter  zu  erregen, 
das  dem  alten,  persönlich  sehr  tüchtigen  Soldatenkaiser  Galba  galt. 
Tiberius  musste,  wie  Sneton  erzählte,  seinen  Familiennamen  Nero  in 
Mero,  seinen  Vornamen  Tiberius  in  Biberius  umgewandelt  sehen  als 
Anspielung  auf  die  ihm  nachgesagte  Vorliebe  für  den  Wein.  Noch 
in  unserer  Zeit  wurde  eine  Mauerinschrift  auf  dem  Forum  auf- 
gefunden, des  Inhalts :  ., Tiberius  verschmäht  den  Wein,  seit  er  nach 
Blut  dürstet.'^  Die  Pamphlet-Literatur  blühte  aufs  üppigste;  wohl 
Hess  schon  Augustus  die  Schmähschriften  verbrennen,  deren  Ver- 
fasser verbannen,  und  seine  Nachfolger  gingen  mit  ihnen  noch  \iel 
strenger  in's  Gericht;  aber  wie  Seneca  sagt,  fanden  sich  immer 
wieder  Leute,  die  ihren  Kopf  an  ein  Bonmot  wagten. 

Was  nun  die  Opposition  selbst  anbelangt,  so  hat  noch  nie  eine 
Regieining  sämmtliche  Regierte  zufriedengestellt;  unter  den  edelsten 
und  trefflichsten  Regenten  gab  es  noch  jederzeit  Unzufiriedene,  und 
man  muss  sogar  zugestehen,  dass  eine  Opposition  eine  naturgemisse 
Erscheinung  unter  jeglicher  Regierungbform  sei.  Manchmal  wiU  der 
Regcut  —  ob  er  nun  Präsident  oder  König  heisse,  ist  einerlei  — 
jegliche  Gegnerschaft  vernichten  und  wendet  zu  diesem  Zwecke  die 
gewaltsamsten  Mittel  an.  Andere  Herrscher,  von  besserer  Menschen- 
kenntniss  und  klügerer  Mässiguug  lassen  die  Opposition  gewähren 
und  begnügen  sich  damit,  soviel  als  möglich  ihre  Spitze  abzostimipfeii. 
Einige  i)olitisch  besonders  entwickelte  Nationen  gehen  sogar  noeb 
weiter;  sie  nehmen  das  Princip  der  Kritik  in  die  Regierung  selbst 
auf  und  bändigen  die  Opposition  am  besten,  indem  sie  dieselbe  aa 
(jange  der  Staatsmnschine  mit  intoressiren.  Das  kaiserliche  Rom 
1)eging  den  Fehler,  die  erste  hier  angeführte  Taktik  anzuwenden, 
und  nährte  so  durch  die  Mittel,  welche  sie  vernichten  soUten,  die 
Opposition  nur  noch  mehr.  Zu  diesen  Mitteln  zählt  die  Beein- 
flussung der  Literatur,  dir  man  diesem  Zwecke  dienstbar  machte, 
und  ein  ungemein  verwickeltes  und  weitverzweigtes  Spionage-System. 
Eine  gewissenhafte  Untersuchung  führt  aber  zu  dem  Schlosse,  dass 
die  Oppositions  -  Partei  sich  durch  Zaghaftigkeit,  Skeptidsmus  und 
vor  Allem  absoluten  Mangel  eines  logisch  geplanten  Yorgehens 
auszeichnete.  Jene,  die  sich  am  bittersten  über  die  Giiaiw  aus- 
sprachen, waren  beinahe  durchgängig  Enttäuschte,  und  der  t$tm  JUt 


Conqiiratoreii  scheinen  nur  gar  wenige  gewesen  sn  sein').  DaM 
sei  nicht  vergessen,  dass  diese  Opposition  gegen  die  Cäsaren  keines- 
wegs von  der  Masse  des  Volkes,  sondern  von  den  ahpatrieischen 
Gochlechtem  ausging,  denn  das  Kaiserthnm  war  bis  gegm  Ende 
eine  lirdemokratische  Institution.  Tiberins  sah  in  jedem  sich  her- 
vorthoenden  Aristokraten  einen  Feind,  nnd  sein  Arm  traf  desshalb 
nnr  Männer  von  politischer  Bedeutung  oder  Blutsverwandte,  welche 
ihm  natOrlich  am  verdächtigsten  waren.  Nach  dem  Blute  des  nie- 
deren Volkes  lechzte  kein  Imperator;  zu  allen  Zeiten  aber  hat  es 
dem  gemeinen  Manne  einen  wollüstigen  Spass  bereitet,  die  K(ypfe 
der  „Grossen^S  seien  diese  nun  gross  durch  Greburt,  Reichthnm,  po- 
litisches Ansehen  oder  Wissen  und  Geist,  am  Schaffote  fallen  sa 
sehen:  das  blutdürstige  Beginnen  der  Cäsaren  durfte  desshalb,  so 
lange  es  sich  an  die  Abschlachtung  der  Spitzen  der  Gesellschaft 
hielt,  mit  Sicherheit,  wie  die  Popularität  eines  Domitian  bei  den 
niederen  Massen  beweist,  auf  den  Beifall  des  Volkes  rechnen,  in 
dem  ja,  man  sehe  die  beliebten  Gladiatorenkämpfe,  di^  grausamen 
Instincte  der  menschlichen  Physis  nicht  weniger  vorhanden  waren 
nnd  Befriedigung  suchten,  als  in  seinen  Herrschern. 


Literatur,  Religion  und  Philosophie. 

• 

In  dieser  und  der  unmittelbar  vorangehenden  Periode  blutiger 
Wirren,  des  Todeskampfes  der  republikanischen  Form  erblühet  nun 
das  goldene  Zeitalter  römischer  Literatur:  ein  Vergil  (70 — 19  v.  Chr.), 
ein  Valerius  Catullus  (86—49  v.  Chr.),  ein  Helvins  Cinna, 
ein  Cornelius  Gallus,  Ovid  (44  v.  Chr.  —  16  n.  Chr.),  ein 
T.  Lucretius  Carus  (95—51  v.  Chr.),  Q.  Horatius  Flaccns 
(66—8  V.  Chr.),  Albius  Tibullus  (30  v.  Chr.),  Propertius  (gest. 
16  V.  Chr.),  Pedo  Albinovanus  unter  den  IMchtem;  ein  C.  Sal- 
Instius  Crispus  (gest.  34  v.  Chr.),  Cornelius  Nepos  (gest  30 
V.  Chr.),  Trogus  Pompejus  (10  v.  Chr.),  Titus  Livins  (69  ▼.  Chr. 
—  19  n.  Chr.)  unter  den  Geschichtsschreibern;  L.  Cotta,  L.  Hör- 
tensius  und  Marc.  Tullius  Cicero  (106 — 43  v.  Chr.)  unter  den 
Rednern.  Fast  alle  diese  Männer  waren  Zeitgenossen  des  selbst  als 
Schriftsteller  sehr  bedeutenden  C.  Julius  Cäsar  (100—44  v.  Chr.) 
oder  seines  Kachfolgers  Octavian  Augustns.  Neben  der  schönen 
Literatur  taucht  auch  die  Wissenschaft  auf,  fi*ellich  erst  um  unter 
späteren  Imporatoren  zu  höherem  Aufschwünge  su  gelangen.  Marens 
Vitruviufi  Pollio  (10  v.  Chr.)  schreibt  über  Architektur,  Aulus 
Cornelius  Celsus  und  Antonius  Ifusa  über  Medidn;  nütn  be- 
ginnt Philosophie  mit  Rechtswissenschaft  su  verbinden,  es  wirken 
als  Rechtsgelehrtc  C.  Trebatius  Testa,  P.  Alphenus  Varns, 
Antistius  Labco;  allmählig  wird  auch  römische  Sprache,  Literatur 
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und  römisches  Altcrthom  Gegenstand  gelehrter  Forschan  gen  eines 
M.  Terentius  Varro  (116—27  v.  Chr.),  eines  Marc.  Verrins 
Flaccus  (unter  Augnst  und  Tiberius),  eines  Gajas  Jnlius  Hyginas 
(10  n.  Chr.).  Endlich  legt  jetzt  der  Eifer  der  ersten  Männer  im 
Staate,  wie  C.  Asiuius  Pollio,  Julias  Cäsar  and  Aagnstas  zom 
ersten  Male  ötfeutliche  Bibliotheken  an  and  bildet  literarische  Ge- 
sellscliaftcu.  Zugleich  erreichte  die  lateinische  Sprache  ihre  grösste 
Vollkomnieubeit  und  Reinheit,  obgleich  das  Griechische  häufig  noch 
als  Umgangssprache  diente.  Uebrigens  waren  im  Alterthame  die 
Gebildeten  eine  an  Zahl  geringe  Classe,  öffentliche  Erziehong  in 
unserem  Sinne  f;ab  es  nicht.  Augustus's  Rom  glich  etwa  dem  Paris 
Ludwig's  XIV.  oder  dem  London  der  Königin  Anna.  Die  Massen 
Stacken  in  tiefer  Unwissenheit^). 

liCbhafi  mahnt  dieser  mcrkwtlrdige  Geistesaafschwung  an  die 
Erscheinungen  im  alexandrinischen  Aegypten ;  hier  and  dort  knApfen 
sie  an  das  Aufflammen  der  FQrstenmacht  nach  langer  Nacht  repabH- 
kanisdier  Anarchie  an.  Während  aber  in  Alexandrien  der  Auf- 
schwung lediglich  ein  scicntifischer  war,  bildet  das  Aagustische  Zeit- 
alter auch  die  classisclie  Epoche  der  Poesie.  Vergeblich  sacht 
man  nach  ähnlichen  Leistungen  unter  der  Republik,  Leistungen, 
deren  classische  Vollendung  ungetrübt  blieb  von  dem  entsittlichenden 
Hauche  des  Cäsarismus  wie  von  der  Corruption  des  Volkes.  Daraus 
•entnimmt  man,  dass  die  Literatur  in  der  Sonne  der  Ftürstenmacht 
eben  so  gedeihen  könne,  wie  in  der  Luft  von  Freistaaten.  Die 
griechische  Demokratie  hat  die  Wissenschaft  Entschieden  nicht,  nur 
die  Künste  gefördert,  und  von  den  Dichtem  lehnten  sich  viele  as 
die  Tvrannis  an.  Eine  üeberschau  der  vier  Weltliteraturen  der 
Neuzeit  zeigt,  dass  die  Poesie  in  Italien,  Frankreich,  England  und 
Deutschland  ihre  classische  Periode  mitunter  in  einer  Zeit .  schreck- 
licher Wirron  und  oft  drückender  Fürstenherrschaft  feierte.  Un- 
gekchii  haben  republikanische  Völker  sich  mit  einem  sehr  beschei- 
denen l^eitrage  zur  literarischen  Entwicklung  begnügt.  So  ist  in  den 
transoceanischen  ITnioiisstaaton,  an  Bevölkerungszahl  manche  eunh 
päische  Gro^Mnachl  übertreffend,  kaum  ein  Dichter  erstanden,  der 
z.  IJ.  dem  Ciimns  dos  kleinen  Portugal  gleichzustellen  wäre. 

Aus  der  I.itcrutur  der  beginnenden  Kaiserzeit  geht  weiter  ha^ 
vor,  wie  vollstiUulig  damals  im  römischen  Volke  das  religiöse  GefiAU 
ausgolösilit  war:  die  niederen  Classen  waren  wirkliche  Atheiiten *). 
Nun  waren  aber  die  alten  Kömer  ein  tiefreligiöses  Volk  gewoHi 
und  hatt<iL  eben  aus  der  Stärke  ihres  Glaubens  grossentheils  ihre 
Kraft  gcM  höplt '^).  Da  es  aber  in  Rom  so  wenig  als  in  Griechen- 
land eine  ge^^chlossenc  Priesterkaste  gab,  obwohl  der  Adel  mögUchrt 
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lange  die  Priesterämter  für  sich  behielt^),  so  vermochte  diese  die 
Staatsreligion  uicht  in  ihrer  Reinheit  zu  erhalten,  die  alshald  dnrcli 
die  Yermischong  mit  Anschanongen  fremder  Völker,  fremden  Glaa- 
bens  getrübt  werden  sollte;  auf  diese  Weise  gelang  zuerst  die  Ver- 
schmelzung des  heiteren,  aber  eines  tieferen  Hintergrundes  entbehren« 
den  religiösen  Cultus  der  Griechen  ^)  mit  dem  ernsteren,  auf  geistige 
Urbilder  zurückgreifenden  lleligionssystcme  der  Kömer.  Noch  zer- 
störender musste  natürlich  die  fortgesetzte  innige  Berührung  mit 
total  fremden,  mitunter  geradezu  widersprechenden  Glaubensansichten 
auf  die  Religion  der  Volksmassen  wirken^),  in  Folge  dessen  sich  als 
die  erste  Frucht  der  intellectueUeu  Entwicklung  ein  allgemeiner 
Skepticismus  unter  den  Philosophen  des  Kaiserthumes  geltend  machte 
and  nicht  nur  die  niederen,  sondern  auch  die  oberen  Classen  rasch 
entweder  Atheisten  wie  die  Kpikuräer,  oder  reine  Theisten  wie  die 
Stoiker  und  Platoniker  wurden^).  Denn  der  Epikuräismus ,  dem 
modernen  Materialismus  analog,  ist  wohl  gut  für's  Leben;  die  Er- 
fahrung lehrt  jedoch,  dass  er  zum  Sterben  nicht  genügt.  Es  ist 
aber  ganz  unzweifelhaft,  dass  gerade  die  Religion  die  Sittenstrenge 
der  früheren  Zeit  wesentlich  gefördert  hatte  und  mit  Zerstörung  des 
Glaubens  Comiption  und  Demoralisation  einzogen.  So  wenig  vermag 
die  Vermehrung  und  Ausbreitung  des  positiven  Wissens  den  niederen 
Volksmasseu  Ersatz  zu  bieten  für  die  Truggebilde  der  Religion !  Der 
locale  Charakter  der  altrömischen  Staatsreligion  kräftigte  das  Gefühl 
der  Vaterlandsliebe,  stützte  die  Oberherrschaft  des  Vaters  in  der 
Familie,  umgab  die  Eheschliessung  mit  \iolen  ehrfurchtsvollen  Feier- 
lichkeiten, schuf  einfache  und  demüthige  Charaktere^),  und  zog  mit 
Einem  Worte  jene  Tugenden  gross,  die  man  als  Productc  der  Re- 
publik rühmen  will.  Die  hereingebrochene  Irreligiosität  der  unteren 
Schichten  —  das  Theater  erweiterte  in  hohem  Grade  den  Bereich 
des  Skepticismus*)  —  konnte  nicht  einmal  den  Aberglauben  der 
früheren  Epochen  bamicn.  Die  Märsche  der  Legionen  und  die  Reisen 
der  Kaufleute  hatten  zwar  alle  Spukgebilde  über  ferne  Länder  zer- 
stört ^)^  dafür  gab  es  nunmehr  sehr  Viele,  welche  zwar  erklärten,  es 
gebe  keine  Götter,  zugleich  aber  ihren  unbedingten  Glauben  an  alle 
Vorbedeutungen,  Wahrsagungen,  Träume  und  Wunder  bekannten. 
Der  Glaube  an  den  bösen  Blick,  heute  noch  bei  vielen  Völkern 
America*s,  Asien's  und  Africa's  verbreitet,  herrschte  zu  Augustus 
Zeiten  unter  den  Rcmiorn  wie  unter  den  aufgeklärtesten  Griechen. 
Unzähligen  Naturerscheinungen,  Kometen,  Meteoren,  Erdbeben,  Miss- 
geburten legte  man  eine  Art  geheimer  oder  Zauberkraft  bei,  die 
Astrologie  erhob  sich  zu  grosser  Bedeutsamkeit^),  und  wenn  wir  alle 
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Lächerlichkeiten  und  Kr&hwinkeleien  dieses  tntiken  Aberglaubens 
dorcbgchcn,  so  sehen  wir,  dass  antiker  nnd  moderner  Yolksglanbe 
in  ihrer  Wesenheit  übereinstimmen.  Die  griechische  Aufklärung  mit 
ihrem  Mangel  an  Religion  hatte  auf  die  Massen  dnrcfaaoa  nick 
sittigend  gewirkt.  Der  crasse,  allerdings  die  Wahrheit  erkennende 
Atheismus  der  Niederen  —  selbst  alte  Weiber  und  Kinder  spotteten 
des  Cerberus  und  der  Furien  —  übersetzte  sich  bei  den  Gebildetsa 
in  einen  philosophischen,  dem  sowohl  Stoiker  als  Epiknrfter  aa- 
gehöiten.  In  Rom  hatte  von  jeher  der  Stoicismus  geblOht  and 
blieb  auch  während  des  Kaiserreiches  Quelle  und  Regulator  der 
sittlichen  Begeisterung;  zudem  belebten  ihn  stets  neu  die  fort- 
dauernden Kriege,  denn  der  Krieg  war  inuner  die  grosse  Schule 
des  Heroismus,  der  die  Menschen  sterben  lehrt.  Während  aber 
der  Stoicismus  mit  vollständiger  Unterdrückung  der  Gefühle  der 
unumschränkten  HeiTschaft  der  Vernunft  den  Weg  zu  bahnen 
suchte,  verachtete  er  jedes  Wissen,  das  nicht  auf  Erstrebung  der 
Tugend  abzielte  und  erwies  sich  als  bildungs-  und  cultnrfSsindlidMB 
Element.  Wie  die  peripatetische ,  platonische  und  pythagorüsche 
Schule  vertheidigtc  er  z.  B.  die  Möglichkeit  übernatürlicher  Erschd- 
nungen^).  Umgekehrt  bemühte  sich  der  Epiknräismus ,  in  sefawa 
sittlichen  Wirkungen  zersetzend,  eine  Schule  des  Lasters,  den  Abe^ 
glauben  zu  verscheuchen,  zur  Erforschung  der  Natur  ansn^Kmieii, 
mit  Einem  Worte  Bildung  und  Cultur  zu  verbreiten.  Daher  die 
Philosophen  meistens  Stoiker,  beinahe  alle  grosseh  Maturforsdier  aber 
Epikuräer  waren  ^). 


Die  romisehe  Gesellschaft  unter  den  Kmlsen. 

Eine  derartig  sittlich  zersetzte,  in  Wissen  und  Können  aber 
weiter  denn  je  fortgeschrittene  Gesellschaft  mannigfach  gwntafkm 
Blutes  lag  dem  römischen  Kaiserthume  zu  Grunde.  In  einer  Or 
sittlichen  Gesellschaft  kann  es  nie  eine  sittliche  Regierung  gete 
Der  wüthcndste  Despot  ist  unfähig  den  geringsten  Schaden  m  atta^ 
wenn  er  keine  ergebenen  und  dienstwilligen  Werkzeuge  findet;  «i 
um  ein  grosses  Volk  zu  regieren,  bedarf  es  gar  vieler  Us  ti  Ab 
untersten  Classcn  hinabrcichendcr  Werkzeuge.  Diese  sind  ttflls  il 
Voraus  da,  sie  werden  nicht  erst  durch  die  Tyrannei  geschaÜBB,  sie 
sind  es  vielmehr,  die  den  Tyrannen  erzeugen,  mit  der  Tyrannd  wi 
Willkttrherrschaft  einverstanden  sind,  noch  ehe  dieselbe 
geworden.  Und  Tyrannei,  Cäsarismus,  Despotie  oder 
nennen  will,  waren  stets  nur  dort  möglich,  wo  sich  der 
idee  gegenüber  die  Massen  des  Volkes  zum  mindesten  gHl^n"^ 
verhielten,    der  Alleinherrschaft    also  auch   nicht    feindlich 

')  Lecky.    A.  a.  0. 
»)  A.  a.  0.    8.  150-157. 


•     ■    -i 


Di«  rfimiMk«  OM^llMtefl  «Bl«r  dra  Kaiatn.  ^QJ 

waren.  Tyrannen  können  durch  einzelne  Freiheitsfanatiker  beseitigt 
werden,  bleibt  aber  darnach  die  Thatsache  der  Tyrannei  aufrecht 
stehen,  wie  in  Rom,  so  liegt  hierin  der  kräftigste  Beweis  ihrer 
Existenzberechtigung.  Jedes  Volk  hat  die  Regierung,  die  es  ver- 
dient. In  Rom  insbesondere  —  ich  habe  es  schon  wiederholt  betont 
—  fehlte  dem  Kaiserthume  eine  demokratische  Grundlage  nicht  ^), 
indem  es  seine  ganze  Macht  lediglich  aus  dem  Volke  zog  und  durdi 
das  Volk  erhielt').  Nachdem  mit  Nero^)  die  cäsarische  Familie 
schon  68  n.  Chr.  erloschen,  gab's  fQr  das  Volk  nicht  einmal  einen 
Yorwand  mehr,  die  Kaiserherrschaft  noch  vier  Jahrhunderte  zu 
dulden,  hätte  es  nicht  so  gewollt.  Von  Vespasian  bis  Gommodns 
mischten  sich  auch  die  Armeen  nicht  weiter  in  die  Thronbesetzung, 
sondern  der  neue  Regent  war  jedesmal  von  seinem  Vorgänger  bereits 
bestimmt  und  ernannt,  eine  Fmennung,  welche  zu  respectiren  das 
Volk  durch  nichts  gezwungen  war,  auch  nicht  werden  konnte.  In 
dieser  langen  Reihe  gab  es  böse  und  gute  Herrscher;  die  Verwaltung 
eines  Domitian  war  vielleicht  schlimmer  als  die  ärgste  republikanische 
Misswirthschaft ,  jene  eines  Trajan  oder  Marc  Anrel  gewiss  weitaus 
besser  als  die  beste  Epoche  der  Republik,  die  kein  goldenes  Zeit- 
alter wie  jenes  der  Antonine  aufzuweisen  hat.  Das  Volk  ertrug  sie 
beide.  Den  Sittenverfall  Rom*s  mag  das  Kaiserthum  beschleunigt 
haben,  erzeugt  hat  es  ihn  nicht.  Die  Verderbniss  des  Hofes,  die 
Ansbildung  der  Angeberei  *),  die  Aufmunterung  des  Luxus,  die  Kom- 
Tertheilung,  die  Vemiehnmg  der  Fechterspielo  verhinderten  die  Ent- 
wicklung des  politischen  Lebens,  waren  grosse  Uebel  %  aber  keines- 
wegs Wirkimgen  des  Kaiserthums.  Der  Luxus,  in  seinen  Aus- 
•chreitungen  so  verderblich,  war  vor  Cäsar  schon  eingebürgert,  ein 
Geschenk  des  durch  die  glücklichen  Eroberungskriege  erworbenen 
Reichthums.  Und  trotz  der  ungeheueren  Verschwendung  der  Cäsaren 
war  sicherlich  zu  ihrer  Zeit  das  Volk  im  Ganzen  um  vieles  wohl- 
habender, als  unter  der  Republik;  gerade  in  der  späteren 
Imperatorenzeit  scheint  dieser  Reichthum,  trotz  des  Verfalles,  ein 
aehr  grosser  geworden  zu  sein;  so  wurden  z.  B.  Seidenzeuge  selbst 
bei  den  unteren  Classen  Bedürfniss,  ungeachtet  sie  zu  Lande 
aas  China  l>ezogen  werden  mussten*).  Schon  seit  Sulla  und  Lucull 
hatte  die  Schweigern  reissend  zugenommen;  Lucullus  (lOG  — 56  v.  Chr.), 
der  nel>enbei  gesagt  -  keineswegs  ein  gemeiner  Lüstling  —  (lelehrte 
und  Küii^^tlor  schützte,  Büchersammlungen  anlegte,  den  Kirschbaum 
ans  A>ien  nach  Italien  brachte,    und  selbst  ein  Kenner  griechischer 
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Literatur,  baute  sich  ein  Haus  von  einer  Pracht,  wie  man  sie  zu 
Rom  früher  nie  gesehen.  Nach  kaum  dreissig  Jahren  konnte  es 
nicht  einmal  für  das  hundertste  Privathaus  gelten ').  Dies  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Kaiscrthum  kaum  begonnen,  also  noch  keine  sichtbaren 
Wirkungen  geübt  haben  konnte.  In  der  That  vermochte  nichts  dem 
Anschwellen  des  Luxus  entgegen  zu  treten,  so  lange  der  allgemeine 
Kcichtlium  nicht  vermindert  wurde ;  die  ersten  Cäsaren,  Cäsar  selbst 
und  Augustus  erliess  Gesetze  gegen  den  Luxus,  sie  ntitzten  so  wenig, 
wie  die  auf  Heirathcn  gesetzte  Prämie,  wie  das  Verbot  der  Gladiatoren- 
spicle.  Allerwärts  fängt  der  Cäsarismus  mit  thatsächlichen  Ver- 
besserungen an,  die  sich  insgesammt  auf  die  Dauer  als  resnltatloi 
licrausstellten.  Die  Kaiscrzcit  begann  mit  systematischer  Regelung 
des  Staatshaushaltes  ^)  und  vermochte  den  wirthschaftlichen  Ruin 
des  Reiches  nicht  aufzuhalten ;  sie  trachtete  die  ehelichen  Verhllt- 
nisse  zu  regeln,  milderte  vielfach  den  entsetzlichen  Despotismus  der 
republikanischen  Familie^),  und  nie  waren  diese  Verhältnisse  trost- 
loser; sie  versuchte  —  selbst  ein  Domitian  that  dies  —  durch 
Gesetze  die  Prostitution  einzuschränken^),  nie  ward  dieselbe  all- 
gemeiner, bis  in  die  höchsten  Kreise  hinanreichend;  sie  verbesserte 
die  Lage  der  Provinzen,  welche  Unabhängigkeit  gegen  Frieden  aus- 
tauschten ^),  und  diese  tielen  ab ;  sie  schützte  die  Sclaven  gegen  die 
Ausschreitungen  der  Herren,  wie  es  nie  zuvor  geschehen,  verbesserte 
ihre  gesetzliche  Stellung,  und  nie  waren  die  Sclaven  demoralisirter 
als  damals. 

Noch  lange  könnte  ich  fortfahren  mit  dem  Aufzählen  versuchter 
und  thatsächlichor  Yerbosserungcn ,  die  das  römische  Volk  dem 
lnii)erat()renthum  verdankt,  ohne  dass  sociale  und  sittliche  Bessenmg 
wahrnehmbar  geworden  wilre.  Diesen  seltsamen  Widersprach  löst 
die  einfache  Betrachtung,  dass  die  Regierungen  allemal  selbst  eriasst 
werden  von  dem  Strome  der  Zeit  und  ganz  unvermögend  sind,  ein 
Volk  aufzuhalten  in  der  Richtung,  welche  ihm  seine  innersten 
Klcmente  aiifnöthigton.  So  sind  die  Cäsaren  und  ihre  Herrschaft, 
mit  allem  Nützlichen  und  SchUdlicheu,  nichts  als  der  personifidrte 
Ausdruck  der  Volksentwicklung.  Zudem  leistete  der  Cäsarismns  der 
allgemeinen  Culturentfaltung  einen  zwiefachen  Dienst;  einmal  indem 
die  ji^eistige  und  materielle  Cultur  eine  höhere  Stufe  denn  je  erreichen 
konnte,  zweitens  indem  er  diese  ('ultur  über  einen  grossen  Theil 
der  damals  bekannten  Erde  verbreitete  und  festhielt. 

Selbst  Gegner  des  Kaiserthums  räumen  dessen  Nothwendigkeit 
ein,  weil  nur  Gewalt  eine  so  egoistische  Gesellschaft  wie  in  den 
letzten  Tagen  der  Republik  zusammenhalten  komite  ®).  Das  Cäsaren- 
thnni  bildete  den  Schlussstein  des  Gewölbes,  welches  die  orientaUsche 
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imd  occidentale  Welt  umspannte.  Im  Osten  lagen  Staaten  und 
Völker,  deren  grosse  Tage  längst  vorbei,  deren  Civilisation  bis  an's 
Herz  hinan  cormpt  war;  im  Westen  frische  lebenskräftige  Stämme, 
deren  Cultnr  jedoch  kaum  der  Nomadenstnfe  entwachsen.  Die  jng^d- 
Uche  Kraft  des  Westens  erheischte  einen  Fflhrer,  die  Altersschwäche 
des  Ostens  eine  Stütze,  Erziehung  auf  der  einen,  Schutz  auf  der 
anderen  Seite.  Nur  ein  kräftiger  Schlussstein  konnte  die  auseinander- 
strebenden Bausteine  des  Rogens  zusammenhalten,  der  von  den  west- 
lichen Grenzen  des  Partherreiches  bis  zu  den  Hütten  gallischer 
Fischer  reichte  ^).  Die  Politik  der  Republik  kann  man  im  Grossen 
als  die  der  Eroberung,  jene  des  Kaiserreiches  als  die  der  Erhaltung 
bezeichnen').  Die  ('ultur  der  Republik  war  roh,  die  des  Kaiser- 
thums  streifte  an  moderne  (Zivilisation.  Schon  das  Gemälde  von  dem 
ungeheuren  Luxus  jener  Zeit^),  die  reichen  und  glänzenden  Ein- 
richtungen der  Häuser  und  Paläste,  selbst  der  der  Prostitution  ge- 
weihten Lupanare,  die  Kostbarkeit  der  Kleiderstoffe  und  Gewänder, 
der  Trinkgef^se  und  Schmnckgegenstände ,  die  Pracht  der  öffent- 
lichen Aufzuge,  die  Boquemlichkciteu  der  Bäder  wie  Riga*,  das  keine 
Jungfrau  als  solche  mehr  verliess^),  sind  die  Gewähr  für  eine  hoch- 
entwickelte materielle  Cultur  mit  eben  so  hoher  Industrie.  In  vielen 
Dingen,  nicht  blos  des  Luxus,  sondern  des  materiellen  Comforts  und 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege,  wie  Bäder  und  Wasserleitungen, 
waren  die  Römer  selbst  der  raffinirten  Gegenwart  überlegen^).  Noch 
lü  Zeiten  der  Republik  galten  künstliche  Bäder  in  Rom  als  nur 
den  Reichen  erlaubter  Luxus.  Als  aber  solche,  die  sich  um  die 
Gunst  des  Volkes  bewarben,  demselben  wie  Spiele,  so  auch  Bäder 
freizugeben  anfingen  und  wegen  des  colossalen  Anwachsens  der  Welt- 
stadt schliesslich  unter  Nerva  neun  grosse  Aquäducte  ganze  Wasser- 
bäche zuleiteten,  erstanden  allenthalben  I^er  jeder  Gattung  in 
reicher  Zahl.  Damals  entwickelte  sich  die  Scheidung  der  Baln$m. 
der  Badeanstalten  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes*,  und 
der  Thermen,  die  über  jenes  Maass  weit  hinausgehend,  wie  jene 
des  Caraoalla  und  Titus,  förmlich  zu  kleinen  Städten  anwuchsen  und 
Mittelpuncte  des  geselligen  Lebens  wurden.  Manche  vornehme  Römer 
brachton  den  ganzen  Tag  in  jenen  Thermen  zu;  es  war  ja  das  Baden 
trotz  seinem  RafHn(>m<*nt  zur  Nebensache  geworden.  Die  Spazier- 
gänge, körperliche  rehungon,  Schauspieler,  Declamatoren  und  Redner 
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boten  Zerstreuung  und  eigene  Bibliotheken  ermfiglichten  den  Be- 
suchern selbst  ernstere  Beschäftigung.  AU'  diesen  BedOrfiÜBsen  ent- 
sprechend, hatte  sich  auch  die  Bauweise  dieser  Bäume  ausgebildet, 
von  den  einfachen  älteren  Bädern  in  Pompeji  bis  zu  den  riesigen 
Anlagen  der  Caracalla-Thermen  ^). 

Dagegen  war  bis  zu  der  Ncronischen  Feuersbnmst  Rom  keine 
schöne  Stadt  in  modernem  Sinne');  die  Strassen  waren  enge,  die 
Häuser  im  Verhältniss  hoch;  erst  nach  dem  Brande  gewann  es  ein 
imposantes  Aussehen.  In  dem  halben  Jahrhunderte  von  Yespasian 
bis  Hadrian  erreichte  es  seinen  höchsten  Glanz,  wenn  auch  unter 
den  Antoninen  und  später  noch  Vieles  zu  seiner  YcrschOnening  ge- 
schah. Damals  entstanden  in  gedrängter  Reihenfolge  die  Wunder- 
werke %  welche  die  spätesten  Nachkommen  nicht  minder  als  die  Zeit- 
genossen anstaunten.  Die  Privathäuser  waren  nach  Aussen  wohl  Ton 
unscheinbarem  Ansehen,  dafür  im  Innern  desto  glänzender;  zur  Zeit 
der  Republik  diente  die  Kunst  nur  dem  Interesse  des  Staates,  jetzt 
aber  war  sie  dem  Römer  nicht  mehr  äusserer  Schein,  sondern  Be* 
dürfhiss,  Nothwendigkeit  der  Bildung;  nicht  für  seine  dienten  und 
Hausfreunde,  für  seinen  eigenen  Genuss  stattete  er  seine  Wohn-  und 
Schlafzimmer  künstleriscli  aus ;  vor  Fremden  mit  der  Kunst  zu  pnmken 
lag  ihm  fem.  Vor  allem  diente  zur  AusschmtLckung  der  Wohnongen 
die  decorative  Malerei,  mit  farbigen  Inschriften  beginnend  und  neb 
bis  zu  Figurengemäldcn  steigeiiid ;  alle  diese  Decorationsbilder  waren 
Originale,  nicht  etwa,  wie  man  eine  zeitlang  zu  glauben  versucht 
war,  Copicn  alter  gi-icchischer  Bilder^).  Mit  dieser  AusschmAckong 
des  Wohnhauses  ging  die  bessere  Ausstattung  der  Grabdenkmale 
Hand  in  Hand.  Noch  unter  (-icero  entbehrte  Rom  des  Sdimucks 
der  Grabsteine;  erst  nacliher  kamen  dieselben  auf  und  später  noch 
die  Marmorsarkophage ,  die  allerdings  nur  einer  hohen  Schicht  der 
(Tcsollschaft  angehörten  und  in  der  Darstellmig  charakteristiscber 
Sccnen  der  Wirklichkeit  und  der  rein  poetischen  des  griechischen 
Idealismus  wechselten.  Dass  hier  ein  höherer  Gedanke,  als  in  den 
griecliischen  Grabsteinen  zu  Tage  tritt,  ist  keineswegs  zofUlig*)} 
denn  die  herrschende  Philosophie  empfand  das  Bedflrfniss,  sich  mit 
dorn  Tode  auseinanderzusetzen"). 

>)  Nach  oincin  Vortragü  Trof.  Bäiinior's  Cfhcr  riimiacht  liäder^  gukalb'o  sa  Wies  Ul 
20.  N.>VfiiilM;r  1«71. 

0  Ludwig  FrietllündiT,  DarttcUnngen  au$  ikr  SiUnnijfdih'kU  Homi'M  in  dtr  Zcfl 
c'>fii  Awiu^t  t'i*  zum  Aunganij  dvr  Antonius,     Leipzig  1862.    R".     f.  Bd.     8.  8. 

*)  A.  a.  O.  8.  10  11.  Ainminnus  llarccllinnfi  XVI.  10,  13  BChüdeiri  den  Eibdrack, 
(li-n  Riiiii  Hilf  di;n  Kaiser  Ccnstaniiiis  machte?,  der  es  im  Jahre  857  miii  «nten  MsI«  nb,  lad 
nciiut  in  dicsiT  8childoruiig  fa.tl  nIiTie  Au8iiuhine  nur  Bauten,  die  auf  jentr  Zeit  atamBev. 
Dor  K.iisi<r  Miob  slunim  vor  Bewunderung.  Eine  ni(?i«terhaft6  Schildenuf  Miaer  Haltmf 
sit'hc-  U'i  ßruglio,  LEglite  et  l'Kinpire.    III.  Bd.     S.  876. 

*)  Xarh  iMnt-m  Vortrage,  diMi  Cust<^»i4  Dr.  Falke  in  Wien  Vebw  dU DeecHnutg  im r6mUdun 
Wohnhanxe  vor  fiiiigon  Jaliron  gehalten  hat. 

^)  Vortrag  don  Prof.   Friedrichs  in  der  Berliner  Singtkademi«   Ü*btr  dit  Grwh- 
iltnkmale  der  Orieehen.    Sirhe  den  Bericht  darüber  in  der  BerlMtehm  {V9$Httkm) 
Vom  21.  Min  1866. 

*)  8i».-hr  Lecky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  \f^    209. 


Die  GohvrrerfiBiiienuig  intaerte  dch  nicht  nv  im  Anfidiwiiiige 
der  Ardiitektiir  und  Malerei,  Mmdem  selbet  in  der  MusIIl  Zivmr 
let  dttes  Jene  Konst,  wdche  im  Atterfhune  keine  Anahn^nfig  erJBdiren 
bftt,  die  mit  deijenigen  der  neueren  Zeit  nnr  von  tene  Terf^ehen 
werden  könnte.  Hatte  die  Tonkunst  im  Alterthnm  flberhaiqit  keine 
heilere,  rein  lelbettndige  Bedentnng,  ivar  sie  vollends  in  Born  nur 
ein  NadüiaU  der  griechischen  Konst,  so  entwickelte  de  dch  doch 
in  der  Kaiserzeit  zn  dnem  Yirtuosenthmne,  wie  nie  snror.  Die 
Yirtoosen  waren  &st  immer  anf  Reisen;  ilire  Honorare  und  E^- 
nahmen  sehr  gUnzend,  selbst  der  gewöhnliche  Ibudkonterridit  in 
vornehmen  Hftosem  sehr  einträglich  nnd  die  Enthdmnngen  berühmter 
Singer  and  Kitharöden,  gerade  wie  heatzntage,  ein  Gegenstand  des 
Neides  and  Aergers  für  die  Mftnner  der  HVlssenschaft  and  Uterator. 
Die  von  Oriechenland  nach  Rom  verpflanzten  musischen  Wettklmpls 
nahmen  bald  die  Formen  von  Monstrecone«rten  an,  weldie  die 
henügen  fiberboten;  im  ganzen  Alterthnme  aber  blieb  das  Wohl- 
geiUlen  an  Mosik  nicht  viel  mehr  als  sinnliche  Lost,  die  rar  Yer^ 
weichlichong  and  Sittenverderbniss  das  Ihrige  beitrog.  Nicht  minder 
dem<nra]isirend  wirkten  die  gleichfalls  ans  Griedienland  fiberkommensn 
theatralischen  Yorstellangen;  die  Erbanong  eigentlicher  Theater, 
nach  Master  der  griechischen,  ftllt  in  die  erste  Kaisendt;  es  gab 
griechische  Wandertrappen  in  Rom,  nnd  der  Umgang  mit  diesen 
Btthnenkfinstlem,  nach  allem,  was  wir  vermnthen  können,  ganz  das 
leichtlebige,  Sasserlich  wenigstens  lebenslnstigc  Yölkdien,  wie  die 
allgemeine  Meinong  de  auch  heute  noch  sdn  lisst,  war  damals  von 
Hi^  und  Niedrig  gesucht.  Bis  in  die  spiteste  Kaisendt  dauerten 
im  ganzen  Umfange  des  Rdches  diese  Wanderungen  griediischer 
Techniten,  Aber  deren  ImmoraUtlt  schon  Aristoteles  Klage  geflihrt 
hatte;  sdther  war  unter  ihnen  dne  Gorruption  eingetreten,  wdche 
dem  gefderten  Drama  sdne  hervorragende  Stellung  in  öifentlidien 
Festen  nnd  seinen  religiösen  Charakter  nicht  mdir  ra  wahren  ver^ 
mochte  *).  Schon  in  der  Giceronianischen  Zeit  Hess  ddi  das  rOmisdie 
Bnhnenwesen  mit  den  heutigen  fransödschen  Theaterzustinden  ver* 
^chen*).  Eine  dgenthfimliche  Einrichtung  waren  die  Amphi- 
theater, die  sich  bald  Aber  die  ganze  Ausdehnung  des  Rddies  ver- 
breiteten und  durch  die  darin  abgehaltenen  TUerltimpfe  und  GHa- 
diatorenspiele  von  der  allgemeinen  Sittenverwilderung  Zeugniss  ablegen. 
Ueber  den  entdttlichenden  Einflnss  dieser  Fechterspide  ist  viel  ge- 
sdirieben  worden');  ihr  Ursprung  ist  in  den  reUgiöeen  Ldchenqrfden 
der  Etrusker  zu  suchen,  wo  de  als  Ueberlebsd  IMierer  Menschen- 


>)  Stok«  «ArtWr  AullkrikkM  Wl  Otto  Li4«ri,  M$  IMoi^trtiii  Kikmtttr,  BmMä 
ItfTt    S». 

»)  Htm.  Q^W,  ZwHr9mimk9  Mmtpiatr,  (i«alMtf  ISM.  Hr.  lt.  S.4S4.)  SfltaSwt 
gilatiiBo*ciitaAll«i(ctb.  IS5f.  Clv.)  ni  MbMSettfMMNBCUmüvtAot^fis. 
|A.  ».  0.    S.  4SI-4S7  ud  Nr.  SS,  S.  440-US.) 

•)  Vgl.  Locky.    A.  a.  0.    S.  SI7-SS1. 
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Opfer  zu  betrachten  sind^);  sie  wurden  in  der  r^imblikanischen 
Periode  mit  PMfer  gepflegt  nnd  beim  Volke  so  beliebt,  dass  Cftsar 
und  Pompejus  sich  ihrer  als  Mittel  zur  Gewinnung  des  Volkes  be- 
dienen konnten,  und  dieses  bereitwillig  seine  Freiheit  flir  eine  An- 
zahl dieser  Spiele  verschacherte f  ein  Beweis,  wie  wenig  Werth  es 
auf  dieselbe  legte,  wie  wenig  ihm  durch  deren  Verlust  Unrecht  ge- 
schah. Die  Wahrheit  ist,  dass  jenes  Zeitalter  von  der  „Unmnnit&t'* 
einen  anderen  Begriff  hatt«  als  die  Gegenwart,  wie  aus  allem,  aus 
der  Behandlung  der  Sclavcn  und  der  Härte  der  Körper-  und  Todes- 
strafen, darunter  die  Kreuzigung^,  hervorgeht.  Jede  körperlich  zu 
erduldende  Criminalstrafe  schloss  bei  den  Römern  die  Stäupung  oder 
Geisselung  in  sich. 

Ist  kein  Grund  von  den  künstlerischen  Zuständen  des  Kaiser- 
reiches gering  zu  denken,  so  besteht  ein  solcher  auch  nicht  in  Hin- 
sicht der  Literatur.  Das  Augustäische  Zeitalter  umAisste  die  BltUhe 
des  römischen  Schriftthumes,  die  nie  zuvor  und  allerdings  auch  später 
nie  wieder  erreicht  wurde,  eine  Erscheinung,  die  vollkommen  natür- 
lich und  zudem  der  Geistesentwicklung  aller  Völker  analog  ist.  Bd 
allen  hat  die  Blüthe  der  Literatur  nur  kurz  gedauert  und  den  ein- 
mal erklommenen  Höhenpunct  nie  mehr  erreicht;  ist  ja  auch  in  der 
Natur  die  Blüthezeit  nur  kurz  bemessen;  dass  also  die  Literatur 
sich  nicht  auf  der  augustäischen  Höhe  erhalt4!n  konnte,  ist  natürlich 
nicht  Folge  der  Alleinherrschaft.  Es  hat  diese  Periode  vielmehr 
noch  eine  stattliche  Reihe  gediegener  Schriftsteller  geliefert,  und 
wenn  die  Sprache  an  Reinheit  und  Originalität  einbflsste,  so  war 
dies  die  nothwendige  Consequenz  des  erweiterten  Weltverkehres,  der 
das  Lateinische  mit  zahlreichen  fremden  Wörtern  und  Wendungen 
bereicherte^).  Während  aber  Poesie  und  schöne  Literatur,  gerade 
wie  in  Hellas,  an  innerem  Werthe  verloren,  gewann  das  wissen- 
schaftliche Moment  immer  mehr  an  Bedeutung.  Die  Glanzepochen 
der  Literatur  in  Griechenland,  in  Rom  und  anderwärts,  haben  nie- 
mals zugleich  eine  Blüthe  der  Wissenschaft  begleitet,  sondern  sind 
dieser  stets  vorangegangen.  Wenn  auf  dem  Gebiete  des  Schriftthnuu 
CS  erlaubt  ist,  die  Poesie  als  das  zu  betrachten,  was  die  Kunst  der 
Wissenschaft  im  Allgemeinen  gegenüber  ist,  so  liefert  auch  Rom  den 
Beweis,  dass  erst  mit  abnehmender  Kunstentwicklung  die  Wissensdiaft 


1)  Auch  Schftafhansen  (Die  Memchmfr^iterei  und  dat  MwutcUnopftr.  A.  a.  0.)  kM 
di<>  Gladiatorentpiele  für  zweifellos  rcligiö«en  Unprongf.  Erat  2S4  t.  Chr.  —  «Im  ta  4m 
Blbthc  dvr  BepuLlik  treten  ans  diese  etruHkiachen  Leichenspivle  snin  enUin  Mal«  ta  !•■ 
entgegen  bei  ReKtattnng  den  ItrntuH  P«>rus. 

>)  Trof.  Dr.  Zeatermann  hat  Heine  interessanten  Forvehiingcn  Aber  die  Stnfr  icr 
Kreuxiguiig  bi>i  den  Alten  auf  d*>m  im  fiifptember  1867  zn  Antwerpen  abfehalUnm  iatcr- 
nationalen  hi^to^i«ch -archiologiwtlien  Cnngressc  Torgetragen  und  aniueidem  fai  twd  Otlif- 
prugrammen  di-r  ThoninPHchule  zu  Leiptig  niedergelegt.  Ein  Referat  Dr.  A.  Somm«r*i 
darüber  siphn  Seuet  Frruulenhhn  (Wien)  vom  11.  Si'pleraber  IBM.  11.  Beflag«-  ~  Wt  Schfifl 
Ton  Dr.  Ph.  Degen,  Ihm  A'reus  aU  Stra,rwcrkzeu{f  und  Strafe  der  JMeii.  Aaeh»  187S.  4*. 
mit  1  Tafel,  ist  mir  nicht  zu  Oosicbt  gekummcn.  * 

*)  81  antiquum  »ennonem  nogtro  co§ttpartmn9 ,   pan§  Jam  quidqmid 
(gaintillanns,  De  inttUtttione  oratoHa.    IV.  Üb.   c.  3.) 


in  ihre  Beehte  tritt.  Die  Kirnst  kann  ntenuli  wtaMMdiaftliek,  die 
WiMeniehaft  niemals  kfimrtterisch  tetait  die  kalte  «nute  akepdiehe 
Wissenschaft  mnss  die  auf  Phantasie  und  Idealismus  berahendb 
Knnst  an  sich  zerstdren.  Wir  haben  daher  kein  Beispiel,  dass  je 
ein  Volk  Knnst  nnd  Wissenschaft  gleichseitig  nnd  gMchmissig  ana- 
gebildet hatte.  Die  Knnst  spriesst  in  den  Tagen  der  Jngend,  die 
Wissenschaft  ist  die  Frucht  der  Reife  —  anch  bei  den  Völkern. 

Desshalß  leuchtet  die  römische  Kaiserseit  hervor  durch  ehi  vor- 
her unbekanntes  wissenschaftliches  Streben,  gans  abgesehen  von  der 
üppiger  denn  je  wuchernden  PhiloBophie;  wbr  finden  den  Mathema- 
tiker Sextus  Julius  Frontius  (gest  106  n.  Chr.),  L.  Julias 
Moderatus  Columella,  dem  wir  wichtige  Ifittheilungen  aber  die 
Landwirthschaft  verdanken,  den  Geographen  Pomponius  Mela  nnd 
vor  Allen  den  Naturhistoriker  Qaj.  Plinius  Seenndns  Major,  den 
YerfiMser  der  berühmten  Hütona  naiuralü:  im  ganien  AlterÜinme 
ist  nichts  Aehnliches  versucht  worden  nnd  trots  des  Mangels  eines 
inneren  Zusammenhanges  der  Theile  bietet  das  Ganze  den  Entwurf 
einer  physischen  Weltbeschreibung  dar;  es  begreift  Himmel  und  Erde 
sngleich:  die  Lage  und  den  Lauf  der  Weltkörper,  die  meteoro- 
logischen Processe  des  Luftkreises,  die  Oberflachengestaltung  der 
Erde,  alles  Tellurische,  von  der  Pflansendecke  mid  dm  Weich- 
wflrmem  des  Oceans  an  bis  hinauf  zu  dem  Mensdiengeschlechte '). 

Eine  nicht  blos  hochgehaltene  und  hochangesehene,  sondern 
anch  eine  hochbewerthete  und  hochbesoldcte  Wissenschaft  war  die 
Medicin.  Plinius  erzählt  von  dem  Wundärzte  Aleon,  der  unter 
Kaiser  Claudius  aus  Rom  verbannt  und  mit  der  C(mfisMtion  seines 
Vermögens  bestraft  wurde.  Diese  Confiscation  wuU  dem  nsens 
,,hnndertnial  hunderttausend  Sesterzen^S  das  ist  nicht  weniger  als 
iVf  Millionen  Mark,  eingetragen  haben.  Später  wurde  Aleon  be- 
gnadigt und  durfte  nach  Rom  zurQckkehren.  In  wenigen  Jahren, 
versichert  Plinius,  hatte  er  sich  mit  seiner  Kunst  sein  froheres 
Vermögen  wieder  erworben.  Von  einem  anderen  römischen  Arzte, 
Charmis  aus  Marseille,  der  mit  kaltem  Wasser  curirte,  wird  berichtet, 
dass  er  sich  für  eine  Cur  200  Sesterzen,  das  ist  80,000  Marie,  in 
Gold  zahlen  Hess.  Plinius  ftlhrt  diese  Beispiele  an,  um  zu  seigeii, 
welche  RcichthOmer  die  JOnger  Aesculap's  mit  ihrer  Knnst  sa  er- 
werben vermochten.  Waren  auch  die  Summen^  welche  Aleon  nnd 
Charmis  ihren  Patienten  abnahmen,  nicht  das  im  alten  Bom  gang 
nnd  gäbe  Honorar  ftür  ärztliche  Hilfeleistang,  so  standen  sie  doch  in 
einem  gewissen  Verhältnisse  zu  der  allgeiäin  tbUchen  Honorimng 
derselben.  Die  Aerzte  im  antiken  Rom  waren  durchwegs  sehr  wohl- 
habende Männer.  Die  „kaiserlichen^^  Aerzte  bezogen  efaien  Jahrea- 
gehalt  von  2&0  Sesterzen  oder  37,600  Marie.  V<»i  einem  gewissen 
Quintus  Tartinius  erzählt  Plinius,  dass  er  es  dch  als  bes(mderea 
Verdienst  anrechnete,  als  kaiserlicher  Arzt  sich  mit  einem  Jahres- 
gehalte von  blos  500  Sesterzen  oder  76,000  Mark  in  begnflgen« 


>)  HinboUl.  JTMMOt.    CBd.    S.  SSO. 
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Mit  seiner  Privatpraxis  erwarb  er  sich  nebstbei  jfthrlich  600  Sesfeerzn 
oder  90,000  Mark.  Diese  Ziffern  geben  eine  Vorstellung  von  dem 
Anseben  und  den  Einkünften  der  Aerzte  im  alten  Rom. 

Scbon  unter  Cäsar  batte  die  Kalenderreform,  einer  der  be- 
deutendsten wissenscbaftlicben  Fortscbritte,  stattgefunden,  und  sollte 
erst  nacb  fast  anderthalb  Jahrtausenden  durch  das  Werk  eines 
Papstes  verdunkelt  werden. 

Endlich  stammen  aus  der  Eaiserzeit  sogar  die  Anfibige  der 
Presse.  In  der  Zeit  von  Cicero  bis  Marc  Aurel  wurde  schweiüch 
weniger  gelesen  und  geschrieben  als  heutzutage;  die  Yervielfi&ltigung 
der  Bttcher  durch  Schrift  war  eine  im  grossartigsten  Maassstabe  be- 
triebene Industrie,  freilich  nur  durch  die  Sclaverei  ermöglicht,  worauf 
überhaupt  die  Industrie  des  Alterthums  beruhte.  Sie  bewirkte,  dass 
der  Mangel  von  Maschinen  hundcrtföltig  durch  persönlichen  Dienst 
ersetzt  werden  konnte ;  so  wurde  auch,  was  gegenwärtig  eine  Presse 
leistet,  durch  Hunderte  oder  Tausende  von  Händen  vollbracht*). 
Aber  nicht  nur  Bücher  wurden  auf  solche  Weise  vervielfältigt,  das 
kaiserliche  Rom  besass  auch  seine  periodische  Presse,  sein  Tages- 
joumal,  eine  Erfindung,  dem  freisinnigen  Griechenland  eben  so  un- 
bekannt, wie  der  römischen  Republik.  Nicht  nur  mit  der  Veröffent- 
lichung der  Senatsprotocolle,  der  Acta  Senatw,  —  die  immerhin 
nicht  eigentlich  das  waren,  was  wir  Zeitungen  nennen  —  hatte  man 
schon  vor  Cftsar's  Ermordung  begonnen,  sondern  Cäsar  gab  wirklich 
ein  oflicielles  Blatt,  ein  Tageblatt  Act^  diuma  publica  popuii  romani 
heraus,  ganz  im  Style  der  politischen  Zeitungen  ans  dem  vorigen 
Jahrhunderte,  auf  die  angedeutete  Art  in  unzähligen  Exemplaren 
über  das  ganze  Reich,  d.  h.  den  gebildeten  Erdkreis  verbreitet. 
Die  politische  Bedeutung  dieser  Massregcl  erkannten  auch  alle  nach- 
folgenden Kaiser  und  haben  sie  niemals  zu  unterdrücken  versucht; 
zugleich  aber  trug  die  Gründung  des  römischen  Tageblattes  auch  zu 
der  Kenntniss  und  Darstellung  jener  Zeit  wesentlich  bei"). 

In  die  sittlichen  Zustände  unter  dem  Kaiserreiche  gestattet  mis 
das  leider  nur  arg  verstümmelt  auf  uns  gekommene  Satyric^m  des 
Petronius  Arbiter  einen  tiefen  Einblick.  Der  Yerfosser  lebte 
wohl  als  Günstling  dos  Kaiser  Nero,  und  sein  Buch  schildert  das 
damalige  Leben  und  Treiben  der  niederen  Yolksclassen  zur  Be- 
lustigung der  höheren  und  höchsten  Stände,  welche  ein  Gefallen 
daran  fanden,  so  tief  als  möglich  in  die  Hefe  des  Pöbels  hinab- 
zusteigen. Moral  und  Decenz  suchen  wir  vergeblich  in  dem  WeAe, 
welche  übrigens  beide  das  elastische  Alterthum  in  einem  Romane 
auch  nicht  forderte.  Bücher  mehr  denn  schlüpfrigsten  Inhaltes  flülten 
die  Leihbibliotheken  Roms  und  wurden  eifrigst  gelesen.  Man  ver- 
gesse jedoch  nicht,  dass  wie  weit  ein  lateinischer  Autor  sich  auch 
in  dieser  Hinsicht  vergessen  mochte,  er  im  vorhinein  gerechtfertigt 

I)  Die  Surrogate  der  römUchvn  Prette  (m  AlUrlhwnB.    (Autland  1857.  Mr.  8S.  8.  SAI^SiS.) 
')  Octav.  Clasou,   Die  Fresre  im  alUn  Rom.    {Btihge  sw  AUämuktm  ftUmm  ItSt. 
Nr.  288.) 
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durch  das  griechische  Original,  dem  er  gewöhnlich  nach- 
dichtete, ohne  doch  je  dessen  Zotenhaftigkeit  sn  erreichen.  Wenn 
nun  anch  die  Schilderungen  des  Saipricim  keineswegs  die  Sitten  am 
neronischen  Hofe  nnd  in  der  hohen  Gesellschaft  Roms,  wie  man 
lange  annahm,  veranschaulichen  sollen,  so  belustigte  sich  doch 
wenigstens  diese  hohe  und  höchste  Gesellschaft  an  derlei  sehr  wenig 
erbaulichen  Darstellungen.  Uebrigens  bezeichnet  Petronius  wohl  den 
Gipfelpunct  der  römischen  Sittenlosigkeit,  denn  seit  Yespasian  wurden 
die  Sitten  wieder  geordneter,  das  Leben  geregelter. 

Eine  Pestbeule  der  Gesellschaft  waren  die  Freigelassenen. 
Ganz  der  modernen  Phrase  zuwider,  brachte  die  Freiheit  an  ihnen 
keine  günstige  Veränderung  hen'or.  Petronius  zeichnet  mit  scharfem 
Griffel  das  Gebahren  solcher  reichgewordenen,  höchst  intelligenten 
und  gewandten  Freigelassenen  (denn  die  Dummköpfe  blieben  Sclaven), 
die  aber  roh  und  unwissend  durch  närrischen  Aufwand  sich  ftür  die 
Entbehrungen  Mhcrer  Jahre  zu  entschädigen  suchen.  Solche  ehemalige 
Sdaven,  die  kaum  freigeworden  sich  nun  selbst  den  Luxus  eines 
Sclavenheeres  gönnten,  wuchsen  oft  zu  wahren  Menschenschindern 
aus.  Unter  Claudius  besonders  führte  das  elende  Gesindel  der  Frei« 
gelassenen  das  grosse  Wort  in  der  Gesellschaft  und  sogar  im  Staate. 
Schon  Nero  trachtete  indess  ihnen  das  Handwerk  zu  legfen,  womit 
er  die  Popularität,  deren  sich  dieser  von  späteren  Geschichtsschreibern 
so  verfluchte  Kaiser  beim  Volke  erfreute,  nur  erhöhen  konnte.  Auch 
irrt  man  in  der  Voraussetzung,  dass  der  Scandal  seines  öffentlichen 
Auftretens  auf  der  Bühne,  allgemeinem  Tadel  seiner  Zeitgenossen 
begegnet  wäre.  Wie  ein  neuerlich  erst  aufgefundenes  kleines  Poem 
jener  Epoche  darthut.  rief  dieses  Beginnen  Entrüstung  nur  bei  dem 
kleinen  Häuflein  Altrömer  hervor,  die  Anderen  drängten  sich  bei- 
fiUüg  in*s  Theater,  darunter  am  meisten  wieder  die  Griechen,  bei 
welchen  alle  Theaterpersonen  und  Dinge  in  solchem  Ansehen  standen, 
dass  ein  kaiserlicher  Histrione  sie  sicherlich  nicht  in  Erstaunen 
setzte.  In  den  Ruinen  einer  kleinasiatischen  Kieinstadt  entdeckte 
man  ein  Docunient  der  Einwohner  zu  Ehren  fremder  Gesandter, 
welche  öffentlich  (resangstücke  mit  Begleitung  auf  der  Kithara  vor* 
getragen  hatten.  Was  man  aber  an  einem  Gesandten  pries,  konnte 
kaum  an  einem  Monarchen  Unwillen  erregen  ^). 


Stellnng  des  Weibes  in  Rom  '). 

Unser  Ueberblick  der  gesellschaftlichen  Zustände  im  kaiserlichen 
Rom  würde  unvollständig  bleiben  ohne  eine  kurze  Betrachtung  dar 

*)  Gaaton  Boiiaier,  C7ii  romoi«  d»  moeuri  t<mt  Strom.  (Jt«vM  dit  ätm»  Mcrndt»  ▼•■ 
15.  KureaiWr  1874.    tf.  S20>  S4S.) 

>>  Xack  Oanton  Boiiiior,  Ut  ftmm»t  &  Eom«,  Uwr  jdmeoWtn  «1  kw  ruit  dimm  Im 
Mcklp  roMuj««.  (lUtut  dt»  dcttjc  Mwdu  vom  1.  Ix^ccabcr  IH73.  8.  &25-553.)  Man  ▼•rgleick« 
aWr  uu<-k  dif  trt  ff1irb<»  Stndif  ftb«>r  dit*  Fraaen  In  Ludwig  Frirdlftnd«r*t  Dar9l%llitm§%n 
mHt  der  SUt€nf/<$€hiekt4  Romt  im  d%r  ttU  ton  Ämg^lH  hi»  »mm  Awt§amff%  der  AmUmtm.    Ltipsif  I8SS. 
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Stellung,    welche  darin  das  weibliche  Geschlecht  einnahm.     Dan 
müssen  wir  jedoch  in  weiterer  Vergangenheit  anaholen. 

Bei  Beginn  der  Rechtsgeschichte  war  das  sociale  Bindemittel 
wenigstens  unter  allen  Zweigen  des  arischen  Stammes  die  patriarcha- 
lische Regierung.  Weib,  Söhne,  Töchter,  Sclaven,  Vieh,  Land  und 
Habe,  —  Alles  wurde  durch  die  despotische  Oberan&icht  des  männ- 
lichen Familienoberhauptes  zusammengehalten.  Demgem&ss  war,  nach 
altrömischer  Auffassung,  die  Frau  gewissermassen  die  Tochter  ihres 
Mannes,  und  als  solche  seiner  väterlichen  Gewalt  gerade  so  unter- 
worfen und  gerade  so  besitzlos  wie  der  letzte  Sclave.  Dennoch 
fassten  die  ältesten  Römer  die  Würde  der  Hansmutter  sehr  ernst 
und  leiteten  im  Einklänge  damit  die  Erziehung  der  Mäddien.  Reiche 
Hessen  ihre  Töchter  gleich  deren  Brüder  zu  Hause  durch  gebildete 
Sclaven  erziehen,  die  Plebejerinnen  musstcn  in  die  öffentlichen  Schulen 
wandern.  Von  den  einen  wie  von  den  andern  hielt  man  aber  den 
Unterricht  in  Musik,  Gesang  und  namentlich  im  Tanze  fem.  Censor 
Scipio  Aemilianus,  obgleich  ein  Freund  griechischer  Sitten,  liess 
dennoch  (142  v.  Chr.)  alle  Gesangschulen  Roms  schliessen,  drän  er 
betrachtete  alle  diese  Künste  als  dem  Charakter  gefährlich  und 
entnervend,  während  der  Römer  vom  Weibe  verlangte,  dass  es  gleich 
dem  Manne  zu  energischem  Handeln  bereit  sei.  Wie  in  Hellas 
ruhte  auch  in  Rom  die  Sorge  des  Hauswesens  auf  den  Schultern 
der  Frau,  aber  bei  den  Griechen  erfreute  sich  das  Hanswesen  über- 
haupt nicht  der  gleichen  Bedeutung  ^ie  bei  den  ernsteren  Römern. 
Der  Hellene  lebte  so  weni^  als  möglich  zu  Hause,  wo  er  nur  das 
Allemothwendigste  suchte ;  Unterhaltung  und  geistige  Anregung  fand 
er  auswärts,  mit  Vorliebe  in  den  Armen  bezaubernder  Buhlerinnen. 
Solche  fehlten  nun  auch  in  Rom  nicht,  und  namentlich  seit  dem 
zweiten  puni sehen  Kriege  mit  seinen  Erfolgen  nahmen  sie  überhand 
wie  die  Fliegen  an  heissen  Sommertagen,  aber  nie  gewannen  sie 
einen  ähnlichen  Kinfluss.  Denn  weniger  kunstsinnig,  weniger  neugierig 
als  der  Athener,  zog  der  Römer  ein  Stillleben  am  häuslichen  Herde 
vor  und  haschte  nicht  so  gierig  nach  leichtfertigen,  wenn  anck 
geistig  prickelnden  Gesprächen.  Allmählig  freilich,  und  je  mdir  er 
mit  Sitten  und  Literatur  der  Hellenen  vertraut  ward,  fand  auch  er 
Geschmack  daran  und  im  VII.  Jahrhundertc  der  Stadt  hatten  Bons 
alte  strenge  Sitten  einen  harten  Stoss  erlitten.  Das  Beispiel  von 
der  Coraödiantin  Cytheris  zeigt,  dass  die  griechischen  Vorbilder 
ilire  Wirkung  übten.  Dennoch  sanken  die  Römer,  trotz  mancher 
Ausschreitungen,  niemals  auf  die  tiefe  Stufe  der  Griechen,  welche 
die  Gemahlin  mit  der  Buhldime  auf  ziemlich  gleiche  Linie  stellten. 
Sachte  gingen  nämlich  die  römischen  Damen  von  den  strengen  An- 
schauungen der  älteren  Zeiten  ab  und  eigneten  sich  theilweiae  jene 
Talente  an,  welche  der  Grieche  an  seiner  Ehegattin  vermiaste. 
Stets  hatte  es  übrigens  in  Rom  Matronen  gegeben,  welche  eine 
freiere  Bewegimg  ihres  Geschlechtes  erstrebten  und  g^en  Nieder- 
gang der  Republik,  wo  die  Meinungen  schon  laxer  geworden,  gab 
es  eine  grosse  Anzahl  besser  gebildeter  und  unterrichteler  Rranen; 
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jß  manche,  wie  eine  Clodia  oder  Sempronia,  lebten  sclion  gaas 
anf  griechische  Weise.  Mit  dem  Stmrse  der  Repnblik  gewann  diese 
StrOmong  ansehnlich  an  Kraft,  nnd  fortan  ist  es  nichts  Ungewöhn- 
liches mehr,  dass  Franen  aus  den  besten  Kreisen  anf  Lyra  oder 
Kithara  mnsicirten,  tanzten  oder  Verse  machten.  Im  Zeitalter  des 
Plinins  hatte  man  vollends  jegliches  Vorurtheil  gegen  solche  Be- 
schaftigung  abgelegt,  und  nntcr  der  ganzen  Kaiserzeit  erfreuten  sich 
dessbalb  die  Frauen  einer  angemessenen  Ungebundenheit,  die  wohl 
mit  Recht,  so  paradox  es  klingt,  als  die  beste  Uttterin  dessen  zu 
betrachten  ist,  was  an  Familienleben  in  Rom  noch  erübrigte. 

In  religiöser  Hinsicht  genossen  bei  Griechen  und  Römern  die 
Mftdchen  eben  so  wenig  Unterricht  wie  die  Knaben,  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  die  Religion  der  Alten,  von  ein  paar  dem  Priester 
mechanisch  nachzusprechenden  Gebeten  abgesehen,  einer  Lehre  Ober- 
haupt nicht  bedurfte.  Dennoch  spielte  sie  eine  grosie  Rolle  im 
weiblichen  Leben  und  zählte,  wie  überall,  auch  hier  ihre  eifrigsten 
Anh&nger.  Wohl  lebten  zu  Beginne  des  Kaiserthums  auch  Damen, 
den  philosophischen  Studien  ergeben  und  zwar  in  der  Regel  desto 
mehr,  je  lockerer  ihr  Lebenswandel;  immerhin  waren  dies  blosse 
Aasnahmen;  die  Masse  hing  dem  Glauben  an,  der  ihnen  Ersatz  fta 
Alles  bot  und  sogar  die  unabhängig  denkenden  Männer  schätzten 
ond  pflegten  den  tief  religiösen  Sinn  ihrer  Gattinnen  und  Töchter. 
Ein  weiblicher  Freigeist  und  Ungläubiger  wäre  in  römischen  Augen 
ein  Unding  gewesen.  Die  antike  Religion  beeinträchtigte  auch  in 
keiner  Weise  die  Stellung  der  Frau,  welche  vielmehr  die  priester- 
liche Würde  bekleiden  konnte;  neben  dem  Flamen  erscheint  die 
FUminica,  und  wenn  den  Frauen  der  Zutritt  in  den  Hercules-Tempel 
und  zu  den  Oremonien  der  Ära  maxima  versagt  war,  so  gab  es 
hinwieder  Unltc,  von  denen  die  Männer  ausgeschlossen  blieben,  wie 
jener  der  Ihna  Den  oder  wo  Frauen  die  ersten  Stellen  einnahmen, 
wie  jener  der  JHana  ftemorenHig,  Die  Ungleichheiten,  welche  anf 
den  Frauen  lasteten,  rührten  also  lediglich  von  der  Gesetzgebung, 
keineswegs  von  der  Religion  her.  Diese  strebte  sogar,  wenn  gleich 
mit  nur  geringem  Krfolg,  das  Band  der  Ehe  zu  befestigen,  wie 
denn  <lie  wirklich  religiöse  Ehe,  die  Confarreatio  nur  mit  unsäglichen 
Schwierigkeiten  gelost  wenlon  konnte.  Die  Religion  endlich,  indem 
sie  die  Frauen  zur  An<lacht  in  den  Tempel  rief,  brach  jenen  Baniu 
der  sie,  wenn  gleich  weniger  denn  in  Hellas,  immerhin  auch  in  Rom 
an*8  Haus  fesselte.  In  dem  wohlwollenden  Entgegenkommen  der 
Römerinnen  für  jeden  fremden  Uultus  und  schliesslich  auch  für  das 
Uhristenthnm ,  ist  gewiss  unschwer  eine  natürliche  Conseqoenz  jener 
religiösen  Gefühle  zu  erkennen,  welche  der  antike  Cult  in  ihren 
Busen  gesenkt  hatte. 

Dass  in  rechtlicher  lU^ziehung  die  Stellung  des  Weibes  in  Rom 
eine  äusserst  gedrikckte  gewesen,  ist  bekannt.  Die  Geschichte  ihrer 
Erlangung  des  Eigenthumsrechtes  z.  B.  litost  sich  in  Küne  n- 
sammen  fassen :  zuerst  erwirbt  die  unverheirathete  Tochter  einen 
Anthdl  an   der  Erbschaft  beim  Tode   des  Vaters  nnd   nntenleiit 
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hierfür  der  Aufsicht  ihrer  nächsten  männlichen  Verwandten.  Sodann 
redneirt  sich  diese  Yonnnndschaft  aUmählig  anf  Nnll.  Mittlerweile 
hat  sich  eine  Form  der  Ehe  eingebürgert,  wodurch  die  Fran  nicht 
mehr  der  väterlichen  Gewalt  des  Mannes  ontersteht,  so  dass  bei 
Ermanglung  eines  Ehecontractes,  das  Besitzrecht  der  Frau  durch 
deren  eheliche  Verbindung  in  keiner  Weise  berOhrt  wird.  Einen 
ahnlichen  Entwicklungsprocess  machte  auch  ihre  sociale  Stellung 
durch.  Diese  müssen  wir  uns  hüten,  mit  dem  juristischen  Maass- 
stabe zu  messen,  denn  niemals  sind  die  Frauen  in  Rom  social  so 
gedrückt  gewesen,  wie  man  annimmt.  Die  Gattin  thronte  an  der 
Seite  ihres  Gemahls  im  Atrium  des  Hauses,  das  nicht  wie  das 
hellenische  Gynaikeion  (rvvaixiovTug)  den  Blicken  sich  entzog.  Und 
so  wie  sie  die  Schwelle  des  Atrium  überschritten,  erinnerten  die  Worte 
ubi  tu  OaiuH.  ihi  ego  Gata,  welche  sie  dem  Gatten  zurief,  daran, 
dass  sie  dort  sich  als  Herrin  fühle,  wo  er  Herr  sei.  Im  Laufe  der 
fortschreitenden  Geschichte  Roms  sehen  wir  auch  ihre  Stellung  sich 
verbessern  und  an  Wichtigkeit  wachsen ;  unter  den  Antoninen  beginnt 
man  die  Kaiserinnen  „Mutter  der  Lager  und  der  Legionen^*  zu 
nennen  und  das  Bcis])iel  des  Hofes  reizte  auch  in  anderen  Kreisen 
zur  Nachahmung.  Was  allein  wahr,  ist  dass  die  den  Frauen  ge- 
währte Unabhängigkeit  mehr  Sache  der  Toleranz  und  der  Sitte,  als 
des  Princii)cs  war.  Den  Grund  dazu  hat  man  sicherlieh  in  den 
hohen  Begriffen  der  Kömer  von  der  Ehe  zu  suchen.  So  wenig  aber 
ist  Ursache  über  die  traunge  Lage  der  Frauen  in  Rom  zu  klagen, 
dass  sie,  wie  Inschriften  beweisen,  sogar  mehr  Rechte  genossen  als 
selbst  heute  in  vielen  civilisirten  Staaten.  Weibervereine  nüt  wähl- 
baren Obcrhäu])tcrn  waren  nichts  Seltenes,  und  ein  convetUus  mnif- 
narum,  den  Elagabal  in  senaculum  umtaufte,  hat  wohl  nirgends  mehr 
eine  Rolle  gespielt. 

In  vielen  Füllen  ftlhrte  nun  diese  Emancipation  des  weiblichen 
Geschlechtes  zwcifelsohiic  zu  schmählichen  Missbräuchen.  Was  indess 
die  alten  Schriftsteller  der  Frauenwelt  des  Eoiiserreiches  vorwarfen, 
ist  nichts  Schlimmeres,  als  was  überall  zu  bemerken,  wo  die  Frauen 
nicht  in  ein  Gynaikeion  oder  Harem  eingesperrt  gehalten  werden. 
Manche  ergaben  sich  Ausschweifungen  oder  auch  unweiblichen  Be- 
schäftigungen, und  Rom  kannte  schon  weibliche  Advocaten  nnd 
Rcchtsgclchrtc,  ja,  was  bedenklicher,  weibliche  Athleten  und  Gladia- 
toren. Beeilen  wir  uns  einzuschalten,  dass  mit  Tngan  die  Sitten- 
losigkeit  einen  Wcndcpunct  erreicht  und  wir  fortan  von  zahlreichen 
Beispielen  edler,  einfacher,  im  Schmucke  häuslicher  Tugenden 
prangender  Damen  vernehmen,  wie  demi  die  Sitten  im  Allgemeinen 
nach  grösserer  Reinheit  streben.  Was  die  ältere  Periode  jedoch 
anbetriü't,  so  ist  es,  ohne  an  den  auf  uns  gekommenen  Berichten 
der  Alten  über  einzelne  Falle  zu  zweifeln,  doch  erlaubt  zu  glauben, 
dass  sie  bei  dem  cousorvativen  Simie  der  Römer  die  Zustflnde  mit 
dem  Maassstabc  früherer  Zeiten  massen  und  somit  unwillkflrlich  and 
auch  unabsichtlich  düsterer  malten,  als  die  Vnrklichkeit  gebot 
Wenn  wir  das  XIX.  Jahrhundert  mit  den  VjDnirtheilen  des  XTIIL 


oder  XVII.  oder  gar  eines  noch  firOheren  anschauen,  so  werden  wir 
sonder  Zweifel  nor  ein  abscheuliches  GemAlde  eriialten.  In  der 
That  aher  hat  sich  eim  ansehnlicher  Fortschritt  vollzogen  und  die 
Auswüchse,  Laster  und  Sittenlosigkeit,  welche  hier  wie  dort  uns  von 
einem  solchen  Bilde  entgegenstarren,  sind  nichts  anderes  als  der 
Preis,  um  den  der  allgemeine  Culturfortschritt  jedesmal  erkauft 
werden  musste,  die  Bedingung  und  zugleich  die  nothwendige  Folge 
eines  Zustandes,  der  dem  allgemeinen  Wohle  zu  Gute  kommt.  Kurz 
sie  sind  jener  Theil  des  Uebels,  der  sich  unfehlbar  in  die  besten 
menschlichen  Dinge  mischt. 


Wirkungen  des  römischen  Kaiserthnmes. 

Wie  gross  auch  die  inneren  Culturfortschritte  in  der  römischen 
Kaiserzeit  gewesen  sein  mögen,  für  die  spätere  Culturentwicklung 
blieb  am  massgebendsten,  segensreichsten,  dass  das  Kaiserthum  über- 
haupt bestand  und  durch  sein  I^stehen  den  Ring  der  Mittelmeer- 
Tölker  zusammenhielt.  Seine  Eroberungen  hatten  Rom  mit  der 
ptolem&isch-griechischen  Wissenschaft  vertraut  gemacht,  dann  aber 
dieselbe  an  die  äussersten  Enden  der  bekannten  Welt  getragen. 
Was  die  Griechen  nimmer  vermocht,  das  vermochte  Rom;  sich  an 
Griechen  und  Alexandriner  in  Kunst  und  Wissenschaft  anlehnend, 
befestigte  es  diese  über  einen  Erdraum,  der  nur  von  der  seltsamer- 
weise gleichzeitigen  chinesischen  Weltherrschaft  unter  der  Dynastie 
der  Tsin  und  der  östlichen  Han  (30  v.  Chr.  —  116  n.  Chr.),  von 
der  W^eltherrschaft  der  Mongolen  unter  Dscbingis-Chan  und  dem 
jetzigen  Areale  des  russischen  Kaiserstaates  übertroffen  wird,  derart, 
dass  selbst  die  Stürme  der  Völkerwanderung  sie  nicht  gänzlich  hin- 
wegzufegen vermochten.  Dass  die  sogenannte  griechische  Civilisation 
erhalten  blieb,  verdankt  die  Gegenwart  der  Eroberungssucht  der 
römischen  Republik,  dann  aber  hauptsächlich  dem  Imperatorenthome, 
welches  die  Völker  lange  genug  aneinander  schmiedete,  um  diese 
Cohur  untilgbare  Wurzel  fassen  zu  lassen.  Ueberdies,  und  das  war 
am  Ende  vom  grössten  Vortheil  für  Alle,  folgte  ein  unumschränkter 
Handel,  ein  directer  Verkehr  zwischen  allen  Theilen  des  Reiches. 
Die  Mittelmeer -Nationen  wurden  einander  näher  gebracht  und  ge* 
meinsame  Erben  des  damaligen  Gesammtwissens.  Künste,  Wissen« 
Schäften  und  Verbesserungen  im  Ackerbau  wurden  unter  ihnen  ver* 
breitet,  die  fernsten  Länder  rühmten  sich  herrlicher  Strassen,  Wasser- 
leitungen, Brücken  und  grosser  Werke  der  Ingenieurkunst  In  bar- 
barischen Orten  erwiesen  sich  die  als  Besatzung  dienenden  Legionen 
als  Hrennpuncte  der  Civilisation  ^).  Neben  dem  Lager  entstanden 
Dörfer,  Märkte,  Städte;    Heirathen    mit   den  eingebomen  Frauen 
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fanden  statt ;  Künste,  Sprache,  Sitten  der  Hauptstadt  kamen  nach  ^), 
denn  den  materiellen  begleitet  stets  geistiger  Verkehr.  Diese  Ver- 
breitung des  römischen  Einflusses  rings  um  das  Mittelmeer  rief  all- 
mählig  eine  Neigung  zu  gleichartigem,  Qbereinstimmenden  Denken 
hervor,  und  dies  ist  als  die  höchste  Coltnrwohlthat  des  Kaiserthams 
zu  erachten.  So  trat  denn  bald  zu  Tage,  dass  die  politische  Ein« 
heit,  über  eine  so  grosse  geographische  Fläche  hergestellt,  die  Vor- 
läuferin  der  intellectuellen  und  daher  religiösen  Einheit 
war.  Der  Pol}thei8mus  ward  praktisch  unverträglich  mit  dem  rö- 
mischen Reiche  und  es  entsprang  eine  weitere  Neigung  cor  Ein- 
führung einer  Form  von  Monotheismus,  veranlasst  durch  eine  Neigung 
zur  Gleichförmigkeit  unter  Leuten,  welche  durch  ein  gemeinsames 
politisches  Band  verbunden  sind.  Und  wie  unbewnsst  durch  Mimicry 
Völker-  und  Charaktertypcn  gebildet  werden,  so  musste  auch  die 
Anerkennung  Eines  Kaisers  von  so  vielen  Nationen  bald  die  An- 
erkennung Eines  Gottes  zur  Folge  haben  ^). 

In  solchem  Zustande  befand  sich  das  römische  Reich  bis  Ende 
des  IT.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  und  eine  besondere  Betrachtung  wird 
bisher  kaum  von  tiefcrem  Verfalle  als  im  letzten  Jahrhunderte  der 
republikanischen  Aera  reden.  In  Wahrheit  hielt  die  consenrative 
Kraft  des  Cäsarenthums  den  damals  hereinbrechenden  Ver&ll  des 
Staates  und  des  Volkes,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  ersteren  bis 
hierher  auf  und  verhalf  der  geistigen  Cultur  sogar  zu  einem  on- 
erwaileten  Aufschwünge.  Dieser  Moment  sei  benützt,  um  über  die 
Culturzustände  der  übrigen,  Rom  unterworfenen,  theils  benachbarten 
Völker  eine  kurze  Hundschau  zu  halten. 


Die  Iberer. 

In  ältester  Zeit  wurde  Europa*s  Westen  nur  von  wenigen  Völker- 
gruppen eingenommen;  darunter  die  Iberer,  von  nichtarischem 
Stamme.  Sie  bewohnten  die  iberische  Halbinsel  und  einen  goten 
Theil  Frankreichs;  Manche  bringen  sie  mit  den  italischen  Lignrem 
sowie  mit  den  britischen  Siluren  in  Zusammenhang;  sie  hätten  sich 
in  diesem  Falle  über  ganz  Westeuro])a  erstrecken  müssen,  auch  die 
Baloaren,  Sardinien  und  selbst  Sicilien  hätten  sie  einst  bewohnt; 
in  der  That  besitzt  man  Anhalts])unct(^  für  die  einstige  nördliche 
Ausbreitung^)    der  Iberer,    welche    die   Römer    auf   Südwesteoropa 


>)  Ciiesarian  Runr.     A.  a.  0.     S.  IH. 

a)  A.  a.  ().     S.  1U4. 

■t)  Fftr  den  Füll  als  Iberer  nnd  Ligarer  identisch,  sind  Sparen  dartelbea  nmekftwiaMM  il 
Belgien  von  Lvü  van  der  Kind ore  {RechercMi  $ur  VEthnologU  d«  la  Ikif/iqua,  BrimUm  1879. 
S<*.  8.  4'J),  in  England  von  Huxlcy  (^n  <oiri^  ßxed  potut$  in  hrittnh  cMnolopy  {n  ■eia^m  Btek« 
CriUijues  atui  aüdrtnars.  London  1873.  8»  S.  1A7-160,  fliehe  tach  dtrlkber  AmUamd  1870. 
Kr.  6.  8  12»- 128  and  1873.  Kr.  25.  S.  498-4<.t9);  nooeifens  hat  eadHck  Dr.  A.  Saeie  ii 
Zaandini  auch  in  KordholUnd  die  Sparen  einer  Ttrrg rrm n ntiirh rn^tnufili jrnph ■!■» 
nachgowicaun,  ohne  diosolbo  jedoch  fftr  Iberer  oder  Ligarer  antaipreekw.  {BeUrmg 


betehrinkt  trafen.  Die  im  SQden  der  Otroona  wohneadea  Aqnitaiiier 
fS&yMm  dem  iberiteben  Stamme  an '),  wie  die  heute  Boeii  in  JeMr 
Gegend  lebenden  Basken  ').  Von  der  einet  weitferhrelteten*)  E^^radw 
dieser  alten  Iberer,  deren  Horkonft^)  noch  donkel,  wllnen  wir  ae 
wenig '^X  wie  von  ihrer  Cnltor.  Zn  unbestimmbarer  Zeit  wanderten 
benachbarte  Kelten  ans  Frankreich  aber  die  Pyrenäen  ein  nnd  ter* 
sdimolsen,  jedoch  nur  im  Ifittellande,  mit  den  Iberern  m  dem  Volke 
der  Keltiberer,  als  welche  sie  eigentlich  die  Römer  kennen  lernten. 
Im  Norden  des  Landes  erhielt  sich  dagegen  die  iberische  BevOlkerong 
rein;  ihre  wichtigsten  Stamme  waren  die  Lusitaner  in  Portogal,  die 
Cantabrer  im  Norden  nnd  die  Yasconen  in  Goipuscoa  nnd  Navarra*). 
Unanfjgehellt  bleibt,  dass  bei  den  Keltiberem  die  oskisdien  Schrift- 
zeichen in  Gebraneh  standen^ 

DOrfen  wir  nach  den  gegenwätigen  Nachkommen  der  Iberer, 
den  Basken,  nrtheilen,  so  waren  sie  ein  gewandtes,  tapferes,  finOh- 
liches*),  freiheitliebendes  Volk*).  Wahrschehilich  Aber  die  ganM 
pyroiAische  Halbinsel  verbreitet,  ist  doch  nngewiss,  ob  sie  wirklich 
das  alte  Hispanien  ganz  nnd  gar  beY(ttkerten,  denn  das  VerhiHniss 
der  dortigen  Kelten  zu  den  Iberern  war  nachmals  sehr  eigenthttmlioh, 
indem  beide  streckenweise  durch-  nnd  neben  einander  wohnten'®). 
Der  zweite  Ponierkrieg  tmg  den  ROmem  die  carthagisdien  Er- 
obemngen  im  Sttden  des  Landes  ein;  den  Norden  nnteijochten  sie 
erst  nach  den  hartnäckigsten  Kämpfen.  Nach  Spanien  zog  nunmehr 
die  ganze  römische  Cultur,  darum  ward  es  auch  so  firuchtbar  an 
gebildeten  Schriftstellern.  Nach  völliger  Unterwerfung  genoes  ea 
ununterbrochene  Rohe  bis  auf  die  Völkerwanderung,  was  die  grand* 
Kche   Romanisirung  des   Landes  erklärt    Sowohl   Griechisch    und 


dtr  9i«dtriämd4»ektm  MMdtl  te  ArtkU  /ttr  Aw/ttrcp^kgU,  TL  Bd.  f.  76.)  Dr.  D.  Lm¥«eli 
(MilMn^  kUtorU  ff<m  SmUrlamd.  Dt  bmnmtn.  Amalinium  ISIS.  8*.  S.  S46)  hlü  Um 
UrWvokaer  4«r  NiederUad«  tta  «im  iwiaelMii  im  Liypta  ma4  Um  IWma  itokm^M  T«Ol 

*)  Gaatave  LafM«fti,  Etmoghth  dm  populaMoM  d»  mtiommt  4$  li  ftmui,  fmU- 
ntHtrtmtmt  dm  ha$iin  d9  la  O0rfmm$  §1  d»  ma  •fßmtdt.  {Umm  #J«ArQpolofit.  T.  1.  ISVf. 
S.  SlO.) 

•)  A.  a.  0.  Ceb«  die  W«ti|M  BMkM  Mk»  mWI  dm  llndMMBtekm  OrtiffiirtMf 
W.  T.  Uamboldt*!  di«  iotecMMaUm  UafmlittMkMi  fonekufn  dm  PrisMi  Lm«Ua 
Boaaparte  {Athmatum  Vr.  8S81  tob  14.  JvbI  1871);  Arur:  DiToiti«r,  Kktdt  mtr  te 
dttUmaüm  batque.     BftjroiiB«  ISM.    4* 

<)  Prickard.  Nahmü  JUitory  qf  Mm.    dlk.  ddii.    T«l.  I.    S.  tSS. 

«)  Georg  PkilUpi,    IM«  Ehmmitrmn§  dm  Ihmm  im  «•  yrwlfci 
WiM  1870.   S».    Der  YfdkM«r  gkMki,  diM  dto  IWiir  ms  AMm  n  Sddf  Mek 
TAttrUftde  felftifi  sind. 

^)  Ck.  Steur.  EftiioyrafAte  dm  pcivrfrt  di  rJBaropf  ammI  Mmm  CkH^  BrvMUM 
IS7S     187a.    8*.    IL  Bd.    8.  88S. 

«)  Krieg k,  Die  VöthtiMuntt  md  Ar«  Z«ti^    WtmMui  tdl.  181«.    S».    S.  48. 

^)Ck.  Steir.  A.A.O.  S.  888-888.  Uekw  dl«  Bskilil  ritk«  Pkilllf«,  lUflr  dH 
i«U*a«  Alfkab^.    WiMi  1870.    8*. 

•)  J.  D.  J.  SalUberrj.  Ckmd»  popmhirm  du  ft^t  hmqm.    BsfVBM  1830.    8*. 

•)  BIm  SckUdcmBf  der  BMkes  lieke  kei  Priehard.  A.  a.  0.  S.  884-887. 
M:  FrtBcIaqie  Michel,  Le  paye  kMfiie,  MpopaMto»,  «limw,  Mt 
et  M  mm»ktmi.    Pwii  1856.    8^. 

i*)  Phillif  1,  Einmmiti'm$  dm  ikmm.    B. 
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Panisch  als  keltiberische  Idiome,  mit  Ananahme  jener  im  Nerdea 
nnd  Nordwesten  der  Halbinsel,  wichen  dem  Lateiniachen  ^},  weldbet 
die  iberischen  Namen  zwar  corrompirte,  ihnen  aber  doch  ihrai  elgen- 
thümlichen  Charakter  beliess*).  In  Ansbeutong  der  Landesprodncte 
traten  die  Römer  in  die  Fnsstapfen  der  Carthager,  wie  z.  B.  in 
der  alten  Tartesis  Baetica,  im  heutigen  Districte  Hnelva  und  am 
Rio  Tinto,  wo  die  procuraiore»  metallarum  zar  Zeit  Eaisen  Nerra 
die  guten  Kupfererze  suchen  liessen^.  Die  Engewinniing  bildete 
überhaupt  in  dem  metallreichen  Lande  den  Hauptcweig  der  römischen 
Industrie. 


Geographische  Ausbreitimg  der  Kelten. 

Nördliche  Grcnznachbam  der  Iberer  waren  die  schon  erwihnten 
arischen  Kelten. 

Vermöge  ihrer  Lage  im  äussersten  Westen  Europa's  sind  sie 
für  das  erste  Volk  indogermanischen  Stammes  in  diesem  Weltthdle 
zu  halten^),  zweifelsohne  älter  als  die  Hellenen  und  Italier.  Sie 
drangen  bis  nach  Gallien  und  den  britischen  Inseln  vor,  wo  sie 
die  ältesten  historisch  bekannten  Einwohner  bilden.  Von  Oalliei 
wanderten  später  wiederholt  einzelne  Yolkshaufen  ans,  and  zwar 
erscheinen  die  im  äussersten  Westen  Hispanien's  angetroifenen  kelti- 
schen Schaaren  dort  schon  seit  500  y.  Chr.  angesiedelt.  Ein  Jahr- 
hundert später  brachen  sie  in  Oberitalien  ein,  und  liessen  sich  hier 
nieder,  nachdem  sie  Ligurer,  Etrusker  und  Umbrer  nach  Stden 
gedrängt  hatten;  gleichzeitig  zogen  sie  nach  Osten,  besetzten  die 
Alpen  und  das  südliche  Deutschland  bis  zur  Donau.  Die  Helretier 
in  der  Schweiz,  ihre  östlichen  Nachbarn  die  Yindeliker,  Noriker  und 
Taurisker  waren  Kelten;  das  keltische  Volk  der  Bojer  haaste  in 
Böhmen,  dem  es  seinen  Namen  hinterliess,  und  Bfidöstlich  vom 
Alpengebirgc,  worauf  die  genannten  Stämme  bis  zu  dessen  ftnsserstem 
Osten  wohnten,  sassen  um  Donau,  Save  und  Drina  die  keltischen 
Skordiskcr  als  Grenznachbani  illyrischer  Völker.  Zu  Alexander  d.  Gr. 
Zeiten  unterjochten  die  Kelten  Pannonien  und  die  Saveländer,  drückten 
auf  die  illyrischeu  Triballer  und  überschwemmten  YorQbergehoid 
280  y.  Chr.  Griechenland.  Darauf  liessen  sie  sich  inmitten  Thrakiens 
nieder  und  maeliten  Tyle  im  Süden  des  Uämus  für  länger  denn  ein 
Jahrhundert  zum  Mittclpuncte  eines  mächtigen  Gemeinwesens  ^y  Ja 
ein  Theil  dieser  thrakischen  Kelten  wanderte  sogar  nach  Kleinaaiea 


1)  H.  J.  C.  Beavan,   Ob»errall<mi  on  tkt  People  inkabiHmg  Spttbt,     (lUnokf  qf  *• 
ÄnViropol.  Soc.     Vol.  IF.     18<i5-18üü.    8.  02.) 

^)  Phillips.    A.  ■.  0.     8.  45. 

3)  J.  J.  Rein,  Ein  Aiußug  nach  dem  ßfryic«rllc«f<«fr(c(8  ron  Bmhm.    {Ämdnä  1831 

Nr.  31.    8.  604.) 

*)  Fried r.  Mflller,  Ällg^mtiM  Ethnographit,    S.  483. 
»)  Bob.  Röalor.  RomänUeh«  StmdUn,    8.  28. 
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und  gründete  dort  das  Reich  Galatieii,  wo  die  koMfche  ^raehe 
jedoch  in  B&lde  erlosch '). 

Es  gab  demnach  eine  Zeit,  wo  der  keltische  Stamm  in  Europa 
nicht  nur  der  ftlteste,  sondern  anch  geographisch  der  aosgebreüetste 
war.  Freilich  dauerte  die  Herrlichkeit  nicht  lange.  Die  klein- 
asiatischen  Galater  wurden  von  den  Hellenen,  die  Kelten  am  Hamas 
Ton  den  Thrakern,  jene  in  Oberitalien  von  den  ROmem  an^gesogen ; 
die  im  stidlichen  Deutschland  aber  wurden  nadi  Westen  zurflck- 
gedrftngt  durch  die  Germanen  und  die  diese  selbst  vorwftrts  treibenden 
Slaven.  Noch  113  v.  Chr.  sassen  die  Bojer  in  Böhmen,  wdiin  sehr 
bald  die  germanischen  Marcomannen  drangen.  So  waren  denn  die 
Kelten  zur  Zeit  Julius  Casar's  auf  das  Alpengebiet,  den  grössten 
Theil  Frankreichs  und  einen  Theil  Nordwefrtdeutschlands,  dann  auf 
die  britischen  Eilande  beschrankt. 

Die  keltischen  Idiome,  im  indogermanischen  Sprachenkreise  dem 
Lateinischen  am  nächsten  stehend,  zerCsllen  in  swei  Gruppen,  in  den 
galischen  (gadhelischen,  gaidelischen)  und  den  britonischen  oder 
kymrischcn  Zweig;  ersterer  um&sste  die  Kelten  Irlands,  SdioCt- 
landH  und  Man's,  deren  Dialekte,  unter  einander  sehr  nahe  yet» 
wandt,  nur  in  Orthographie  und  Aussprache  etwas  abweichen*):  der 
iweite,  britonische  Zweig  umfasste  ^  Sprache  der  alten  OalUer 
und  Briten,  deren  Nachkommen  sich  in  Wales  und  bis  vor  zwei 
Jalirhnnderten  in  Comwallis  erhalten  haben*).  Neben  der  sprach- 
lichen Gruppirung  Iftsst  sich  auch  eine  ethnische  erkennen;  GiüUen's 
Bewohner  waren  von  grosser  Statur  mit  langem  blonden  Haar,  also 
von  lichter,  jene  Britannien's  dagegen  von  dunkler  ComplexioiiY 
sdiwarzen  Haaren  und  kleinerer  Statur^).  Ihdess  scheint  aaf  galli- 
schem Boden  dereinst  eine  Verschmelzung  beider  Stimme  statt- 
gefunden zu  haben ;  die  dunklen  Kelten  sassoi  im  Süden  und  wurden 
vielleicht  erst  später  von  den  blonden  Galliern  besiegt  *).  JedenftUi 
konnten  nur  bedeutende  Blutmischnngen    den  ursprtln^ch   gewist 


I)  0.  Pwrroi,   Dt  (a  ditparilkm  di  ia  lonfM  f— lotet  •■  OalaMt.    (ßmm 
I.  B4.    S.  179-192. 

*)  DiM  i«t  woU  ftieh  d«r  OraaA  fir  dk  AmMtkmt,  «im  41«  S^hMt» 
Iritodtr  ff*wMM  tiad.  M  Jokm  Hill  BmrioM,   7%t  Mtfofy  4f  St#ttiwL    Ufaikvf k  •■! 
LMi4<m  1807-1870.    8  Bde. 

1)  TgL  Ui  clad««  ««MfMf  (Lm  BipuhUqft»  /rmmfotm  iwm  14.  Fetew  1S7S,  MS  dftr  Ftd« 
4m  B«mi  Htnri  Oaidot).  dani  DU  ktilUdim  StmÜm  dtr  Ot§tmmaH,  (itiid  ISTS^ 
9r.  f1.    S.  415-417.) 

«)  Priedr.  MilUr.    A.  a.  0.    S.  486. 

»)  DlesOT  PvBct  iti  Bock  inmU\.  L«f  B««m  (▲.  a.  0.  S.  SlQ  UM  UttM  nl  Gtllf 
ftr  «tkaiack  T«n«]ii«dM ,  ind  liMt  Sratort  !■  Ludt  iwiitkaB  OuwM  nd  SilM  vtkMB. 
a»imt  KellM  tUnaea  ia  Tjpat  Bit  Hiller*t  BriUa  ikords,  ud  wiim  di«  iltitw  BtwakMt 
Praakr»kkt  fr«et«B.  AB^d<:«Tki«rrj  kiaffeffea  ariat  «aftktkrt  di«  QU»B  {Qtätk^ 
kkiUm  Tor  d«B  KTarea  (Britoara,  W&lackta)  Eaglaad  aad  wakr«ck«laUek  aaek  PMMkNiek 
kcvMk^rt.  IH«s«  Mtiaaaf  kckiafft  aaa  Ck.  Sitai,  d«r  ali  OaOScr  gwad«  Jmm  aSdBifc« 
V«tk  aaackva  wUl,  weIckM  Laf  aeaa  «ftdall  alt  ItUaa  keitiekact  Dafir  tMü 
QUUm  aad  Wiltek«  (Wallt)  iBMaa«i  (was  UagitoUiBk  waUkU§  l«D.  dia  ihm  nS4f* 
dta  B«lffton  glaicka  IkaUaaiif  kal«.  (A.  a.  0.  &  SUL)  IN«  B«l|kr 
•r  «adUck  fv  aH  d«B  klaadaa  Brnmamm  k  BiwMlwf  Wtofia  m 

V.  Hffllwald,  CillwgasiUiM«    t  äaM,   L  ^ 
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einheitlichen  Typus  der  keltischen  Yolksfamilie  zu  zwei  so  starken 
Gegensätzen  ausbilden  ^).  Dem  Cnlturhistoriker  sind  die  Gallier  ein 
Zweig  des  grossen  Keltenstammes  und  dieser  wiederum  scharf  zn 
trennen  von  den  Germanen,  mit  denen  man  ihn  zu  identitidren 
versucht  hat"). 


Cultur  der  Kelten  in  Gallien. 

Diese  weitverbreiteten  Kelten  nun  waren  keine  Barharen,  sie 
haben  den  herrlichen  Boden,  auf  dem  sie  sassen,  gebändigt,  erzogen 
und  bebaut,  haben  Dörfer  und  StMte  gegründet,  sich  in  Gemein- 
wesen und  Staaten  gegliedert,  haben  üeligion  und  Recht  und  Gesetz 
geübt,  Gewerbe  und  Kunst  gepflegt,  das  vaterlandschirmende  Schwert 
geführt,  ja  sogar  Literatur  und  Wissenschaft  besessen').  Von  der 
Cultur  der  Kelten  mag  ihre  hochentwickelte,  klang-  und  fonnenreiche 
Sprache,  einst  von  einem  Ende  P^uropa's  zum  anderen  verstanden. 
einen  BegritT  gel)On.  „Begelrecht  und  scharf  ausgebildet,  wie  polirter 
Stahl,  ist  diese  Sprache  zu  allen  Ausdrucksweisen  geschickt  und 
fähig,  aucii  die  geringsten  Sinnes-  und  Gefühlsnüancen  aufzunehmen, 
wovon  das  glänzendste  Zeugniss  die  Dichtkunst  ablegt,  an  Herrlich- 
keit der  griechischen  nicht  nachstehend.'^ 

In  d(^m  Cultus  der  alten  Gallier  machten  sich  zwei  Systeme 
l)emerkbar  und  zwar  ein  aus  der  Anbetung  von  Naturph&nomenen 
entstandener  Polytheismus,  sowie  ein  aus  eigenthümlicbeu  meta- 
physischen Vorstellungen  entsprungener  mysteriöser  Pantheismus. 
Das  polytheistische  System  erinnert  an  die  Mysterien  des  samo- 
thrakischen  Götterdienstes,  die  pantheistische  Itichtnng  aber  mahnt 
an  die  religiösen  Bräuche  und  Philosopheme  einzelner  orientalischer 
Völker.  Ihr  erstes  Glaubenssystem,  die  Naturreligion  der  Gallier 
verlor  an  Geltung  durch  das  Emporkommen  eines  anderen  weit  aas- 
gebildeteren  Systems,  des  Druidismus.  Von  Englands  KOsteu 
ging  er  aus.  Dort  zeigten  sich  in  Cambrien  die  ersten  Keime  emer 
originellen  keltisclion  Staatenbihlung.  die  bald  reiche  Frfichte  trogen 
und  sogar  eine  eigcjic  inlialtreiche  Literatur  hervorbrachten,  welche 
ihre  interessante  Foiiii  oben  so  vortheilhaft  charakterisirt,  als  ihr 
lehrreicher  Inhalt.  Sciniell  hatte  er  nach  Gallien  sich  verbreitet  and 
wahrscheinlich  einstmals  wohl  alle  von  Kelten  bewohnten  Lftnder 
durch  ein  der  Individualität  der  einzelnen  Völker  schmiegsam  an- 
g«;passtes  religiös-nationales  Band  vereinigt. 

Die  alte  Naturreligion  wurde  jedoch  von  dem  eindringenden 
Druidenthum  nicht  gänzlich  gestürzt;  sie  erreichte  vielmehr  in  ihm 
freilich  nur  N])ärlichen  Resten,   die  besonders   in  der  Bretagne  sich 

'j  Frifdr.  Mulhr.    A.  o.  0. 

'<<)  I)i(-8  thiit  A'lolf  Holtx iiinnn.  KeUen  wid  Germofien.    Eint  M«fort«dU  t'i 
61  litt  Kart  1R.V>.     »*. 

3jA(luirBacin<<i8ter,   KttUitcht  Siwlien.    (n^ flcrrt liAiw/k«  »'oeMMMM/k /*-  Wi 
•chi^l  und  Kuntt.     1872.    8«.    8.  260  > 
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erhielten,  noch  eine  höhere  Entwickinngsstafe.  Von  der  nnmittel- 
hären  Anbetung  der  Naturerscheinungen  und  Naturereignisse 
erhob  sie  sich  nämlich  zu  einer  Personification  von  gewissen  Natur- 
krftften.  deren  Zusammenhang  mit  jenen  man  theils  bereits  er« 
kannte,  theils  nur  ahnte.  So  Wurden  ausserhalb  des  Wirkungskreises 
menschlicher  Macht  stehende  Erscheinungen  der  Natur  als 
Handlungen  eines  irgendwie  bekannten  oder  wenigstens  vorstellbar 
gemachten  Wesens  aufgefasst  ^).  Die  Religion  der  Kelten  enthält 
erhabene  Lehrsätze  und  übertraf  an  innerem  Gehalte  jene  der  Griechen 
und  Römer;  der  Glaube  an  die  Unsterblichkeit  und  die  Wanderung 
der  Seele  erfüllte  sie,  hatte  aber  wie  fast  überall  noch  die  Sitte  der 
Menschenopfer  im  Gefolge'). 

Geleitet  von  einem  für  die  Dauer  seiner  Lebenszeit  gewählten 
md  mit  absoluter  Gewalt  ausgestatteten  Oberpriester ,  wollten  die 
Druiden  alle  Kreise  beherrschen.  Zu  diesem  Behufe  theilten  sie 
sich  in  drei  mit  ganz  verschiedenen  Befugnissen  ausgestattete  Grade. 
Nur  die  Mitglieder  der  höchsten  Classe  wurden  vorzugsweise  Druiden 
genannt.  Zu  ihrem  Ressort  gehörten:  Theologie,  Moral  und  Ge- 
setzgebung. Eine  zweite  Classe  umfasste  die  Wahrsager,  die  aus 
dem  Fluge  der  Vögel,  sowie  aus  den  Eingeweiden  der  Opferthicre 
zu  prophezeien  hatten  und  überdies  mit  dem  materiellen  Theile  des 
C'ultus  betraut  i^aren,  z.  H.  mit  dem  Darbringen  von  Opfern.  Die 
dritte  und  letzte  Classe  aber  bildete  Galliens  Dichter,  die  Barden. 
Vornehmlich  ihnen  lag  es  ob,  die  nationalen  Traditionen  zu  bewahren, 
in  den  Volksversammlungen  patriotische  Lieder  vorzutragen,  Lob 
oder  Tadel  den  Kriegern  zu  spenden,  der  Kämpfer  Muth  in  der 
Schlacht  zu  beleben  und  dergleichen  mehr^).  Das  Druidenthum  war 
es,  welches  stets  den  Gedanken  an  die  Einheit  der  Nation  predigte 
und  von  dem  der  nationale  Widerstand  gegen  die  Römer  ausging. 

In  den  Vorbereitungsstudien  der  Druiden,  welche  so  gründlich 
waren,  dass  ihr  Noviciat  zuweilen  zwanzig  Jahre  dauerte,  nahmen 
unter  anderem  auch  Rechtskundc  und  Staatswissenschaften 
eine  hervorragende  Stellung  ein,  denn  schon  damals  erkannte  man, 
welche  Wichtigkeit  diese  DiscipHnefl  für  das  Gemeinwesen  habeui 
obgleich  es  in  Galliens  theokratischer  Epoche  noch  keine  geschrie- 
benen Gesetze  gab.  Eh  wurden  die  durch  mtlndliche  Tradition  von 
den  Vorfahren  überlieferten  Gcl)Ote  in  fliessende  Versp  ge&ssti 
welche  das  Gedächtniss  leicht  behalten  konnte,  und  als  obligate 
l^hrgegenstände  mit  grossem  Fleisse  studirt.  Zu  diesem  Behufe 
leisteten  gewöhnlich  drcizeilige  Strophen,  die  sogenannten  Triaden, 
die  besten  Dienste. 

I)  Lronhftrd  Frtnad.  Cmtku  md  lUckL    (ÄuBlmd  1874.    Nr.  t8.    8.  766.) 

>)  //t*  (<J«-r  koltUrh«')  $trtmg€  crttd  ecmbimimg^  <u  U  dM,  •  Imtktm^  Hmilar  to  Ikmi  ^ 
PyOo^nru«  «rilA  a  rfrtmrmlal  mcUlmg  «rtfi  lo  romaii  id/tOM  of  hwmami^ . . .  Mft  Dr.  WIlllftB 
ropfUnd  BorUie,  Siunia  CoriMiMa«,  a  dMcHpMM  MMy.  iXku/troHw  fo  IM  MpwMrtJ  ond 
Nmftrt^  ciMlOM*  qT  <*«  «orly  tn»«llliMi  V  *•  «MM^  V  CtTNMlL    LtMoB  I07I.    8*.    t.  f. 

«)  L«o«h.  rrtVBd.    A.  a.  0. 
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Die  Druiden  verstanden  es  auch,  die  Waffen  zn  fUiren.  Unter 
Umständen  wurde  die  Wahl  des  Oberdroiden  durch  Zweikampf  ent- 
schieden. Sie  blieben  jedoch  gesetzlich  von  der  milit&rischen  Dienst- 
pflicht befreit,  die  hauptsächlich  dem  Adel  oblag. 

Die  Körperschaft  der  Druiden  entwickelte  eine  sehr  ausgedehnte 
priesterliche  Gerichtsbarkeit.  Oeffentliche  und  Priyatstreitigkeiten 
sollte  sie  schlichten;  aber  auch  bei  Streitigkeiten  zwischen  den 
verschiedenen  gallischen  Völkerschaften  entschieden  Druiden  als 
Richter.  Wer  sich  ihren  Beschlüssen  nicht  fügen  wollte,  der  kam 
unnachsichtlich  in  den  Bann.  Grausam  waren  freilich  oft  die  Mittel, 
deren  sie  sich  bedienten,  um  die  Wahrheit  an  den  Tag  zu  bringen ; 
schon  damals  eri)resste  ja  die  Folter  Geständnisse,  und  nicht  minder 
schrecklich  erscheinen  die  Strafen,  die  sie  verhängten,  denn  häufig 
finden  wir  den  Feuertod  angedroht.  Zu  gewissen  Zeiten,  durch 
wiederkehrende  Gewohnheit  bestimmt,  traten  sie  zur  Bildung  eines 
Gerichtshofes  zusammen.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  galten  be- 
reits bei  diesen  Verhandlungen  die  Principien  der  Oeffentlichkeit 
und  Mündlichkeit.  Zu  den  Studien  der  Ordensglieder  gehörten 
wohl  darum  auch  die  Uebungen  in  der  Redekunst.  So  ward  in 
Gallien  sehr  früh  die  Gelegenheit  zur  Ausbildung  der  geriditlichen 
Beredsamkeit  geboten,  die  erst  von  hier  aus  nach  Britannien  ver- 
breitet worden  sein  soll. 

Aber  nicht  blos  auf  Rechtsangelegenheiten  beschränkte  sich 
die  Einwirkung  der  Druiden.  Sie  gewannen  vielmehr  auf  alle  über- 
haupt irgend  wichtigen  Familien-  und  Staatsangelegenheiten  einen 
bedeutenden  Einfluss  und  zwar  besonders  dadurch,  dass  sie  den 
Hang  der  Gallier  zum  Aberglauben  begünstigten.  Der  Kelte 
unternahm  nämlich  nichts,  ohne  seinen  Gott  befragt  zu  haben;  dieses 
Gottes  Willen  und  seine  Zeichen  zu  erforschen,  verstanden  aber 
natürlich  nur  die  Vertrauten  der  Gottheit  und  als  solche  galten  die 
Druiden. 

Aus  dem  Zauberapparate  der  Druiden  heben  wir  zunächst  die 
sehr  selten  vorkommende  Mistel  (Viscum  aibum  L,)  hervor,  die  als 
medicinisches  Univcrsalmittel  galt.  Femer  seien  die  später  in  Rom 
so  beliebt  gewesenen  Schlangeneier  genannt,  welche  als  Talismane 
dienten,  deren  Gebrauch  unter  anderem  sogar  den  Gewinn  von 
Processen  bewirken  sollte.  Besonders  stark  war  aber  der  Orden 
in  seiner  viel  begehrten  und  eifrig  gepflegten  Kunst  der  Zeichen- 
deutung. Vorzeichen  fand  man  nämlich  ausser  dem,  was  bereits 
oben  erwähnt  worden,  in  Ahnungen  und  Träumen,  noch  häufiger 
in  den  (Konstellationen  der  Ilimmelsgestime,  zuweilen  auch  in  be- 
sonderen Ereignissen,  wie  z.  B.  Brand  und  Wetterschlag.  Gab  es 
nun  zufiillig  keine  zu  Zeichen  sich  eignenden  Objecte,  so  wurde  das 
Schicksal  dircct  befragt. 

An  dem  weit  verzweigten  Geschäfte  des  Zaubems  nahmen  andi 
Druidinnen  einen  hervorragenden  Antheil.  Es  gab  Dämlich  bei 
den  Kelten  auch  Priesterinnen ;  man  weiss  jedoch  nichts  ZnverUsoges 
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darftbo',  welche  Stellniig  de  eigentHA  in  ißt  draidiMheB  Htenurchte 
eingcnomflieii  hftben  mögeii. 

Selbst  anf  die  Sorge  um  die  Zokimft  hatte  der  Orden  der 
Dmiden  sein  Augenmerk  gerichtet,  nm  noch  bei  spftteren  Generationen 
sein  Ansehen  möglichst  tu  sichern.  Er  führte  n  diesem  Befaofe 
efaie  Art  „Schnlzwang^'  ein.  Da  nnn,  was  drddisdie  Wissenschaft 
hiess,  nicht  blos  das  geistliche  Stadium  nm&sste,  sondern  flberfaanpl 
Alles,  was  man  damals  anter  Wissen  Tcrstand,  so  fimd  die  AnBi(^ 
^  dass  man  nur  bei  ihnen  etwas  Tttchtlges  lernen  kOnne,  allgemeine 
Znstimmang,  and  der  Ansprach  der  Kirche  aof  die  Leitang  der 
Schale  —  wie  man  heute  sagen  wfirde  —  gewann  danun  grosse 
Erfolge'). 

Hinsichtlich  der  materiellen  Cultur  gingen  die  keltischen  Ydlker 
ißt  Rhein-  und  Donaugegenden,  im  Bedtxe  unserer  Hausddere,  des 
Ackerbaues  kundig  und  in  aUen  Kttnsten  fortgeschrittenen  Lebens, 
selbst  in  der  Tracht  *)  ihren  germanischen  Nachbarn  im  Norden  und 
Nordostai  lange  voraus.  Besonders  wissen  wir  dies  von  dem  Berg- 
bao.  In  Gallien  wusch  man  Zinn  an  der  Aorence,  dann  im  Umoa- 
fdn,  im  Departement  der  Loire  inforieore  und  im  Morbihan;  so 
kindig  waren  die  alten  Kelten  in  MetaDarbeiten,  dass  erst  die 
BOmer  von  ihnen  das  Verzinnen  der  Geschirre  erlernten.  Keltische 
Bergleute  schärften  endlich  auf  den  wichtigsten  der  alten  Fundstitten 
des  Zinn*s,  auf  den  Sorlingischen  Inseln  und  in  Comwallis*).  In 
den  Alpen  gewannen  sie  Gold,  waren  bald  als  Eisenarbeiter  be- 
rtttimt  und  wandten  sich  dem  bergmännischen  Betriebe  anf  Sali  in. 
In  Spanien  brachen  sie  Steinsalz  am  Ebro,  im  Salskammergote,  in 
Beichenhall  und  Hallein  legten  sie  Grubenwerke  anf  den  lebendiigen 
Salzfels  an,  ja  in  Chaonien,  d.  h.  in  Epirus,  am  Ostnfer  des  adriati- 
sehen  Meeres,  war  schon  zu  Aristoteles'  Zeit  eine  Art  Salzsiederei 
nicht  unbekannt.  Ob  die  keltischen  Gebirgsbewohner  diese  nicht 
ganz  einfache  Technik  selbst  erfunden  oder  ans  fremden  Lindem 
erlialten  und  nur  vervollkommnet,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden. 
Mit  Italien  standen  sie  in  Verkehr  ond  etrusUsche  Knnsttetigkeifc 
hat  schon  frohe  bis  in  versteekte  Alpenthiler  hingewirkt  ^).  Den  mü- 
onter  prachtvollen  Bronzearbeiten  der  Kelten  mOgen  wohl  etruskisdie 
Fabrikate  als  Vorbilder  gedient  haben  %  zu  weldier  Vemmthung  der 
aasgedehnte  Landhandel  der  Etrusker  nach  dem  Norden  berechtigt  *). 


1)  Lfonk.  Frf'SBd.    A.  a.  0.    Nr.  40.    S.  781. 

t)  B«i  aU«B  ■tdlicb  An  DoBM  wohMsAta  VMktn  Ms  M*f  mkwn»  Hmv  kaam 
im  B«l«klel4  Ttrfblft«.  IHt  Odll«  fcliMMi  «svM  kmtmU,  ttt  PWftai  OaMta 
«»i  il«  0«nBMM  aaliBtB  tob  ükmm  Ümm  ZMiugBitSek  as.  (üi,  Frlir.  ▼.  faek««, 
Uß/mim  amr  ITwmI«  «Im  »tidaltrtw  ÄUtHkmmm  wmBmUkm^  m^f  4U  ffiin i ilrtlirtiii  £ia<tr. 
WIM  1SS6.    m.    S.  IM  «a4  ISO.) 

*)  Amimd  IStt.    Nr.  4S.    S.  lOlf. 

«)  UckB.  HüM  Sola.     S.  81-S».     VfL  aaek  Uaatk«, 
S.  <t-6». 

')  Ed.  Prkr.  T.  SaekfB.    A.a.O.    S.  ISS-lS*i 

•)G«alka.    A.  a.  0. 
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Minder  geschickt,  ja  überraschend  weit  znrück  waren  die  Kelten  in 
Töpferei  and  Baukunst;  rohe  Steine,  wie  der  Steinbruch  lie  lieferte, 
setzten  sie  mit  der  flachsten  Seite  answ&rts  in  Thon;  eine  solche 
Mauer,  an  und  für  sich  selbst  nicht  sehr  stark,  verstärkten  sie  mit 
hölzernen  Pfosten,  in  Zwischenräumen  vor  der  Mauer  angestellt. 
Mörtel  wurde  nicht  benützt  ^).  Die  Strassen  ihrer  Städte  waren  mit 
Steinen  gepflastert  und  schmal,  dessgleichen  ihre  Landwege«  nnr 
schmalspurigen  Wagen  dienend,  woran  blos  Ein  Pferd  ohne  Deichsel 
befestigt  war  ').  Mit  den  megalithischen  Denkmälern  in  ihren  I.«änderB 
sind  indess  die  Kelten  nicht  in  Verbindung  zu  bringen^. 

Die  Nachrichten  über  Leben  und  Sitten  der  GaUier  stammen 
aus  feindlichem  Munde  und  lauten  desshalb  nicht  allzu  günstig. 
Leichtfertigkeit,  Eitelkeit,  Vorliebe  für  Schmuck  und  Prunk,  Prahl- 
sucht, Unbeständigkeit  und  Rauflust  werden  ihnen  zugeschrieben*); 
andererseits  sind  sie  sicherlich  den  begabtesten  unter  den  cultur- 
fähigen  Stämmen  zuzuzählen.  Der  gallobritische  Völkerzweig  hat 
eine  grosse  geschichtliche  Rolle  gespielt,  in  breiten  hohen  Fluthen 
sind  diese  Kelten,  Welle  um  Welle,  Woge  auf  Woge  über  die  west- 
liche Welt  lüneingcfluthet ,  haben  Völker  verdrängt  und  Staaten 
gegillndet,  sie  haben  geschaffen  und  verderbt,  sie  haben,  wenn  auch 
in  weitgetrennten  Zeitaltern,  Rom  erobert  und  Delphi  zerstört,  sie 
haben  einen  Gürtel  segensreicher,  culturstrotzender  Colonien  dnrch 
die  Mitte  Europa's  gezogen,  die  Donau  entlang,  den  Rhein,  Main 
und  Neckar  hinab,  hinauf  und  die  Thäler  der  Voralpen.  Noch  heute 
zeugt  eine  lange  Reihe  von  Ortsnamen  im  südlichen  und  südwest- 
lichen Deutschland  %  in  der  vorderen  Schweiz  und  auf  beiden  Ufern 
des  Rheines  von  einstmals  weit  und  wirksam  waltendem  Keltenthum. 
Vor  allem  aber  war  Sammel-  und  Mittelpunct  keltischen  Wesens  da< 
t5allische  Land®). 

Als  Cäsar  Gallien  eroberte,  war  das  dortige  Leben  schon  im 
Sinken,  der  Mittelstand  grösstentheils  verschwunden,  nur  mehr  eine 
Aristokratie,  aus  Adel  und  Pricsterthum  gebildet,  zurücklassend; 
dagegen  schützte  in  England  noch  das  Gesetz  den  Stand  der  Gemein- 
freien. An  der  Spitze  der  Familie  steht  das  Familienoberhaupt,  an 
der  Spitze  des  Stammes  das  Stammoberhaupt  und  an  der  Spitze  des 

>)  Ein  keUUchf^  l'umj>eji  {A\ulat,ä  1870.  Nr.  »0.  S.  700)  b«haBdoU  die  Aaiffnbuig«>tt 
li'O  ilurru  Hullioi  am  Moni  Ri'uvray  bei  Autun. 

^)  Nach  ^i\ti(,'f'r  inüiMlliohor  Mitthoilnng  des  Herrn  Pi'ign«^  -  Dclaconr,  th«41wilM 
auoh  n;ioh  (licft*-s  Alti>rthuinslurschers  Sotkc  sur  dioert  monumet^t  de  Irpo^we  celHfuc  dem  k 
ihjHirUment  «it  IAi<ne.     Pfirii  18W.    8«.     ö.  4-  6. 

*)  Uorlaac,  Safiitla  Cornubiat.     S.  II. 

*)  Siebe  durfibor  dvn  Yon  Prof.  Mommson  tu  Zürich  185S  gtihaltenea  Vortrag  Titer 
dh-  Sfhteviz  utiter  dm  H'jmvrti. 

-')  Sii'bo  iiit^ineü  verstorbpiien  Freundes  Dr.  Adulf  Bftcmeitier,  illnMMitaM 
W  imdr.ruinjen.  Stuttgart  1<<07.  8".,  wu  dios  besonders  fbr  WflrtUmberg  fettfftteUt  wM: 
■ilb'in  auch  in  Südbnymi  sind  k<>1tisch<«  NanuMi  iTwioiicn  (i«ivhp  In  den  VanJptiL  Sktuif 
'tut  den  VuniliHM.  Ski^scn  von  tintin  Huddvutnchen  (Uoinrirh  NoöJ.  MtnclieB  1885.  8*.); 
t'ur  Nit'di-röst' rrricb  hat  dies  J.  V.  Unhlort  besorgt  in  dun  BUiUern  du  VerHm»  f9t 
}.ande  von  Siedtrogterrttch.     1869.     8.  93—100. 

*^)  A.  Hncmeister.    A.  a.  0.    S.  341. 


Staates  der  König,  aber  welchen  noch  der  Oberkönig  existirt,  an 
den  gegen  den  Druck  der  einzelnen  Könige  appeliirt  werden  kann. 
Neben  dem  Geschlechtsadel  gab  es  freie  Grondeigenthttmer  und 
Sclaven. 

Die  priesterlicbe  Hierarchie,  welche  in  der  Mheren  Theokratie 
ansschliesslich  geherrscht  hatte,  war  nämlich  genöthigt  worden,  sich 
mit  der  Aristokratie  zu  verbinden.  Diese  Coalition  sollte  aber 
^hliosslich  einzig  und  allein  nur  der  letzteren  grossen  Nutzen  ge- 
währen. Denn,  wo  immer  geistiges  Yomrtheil  mit  weltlichem  Vor» 
theil  verbündet  ist,  da  steht  es  blos  um  die  weltlichen  Interessen 
gut;  die  Religion  geht  dabei  sicherlich  zu  Gmnde.  Die  Priester 
mnsston  auch  in  Gallien  alsbald  den  Vornehmen  Concessionen  machen^ 
die  jedoch  nur  zu  neuen  Ansprüchen  reizten.  Diese  Zustände  er- 
zeugten häutige  politische  Revolutionen,  welche  zunächst  einen  Wechsel 
der  Herrschaft  unter  beiden  Classen  bewirkten,  bis  es  der  Militär- 
Aristokratie  gelang,  die  Priester  von  der  Regicrungsgewalt  gänzlich 
aosznschlicssen.  Unterdessen  bildete  in  den  inzwischen  gegründeten 
and  immer  mehr  an  Wachsthum  zunehmenden  Städten  sich  das 
iiorgerthnm  heran,  welches  schliesslich  siegreich  den  langen  Kampf 
gegen  KOnigthum  und  Erbadel,  überdies  noch  durch  die  Bauern 
verstiLrkt.  bestand  und  die  bisher  absolut  regierenden  Herrscher 
verjagte.  An  ihre  Stelle  traten  jetzt  zahlreiche  Constitutionen,  die, 
wenn  auch  verschiedenartig  modificirt,  doch  jedenfalls  im  Wesent- 
lichsten auf  gemeinschaftlichen  Principien  beruhten.  Zum  Schlüsse 
der  Verfassungs wirren,  welche  hauptsächlich  in  des  HI.  Jahrhunderts 
erster  und  in  der  letzten  Hälfte  des  II.  Säculums  spielen  und  erst 
um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  wenigstens  in  manchen 
Theilen  (Talliens  zum  Abschlüsse  gelangten,  fällt  die  Eroberung  des 
Landes  durch  die  Römer  *). 


Gallien  unter  den  Römern« 

Zu  (  äsar*s  Zeit  bildete  das  gesammte  Gemeinwesen  der  gallischen 
Kelten  eine  Reihe  einzelner  Genossenschaften.  Durch  feierlich  be- 
schworene Freundschaftsbündnisse  gf'einigt  und  auf  den  geschlossenen 
Kreis  einer  Stadt  beschränkt,  waren  sie  mit  zwar  verschieden 
organisirten ,  jedoch  wohl  meist  aristokratischen  Verfassungen  aus- 
Rostattet.  An  <!or  Spitze  aber  stand,  in  Kriegs-  und  Friedenszeiten 
mit  der  Oberleitung  der  staatlichen  Angelegenheit  betraut,  eine 
Körperschaft  der  Senat  -,  welche  nach  dem  im  Lande  geltenden 
Gewohnheitsrechte  ihre  Beschlüsse  erliess.  Ein  allgemeiner  Gau  tag 
rcprüsentirte  ausserdem  des  gesammten  Staates  höchste  Instanz,  und 
solch  ein  gemeinsames  ConfÖderationsband  f&r  alle  gallischen  Völker- 
schaften gab  es  selbst  noch  in  den  spätesten  Zeiten  der  römischen 
Kaiserherrschaft. 

I)  L^onk    Fr«and.    A.  a.  0. 
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Als  Gallien  seiner  militärischen  Yerwaltnng  untergeben  war, 
achtete  Cäsar  die  alten  Erinnerungen  der  von  ihm  unterworfenen 
Völkerschaften.  Es  mag  sich  darum  wohl,  wenigstens  im  Norden, 
ein  heimisches  Recht  neben  den  neueingeführten  Satzungen  der  Römer 
noch  eine  Zeit  lang  behauptet  haben.  Aber  in  einem  eroberten 
Lande  überwiegt  naturgcmäss  der  Einfluss  der  Sieger;  es  mnsste 
daher  das  gallische  Element  überall  nach  und  nach  nmgewandelt 
werden.  So  gewann  zwischen  den  verschiedenen  nationalen  Gewohnheits- 
rechten, welche  für  die  Eingeborenen  giltig  geblieben,  d&s  haupt^ 
sächlich  durch  die  Edictc  der  Provincialvorstehcr  Termittelte  Recht 
der  Eroberer  immer  mehr  au  Boden,  und  endlich  kam  es  sogar 
dahin,  dass  im  ganzen  Römerreiche  beinahe  nur  ein  und  dasselbe 
Recht  galt.  Man  nannte  es  das  römische,  wegen  des  seinen 
Inhalt  charakterisirenden  Hauptelementes,  aus  dem  es  sich  im  Laufe 
der  Zeiten  entwickelt  hatte,  und  weil  ja  eben  das  rOmische  Volk 
das  herrschende  war. 

Die  juristische  Romanisirung  Galliens  kann  man  Übrigens 
erst  gegen  das  Ende  des  Y.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung 
als  vollendet  betrachten.  Wesentlich  wirkten  auf  diese  Entwicklung 
Wühl  jene  Revisionen  der  Verfassungen  der  in  ihrer  Verwaltung 
selbständig  gebliebenen  gallischen  Städte,  deren  Tendenz  haupt- 
sächlich dahinging,  dm'ch  die  immer  zunehmende  Verstärkung  der 
imperatorischen  Gewalt  jede  privilegirte  Stellung  einzelner  Unter- 
thanen  und  Stände  allmählig  zu  vernichten.  So  wurde  die  Macht 
der  IlciTscher  erweitert,  deren  Wirken  übrigens  damals,  wenigstens 
für  viele  Interessen  der  grossen  Mehrzahl  des  besiegten  Volkes,  fiber- 
wiegend vortheilhaft  war. 

Bei  Weitem  gewaltsamer,  als  auf  dem  Gebiete  des  Rechts, 
verfuhren  die  Eroberer  auf  dem  Boden  des  Cultus. 

Der  römische  Polytheismus,  der  sich  sonst,  wenn  man  von  den 
ältesten  Zeiten  absieht,  fast  tiberall  in  der  Fremde  tolerant  zeigte, 
und  überdies  mit  den  gallischen  gar  viele  ßerührungspuncte  hatte, 
konnte  zwar  an  dem  urs])rüngliclien  und  ältesten  Glaubenssysteme 
der  Gallier,  —  an  ihrer  Naturreligion,  wohl  keinen  Anstoss  nehmen. 
Anders  stand  es  jedoch  mit  seinem  Verhältniss  zum  Dmidismiis, 
insofern  namentlich  schon  das  blosse  Existiren  einer  selbständigen 
von  dem  Willen  der  weltlichen  Herrscher  unabhängigen  und  anf 
das  Gewissen  und  die  Gesinnung  der  Völker  einen  zwar  ftosserlicb 
beschränkten,  aber  domioch  tief  gehenden  imieren  Einfluss  ins- 
übendon  Hierarchie  von  Druiden  genügte,  den  Argwohn  der  römi- 
schen Imperatoren  aus  vc^nviegend  politischen  Gründen  zu  erregen. 
Wenn  nämlich  auch  die  übrigens  bereits  früher  geschwächte  politische 
Gewalt  der  Druiden  unter  der  Uömerherrschaft  allmählig  gani  auf- 
hörte, so  behielten  sie  doch  noch  immer  einen  nicht  unbedeutenden 
socialen  Einfluss,  denn  ihre  Verfassung  scheinen  sie  jedenfidls 
bebauptet  zu  haben,  und  sie  vomchteten  nach  wie  vor  die  ihnen 
bisher  obliegenden  kirchlichen  und  wissenschaftlichen  Functionen. 
So  fand  man  sie  als  Aerzte,   wie  als  Lehrer  in  der  Philosophie, 
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womnter  sie  Phydk,  Ethik  und  Thedogle  finlaadeii,  im  OffMUliflhflB, 
wie  im  PriTAtdiensie  vielbch  beaehiftigt  Durch  die  Magie,  «4 
nmmentlich  durch  ihren  Yonflgliehsten  Zweig  die  Astrologie,  ga» 
wftwien  sie  auch  in  Rom  Eingang.  Selbst  Ton  ihren  Glanbens* 
lehren  mag  sich  da  Manches  sogar  nnter  den  römischen  BArgem 
Yerbreitet  haben. 

Unter  solchen  Umstanden  erkannten  die  römischen  Kaiser, 
weiche  Gefahr  der  angestrebten  vollen  Wirksamkeit  der  soayeriaen 
kaiserlichen  Gewalt  durch  das  unbeschränkte  Fortbestehen  einer 
in  vieler  Hinsicht  noch  immer  m&chtigen  fremden  Priesterkasle 
drohte,  nnd  darum  beschrankte  schon  Augnstns,  »machst  ite 
römische  Borger,  das  Recht,  an  dem  dmidischen  Gottesdienste 
Theil  zu  nehmen.  In  Gallien  selbst  aber  wirkte  er  vorianfig  nur 
reformatorisch  Air  Abstellung  der  dort  häufigen  graasamen  Mensclien- 
opfer,  die  besonders  behufs  der  Divinationen  stattfanden,  nnd  endete 
dabei,  wenigstens  momentan,  einigen  Erfolg. 

Claudius  hob  endlich  die  Priesterschaft  der  Druiden  giniüch 
auf,  und  ihre  Religionsttbungen  soUten  anch  im  Lande  der  Kelten 
verboten  sein.  Da  zogen  sich  nun,  Schutz  suchend,  die  verfidgten 
Druiden  nach  der  Bretagne  zurttck,  wo  sie,  namentlich  in  der  Nähe 
der  britischen  Kosten,  auf  Mona  (Man)  im  hartnäckigsten  Wiiia> 
stand  leisteten.  Hier  wurden  sie  in  blutiger  FeldscUacht  ÜMt  voll- 
ständig angerieben.  Wenige  entgingen  diesem  Schicksal  und  nnr 
noch  in  einzelnen,  den  Römern  minder  zugänglichen  Gegenden  Galliens 
erhielten  sich,  vorsichtig  geborgen,  kleine  Reste  des  Druidenthums, 
die  freilich  in  unruhigen  Zeiten  wieder  zum  Vorschein  kamen,  zn- 
nächst  bei  den  zahlreichen  politischen  nnd  socialen  Revolten,  welche 
die  Gallier,  anfangs  ohne  Erfolg,  später  aber  unter  gOnatigeren  Ver- 
hältnissen unternahmen.  Wo  es  galt,  die  Römerfaerrschaft  abzu- 
schütteln, bei  den  kohnen  Freiheitskämpfen  unter  Julius  Vindex 
und  Claudius  Civilis,  in  welchen  gewissermassen  ein  letztes  Zucken 
der  durch  den  Kiniiuss  des  Romanismus  bereits  verkflmmerten,  volka- 
thOmlichen,  keltischen  Kraft  zur  Erscheinung  kam,  da  waren  ea  vor- 
zugsweise Druiden,  welche  durch  die  religiöse  WeOie  ihrer  Autorität, 
sowie  nicht  minder  durch  die  zOndende  Macht  ihrer  Beredsamkeit 
den  in  den  Massen  schlummernden,  nationalen  Gedanken  so  er» 
wecken  nnd  dann  neu  zu  beleben  wussten. 

Aber  auch  in  Rom  hatte  ungeachtet  ihrer  Verfolgungen  die 
Rolle  der  Druiden  keineswegs  ausgespielt.  Wir  finden  sie  nämUch 
aufs  Neue  unter  Vespadan  thätig  nnd  noch  weit  qiätere  Zeitea 
erfuhren  den  Einfluss  ihres  Wirkens.  Es  scheint  sogar,  daaa  ihr 
Ansehen,  namentlich  bei  den  letzten  Imperatoren  wudia  und  nach 
und  nach  höher  stieg,  denn  selbst  von  manchem  Kaiser  wurden  sie 
Aber  die  Zukunft  befragt.  Im  Besitze  ihrer  Wissenschaften  behaup- 
teten sie  sich  lange  als  öffentliche  Lehrer  derselben.  Rhetorik  und 
Grammatik,  Geschichte  nnd  Poesie,  Arzneikunst  und  Theo- 
logie blieben  natOrlich  auch  jetzt  ihre  Fächer,  die  sie  oft  durch 
ein   engeres   coUegiales  Band  vereint,   mü  uaverdroyeMm  Eifsr 
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betrieben.  Schon  in  dieser  Periode  concentrirte  nftmlich,  was  man 
heutzutage  eine  Akademie  nennen  würde,  die  Bestrebungen  der 
Gelehrten  und  sie  Messen  nun:  Professoren. 

Nicht  minder  erhielt  sich  die  Religion  der  Druiden,  freilich 
nur  im  Geheimen;  dennoch  kamen  grausame  Menschenopfer  auch 
zu  Anfang  des  111.  Jahrhunderts  christlicher  Zeitrechnung  vor.  Erst 
dem  Andränge  des  Christenthums  wich  der  ursprüngliche  Glaube  der 
Kelten,  jedoch  lange  währte  es,  bis  sich  die  altnationalen  keltischen 
Sitten  ganz  verloren  und  mit  neuen  verschmolzen.  Einzelne  Spuren 
des  dniidischcn  Götterdienstes  sind  uns  in  dem  Yolksabcrglauben 
der  Franzosen  sogar  noch  heute  erhalten  und  man  findet  deren  selbst 
in  manchen  ihrer  socialen  Bräuche. 

Der  keltische  Baumcultus,  von  den  prächtigen  Buchen  Waldungen 
des  Landes  begünstigt,  erhielt  sich  die  ganze  Römerzeit  hindurch 
bis  in*s  späte  Mittelalter  und  Spuren  davon  waren  noch  vor  zwei 
Jahrhunderten  wahrnehmbar^);  auch  die  neue  römische  Territorial- 
eintheilung  Hess  in  ihren  GnmdzUgcn  die  altgallische  bestehen.  Das 
Lateinische  ward  einheimisch,  doch  nicht  allgemein  herrschend;  die 
Römer  milderten  auch  die  Sitten,  indem  sie  die  Menschenopfer  ab- 
schafften und  in  den  bedeutenden  Städten  des  Landes  (Narbo,  Massilia, 
Augustodunum,  Lugdunuin,  Burdigala)  römische  Schulen  für  Rhetorik, 
Grammatik,  Medicin  und  Philosophie  errichteten.  Das  nördliche 
Gallien,  von  den  keltischen*;  Beigem  bewohnt,  zeigte  sich  der  rö- 
mischen Cultur  weniger  zugänglich  und  riss  sich  auch  am  ehesten  los. 

Unter  allen  Priesterinstituten,  welche  die  Geschichte  kennt,  war 
das  Druidenthum  wohl  eines  der  vollendetsten.  Seine  viel  umfassende 
Organisation,  die  alle  Kreise  des  socialen  Verbandes  leiten  wollte, 
lässt  den  zugleich  vorherrschenden  und  eigenthümlichsten  Gedanken 
des  westfränkischen  Staatslebens,  —  die  Idee  der  Centralisation. 
als  treibende  Kraft  aller,  das  Gemeinwesen  betreffenden  und  gemein- 
schaftliche Interessen  der  Menschen  berührenden  öffentlichen  Ein- 
richtungen, bereits  in  der  keltischen  Epoche,  also  lange  Yor  Ent- 
stehung des  Lchnswesens  und  vor  der  Regierung  Philipps  des 
Schönen,  in  welcher  viele  Forscher  ihre  Quellen  suchen,  deutlich 
genug  erkemien,  und  dieser  Gedanke  ist,  nur  in  den  Formen  seiner 
Verwirklichung  wechsehid,  in  Frankreich  in  dauernder  Geltang 
verblieben.  Auch  hat  weder  Julius  Cäsar  noch  haben  seine  hundert 
Nachfolger  römischer  und  deutscher  Nation  das  gallische  Wesen  zu 
vernichten  vermocht.  Ks  stand  zu  hoch  für  die  Vernichtung,  es  hat 
sich  trotz  äusseren  Sturmes  und  innerer  Mischung  erhalten  bis  auf 
diesen  Tag^). 

1)  L.   F.   Maury,    Ilittoiret  de«  grande»  fori^U  de  la  Ooul«  «I  d«   ruacfemM   Fi 
Taria  1850.    8'*.    S.  157.  100.    Meiiioa  Wissen:}  dafi  beste  Werk  Ikbor  dleicn  GegeacUnd. 
i)  ZousK,  Die  Dtutsche.n  nn<l  i.'irc  Kachbarstäinme.     8.  ISO.    • 
«)  .\  d  o  1  f  B  a  «■  in  ('  i  <  1 1'  r .  hrlimcht  Stiuiltn.     A .  a.  0.     S .  'Ml. 
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Die  Kelten  Britannleiis  und  Mitteleuropas. 

Von  den  westlichen  Provinzen  war  Britannien  zuletzt  erobert 
und  zuerst  wieder  aufgegeben.  Durch  die  Waffen  unterjocht,  erhielt 
das  Land  nur  einen  matten  Anstrich  römischer  Gesittung  und  Wissen- 
schaft. Keine  prachtvollen  Ueberreste  römischer  Säulenhallen  und 
Wasserleitungen  schmücken  Britannien,  kein  Schriftsteller  britischer 
Abkunft  ist  unter  den  Meistern  lateinischer  Dichtkunst  und  Bered- 
samkeit; die  Sprache  der  italischen  Herrscher  blieb  wahrscheinlich 
unverstanden  imd  gewann  nie  über  das  Keltische  die  Oberhand*). 
Von  dem  geringen  Einflüsse  des  Römerthums  zeugen  unter  Anderem 
die  runden  oder  Ittnglichen  Hüttenbanten  und  fortiflcatorischen  Um- 
wandlungen in  Cornwaliis,  jüngst  als  der  Bömerperiode  entstammend 
erkannt*).  Uömische  Kui)fermünzen  fanden  sich  zahlreich  in  diesen 
Hmilichen  Bauwerken,  welche  indess  eine  sehr  dichte,  Ackerbau  und 
Viehzucht  treibende  Bevölkerung  lH»herbergten').  Im  Uebrigen  deckten 
auspedehnte  dichte  Waldungen  sowohl  Britannien  als  das  unbekannte 
Schottland  *). 

Im  Alpengebiete  bauten  die  helvetischen  Kelten  ihre  lüeder- 
get)rannten  Städte  und  Dörfer  wieder  auf  und  bald  errangen  rö- 
mi««cher  Einfluss  und  römische  Sitten  hier  die  Herrschaft.  Ueber 
Alpen  und  Jura  stellten  die  sorgsamen  Btimer  Verkehrswege  her 
und  in  zweihundertjilhrigem  Frieden  stieg  Helvctien,  in  den  Nie- 
derungen von  der  Natur  begünstigt,  von  Heissigen  und  kräftigen 
Voik<stümmeii  angebaut ,  in  stetem  Verkehre  mit  römischer  und 
gallischer  Cultur,  zu  nicht  geringer  Bildung  und  Wohlfahrt  empor. 
Die  meist  wohl  vorrümischen  Städte  Noviodunum,  Lausonium,  Aven- 
licum,  Ebredunum,  Noidenolex,  Petenisca,  Solodurum,  Vindonissa  u.  a. 
wurden  im  Style  römischer  Architektur  umgebaut  und  vergrössert, 
mit  Tempeln,  Thermen,  Arenen  und  Theatern  geziert.  Die  blähende 
naupt>tadt  Aventicum  (Uchten),  an  Grösse  die  schweizerischen  Städte 
überragend,  bi'sass  eine  höhere  Schule  und  ein  Collegium  der  Arznei- 
kunde*^).  Ihre  Vorliebe  für  Bäder  veranlasste  die  Römer,  wo  sie 
immer  warme  (Quellen  fanden,  Bäder  oder  Thermen  anzulegen,  so 
zu  Aix  in  Savoycn  und  Aix  in  Provence,  zu  Dax,  Bagn^res  de  Bi- 
gorre  und  Bagnrres  de  Luchon  in  den  Pyrenäen,  zu  Alhama  und 
i'aldas  in  Spanien,  zu  Wiesbaden  und  in  dem  englischen  Bath  oder 
Aquae  Solis,  zu  Baden  bei  Wien,  zu  Altofen  und  in  den  Hercules- 
bjidem  zu  Mohadia;  so  auch  zu  Baden  (bei  Ölten)  in  der  Schweiz*). 

>)  Ma.-auUy.  Ü«$chicht*  Knglaudf      I.  Tbl.     6.  H. 

M  lUrlftif*.     A.  a.  0.     8.  2«2. 

•)  A    a.  O.     S.  257. 

't  Alfr««l  Maurj.    A.  a.  0.     S.  126     132. 

")  l.  Stuicr,  liftchli^tc  dtr  pH^hchen  Otograitkit  dtr  S:kte^U  bis  /AJ.i  B^rn  usil 
Zftr.rh   I-'M      h*».     8    U     IT». 

«)  luuht  uiwi  llaihing  placet,  tuteitn»  omi  modern.  {Qwmrttrlg  K^tm.  JiU  1870.  Vr.  M, 
ti    IM -IM  und  iMfkMd  1870.    Nr.  88.     8.  890.) 
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Die  letztgenannten  Heilquellen  bei  einer  Landstadt,  Aqnae,  einem 
festen  Schlosse  Castellum  Thermarum  und  einem  Tempel  der  Isis,  ja 
selbst  die  schwachen  Thermen  bei  Ebredannm  worden  von  Ein- 
heimischen und  Fremden  schon  frühzeitig  besucht^). 

Die  östlichen  Grenznachbaren  der  Schweizer-Kelten  waren  die 
Rhätier,  ein  Volk  von  unaufgeklärter  Herkunft'),  sicher  aber  zum 
indogermanischen  Sprachstamme,  wahrscheinlich  zur  thrako-illyrischen, 
vielleicht  zur  italischen  Gruppe  gehörend^.  Schneller,  vollständiger 
als  die  übrigen  Keltenländer  ward  Rhätien  romanisirt,  theils  weil 
sein  Stamm  au  sich  schon  dem  Römerthume  näher  verwandt  sein 
mochte  und  leichter  in  dasselbe  überging  als  der  keltische,  theils 
weil  die  Männer  an  der  Eisack  und  Wipp  nur  nach  blutigem  Yer- 
nichtungskampfe  sich  römischer  Botmässigkeit  Algten,  ein  grosser 
Theil  der  waffenfUhigeu  Jugend  den  rhätischen  Bergen  entführt  wurde 
und  schon  der  erste  römische  Kaiser  eine  Heerstrasse  über  den 
Brenner  bahnte,  daher  in  dem  lockenden  Etschthale  weit  berauf 
bald  Niederlassungen  römischer  Ansiedler  mit  aller  Ausstattung  ihres 
Luxus  und  ihrer  Bequemlichkeit  entstanden.  Die  Sommerfrischen 
von  Bozen  und  Heran  hatten  nach  Jahrhunderten  noch  Reste  von 
Namen  römischer  Villen  aufzuweisen^).  Zur  Provinz  Rhätien  ward 
später  das  nördlicli  gelegene  Vindelicien,  ein  Theil  von  Süd- 
deutschland geschlagen;  im  Osten  lagen  die  Provinzen  Noricum 
und  Pannonia,  wieder  fast  ausschliesslich  von  Kelt«n  bewohnt. 

Auch  diese  östlichen  Kelten  gingen  in  der  Bodencultur,  Obst- 
zucht und  Rebenpilege  bereits  über  die  ersten  Anfänge  hinaus,  ob- 
gleich sie  lieber  von  Hcerden  oder  Jagd  sich  nähren  mochten.  Auch 
sie  stiegen  ferner  in  den  Schooss  der  Erde,  befreundeten  sich  mit 
allerlei  (iewerbcn,  tauschten  für  die  Producte  ihrer  Viehzucht,  für 
seltene  Alpenkräuter  oder  die  Stämme  der  Urwälder,  für  die  Schätze 
des  Mincralrcichs  oder  kräftige  Sclaven  Manches  von  den  Genüssen 
und  dem  Luxus  des  Südens  ein.  Von  dem  alten  Handel  dieser 
Völker  zeugt  A(iuileja*s  frühzeitige  Blüthe  und  der  Fund  griechisch- 
äg>i)tischer  Königsmünzen  im  südlichen  Steiermark  ^).  Erst  50  Jahre 
nach  der  Unterwerfung  begaiuien  die  Römer  ihr  Grenzbefestigongs- 
system  mit  Lagern,  Cast eilen,  Schiffsstationen,  Heerstrassen  an  die 
Mitteldonau  vorzurücken,  doch  berühile  die  Romanisirung  kaum  die 
obersten  Schichten  dos  Volkes ;  die  unteren  Stände  blieben  vorwiegend 
keltisch,  obgleich  auch  sie  im  Gehorsame  gegen  strenge  verpflichtende 
Eimichtungen  allniählig  der  wilden  Ungebundenheit  sich  entwöhnten 

»)  H.  Stndor.     A.  a.  0.     S.  15.  19. 

^)  Trutz  dofl  über  dif^e  Fr.igo  aiif(;ewir1>olt«n  Staabos  iat  dieaelb«  nicht  enUeliMn. 
Y^l.  «larfiber  haupUärhlich  dii'  Schriften  von  Ludwig  Stonb.  Den  neneatea  Btaiidpurt 
un.sdrod  dormaligon  WisifcnN  über  dicsos  Volk  hat  dieser  Forscher  niederg«l«ft  In  seinem 
Aufsfttzon:  WUr  rhälo-romaniiche  slutUcn.  (Ausland  IH12.  Nr.  27,  8.085^689.  V r.  28, 
i«.  li5C    6C0   und  1873.    N'r.  24,  S.  4G1  -464.    Nr.  25,  8.  484-487  nnd  Nr.  26,  8.  504-507.) 

^)  Frifdr.  Müller,  Allgemeine  EthnograjAte.     8.  11. 

*)  Adolf  F  i  c  k  c  r ,  Der  Mtnsch  und  itinc  Werke  In  den  üiUrnUhitdttn  jH^mil  (JUMik4 
des  öitcrr.  AlpenVereini.     III.  Hd.     1807.    S.  11.) 

^)  Pick  er.     A.  a.  0.     S.  «. 


md  den  Einfliifls  det  immer  leblmftersii  Yericdm  mit  den  wetten 
Lindem  rings  om't  Mittelmeer,  roniriwt  in  nUen  Zweigen  der  mn- 
terieUen  Gohnr  empfiunden.  Ein  Jahiiinndert  qiiter  riis  die  Yer* 
ToUst&ndigong  des  Strassennetsee,  die  Ansiedlnng  rtadseher  Krieger, 
die  alimihlige  Aosdehnnng  des  römischen  Bttrgemchtes  «rf  nUe 
Profincialen,  die  Einfühnmg  römischer  Oesetsgebong  nnd  Sitte  — 
selbst  der  Cnltos  einer  so  fremdartigen  Gottheit  wie  der  persiadM 
Mithrms  hat  seine  Monumoite  in  Noricnm  hinteriassen  —  endüA 
die  Einwiiicong  römischer  Oeistesth&tigkeit  nach  nnd  .nach  jede 
Seheidewand  zwischen  BOmerthom  ond  Keltenthnm  niedör  nnd  gab 
der  Yerschmelzong  den  Yorwiegenden  Charakter  des  ersteren^).  In 
Beang  aaf  die  Erzeugnisse  der  Konst  nnd  des  Auidwerfces  stellte 
sich  oft  dieses  Mischverhftltniss  in  dem  Ineinandergreifen  der  heidnisdi- 
angestammten  nnd  der  römischen  Weise  heraus,  indem  sich  die  Ein- 
wohner dieselbe  aneigneten,  während  umgekehrt  rein  römische  Arbeiten 
einen  proTinciellen  Charakter  erhielten*).  Von  der  Ausdehnung  der 
römischen  Cnltnr  in  Noricnm  nnd  Pannonien  reden  die  zahlreichen 
Reste  dortiger  Prachtbauten,  die  Mosaikboden,  Heizvorrichtungen, 
Wasserleitungen,  Heerstrassen,  Relief  bilder,  Inschriftsteine,  massen- 
haft ausgegrabene  Münzen,  Knnstgerithe  Ton  Glas,  dessen  Fabri- 
kation bei  den  ROmem  der  Kaiserzeit  auf  hoher  Stufe  stand,  Lampen 
ans  Thon,  Candelaber  aus  Bronze,  Spiegel,  Scheiben  ans  einer  silber* 
haltigen  Metallcomposition,  KAmme  aus  Bein,  Schflsseln  Tcm  3roaie 
nnd  Eisen,  Griffel  u.  s.  w.'). 


Die  Oemniieii« 

Die  Germanen  zerfielen  in  zwei  grosse  Zweige,  den  hodi-  nnd 
niederdeutschen,  jeder  wieder  mit  Yerschiedenen  Unterabtheilnngm. 
Die  niederdeutschen  StAmme  waren  zwar  unter  sich  Terwandl,  aber 
Ton  dem  oberdeutschen  Zweig  ethnisch  verschieden  in  Gemttth,  Geistes- 
anlagen, Charakter  nnd  selbst  im  Habitus  der  insseren  Ersehefamni, 
Denkweise,  Sitten  nnd  GebrAuchen,  was  sich  auch  in  der  Folge 
allenthalben  geltend  gemacht  hat^).  Man  darf  die  Vertreter  des 
Althochdeutschen  yielleicht  in  den  sucTischen  StAmmoi  suchen  nnd 
flkr  die  Nichtsueven,  das  niederdeutsche  Element,  die  Beaeichnang 
Sachsen  wählen,  obwohl  dieser  Name  erst  im  U.  Jahrhundert  n.  Chr.' 
auftaucht;  er  kann  indess  auch  für  froher  zur  gemeinsehaftUehen 
Bezeichnung  aller  Volker  in  Niederdeutschland  und  des  Gegensatzes 
dienen,  in  welchem  diese  Volker  in  ihrer  ganzen  Lebensweise  zu  den 

<)  Fick«r.    A   a.  0.    S.  10. 

*)  Sack«»».    A.  a.  0.    8.  76. 

*)  IM«  graaM  AafOhlwff  nd  BMcknAof  Üwwt  tlwlwliwi  BMit  itok«  M  S •«%•■. 
A.  ft.  O.    8.  lei-SOl. 

*)  Di«M  YeneU«dMlMU  bt  Mhr  f«l  WüBi  M  Vnt.  Waekiaiik,  JVMiPiMkiMI« 
amthtikin.  Btrihiy.  J.  S*.  SialM  sMki  U.  l«ta,  Mi  «Mn«' «üi  Ji^riMfeMii.  Cia«k /. 
4.  tM.  4.  dual  187t.    Vr.  S.    S.  Sl-SS.) 
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Sneven  standen.  Diese  sassen  nrsprOnglich  im  deutscfaen  Osten  als 
Grenznachbarn  der  Gothen  und  Slaven.  Die  Sachsen  hingegen  hatten 
schon  damals  beiläufig  ihre  späteren  Sitze  in  der  Nähe  der  miteren 
Elbe,  nur  wahrscheinlich  etwas  mehr  gegen  Norden  inne.  Zu  uh 
bestimmbarer  Zeit  verliessen  die  Sneven  die  sandigen  Ebenen  Nord- 
ostdentschlands  und  zogen  nach  dem  damals  keltischen  Sttdwest- 
dentschland,  wohin  schon  in  Gäsar's  Tagen  solche  suevische  Stibnme 
gelangt  sein  müssen  nnd  den  ansässigen  Kelten  g^^enttbertraten. 
Diese  Yölkerverschiebung  ging  sehr  langsam  nnd  wahrscheinlich  die 
ganze  Zeit  der  Römerherrschaft  in  den  Alpen  hindorch  tot  sich; 
doch  ist  die  Einwanderung  der  snevischen  Horden  nicht  mit  totaler 
Vernichtung  oder  Ausrottung  der  älteren  keltischen  Einwohner  ^eich- 
bcdeutend.  Es  lehrt  vielmehr  das  sorgfältige  Studium  aller  Unter- 
jochungen^), dass  dieses  Unterliegen  nur  ein  theilweises  ist;  Yide 
bleiben  in  ihren  Wohnsitzen,  da  auch  die  Ankommenden  vielfach  anf 
ihre  Bcihülfe  angewiesen  sind,  werden  nur  Sdaven  oder  Knechte  der 
neuen  Gebieter  und  vermischen  sich  allmählig  mit  ihnen;  Andere 
ziehen  sich  zuillck,  meist  in  gebirgige  Gegenden,  wo  sie  lange  ihre 
Nationalität  bewahren.  So  erging's  auch  den  Kelten')  mid  Germanen, 
xumal  diese  in  den  Kelten  erst  ihre  Lehrmeister  in  der  Coltnr  fiu- 
den^).  Die  Eroberung  eines  gesitteten  Volkes  durch  ein  rohes  endet 
fast  allemal  damit,  dass  die  Sieger  die  Cultnr  der  Besiegten  annehmen. 
Dies  bewährt  sich  an  den  Wanderungen  der  Germanen,  die  sich 
immer  mehr  mit  den  Galliern  vermischten,  auch  später  in  der  grossen 
Völkerwanderung,  welch  letztere  oft  einseitig  so  dargestellt  wird,  als 
ob  ein  Volk  das  andere  völlig  verschlungen  hätte*).  In  der  That 
erhielten  sich  auch  in  Deutschland  die  keltischen  Campi,  Tnrones  n.  A. 
noch  bis  in*s  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  unter  der  Herrschaft  deotscher 
Stämme. 

Die  ersten  Berührungen  der  Römer  mit  .den  Germanen  reichen 
bis  zum  Einfalle  der  Teutonen  und  der  gleichfalls  zweifellofl  germa- 
nischen Cimbern,  113  v.  Chr.,  zurück^),  welche  eine  gewaltige  Storm- 
fluth  der  Ost-  und  Nordsee  zum  Auszuge  veranlasst  hatte*).  IMese 
rohen  Horden  mussten  wohl  schliesslich  der  flberlegenen  Kriegslnmit 
der  Kömer  unterliegen ;  aber  auch  viel  später  noch  standen  die  Ger- 
manen ungeachtet  der  Schilderungen  eines  Tadtus  nnd  obwoU  eine 
Folie  natürlicher  Charaktereigenschaften   sie  schmückte,   anf  tiefer 

>)  B  a g e  h  0 1 ,  Phyiict  and  PoÜHc».     S.  67. 

3J  Victor  Uehn,  i>(u  ^aU.     8.38. 

3)  Diea  zeigt  sehr  schön  an  den  Fibeln  Dr.  Hans  Ilildebrand  ia  ««iier  Wftaaamim 
Studier  i  Jtimfömnde  /nn^forskning.  1.  Jiidrag  tili  npänmt»  hittoHa.  {AnUqvarUk  T%dU^iß  /Sr 
Svfrige.     IM.  IV.     1872.     8.  15.  142.) 

*)  Sacken.    A.  a.  0.    S.  181. 

">)  Uiuflg  mit  den  Kyinren  Terwochnelt,   haben  Manch«  (i.  B.  Tli!errj)  dto  CtaVwa 
ffir  Kt>lten   gohalten;   ihm  germanische  Nationalität  ist  indeai  «dthtr  sltMUch 
anerkannt   und   in   neuc^tfr  Zi'it  Ton  Baron  Uogot  de  Bellognat: 
(^wttri^me  partiv.    Paris  1878.    8».    8.  94-118  sichergestellt  wordea. 

•)  Nach  Haakh's  diesbesflgliehen  Vortrag  in  der  wirt«iiberfiMkMi 
Oesellschan  am  28.  De«ember  1872. 
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Oiltiintofe.  ErwIaswiermiiMen  kannten  äe  die  Dr^alderwirttisohtft 
oidit*),  die  wahneheinliob  rftmiedien  Unprimget  iel  und  im  SOdm 
«nd  Sadwesten  DenUchlands  erst  ntch  dem  Contaele  mit  den  B^^iieni 
eingeführt  ward^,  welche  in  Deutschland  und  dem  angrenienden 
Oebiete  sahireiche  Sparen  ihrer  Anwesenheit  niracUiessen.  Da  aber 
die  Germanen  es  nicht  einmal  zom  Wohnen  in  Städten  brachten, 
io  nnd  die  römischen  Galtnreinflflsse  jeden&lls  gering  anzoschlagen 
was  ihnen  in  dieser  Hinsicht  zukam,  dOrfte  am  meisten  durch  keltischi 
Stimme  vermittelt  worden  sein. 

Bislang  war  Yon  den  Germanen  im  engeren  Sinne  die  Bede 
im  weiteren  Sinne  nmschliess^  sie  indess  auch  die  Yor&hren  jener 
Völker,  welche  gegenwärtig  den  enropäischen  Norden  bewohnen 
Diese  Gemeinsamkeit  that  sich  in  Sitte,  Glanben  nnd  in  Idealen  dar, 
So  weist  z.  B.  das  germanische  Heldenideal  zwar  bei  den  nordisAen, 
angelsächsischen  nnd  deutschen  Stämmen  und  bei  diesen  wieder  in 
▼erschiedenen  Zeiten  bedeutende  NOancen  auf.  Aber  gewisse,  grund- 
legende ZOge  desselben  werden  so  Übereinstimmend  Oberliefert,  qb 
wir  nun  die  Edda,  den  Bewfülf^  den  WMhmrim  oder  die  Nih€Uf0ß^ 
lesen,  dass  wir  nothwendig  annehmen  müssen,  sie  seien  allen  ger- 
manischen Völkern  der  heroischen  Zeit  eigenthOmlich  gewesen.  Wir 
finden  viele  dieser  Zflge  in  den  höfischen  Epen  des  Mittelalters  neben 
anderen,  fremdartigen  wieder,  und  sie  haben  sich  theilweise,  wie 
moderne  Schlachtenberichte  beweisen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
der  nationalen  Tradition  erhalten.  Es  würde  nicht  schwer  fallen, 
vom  Standpunete  der  modern-naturwissenschafUichen  Auflassung  des 
I^bcns  aus  die  Ansichten  der  alten  Germanen  Ober  den  Kampf  in 
Bau5(ch  und  Bogen  zu  rechtfertigen.  Man  darf  nur  darauf  hinweisen, 
dass  die  geisti)y^  Kraft,  die  man  häufig  so  gerne  der  physischen  ent- 
gegenstellt, mit  der  letzteren  aus  Einer  Wurzel  emporwächst  Doch 
kann  man  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  ndt  vollstem  Bechte 
behaupten,  dass  auch  der  moderne  Germane  sieh  seiner  so- 
genannten physischen  Kraft,  oder  wenn  man  will^  der  Kraft 
seines  Armes  mit  Freudigkeit  bewusst  ist,  dass  es  ihm  wohl 
Ihnt,  sie  zu  gebrauchen,  und  dass  er  daher  den  Kampf  liebt, 
denn  der  Kampf  ist  die  vollste  Bethätigung  der  physischen  Lebena» 
kraft  und  Lebensfreude.  Angesichts  der  wiederholten  modernen  Be* 
theuerungen  von  der  Friedensliebe  Deutschlands  zeigt  eine  oflbne, 
rfickhaltlose  Darlegung  des  germanischen  Volksdiarakters  klar,  wie 
auch  der  moderne  Germane  mit  wachsoidem  Erfolge  sidi  wettere 
Ziele  steckt,  wie  er  unbewusst  der  Bahn  znsteoert,  wddie  Jetit  nodi 
als  eine  nothwendige  Consequenz  der  bisherigen  Gesehebeniase  dar» 
zustellen  fast  als  frevelhaftes  Beginnen,  ja  als  Beleidigung,  ab  Ter- 
leumdung  und  Verdächtigung  gilt.    So  sehr  sind  die  Meinungen  ver- 

')  n\f\^  Vnhtr  ii»  LamdmirOittMft  dtr  SÜMlm  AralMlM  tm  W.  B«fek«r  te  Im 

dmicktm  der  VoUmriHAMMß.    8.  49 -SO. 

*;  Dr   WniUa  L4¥»,  AMu  dtr  OmMaWi  Ur 
MnIm  EHl€m  ki$m^4la  0t§tum9vi     twUi  IfTt.    S*.    i.  1. 
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wirrt,  dass  man  nur  Aeusserongen  der  Feindsetigkeit  erblickt,  sich 
gekränkt  fühlt,  wenn  von  dem  künftigen  Deutschland  das  behauptet 
wird,  was  ihm  zum  höchsten  Stolze  gereichen  sollte. 

Waren  die  Germanen  anfänglich  ein  einfaches  Naturvolk  von 
zwar  hoher  Kraft  und  Begabung,  sittlich  aber  auf  der  nämlichen 
Stufe  stehend,  wie  die  meisten  Natun'ölker ,  so  ist  doch  ein  Ver- 
gleich unter  den  Naturvölkern  selbst  immerhin  noch  statthaft,  denn 
es  gibt  zweifelsohne  solche,  welche  wir  nach  heutigen  Begriffen  für 
höhere  oder  niedrigere  Repräsentanten  der  Menschheit  halten  dftrfen. 
Ein  Vergleich  der  alten  Germanen  mit  den  Hellenen  der  Heroenzeit 
lehrt  nun  zweierlei:  Die  Germanen  sind  stärker  als  die  Griechen; 
dann :  es  gibt  ethische  Grundsätze,  die  der  germanischen  Art  eigen- 
thümlich  und  die  für  ihr  Leben  heute  noch  gerade  so  massgebend 
sind,  wie  für  das  ihrer  Ahnen,  an  denen  sie  nnt^r  allen  Umständen 
festhalten  muss,  die  sie  gegen  fremde  nicht  vertauschen  darf')! 

Wollen  wir  über  Sitten  und  Cultur  der  altgermanischen  Völker- 
schaften nicht  einfach  den  Tacitus  abschreiben,  so  lernen  wir  die 
germanische  Urzeit  am  besten  noch  durch  die  Zustände  im  Norden 
kennen,  die  sich  in  ihrer  alten  Form  erhielten,  nachdem  längst  der 
Süden  eine  höhere  Gesittungsstufe  erklommen.  Wir  werden  dieselben 
später  beleuchten,  weim  im  Mittelalter  die  nordischen  Völker  den 
Schauplatz  der  Geschichte  betreten.  Hier  genügt,  daran  zu  erinneni, 
dass  nirgends  die  Germanen  Ureinwohner  der  Gebiete,  worin  wir 
ihnen  zuerst  begegnen,  sondern  sie  auch  in  Deutschland  eingewanderte 
Fremdlinge  waren*). 


Der  Orient. 

Im  unteren  Donaulande  wohnten  seit  lange  die  tbrakischen 
Gcten  und  Daker.  Die  Geten  hausten  ursprünglich  nördlich  vom 
Hämus,  zuerst  nur  auf  dem  rechten  Donauufer;  später  zu  Philipp*8 
Zeiten  auch  am  linken,  im  Reiche  der  stanmiverwandten  Daker  in 
der  Walachei,  nur  durcli  die  Theiss  von  den  benachbarten  keltischfiii 
Bojern  geschieden.  Die  Daker,  stets  ein  unruhiges',  kriegerisches 
Volk,  fielen  wiederholt  in  das  südlich  von  der  Donau  gelegene  Ge- 
biet ein,  bis  endlich  nach  mannigfachen  Geschickeswendungen  Trojan 
sie  unterwarf.  Die  Hellenen  >Yaren  niemals  in  das  Innere  der  Hftmus- 
halbiusel,  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Griechenlands  hinaoa- 
gekommen.  Die  Körner  schufen  jedoch  nunmehr  die  Provinzen  Mösien 
zwischen  Donau  mid  Balkan  (Bulgarien  und  Serbien)  und  Dakiea 
(Banat,  Siebenbürgen,  Rumänien  und  Theile  Bessarabiens  bis  in  die 
Gegend  Odcssa's).  Sie  brachten  wie  fast  überall  in  die  neuen  Ge- 
biete Colonicn  mit,  und  es  begann  deren  systematische  Bomaniainmg-, 

>)  Ludwig  U 1  u  m  0 ,  Dii«  Idtul  dti  tleUlfn  und  dea  Wtibei  bei  Homer  mM  ÜMdkfidkl  mf 
dat  deuttche  AUcrthum.     Wion  1874.    8«.    S.  53. 

3)  8i«>hp  Dr.  Friedr.  Merk«>l,  Deut»ehkmdM  Ureinwchner.    Rostock  1871.    8*. 


der  daUMken  Htaptotadt  SanrfiegetMft  ^)  naird  «iae  rtabdie 
CUoiiie;  alleia,  nftchden  die  EnkUnng  der  Proflu  DtUen  enk  tai 
Felge  Abt  Niederwertang  des  Dakenreielies  unter  König  Deeebnlns 
erf^gte,  den  sein  Volk  im  Widerstände  heldeiimfttldg  nntentfttitto, 
UsH  sicli  irohl  das  onterworfene  dakiwcKe  Element  grollend  imt  der 
BerOhrnng  mit  der  römischen  Goltor  fem.  In  Dakien  morde  auf  rar 
■riur  dünn  besiedeltem  Boden,  rings  umgeben  toh  einer  übelwollen- 
dea  BefOlkerang  ein  reines  Colonialland  gesdiaftan,  in  dem  daa 
BOmerthom  nicht  so  tiefe  Worzeln  trieb,  wo  es  anch  nicht  aof  der 
breiten  sicheren  Orandlage  efaies  anch  geistig  eroberten  Tolksthnms 
ndrte,  daher  es  anch  spiter  wieder  mit  Lelchti|^t  ferschwand*). 

Idi  anterbreche  meine  Wanderung  nadi  Ortech^iland  uid  dem 
asiatischen  Osten,  am  zuvor  einen  fladitigen  BHek  auf  die  Gestade 
Hordalrica's  za  werfen,  die  rOmische  Wdt  im  Baden  umstamend. 
Maeh  Carthago's  Fall  waren  alle  libyphOnikisdien  Medlungen  in 
rOvische  Gewalt  gerathen,  46  ▼.  Cta.  Nnmidien  und  unter  Cairadlus 
Mavetanien  hinzugekommen ;  gegen  Osten  hin  lag  Cjnrenaica,  anfengs 
^POB  Königen  regiert,  spater  Bepublik,  Tom  zweiten  Ptolemier  lAer 
achon  Aegypten  unterworfen,  mit  dem  es  an  die  Bftaer  kam«  Die 
eigentliche  Bevölkerung  des  Landes  gdiOrte  der  hamitisehen  Baee 
aa,  wie  die  Aegypter  und  die  gegen  Westen  hin  wohneoden  Nunddler 
«ad  Manretanier  im  heutigen  Tripolis,  Tunis,  Algier  und  Marokko. 
Die  gegenwartigen  Berber^  sind  die  directen  Nachkommen  jener 
Stimme.  Wegen  des  richtigen  Yerst&ndnisses  der  spiteren  Gesehidite 
dieser  Gebiete  kann  nicht  genug  hervorgehoben  und  betont'^  werden, 
dass  bis  zum  Jahre  1050  unserer  Zeitrechnung  Nordafrlea,  mit  Ans* 
nähme  der  Städte,  nur  von  Berbern  bewohiut  wurde^.  Die  lü^* 
^Aiiker,  die  Mischung  von  PhOnikem  und  Berbern,  beschrlakten 
sich  auf  die  Städte  und  einen  Theil  der  Kastenbewohner,  welche 
daa  Punische  oder  NeuphOnikische  angenommen  hatten.  'SUbi  tiefer 
drang  das  Hellenenthum,  Oberall  ausser  auf  sdnem  heimathlichen  Boden 
rar  wie  mit  einem  glänzenden  Fimiss  die  wahren  YerhiUnIsse  aber- 
ttnchend.  Und  ähnlich  wie  sddier  nach  Aussen  hin  oft  einen  ranhen 
Kern  schimmernd  Oberzieht,  dafllr  nadi  Innen  fressend  und  zersetzend 
wirkt,  hatte  sich  auch  die  griechische  Gesittung  Ober  den  Orient  und 
Mordafrica  ergossen,  am  Aeusseiüchen  haftend,  blendend,  so  weit 
ihre  BerOhrung  aber  reichte  demorallsirend,  zerstörend.    Waren  die 


•)  Rifhar«  Ii«pert.  Di»  Bmtmm  wom  fa'MUnii^w.    (ßmttkHß  itr  OmSiilü^ /fr 
•«  Bcrilii.    IRTS.    S.  t6S~268,  Mit  tlAta  Tlam.) 

«)  Naeli  i»n  FvrachaB(ni  PiüImmt  Dr.  E«k  Eftfler*0  ta  MteMi  BMkt:  lonteiiolU 
CMn-MdkwifM  MT  äUtnm  Omckkkk.    Ulpcif  1S71.    S*. 
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Kleinasiaten  desshalb  noch  keine  Qriechen  geivorden,  to  waren  in 
ganz  Kleinasien  fast  alle  einheimischen  Idiome  verschininden ,  das 
Lydische,  das  Phrygische  und  auch  das  Keltische,  am  dem  Griechi- 
schen zu  weichen  ^) ;  griechischer  Einfluss  herrschte  in  Syrien  ond 
selbst  in  Jndäa  und  Palästina,  das  arme  rohe  Jadenvolk  von  Aegypten 
und  von  Syrien  aus  umspannend. 

Erscheinen  die  Wirkungen  des  Römerthuma  im  Allgemeinen  in- 
tensiver  als  jene  des  Gricchenthums ,  weil  der  Römer  thatsächlicfa 
colonisirte  und  das  Landleben  pflog,  wofilr  der  Hellene  keinen  Süm 
besass,  so  drang  in  Norda£rica  die  Romanisirung  doch  nur  in  ge- 
ringem Grade  durch;  das  Lateinische  vermochte  das  Panische  nie 
zu  verdrängen ;  in  Europa  standen  meistens  Arier  Ariern  gegenüber, 
in  Africa  und  Asien  aber  Arier,  Hamiten  und  Semiten.  Nor  auf 
dem  Boden  des  indogermanischen  Stammes  vermochte  der  Romanii- 
mus  sich  auszubreiten  und  jene  VOlkerumwandlang  zu  vollbringen, 
woraus  die  heutigen  Cultumationen  hervorgingen.  Ohnmächtig  ge- 
rade wie  das  Gricchenthum  erwies  er  sich  bei  Stämmen  framden 
Blutes.  So  lehrt  denn  die  Geschichte  des  Racenelementea  hohe  Be- 
deutung erkennen  und  würdigen.  Die  Cäsaren  sorgten  and  thatea 
viel  für  Nordafrica  wie  für  einzelne  Städte ').  Aach  Aegypten  blühte, 
aber  besonders  materiell,  demi  mit  den  Ptolemäem  war  aocfa  die 
Wissenschaft  von  ihrer  Höhe  herabgestiegen.  Griechen,  Juden  nnd 
Aegypter,  die  letzteren  ein  fleissiges,  geduldiges,  aber  mechaniick 
arbeitendes  Volk,  bildeten  drei  chronische  Parteien  im  Lande.  Das 
Kaiscrthum  hob  den  Handel  Alexandrien's,  liess  Canftle  reinigen, 
Schlcussen  anbringen  und  versuchte  sogar  einen  neuen  Weg  nach 
Indien  zu  bahnen;  wirklich  ward  sein  Handel  nach  Indien  beinahe 
sechsfach  stärker  als  unter  den  Ptolemäem,  und  durch  ihn  gab  das 
einzige  Alexandrien  in  einem  Monat  höhere  Einkünfte  als  Jndäa  in 
einem  ganzen  Jahre;  Alexandrien  lag  so  recht  im  Scheitdponcte  der 
damaligen  Welt,  wo  das  Handelsgewühl  aller  Zangen  am  lantesten 
tubtc,  wo  der  Markt  des  I^bcns  am  eifrigsten  die  Fragen  des  Tagee 
discutiile,  wu  die  Reste  griechischer  Weltweisheit  sich  mit  dem  starm 
Dogmatismus  der  orientalischen  Speculation  vermählten ").  Antiiy*^'* 
und  Seleukia  bewahrten  dagegen  wenig  mehr  von  griechischem  WeMi. 
mit  Ausnahme  leerer  Rhetorik,  philosophischen  Tifteleien,  Vorliebe 
für  Theater,  Wetti*eimen,  Kampfspiele  und  Balgereien^).  WeiteiUii 
im  Osten  war  die  Palmen-  und  Wüstenstadt  Palmyra*^)  zn  eiaea 
wichtigen  llandelsemporium  aufgeblüht  und  dem  römischen  Reiche 

>)  Vgl.  (Ion  treiriichcn  Aufsatz  G.  Boissier*!,  Lts  prottaMi  ortanlolw  ä§  tEm^ 
romain.    {lUcnc  lics  Jeux  Motuie»  vom  1.  Juli  1874.    8.  111—157.) 
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i<^.     t*.  H)8-100.) 

3)  Das  Leben  in  Alexandrien  ist  prachtvoll  geackilderi  bei  Tk.  BerBk»rät,  OHriMdUü 
liotni  rnn  Vulerlan  bis  mu  DiocMian't  Tode,  Beriln  1867.  8*.  in  «ntoH  Baaie,  4MB  !■  4M 
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uter  Htdrian  eingefiigt  worden.  Hier  stehen  wir  so  sn  tagen  am 
aossersten  Ende  der  römischen  Welt  nnd  ihres  Einflusses  anf  Asien. 
Schon  das  nahe  Perserland  führt  in  den  Bereich  einer  andern  Cnltnr; 
hier  war  auf  die  syrischen  Selenkidcn  die  grosse  Monarchie  der 
Parther  gefolgt,  bis  in*s  III.  Jahrhundert  n.  Chr.  alle  Völker  Yon 
den  Gebirgen  Armeniens  und  den  Tiefebenen  des  Euphrat  nnd  Tigris 
bis  in  die  Qnellengebiete  des  Oxos  vereinigend,  selbst  der  römischen 
Macht  ein  Gegengewicht^). 


Samaria  und  Judäa. 

Drei  Civilisationen  haben  der  europäischen  Welt  ihr  Gepräge 
aufgedrückt:  die  griechische,  römische  und  jüdische,  deren  Einflnss 
bis  anf  unsere  Tage  noch  erkennbar.  Desshalb  interessirt  uns  das 
Geschick  des  jüdischen  Volkes  seit  seiner  Rückkehr  aus  dem  Exile. 
Kor  ein  ganz  geringer  ßrucbtheii  des  Judenthums  war  damals  in 
der  Heimath  geblieben :  die  samaritanische  Bevölkerung.  Sie  bestand 
ans  den  ärmsten  Israeliten,  die  von  ihren  Eroberem  zurückgelassen 
worden,  als  politisch  zu  unbedeutend,  um  der  Mühen  einer  Expatriation 
werth  zu  sein').  So  sich  selbst  überlassen,  versanken  sie  in  einen 
Znstand  zufriedener  Unwissenheit  und  Stumpfheit,  aus  dem  sie  nur 
in  einem  gewissen  Grade  nnd  nur  theilweise  durch  die  Verachtung 
ihrer  Nachbarn  gerüttelt  wurden.  Und  dennoch  besass  dieses  seltsame 
Volk  ein  innen^s  Leben  und  eine  intellectnelle  Regsamkeit,  die  bis 
nnn  nahezu  unbekannt  war.  In  eine  Stellung  gedrängt,  welche  sie 
weit  entfernt  waren,  sich  selbst  zu  wählen,  ersahen  die  Samaritaner 
jedoch  bald  die  Vortheile,  welche  sie  aus  der  Isolirung  zu  ziehen 
Termocbten,  zu  der  jüdisches  Vonirtbeil  und  jüdische  Bomirthcit  sie 
als  Ausgestossene  von  dem  hebräischen  Gemeinwesen  zu  vemrtbeilen 
meinten.  Ihr  Tempel  auf  dem  Berge  Garizim  rivalisirte  Generationen 
hindurch  mit  jenem  von  Jerusalem  und  sie  haben  sieb  den  Ruf  er- 
worben und  zum  Theile  bis  heute  noch  erhalten,  die  Bewahrer  eines 
älteren  Pentat  euch  zu  sein,  als  jene  Versifm  desselben  ist,  auf  die 
sich  ihre  Nachbarn  und  Feinde,  die  Juden,  stützen. 

I><T  er^te  hohe  ^rie^ter  am  Tempel  zu  Garizim,  den  der  Statt- 
halter Sanballut  ernanute,  war  Manasseh,  sein  Schwiegersolm  und 
der  Bruder  Joddua's,  des  Hohenpriesters  von  Jerusalem.  Seine 
Weigerung,  eine  Ebe  zu  trennen,  die  als  unrechtmässig  vemrtheilt 
war,  trug  ihm  von  Sanballat  den  Lohn  der  höchsten  rriesterwürdo 
ein.  Manassi'b  brachte  das  Wissen  der  höher  entwickelten  Juden 
mit  sich  und  zugleich  die  kalten,  abschreckenden  Theorien  der 
Sadducäer.      Möglicher  Weise    war   es   auch   durch   ihn,   dass   die 
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Samaritaner  die  Ck>pie  des  Gesetzes  erhielten,  dem  sie  dareli  *spAtere 
Aendemngen  den  eigenthümlichen  Charakter  ani^rftgten,  der  den 
samaritanischen  Pcntateuch  kennzeichnet.  Jedenftllls  ist  ihr  Mangel 
an  Erfindungsgabe  bemerkenswerth.  Trotz  der  antagonistischen 
Stellung,  welche  sie  einnehmen,  waren  Ritns  und  Dogmen  von  den 
Juden  entlehnt,  jene  Puncte  nur  ausgenommen,  welche  mit  ihren 
Vorurtheilcn  durchaus  nicht  in  Einklang  zu  bringen  waren.  Anderer- 
seits allerdings  ist  es  auch  möglich,  dass  sie  dieselben  schon  frflher 
überkommen  hatten. 

Abgesehen  vom  Pentateuch  ist  die  samaritanische  Literatur  sehr 
armselig.  Das  Volk  besass  gar  keinen  historischen  Sinn  und  seinen 
Chronisten  lag  es  nicht  im  mindesten  am  Herzen,  einen  genauen 
Bericht  der  Ereignisse  der  Vergangenheit  zu  geben.  Ihre  An&dch- 
nungen  sind  voll  der  gröblichsten  Irrthümer,  dass  man  ihre  Chroniken 
füglich  eine  Travestie  der  Geschichte  nennen  könnte. 

Der  Masseketh  Kuthim^  eine  tahnudische  Abhandlung  Aber  die 
Kuthim^  wie  die  Samaritaner  verächtlich  genannt  wurden,  im  An- 
hange des  Buches  bildet  eine  der  interessantesten  Partien  desselben. 
Er  ^iirde  muthmasslich  im  II.  Jahrhundert  geschrieben  und  giebt 
Zeugniss  von  der  Abneigung  der  Juden  gegen  die  Samaritaner.  Er 
bestimmt  alle  Yerkehrspuncte ,  die  den  ersteren  mit  den  letzteren 
erlaubt,  wie  jene  Puncte,  welche  ihnen  verwehrt  waren;  diese  Ge- 
bote und  Verbote  sind  schlau  zum  Nutzen  der  Mftditigeren  ein- 
gerichtet. Die  Juden  dürfen  ihnen  weder  Frauen  zur  Heirath  geben, 
noch  welche  unter  ihnen  dazu  erwählen,  dafür  dürfen  sie  ihnen  auf 
Wuclierzins  borgen.  Den  Samaritanem  dürfen  sie  nur  in  gewissen 
Puncten  Glauben  schenken:  „Einem  Samaritaner  ist  zu  glauben, 
wenn  er  sagt,  es  sei  eine  Grabstätte  oder  es  sei  keine  in  einem 
Felde,  oder  von  einem  Thicrc,  ob  es  ein  erstgebomes  ist  oder  nicht, 
von  einem  Baume,  ob  er  vier  Jahre  alt  oder  noch  unrein  ist;  auch 
was  Grabsteine  anbelangt,  ist  er  glaubhaft,  nicht  aber  was  ans- 
gebreitete  Bäume  anbelangt,  oder  Steine,  welche  ans  einer  Mauer 
hervorstehen,  oder  in  Bezug  auf  das  Land  der  Heiden^'  ^). 

Seit  nach  der  Rückkehr  aus  dem  babylonischen  Exil  durch  Eara 
und  Nchcmia  eine  religiöse  Erneuerung  des  jüdischen  Volks  herbei- 
geführt worden  war,  war  strenge  Abschliessung  gegen  die  Heidai 
und  Abscheu  vor  dem  Götzendienst  der  Charakter  des  nachexiUjKheB 
Judcnthnms.  Es  ging  daraus  ein  ängstliches  Anschliessen  an  du 
mosaische  Gesetz  hervor.  Da  dieses  aber  nicht  auf  alle  Tagealk agw 
ohne  weiteres  Antwort  gab.  so  wurde  eine  künstliche  Anslegaiig  de»- 
selben  üblich.  Um  so  mehr  wurden  daher  eigene  SchriftgeMutei 
noth wendig,  welche  als  solche  keine  Priester  zu  sein  branehtOL 
Ausserdem  wurde  durch  viele  Zusätze  zu  den  mosaischen  Gebota 
ein  Zaun  um  das  Gesetz  gemacht.  Jene  wurden  aber  von  da 
Strenggläubigen  ängstlich  befolgt  und  die  Heiden  galten  als 

I)  Wientr  AUndpOit  Tom  10.  April  1875.    Nr.  81. 
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Nach  Alexander  dem  Orossen  wurde  das  kleine  jadische  Beicfa  ein 
Spielball  zwischen  Sjrrien  und  Aegypten.  Zugleich  drang  aber  auch 
griechisches  Wesen  in  Jnd&a  ein,  welches  namentlich  bei  den  Vor- 
nehmen vielen  Anklang  &nd.  Es  entstand  so  eine  Hittelpartei, 
welche  zwar  am  mosaischen  Oesetz,  jedoch  ohne  die  Zosfttze  der 
Schriftgelehrten  festhalten,  zugleich  aber  ^gen  die  neue  Zeitbildung 
sich  nicht  durchaus  abwehrend  verbalen  wollte.  £s  sind  dies  die 
Sadducäer,  deren  Name  auf  das  hebräische  Wort  Jadikia  =  die 
Gerechten,  oder  auf  Jadok,  den  Hohenpriester  unter  Salomo,  zurQck- 
zuiühren  ist.  Unter  dem  syrischen  König  Antiochins  Epiphanes, 
welcher  ein  grosses  vorderasiatisches  Reich  grOnden  woUte,  brach 
eine  heftige  Verfolgung  gegen  die  Bekenner  der  jüdischen  Religion 
ans.  Da  erhob  der  Priester  Matathias  mit  seinen  Söhnen  die  Fahne 
des  Aufstandes.  An  sie  schlössen  sich  die  Gläubigen  an  und  durch 
Tapferkeit  und  Klugheit  erkämpften  sich  die  Maccabäer  zuletzt 
ihre  Unabhängigkeit  als  priesterliche  Forsten  des  jüdischen  Reichs. 
Als  aber  für  die  Religion  nichts  mehr  zu  fürchten  war  und  die 
Maccabäischen  Fürsten  seit  Johannes  H}Tcanus  sich  zu  den  Saddn- 
caem  hinneigten,  sonderten  sich  die  Strenggläubigen  von  jenen  ab, 
wesshalb  sie  Permchim  oder  Perüchim  =  Pharisäer,  d.  h.  die 
Abgesonderten  oder  die  sich  Absondernden  genannt  wurden.  Dieser 
Name  enthielt  demnach  ohne  Zweifel  zuerst  eine  Rüge,  wurde  aber 
später  von  ihnen  selbst  acceptirt.  Als  seit  Pompejus  dem  Grossen 
die  Römer  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  jüdische  Reich  auszu- 
üben begannen,  zweigte  sich  von  dem  Hauptstamme  der  Pharisäer 
noch  eine  strengere  Secte  ab,  die  sogenannten  Zeloten.  Wieder 
andere  zogen  sich  ganz  aus  dem  öffentlichen  Leben  zurück,  um  sich 
blos  der  frommen  Betrachtung  hinzugeben :  die  in  der  Wüste  östlich 
vom  todten  Meere  lebenden  Essener  oder  Essäer.  Die  politisch 
herrschende  Partei  waren  die  Pharisäer  nur  unter  Alexandra,  der 
Gattin  und  Nachfolgerin  des  Alexander  Jannai  (79  —  70  v.  Chr.). 
Dagegen  waren  immer  viele  Mitglieder  des  Synedriums  oder  hohen 
Raths,  welcher  der  Gesetzkundigen  bedurfte,  Pharisäer.  Denn  diese 
waren  doch  die  eigentlichen  Bewahrer  des  Gesetzes,  wenn  sie  auch 
häutig  genug  die  änsserliche  theokratische  Schranke  des  Gesetzes  mit 
diesem  selbst  verwechselten  und  den  eigentlichen  Mittelpunct  des 
ganzen  Gesetzes,  die  Liebe,  vergassen.  Da  aber  die  Gegenwart 
namentlich  unter  dem  Edomitischen  Königsstamm  der  Herodianer 
and  unter  der  römischen  Oberherrschaft  sie  nicht  befriedigte,  hofften 
sie  auf  die  Wiederherstellung  des  davidischen  Königreichs  in  der 
Zukunft.  Bei  dem  Beginn  desselben  würden  die  Märtyrer  auferstehen, 
wesshalb  auch  die  Pharisäer  an  die  Auferstehung  und  die  bei  der- 
selben thätigen  Engel  ghmbten,  ein  Glaube,  der  sich  bei  den  Saddo- 
cäem  nicht  in  gleicher  Weise  findet.  Auch  nachdem  der  theokratische 
Staat  untergegangen  war  und  die  letzten  Zeloten  sich  in  den  Abgrund 
gestürzt  hatten,  hielten  die  altgläubigen  Joden  an  den  pharisäischen 
Ueberliefemngen  fest  and  die  Znsätie  sam  Gesetz,  wie  sie  in  der 
ungefähr  l&O  Jahre  n.  Chr.  entstandenen  Miscinrag,  den  enten 
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Theile  des  Talmud^  enthalten  sind,  geben  noch  viel  welter  als  die, 
welche  aus  dem  Neuen  Testament  bekannt  sind^). 

Die  höchste  Bedeutung  gewann  das  Jndenthnm  in  der  alexan- 
drinischen  Epoche.  In  Alexandrien  fand  die  Uebersetzong  der  Septna- 
ginta  statt  und  hier  wie  an  anderen  Plätzen  Yorderasiens  lebten  zahl- 
reiche hellenisirende  Juden.  Bei  dem  freier  denkenden  Theile 
der  Nation  hatte  sich  eine  Annäherung  an  griechische  Sitte  im  Ge- 
brauch der  griechischen  Sprache  und  in  der  Nachahmung  griechischer 
Eampfspiele  schon  vor  der  Maccabäerzeit  gezeigt,  immer^  aber  war 
dieser  Hellenismus  ein  durchaus  oberflächlicher.  Vielmehr  stand  der 
jüdische  Semitismus,  durch  das  Pharisäcrthum  vertreten,  dem  die 
Massen  des  Volkes  anhingen,  allem  griechischen  Wesen  ÜBindlich 
gegenüber,  wogegen  eine  Hinneigung  zu  den  im  Urgründe  verwandten 
Lehren  der  Aegypter  bei  den  Juden  deutlich  wahrnehmbar  ist.  Nur 
die  Secte  der  Sadducäer,  eine  Handvoll  Menschen,  eiferte  gegen  die 
Mystik  der  an  die  Unsterblichkeit  glaubenden  Pharisäer,  aber  je 
mehr  sie  dagegen  predigten,  desto  mehr  stürzte  sich  das  Volk  in 
die  Arme  des  Mysticismus,  und  es  steht  fest,  dass  es  niemals  in 
Judäa  mehr  Hysterische,  Mondsüchtige  und  Besessene  gegeben  als 
eben  zur  Zeit  jener  Glaubenskämpfe').  Die  Bewegung  endete  mit 
dem  völligen  Austreiben  des  Hellenismus  aus  dem  heiligen  Lande, 
wo  die  Pharisäer  die  Geister  in  ihrer  Gewalt  behielten.  Bei  diesen 
ist  aber  keine  Spur  eines  Einflusses  der  griechischen  Philosophie 
nachweisbar.  Damit  widerlegt  sich  auch  die  Ansicht,  dass  die  Un- 
sterblichkeitslehre den  Juden  durch  die  Griechen  und  namentUch 
durch  die  Schriften  des  Plato  zugekommen  sei. 

Die  mystische  Seite  der  jüdischen  Philosophie  fand  in  Alexandrien 
eifrige  Pflege.  Monachismus  und  Prophetie  sind  die  hervorragendsten 
Elemente  in  der  Entwicklung  der  jüdisch-alexandrinischcn  Lehrsätze; 
ersterer  ein  rein  intern  wirkendes,  letztere  ein  Agens  des  Proselytis- 
mus.  Zwischen  der  Askese,  welche  die  Essäer  kennzeichnete,  und 
jener  der  frühen  christlichen  Kirche  lässt  sich  eine  treffende  Parallele 
ziehen  und  in  den  Doctrinen  und  dem  Ritus  des  jüdischen  Mönchs- 
thum^,  wie  es  in  Alexandrien  aus  der  angestrebten  Vermischung 
jüdischer  Weisheit  mit  griechisch-heidnischer  Philosophie  hervorging, 
lassen  sich  unschwer  die  Vorläufer  des  späteren  christlichen  Anacho- 
reten-  und  Klosterwesens  erkennen. 

In  der  eigentlichen  Heimat  der  Juden,  in  Judäa,  drückte  schon 
seit  37  V.  Chr.  die  Römerherrschaft,  welche  70  n.  Chr.  endlich  das 
staatliche  Dasein  vernichtete.  Und  obgleich  der  Monotheismus  an 
sich  einen  stärkeren  Glauben  erzeugt  als  der  schwache  Polytheismus, 
also  eine  kräftigere  Waffe  im  Kampfe  um's  Dasein  gewährt,  konnten 
die  Juden  gegen  die  Römer  nicht  aufkommen,  weil  dieser  Vortbeil 


M  Xach  eiDoin  von  IVof.  Dr.  Die  siel  im  Januar  1875  zu  Tftliing«!!  gv^alkeacB  Turtnft. 
3)  Hal^vy,  yi  langt»  d'eplgraphit.    8.  151. 
*)  Siehe  dieeelbeu  bei  Ferdinand  Dtlannay,  .Voine«  e< Sl6yll« 
lP«c9«e.    Parle  1874.    8°. 
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rch  andere,  den  Juden  mangelnde  Eigenschaften  der  Römer,  wie 
litisches  Yerständniss  und  eine  anererbte  Disciplin  aufgewogen 
irde>). 

Ich  habe  die  flOchtige  Rnndschaa  ttber  die  den  Römern  nnter- 
»rfenen  oder  benachbarten  Völker  vollendet,  deren  Cnlturverschie- 
nheit  damals  ähnliche  Abstnfdngen  darbot,  wie  heute  zwischen  dem 
sitteten  Westeuropäer  und  dem  Sttdseeinsulaner  bestehen.  Die 
eten  in  Schottland,  bei  denen  eine  Art  von  Tfttowirung  üblich, 
4  die  rohen  Bewohner  der  norddeutschen  Tiefebene  waren  Wilde 
I  Vergleiche  zu  den  cultivirten  Römern,  Asiaten  und  Aegyptem; 
>tzdem  gehörte  zweifellos  die  Zukunft  nicht  diesen,  sondern  den 
-steren,  so  wie  in  der  Regel  das  Kind  die  Aussicht  hat,  den  Greis 
überleben.  Einstweilen  umspannte  sie  Rom  mit  schirmendem  Arm 
A  es  wäre  unbillig,  zu  verkennen,  dass  sie  im  Allgemeinen  sich 
M  dabei  befanden. 


■)  Bftgehot.  Pk^Hci  cmd  PoUtles.    8. 
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Eom's  Niedergang. 


Sittliche  Znslfliide  des  yerfiilleiideii  Reiehet. 

Das  Gesetz  des  Bltthen's  selbst  ist  es,  was  znm  Welken  fldiit '). 
So  war  es  überall  und  wird  es  immer  sein.  Nimmer  kann  rieh  die 
menschliche  Gesellschaft  den  Einflüssen  der  grossen  Naturgesetze 
entziehen,  denn  sie  selbst  ist  eine  Fortsetzung  der  Natur,  ein  höherer 
Ausdruck  derselben  Kräfte,  die  allen  Naturerscheinungen  zu  Grunde 
liegen^.  Ist  der  Untergang  der  alten  Cultur  ein  Vorgang,  dessen 
ernste  Räthsel  zum  Theil  noch  ungelöst  sind^),  so  müssen  wir,  um 
Licht  in  das  Dunkel  zu  bringen,  zun&chst  den  dabei  wirksamen 
natürlichen  Kräften  nachspüren.  In  der  Natur  verläuft  bekanntlich 
die  Penode  des  Welkens,  Verblühens  viel  rascher,  als  jene  des 
Wachsthums,  am  kürzesten  aber  währt  die  Blttthezeit.  IGt  dem 
Schlüsse  des  IL  Jahrhunderts  etwa  hebt  der  Niedergang,  die  Periode 
des  Abblühens  der  antiken  Cultmr  an,  den  Zeitgenossen  freilich  noch 
unmerklich,  denn  die  Verfeinerung  der  Lebensgenüsse  ist  eher  noch 
im  Steigen  als  im  Sinken.  Sichtlich  verfällt  nur  die  Kunst  seh  der 
Mitte  des  IL  Jahi'hunderts  und  sinkt  allmählig  bis  zu  grOsster  Roh- 
heit und  Geschmacklosigkeit  herab.  Die  Bildwerke  des  IV.  Jahr- 
hunderts, nach  Constantin  dem  Grossen,  zeigen  diesen  tiefen  Verbll: 
die  Figuren  sind  sehr  plump,  von  zu  kurzer  Proportion  mit  unfbim- 
lich  grossen,  runden  Köpfen,  glotzenden  Augen,  ohne  Ausdruck  und 
Leben;  ein  Gleiches  zeigen  die  Münzen.  In  den  Provinzen,  wo  die 
Kunst  ohnedies  unter  der  Hand  geringerer  Künstler  und  bei  mehr 
handwcrksmässiigem  Betriebe  einen  derberen  Charakter  annahm,  sind 
diese  Stylunterschicdo  noch  auffallender^).  Doch  lassen  sich  aas 
dem  Kunstverfalle  noch  keine  ungünstigen  Rückschlüsse  auf  die  all- 
gemeinen Culturzustände  machen,  da  dieser  den  Epochen  grtater 
Calturentfaltung  stets  voranzueilen  pflegt. 

Der  Untergang  der  antiken  Welt,  sehr  irrthflmlich  mit  dem 
krachenden    Einsturz  eines  morschen  Gebäudes  verglichen,  volbog 

1}  Friedrich  Albert  Lange.  Ünxhichte  df$  Mal^rfalttmu»  uitd  KHUk 
In  der  iiefiemrart.    Leipzig  und  Jserlohii  1^73.    8«.    2.  Anfl.    L  B4.    8.  87. 

3)  P.  L.   (Paul   V.   Lilienfeld),    Gedanken  über  die  SoelaMmnmk^ 
Mitau  1873.    8«.    S.  V. 

*)  F.  A.  Lange.    A.  a.  0.    S.  14S. 

*)  Sacken.    A.  a.  0.    8.  172-178,  195. 


sich  in  der  That  in  sehr  serftnscUoser,  (iMt  nnmerkUdier  Weise. 
Italien*8  innere  VeriiAltnisse  wiren  schon  am  Ende  der  Bepnblik 
trostlos  genng.  Zweifelsohne  wOrde  der  allgemeine  Zersetzongsprocess 
weit  schneller  vor  sich  gegangen  sein,  hätte  nicht  die  grossartige 
and  streng  geordnete  Centralisation  der  C&saren  dem  Uebel  die  Wage 
gehalten  nnd  sogar  eine  materielle  Blttthe  an  der  Grenze  des  all- 
gemeinen Verfalls  heryorgemfen  ^).  Das  Kaiserthom  an  sich  ist  fbr 
den  Verfall  von  Reich  und  Volk  nicht  verantwortlich.  Gewiss  ver- 
dienen viele  der  damaligen  Lenker  des  Staates  nicht  die  Sympathien 
der  Kachwelt,  gewiss  schwelgten  sie  in  Laster  nnd  Aosschweifiuig, 
gewiss  ttbten  sie  Willkttr,  Gewalt  nnd  Gransamkeit,  dies  Alles  kann 
unbedenklich  zugegeben  werden;  anwahr  ist  nnr,  dass  dieses  den 
Untergang  verscholdet;  unkritisch  and  einseitig  ist  es  za  sagen,  das 
Alleinherrscherthum,  wie  es  bestand,  habe  weder  die  Festigkeit  noch 
die  innere  Rahe  des  Staates  hergestellt,  es  habe  statt  einer  Nea- 
begrandang  der  sittlichen  Ordnung  vielmehr  die  alte  Römertagend 
so  vollständig  vernichtet,  dass  in  dieser  Zeit  auch  die  letzte  Spur 
davon  verschwunden  war.  Das  Alleinherrscherthum  hatte  vielmehr 
die  Festigkeit  und  Ruhe  hergestellt,  so  lange  dies  überhaupt 
möglich;  es  konnte  die  sittliche  Ordnung  nicht  neu  begründen, 
weil  sittliche  Ordnung  von  selbst  aus  dem  Volke  ersteht,  nicht  von 
oben  her  begründet  werden  kann;  es  hat  endlich  die  alte  Römer- 
tngend  nicht  vernichtet,  weil  diese  längst  vor  den  Cäsaren  dahin 
war.  Die  während  der  Republik  begonnene  Unterjochung  und  Ver- 
Mhmelzung  zahlreicher,  von  Grund  aus  verschiedenartiger  Völker  und 
Stämme  mit  s))ccitischen  Formen  der  Moral  hatte  die  sittlichen  Grand- 
sätze selbst  in  Verwirrung,  die  gerade  durch  diese  Vermengung  fort- 
schreitende Zivilisation  den  Skepticismus  und  die  Einführung  fremder 
Cnlte  gebracht,  und  eben  dadurch  die  mit  dem  altrömischen  Loeal- 
patriotismus  und  der  heidnischen  Religion  eng  verschmolzene  alte 
Römertugend  veniichtet.  Diesen  unabwendbaren  Process  vermochte 
das  Kaiserthum  weder  hervorzunifen  noch  zu  verhindeni;  es  hat  ihn 
nicht  einmal  bcRchleunigt,  eher  verlangsamt.  Die  eigentliche  Kaiser- 
zeit, die  nachcäsarische  F.poche  hat  die  räumliche  Ausdehnung  des 
Weltreiches  relativ  nur  wenig  erweitert.  Die  Grundursachen  des 
Verfalles  warm  schon  seit  früher  wirksam.  Das  Zusammenhalten 
der  8<>  heterogenen  Elemente  erforderte  eine  stramme  Centralisation, 
und  diese  wieder  wirkte  bei  Siegern  und  Besiegten  in  moralischer 
Hinsicht  auflösend  und  zerstörend.  Wo  ist  aber  der  „normale  Ge- 
sellschaft ^zustand'S  der  es  vermag,  die  Tugenden  der  untergehenden 
Gesellschaftsfonn  ohne  weiteres  mit  neuen  zu  ersetzen?  Dazu  gehört 
vor  Allem  Zeit  und  in  der  Regel  auch  das  Aufkommen  einet  neuen 
populären  Typus  für  die  Verschmelzung  sittlicher  Grundsätze  mit 
sinnlichen  Elementen  und  phantastischen  Zuthaten.  Derselbe  Prooets 
der  Accumulation  und  Concentration ,  welcher  die  antike  Caltor  aaf 
ihre  liöhe  brachte,  war  auch  die  Ursache  ihres  Verfedls*),  d.  h.  es 

<)  LAMfc.     A.  a.  0.     S.  906. 

*)  ▲.  «.  0.   8.  sos-toe. 
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fllgt  auch  hier  sich  wieder  nngezwiingen  und  mit  nothwendiger  Kattbv 
lichkeit  Glied  an  Glied  in  der  Kette  römischer  Gnltnrentwickluig. 
Die  Natnranlagen  des  orsprflnglichen  Römerthums  hatten  dieses  mit 
einer  Reihe  kriegerischer  Tagenden  ausgestattet,  einerseits  das  Fun- 
dament seiner  Grösse,  andererseits  die  Ursache  seines  Unterganges. 
Die  kriegerischen  Tugenden  erstarkten  in  der  Armnth  der  ersten 
Zeit  —  und  halfen  zum  Siege;  die  Siege  weckten  die  Erobenmgs- 
Inst,  die  Eroberungslnst  führte  zu  endlosen  Krisen  und  räumlicher 
wie  ethnischer  Erweiterung,  letztere  zu  unausweichlichen  Blutsver- 
mischungen,  diese  zur  Verwischung  der  nationalen  Unterschiede  in 
Sitten,  Glauben,  Anschauungen,  Kunst,  Wissenschaft,  theilweise  selbst 
in  Sprache,  womit  zugleich  nothwendigerweise  die  Vemichtiing  gerade 
dessen  verknüpft  war,  was  das  Erreichen  dieses  Zieles  ermöglicht 
hatte,  die  Einfalt  und  Sittenstrenge  des  altrömischen  Charakters  mit 
seinen  Vorzügen  und  Tugenden.  Das  Volk,  zur  Zeit  der  Bürger- 
kriege ethnisch  schon  kein  römisches  mehr,  konnte  auch  keinen  rö- 
mischen Charakter,  keine  römischen  Tugenden  mehr  besitzen;  diese 
waren  fort  und  mnssten  in  dem  Maasse  verschwinden,  als  sich  das 
altrömische  ethnische  Element  vcrfittchtigte.  Noch  weniger  konnten 
die  Römer  der  Kaiserzeit  Römer  sein,  ja  sie  mussten  es  täglicL 
stündlich  weniger  werden.  Die  fortschreitende  Civilisation  riss  die 
Schranken  der  Nationalität,  der  Standesvorrechte,  der  Yorurtheiie, 
des  Glaubens  nieder,  Hand  in  Hand  damit  aber  die  Säulen  des  Cha- 
rakters und  der  alten  Tugenden.  Wie  weit  die  Amalgamining  im 
römischen  Weltreiche  gediehen,  bezeugt  nicht  blos  die  Verschmelzung 
der  zahlreichen  verschiedenen  Culte,  sondern  auch,  dass  nunmehr 
viele  Männer  den  Thron  bestiegen,  die  gar  keine  Römer  waren. 
Eine  Betrachtung  der  römischen  Kaiserbildnisse  ergibt,  dass,  ab- 
gesehen von  der  julisch-claudischcn  D}7iastie,  sie  überraschend  wenige 
Köpfe  echt  römischen  Charakters  aufweisen^).  Die  Ursache  liegt 
theils  in  den  Zeitverhftltnissen ,  theils  aber  auch  daran,  dass  ein 
grosser  Theil  der  nachneronischen  Herrscher  ausseritalischen  Landern 
angehörte').    Wenn  aber  die  Consanguinität  in  der  ersten  Dynastie 

1)  Zu  diesem  Ere^ebnUie  gelangt  anf  Orond  <«iner  eingehMdei  PrtftiBf  Dr.  R,  8ck5i«r 
in  seinem  Aufsatz«:  Römi$che  Imperotorthhöpfe.  [Bettagt  siir  AUgtm.  Zettwtg  tob  4.,  6.  ■■< 
9.  Mfarz  IR75.    Nr.  63.  05.  68.) 

3)  K.  8  r  hon  er.  A.  a.  0.  Xr.  6rt.  8.  1034:  «Tnuan  war  zu  Italic»  in  Spulen  gt\Mm, 
wo  sein  Vat^r  durch  Adoption  in  dir  ««eit  lang»  dort  ansJUivige  Familie  der  Ulpier  »mf^enoBasi 
war.  IladriaB's  OeHchlocht  war  in  derselben  Ötudt  seit  dem  zweiten  puilsehem  Krieg«  aulHlf, 
nachdem  es  ans  Iladria  in  Picennm  dorthin  fibergcsiedelt  war.  AntonlBW  Pins  gekteto  sliv 
aus  dem  südlichen  (iailien  stammenden  Familie  an,  die  des  Marc  Aorel  war  wieder  !■  8p«iisa 
heimisch.  Pertinaz  war  ein  Ligurier,  Didins  Jnlianus  hatte  zum  Otossrater  den  au  Aftiea 
stammenden  grusnon  Juristen  Salvius ;  in  demselben  Lande  stand  nach  die  Wieg«  dee  8efUMlii 
Sevcrus.  Cararalla  hatte  von  mOttorlieher  Seite  syrisches  Blut  in  den  Adern;  AVer 
Nationalität  endlich  wird  sich  so  wenig  als  Aber  die  des  Commodos  etwu  ilekesw 
lassen,  denn  es  gab  in  Korn  Sclaven  und  Gladiatoren  jedes  Stammes.*  Neck 
es  sp&ter.  wo  die  Ausländer  auf  dem  Kaiserthrono  fast  zur  Kegel  worden;  eo  s.  B. : 
SeTeruK  «in  Phiiniker,  Flavius  («ulpicius  Sfvenis  ein  Illyrier,  d«>ssgleichen  CUMdluIL, 
ein  Thrakier.  M .  Aurelius  Valcrius  Maximianus,  Flarius  Valentinianns,  Valens  uA  neVni.  alle 
Tier  Pannonier;  auch  C.  Oalerius  Valerios  Mazimianns  stammte  mu  den 


Unheil  angerichtet  hatte,  80  xdgten  die  letzten  Kaiser  nldit,  daas 
die  Blntmischnng  regenerirend  gewirkt  hätte.  Wohl  aher  ergibt  die 
Möglichkeit  eines  solchen  Wechsels  in  der  Nationalität  der  Herrsdier 
deutlich,  wie  der  Begriff  des  ROmerthoms,  indem  er  zu  eüitm  kosmo- 
politischen geworden,  im  Volke  selbst  nicht  mehr  lebte.  Der  Amal- 
gaminmgsprocess  war  ein  vollständiger;  ihn  zn  hüidem  hätte  die 
Demokratie,  ohnmächtig  schon  das  colossale  Gobände  nnr  zu  erhalten, 
eben  so  wenig  vermocht,  als  das  Cäsarenthnm.  Rom's  Stern  war 
am  Sinken,  der  Ruin  nicht  mehr  aufsuhalten. 

Ruhige  Erwägung  lehrt  nnwiderlegbar,  dass  die  grosse  Umwälzung 
jener  Zeit  nicht  aus  den  oberen,  sondern  aus  den  unteren  und  mitt- 
leren Schichten  der  Weltbevölkerung,  aus  den  Yolksmassen  zu 
erklären  ist  ^),  denn  sie  vor  Allem  waren  in  ihrem  Wesen  durch  den 
Amalgamirungsprocess  betroffen  worden.  Die  Ausartung  des  Volkes 
war  so  gross,  dass  es  sich  nach  einem  Kero  zurücksehnte,  der  ja 
—  man  vergesse  dies  nimmer  —  ein  bei  den  Massen  populärer 
Herrscher  gewesen.  Sic  gebaren  die  Cäsaren  und  es  ist  daher  nicht 
zu  wundem,  gemeine  Laster  auf  dem  Throne  zu  sehen.  Ans  einer 
bestimmten  socialen  Classe  gingen  die  jeweiligen  Herrscher  längst 
nicht  mehr  henor ;  es  gab  keine  Classe  mehr,  die  eine  solche  Macht 
besessen  hätte.  Eine  gewisse  gefährliche  Halbbildung  erstreckte  sich 
gleichmässig  über  Arme  und  Reiche,  die  zwei  einzigen  damaligen 
und  stets  unverwüstlichen  Standesunterschiede.  Adel  und  Priester- 
schaft hatten  längst  ihren  Eintiuss  eingebüsst;  am  mächtigsten  blieb 
natürlich  noch  das  Heer,  das  aus  Söhnen  aller  erdenklichen  Länder 
zusammengewürfelte')  Prütorianerthum,  das  nicht  versäumte, 
seinem  Einflüsse  auf  die  Tlironbesetzung  Geltung  zu  verschaffen. 
Wer  die  Macht  hat,  beutet  sie  aus,  und  die  meiste  Macht  lag  eben 
bei  den  Truppen,  freilich  nur  desshalb,  weil  sie  ihnen  von  Nieman- 
den streitig  gemacht  ward.  Die  Truppen  aber  nahmen  bei  Erhebung 
ihrer  Kaiser  keine  andere  Rücksicht  als  jene,  auf  deren  persönliche 
Beliebtheit,  ohne  nach  Herkunft,  Geburt,  Vermögen  oder  Talent  zu 
f raffen.  Manche  Cäsaren  dieser  späteren  Zeit  waren,  wie  Diocietian, 
Maximian.  Probus,  von  durchaus  dunkler,  niedriger  Herkunft,  Leute, 
wie  sie  die  Demokratie  nicht  anders  verlangen  konnte.  Wenn  nun 
berichtet  wird,  dass  mit  wenigen  Ausnahmen  alle  römischen  Kaiser 
Pädorasten  waren,  wenn  erzählt  wird  von  den  sinnlichen  Lüsten 
eine^  Maximin,  eines  gemcinon  Thrakers,  so  illustrirt  dies  nicht  etwa 
die  Verworfenheit  des  (*äsarenthums,  sondern  die  Zustände  der  Ge- 
sammtboit ,    die   solchen  Lastern  fröhnte.     Päderastie  ging  bei  den 


4i<>  l-n<'bt«n«liit«n  Nam^n  m»ch«D  keine  Aoinialinie.  IMocletUa  war  ein  DalmatUr«  Com^tMtli  4.  Or. 

eiA  M'  «irr  iiri«!  Th«*«>do>iiu^  d.  Qr.  ein  Hptnier. 

')  L4n|f.     A.  a.  O.     8    143. 

*)  Kl«  aaf  S*'ptiniia4  Srvoni«  r^emilrt^n  tick  4!«  PritorUniT  nar  au  lUIica.  0|«ual«D. 
llAk«<l«iaii>n  an«l  Noriroin.  bin  nnliuKHt  za  Kvin  fcfanden«*r  Iiiachrifl«nit«in  aaa  de«  Jahn  1S7 
aad  l^H  b«*lehrt  am  jt'dvch  über  «Ua  Heimat  iweier  PrftloriADar,  deren  einer  am  CoroftM««  in 
LUaonien.  d#r  andere  aas  UtnnanicopoU«  am  klainanlatiackan  HeUnMpoai  ■UbbU.  (BiilWNno 
d§Ua  Comimi»9iom0  orMeoloytea  mwiäeipali.    Bo»n  ISTt.    8*.    8.  15- lt.) 
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hodigedtteten  und  demokratischen  Hellenen  nach  dem  peloponnesi- 
schen  Kriege,  also  noch  vor  Yernichtnng  der  republikanischen  Frei- 
heit, im  höchsten  Schwange  und  ward  mit  zunehmender  Gesittung 
immer  mehr  gepflegt^).  Wie  so  viele  andere  Laster  hatten  die 
Römer  sie  von  den  Griechen  tiberkommen,  und  die  steigende  Cultur 
lockerte  die  Sitten  in  sinnlicher  und  geschlechtlicher  Beziehung  immer 
mehr;  die  Prostitntion  erreichte  eine  Höhe  wie  früher  in  Corinth  und 
Athen'),  und  in  ihrem  Gefolge  traten  jene  Laster  auf,  die  wir,  ob- 
wohl durchaus  kein  specifisches  Erzeugniss  der  Cultur,  unnatürliche 
nennen.  Die  Ausdehnung  der  Prostitution  aber  war  eine  unmittel- 
bare Folge  der  durch  die  ethnische  Amalgamirung  hervorgerufenen 
Zerrüttung  des  ehelichen  Lebens,  schon  in  den  letzten  Epochen  der 
Republik.  Die  Ursachen  von  damals  dauerten  fort  und  musste  das 
Uebel  nur  noch  schlimmer  werden. 

Uebrigens  ist  es  ein  sehr  gewöhnlicher,  aber  doch  ein  LrrthunL, 
zu  glauben,  weil  die  Römer  aus  sittenreinen  Gewohnheiten  in  der 
Kaiserzcit  zu  unnatürlichen  Genüssen  herabsanken,  dass  das  Vor- 
kommen solcher  Gewohnheiten  Gesunkenheit  bezeichnen  müsse.  Wer 
nur  ein  wenig  mit  den  Bericht-en  der  spanischen  Entdecker  vertraut 
ist,  der  weiss  recht  gut,  dass  viele  americanischen  Menschenstämme, 
von  denen  man  vor  Zeiten  annahm,  sie  hätten  das  Bild  des  Para- 
dieses vor  dem  Sündenfall  bewahrt,  Verfeinerungen  kannten,  die 
selbst  den  Römern  unbekannt  waren,  als  Tiberius  auf  Capri  ver- 
weilte, und  den  Byzantinern  zur  Zeit,  wo  Theodora,  die  Gemahlin 
des  Kaisers  Justinian  noch  mit  Schauspielcrbanden  umherzog'). 
Auch  sonst  beweisen  zahlreiche  Beispiele,  dass  der  sogenannte  Natur- 
mensch durchaus  nicht  frei  von  Veriirangen  im  Geschlechtsnmgang 
sei.  So  ist  z.  B.  unter  den  tatarischen  und  mongolischen  Völkern 
die  Sittciilosigkeit  viel  grösser  als  bei  den  cultivirten  Chinesen.  Bei 
ihnen ,  wie  bei  den  meisten  Hirtenvölkern ,  bestehen  alle  Gattungen 
widernatürlicher  Unzucht  *).  Geschlechtliche  Ausschweifungen  werden 
uns  auch  von  den  Itonomas,  in  der  Provinz  Moxos,  von  den  Charmas 
und  den  Guanas  in  Südamerica  berichtet  ^).  Dagegen  zeichnen  sich 
die  Gos,  welche  in  Bezug  auf  mat^^rielle  Civilisation  auf  einer  der 
tiefsten  Stufen  der  Brasilianer  stehen,  durch  Reinheit  der  Sitten  in 
der  Familie  aus^). 


«)  Lecky.    A.  a.  0.    11.  BJ.    S.  24^-245. 

3)  VkI.  Dnfour,  IIlMtotre  de  ki  rrosUtutüm.  II.  IM.  8.  803-352,  der  du  Leb«m  dfr 
('äsaren  gerade  von  tlieRnr  Seite  sichnrlicb  in  Icoin  günstif^e«  Lieht  »MM.  Uebar  da«  foutiiv 
Lubon  dor  Frauen  >iehe  dnn  liotrefTcndon  Ahgchnitt  bei  Friedl&nder,  SttttmgetchieHU  Bam'§. 
T.  Bd.  8.  L'On  320,  bei  Looky.  A.  a.  0.  II.  Bd.  8.  225-307:  dann  J.  J.  6.  May,  Dil 
römlscficn  Frauen.    {AH$land  1870.    Nr.  39.  8.  910-922.    Nr.  40.  8.  944-048.) 

3)  ro«rb.l  im  Auflnnd  1807.     Nr.  37.     8.  8«7. 

*)  Atutland  18«^.     Nr.  3.     8.  Ol. 

"")  T  b  ü  m  a  H  J .  II  u  t  c  b  i  ii  s  u  n  ,  The  Parann ;  %tith  incidenU  nf  ikt  P« 
South  Atnarican  recollectlonn.     London  18Ö8.    K".     8.  34.  48.  04. 

«)  Ausland  1867.     Nr.  37.     8.  809. 
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Oekonomiiclie  YerhUtnisse. 

Drei  Hauptnrsachen,  welche  den  Untergang  der  römischen  Gre- 
Seilschaft  herbeigeführt  haben,  werden  nebst  dem  allgemeinen  Sitten- 
verfalle  genannt:  die  Latifondienwirthschaft ,  das  Anftauchen  des 
Christenthoms,  der  Hereinbrach  der  germanischen  Barbaren. 

Wie  der  Sittenyerfall  war  das  ökonomische  Uebel,  dem  das 
Reich  erlag,  schon  vor  dem  Kaiserreiche  hochgradig  ausgebildet;  so 
Snlla's  nnd  Marias'  Zeiten  hatte  die  Latifondienwirthschaft,  die  Con- 
centrirong  des  Grnndeigenthams  in  wenigen  Händen  schon  begonnen. 
Znletzt  gab  es  nnr  grosse  Gutsbesitzer  ond  besitzlose  Sclaven  und 
Colonen,  welchen  letzteren  an  der  Sicherheit  des  Reiches  nichts  ge- 
legen  war  ^y  In  Italien  verfiel  der  Ackerbau  mit  den  ihn  begleitenden 
Lebensgowohnheiten  rasch  und  unabwendlich.  Der  b&uerli<^e  Eigen- 
thfimer  gerieth  bald  hoflfnungslos  in  Schulden;  er  hörte  endlich  auf, 
EigenthOmer  zu  sein,  und  sah  sich  durch  die  Sclavenarbeit  von  der 
Stellung  eines  verdungenen  Feldarbeiters  ausgeschlossen;  damit  hörte 
der  Feldbau  in  Italien  fast  ganz  auf;  der  Acker  verfiel  der  Verödung 
oder  wurde  von  Sciaven  bebaut  oder  in  Weideland  verwandelt,  und 
der  freie  Bauernstand  verschwand  von  grossen  Länderstrecken  gans 
ond  gar.  Italien,  das  einst  die  entferntesten  Provinzen  mit  Korn 
versorgte,  war  bereits  unter  Claudius'  Herrschaft  für  die  unbedingten 
LebensbedOrfhisse  von  Wind  und  Woge  abhängig*).  DafUr  warfen 
die  Kriegscontributionen  und  der  Tauschverkehr  ungeheure  Massen 
Getreide  aus  den  fruchtbarsten  Ländern  auf  den  römischen  Markt 
und  kaufte  man  dieses  hier  wohlfeiler,  als  man  es  selbst 
baute.  Aus  den  Aeckem  entstanden  herrliche  Parkanlagen  und 
Weideland,  welche  beide  nicht  mehr  so  vieler  Arbeitskräfte  bedurften 
wie  das  Ackerland.  Das  t^berschtissige  Landarbeiterelement  zog  in 
die  Hauptstadt,  wo  unentgeltliche  Komvertheilungen  stattfanden,  ond 
vermehrte  dort  das  Proletariat,  mit  dessen  Wachsen  die  Gesundheit 
der  staatlichen  Existenz  zu  Grunde  geht^.  Aber  nicht  nur  der 
Ackerbau  sank  immer  tiefer,  auch  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  er- 
schöpfte sich  immer  mehr,  und  die  einst  so  schönen  Waldungen 
Italiens  ^)  verschwanden,  ein  Phänomen,  das  Trockenheit  des  Bodens 
ond  Uiiftiichtbarkeit  im   Gefolge  hat^),   aber  mit  dem  Fortschritte 

i>  Mai  Wirtb,  Ürumd^ügt  dm-  SatiarnJökmomit.    I.  Bd.    8.  82. 

«)  Dr«per.     A.  a.  0.     I.  B4.    8.  IM. 

>)  Paul  (»<>ml«T.  AntOm  Lamiwir1k$eht^ft.     8.  IS. 

«I  «ieh«  &b4>r  dieselben:  L.  F.  Alfred  Mavry,  UUMtt  du  frmdm  /crH$  dt  fa  OMlt. 
a.  117     120. 

^)  Sieh«'  Dalmatien  ond  die  lasel  Cjp«rn.  Ceber  leiitere  verflelcke  bum:  Jalivs  S«iff . 
Mfi»€n  in  dtr  ahatUchen  TurkH.  Leiptif  1875.  8*.  S.  88.  Dorck  dl«  Wilder  ««rim  di« 
mkB»^r\grn  Kl«>dorichIAge  l&Dffer  fevclit  erkalUB  mad  driiifni  dakn  Un^nmn  aber  wtrkauMr 
ia  d«>ii  It<Hli>n  oin ;  ei  int  aber  ela  weitTirbreiftetM,  volkitktmlkbM  MigfrcratUdalM,  dAM  dvek 
AuruttnuK  der  Wälder  die  Menff«  der  NiedtracUAf«  telbfi  ftek  TMmlBdert  kabe.  Fesek«! 
Mifft  {Sfut  Frobkm»  dtr  wtr^kkktmdm  Brikmit.  Utftig  1876.  8^.  8.  AU.  8.  198-191). 
daaa  die  Alvaldoac  nv  ein«  aad«M  Vertk«iliBff  l«r  ligMwai  btwlil—  klUM.    Dtdi  kBM 
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der  Civilisation  eng  verknttpft  ist^).  An  Beidem  trftgt  Übrigens  der 
Mangel  an  naturwissenscliafUicher  Kenntniss  mehr  Schuld,  denn  irgend 
ein  politisches  System"). 

Der  Ruin  der  Landwirthschaft,  der  einzigen  Grundlage  der  alt- 
römischen Gesellschaft,  hing  zunächst  mit  den  Veränderungen  zu- 
sammen, welche  diese  Gesellschaft  selbst  durchlief.  Selbst  in  den 
ältesten  Zeiten  hat  es  nämlich  bei  den  Römern  eine  wirkliche  länd- 
liche Bevölkcnmg  niemals  gegeben;  alles  Ackerland  gehörte  stets 
einem  städtischen  Gemeinwesen,  einer  eivita*,  und  der  Bauer  war 
immer  Bürger  der  Civil as,  von  der  ein  vtctut  oder  Dorf  allemal  nur 
einen  iutegrirenden  Theil  bildete^).  Die  Politik  des  Kaiserthums 
war,  trotz  der  zahlreichen  Conüscirungen  von  Privatgmndbcsitz, 
diesem  nicht  feindselig,  vielmehr  hörte  letzterer  während  des  halb- 
tausendjährigen  Bestehens  der  römischen  Imperatoren  nicht  auf  zu 
wachsen  auf  Kosten  der  Staatsdomänen;  ja  am  Ende  des  Küser- 
reiches  befand  sich  eine  weit  grössere  Menge  Landes  im  Privatbesitz 
als  zuvor;  dieser  hatte  sich  allenthalben  gekräftigt  unter  wachsendem 
gesetzlichen  Schutze,  und  man  hätte  also  eine  Zunahme  der  allgemei- 
nen Bewirthschaftung  annehmen  sollen.  Wenn  nun  gerade  das  Gegen- 
theil  der  Fall,  so  zeigt  sich  wieder,  dass  der  Ursprung  socialer  Er- 
scheinungen nicht  in  der  Regierung  zu  suchen;  die  Gewalt  ist  eben 
so  unföhig  sie  einzusetzen,  als  die  Regeln  der  Vernunft,  sie  zu  schaffen. 
Alleinigen  Ausschlag  geben  die  Interessen.  Sie  rufen  die  socialen 
Einrichtungen  hervor  und  entscheiden  allein  über  die  Art,  wie  ein 
Volk  regiert  wird.  Nur  die  Interessen  schufen  neben  dem  einzig 
gesetzlich  anerkannten  und  beschützten  Privatgrundbesitx  das  gar 
nie  gesetzlich  anerkannte  und  später  doch  so  hohen  Einfluss  Qbende 
henejicium  oder  precariutn. 

Das  Beneücium  war  die  Anlehnung  des  Schwachen  an  den  Starken, 
des  Armen  an  den  Reichen ;  es  war  die  vom  Reichen  ans  freien  Stücken, 
jedoch  auf  Bitte  des  Competenten,  erfolgte  Ueberlassung  eines  Grund- 
stückes für  so  lange,  als  es  dem  Eigenthümer  beliebte.  Das  Bene- 
ficium  w<ir  keine  Schenkung,  es  war  einfach  eine  Wohlthat ;  es  konnte 
nie  in  den  Bereich  der  Gesetzgebung  fallen.  A  bittet  den  B  um 
Ueberlassung  eines  Grundstückes.  A  besitzt  keinen  Rechtsgnmd  fllr 
seine  Bitte ;  ihre  Krfülhing  hängt  von  B's  Grossmuth  ab.  B  gewählt 
die  Bitte  aus  keinem  andern  Grunde,  als  weil  er  eben  will;  will  er 


Grisebacb,  ine  VvgdatUiu  ihr  Erde.  I.  IM.  S.  ^:t-85,  die  gegeiitb«ilif«  Ansicht  amfk«ckt. 
Wit>  nbcr  unter  allen  rmntänden  die  Entwaldung  oine  unabweiitliche  Folg«  der  Coltw  lit, 
zeigt  dan  B(<ispiol  d(.T  mit  Kiedcuschrittvn  vor  sich  gehenden  Entwaldung  In  den  YenhlgtCB 
Staaten.  In  einem  Zoitraume  von  12  Jahren  wurden  12  UUlioaen  Aerei  Wald  mladaigvknuti 
nnr  nm  schnell  den  ßud(>n  benützen  zn  können. 

»)  Manry.    A.  a.  0.     S.  IW. 

')  G  eorge  P.  Hareh,    Man  and  .Vafure,  or  fhyHeal  gtogra^jß  of  mod^/lad  hg  himm 
nction.    London  1864.    8".    S.  5—8  handelt  Aber  die  Nachtheile  des  i^mifcbeii 
■ystems  für  din  Podenorscbilpfang. 

J)  FuHtel  de  Coulanges,    Lei  origln«t  du  ngime  fiodal    (ItetM  dm  dtmm 
Tom  16.  Mai  1878.    8.  439-440.) 
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nicht»  gewährt  er  sie  nicht  £s  ist  also  eine  Wohlthat,  die  er  dem 
A  erweist  and  jeden  Augenblick  znrttckziehen  kann.  NatOrlich  be- 
Iftfist  B  den  A  auf  seinem  Grunde  nor  so  lange,  als  A  es  dnrch  sein 
Benehmen  zu  verdienen  scheint;  für  dieses  Benehmen,  das  keine 
Aofzeichnnng  normirt,  gibt  es  nur  einen  Beurtheiler,  den  B.  A  ist 
also  dem  B  gegenüber  mehr  gebunden,  als  durch  irgend  welche 
contractlichc  Vcri^tiichtungen ,  er  hängt  lediglich  von  dessen  Onade 
ab.  Ein  solches  Verhältniss  zieht  naturgemäss  auch  die  persönliche 
Unterordnung  des  Mannes  nach  sich;  ist  sie  auch  nirgends  bestimmt 
ausgedrückt,  sie  besteht  nichts  desto  weniger.  Das  Precarium  war 
eine  uralte  Einrichtung  der  römischen  Gesellschaft,  gewann  aber  erst 
in  den  letzten  Jahrhunderten  an  Bedeutung.  Die  kaiserlichen  Gesetze 
lassen  dies  freilich  nicht  erkennen,  aber  aus  den  Schriften  eines 
h.  Augustin,  Salvian  und  Sidonius  Apollinaris  geht  es  nnzweifelhaft 
henor.  Es  wäre  übrigens  der  menschlichen  Natur  zuwider,  wenn 
das  Benefiz  reine  Wohlthat,  die  Nutzniessung  desselben  unentgeltlich 
geblieben  wäre.  Freilich  konnte  ein  solches  Entgelt  nicht  schriftlich 
stipulirt  worden,  weil  sich  dadurch  sofort  das  Benefiz  in  einen  Con- 
tract  verhandelt  hätte,  was  ja  gerade  vermieden  werden  sollte.  Allein 
der  Gewährende  fand  wohl  stets  Mittel  und  Wege,  eine  Entschädi- 
gung zu  erlangen ;  so  ward  denn  das  Precarium  fast  stets  ein  Handel, 
in  mancher  Beziehung  der  Miethe  ähnlich.  Diese  Benefiden  oder 
Precaricn  waren  es  nun,  die  hauptsächlich  zur  Ausdehnung  der  Lati- 
fondien  beitrugen.  Im  III.  Jahrhunderte  war  nämlich  die  freie 
Pachtung  so  ziemlich  verschwunden,  der  Pächter  zum  Leibeigenen 
des  Grundbesitzers  geworden;  Pächter  sein  war  mit  Colone  fast 
gleichbedeutend;  solcher  Ver^'echslung  setzte  man  sich  beim  Pre- 
carium  nicht  aus;  zudem  war  die  Freiheit  des  Bittstellers  immerhin 
gewährleistet,  denn  er  konnte  jeden  Augenblick  auch  seinerseits  aof 
das  Beneticium.  auf  die  Wohlthat  Verzicht  leisten,  wollte  ihm  sein 
Herr  etwa  unangenehme  Verj^ttichtungen  auferlegen.  Der  Rücktritt 
vom  Beneficium  entband  natürlich  von  allem  Weiteren.  Es  geschah 
nun  alsbald,  dass  kleine  Grundbesitzer,  sei  es,  um  den  Steuern  zn 
entgehen,  sei  es,  um  den  Rechtsschutz  irgend  eines  Mächtigen  zn 
geniessen,  ihr  eigenes  kleines  Grundstück  demselben  schenkten,  nm 
dasselbe  aus  seinen  Händen  als  Beneficium  wieder  zu  erhalten.  Mit 
anderen  Worten,  der  kleine  freie  Grundbesitzer  entsagte  freiwillig 
seinem  Besitzthume,  um  sich  zum  unfreien  Knechte  des  reichen  Gross- 
grundlH'sitzers  zu  machen.  Da  ein  Beneficium  selbstverständlich  nicht 
erblich  war,  beim  Tode  des  Beneficianten  an  den  wahren  Besitzer 
zurückfiel,  erkaufte  also  der  Vater  seinen  Schutz  nüt  der  Besitz- 
losigkeit des  Sohnes.  Ohne  Sclave  zu  sein,  hing  er  doch  in  allen 
Dingen  von  der  Willkür  Jenes  ab,  der  sein  Beneficium  jeden  Angea- 
blick  zurücknehmen  konnte.  Der  Benefidant  war  weder  ein  Sdaye, 
noch  ein  Colone,  noch  ein  Pächter;  man  nannte  ihn  oft  einen  Gienten, 
schon  krmnte  man  ihn  einen  Leibeigenen  nennen.  In  wenigen  Jabr- 
honderten  sollten  die  Gesetze  ihm  seine  SteUong  bezeichnen;  Sitte 
und  Nothwendigkeit  thaten  es  schon  Jetzt 


544  BoB*i  KiedniUff. 

Durch  solchen  Hinzutritt  zahlreicher  KleingmndhedtEer  achwollen 
begreiflicherweise  die  Latifundien  immer  mehr,  während  die  Masse 
der  eigentlichen  Gmndcigenthttmer  immer  mehr  schmolz.  Ein  solcher 
Vorgang  ist  nur  erklärlich  in  einer  Coltnr,  welche  wie  die  rtadscfae 
und  griechische,  niemals  den  Mobiliarrdchthnm  ausgebildet  hat  Ein 
grosses  Vermögen  und  das  damit  verbundene  Ansehen  waren  im  Alter- 
thume  anders  als  in  Liegenschaften  nicht  denkbar;  aus  dem  Handel, 
der  Industrie,  den  Gewerben  hatte  die  antike  Civilisation  niemals  das 
Hervorgehen  eines  einflussreichen  geachteten  Standes  gestattet.  Der 
Handelsmann,  der  Banquier,  der  Industrielle  konnten  wohl  individuell 
sehr  reich  scin^),  sie  bildeten  aber  nicht  wie  heute  einen  socialen 
Factor,  eine  Interessengruppe,  mit  der  man  rechnen  musste  oder 
die  gar  einen  Einfluss  auf  die  Regierung  ausgeQbt  hätte.  Desswegen 
hatten  die  Völker  des  Kömerreiches  anch  andere  Bedürfnisse  wie 
wir  und  verlangten  niemals  nach  den  Einrichtungen,  welche  den 
modernen  Nationen  nothwendig  geworden.  Eine  Benrtheilung  der 
damaligen  Institutionen  nach  heutigem  Haassstabe  ist  daher  einfach 
thöricht«). 


Aufkommen  des  Christenthums. 

Zu  den  sichtlich  begünstigten  Völkern  des  Römerreiches  gehörten 
die  Juden;  ihre  Klagen  fanden  stets  Berücksichtigung,  ihre  Forsten 
waren  an  der  Cäsarentafel  stets  willkommene  Gäste,  ihre  Religion 
war  als  religio  licita  vom  Staate  anerkannt  und  in  allen  grossen 
Handelsplätzen  im  Osten  und  Westen  besassen  sie  ihre  eigenen 
Viertel,  ihre  Ghetto' b  unter  dem  Schutze  des  Reiches').  Tiefer 
Friede  beglückte  die  Gestade  des  Mittelmeeres  von  den  Säulen  des 
Hercules  bis  zu  den  ägyptischen  und  phönikischen  Häfen,  als  um 
der  Mitwelt  unbeachtet  bei  dem  kleinen  Volke  in  Judäa  eine  geistige 
Bewegung  aufkeimte ,  für  die  spätere  Culturentwicklung  der  Mensch* 
heit  von  der  allerhöchsten  Bedeutung.  Culturhistorisch  ist  es  durch- 
aus belanglos,  von  wem  diese  neue  Erregnng  der  Geister 
ursprünglich  ausgegangen,  da  aber  die  menschliche  Natur  flir 
Alles  einen  fassbareii  Umfang  liebt  und  sucht,  so  ward  später,  wie 
in  China  (/on-fu-tso,  in  Indien  Buddha,  in  Persien  Zarathustra,  Jesus 
als  Urheber  der  neuen  Lehre  gefeiert.  Gänzlich  gleichgiltig  ist  es 
auch,  ob  diese  Namen  wiiklich  historische  Persönlichkeiten  beldeidsa 


1)  Die  grössten  Vonndgeii  des  romiffchen  Alterihuint  betragen  60  Mimgiiw  lUrit;  ll 
ihrem  Beniti  waron  der  Augur  G.  Lentulua,  ein  Keichickter  FinABcUr,  «b4  dar 
Nero*fl,  NarciaHUrt.     Dai«  bedeut«ndBt<> ,   aus   der  antiken  Welt  bekanat  f«w«rd«M  Ji 
einkommen  i*i  wohl  jenes  der  reiclisten  römischen  Patrioler  Anfkiigs  dM  Y.  Jakiki 
itwa  4000  Pfund  Gold  haar  und  Naturalien  im  Werihe  dos  dritton  TheU«  dieser  •■■■•, 
Ganzen  sIro  4.872,000  Mark. 

>)  Pustel  de  CouUnges.    A.  a.  0.    6.  436-460. 

>)  Edihbw^  Rtniew.    April  1970.    Nr.  S68.    8.  477-478. 
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oder  nur  Personificationen  bestimmter  Ideenkreise  sind^).  Dass  für 
einige  dieser  Personen  erhebliche  historische  Zweifei  bestehen,  ist 
bei  der  Unmöglichkeit,  die  Geburt  neuer  Ideen  zu  belauschen,  be- 
greiflich. Das  Wirken  aller  Religionsstifter  beschränkte  sich  fast 
stets  nur  darauf,  die  zerstreut  schon  so  zu  sagen  iii  der  Luft  liegen- 
den') Ideen  klar  zu  erfassen  und  zu  einem  Systeme  zu  gestalten. 
Wir  sind  von  einem  englischen  Orientalisten  belehrt  worden"),  dass 
l»enats  in  den  älteren  Schichten  des  Talmud  die  Neigung  zur  Milde 
und  Menschlichkeit  durchbreche,  die  das  Christenthnm  vorzugs- 
weise zu  einer  idealen  Trostlebre  der  Gedruckten  erhob,  und  aus  der 
es  seit  mehr  als  achtzehn  Jahrhunderten  seine  besten  Kräfte  geschöpft 
hat.  Jene  talmudischen  Stellen  aber  stammten  aus  der  Zeit  der 
babyhuüschen  Gefangenschaft,  der  Mühseligkeit  und  Beladenheit,  und 
es  war  die  läuternde  Kraft  des  eigenen  Unglücks,  die  gerecht  und 
weich,  die  zart  und  liebevoll  gegen  Andere  stimmte^).  Durch  die 
vielfachen  Berührungen  der  Hebräer  mit  fremden  Nationen,  haupt- 
sächlich Griechen  und  Aegyptern,  waren  fremde  Ideen  in  das  sonst 
in  sich  verschlossene  Volk  eingedrungen  und  der  alte  Glaube  unter- 
graben worden.  Das  l>edürfniss  einer  Reform  mochte  in,  wenn  auch 
engem  Kreise  empfunden  werden  und  die  dazu  dienlich  erscheinen- 
den Ideen  concentrirten  sich  in  dem  Namen  Jesus,  sei  dieser  nun 
eine  mythische  oder  geschichtliche  Person*). 

Der  Ursprung  der  neuen  Lehre  ist  dunkel;  Jesus  hat  so  wenig 
Schriften  hinterlassen  als  Sokrates,  mit  dem  er  vielfach  vergleichbar 
ist,  und  begreiflicherweise  wurde  die  neue  Ideenrichtung  erst  bemerkt 
lange  nachdem  sie  zum  ersten  Male  ausgesprochen.  Ob  daher  die 
christliche  Lehre  anftinglich  nur  einige  Moditicationen  im  Judenthume 
bezweckte  oder,  was  kaum  denkbar,  als  Weltreligion  geplant  ward, 
lässt  sich  nicht  feststellen,  ändert  auch  nicht  das  Geringste  an  ihrer 

M  I.«-tztiTc  AiificLt  macht  siomlirh  iiluuiibcl  M.  KaÜKchcr  iu  ^fincr  Schrift:  iMi« 
tjthtn  J*iu  tint  Sayt  r»n  dnn  Svhit:krale  Mud  KrltbrtiMttn  dtr  Itoltn/rmht.  imbeMnmdfre  dtr 
tri0rfHii»ntiii  jHilu*Unfn*i-^chrn  HrftHtig$ytirbe ,  dif  am  t*ai*akf€>te.  Un  Ttrm]hl  doiytbracM  imr<ir. 
LeiffKiK  iHiti.     H«. 

>i  lih  \*-r«ahrr  mich  im  vunof  gi-^i-n  ftwaig<*  CoDst-qurntt-ii,  die  man  aat  iliesviii  rein 
l'tlditrh  i(ibraocht<-n  Autüruck««  zichi'ii  könnte. 

»»  i/uarUrly  li^rkv      Octi>ln>r  1H<)7.     Nr    lU«.     S    417. 

•i  Auilam'i  \*'*.u      Nr    Mi.     M.  41». 

*>  K  rn  f  •  t  K'-nan  in  sfini^m  l'i«  de  Jtfu».  Parn  It^^ß.  A«. ,  i«t  wi»hl  liin  an  ili«« 
4ii«4frRt4n  Gr«Bt^n  J>-Mi(.>ii  K''K>nK*'»i  *u  "i*'^  su|^b«*ii  läNi>t,  um  den  historlhchi.'ü  Charakter 
J««u«'  tu  r-tUfij.  Ii-h  betrachte  i'*>  nicht  aW  «in»*  hierher  ft-hArig«'  Anfifabi*.  diu  (ilanbwardiKki-it 
d^r  i^u- Il*-n  rn-t-r  ilo«  Ent'tfhen  Afs  Cbristinlhumi«  zu  aütnriiufhvn,  d.i  h'wr  nur  ünin  Wachnfn, 
••ii.f  Vfrlnituni(  iin<i  -fini*  Wirkong^n  intrrr^airen  knnncn;  ich  Ab^rla^!***  aUv  <lie  KranffUfn- 
kritik  Anil«-r*i:.  uml  bpifuugi*  mich  zu  »^riunfm,  danx  •I><*  fnfrli^ch«'  darin  iniod*-r  okrptiorh  i«t 
»1«  di*-  lübiiiKf'r  S<-hiil>' ,  ja  «fll'%t  »U  Kiiiün  Dxtn  auf  ilifMm  (ifbbiCe  n<ich  Vit»li*M  urhr 
dank*-!  t«t,  l-darf  ki-incr  Kruahnnsg.  Alu  dafi  nt-ufüt«  Wfrk  drr  J«'»u->Lit«*r.itBr.  »•■Iihi*» 
kif-r  An'prurh  auf  KrwähiiiuiK  ma<'h«<n  darf,  v«ril  f»  dea  hi«tuh^ch«B  Staadpanct  fi'kthält, 
b«-ftn*  i>-h  ]>r.  Carl  Hu>H,  /;r-(.Aii-A<«  ./«m.  SttcH  akadttnistrh^n  Vorli \umgtn  L«i|</if  lH7«i.  t^, 
Lin'T.  «i'^'ii-utz  dazu  biMrt  Loui<i  Vt  uillut!«.  Jt$u»  ChrM  Tarirt  l>«75.  Kimn  fläubigfn 
r>tAr'<Ji>aD<*l  nimmt  auch  vin  dai  bt-kannt^  Buch  tun  Wilhelm  rre^ael,  PriavUlu  ^m  Sabiito, 
hrU/t  cinrr  Kumerin  on  (Ar«  Fmmälm  «u  de«  Jokrm  3v  tmd  31  m.  Ckr  OtbwH  HamUrn 
1«7.r    I<4.    8^     2  Abtheil anfon. 
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culturgeschichtlichen  Bedentimg.  Diese  beeintrftditigt  nicht  einmal 
die  Beobachtung,  dass  unter  den  Morallehren  des  älteren  Christen- 
thums  nicht  Eine  wirklich  neue  zu  nennen,  die  nicht  schon  froher 
ausgesprochen  und  bekannt  gewesen  wftre.  Das  Christenthnm  kam 
in  der  That  nicht  unvorbereitet;  schon  Epikur,  Musonios  und  Seneca^) 
hatten  zum  Theil  die  reineren  Grundsätze  der  Sittlichkeit  vertreten, 
welche  das  Cbristenthum  lehrt;  selbst  das  Entgegenkommen  griechi- 
scher Religionselemente  gegen  das  <3hristenthum  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich, und  im  Buddhismus  wie  in  der  Lehre  Laotse's  bemerken 
wir  manch  auffällige  Aehnlichkeit  mit  den  leitenden  Gedanken  des 
Christenthums ;  die  Stoiker  hatten  schon  das  Wahngebilde  von  „all- 
gemeinen Menschenrechten^^  ersonnen«  die  Perser  endlich  besassen 
eine  dogmatische,  fast  monotheistische  und  weise  organisirte  Religion^), 
der  unbedingt  die  höchste  Vollendung  unter  allen  Glaubensbekennt- 
nissen des  Alterthums  innewohnte;  hätte  das  Christenthnm  nicht  als 
Weltreligion  die  Völker  erobert,  so  wäre  der  persischen  Lichüehre 
ohne  allen  Zweifel  neben  dem  Judenthume  die  Conversion  des  Abend- 
landes gelungen  ^),  aber  keines  dieser  Glaubenssysteme  hat  andi  nur 
annähernd  die  Stelle  einzunehmen  vermocht,  die  das  Christenthnm 
in  kurzer  Zeit  sich  eroberte. 

Das  Scmitcnthum,  in  dessen  Mitte  die  christliche  Lehre  erstand, 
verhielt  sich  von  vom  herein  ablehnend;  so  fand  der  bei  Ariern  er- 
standene Buddhismus  fast  nur  bei  nicht  arischen  Völkerschaften  An- 
klang, und  selbst  der  spätere  Islam  zählt  seine  meisten  Bekenner 
unter  nichtsemitischen  Stänmicn.  So  waren  es  besonders  die  euro- 
päischen Arier,  welche  das  von  den  Semiten  verschmähte  Christen- 
thum  ergriffen  und  zur  Weltreligion  erhoben.  In  vier  kühnen  t^rfingen 
gelaugte  es  von  Jerusalem  nach  Antiochia,  von  Antiochia  nach  Epbesos, 
von  Kphesus  nach  Corinth  und  von  Corinth  nach  Rom,  dem  Mittel- 
punctc  antiker  Gesittung.  Und  wie  stets  neue  Glanbensformen  die 
untersten  Schichten  der  Gesellschaft  zuerst  ergreifen,  so  waren  auch 
hier  Leute  aus  dem  niedersten  Volke  die  Träger  der  christMcfaai 
Idee.  Uel)cr  die  Ausbreitung  derselben  im  römischen  Weltreiche 
sind  wir  leider  sehr  unzureichend  untemcbtet,  jedenfaUs  aber  ging 
sie  sehr  rusch  vor  sich,  denn  schon  unter  Nero  lebten  Christen  in 
Rom,  dii;  dort,  freilich  nicht  aus  religiösen  Motiven,  verfolgt,  ftr 
eine  Secte  des  Judenthums  galten^).  Im  Uebrigen  kümmerten  sich 
untauglich  die  Uümcr  nicht  um  die  neue  Lehre,  wie  überhaupt  ■■ 
kein  fremdes  Keligiunssystcm,  war  doch  die  Masse  des  Volkes  schon 
genug  atheistisch;  doch  hatte  dieser  Atheismus,  vielleicht  richtiger 
Nüiilismus,  einen  starken  Aber-  und  Wunderglauben  nicht  zn  bannen 

'j  IVbor  Sonof'a   sind   die  AnHicbteii   sehr   getlü-ilt.     V.  Daray   {HUMte  du 
l'uris  1874.     ^f.    IV.  Hd.)    ist  ihm  nicht  günstig  gewinnt;    «r  b«MicbDfi  Ihn  ala 
Dcclaiiiatur  und  citirt  i>inun  Ausspruch  Cali^nlu's,  der  des  8«neca*f  SehrlfleB  mit  Ifftii 
diT  durch  keinerlei  Ceroent  tu  eiuom  Onnzi*n  suiiainmpngehalt«ii  aei. 

'^)  Ron  an,  Vie  de  Jiius.    8.  5. 

s)  Sepp.  KananäUche  Entdeekungtn.    {Atukmd  1878.    Nr.  88.    8.  6B6.) 

*)  Lecky.    A.  a.  0.    I.  Bd.    S.  305. 
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rennocht,  der  selbst  die  höheren,  der  stoischen  Philosophie  hnldigen- 
ien  Stände  ankrftnkeltc ').  Die  Stimmung  des  Menschen  für  das 
MTunderbare  ist  eben  unleugbare  Thatsache,  eine  Eigenschaft  seiner 
!)rganisation  und  Naturanlage,  wie  selbst  die  aufgeklärte  Gegenwart 
:eigt.  Auf  gewissen  IMldungsstufen  der  Gesellschaft  ist  diese  Stimmung 
io  stark,  dass  die  seltsamsten  Wundergeschichten  geglaubt  und  ver- 
>rejtet  werden.  Die  Vorstellung  von  einem  beständigen  Eingriff  der 
jrottheit  in  den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten,  so  vielen 
ileligionssystemen  zu  Grunde  liegend,  ist  der  älteste  und  einfachste 
iVunderbcfjriff -;.  und  bei  genauer  Betrachtung  ist  der  Gottesbegriff 
w*Ibst  ein  Wunderl)egriff.  Ohne  Gottesbegriff  kann  aber  keine  Re- 
igion  bestehen,  es  schliesst  demnach  jede  das  Wunder  in  sich  ein. 
Das«  auch  das  ursprüngliche  Christenthum  vielfach  auf  Wunderglauben 
lenihte.  zu  (Junsten  seines  Schöpfers  siimmtliche  Gesetze  der  Natur 
loflioh,  ist  nur  natürlich  und  war  kein  Ilindemiss  für  seine  Ver- 
breitung. l-!in(>  Holigion,  die  dies  nicht  thäte.  die  sich  stets  im  Ein- 
gang mit  den  jodwedes  rebernatürliche  ausschliessenden  Natur- 
:eset7en  l)efando,  wäre  überhaupt  keine  Heligion  mehr.  Gerade  im 
.'ebeniatürlichcn  beruht  ihr  Wesen  und  es  kann  nicht  in  Abrede 
;estel!t  werdi*n.  dass  im  Menschen  thatsächlirh  ein  metaphysisches 
ledUrfniss.  <1.  h.  ein  Bedürfniss  des  Irrt  hu  ms  vorhanden  ist. 

Wer  dieson  Satz  etwa  bestreiten  wollte,  den  verweise  ich  auf 
in  modernes  l>eis])ir].  das  schlafender  nicht  gedacht  werden  kann. 
Venu  irgend  .lemand  t'äliig  gewesen  wiire.  die  anerzogenen  Kirchcn- 
ebildo  zu  überwinden,  und  mit  voller  Unbefangenheit  an  das  Problem 
er  Religion  heranzntn>t(>n.  so  musste  man  John  Stuart  Mill  dafür 
alten.  Ki-  hatte  keine  .lu^enilerinneningen  /u  überwinden,  keine  Bande 
er  Pietät  zu  zerrei>sen,  keinen  /u^amnienliang  mit  der  Vergangenheit 
Q  unteilireohrn.  au«^  keiner  Conlinuititt  mit  der  Vorgeseliichte  sich 
eranszu wickeln .  .John  Mi) IN  Vater  hatte  gar  keine  der  rubri/irten 
'onfcs>ionen .  .i4»hn  MitPs  IMianlaMe  ^^ard  mit  keinem  Mvthos  auf- 
efüttert,  soiii  (ieniüth  nicht  von  confessioneller  Engherzigkeit  ge- 
flegt.  John  Mill  ward  \\i<'  der  iandläutlge  Kini^tausdruck  lautet 
-  confe^sioii^lo^i  j^eboren  und  erzojren.  Kr  kannte  nicht  den  Kampf 
lit  dem  alten  (Tlauhen.  er  brauchte  sich  von  nichts  loszusagen. 
m  sich  einer  wirklichen  odiT  vernieintlichen  Wahrheit  zu  ergchen. 
Uli  konnte  in  vojli-r  rna1)hängigkeit  des  Geistes  sich  seine  Gottheit 
irechtletfi'u.  und  natürlich  war  man  l)e*^ierig.  das  Resultat  seines 
3n  jedi'r  (lennith^^störnns  unbeeintiussten  Verbandes  zu  vernehmen. 
ie  nai'h};i'la*«senen  Schrit'W'n  iles  grossen  Natitmalökonomen  lassen 
ns  nicht  laiiL'e  im  /\% eitel :  Mill  ist  zur  Religion  zurückgekehrt'). 
r  glauht  an  einen  I)uali>mus.  an  die  /wcig(»ttheit  eines  guten 
ad  eines  da^^selhe  liekäni]ifenden  bösen  Princips.  an  gütige  Geister 
ad  bAsen  l>:inion>'n  und  ist  zu  tlie^er  Weltansi'.hauung.  von  national- 
iconomisehen  i'rincipien  ausgehend,  hinuufgelangt.     Wie  man  sieht, 

■>  Aii»fuhrli<->i  i*-i'-i^t  bQ  fifli-n  HviiplelfD  b>i  Li'ckjr.     A.  %.  O.     b.  811  -  83W. 

«)  A.  •    o.     H.  MTf 

'I  J.hD  Stuart  Mill.    VdfHrff.   M«   iMMy   of  rrHgUm  amd  MHim     LodJod  1*74.    •". 
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kann  man  also  zu  den  Imbümem  der  Kirchen  nnd  Priester  aach 
ciiif?  Kiiirben  and  Prieäter  gelangen,  was  ganz  undenkbar  w&re  ohne 
ilas  im  tiefsten  Grunde  der  Mensehennatur  schlommemde  BedOrfiiiss 
doft  Imhums. 

Die  *:r.sten  Fortschritte  des  Christenthoms  lassen  sieh  nor  da- 
durch erklären,  das.s  weder  die  hellenische  noch  die  römische  6e- 
i^ittun«;  gebildete  Massen  erzogen  hatte;  diese  Stacken  immer  in 
tiefer  Unwisiscnheit.  und  nachdem  die  alte  Staatsreligion  in  wesen- 
luÄCs  Schemen,  dann  in  Atheismus  zerfallen  war.  konnten  sie  im 
Aber-  und  Wunderglauben  allein  einen  Ersatz  für  den  geranbten 
Olauben? schätz  suchen.  Der  Atheismus  des  alten  Rom  war  kern 
Trium])h  der  Forschung:  fenie  davon,  ihn  als  die  Wahrheit  erkannt, 
auch  nur  geahnt  zu  haben  'j.  waren  die  Massen  atheistisch,  blos  weil 
die  Krrichtung  eines  neuen  an  Stelle  des  zertrOmmerten  Gebäudes 
noch  fehlte.  So  wai'  denn  im  römischen  Reiche  der  Boden  fftr  den 
Kmpfanr,^  cine^  neuen  Glaubens  geebnet,  vorbereitet:  das  Christen- 
thum  siegte,  weil  es,  ein  bestimmtes,  sorgfältig  nnd  geschickt  organi- 
"iirtes  ln.*)titut,  ein  Ge^sicht  und  eine  Festigkeit  besass,  womit  sich 
kein  anderes  messen  konnte,  und  die  Bekehrung  Rom's  erklftrt  sich 
eben  so  sehr  aus  der  Auflösung  der  alten  Cultc  als  durch  die  Ge- 
staltung des  Christenthums ,  welches  im  Kampfe  um*s  Dasein  den 
Zeitbedürfnissen  sich  herrlich  anpasste.  Die  cinlisirte  Menschheit 
bedurfte  damals  vor  Allem  eines  starken  Glaubens,  nicht  eine 
umfassendere  Entfaltimg  der  Yaterlandsliebc ,  des  Patriotismus,  der 
Opfen^illigkeit  für  das  irdische  Gemeinwesen.  Diese  Tugenden  w&ren 
sinnlos  gewesen  in  einem  Reiche,  wo  der  Lusitanier  den  Syrer,  der 
Nubier  den  Briten  als  Landsmann  /u  betrachten  hatte.  Mit  dem 
Küsmopolitismus  schwindet  Vaterlandsliebe.  Patriotismus,  ja  sind  da- 
mit schlechterdings  unverträglich;  sie  hätten  auch  den  Einsturz  der 
römischen  Macht,  den  Untergang  des  greisen  Volkes  ninuner  auf- 
liulten  können.  Wie  keine  andere  trug  die  christliche  I^ehre  durch 
iiir  Absehen  von  allem  Irdischen  einen  kosmopolitischen  Giarakter 
an  sich  und  dies  war  es  eben,  wessen  ilie  römische  Welt  bedurfte, 
di(;  keine  Ileiniut  im  engeren  Siim  mehr  kannte,  deren  Taterland 
fa^t  di<*  fresammtc  damals  bekannte  Erde. 

Kincn  starken  Glauben  brauchte  das  glaubensarme  Geschledit 
als  WatlV  im  Kampfe,  der  ihm  bevorstand,  brauchte  auch  das  nor- 
(liM-lie  lloidenthum.  um  langsam  die  Stufen  der  Gesittung  hiiianfin- 
klininicri.  nachdem  die  alte  Civilisation  in  morschen  Stttcken  ser- 
hrö(rkelt('.  DifNon  starken  Glauben  gab  das  Christenthum.  Zum 
ersten  Male  tauchte  eine  Lehre  auf,  die  den  Blick  von  dem  Irdischen 
ahwandto.  um  sich  hlos  mit  dem  Jenseits  zu  beschäftigen,  um  dort 
eine  auf  Krden  unerreichbare  Glückseligkeit  in  Aussicht  zu  stelien. 
Line  sulclio  llotl'nung  musstc  selbst  in  den  gut  verwalteten  Pro?inaen, 
wo  von  dem  Elend  der  Hauptstadt  keine  Spur,  etwas  YerlockeBdei 

>)  Dic't»  i^ilt  iiatarlich  iikht  vou  den  Ei>ikuriieni,  diu  aiu  wUtentchanUchmr  Utktnrafnf 
AthcinUii  waren,   aV-r  eben  desfflialb  fafit  aus>-cbliL>88lich  auf  die  Katvrfbnekar  bwArinkl 
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für  das  glaubens-  und  sittenlose  Volk  besitzen.  In  der  That  hatte 
noch  keines  der  vorhandenen  Religionssysteme  eine  solch'  umfassende 
au^^giebige  Befriedigung  des  metaphysischen  Bedarinisses  enthalten, 
wie  das  Christenthum,  und  darin  liegt  das  Geheimniss  seines  Erfolges, 
ties  Kifcrs,  womit  seine  Bekcnner  es  verbreiteten  und  selbst  den  Tod 
dafür  erlitten.  So  wie  die  stoische  Philosophie  den  Selbstmord  als 
eine  Art  natarlichcn  Schlusspnnct  des  Lebens  betrachtete,  wodurch 
die  Häufigkeit  desselben  in  der  Kaiserzeit  richtiger  erklärt  wird,  als 
durch  die  angeblich  verzweifelten  Zustünde,  so  schienen  die  Menschen 
jetzt  in  den  Tod  verliebt  zu  sein  und  drängten  sich  freudig  zum 
MärtjTerthumc.  Cogi  qui  potent  nencit  mori  war  ihr  Grundsatz.  Es 
ist  dies  in  der  Geschiclitc  das  erste  grosse  Beispiel  von  Fanatis - 
mas.  den  wir  bisher  einzig  bei  den  jüdischen  Semiten  angetroffen, 
eine  der  stürk>ten  Waffen  im  Kampfe  um'»  Dasein,  der  selten  der 
Sieg  untreu  ward.  Eben  weil  das  Christenthum  alles  Dichten  und 
Trarhten  auf  einen  cinzij^en  Punct  concentrirte ,  weder  Erwecken 
noch  PIrwachen  des  (lefühles  für  bürgerliche  und  politische  Tugen- 
den bezweckte,  was  Kurzsichtige  als  Mangel  auslegen,  trug  es  die 
Bedingungen  einer  Weltreligion  in  sich  und  keine  Macht  der  Erde 
wäre  im  Stande  gewesen,  das  Christenthum  zu  ujiterdiücken.  Gerade 
das,  was  heute  daran  uns  unnatürlich  dünkt,  musste  damals  am 
meisten  zu  s(*inem  Siege  beitragen.  Der  Einfluss  der  morgenlündi- 
scheu  Philosophie  hatte  schon  im  Vornhinein  die  dem  Alterthume 
überhaupt  cigenthümliche  Leichtgläubigkeit  gesteigert  und  dem  Wun- 
derglauben (ier  neuen  Kirche  die  Wege  geebnet,  die  sich  unuber- 
tnrfflich  den  Zeitbedürfnissen  anpasste. 

Schon  jetzt  dürfen  wir  es  aussprechen,  dass  das  Empurkonnnen 
i\\'^  <  bri^trnthums  das  einzijije  Mittel  war.  eine  neue,  solidere  und 
In^S'^rn-  (iesittun^;  zu  begnindt>n,  als  jene  des  Alterthunis  gewrscn. 
Es  i«»t  keine  l«'ere  Phrase,  die  ,.uns  imm(»r  und  immer  eingeredet 
winl,  \\W  es  fp'ilich  von  kurzsichtigen  Lenkern  vorgeschrieben  ist",' 
M>n«lern  «li«-  trockene  Wahrheit,  dass  die  Menschheit,  d.  h.  die  heutigen 
Ciilturnationen  Kuropa's,  Alles  dem  ( iliristenthume  verdanken.  ..Ist 
d«*nn  das  Alterthuin  mit  seiner  Cnhurhöhe  nichts?  Wenn  auch  die 
ri»mi?>'he  Welt  angefault  war,  ja  bis  zum  Kerne,  war  damit  die 
^anze  Men>chlieit  verloren  und  verdorben V  Nicht  nur  für  jene  Zeit, 
•sondern  für  alle  Zeiten  S?'*  Die  Antwort  liegt  auf  Macher  Hand. 
Alle  ('ulturlhihe  des  Alterthums  hätte  nicht  vermocht,  die  einstnumn- 
den  Barbiinn  zur  Cixilisation  emporzuheben,  hätte  mc  ihnen  nicht 
da**  rhri-^tentliuiu  bieten  können,  das  sie  selbst  gezeitigt.  Die  alte 
\\v\\  y^wv  mit  ihren  gealterten  und  entarteten  Trägern  erh»>chen. 
die  Barbaren  wären  aber  vorau'^sichtlich  Barbaren  geblieben,  wi«'  die 
mei'»ti'n  Njiturv«ilker,  mit  welchen  sie  auf  gleicher  Stufe  standen.  t>b 
sie  :iu-  <'iu:i'ner  Knft  an  Stelle  des  (*hristenthums  einen  gleich  iiiiich- 
ti^eii  ci\ili<>atnri''chen  Ersatz  hätten  schaffen  können  oder  nicht,  bleibt 
h«'Ute  niu^^i^e  Speculation. 

.  lur  »nt.j.ttrrte  Himmel     iStw  WitHcr  TaghlaU  Tum  30.  Man  1S75 ) 
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Entwicklung  des  Christenthums  in  Rom. 

Die  Ursprünge  des  Christenthums  sind  bekanntlich  in  unseren 
Tagen  der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  deren 
Resultate  manche  der  bislang  angenommenen  Meinungen  zu  beseitigen 
schienen.  Während  die  (relchrten  der  sogenannten  Tabinger  Schale 
durch  eine  scharfsinnige  Kritik  der  heiligen  Schriften  zu  ihren 
Schlüssen  gelangten,  besitzen  wir  ein  sprechendes  Zeugniss  von  den 
urchristlichen  Zuständen  in  den  zahlreichen  Katakomben,  deren  Durch- 
forschung, wenigstens  so  weit  es  sich  um  jene  der  Umgebung  Roms 
handelt,  das  Werk  des  Senators  Giovanni  Battista  de  Rossi^) 
und  seines  Bruders  Michael  ist.  Die  Leistungen  dieser  beiden 
Archäologen  stehen  auf  dem  Felde  der  christlichen  Alterthumskunde 
unerreicht  da,  und  wenn  die  Ergebnisse  ihrer  sorgfältigen  und  gründ- 
lichen Forschungen  nur  wenig  oder  gar  nicht  übereinstimmen  mit 
den  Lehren  der  obenerwähnten  Tübinger  Schule,  so  werden  wir  doch 
in  ihnen  jene  Resultate  begrüssen  müssen,  welche  die  Wissenschalt 
sich  als  definitiv  gewonnene  einverleiben  wird,  weil  sie  auf  den  un- 
widerleglichen Zeugnissen  vorhandener  und  noch  der  Beobachtung 
zugänglicher  Reste  beruhen,  während  die  Tübinger  Kritik  sieb  doch 
nur  auf  mehr  minder  scharfsinnige  Speculationen  angewiesen  sieht*). 

Die  Römer  pflegten  bekanntlich  ihre  Todten  zu  verbrennen, 
doch  galt  diese  ziemlich  kostspielige  Bestattungsart  wohl  nur  für  die 
wohlhabenden  Classen ;  Bettler  und  Arme  wurden  einfach  in  gemein- 
same Leichenschachte,  ptUladi\  versenkt,  wie  deren  vor  kurzer  Zeit 
in  der  alten  Nekropole  am  Esquiliniächen  Hügel  zu  Rom  aufgefunden 
wurden.  Reichere  Hessen  sich  wohl  auch  in  Sarkophagen  beerdigen 
und  diese  Sitte  nahm  unter  dem  Kaiserreiche  immer  mehr  zu;  ja 
seit  den  Antoninen  gericth  die  Leichenverbrennung,  welche  ohnehin 
niclit  den  ältesten  italischen  Völkerschaften  eigenthUmlich  war,  förm- 
lich in  Yeifall.  Die  Etrusker  setzten  ihre  Todten  in  besonderen 
Leichenkammern  bei,  und  die  Juden,  welche  seit  dem  Jahre  63 
V.  Chr.  im  ganzen  römischen  Reiche  zerstreut  lebten,  huldigten,  wie 
die  meisten  Orientalen,  dem  Gebraurhe  der  Beerdigung ;  sie  besassen 
daher  auch  um  R/)m  herum  eigene  Friedhöfe,  deren  mehrere  ent- 
deckt worden  sind.  Da  höchstwahrscheinlich  das  Christenthum  zuerst 
unter  den  Juden  Roms  Wurzel  fasste,  so  ist  es  sehr  natürlich,  dass 
die  erste  Christengemeinde  die  jüdische  Sitte  der  Todtenbestattung 
beibehielt. 

Man  nimmt  nämlich  allgemein  an,  dass  die  römische  Christen- 
gemeinde aus  der  mit  Jerusalem  in  lebhaftem  Verkehre  stehenden 
Judengemeinde  Rom 's  erwachsen  sein  müsse,  Apostel  Paulus  aber 

M  (t.  ]{.  (] («  l>o>iKi,  Rimn  »uthrrwma  cri.fhiua.     Koni  1864  and  lA(t7. 

'•  lUn  (iormulik'' n  8taii<l  d^r  Katakoinhfinforiichnng  fai^t  Hebr  gut  xasaiaiMB  4m  IIHm 
r>iuli   will  lli-nri  «le  TKeipinois.  L-*  viUirvmhvt  dn  hotne.    Sti^*  p<ntr  Mtrvir  d$ 
uux  e<tur»  'rnrchöolottf^  rÄn-finfm*,  in*x-  Jv§Hn$.     Vtann  1875.    8». 
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ihre  Bcdeatang  für  das  erstarkende  Christenthiim  richtig  erkannt 
and  daher  in  seinem  Römerbriefe  die  Besdehong  zu  ihr  angeknUpfl; 
and  den  festen  Vorsatz  gehabt  habe,  selbst  nach  Rom  zn  kommen. 
Anders  als  er  gedacht,  erreichte  er  dieses  Ziel,  indem  er  als  Ge- 
fangener nach  Rom  gebracht  wurde,  wo  es  ihm  in  leichter  Haft 
doch  möglich  wnrde,  eine  tiefgehende  Wirksamkeit  za  entfalten. 
Weit  entfernt  vom  Judenviertel  wohnend,  sammelte  er  um  sich  den 
Kern  einer  heidenchristlichen  Gemeinde,  die  AnÜEings  in  einem  ge- 
wissen Gegensatz  zu  den  Judenchristen  stand,  und  erst  durch  die 
hereinbrechende  Verfolgung  mit  denselben  zusammen  geschmolzen 
wurde ').  Den  Römern  gegenüber  galten  beide  Theile  als  Juden ; 
einen  Unterschied  in  ihren  Gewohnheiten  vermochten  sie  nicht  her- 
anszutinden.  Nicht  unmöglich,  dass  die  erste  judenchristliche  Ge- 
meinde, die  Mcssiancr,  erst  um  das  Jahr  50  n.  Chr.  unter  der 
Regierung  des  Claudius  in  Rom  entstand.  Sie  bildete  fortan  eine 
eigene  Synagoge  und  erwählte  sich  ihre  eigenen  Vorsteher,  Acltesten 
and  Presb>tcr  (Priester);  aus  diesen  Vorstehern  wurden  im  Laufe 
der  römischen  Geschichte  die  Bischöfe  und  aus  diesen  die  Päpste. 
Nachdem  nämlich  im  Jahre  135  n.  Chr.  die  letzte  grosse  Empörung 
der  Juden  niedergeschlagen  und  Jerusalem  zum  zweiten  Male  zerstört 
worden  war,  musste  auch  bei  den  Judenchristen  der  Gedanke  an  den 
Vorrang  eines  Bischofs  in  Jerusalem  aufhören  und  schttchtem  be- 
gannen nun  die  römischen  Bischöfe,  als  die  in  der  Hauptstadt  des 
Reiches,  einen  Ehrenvorrang  unter  den  übrigen  Bischöfen  in  Anspruch 
711  nehmen.  Es  ist  culturliistorisch  völlig  belanglos,  die  Falschheit 
der  Petruslegendc  ^)  nachzuweisen ,  weil  die  Erfindung  der  Legende 
keinen  anderen  Zweck  hat,  als  das  Geschehene  zu  rechtfertigen, 
we*^sen  es  für  niemanden  liedarf,  der  in  ihnen  historische  Nothwen- 
«ligkeiten  erblickt.  Die  ersten  Christen  waren  also  Juden  und  wollten 
auch  nichts  anderes  sein,  nur  dass  sie  an  Jesus  als  den  erschienenen 
Messias  glaubten,  die  anderen  Juden  nicht.  Sie  verlangten  daher, 
dass  jeder,  d(T  /u  ihrem  Bek<'nntnisse  übertrat,  zuerst  Jude  werde 
ond  sirh  den  mosaischen  (fesetzesvorschriften  nnten^erfen  müsse. 
Doch  s<-hon  \or  dem  Tode  des  heiligen  Paulus  brach  in  der  ersten 

'I  V|(l  Ku'loir  ^•-y  t-rl  t-n .  t.tiUlih>tnj  und  ente  SehU'ktnl*  der  ^'hrut*^^yJ*  wOuh  in 
Kom  Tn»in|fMi  1S74.  fi",  I».i<h  auch  d«'r  gro***'  I{<>i<i«*nApoiit<>l  in  dir  Nt'rnnl«rli#«n  Diri^tfn- 
T#rf>>l/iinf  «•-ir.PTi  T«i'I  fand .  ((LuM  fl«>r  Y^rfAnHvr  mit  Sich<»rbi*it  unn«>hpiHn  la  ilTirfi-n ,  tt\> 
•>■  «)iir  )»i  •l«*r  jro^—'ii  tVu<^r»1>run't  zafAllif,  «xler  Wi  di^m  8traf,{i>richt  ftbiT  die  arKfHicli<'n 
Aü-tiftir  ili  r-' M>*'n  .  »der  in  ¥»]gf  d»i  m  Trinen  Uo^n'tti'D  «-ntfchirdciit-n  I*riM>M»i-.x  durch 
KnthAOftniiK  |{i  oclia)!,  nin*^<4  «r  diikingtMolit  ?<«in  Ia<»<*n. 

•t  I'rif.  I>r  <•  I  «  t  a  V  V  ••!  k  m  ar,  lUe  römitchf  f'n/ijfinylA«  Zörich  1^7:1.  '^<^.  tind 
J.  >  foli  ><  hallt  Ml  i-r.  Ihr  Frimtit  l'ilri  umi  lirt  /'ii/«'</  Zur  HtUuchtmnff  lir«  hundatttfuttt 
d*r  r'nnt$ch.-u  l'tifuUirrr'fhujt.  KW'fiU'hl  l»»i.V  >*".  In  di«rsi  in  df hriftchi-n  ffthrl  d*r  V«'rfa-*«i»r 
■  ta-,  daF-  <  liri-tii9  i-io«  ii  I'rima'.  in  d>>r  Kirclii>  gar  nirht  gHnründet.  A*>*  Ivtrup.  dir  fil>ri||«  un 
i.i«-ii.4l«  l'ii-ihof  ton  lit'Ui  ir«-woM'n,  wr:<!«halb  di«  rä|i«tf  aurh  nkht  tirinr  Nai-hf<dirir  ni'iu 
k-'ikDin.  cintii  Viirr.ir  i;  \»r  di  n  ubrifrcn  Apoulvln  tod  ('hriatUit  nicht  irhalt«-n,  da»!i  Titru» 
«iD*-u  •"•Irhru  ^  oirani;  nii*  gt-Ih-nd  gfuiacht  bat,  dais  ein  rritnat  dm  rctriu  >ni  df>n  andiTfit 
A|r-t*  In  nie  anerkannt  «urdfn  iat  und  da«»  die  erate  Kircbi'  von  ••invm  *<drhi>u  PrimAlt*  i^ar 
nirbt4  gc-vaaat  bat.  -  Slit  all  dl«aen  Mrbr  rkktlfea  EmittrUafra  wird  nickt«  (rfra  die 
ThatPA'hf  er«i«apn,  daaa  ein  aolclier  rrimnt  tleb  BOtkwMdiff  «itwickvln  lauftt. 
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christlichen  Gemeinde  der  an  diesen  Apostel  anknüpfende  Streh 
zwischen  Jadenchristen  und  Heidenchristen  ans,  dessen  Spnren  im 
Nenen  Testamente  nachgennesen  worden  sind  nnd  der  mit  dem  Siege 
der  Heidenchristen  endete.  Es  traten  nämlich  immer  mehr  Heiden 
zu  den  Christusgläubigen  über,  so  dass  sie  bald  die  Ueberzahl  in  den 
christlichen  Gemeinden  bildeten;  die  Judenchristen  mussten  sich  nnn 
auch  ihrerseits  dazu  verstehen,  die  Heiden  aufznnehmen,  ohne  sie 
zum  jüdischen  Gesetz  zu  zwingen.  Aus  dieser  Yerschmelznng  des 
jüdischen  und  des  heidnischen  Wesens  in  den  christlichen  Gemeinden 
ging  nun  jene  grössere  kirchliche  Partei  hervor,  welcher  später  auch 
der  römische  Kaiser  angehörte ;  sie  nannte  sich  die  allgemeine  oder 
katholische  Kirche.  Auf  diese  ersten  Epochen  des  Christenthums 
und  Papstthums  wirft  besonders  die  Nekropole  des  Callixtus  merk- 
würdige Streiflichter.  . 

Den  ersten  Judenchristen  galt  nun  die  Beerdigong  als  ein  reli- 
giöser Act  und  frühzeitig  brachten  sie  ihre  Todten  an  einem  ge- 
meinsamen Orte,  jeden  aber  in  einer  besonderen  Grabstätte,  zu- 
sammen. Nach  orientalischer  Sitte  waren  die  Todten  darin,  wie  die 
1H78  zu  Porto  (iruaro,  dem  römischen  Julia  Concordia  im  Yenetia- 
nischen,  aufgedeckte  christliche  Nekropole  beweist,  mit  dem  Antlitz 
nach  Sonnenaufgang  begraben.  Das  einfache  Untereinanderwerfen 
der  liOicheu,  wie  es  in  den  römischen  putiadi  stattfand,  h&tten  sie 
iiidit  gelitten.  So  entstand  der  P>iedhof,  der  Ort  des  Schlummers, 
xoiitijitjmin\  ein  Wort,  welches  wie  alle  Ausdrucke  der  christlichen 
Mpigraphik,  den  Glauben  an  die  Auferstehung  ausspricht. 

Mit  der  viel  verbreiteten  Ansicht,  dass  die  Katakomben  den 
nllcn  Steinbrüchen,  aus  denen  die  Heiden  das  Material  zum  Baue 
der  ewigen  Stadt  gewannen,  ihr  Entstehen  verdanken,  haben  de 
Rossi*s  Forschinigon  gründlich  aufgeräumt;  wir  wissen  nunmehr,  dass 
die  Kirche  völlig  im  Iteehte  ist,  zu  behaupten,  die  Katakomben,  d.  h. 
di(»  unterirdischen  Friedhöfe,  seien  eine  rein  christliche  Anlage«  von 
vornherein  zur  Aufnahme  der  christlichen  Leichen  und  zu  keinem 
anderen  Zwecke  bestimmt  ^).  Solcher  unterirdischer  Friedhöfe  gab 
es  eint;  grosse  Menge ^),  und  es  steht  fest,  dass  sie  lediglich  das 
Werk  der  Christen  sind.  Aus  den  emsigen  Forschungen  über  die 
Katakombengeschichte  geht  die  ziemlich  überraschende  Thatsache 
hervor,  dass  die  chrislliclien  (.oemcterien  in  Rom  in  völlig  gesetz- 
lidier  Weise  rings  um  die  Grabstätten  entstehen  konnten,  welche 
Privati)crsonen  gehörten.  Man  darf  ferner  behaupten,  dass  es  Fried- 
li(>fe  in  Rom  gibt,    die   bis  in  die  Apostelzeit  hinaufreichen.     Diese 

M  hii'M  );<>ht  Hcblngrnil  au«  der  Keogno^ti•<^hon  Ihirrfafurschonif  de«  rftmiacbsa  Bodm 
hfrvor.  Iiihmt  «>nthä]t  nüiiilich  drdorU'i  vuIcaniKcIit'  Producte:  den  lithoiden  Tuff  oder  wirk- 
riohi'u  HauNtciii,  den  körnig(>ii,  mehr  oder  inindor  crimpuet«*!!,  mehr  oder  minder  milErd«  w- 
!<<>t7.t<*n  Tiilfund  fudlich  d«>ii  zern-iblichen  Tuff  »U8  dorn  diu  PuBColAnerde  gewonnen  wird.  Vii 
lifgi'ii  di«>  Katakomlx'ii  gt>radt>  in  jnnrm  kornigon  Tuff,  der  nieh  weder  ata  Bnneteln  neck  eli 
IMuzolantTdo  vcri^cndcn  lä^«!.  Kiidlirh  .ibrr  kennt  man  in  neuerer  Zelt  wiiiUcbe  rAalecke 
SU'iiilirftt'hf  (hitomiae)  und  kann  >i('  daher  mit  den  Kutukombon  yerglelcken,  wobei  eteh  ergftit 
dux.H  KHr  keine  Aebnlirbkfit  zwischen  beiden  besteht. 

')  Schon  vor  l'nnfttantJn  zählte  man  dervn  äö  grosse  und  Ueine. 
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ersten  C'oemeterien  der  christlichen  Gemeinde  entstanden  anter  dem 
Schatze  dor  römischen  Gesetze,  öffentlich  anf  den  areae  reicher  and 
mächtiger  Grandhesitzcr  wie  der  Padens,  Cacilii,  der  Flavia  Domi- 
tilla,  der  Commodilla,  des  Prätextat.  Diese  Katakomben  besitzen 
noch  keinen  geheimen  oder  verborgenen  Eingang,  die  Treppen,  welche 
in  die  Tiofe  führen,  sind  weit  und  goräamig,  allen  Blicken  sichtbar. 
Kein  heidnisches  Grabmal  d<T  Via  Appia  oder  Via  Latina  scheint 
mehr  der  < )cffentlichkeit  preisgegeben,  keines  zeugt  von  grösserer 
Sicherheit  seitens  seines  Besitzers.  Damit  widerlegt  sich  auch  die 
viel  verbreitete  Annahme  von  den  dunklen,  im  Stillen  wachsenden 
Trsprüngen  des  Giristenthums  in  Rom.  Ganz  im  Gegentheile  trat 
es  vielmehr  sogleich  offen  zu  Tage,  weder  Dunkel  noch  Verborgenheit 
suchend,  und  es  muss  ihm  augenscheinlich,  wie  die  ältesten  Kata- 
komben l>eweisen,  gelungen  sein,  schon  sehr  frühe  mächtige  and 
einflussreii'he  Gönner  in  der  kaiserlichen  Capitale  zu  gewinnen.  Haben 
doch  die  Ausgrabungen  1H74  und  im  Frühjahre  1875  mit  der  Blos- 
legiing  dor  Basilira  der  Jungfrau  Aurelia  Petronilla  in  den  Kata- 
koml>en  der  heiligen  Domitilla  zugleich  die  Gewissheit  zu  Tage  ge- 
fördert, dass  hier  ein  christlicher  Zweig  der  fiavischen  Familie, 
welche  Rom  den  trefflichsten  Kaiser  gab,  seine  Ruhestätte  hatte. 

Ks  heisst  also  der  bistorischen  Wahrheit  geradezu  in's  Gesicht 
schlagen,  wenn  man  die  Christeuverfolgungen  im  römischen  Staate 
damit  zu  erklären  vtTsiu'ht,  dass  die  ersten  Christen  gcwisscrmasscn 
ein  antMiymes  Consortiuni  bildeten  und  ihr  ganzes  Wesen  etwas  von 
geheimer  Versrhwörung  an  sich  hatte ').  Wie  wenig  eine  solche 
Behauptung  der  Wahrheit  entspricht,  lehrt  wiederum  die  Thatsachc, 
«la<!s  wählend  dor  Christenverfolgunjjen  die  christlichen  Grabstätten 
i»in  unangetji'itettT,  jrohoiligter  und  vom  Gesetze  geschützter  Besit/ 
tilielH'n.  Fin  (jloirh«*s  gilt  von  dem  weiten  Räume  der  arra  adjtcta. 
auf  dem  ilie  mit  doni  Anwachsen  des  Christ enthums  sich  gleichfalls 
rrweiti'nnlen  FriedhotV  ihren  Platz  fanden.  Die  Christen  bildeten 
nUmlich  dor  romisthon  Regierung  gegenüber  keine  geheime  Gescll- 
•ichaft,  «sondern  eine  viilli«^  iej^alo  Association,  deren  Verfolgung  einen 
RtM-ht^brufh  in  sich  st-hiosH.  Die  (lenossenschaften,  CoJletjia^  Sodatitateg, 
reirlKMi  in  di«*  iiltrsten  Zi-iton  Rom's  zurück ;  wohl  trachteten  die 
Kai'^rr.  das  Verein>wiseii  zu  beschränken,  seinem  Cnfuge  zu  steuern; 
es  uäiizlich  aufzuheben,  das  Verein^^recht  zu  vernichten,  vermochten 
MO  nicht. 

So  war  es  den  Armen  gesetzlich  gestattet,  sich  Kin  Mal  monat- 
lich zu  versammeln   und   die  (teldbeiträge   zusammenzulegen,   womit 

■1  Kin>  II  «ult-lit'n  «lun-haurt  vi>rmlU-tt«ii  St*nd|iQni't  ▼«rtrilt  «'in  grutiirr  LviUrtik«*!  «Ifi 
V'M^fi  Ifi^nrr  I.t.jhlüU%  (•!•  iii'ikrAtiK«*hi>f  Orfcin)  T.»m  .10.  Min  IST.*»  oiit4'r  A^m  Tit»!:  tHr 
mmioiM*rU  Ihimmrl.  iiatt:rli<-h  nitht  nhiif  Sfitfiihicb«»  &nf  «lie  Of|^n«art.  nnf^bUch  Auf  41« 
■fhnttheh.-n  Ziiitai'.'lr  );K»:r&riii«>t.  Ich  frw&htif  »in  iolfh  |[«rinirfttiriKt">  Fftctan  blua  «■ 
I«  ••■iff'  II.  wii>  «»Tiitr  «li*-  I'n>i»«*.  ««-irbp  Kich  all  die  b«*raft*n«  AnfklAr^iin  und  KriiekvrtB  4r« 
V.  :k>  «  IxtrAi-hti't.  ibr>r  Anfo^'«*  K^rccbt  wird,  und  ir«>radria  VolkiTi*rdaaaioBf  »»na« 
irh  #>•.  wfnn  »!••  d«m  rublirani  liBfnt  wid^rl^ft«  IrrthftB«r  «!•  «iM^awliftftUch«'  Wakrhcitr» 
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sie  sich  gegenseitig  im  FaUe  des  Ablebens  eine  anständige  Bestattong 
zusicherten  ^).  Ein  solcher  wahrer  „Leichenyerein'S  wie  wir  sie  auch 
heute  besitzen,  konnte  sehr  wohl  die  gesetzliche  Form  ftlr  die  christ- 
liche Genossenschaft  abgeben  und  diese  machte  nur  von  einem  geseti- 
mässigen  Rechte  Gebrauch,  indem  sie  sich  versammelte  and  gemein- 
same Begräbnissplätze  erwarb.  Auf  diese  Weise  konnten  die  Fried- 
höfe aus  einem  Privatbesitz  sich  in  einen  öffentlichen  und  nnter 
diesem  Titel  vom  Gesetze  ausdrücklich  anerkannten  Besitz  verwan- 
deln. Die  Genossenschaften  für  wechselseitige  Unterstützung  and 
die  Leichenvereine,  die  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  II.  Jahr- 
hunderts namhaft  vermehrten,  waren,  dies  hat  de  Rossi  klar  be- 
wiesen, der  gesetzliche  Titel,  unter  dem  die  christliche  Gemeinde 
ihre  Coemeterieo  besass;  die  Vorschriften  des  heidnischen  Gesetzes 
konnten  von  ihr  vollkommen  crfüUt  und  angenommen  werden.  So 
verwandelte  sich  allmählig  das  Privatrecht  des  christlichen  £igen- 
thümers  in  ein  Collectivrecht,  welches  von  der  christlichen  Gemeinde- 
genosseuschaft  ausgeübt  wurde. 

Nicht  also  darin,  dass  die  Christen  geheime  Verschwörer  waren, 
hatten  die  Verfolgungen  ihren  Grund,  sondern  der  weltlichen  Univer- 
salität des  Römerthumes  trat  im  Christenthume  allmählig  eine  geistige 
Universalität  gegenüber,  die  ganz  natuniothwendig  mit  orsterer  in 
Conflict  gerathen  musstc.  Wohl  lieh  der  Staat  dem  heidnischen 
Priesterthume  seinen  Arm  und  dehnte  die  Censnrgesetze  aach  auf 
den  Schutz  der  alten  Götterwelt  aus,  verbot  die  Einführong  fremder 
Cultc,  bestrafte  Ketzer  mit  dem  Tode,  wüthete  gegen  die  Christen, 
baute  neue  Tempel,  richtete  Altäre  auf  und  versorgte  die  heidnischen 
Priester  aufs  Reichlichste.  Allein  das  Bündniss  mit  dem  Staate 
half  der  alten  Kirche  so  wenig,  wie  die  Kirche  dem  Cäsar  Nutzen 
brachte.  Unaufhaltsam  brach  sich  das  Christenthum,  edel,  rein. 
sittlich  und  jugendfrisch,  wie  es  damals  war,  seine  Bahn.  Vergeb- 
lich sah  darin  der  Staat  ein  Majostätsverbrechcn ,  die  heidnische 
Kirch(^  eine  heillose  Irrlehre,  die  antike  Philosophie  nicht  mit  Un- 
recht den  scliändlichsten  Aberglauben.  FiS  kam  eben  den  Bedürf- 
nissen der  Massen  entgegen ;  der  Glaube  an  die  alten  Götter  war 
dahin  und  die  Philosophen  konnten  eben  nichts  als  verneinen;  ndt 
Verneinungen  aber  befriedigt  man  die  Gemüther  nicht.  So  brach, 
nachdem  schon  64  n.  Chr.  unter  Nero  jüdische  Denundationen  zor 
ersten  Christenverfolgung  gefülirt,  die  übrigens  bcdentender  war*) 
als  Manche  annehmen,  das  IL  Jahrhundert  an,  ein  Jahrhundert  des 
Kampfes  für  die  neue  Religion,  die  der  Verborgenheit  entwachsen, 
plötzlich  zum  Erstaunen  der  Römerwelt  als  eine  Macht  dastand,  die 
man  nicht  mehr  ignoriren  konnte,  sondern  mit  welcher  sich  Staat 
und  Heidentimm.  Wissenschaft  und  Philosophie  gründlich  aaseinander- 
setzen  mussten.  Schon  gegen  Ende  des  II.  Jahrhanderts  war  das 
Christenthum  so  stark,  dass  Vorkehrungen  gegen  weitere  Verbreitii^ 
nichts  mehr  fruchten  konnten  und  man  nur  mehr  die  Wahl  zwiacfaen 

')  Siebe  Miimm8en,  Dt  colUgii9  et  $odaHtatibui  Romanontm.    EUia»  1948. 
3)  Di«  ftntffthrliclivt«  Schildenmg  dereolben  siehe  bei  Ben »n,  VtmHckrUt 
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Anerkennung  oder  Yemichtung  der  nenen  Lehre  hatte.  Daher  kam 
es,  dass  das  Bekenntniss,  ein  Christ  zu  sein,  an  sich  schon  eia 
Staatsverbrechen  war  und  die  Verfolgung  ganz  planmässig  und  grund- 
sätzlich betrieben  wurde  ^).  Die  politischen  Gründe  solcher  Verfol- 
gungen ruhen  femer  in  den  Beschuldigungen  der  Unsittlichkeit  gegen 
die  Christen,  der  Störungen  des  Familienlebens  durch  die  Bekehrung 
der  Frauen,  aus  dem  Widerwillen  der  Römer  gegen  jede  Art  von 
religiösem  Terrorismus,  aus  der  Unduldsamkeit  der  Christen  gegen 
die  heidnische  Gottesverehrung  und  gegen  die  Abweichung  von  ihrer 
Glaubensansicht.  Der  religiöse  Grund  der  Verfolgungen  aber  lag  in 
der  Meinung,  dass  die  mittlerweile  eingetretenen  Unglücksfälle  eine 
Folge  der  Vernachlässigung  der  nationalen  Götter  seien').  Der  ge- 
waltige Trajan  (98 — 117  n.  Chr.),  der  die  alte  Römermacht  und  die 
alte  Römersitte  wiederherstellen  wollte,  nahm  zuerst  dem  Kampf  auf, 
an  den  Ufern  des  Schwarzen  Meeres  brach  eine  Verfolgung  aus,  die 
aber  auch  auf  weitere  Gegenden  sich  erstreckte  und  deren  bedeu- 
tendste Opfer  Simon  von  Jerusalem  und  Ignatius  von  Antiochien 
waren.  Immer  schärfer  wurde  der  Kampf;  wenn  der  spottsüchtige 
Lucan  die  Gcisscl  des  Hohnes  über  den  Christenglauben  schwang, 
so  ordnete  der  unduldsame  Marc  Aurel  (161 — 180  n.  Chr.)*),  die 
schärfsten  staatlichen  Verfolgungen  an,  beide  freilich  ohne  Erfolg-, 
leuchtend  erhoben  sich  aus  der  Nacht  der  Verfolgung  die  Märtyrer 
Polycarp  in  Smyrua,  Pothinus  und  Blandina  in  Gallien,  mit 
Begeisterung  schildert  Diognet  das  Leben  und  Wesen  des  Christeu- 
thums  und  schon  beginnen  wissenschaftlich  gebildete  Christen,  wie 
Justin  der  Märtyrer,  in  eigenen  Schriften  ihren  Glauben  darzu- 
stellen und  zu  rechtfertigen.  Trotz  aller  Verfolgungen  erstarkte 
schon  in  dorn  Zeiträume  von  dem  Tode  des  Marc  Aurel  bis  zur 
Thronbesteigung  dos  Decius  (180 — 249  n.  Chr.)  die  Christenheit  zu 
einer  grossen,  mächt  if^en,  eintlussreichen  Gesellschaft,  deren  Mitglie- 
der eine  Zeitlang  hohe  ('i>il-  und  Militärämter  bekleideten^).  Da 
nun  <lie  meisten  Kaiser  sich  den  Christen  gegenüber  gleichgiltig, 
wenn   nicht   gar  gewogen   verhielten,   der  Kinfiuss  der  heidnischen 

Priesterschaft    in   der   sonst  religionslosen   Gesellschaft  gering   war, 

t 

'j  if«rh.  Ubihorn.  J^tr  Kumpf  du  Chmtenthumi  mit  dtui  IMäfntkum».  HÜiitr  um 
J0r   y^rgangtmhtit  ali  SiHtgtlbildtr  für  lUx-  ürgenuait.    HMittgart  1^71.    H**.  im  iwdifli  Back«. 

')  Lerky.     A.  ».  o.     8.  W4  -:i73. 

*)  I>urQj  (Htglotrt  de«  litimain$.  IV.  Bd.)  tritt  der  Ana^lttaanf  jtfD^r  «ntf^vfen,  wclck« 
«ich  K<  I  yi^rc  \uTfU  >n  ht}chg*>f^nai*'m  KeKriiT  von  )Ii>iaI.  Pflicht  und  Barmhenigkeit  wssders. 
ihn  «la-  <  hii>t**nthQfn  hu  i^lühond  hAKii<>n  xa  «eh^n  Dk*t  VvrfluMr  bemOhi  fich  dng«f«q  klar* 
luiitiilnn,  djiN«,  inorbti^'n  sii'h  nuck  de«  Kaiitvr»  rrlii^AM  AMchnnung«'^  Tom  krldniMken 
htanJi  »iK-t-  III  Virlrm  unt«>nKh«>idrn .  <*r  frlbitt  doch  in  ja^ab  Zoll  «in  Hcido  war.  Durmy 
fit4<llt  ili:i  ul-  |M-iik*-r,  uirht  aWr  »N  Uvrr'«rht'r  hoch.  Anf  uine  nndfr«  Weif«  anckt  Cdanrd 
7.i\\rt  1 1  (ffru^c  uMi  .i^handlungtn  tti'irnäirka/Uiehin  InhulUM.  Li'ipjiiK  1875.  8*.  2.  Aofl.) 
du-  ^rkUriint;  auf  die  I  ru^*'"  •  w*«*  **•  kam,  dana  da»r  d«*r  brstcn  )li-ttiirk«a  nad  eiaar  itr 
■ilJ>-«t<-n  H«-rrkcher  di^>  Chriaten  mit  »olcker  U&rt«*  bvkandrlt«,  wi«  dfr^elb«  Fftrat,  walekar 
CmpArera  un>l  i{ttchTi*rr4lh«m  faat  ftb«r  daa  Maaas  d«>r  Staataklafkeit  hiaatta  ra  ▼«nvikao 
«aaat«.  g«f i-n  eine  K«*Uf ionafeaellackaft,  darva  UmadaAUa  aaiaaa  eigenes  »u  vielfach  Tarvaadt 
var»n.  ein  uumeaacklickaa  Sjatem  der  Uaterdrftckaaf  kafvlfte. 

<)  Lackj.    A.  a.  0.    I.  Bd.    8.  8M. 
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endlich  im  Reiche  Freiheit  herrschte,  wurden  im  Grunde  genommen 
der  Verbreitung  des  Ohristenthums  fast  gar  keine  Hindemisse  in 
den  Weg  gelegt.  Denn  die  anfänglichen  Verfolgungen'),  so  gräss- 
lich  sie  luis  dünken,  waren  nicht  derart,  um  es  zu  vernichten.  Wir 
haben  keine  Ursache,  uns  dieselben,  von  einzelnen  Verfolgungen  ah- 
gesoheu,  im  Ganzen  sehr  viel  strenger  vorzustellen  als  jene  Mass- 
nahmen, welohc  in  der  Gegenwart  dem  sogenannten  ,,C'uIturkanipf" 
im  deutschen  Heirho  entsprangen,  und  ,. Kulturkampf",  nur  wirklich 
und  in  viel  höherem  Sinne  als  jetzt,  war  ja  auch  im  Kömerreicho 
das  Ringen  der  christlichen  lleilslehre  mit  dem  abgelebten  Paganis- 
mus. Auch  für  diese  Auffassung  der  C -brist enverfolgungen  bietet  die 
Katakombenforschung  genügende  Anhalt spuncte. 

Zu  P^nde  des  III.  und  Beginn  des  IV.  Jahrhunderts  gab  es  schon 
so  viele  Friedhöfe  um  Rom.  dass  Fabianus  deren  Verwaltung  unter 
sieben  i)iaconen  vertheilte;  nur  die  Callixt-Katakomben  blieben  unter 
(In-  unmittelbaren  Autoritüt  der  Tilpste.  Hier  wurden  nun  neue 
Räume  gegraben,  deren  Architektur  beweist,  dass  sie  ursprünglich 
nicht  als  Grabstätten  erbaut  wurden,  sondern  den  Versa mmliuigen 
dienen  sollten,  welche  Alexander  Severus  den  Christen  gr'stattet  hatte. 
Diese  Kaniniern  waren  also  wahre»  Kirchen  und  die  P^intheilnng  der 
Säle  entspraeh  der  Anortlnung  in  den  Basiliken.  Die  Kaiser  Valerian 
und  Galienus  aber  verboten  wieder  im  Jahre  2r»7  und  'J'^s  gegen 
alles  l{echt  den  ('bristen,  sich  in  den  Katakomben  zu  versammeln. 
Die  Christen  dachten  daher  daran,  zwisehen  sich  und  ihre  IViniger 
iinüberschroitbare  Hindernisse  zu  stellen:  sie  brachen  die  breiten,  in 
die  Katak(»niben  hinabführenden  Trepi»eu  ab,  bratthten  geheime  Kin- 
gäiige  an  und  dehnten  di(^  unterirdischen  Galerien  über  die  gesetz- 
liche Area  hinaus  zu  einem  wahren  Labyrinthe  aus.  In  den  Callixt- 
Katakomben  bemerkt  man  noch  «'ine  sehr  enge  Stiege,  die  in  ihrer 

'i  M.  A  ul'f.  Ilif'tnir''  i/t'.<  jit^r*!  cutiom  (/••  VHijUfe  ^u  711*  'i  hi  ji»  da  Antonius.  Pari«  IST.*» 
>»'•.  S.  '.i'^2•.  i'tuidnttt  II'.«  1/1  u.r  */«<•/•«.  nn  i»  ut  din  ,  c?»  j/i  ru  rti'  lyiic  Ifi  chnlünji  ui>(  Jxnt.  c» 
/ott .  ti'nitt:  (■■■'!  fti/ui  41  i'i-u  pr>:<  runijd'lr  i/c  mj  iHH't  du  /"'iu"«>ir  /Mtliffi/iir.  Und  unknülil'i-nd  Mi 
Aul'«"'.-  Wijk:  «lii.-tt'iii  r.  "i -i^nT ,  /<«  iir,„ii-n^  }>rr.i>  c  11 /i"nv  de  VEytiin-.  |7k\-fu<'  dv*  J^ttJ^ 
.Wi..im/(  ■.  viMii  l.'i.  Aiiril  I^^Tii-t  lii'li'ss  l'«Iii  i-  w.ihl  .Ii-fn-,  wi'lrlii«  am  liil'Btrn  nlli-  Vv  rfilpiii;:- :• 
l.jiimi«  !■  »iHH.-litrn  ,  ilnii  Ml  >•■•.  w  il .  wii-  .l.'M-.  U'l.-lic  ili  H-ii  IVi'ili-utuuf,'  tibrrf  rcilMii.  .l-.I-r 
frri-inniir'"  !>■  iiVi'r  i'i'i-llnil«  1  i-in  1«. -ni-li-r.-'  l!<'li.u'i  n.  wi-nii  »t  «li^r  Kirrln»  iiml  ihr.-n  Traillti'M'i 
.im  11  Irrlliuni.  «It-r  ilaT.ii  ;:■  rn-  als  ><if.-r}ii.lit.f.ilsilmiii.'"  au':jr«»jf.'li"n  wird,  na-'hvrois^n  kAcn. 
Ks  i-l  liirlit  iiniin-  Autu'.il  ■  ,  lii'T  ■l:ii/.u1liiiii.  w'u-  \i.l.-  :ilmliclii?  .(ii->(*liirkt<>rä]K>*huiig>  11*  \"ii 
nii'-r  S.'hult  l>ig:ini:i>ii  \Mir<l"ii  i'.ii-l  n.M-li  \\*Td<-ii,  v.ilrln'  -jih  .ils  div  liln-ral»  )r>'lH-rd^t :  w^-im 
.\\<or  Kilii«  «liiri  (/.(  w-wri*:  stur'-.fit:  dt'  f-.',.  ■ir-i  Uniiui  187.'».  S".)  di'ii  Xachni'i^  fehron 
will,  ■l;if.>  im  llavi-i'h<Mi  Aiii|'li'tli» ;if.r  kfiiu  Miiitvrt-r  /■■rris>rii  wunlcn,  so  li:it  *t  sifli  i>ii.''nt!i''h 
•  im-  tiiituif/"  Müll»'  i:«'^'!-!..  II.  Pi..  in  il,  n  llcili^r.<i:1i  j^i  iuImii  lfrit'hti't»?n  Wuinlt-r  und  MärcL-n 
wi-t'liii  .iiwli  iiliii.-  ili'u  hi>;tiiri-«"li«  II  NjhImm-I- ,  «l.iss  sie  ^\c]i  m'w  ziip'lnipMi  hul>«-ii ,  liei  Auf- 
;:'klartrii  h»  iit-  w.-lil  k«'iii'H  «Jlaiiliii  m.  hr  iiii«l«ii,  liiirai'li  v.fil  wir  wism«»,  rUs.<«  *li»  ni-'b! 
v..ibr  :-iii  k.. 'iii.iv.  -  .li  !■  i  rniml- r  OiOilil.l.ii  mlcr  irlaiil.ij;'ri  Üemlithrru  ihm'»  nf'nmhuiigvn 
iiif  tr-:''litl..n-.'ii  Koil.n  fall.'ii.  »»ItilM- .1.  liiii;j,.««rllt.  rii'l!i«li  ist  in  ircwi>si.ni  .Siiiii**  dj*  K»-«iklUt 
•l,r  «i.-.ri'srln  11  I  iif.r:ii.:hiu.;.'  nur  »in  in-LMtivi'" ;  <  r  -t.  llt  f-st,  il!i%i  on  an  .ii-dw4>i|i>iii  ]iiiit4>ti.srl>pn 
lliM.i,..  tri-Lrii-lit.  iMii  /n  iihirt.-ii.  .1..--  •];■■  \.,u  'l«i  Ij>t;-ii'lf  ^'i-naiint»'!!  Mdrt3T<'r  oml  Ifeilii-n 
virKli.l«  iJr-n  T«-!  im  < '..!,. v:<,. ,„11  ir>  (iiiii|.>ii  Ii.j1«-ti.  I»i»'  'rhat.sarho,  da^s  Ohrist4»ii  &bf'rhaK|-t 
■I'ii  lii^'p.ii  .Ir.  Aiiii"liiilM  at.  r  V'..r^:-\\..if.i-  wunli  i:.  kann  ir  abiT  nicht  ••ntkräfton,  nnd  ».-9  i«t 
iiii'lit    i!i£n^"li<'it,  warum  criia«!«.-  im  i-il..--.  um  «'ini-  .\ii<:nahni<'  g:»'mncht  worden  wb  solito. 
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halben  Höhe  plötzlich  abbricht;  von  da  an  musste  man  mittelst  einer 
beweglichen  I^iter  in  die  Galerien  hinabsteigen. 

Das  Kdict  Valerians  untersagte  indess  nicht  das  christliche  Be- 
grubniss  in  den  Katakomlnin  und  erst  Diocletiau  befahl  die  Kirchen 
zu  zorstöron  und  die  Gründe,  unter  denen  sich  Cocmeterion  befanden, 
zu  ronfisciren.  Doch  konnte  er  Jonen  nichts  anhaben,  die  sich  noch 
im  Privatbesitze  befanden.  Die  geistvollen  Untersuchungen  de  Rossi*s 
haben  also  die  seltsame,  widerspruchsvolle  Lage  der  Christen  im 
ROmorrciche  an*s  Licht  gezogen,  nämlich:  Gesetzmässigkeit  ihrer 
Gemeinde  und  Ungesetzlichkeit  ihrer  Religion.  In  den  Zeiten  des 
Friedens  genossen  sie  völlige  Sicherheit  in  der  öffentlichen  Ausübung 
ihrer  Vercinsrcchte :  also  gesetzliche  religiöse  Versammlungen,  ruhiges 
Begräbniss,  unbestrittenen  Besitz  der  unter  freiem  Himmel  errichteten 
Gebüiide.  In  den  Zeiten  der  Verfolgung  dagegen  Aechtung  der  illegalen 
Religion  und  in  weiterer  (*onsequcnz  Verletzung  des  Eigenthumsrechtes, 
Verwüstung  und  ( ontiscation  der  Friedhöfe.  Unter  Maxentius  erst 
wnrden  die  Katakomben  den  Kirchen  zurückgestellt  ad  Jus  carportM 
eonim  id  tU  enlfsiarum,  non  hominum  fdngulorum  pertütentia ,  womit 
die  FAistenz  der  thristliohen  Kirche  als  einer  legalen  Körperschaft 
ausgesprochen  ist. 


Theiluug  den  Reiches  und  ihre  Folgen. 

Der  ('ulturfi)rsdier  darf  nicht  festhalten  an  den  Eintheilungen 
der  Gesrhichte  in  Alterthum,  Mittelalter  imd  Neuzeit;  es  bedarf  nicht 
des  Krweises,  dass  es  solche  Abschnitte  in  der  keinen  Augenblick 
ruhenden  Kntwicklung  der  Menschheit  nie  gegeben ;  Niemand  vermag 
zu  sa^^'u,  wann  das  Mittelalter  beginnt,  das  classische  Alterthum 
aiifliurt;  am  weiiif^sten  Hlllt  aber  dieser  Moment  mit  dem  Ende  des 
Rönierreiches  zusammen.  Die  meisten  Institutionen  des  Mittelalters 
hatten  längst  zuvor  l)egonnen  und*  in  Wahrheit  war  es  das  (Christen* 
thum,  welches  den  Um.schwnng  der  gesammten  Anschauungen  noch 
während  des  Kuuierreiches  anbahnte  und  auch  schon  vollbrachte,  fast 
ehe  not.-h  die  fremden  Barbaren  an  Italiens  Thore  klopften.  Diese, 
meist  selbst  schon  Christen,  vollzogen  dann  den  UmscbmeUungspro- 
cesH  aller  al)eiidl;indischen  Völker,  einen  gewaltigen  Naturprocess, 
de>'«en  Dauer  sich  auf  mehrere  Jahrhunderte  und  in  sehr  ungleich- 
artiger Weise  berechnen  lässt.  Durchaus  haltlos  ist  demnach  der 
Versuch  den  Untergang  des  Rönierreiches  aus  der  Alleinherrschaft 
und  damit  dem  Mangel  an  Freiheit  zu  erklären.  Das  Uebermaass 
an  Freiheit  war  es  vielmehr,  welches  die  Entartung  der  Regierung 
/n  eim^m  militärischen  Handenführerthum  ohne  Einschränkung  und 
Regel  begtiii>tigte.  Aus  dem  Restreben,  diesem  Vorgang«*  Einhalt  lu 
thun«  «Mit  sprangen  die  Versuche  Diocletian*a  and  Constantin  d.  Gr. 
dem  Reiche  «inen  festeren  Gehalt,  eine  dauerndere  Anerkennung  zu 
verleihen.  Ihre  Massregeln  vermochten,  wie  keine  menichlichc  Ein- 
richtung, aufzuhalten,  was  da  kommen  mosste  kraft  höherer,  nator- 
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gcmässer  Fügung,  bcwähiien  aber  ihre  Lebensfllhigkeit ,  indem  sie 
übergingen  auf  die  Völker,  welche  das  römische  Weltreich  zertrüm- 
merten und  sich  thcilweise  erhielten  bis  in  die  neueste  Zeit. 

Die  wichtigste  Massrcgcl  war  sicherlich  die  Theilung  des  Reiches; 
doch  war  diese  damals  nicht  mehr  als  eine  rein  administrative; 
Niemand  zu  jener  Zeit  würde  gemeint  haben,  es  handle  sich  um 
die  Errichtung  zweier  von  einander  völlig  unabhängiger  Staaten ;  ein 
solcher  Gedanke  konnte  damals  nicht  aufkommen;  es  handelte  sich 
einfach  darum,  die  Bürde  der  Rcichsverwaltung ,  welche  sich  für 
einen  Einzelnen  zu  gross  erwies,  auf  mehrere  Schultern  zu  wälzen. 
Das  Römcrthum  ward  dadurch  in  den  Augen  der  Mitwelt  nicht 
gefährdet;  die  Bezeichnung  „Römer*'  kam  den  Morgenländern  nicht 
weniger  zu  als  den  Westeuropäern,  das  Römerthum  war  eben  ein 
kosmopolitischer  BcgriÜ'  geworden,  mid  als  Constantin  später  seine 
Residenz  nai-h  Byzanz  verlegte,  wunderten  sich  die  Lieute  eben  so 
wenig,  als  dass  Dioclctian  zu  Nicomedien  residiite.  Ganz  unmerklich 
ging  erst  im  Laufe  der  Zeit  die  Trennung  des  Ost-  und  Weströmischen 
Reiches  als  zweier  getrennten  Staaten  vor  sich. 

Gleichzeitig  begann,  was  man  heute  eine  Reaction  nennen 
würde.  Mit  der  Strenge  eines  Naturgesetzes  folgt  die  ganze  Geschichte 
hindurch  Revolution  (Umwandlung)  auf  Revolution.  Begründet  die 
Revolution  einen  Rückschlag,  so  sprechen  wir  von  Reaction ;  schein- 
bar geht  Letztere  von  oben,  Erstere  von  unten,  in  Wahrheit  aber 
jede  von  unten  aus.  Gesetzmässig  folgt  der  Reaction  die  Revolution 
und  dieser  wieder  die  Reaction^),  passend  dem  Atavismus  in  der 
Natur  vergleichbar,  und  so  fort,  in  unendlicher  Reihe.  Je  gewalt- 
samer, vehementer  die  Revolution,  desto  kräftiger  die  spätere  Reaction. 
Die  ZügoUosigkeiten  der  letzten  Ki)oche  zogen  die  Einschränkung 
nach  sich ;  das  bisher  demokratische  Cäsarenthum  ward  auf  einen 
höheren,  der  Masse  dos  Volkes  und  der  Soldaten  ferngerückteren 
Posten  erhoben,  den  anzutasten  für  ein  Sacrileg  galt  und  zu  dem 
die  Blicke  wie  zu  eineui  bcvorrochtigten,  an  das  Göttliche  streifen- 
den Ort  genchtet  wurden.  Daher  umgaben  sich  Diocletian  und 
Constantin  fortan  mit  orientalischeni  Pomp  und  lebten  in  orientalischer 
Abgeschiedenheit  von  ihren  l'ntoithanen:  darum  wurde  Alles,  was 
den  Kaiser  anging,  mit  einer  höheren  Weihe  versehen,  sein  Palast 
hiess  der  heilige  Palast,  sein  Befehl'  ein  heiliger  Befehl,  auf  alle 
Handlungen  und  Gegenstände  seines  Lebens  dehnte  sich  dies  ans 
und  so  schufen  sie  die  Majestät  des  Herrschers.  Die  noch  heute 
gebräuchlichen  Tituhitureii:  Maje>tät,  Hoheit,  Durchlaucht,  Kxcelleni 
u.  s.  w.  haben  alle  ihren  l'rsprung  in  der  constantinischcn  Zeit;  der 
moderne  Hofstaat  mit  den  llofehargen  lehnt  sich  an  dieselbe  an;  so 
gab  es  schon  damals  ( n)erceremonienmeister,  Haus-  und  Hofmarschälle, 
Kammerherren,  Hof-  und  Kammerräthe.  <.'0mmandeur8  der  Leibgarde 
zu  Pferd  und  zu  Fuss;  auch  gab  es  Chargen  ähnlich  den  heutigea 

*}  Dieies  Thciuft  bebandelte  Arnold  Rnge  1870  in  scbt  Vorieraiifni  i« 
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Ministem;  Minister  der  Finanzen,  der  Justiz  und  des  Innern;  ne 
waren  im  vollen  Sinne  Vertranensmfinncr  des  Kaisers  und  als  seine 
Beamten  auch  Reichs1>eamten.  Nicht  als  ob  frOher  nicht  auch  Beamte 
der  Art  und  ein  Hofstaat  den  Kaiser  umgeben  hätten,  allein  die  be- 
«ctimmto,  an  typische  Formen  gebundene  Gestaltung  dieser  Verhält- 
nisse», aus  denen  die  modernen  gotlossen  sind,  ist  das  Product  der 
constantinischon  Zeit  *).  Jetzt  erst  begann  das  absolute  Allein- 
herrschorthnm ,  wesentlich  verschieden  vom  bisherigen  Cäsarismus, 
der  selbst  in  den  ärgsten  Ausschreitungen,  bei  diesen  vielleicht  am 
wenigsten,  seinen  demokratischen  Ursprung  verlilugnen  konnte.  Was 
auch  immer  der  Stolz  der  alten  Re))ublik  behauitten  mochte,  der 
(trund^at/  des  Kaiserreichs  ist  stets  gewesen,  dass  Geburt  und  Stand 
keinen  rnterthaneu  von  irgend  einer  Stellung  ausschliessen  sollten, 
zu  der  ihn  seine  Anlagen  befilhigtcn -).  Nicht  nur  blieben  femer 
«lie  ri'i)ublikanischen  Formen  unter  den  Imperatoren  erhalten,  sie 
waren  auch  vnn  so  viel  republikanischem  Geiste  durchweht,  als  die 
damalige  M«  n^^chheit  noch  überhaupt  besass.  Dieses  Maass  suchten 
die  <'ä^arcn  niemals  herabzudrtlcken ;  es  sank  von  selbst  ohne  ihr 
Hin/uthun;  Knechtung  der  (Jeister  blieb  ihnen  stets  im  grossen 
Ganzen  fremd.  Dagegen  trachtete  das  constantinische  Kaiserthnm 
das  bischm  freisinnig^'U  Geist  völlig  zu  vernichten,  indem  es  bis  auf 
die  npublikanisrhen,  fn»ilich  inhaltsleeren  Formen  Alles  beseitigte, 
und  die  absolute  Ilerrschergewalt  nicht  aus  Volkes,  sondern  aus 
Gottes  (inaden  errichtete.  Solches  Beginnen  mnsste  begreiflich 
seine  vornehmste  Stütze  in  dn-  Ürligion  suchen,  welche  die  Geister 
beherrscht,  und  in  deren  Dienern,  <len  Priestern,  welche  durch  die 
IJeliirion  die  Massen  hrherrschen.  Klüger  als  Diocietian  sah  Con- 
sta nt  in  <ofort  ein,  dass  die  christliche  Lehn»  allein  die  dazu  erfor- 
derliche Fignimg  besitze;  dass  aus  der  im  semitischen  Geiste  ihrer 
(i runder  liegenden  rnduldsamkeit  die  Heranbildung  einer  einfluss- 
reichen rrie»«t<'rsclAft  möglich  sei,  wie  bei  keinem  anderen  Cult,  mit 
Ausnahme  des  jüdischen ,  der  aber  zu  jener  Zeit  vor  dem  heran- 
gewachsenen (liristenthnm  läng«*t  die  Segel  hatte  streichen  müssen. 
Denn  dieses  ^ar  trotz  alhMlcm  eine  wahre  Belitrion  der  Liebe;  es 
gab  wahrscheinlich  nie  auf  Knien  eine  Gemeinschaft,  deren  Mitglie- 
der diinli  tiefere  tid-'r  reinere  Liebe  mit  einander  verbunden  waren, 
aN  die  Cliristrn  /wv  Zeil  der  Verfolgung;  nie  eine  Gemeinschaft,  die 
gros^ion'  oder  Ner^^tiindigere  Nachsicht  \u  der  Behandlung  des  Ver- 
breihcn^  /ei-jte,  ilie  glücklicluT  einen  unbeug!»amen  Widerstand  gegen 
die  Sün«!"  mit  einer  «renzlosen  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  ver- 
einitrte'j,  führend  das  Judenthum  ein  finsterer  Geist  durchwehte, 
and  die  abi!eH«hlu>senen ,  erbarmungslosen  Tiefen  der  tulmudischen 
Lehren    absichtlich   und    strenge   die  Hand   des  Juden    gegen  jeden 

'M'    <  lan-t.  .   /i'  IMilfiomtMmpft  in  IIuIuh  iräArpfii  tf#r  «MvifrK  Ifdlfk  dt$  IV.  Jakr 
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Nicbtjuden  erhoben  ^).  Eine  solche  Religion  durfte  anf  wenig  Pro- 
selyten  hoffen ;  vielmehr  ist  es  in  späterer  Zeit  das  Gesetz  der  Selbst- 
verthcidigung  gewesen,  welches  die  Hftnde  Aller  gegen  den  Joden 
erhoben  hat.  Unsere  Voreltern  waren,  Alles  in  Allem  genommen, 
nicht  so  blindlings  grausam,  als  gewisse  Schriftsteller  ansnmehmen 
nur  zu  bereit  sind*). 

Wie  Gonstantiu,  der  Ucide,  das  Christenthum  nicht  ans  innerer 
Ueberzeugung,  sondern  aus  Erkenntniss  seiner  l^othwendigkeit  nnter- 
stützte  und  damit  den  Grund  legte  zu  dessen  politischer  Bedentong, 
so  rief  er  eine  andere  noch  in  der  Gegenwart  fortdauemde  Maass- 
regcl  in's  Leben:  die  Ti*ennung  von  Militär-  und  Givilverwaltimg. 
Bis  zum  lY.  Jahrhundert  galt  allgemchi.  dass  der  Staats-  oder  Rcichs- 
beamte  au  der  Spitze  einer  Provinz  vollständige  und  freie  Obergewalt 
über  alle  in  dem  betreffenden  District  befindlichen  Staatsmittel  hatte, 
dass  er  sowohl  Civil-  als  Militärgouvemcur  war.  Erst  das  lY.  Jahr- 
hundert trennt  diese  Machtvollkommenheiten  in  eine  Civil-  und  eine 
Militärbehörde.  Der  Grund  dazu  war  einfach  genog-,  —  ein  Act 
der  Not h:  durch  die  vereinigte  Handhabung  nämlich  von  Civil-  uid 
Militärgewalt  war  es  dem  Pro^inzialstatthaltcr  jederzeit  leicht,  sich 
zu  empören  und  mit  Hülfe  seiner  eigenen  Truppen  sich  zum  Kaiser 
auszurufen.  Dem  musste  zur  Herstellung  geordneter  Verhältnisse 
vorgebeugt  werden;  daher  fortan  die  Trennung  von  Civil-  und  Mili- 
tärverwaltung. So  lag  nun  die  Summe  der  provinrialen  Gewalt  in 
wenigstens  zwei  Händen,  deren  gegenseitiges  Rivalisiren  in  der  Gunst 
des  Kaisers  eine  Ycreinigung  und  die  daraus  drohende  Gefiihr  mit 
wenigen  Ausnahmen  vereitelte.  Auf  diese  Weise  schufen  Noth  und 
praktische  Klugheit  das  Beamten th um,  an  sich  weder  ein  Uebei 
noch  ein  Rückschritt,  vielmehr  entwickelte  es  sich  dem  Gresetse  von 
der  Theilung  der  Arbeit  gemäss  in  allen  gebildeten  Staaten  zu  einem 
anerkannten  System,  welches  nur  selten  und  in  ausserordentlichen 
l'ällen  durchbrochen  wird^).  Selbstverständlich  ilt  dieses  wie  jede 
Einrichtung  dem  Missbrauche  ausgesetzt  und  weist  als  Bureankratie 
in  der  That  genügsame  Schattenseiten  auf;  indess  sind  Staaten  ohne 
eigentliche  Burcaukratie,  z.  B.  die  Yereim'gten  Staaten  Xordamerica's 
in  der  Civilisation  auch  nicht  weiter  vorwäils  gekommen. 


Der  Endkampf  des  Heidcnthuius  gegen  das  Christenthia. 

Von  der  tiefsten  Bodoutuug  blieb  natürlich  der  Endkampf  des 
lleidcnthums  gegen  das  Christenthum.  Ei-steres  hatte  als  Priac^ 
längst  alle  Ueberzeugungskraft  eingebttsst,  seine  Rolle  ansge^tek 
und  es  ist  nutzlos,  über  sein  Yorscheiden  als  etwa  Über  einen  calta^ 
gcscliichtlichcn  Verlust  Tliränen  zu  vergiessen.  Das  Heidenthom  war 
an   sich  selbst  gescheitert   und  das  Christenthum  mit  seiner  relMB 
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Begoistorungsflamme  naturgcmfiss  an  dessen  Stelle  getreten;  zunächst 
nur  da,  wo  das  £lend  empfanden  und  die  Hilflosigkeit  des  Menschen 
dagegen  and  gegen  sein  eigenes  inneres  Elend  eingesehen  worde, 
daher  die  vornehmen  und  gebildeten  Kreise  am  wenigsten  zn  dem- 
selben hinneigten;  das  äussere  Elend  erschien  diesen  ja  nicht  so 
gross  und  gegen  das  Unbefricdigtscin  mit  dem  Heidenthume  sollte 
der  selbstschüpfendc  Gedanke  in  der  Philosophie  wirken.  Durch 
dieses  ging  aber  im  III.  Jahrhunderte  schon  ein  deutlich  erkennbarer 
Zug  des  Vci-falls,  die  Schriften  der  l>eiden  grossen  Apologeten  Justin 
und  Tertullian  tragen  das  I^wusstsein  des  Sieges  an  der  Stirne, 
und  wenn  auch  wieder  Zeiten  der  Verfolgung  eintraten,  wie  202  und 
203  in  Alexandria  und  Carthago  und  der  Yolksunwille  die  Christen, 
denen  jedes  LandesunglUck  schuld  gegeben  v^iirde,  oft  genug  den 
Löwen  vorwarf  (Perpetua,  Felicitas),  so  war  doch  die  Zeit  an- 
gebrochen, wo  der  Einfluss  des  Christenthums  auf  das  Heidenthum 
sich  unverkennbar  geltend  machte.  Schon  ahmte  es  die  Hunuinitäts- 
betitrebungen  der  christlichen  Liebe  nach;  die  zerbröckelnde  alte 
Religion  fand  in  der  Herbeischlcppung  der  Götter  aus  aller  Welt 
Enden  einen  letzten  Strohhalm  der  Kettung;  ihr  gegenüber  stand  das 
Christenthum  da,  fest  gegründet  in  Verfassung  und  Lehre,  ausgestattet 
mit  Grundbesitz  und  Tempeln,  es  begann  sich  häuslich  in  der  Welt 
einzurichten;  der  Montanismus,  der  Ton  spiritualistischen  Anschauungen 
aus  mit  rigoroser  Strenge  innerhalb  des  Christenthums  dagegen  auf- 
trat, fand  keine  Stätte  mehr  in  demselben  und  in  der  Katecheten- 
schule  Alexandria*s  mit  ihrem  grossen  Meister  Origenes  war  den 
Heiden  eine  Brücke  geschlagen,  nicht  zur  Vereinigung,  aber  zum 
Cebertritt;  die  Folge  dieser  Einladung  war  ein  Kampf  um  Sein  oder 
Nichtsein  einer  der  beiden  Weltanschauungen. 

Eingeleitet  wurde  dieser  Entscheidungskampf  durch  einen  literari- 
schen Streit,  der  den  principiellen  Unterschied  der  zwei  Weltanschau- 
ungen deutlich  an*s  Licht  stellte;  auf  heidnischer  Seite  stand  der 
epikuräischo  Philos(»ph  Celsus,  der  alle  Einwürfe,  welche  gegen  die 
christlichen  Lehren,  gegen  das  Leben  Jesu  und  gegen  das  Leben  der 
Christen  gemacht  werden  können,  vorbrachte  und  dessen  Schrift  daher 
zu  jeder  Zeit  als  Küstkammer  des  Unglaubens  gegen  die  angebliche 
christliche  Wahrheit  inVs  Feld  geführt  wurde.  Schritt  für  Schritt 
vertheidigte  Origenes  den  Boden  der  christlichen  Anschauung,  die 
Gotte>bildlirhkeit  des  Menschen,  die  Entstehung  der  Sünde  aus  der 
mensi'hlioheii  Freiheit,  die  Auferstehung  Jesu  u.  s.  w.  mit  all  der 
Gelehrsamkeit  und  Geisteskraft,  welche  das  Haupt  der  alexandrini- 
achen  Schule  auszeichnete.  Der  physische  Kampf  Hess  nicht  lange  auf 
sich  warten,  mit  gcwaUiger  Energie  unternahm  ihn  Kaiser  Decius 
(24*J  2;}\).  der  das  altrümische  Wesen  mit  der  heidnischen  Keligion 
wieder  herstellen  wollte,  in  Strömen  floss  das  Blut  der  Märtyrer, 
besonders  auch  in  Kom,  das  damals  anting,  als  Hauptstadt  der  alten 
Weit,  als  Leidensstättc  vieler  Blutzeugen,  als  gegründet  durch  die 
Apostelfürsten  Petrus  und  Paulus,  einen  Vorrang  Ober  die  Obrigen 
Städte  und  Bisthümcr  sich  zu  yindidren.     Eb  war  d«r  ^Piptt'^ 
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Stephanus,  der  zuerst  dieser  hierarchisdien  Anfordenuig  lauten 
Ausdruck  gab,  aber  in  dem  carthagisdien  Bischof  Gyprian  einen 
entschiedenen  Gegner  fand,  obgleich  andererseits  gerade  Gyprian  in 
seinem  Streben,  die  Einheit  der  Kirche  zu  erhalten,  durch  seine 
Amtsaberschätzung,  durch  die  Behauptung,  dass  die  Bischöfe  als  die 
Nuclifolger  der  Apostel  allein  alle  Fülle  geistlicher  Gewalt  in  ihrer 
Hand  vereinigen,  jenem  Zuge  der  Zeit,  der  dann  im  Papstthnm 
gipfelte,  gewaltigen  Vorschub  leistete.  Das  schon  erwähnte  £dict 
des  Galicnus,  welches  den  Christen  ihre  Begräbnissplfttze  zurückgab 
und  schützte,  war  das  Morgenroth  der  Freiheit,  die  nun  bald  an- 
brechen sollte;  die  40jährige  Ruhezeit,  die  damit  begann,  schien 
der  Anfang  ungestörter  Gleichberechtigung  zu  sein,  die  heidnische 
Macht  lag  im  Todeskampfe,  aber  noch  einmal  rafite  sie  sich  auf  zu 
einem  verzweifelten  Schlage  gegen  die  neue  Lebensmacht  in  der  letzten 
schwersten  Verfolgung  unter  Diocletian  (303),  die  von  Galerins, 
Maxontius  undLicinius  weiter  fortgesetzt  wiurde;  die  Siege  Constantins 
über  seine  Gegner  waren  cbensoviele  Siege  des  Cliristenthums,  das 
Kreuz  war  das  Zeichen  der  Weltüberwindung,  der  Weltherrschaft 
geworden.  Es  ist  nur  gerecht  und  billig  hinzuzufügen,  dass  das 
Christenthum  nicht  etwa  aus  einem  gegebenen  Keim  einfach  sich 
henorspaim,  sondern  das,  was  es  wurde,  nur  unter  dem  Einflüsse  der 
verschiedenen  zeitgenössischen  Bildungsmomente  so  geworden  ist.  Es 
hat  ebenso  entnommen,  wie  gegeben;  ja  es  hätte  der  heidnischen 
Welt  nicht  so  viel  bieten  und  werden  können,  wenn  es  nicht  in 
sich  selbst  alle  zukunftsföhigen  Kräfte,  die  sich  beim  Zerfall  der 
griecliisch  -  römischen  Welt  entbunden  hatten,  aufgenommen  hätte. 
Eben  damit  hat  es  die  dauernde  Führerrolle  in  der  Cultnr  an  sich 
genommen. 

Indem  Constantin  das  Christenthum  im  Staate  an  Stelle  des 
Heideiithums  setzte,  war  der  Kampf  im  Wesentlichen  gegen  Letzteres 
oiitscrhioden.  Tempel  und  Altäre  bestanden  noch,  freilich  selten  be- 
siiclit  und  vielfach  schon  zerfallen;  aber  noch  klammerte  sich  eine 
Scliaar  Altgläubiger  daran  fest  und  die  Philosophie  selbst  suchte  nun 
im  Aiischhisso  an  die  alte  Religion  gegen  das  Christenthum  zu  wirken. 
(irliöLten  auch  sicher  nicht  die  schlechtesten  Elemente  im  Staatsleben 
di<Ner  Iticlitung  au,  so  haben  sie  doch  vom  culturgeschichtlichen 
Statiilpunctc  keinen  Anspinich  auf  die  ihnen  und  ihrem  gewaltigsten 
Kopnlsoiitunton  Julianus  Apostata  gezollte  Bewunderung.  Es  nützt 
niclits,  Julian  als  einen  der  edelsten  Männer  darzustellen,  der  je 
gelebt,  als  ein  Musterbild  von  P^infachhcit,  Sittenreinheit,  Güte,  Milde, 
Seihst beherrscliung  und  wie  alle  anderen  guten  Eigenschaften  heissen 
iMö^^'u,  kurz  als  einen  Gegensatz  zu  den  christenfreundlichen  Monarchen, 
OS  ntit/t  auch  nichts,  das  Christenthum  in  den  düstersten  Farben  zu 
malen,  seine  Wirkungen  als  unheilvolle,  entsetzliche  zn  bezeichnen, 
die  iicuplatonische  Lehre,  deren  glühender  Verehrer  Julian,  war  in 
nichts  besser,  und  selbst  der  nationalisirende  Standpnnct  dieser 
Philosophie  vermochte  sie  nicht  vor  den  nämlichen  Irrthümem  zu 
bewahren,  die  das  Christenthum  verunstalteten.    In  Alexandrien  tobte 
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hanptKächlich  dor  droihnndortjitbrige  Kampf  der  Ncnplatoniker  gegen 
die  christliclic  Lehre.  Tlenorgegangen  aus  dem  Orientalismas ,  bei 
dem  von  selbst  das  griocbisclie  Denken  angolaugt  war,  verbanden  sie 
bald  mit  ihren  Thesen  einen  abschonlichen  Mysticismas.  dem  gegenüber 
ffich  jener  des  rhristenthiims  fast  als  Wahrheit  ausnahm.  Magie  und 
Nckromantie  traten  in  den  Hnnd  mit  dem  Nenplatonismas  und  es 
fchhe  nicht  an  Philos(>i>hen,  wie  Jamblichus  und  andere,  die  selbst 
Wunder  zu  vollbringen  vorgaben.  Diese  Wunder  waren  eben  solche 
Logen  wie  die  christlichen,  wui*den  aber  von  den  Anhängern  der 
nenplatonisehen  Philosophie  eben  so  steif  und  fest  geglaubt  wie  von 
den  ('hri«*ten  die  ihrigen.  Die  Atmosphäre  des  Zeitalters  war  eben 
voll  Wunder  und  Fabeln ').  und  es  ist  höchst  einseitig,  dieselben  bei 
beiden  Theilen  nicht  gleich  lächerlich  zu  tinden.  Die  Wahrheit  ist, 
dass  von  zwei  IrrthUmern  das  diristenthum  jedenfalls  der  geringere, 
dem  Hedürfiiisse  der  Menschheit  weitaus  entsprechendere  war. 

Diese  Krkenntniss  wird  selbst  nicht  abgeschwächt  durch  die 
ZcmittunK  und  Parteien/wiesi»alt  im  Christenthunie  kurz  nach  seinem 
Ent8t(*hen.  Kann  irgend  etwas  durthun,  dass  die  neue  Religion  keine 
(übernatürlich  geoffenbarte  Wahrheit,  dass  sie  wie  alle  anderen  ein 
(rcbilde  menschlichen  Geistes  zum  Zwecke  der  Befriedigung  idealer 
Bedürfnisse  sei.  nur  ein  besseres,  tauglicheres  Gebilde,  so  sind  es  die 
inneren  Kämpfe  der  ersten  christlichen  Kirche.  Kine  Schilderung  dieser 
auf  Wort-  und  Begriffiifteleien  beruhenden  Sectcn  und  Spaltungen") 
ist  cult urgeschichtlich  ziemlich  belanglos,  lehrt  indess  die  wichtige, 
zn  allen  Zeiten  wahre  That suche,  dass  die  Massen  durch  die  grOssten 
Absurditiiten  des  (ieistes  stets  am  meisten  bewegt  werden.  In  jener 
Zeit  stritt  man  sich  heftig  darüber,  ob  Christus  eines  Wesens  mit 
Gott  selbst  oder  ob  er  diesem  blos  ähnlich  sei,  wie  die  Arianer 
lehrten.  Heute,  wo  die  Tuwahrbeit  des  einen  und  des  anderen  Satzes 
nicht  mehr  in  Frage  kommt,  erscheint  es  unbegreiflich  wie  dieser 
arianische  Streit  länger  als  ftnfzig  Jahre  den  ganzen  christlichen 
fJrient  und  einen  Theil  des  Occident  in  AufiTgung  versetzen  und  die 
zwei  ersten  ökumeni sehen  (-(mcile  zu  Nikäa  ('22 5  n.  Chr.)  und  zu 
Constantinopel  f.Jsi  n.  Chr.)  hervorrufen  konnte.  Selbstverständlich 
war  es  v('»llig  ffleicbiriltig,  welche  von  den  beiden  Lehren,  ob  der 
K  a  t  h  u  1  i  c  i  s  ni  u  s  oder  der  A  r  i  a  n  i  s  m  u  s  " j  den  endgiltigen  Sieg 
davontrug.  Natürlich  hoben  diese  Zänkereien  nicht  das  Ansehen  der 
Kirche  bei  den  Heiden;  diesen  gegenüber  schadete  ihr  noch  der 
Inilifferentismus,  den  Viele  jetzt,  wo  das  Christenthum  Staatsreiigion 
geworden,  an  den  Tag  legten.  Da/u  kam,  dass  der  Jahrhunderte 
lange  Druck  und  die  immer  wiederkehrenden  Verfolgungen  der  Christen 

>;  Dr.ii..r      A    m.  0.     8.   15^     1C3. 

'1  T'ritrr  -i' r  Hii-htifpit'-ii  diesor  &It>*iitt^n  Kci-tfii  nind  lo  tivBii^ii :  IMi'  N^xar^^r  aod 
RY>  mn  it#'ri .  ■\\-  l>«kiti-n,  die  Ononlikfr,  dit*  Marr  loniirn  ,  di<-  ManirhA^r.  di«* 
Mont  ir  iit'-n,  dii-  Ngratian^r*  ^aariodiTiniaiirr  und  DunatisteB 

*)  >i>h'-  durij)i«'r:  Kri<*dr.  Kühriaffcr,  .4(fcuiiatiiM  und  Ariut  ttltr  drr  rrttt  fr>M«i 
A'umji/  ärr  <»rr^.«li,xic  und  UtUrvi»»xit  ütnttgart  1874.  8«..  fpra«<r:  W.  Koelling ,  OutkkhU 
ii#r  Arianltch^n  Hnrnit  bh  awr  EnttcKeiJung  vtm  yiknn  325      flftt^nloh   IftTS      ff*      I    Nd. 
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i)i  diesen  einen  fanatischen  Hass  gegen  alles  Heidnische  geweckt  und 
geschürt  hatten.  Nach  dem  natürlichen  Gesetze,  wonach  Druck 
Gegendruck  erzeugt,  rächten  sich  nunmehr  die  Christen  an  ihren 
ehemaligen  Peinigern  und  Bedrückern  durch  alle  Art  nngesetzm&ssiger 
Handlungen  bis  zur  empörenden  Grausamkeit  und  ZerstOmngslust, 
die  sich  an  Tempeln  und  Altären  genugsam  bekundete. 

Im  Uebngen  war  das  Reich  tolerant  gegen  den  alten  Götter- 
dieiist;  seine  iVnhünger  wurden  nicht  von  Staatsämtem  ausgeschlossen; 
YichiLchi'  linden  wir  eine  Reihe  der  hervorragendsten  Männer  aus  den 
vornehmsten  Familien  sowohl  in  den  höchsten  Reichsämteni  als  auch 
in  den  dem  Kaiser  zuiiächststehenden  Hofstellen,  ohne  dass  das  Be- 
kenntniss  irgend  eine  Rolle  dabei  gespielt  hätte.  Bis  auf  Theodosius 
war  eine  gewisse  Parität  zwischen  den  Bekenntnissen  anerkannt; 
während  der  Uof  an  der  Spitze  des  christlichen  stand,  gehörte  der 
grüsste  Theil  des  Reiches,  speciell  des  römischen  Adels,  dem  alten 
Glauben  an ;  bestand  letzterer  zwar,  nicht  durchwegs  aus  energischen 
Parteigängern,  war  er  vielfach  auch  indifferent,  so  sicherte  doch  sein 
enormer  Reichthum  und  seine  hervorragende  Stellung  dem  heidnischen 
Bekenntnisse  noch  eine  gewisse  Achtung  und  Anerkennung,  sowohl 
am  Kaiserliofe  als  auch  in  der  alles  Vornehme  und  Glänzende  an- 
staunenden Yolksmasse.  Dieses  Verhältniss  änderte  sich  mit  der 
Thronbesteigung  Theodosius  d.  Gr.,  welcher  darin  eine  Gefahr  für 
die  christliche  Lehre  erblickte.  Nun  begami  im  Orient  der  Krieg 
der  Mönche  gegen  alle  heidnischen  Bauwerke;  mit  wahrer  Wulh 
zertrümmerten  in  Byblos  die  Christusanbeter  die  Tempel  des  Adonis 
und  Baalath,  deren  (.'ult  unter  den  Antoninen  mit  unvergleichlichem 
Glänze  wieder  aufgelebt  hatte  ^) ;  wie  eine  Horde  losgelassener  Wölfe 
stürzten  sie  v(m  Ort  zu  Ort  mid  zerstört<}n  in  barbarischer  Unkennt- 
iiiss  und  Rolilieit  die  unschätzbarsten  Kunstwerke;  zugleich  wurden 
vielfach  die  reichen  Pfründen  der  heidnischen  Priesterschaften  ein- 
gezogen, denn  das  Erwerben  irdischer  Schätze  bildet  nicht  ausschliess- 
lich eino  Leidonsi-haft  des  katholischen  Klerus.  Das  weströmische 
Ik'ich.  niittlorweilo  immer  mehr  von  seinem  östlichen  Nachbar  ab- 
gesoinlort,  blieb  eine  Zeitlang  verschont;  allein  des  Theodosius  Vor- 
bild, verbunden  mit  Krmahnungcn  des  Mailänder  Bischofs  Ambrosius 
führte  iiuch  hier  zur  Unterdrückung  des  Heidenthums,  welches  aller- 
dings noch  einen  verfehlten  Versuch  unternahm,  seinerseits  das  Christen- 
thuni  mit  der  ^Vaffe  in  der  Hand  zu  unterdrücken.  Seit  Anfang  des 
V.  Jahrhunderts  weiss  man  nichts  mehr  von  einer  geschlossenen  heid- 
nischen Opposition. 

Dir  wogende  Streit  zwischen  dem  verscheidenden  HeidencuU 
und  dem  aufgehenden  Gestirne  der  Christenlehre  war  ein  „Kampf 
um's  Dasein*'  auf  geistigem  Gebiete  und  jeder  Theil  foclit  mit  den 
Wailcn,  die  ihm  am  wirksamsten  dünkten;  diese  Waffen  waren  sehr 
(»ft,  vielleicht  stets,  illegale,  grausame,  barbarische;  jeder  Theil  nützte 
eben   die  Cliancen    der  jeweiligen  Lage   der  Dinge,   ohne  sich  nm 

>)  Julu:-  ä'.'ury  in  der  Rtiue  dv$  dewc  Monäu  vom  15.  Deceaber  187ft.    8.  789. 
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Rechtmässigkeit  viel  zu  kflmmem.  So  geht  es  allemal  bei  geisägen 
wie  bei  materiellen  Existenzfragen.  Das  Christenthnm  fand  eine 
Stütze  am  Kaiserthrone  nnd  nützte  dieselbe  ans;  sehr  natttriich;  der 
Kaiserthron  hatte  seinerseits  ein  Interesse  an  der  Verbreitung  det 
Christenthnmes  und  onterstützte  dasselbe  mit  allen  ihm  zn  (Gebote 
stehenden  Massregeln;  gleichfalls  sehr  natttriich;  in  beiden  Fällen 
hätte  der  Gegenpart  dasselbe  gethan.  £s  handelt  sich  nicht  etwa 
darum,  die  Handlungen  der  christlichen  Kaiser  und  Bischöfe  von 
einem  sittlichen  Standpnncte  aus  zu  beschönigen,  zu  vertheidigen, 
«sondern  blos  zu  zeigen,  wie  auch  hier  wieder  das  Recht  des  Stär- 
keren nothwciidig  sich  geltend  macht  und  wie  lächerlich  die  Phrase 
ist,  dahin  habe  die  vorgeblich  „sittliche  Regeneration^'  des  Reiches 
vermittolät  Herstellung  des  Kaiserthums  geführt.  Die  Rogierungsform 
hat  mit  diesem  Kampfe  nicht  das  mindeste  zu  schaffen  und  in  der 
Wahl  ihrer  Büttel  hat  sich  noch  gar  keine  Regierungsgewalt  von 
welcher  immer  Namen  habenden  Form  heiklig  gezeigt,  wenn  ihr  In- 
toresso  in's  Spiel  kam. 

Meine  Darstellung  hat  schon  erwähnt,  wie  eine  angeblich  ,,8itt- 
liehe  Regeneration''  des  Reiches  ein  Unding,  welches  gar  kein  Re- 
gime anstreben  konnte  und  es  eine  durchaus  falsche  Unterstellung 
sei.  eine  solche  „Regeneration'^  dem  Kaiserthume  zuzumuthen,  um 
dann  liintendrein  schadenfroh  das  Misslingen  derselben  zu  verkünden. 
Ks  wird  dadurch  absichtlich  der  Irrthum  erweckt,  ab}  ob  etwa  einer 
andoren  Regierung,  t..  B.  der  Republik,  eine  solche  „sittliche  Re- 
generation'' möglich  gewesen  wäre.  Eine  eben  solche  Verdrehung 
lie^t  in  der  Ausbeutung  des  an  sich  richtigen  Umstandes,  dass  der 
Verfall  des  Heiches  mit  der  Ausbreitung  des  Christenthnmes  gleichen 
Schritt  hielt,  in  dem  Sinne,  als  ob  etwa  der  Sieg  des  Heidenthnms 
diesen  Verfall  hätte  aufhalten  können.  Es  sollte  die  neue  Religion 
ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung  sein,  hören  wir  sagen,  und 
doch  Hess  sich  die  eben  liezeiehnete  Thatsache  nicht  verkennen. 
Wohl  sollte  die  neue  Religion  ein  Mittel  des  Heiles  und  der  Rettung 
sein,  aber  nicht  für  den  Staat,  sondern  einzig  und  allein  für  die 
bedrünKten,  nach  Irrthum  dürstenden  Geister,  nnd  diesen,  d.  h.  der 
gro<>son  Mas^e  gewährte  sie  auch  in  der  That  Heil  und  Rettung, 
indem  nie  ihnen  ein  berauschendes,  unverstandenes  Glück  als  Be- 
Inlninn^'  irdischer  (jnalen  und  Tugenden  in  dem  vorgegankehen  Jen- 
•»«•it»-  \nliii's-.  Der  Staatsleib,  in  dem  das  Christenthnm  siegte,  hatte 
<i\'\\  ausgelebt  wie  das  Heidenthum;  an  ihm  zehrten  die  scharf  wehen- 
den \Vind<'  der  l)arbarischen  Invasionen.  Zuvor  werfen  wir  jedoch 
noch  einen  Blick  auf  die 


Altehrlstliche  tultun 

Sowohl  bei  den  Kunsthistorikern  wie  selbst  bei  den  Theologen 
hat  sich  seit  mehr  als  drei  Jahrhondertcn  die  Ansicht  vom  Knnst- 
ha^^se  der  alten  Christen  eingebürgert,  ond  doch  ist  diese  Lehre  eine 
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reine  Erfindung.  Die  Ueberlieferungen  der  alten  Schriftsteller  be- 
stätigen sie  nicht  und  wie  ein  Nebel  vergeht  sie  vor  dem  Lichte, 
welches  die  Ausgrabungen  und  Entdeckungen  der  neuesten  Zeit  über 
das  christliche  Alterthum  verbreitet  haben. 

Das  genaue  Studium  des  in  den  Katakomben  aufgespeicherten 
epigraphischen  und  künstlerischen  Materials  lehrt  uns  erkennen,  dass 
die  Producte  der  Christen  mit  jenen  der  Heiden  völlig  gleichen 
Schritt  hielten.  In  den  Inschriften  bemerken  wir  anfänglich  lako- 
nische Ktlrze,  häufige  Anwendung  der  griechischen  Sprache,  dann 
aber  allmähliges  Seltenerwerden  der  letzteren,  Auftreten  der  Siglen, 
Verderben  der  Paläographie ;  zum  Schlüsse  wird  der  Styl  der  In- 
schriften schwülstig  und  metrische  Epitaphe  kommen  auf.  Die  christ- 
lichen Inschriften  folgen  eben  dem  Beispiele  der  heidnischen.  Genau 
denselben  Gang  erblicken  wir  in  den  Kunstproducten ,  besonders  an 
den  Malereien,  deren  älteste,  wie  in  den  Domitilla-Katakomben,  von 
classischem  Style  sind  und  den  pompejanischen  Fresken  so  wie  jenen 
in  den  elegantesten  Columbaricn  der  augusteischen  Epoche  nicht 
nachstehen.  Später  werden  die  Malereien,  bisher  lediglich  allegorisch, 
wahrheitsgetreuer,  aber  der  Styl  ist  weniger  classisch  und  offenbar 
im  Verfall.  Zum  Schlüsse  nimmt  die  Reinheit  des  Styles  in  den 
Malereien  noch  mehr  ab,  kurz  die  christliche  Kunst  bewegte  sich 
vollkommen  in  den  Geleisen  der  heidnischen  Schule,  blühte  und  sank 
mit  dieser,  sehr  natürlich,  denn,  ob  Heiden  oder  Christen,  die  Künstler 
gehörten  doch  dem  nämlichen  Volkskreise  an.  Der  Fingerzeig,  den 
uns  hiermit  die  Katakombenforschung  ertheilt,  ist  nicht  ohne  Wich« 
tigkcit;  er  lehrt,  dass  der  Sieg  des  Christenthums ,  weit  entfernt, 
einen  allgemeinen  Umsturz  zu  bedeuten,  Alles  beim  Alten  liess.  Die 
neue  Religion  bemächtigte  sich  ganz  allgemach  der  Geister,  aber 
ohne  Aufsehen  zu  erregen.  Die  heidnischen  Monumente  bheben 
stehen,  keines  litt  unter  der  neuen  Lehre  und  volle  Freiheit  blieb 
dem  ICinzelnen  gewährt,  so  dass  noch  zwischen  382  und  391  in 
Rom  ein  dem  Mithrasdienst  geweihter  Tempel  auf  Kosten  einiger 
Privatpersonen  erbaut  werden  konnte  ^).  Es  ist  erwiesen ,  dass  die 
Christen  der  daniasianischen  Zeit  (Papst  Damasus  366 — 384)  die 
heidnischen  Tempel  als  öffentliche  Gebäude  achteten  und  schonten*), 
und  die  Zerstörung  der  antiken  Kunst-  und  Baudenkmale  einer  spä- 
teren barbarischen  Zeit  zugeschrieben  werden  müsse. 

<)  M<nmini>nt<>  äon  Mithrai-Dii'nstfd  «<in<1  wJe«lf>rkolt  iu  Uom  ausgegraben  worden.  Sieke: 
Carlo  Ijudovico  Visconti,  liti^foriUtvo  mih-faco  tcoperto  al  CampidogUo^  e  tcuia  iwiirtac«. 
(UuHvtlimi  deiki  Cwnmhnionv.  ari'Afi>I'>y<ca  ynunU'ipaUr.  Ki.iina.  I  Bd.  8.  1 1 1  —  1 22)p ferner  iket 
dit>  Fnndo  im  Uirz  1R74:  Viscuiiti,  (^natlm  nnmumeiiti  tnUrüAcl  rinvtnuti  §uU'  EsfHlAno. 
(A.  a    0.     II.  Bd.     S.  224     2i3.) 

3)  Eine  UesUtiguii^'  licfcrtr  unliing&t  d<'r  Fun<l  von  zwei  Fragiaontva  der  ArvaUActen. 
wolcho  an  di-r  klciiK.'n  d.ima.sianitirhoii  Ha>ilica  di>s  1868  aufged«>cktt'ii  Friodhoft  Ton  Qenrf«M 
alH  Kaumatorial  verwendet  waren.  K>  frf^ab  >>ioh .  ila^j«  dict>o  barbarische  Verwendung  anck 
<*in«>r  barbariscbfn  Zi-it,  dem  Tl.  od*'r  VII.  Jahrbnnderio  uniier»fr  Aera  angvhOit,  keinetwegi 
dem  urbprünglichen  CbriBtenthumiv  Vgl.  0.  H.  de  UuNt»i>  ItullettiM  di  ardktologki 
Sme  II.     Anou  5.  (1874)  fwc.  3.     S.  118-  UU. 


^  illekriftUfliM  Ctltar.  5Q7 

Was  an  Knnstleiftiiiigeii  in  den  Katakomben  yorhanden  ist,  ge- 
nflgt  völlig,  um  das  sehr  allgemein  verbreitete  Yomrtheil  zu  zerstören, 
dass  die  ersten  Christen  von  einem  bitteren  Hasse  gegen  Jegliche 
Kunst  erfüllt  gewesen  seien,  und  dass  die  Malerei  nur  langsam,  ins- 
geheim und  in  Opposition  zu  der  ersten  Uebung  der  Kirche  Eingang 
gefunden  hfttte.  Die  Juden,  aus  denen  das  Christenthum  in  Rom 
hervorging,  verabscheuten  blos  die  Simulacra  des  heidnischen  Cultus, 
und  heute  steht  es  fest,  dass  es  christliche  Maler  im  I.,  U.  und 
III.  Jahrhundert  gab.  Gerade  die  ältesten  Denkmäler  dieser  Gattung, 
jene  des  I.  und  II.  Jahrhunderts,  zeigen  die  höchste  stylistische 
Vollendung,  was  uns  nicht  Wunder  nehmen  kann,  da  ja  eben  um 
diese  Zeit  das  Kunstleben  der  Römer  sich  zur  höchsten  Blttthc  ent- 
fialtete.  Denn  nicht  genug  kann  man  im  Auge  behalten,  dass  die 
ersten  Christen  sehr  bald  über  das  kleine  Häuflein  der  ursprüng- 
lichen Jndeuchristen  hinaus  angeschwollen,  der  Überwiegenden  Mehr- 
zahl nach  also  Römer  waren. 

Nimmer  dürfen  wir  uns  daher  diese  römischen  Christen  in 
(>p|K)sitiuu  zum  Römcrthume  denken,  dem  sie  mit  Leib  und  Seele 
angehörten.  Das  (.'hristenthum  war  eine  neue  Glaubenslehre,  es 
schuf  kein  neues  Volk.  Christen  und  Heiden  waren  von  den  näm- 
lichen allgemeinen  Einflüssen  bewegt,  welche  die  Kunstblüthe  bei 
einem  Volke  zu  zeitigen  vermögen.  Das  Christenthum  an  sich  war 
nicht  nur  nicht  kunstfeindlich,  sondern  es  lieh  der  Kunst  auch  neue 
Ideale,  neue  Grundlagen.  Die  christlichen  Künstler  waren  keine  ein- 
fachen Nachahmer  des  Ilcidenthums,  sie  schufen  neue  Gestalten,  neue 
Typen  und  führten  eine  neue  Richtung  herbei,  die  auch  die  heid- 
nläche  Kunst  nicht  unberührt  Hess.  Man  hat  gemeint,  diese  Er- 
sch<'inung  durch  die  völlige  Wandlung  erklären  zu  können,  die  der 
Polytheismus  erduldet  hatte  und  die  im  Mithrasdienste  gipfelte, 
welche  neue  Cultform  die  römische  Vielgötterei  dem  Christ cnthume 
zum  Theile  assimiliren  sollte.  Es  bat  sich  aber  gezeigt,  dass  die 
auf  den  Mithrasruh  bezüglichen  Malereien  nur  Nachahmungen,  zum 
Thoile  Parodien  der  christlichen  sind.  So  ist  denn  die  christliche 
Kunst,  die  wie  keine  Kunst  der  Anlehnung  an  die  Religion,  an  das 
Ideale  entbehren  koimte,  aus  dem  Ausdrucke  der  christlichen  Ideen 
erwachsen,  ihr  schirmend  und  schützend  stand  aber  seit  ihrer  Ge- 
burt zur  Seite  die  Kirche. 

\Va>>  nun  die  bildlichen  Darstellungen  betrifft,  so  waren  haupt- 
•sächlich  die  unterirdischen  Cocmeterien  der  Ort,  wo  die  älteste  christ- 
liche Kunst  Keubt  wurde.  So  sind  die  Grabkammern  und  Capellen 
der  Katakomben  v<m  der  grössten  Wichtigkeit  für  die  christliche 
Kun>t  und  Archäologie.  Unter  den  altchristlichen  Bildern  sind  zwei 
frrosse  (lassen  zu  unterscheiden,  die  symbolischen  und  die  historischen. 
Von  den  letzteren  sind  jene  des  neuen  Testamentes  wegen  ihres  über- 
wiegend symbolischen  Charakters  selten.  80  haben  wir  nicht  blos  aus 
der  ältesten  Zeit  keine  Darstellung  der  Dreifaltigkeit,  sondern  auch 
keine  porträtähnliche  Abbildung  des  Heilandes  oder  Bilder  von  seinem 
Kreuzigungstode.    Die  ältesten  Bmstbilder  Christi  stammen  erst  aus 
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dem  y.  und  YI.  Jahrhundert  und  zwar  wäre  nach  de  Rossi  ein 
Elfenbein  des  vaticanischcn  Mnseums  zu  Rom  die  älteste  unter  diesen 
Darstellungen,  Früher  als  den  Bildern  des  Erlösers  begegnet  man 
den  Marien-Bildern,  deren  es  längst  vor  dem  Concil  zu  Ephesus  (431) 
gab;  unter  diesen  dürfte  wohl  das  1851  in  S.  Priscilla  entdeckte, 
welches,  nach  demselben  de  Rossi,  aus  dem  An^ge  des  II.,  wenn 
nicht  gar  aus  dem  Ende  des  I.  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung 
stammt,  das  höchste  Alter  für  sich  in  Anspruch  nehmen   können^). 

Die  am  meisten  hieratischen  T3T)en  der  alt  christlichen  sj-mbo- 
li sehen  Malerei^)  stammen  aus  dem  Ende  des  II.  und  Anfange 
des  m.  Jahrhunderts  und  befinden  sich  in  den  sogenannten  Sacra- 
mentenkammem  der  Callixt  -  Katakomben ,  unweit  vom  Grabe  der 
h.  Cäcilie  und  der  Päpste.  Die  Grabcapelle  der  Letzteren  zeigt 
deutlich  die  Einrichtung  der  ursprünglichsten  Kirche  mit  ihrem  iso- 
lirten  Altar,  an  dem  der  Priester,  das  Antlitz  gegen  die  Gläubigen 
gewandt,  die  heiligen  Mysterien  feierte.  Hinter  dem  Altar  war  der 
Platz  für  den  Stuhl,  welchen  der  Bischof  einnahm.  In  der  Malerei 
ist  die  Darstellung  biblischer  oder  evangelischer  Handlungen  mehr 
allegorisch  als  geschichtlich  treu,  die  Sculptur  auf  den  Sarkophagen 
ist  ausschliesslich  decorativ  und  auf  den  Inschriften  findet  sich  selten 
der  Name  dessen,  der  den  Stein  setzen  liess,  oder  Todestag  und  Alter 
des  Verstorbenen;  niemals  erscheint  das  feierliche  Wort  xaral}eaig 
oder  deposäio,  welch  letzteres  oft  durch  DP.  oder  DEP.  abgekürzt, 
später  häufig  auftritt.  Auch  die  \iel gebrauchte  Sigle  R  (recefttit  de 
saeculo  oder  riddidit  spirituvi)  kommt  mit  dem  HL  Jahrhunderte  in 
Aufnahme. 

Die  Sculptur  macht  sich  hauptsächlich  an  den  Sarkophagen 
geltend,  die  wir  als  eine  orientalische  Beisetzungsart  kennen  lernten; 
sie  wurde  herrschend  in  Rom  zur  Zeit  der  Antonine,  später  aber 
durch  das  billigere  Scpulcrum  a  mevxa  ersetzt,  eine  Art  in  den 
Felsen  gehauener  Sarkophage.  Das  ArmnoliunK  später  so  allgemein 
gebräuchlich,  ist  gleichfalls  nichts  weiter,  als  ein  in  den  Felsen  ge- 
hauener und  überwölbter  Sarkophag.  Jone  aus  tenacotta  kamcu 
schon  im  IH.  Jahrhunderte  ausser  Gebrauch.  Wahrscheinlich  kauften 
auch  die  ersten  Christen  ihren  Bedart'  an  Sarkophagen  bei  heidnischen 
Steinmetzen  und  wäbllou  darunter  solche  aus.  deren  bildhauerischer 
Schmuck  gleichgiltige  oder  ihrem  (Jlauben  nicht  widersprechende 
Themata  darstellte.  Wo  eine  solche  Wahl  nicht  möglich  war  und 
man  doch  zu  Sarkophagen  mit  ontschiediMi  heidnischen  Scenen  greifen 
musste,  half  man  sich  dadurch,   dass  man  die  betreffende  Seite  des 

I)  CleiiionH  LÜ'ltko,  t)U  Bildtrven hi wuj  ufnl  die  f>iUtlichrn  IhirAMlunijtn  (n  dt-n-rftrn 
christlichen  Jafirhun-Iertiv  Kreiburg  i.  Ür.  Ih74.  4".  Im  ilogmatii-chon  'JIumI»  diener  Schrift 
weist  dur  Virfa:<si*r  narh ,  duä»  «lio  altchristlicht'  liildi'rvorvhrung  ktino  latn'UtJach« ,  tonden 
ein«?  rt'lativo  und  eine  rovmor.itivt»  Vftri'lnuiig  war,  dii-  von  den  Bildoru  auf  das  Original  flberfiBK, 
dahvr  os  auf  i-iniT  tfrosüH-ii  rnkt.-nntnis?!  biTuhf,  wt«nn  man  dii«  olirUtlk'ho  UiMurveit-brang  mit 
d»T  huidiiischi-u  aut  eine  Linie  «telll  n.ler  .-io  wohl  gar  als  üotzunilionät  bezeichnet. 

^)  Vgl.    darub<T    Dr.   Rudolf  K  1  c  i  n  p  a  u  1 ,    lUc    fijftnf.tyitk   dir  altchrigtUdun 
{AuiUtnä  1875.     Nr.  33,  b.  645-048.     Nr.  35,  b.  673-677.) 
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Sarkophags  in  das  Innere  des  Oralmials  steDte.  Es  ist  sehr  be- 
greiflich,  dass  wir  die  Epoche  des  kirchlichen  Friedens  abwarten 
mOssen,  um  ansschlieBslich  christlichen  Darstellongen  aof  den  Sar- 
kophagen tu  begegnen,  denn  in  der  Yorangehenden  Periode  der  Ver- 
folgung wäre  die  Arbeit  des  Bildhauers,  der  sein  Werk  beim  hell- 
lichten  Tage  Terrichten  musste,  nicht  ohne  Gefahr  fftr  diesen  ge- 
wesen. Dessbalb  äassert  sich  die  christliche  Kunst  zuerst  in  der 
Malerei,  die  im  Dunkel  der  Katakomben  getlbt  werden  konnte. 

Nebst  den  Frescomalereien  an  den  Wanden  enthielten  die  Ka- 
takomben stellenweise  eigenthümliche  vergoldete  Bodenstacke  glä- 
serner Poeale,  die  zwischen  einem  doppelten  Boden  Figuren  in  yer- 
schiedenen  Farben  zeigten.  Ob  diese  Geftssstflcke  von  den  altchrist- 
lichen Agapen  oder  Liebesmahlen  herrOhren,  ist  nicht  gewiss,  die 
neueren  Untersuchungen  haben  aber  gelehrt,  dass  die  Fragmente 
weniger  alt  sind,  als  man  frtiher  allgemein  annahm.  Nach  P.  Garrucci 
und  de  Rossi  sind  sie  der  Mehrzahl  nach  in  den  letzten  Jahren  des 
III.  und  hauptsächlich  im  IV.  Jahrhundert  verfertigt  worden.  Nur 
wonige  reichen  auf  den  Anfang  des  III.  und  eines  bis  in's  II.  Jahr- 
hundert zurück. 

Die  Mosaiken  sind  selten  in  der  vorconstantinischen  Zeit;  erst 
im  IV.  Jahrhunderte  kamen  sie  in  den  Basiliken  im  Gebrauch.  Manch- 
mal werden  sie  von  Inschriften  begleitet,  die  nur  in  einigen  wenigen 
Fallen  auf  der  Rückseite  heidnischer  Inschriftsteine  angebracht  wur- 
den. Die  Datining,  immer  sehr  selten,  besonders  in  den  ersten  drei 
Jahrhunderten,  erscheint  etwas  häufiger  im  vierten ;  als  chronologische 
Anhalt  ^puncto  dienen  die  Consulate,  nur  zwei  Inschriften  sind  be- 
kannt, welche  nach  dem  Pontificate  eines  Papstes,  und  keine,  die 
nach  un.sercr  christlichen  Aera  datirt  sind. 

Mclchias  war  der  letzte  Papst,  der  in  den  Katakomben  sein 
Grab  erhielt,  denn  schon  hatte  (Konstantin  den  Kaiserthron  bestiegen ; 
soino  Naebfolf^er  wurden  in  Basiliken  beigesetzt,  die  man  unter  freiem 
Himm(*l  ülior  den  Gräbern  der  Märt>Ter  selbst  erbaute.  So  entstan- 
den die  Basiliken  von  St.  Peter,  von  8t.  Paul,  St.  Laurcntins,  St. 
Agnes  u.  s.  w.  Auch  im  Wcichbilde  der  Stadt  Rom,  an  der  Stelle  der 
Häusrr,  worin  sich  die  ersten  Christen  versammelt  haben,  errichtete 
man  solche  Basiliken,  und  die  christlichen  Grabmäler,  vor  Constantin 
Kehr  polten  in  Rom,  vermehrten  sich  zusehends.  Um  diese  Zeit  hörten 
dif  Katakoml>en  auf,  unter  der  Obhut  der  Priester  zu  stehen  und 
wurden  eine  l'ntemehmnng  der  fMnore»^  die  dem  Geldgewinne  zuliebe 
neuo  loruli  gruben.  Doch  auch  der  /oMorett  geschieht  im  Jahre  42t> 
zum  letzten  Male  Erwähnung,  und  es  ist  entschieden  irrig,  zu  be- 
haupten, dass  man  bis  Anfang  des  VII.  Jahrhunderts  in  den  Kata- 
komben begrub,  denn  von  KX)  bis  40t)  werden  die  Beerdigungen 
dort  sehr  selten  tuid  die  Inschriften  erwähnen  keiner  mehr  seit  410. 
Die  >i))äteren  Verwüstungen  der  Campagna  durch  die  Gothen  und 
Lanfi^obardeii  führten  auch  die  Zerstörung  der  Katakomben  herbei. 
Mit  frommer  Wuth  oder  des  (lewinnos  wegen,  durchwühlten  die 
Langobarden  die  Kirchhöfe  der  Martjrer,  nm  sich  nit  beiUgen  Ge- 
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beinen  zn  beladen.  Dies  Yeranltsste  den  Papst  Paul,  mehrere  der 
bertthmtesten  Heiligengraber  zu  Yermanem,  die  Leichen  anderer  in 
die  römischen  Kirchen  abertragen  zn  lassen.  Mit  dieser  in  grossem 
Massstabe,  anch  anter  den  Päpsten  Sergins  II.  und  Leo  IV.  fortF 
gesetzten  Uebertragnng  der  Märtyrergebeine  sdüiesst  die  eigentliche 
Katakombengeschicbtc. 

So  wenig  wie  den  Künsten  zeigte  sich  das  Urchristenthnm  der 
Dichtkunst  und  der  Literatur  feindlich.  Auch  auf  diesen  Gebieten 
darf  es  auf  namhafte  Leistungen  blicken. 


Die  altchristliche  Llteratnr. 

Die  ersten  zwei  Jahrhunderte  des  Christenthums,  gerade  die 
Zeit  als  der  Glaube  noch  am  lebendigsten  war,  haben  keine  Poeten 
aufzuweisen;  diese  treten  erst  auf  unter  Constantin,  als  im  siegen- 
den Christenthume  die  Tugenden  der  ersten  Periode  zu  sinken  be- 
gannen; sie  melirten  sich  inmitten  des  Elends  des  absterbenden 
Kaiserreiches  und  trieben  endlich  in  St.  Ephrem,  St.  Gregor  and 
Prudentius  ihre  edelsten  Blütben,  als  die  nordischen  Barbaren 
schon  die  Grenzen  des  Reiches  überschritten  hatten,  so  zu  sagen 
am  Vorabende  des  Unterganges  Roms.  Wenn  aber  die  ersten  christ- 
lichen Epochen  keine  bekannten  Dichter  hinterliessen,  so  ist  damit 
nicht  gesagt,  dass  sie  mit  poetischer  Un£ruchtbarkeit  geschlagen 
waren.  Im  Gegentheile,  die  christliche  Phantasie  ist  yielleicht  nie- 
mals thatiger,  reger  gewesen;  sie  war  im  Schaffen  der  Stoffe  be- 
griffen; es  war  die  Zeit  der  Typen-,  Mythen-,  Sagen-  und  Legenden- 
IMlduiig.  Kur  wenige  dieser  literarischen  Producte  sind,  meist  in 
arg  verstümmelter  Form,  erhalten  geblieben  und  keines  derselben 
trägt  den  Namen  seines  wahren  Vcriassers.  Stets  werden  sie  irgend 
einer  berühmten  Persönlichkeit  der  längstvergangenen  Zeit  zu- 
geschrieben, ein  unschuldiger  Betrug,  den  jegliche  Philosophie,  alle 
Religionen  stets  angewendet  haben,  um  in  solchen  Fällen  den  neoen 
Werken  von  vornherein  ein  gewisses  Ansehen  zu  verleihen.  Die 
Christen  hatten  diesen  Vorgang  den  Juden  abgelauscht,  ihrerseits 
vielleicht  wieder  nur  Nacliahmer  älterer  Philosophen.  Unter  den 
gedachten  Werken  nehmen  die  apokryphen  Evangelien  die  ente 
Stelle  ein;  sie  zerfallen  in  zwei  C-lassen:  in  solche,  die  von  Häreti- 
kern herstammen  und  heute  verloren  sind,  weil  die  siegreiche  Kirche 
wegen  der  darin  enthaltenen  Irrthümer  sie  vernichtete,  dann  in 
solche,  welche  sich  nicht  mit  dogmatischen  Erörterungen,  sondern 
mit   wunderbaren  Berichten  über  Christus  und  die   heilige  Familie 

befassen.     Diese  ihrer  eilf  bis  zwölf  —  wurden  von  der  Kinhs 

geduldet,  welche  sich  begnügte,  sie  nicht  unter  die  heiligen  Schriften 
aufzunehmen.  Leicht  erkennt  man  auf  den  ersten  Blick,  dan  dis 
Erfinder  dieser  Legenden  ganz  unwissende  Menschen  waren.  AJUm 
nicht  bloR  rühren  sie  von  Leuten  aus  den  unteren  Volkasdiiditsn 
her,   sondern  man  entdeckt  sofort,  dass  sie  stets  im  OriOBte 
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«pning  haben.  Einige  dieser  Apokryphen  kennen  wir  aach  nur 
arabischen  Texten  und  ihr  Inhalt  mahnt  lebhaft  an  Tausend  und 
ae  Nacht.  Die  Gestalt  des  Heilands  erscheint  darin  oft  bis  in's 
^kenntliche  verzerrt ,  nnd  unter  seiner  in  Wundem  aller  Art  sich 
enbarenden  Allmacht  verschwindet  gftnzlich  seine  unsägliche  Qflte. 
kuebeu  aber  finden  i/vir  auch  eine  Fülle  hochpoetischer  Legenden, 
Iche  die  Popularit&t  der  Apokryphen  zur  Genüge  erklären.  Sie 
id  die  Quelle  jener  anmuthsvollen  Sagen,  welche  das  Mittelalter 
er  die  heilige  Jungfrau  wiederholte  und  zu  verschönem  niemals  auf- 
hört hat.  Auch  dem  heiligen  Joseph  ist  ein  ganzes  Evangelium  ge- 
dmet,  das  wir  zwar  nur  in  arabischer  Sprache  besitzen,  angen- 
leinlich  aber  aus  dem  Koptischen  übertragen  ist.  In  den  Apo- 
Tphen  liegt  ferner  der  Ursprung  zu  all'  den  rührenden  Legenden 
er  die  Geburt  Christi,  welche  zuerst  in  naiver  Reproduction  in 
n  liturgischen  Dramen  des  Mittelalters  erscheinen  und  so  viel  rar 
iedererweckuiig  der  dramatischen  Kunst  im  Occidente  beitragen, 
.  Epos  ihre  Stelle  behaupteten  und  mehrere  Jahrhundertc  hindurch 
iler,  Bildhauer  und  Dichter  begeisterten.  Keines  unter  diesen 
raugelion  ist  schöner  als  jenes  des  Nicodemus,  welches  in  seinem 
eitcn  Theile  das  Absteigen  Christi  in  die  Hölle  schildert  und  sich 
Bshalb  im  ganzen  Mittelalter  einer  verdienten  Beliebtheit  erfreute. 

Manche  Apokryphen  bedienen  sich  der  Form  des  Romans,  für 
(Ichon  in  der  griechisch-römischen  Welt,  ganz  vorzüglich  im  I.  Jahr- 
nderte  uns<?ror  Aera,  eine  wahre  Schwärmerei  bestand.  Das  Christen- 
Dm  Uilf^u^  diesem  Beispiele  der  heidnischen  Literatur,  in  Form  eines 
»mani's  die  enistesten  Wissenszweige  vorzutragen,  und  so  entstan- 
n  die  «sogenannten  Clementinen  und  der  Pastor  des  Hermas. 
e  Ciementinen  wurden  im  II.  Jahrhundertc  verfasst  und  ihre  Theo- 
rie ist  nicht  immer  orthodox;  man  kann  darin  vielmehr  deutliche 
luren  der  Kbionitenlehre  erkennen,  die  in  den  ersten  Zeiten  der 
rche  cini'  ^lichtigc  Holle  spielte.  Der  Verfasser  war  aber  auch 
1  ausj<c>i»rochener  Feind  des  Apostel  Paulus,  den  er  kurzweg  hämo 
imituA  ni^nnt.  Im  Ge(;ensatze  zu  den  Clementinen  ward  der  Pastor 
s  Ilermas  \on  irjjfnd  einer  zarten  Seele  für  Mystiker  und  Träumer 
dichtet  nnd  triipt  überall  den  Charakter  der  Milde  und  Mässigung. 

.Vile  bisher  erwähnten  Schriften  sind  in  Prosa  abgefasst;  doch 
bt  e-i  auch  poetische  Yer-iuche,  freilich  noch  roh  und  rauh,  —  die 
byllinischen  (iesänge.  Die  Christen  waren  wiederum  nicht  die 
rsten.  welche  sich  derselben  bedienten;  die  Juden  gingen  mit  dem 
nspiele  \oran.  Bekanntlich  war  der  Hellenismus  auch  nach  JudAa 
drunten  und  Juden  lasen  die  Werke  Homer*s  und  Plato's.  Ihr 
fllenisnui'^  war  aber,  wie  s<>hon  ermähnt,  ein  durchaus  oberflftch- 
her;  im  Grunde  blieben  sie  Juden,  welche  den  Götzendienst  ver- 
««'heuten  und  trotz  der  Spöttereien  der  Griechen  und  der  Kmie- 
igung.  die  sie  von  ihnen  zu  erleiden  hatten,  sich  für  das  ana- 
wählte  Volk  hielten.  Da  die  Sibyllen  im  alten  Hellas  und  Italien 
hr  populär  waren,  legten  die  Juden  denselben  von  ihnen  erdichtete 
cissagungen  in  den  Mund,  welche  der  heidnischen  Welt  den  Her> 
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einbrach  eines  göttlichen  Straljseiichtes  und  einer  neoen  Zeit 
kündeten.  Der  älteste  dieser  Orakelsprttche  etammt  ans  der  Hakki- 
bfterperiode  und  zeigt  die  Trftnme  der  Juden  Ewei  Jahrhmderte  tot 
Christas.  Die  Form,  sie  in  die  Welt  ro  stossen,  war  nunmehr  ge- 
fanden and  diente  volle  itlnf  Jahrhunderte,  von  Ptolemäns  PhfleflMlar 
bis  anf  Gonstantin,  za  gleichem  Zwecke.  Die  sibyllinischen  Oeslage 
enthalten  aber  nicht  blos  moralische  and  religiöse  YoraiueagaBgaB, 
sondern  auch  heftige  Proteste  gegen  die  römische  Hemchaft;  afe 
sind  die  einzige  £rinnerang,  die  uns  von  dem  Hasse  gebüebei, 
welchen  das  römi3che  Weltreich  an  manchen  Orten  erweckte.  IMe 
Juden  nämlich  hassten  Rom  vom  ersten  Tage,  ja  sogar  noch  ehe  sie 
unter  sein  Joch  gebeugt  wurden.  Ihre  Yerwflnschungen  ▼erdoppeh 
sich,  seitdem  die  Unterwerfung  der  antiken  Welt  unter  die  Tüm^ 
Stadt  vollendet;  mit  wahrer  Wollust  verkflnden  sie  ihr  die  anaaa» 
bleibliche  Strafe,  die  sie  mit  grausamen  Raffinement  beechreibeiL 
Gab  es  also,  wie  die  sibyllinischen  Gesftnge  darthun,  inmitten  des 
allgemeinen  Friedens  und  Wohlstandes,  den  die  römische  Herrsduft 
verbreitete,  Leute,  welche  diese  Herrschaft  dennoch  bitter  ha88tei^ 
so  ist  zu  beachten,  dass  diese  Proteste  insgesammt  ans  einer  dniigai 
Gegend  kamen,  aus  Asien,  aus  jenem  Weltthdle,  den  Rom  swar  ei^ 
obem,  niemals  aber  sich  assimiliren  konnte,  wie  es  im  Westen  ihm 
gelang.  Asien  nahm  niemals  rOmische  Sitten  and  Sprache  an,  ve^ 
schmähte  sogar  die  rOmischc  Literatur,  kurz,  ward  nie  römisch.  Der 
Hass  der  sibyllinischen  Dichter  hatte  indess  seine  Haoptorsache  fai 
der  Religion;  sie  verzeihen  Rom  eher  noch,  ihnen  die  Unabhingig- 
keit  geraubt,  als  sich  an  ihrem  Gotte  vergriffen  zu  haben.  Jodais- 
mus  und  Christenthum  waren  aber  die  zwei  einzigen  Gölte,  weide 
das  sonst  so  tolerante  Rom  misshandelte.  Desshalb  fahren  die 
sibyllinischen  Sänger  fort,  unverdrossen  unter  Trajan,  Marc  Aard, 
unter  den  Antonincn,  jener  Epoche,  die  uns  so  schOn  nnd  glQcUd 
däucht,  unter  C'Ommodus  und  Severus,  das  grosse  Ereignin  n 
weissagen,  dessen  Eintritt  sie  mit  aller  Kraft  der  Seele  herbei- 
sehnten. Unter  diesen  Feinden  Rom's  die  Christen  ra  finden,  iit 
einigermassen  überraschend,  denn  wir  wissen,  dass  die  Cftsaren  troll 
aller  Verfolgungen  keine  ergebeneren  Unterthanen  besassen  als  rie, 
wie  denn  auch  ilie  bischöflichen  Oberhirten  niemals  mttde  wardai, 
den  Gehorsam  vor  der  weltlichen  Macht  zu  predigen.  Obwohl  Christel, 
hingen  die  Adepten  des  neuen  Glaubens  doch  fest  am  BOmerthoH^ 
und  die  rnzufriedenen,  welche  in  den  sybiliinischen  Sprachen  ihm 
Hass  gegen  dasselbe  niederlegten,  gehörten  alle  den  asiatischen  Pke- 
vinzon  »n,  wo  das  Römerthum  keine  Wurzeln  geCasst  hatte.  Um 
l>egegiiot  bei  ihnen  demokratischen  Anwandlungen  nnd  einer  dtBlSNn 
Lebensanschauung;  es  sind  dies  fast  immer  Juden  oder  JadaadirisleBi 
die  90  sprechen;  ihr  Gott  ist  immer  noch  der  finstere  /sAmA 
Donner  und  Blitz,  der  nur  spricht,  um  zu  drohen.  Die 
dieser  Judonchristen  sind  aus  der  Kirche  verschwanden,  niiAt 
der  finstere  Zug  der  Phantasie,  die  Ausmahmgen  der  HBBe, 
jüngsten  Gerichtes  und  die  Schrecken  eines  künftigen 
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nahmen  bald  einen  hohen  Rang  in  der  christUchen  Poeaio  ein  und 
in.s|)irirtrn  einen  der  herrlichsten  Dichter,  den  heiligen  Ephrem. 

Der  älteste  christliche  Dichter  war  Bischof  Commodianns  aus 
Gaza  in  Palästina  gcbUrtig;  obwohl  an  sich  ziemlich  unbedeutend, 
hat  ein  seltsamer  Zufall  gerade  die  Werke  dieses  unbertthmten 
Mannes  erhalten.  Wichtig  sind  sie  aber  desshalb,  weil  sie,  obwohl 
voll  Fehler  und  schlechter  Verse,  nicht  allein  die  Spuren  einer  unter- 
gehenden, sondern  auch  jene  einer  neu  erstehenden  Kunst  an  sich 
tragen.  Bekanntlich  legte  der  antike  Vers  das  Hauptgewicht  aus- 
schliesslich auf  das  Metrum,  der  moderne  hingegen  auf  den  Accent, 
auf  die  Betonung.  Die  Umwälzung,  die  in  der  Poesie  eines  dieser 
Princi]>e  an  die  Stelle  des  anderen  setzte,  gelangte  erst  mit  Beginn 
dos  Mittelalters  zum  Abschlüsse,  aber  schon  früher  lagen  die  beiden 
Pnnci])e  mit  einander  in  Streit.  Während  die  lateinischen  Classiker 
corn'cte,  tadellos  metrische  Verse  dichteten,  schmiedete  das  Volk 
holprige  Verse,  in  denen  der  Accent  aber  das  Metrum  siegte;  je 
wcittT  man  von  Uoin  in  die  Provinzen  drang,  desto  mehr  nahm  diese 
wilde  Dichtkunst  überhand.  Commodiauus  nun  ist  ein  Vertreter 
dieser  barbarischen  Vcrsitication ,  die  schon  einige  der  später  zur 
allgemeinen  Anwendung  gelangten  Uebungen  enthält;  sogar  der  Reim 
tritt  mitunter  auf.  (ommodian  ist  also  ein  Vorläufer  des  Mittel- 
altera.  Da  a1>er  seine  Zeitgenossen  im  III.  Jahrhunderte  noch  warme 
VereliPT  (m1]<t  Kunst  und  Literatur  waren,  so  konnten  seine  Schriften 
kaum  auf  Beifall  rechnen. 

Der  (ie^cbinack  an  geistigen  Unterhaltungen,  wie  er  die  damalige 
Ifesell Schaft  beherrschte,  war  aus  seiner  griechischen  Heimat  über 
die  gan/e  Ausdehnung  des  römischen  Reiches  verbreitet  und  hatte 
eiiif  ;{e\\isse  (UeichniäHsigkeit  in  der  Literatur  herbeigeführt,  welche 
«üf  rla'^sisohcn  Typen  sich  sorgfiiltig  zum  Muster  nahm.  Diese 
Mn»m?ing  kcmnte  das  Christenthum  nicht  vernichten,  si^lbst  wenn  es 
gewollt  hätte,  was  nicht  der  Fall,  denn  nirgends  trat  dasselbe  um- 
-«türzend  (uh-v  als  ein  F«'ind  <le>  B<'stehenden  auf.  Die  Schriften  der 
c  liristcn  nuisNten  >ieh  demnach  den  allgemeinen  Anf(»rderungen  der 
Zeit  anlH-ipH  inen  und  in  der  Kpistel  des  heiligen  Clemens  macht  sich 
'-chnii  iltiitlich  der  Kintluss  der  griechischen  Rhetorik  fühlltar.  Und 
noch  In 'Ute  /<  hreii  wir  von  <len  zwei  Vermächtnissen  der  Vergangen- 
heit :  «lein  (  iirjstenthume  und  der  classischen  Literatur.  Im  Laufe 
der  (ieM-liieht«'  trug  abwechselnd  die  <*ine  ilber  das  andere  den  Sieg 
davun,  ninl  ihn  Kampf  der  beiden  Strünmngen  gewahren  wir  selbst 
in  d*'u  iM'iden  ältesten  christlichen  Si'hriftstellern  des  Westens,  in 
Minneius  Felix  und  Tertullian.  Währen«!  der  erstcre,  obwohl 
beKci^terter  (  hrist .  sich  iii  seinem  Oiftrn'HM  mit  dem  Ileidenthume 
ans»  inan<ler/u-etzen  suchte,  verschmähte  Tertullian  alle  Compromisse 
und  ••tfeiiburte  einen  entM'hietten  kunstfeindlichen  Sinn. 

V«in  ilie-^en  beiden  wider>tn'itenden  Richtungen  ist  die  ersten? 
in  der  Kirche  <Iie  stärkere  gewesen.  Anfangs  freilich  wandte  sich 
das  ('hri<itentlnini  nur  an  die  Armen  und  Unwissenden;  schon  im 
II.  Jahrliunilerte  ul>er  drang  es  in  die  höheren  und  gebildeten  Kreise. 
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Um  diese  zu  gewinnen,  durfte  es  keinesfalls  Yerachtiing  der  Kunst 
nnd  Literatur  an  den  Tag  legen.  £s  bemahte  sich  daher,  in  den 
Werken  der  alten  heidnischen  Philosophen  verwandte  Ideen  aufza- 
snchon,  diese  als  seine  Vorläufer,  und  sich  selbst  so  zu  sagen  als 
eine  Fortsetzung  und  Vollendung  der  antiken  Philosophie  darzu- 
stellen. Jene,  welche  heute  dem  Christenthume  Torwerfen,  dass  es 
die  Welt  mit  keiner  neuen  Morallehre  beschenkt,  vergessen  ganz, 
dass  gerade  mit  diesem  Vorwurfe  das  Urchristenthnm  sich  brüsten 
durfte  und  zu  vertheidigcn  hatte.  Auch  durfte  es  nicht  als  Reichs- 
feind erscheinen,  denn  die  höheren  Kreise,  die  man  gewinnen  wollte, 
waren  alle  sehr  conservativ  und  patriotisch,  und  die  Rücksicht  auf 
diese  gebot  eine  untergebene  Haltung.  Die  sibyllinischen  Gesftnge 
fanden  daher  niemals  die  Billigung  der  Bischöfe,  welche  die  treuesten 
Sttitzen  der  staatlichen  Autorität  waren,  und  sogar  den  heidnischen 
Kaisern  schon  directen  Einfluss  auf  die  kirchlichen  Angelegenheiten 
einräumten.  Aus  dieser  entgegenkommenden,  wohlwollenden  Stimmung 
entsprang  das  Bündniss  der  neuen  Lehre  mit  der  antiken  Kunst. 
Dass  auch  die  christliche  Literatur  diesem  Einflüsse  gehorchte,  er- 
sehen wir  schon  an  den  Schriften  des  heiligen  Cyprian.  Koch  weiter 
gehen  seine  Nachfolger  Arno  bin  s  und  Lactantius,  welchen  man 
die  ehemaligen  Professoren  der  Rhetorik  sofort  anmerkt;  eine  Epistel 
römischer  ( Zenker  an  Cyprian  glänzt  schon  durch  hohe  Formvoll- 
endung. Der  Phoenix  des  Lactantius  lässt  nur  in  einigen  Stelleft 
errathen,  dass  sein  Verfasser  Christ  ist.  Dem  Jahrhunderte  des  Theo- 
dosius  war  es  aber  vorbehalten,  in  allem  das  richtige  Maass  zu  fin- 
den und  in  dem  grossen  Prudentius  die  höchste  BlQthe  des  ver^ 
einten  Christen-  und  Classikerthums  zu  treiben.  Und  aus  dieser 
Vereinigung  ist  unsere  moderne  Civilisation  erwachsen^). 


Die  Gotlieii  und  Germaneu  an  den  Grenzen  des  Reiches. 

Die  das  V.  Jahrhundert  umspannende  europäische  Völker- 
wanderung ist  nur  ein  kurzer  Abschnitt,  herausgerissen  ans  der 
Gcsaniintheit  dieser  culturhistorisch  tlberaus  wichtigen  Ersebeinong. 
Schon  im  IV.  Jahrhundeile  v.  Chr.  zog  gothisches  Volk  in  die 
Länder  der  Ostseeküste  ^).  Diese  Crothen  gehörten  dem  grosses 
germanischen  Völkerkreise  an,  waren  aber  mit  den  eigentliches 
Germanen  nur  vorwandt,  nicht  identisch.  Ihre  Heimat  lag  entweder 
im  südlichen  Scliwedon^)  oder  im  nördlichen  Deutschland  im  Westei 
der  Oder'*;.     Man   stelle  sich  nun  nicht  vor,   wie  gerne  geschiehl, 

I)  G.iKton  Hui.isi^r,  Le»  Oriyiuei  i/c  ta  puetie  chrvtUnne.  (Hrvue  tU$  dciu  Momim 
vuin  1.  Juli  und  1.  Si-ptembor  1875.) 

«)  Srhaf.irik,  Slavlsrhe  AUerihtinn>r.     T.  IM.     8.  IG«. 

V  DieioH  AiinabiiK*  wird  IcMinft  lii>8triU<>n  Ton  Dr.  Hbiiii  Ulld<»brand-Bll4e%r«B4. 
Ihi9  hfiduitchf  ZtitaUtr  in  Schwrikn.  Kinic  ardiaotugiich-Mitorttche  Studie.  HAabUf  187t.  V. 
S.  85-80. 

*)  SrhafKrik.    A.  a.  0      8.  405. 
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if»  die  Gesammtheit  der  Gk)then  ihre  Heimat  ferlasaen  habe; 

that  dies  blos  ein  Theil  des  Volkes,  die  Mehrzahl  blieb  im  Yater« 
ade  znrück.  Nur  eine  irrthümliche  Auffassung  kann  wähnen,  es 
[  das  ganze  Volk  in  Wanderung  begriffen  gewesen.  Zu  solchem 
hlusse  l>erechtigt  kein  Analogon  in  der  Völkerkunde,  selbst  nicht 
s  unstäto  Herumstreifen  der  Nomaden,  die  dabei  einen  bald 
össeren  bald  engeren  liezirk  doch  nicht  verlassen.  Vollends  nun 
i  sesbhaften  und  dem  Ackerbau  ergebenen  St&nmien  ist  eine  solche 
eissenwanderung  unerweislich  und  höchst  unwahrscheinlich;  auch 
fahren  wir  nirgends,  dass  wemi  wirklich  Skandinavien  seine  ge- 
mmtc  Bevölkerung  ausgcspicen  hätte,  dort  als  natürliche  Folge 
itvölkerung  entstanden  wäre.  Auswanderungen  von  Volks- 
ucht heilen,  durch  die  mannigfachsten  Ursachen  veranlasst,  hat 

aber  zu  allen  Zeiten  gegeben  und  als  solche  sind  auch  die  Züge 
r  meistrn  Völker  im  V.  Jahrhundertc  zu  denken,  denn  nicht  aus 
m  arti^^tischen  Drange  nach  den  Kunstschätzeu  oder  der  Natur- 
[iöiih(it  Italiens,  weniger  noch  aus  mystischer  Sehnsucht  nach  den 
ohlt baten  des  kaiserlich  byzantinischen  Christenthnms,  sondern  aas 
m  belli*  realen  ßedUrfniss  nach  Brod,  Acker  und  Land  ging  die 
dkcrwandorung  hervor,  da  die  alten  Sitze  der,  seit  dem  Ueber- 
nge  von  .lagd  und  Viehzucht  zu  Ackerbau  nach  einem  überall 
obacIitet4Mi  Gesetz  sehr  rasch  vcnuehrten  Bevölkerung  nicht  mehr 
nügten'i. 

l>a  min  die  Gotben  im  Weichscllande  blos  Ansiedler  auf  alt- 
kvisobtm  Boden  waren,   wo  ihr  Volksthum  keine  festeren  Wurzeln 

schlagen  \('rmucbte-j,  so  verliessen  sie  dies  fremde  Land  wieder 
cht  und  zogen  im  II.  Jahrhunderte,  theils  durch  den  maroomanni- 
lieu  Kriegt;,  der  alle  germanischen  Völker  an  der  Oder  in  Be- 
rgung setzte,  theils  von  den  Weneden  (Slaven)  gedrängt,  an*s 
hwarze  Meer,  wo  sie  sich  zwischen  Dnjestr  und  Dnjepr,  in  der 
Üie  Dakiens  (um  ix'2     21.')  n.  Chr.)  festsetzten.     Von  dieser  Zeit 

kennt  iiiuii  ibre  Kinfalle  in  das  römische  Gebiet  und  ihre  Aus- 
uitung  längs  der  ganzen  Krümmung  des  Schwarzen  Meeres^).  Um 
o  erscbeinen  sie  in  Mösien  schon  als  fast  einheimisch^),  und  hatten 
ei  Keiclie  an  der  unteren  Donau  und  am  Pontus  gebildet,  das 
tgotbische  zwisi'ben  Dnjestr  und  Don,  das  westgt>thische  in  Dakicn. 
n  solclie  Zeit,  Anfang  des  III.  Jahrhunderts,  verbinden  sich  auch 
Germanien  mehrere  kleinere  Völkerschaften  zu  grösseren,  in  Folge 
ssi'ii  die  alten  Namen  verschwinden  und  an  deren  Stelle  neue 
•teil,  welebe  mehr  dergleichen  Völker bündnis.se  als  einzelne  Völker- 
liaften  iHv.eichnen*';.  Ks  lassen  sich  die  germanischen  Völker  mit 
kcksicbt  auf  ihre  Woluiäit/e  nun  einthcilen  wie  folgt:  I.  WestvOlker: 

>)  h'i'iijr   zur  Alljfwiu-n  /.'tlung  \>*12.     "St.   lO". 
»)  Srhrtfürik      A    .1.  o      I    lij.     .S.  405. 
^)  All' h  'li.  .«-4  t.«ütr«>it«-t  Dr.  Hildf^hranil.     \    a    <>.     H.  R? 
<i  n<  tiAfartk.     A.  :i.  M.     I.  Hd.     S.  425     426. 

)  (uno.  F'jnchun^n  im  ÜtbitU  dm-  aUm  Vvtktrlmmdt.    Bvriia  1871.   D».    I.  M.   0.  398. 
-I  A    Korbiifr.  llan.Ihmek  d»r  •Utm  Ü«cr«pMf.    Ul.  84.     8.  875. 
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Alcmanen,  Franken,  Thüringer,  Bojoarier,  Sachsen  und  Friesen; 
II.  Ostvölker,  in  vier  Gruppen:  1)  südöstliche  Gruppe  oder  Gothen; 
2)  südwestliche  Gruppe  oder  Lygier,  Vandalen,  Sueven  and  ihre 
Nebenvölker;  3)  nordwestliche  Gruppe  oder  Sachsen,  Angeln,  Juten; 
4)  nordöstliche  Gruppe,  Heruler,  Rngicr,  Scirren  und  Turcilinger '). 


Bertthrnngen  der  Römer  mit  den  Germanen  und  üutergaig 

des  Westreiehes. 

Mit  vielen  dieser  Völkerschaften  lag  das  Römerthum  lange  in 
Hader,  che  die  grosse  Völkerwanderung  sich  an  den  Grenzen  des 
Reiches  ftüilbar  machte.  Das  Kaiserthum  verstand  es,  im  Innern 
tiefen  Frieden  zu  erhalten,  der  Handel  und  Wandel  begünstigte  und 
die  Producte  römischen  Kunstfleisses  bis  an's  Ende  der  Welt  aus- 
streute^)-, an  den  Grenzen  aber,  wo  sich  die  römische  Cultor  mit 
den  unruhigen  Barbaren  berührte,  wahrte  beständiger  Krieg.  So 
geht  es  in  der  Gegenwart  den  Briten  in  Indien,  den  chinesischen 
Ansiedlern  auf  Formosa.  Als  nun  diese  Fehdezüge  allzn  häufig 
zum  Nachtheile  der  Römer  ausschlugen,  erwiesen  sie  sich  zugleich 
unproductiv  für  den  Sclavenmarkt ,  der  die  einzigen  Arbeitskräfte 
lieferte.  Mit  diesem  immer  drückenderen  Mangel  sank  natnrgemiss 
die  Bevölkerungsziffer  in  den  Provinzen,  und  um  in  dem,  Vorzugs* 
weise  durch  den  Zuzug  von  Provinzialen  angewachsenen  Rom  selbst 
den  Mangel  der  versiegenden  Sclavenkräfte  zu  ersetzen,  Hess  man 
sich  gern  bereit  ünden,  den  unwiderstehlich  herandr&ngenden  6a^ 
manen  Wohnsitze  innerhalb  des  Reiches  zur  Bebauung  anzuweisen. 
Eine  innigere  Berührung  zwischen  ilmen  und  dem  gemischten  Volks- 
thumc  der  Römer  konnte  erfahrungsgemäss  nicht  ausbleiben,  und 
wenn  die  ethnische  Zersetzung  des  Römerthnmes  auch  schon  ihren 
höchsten  Grad  erreicht  hatte,  so  bahnte  doch  die  nunmehr  vor- 
wiop:ende  Vermengun<;  mit  gormanischem  Blute  die  Umbildung 
zu  einem  gloiohmässi goren  Volksthume,  zu  einer  neuen  Nationalitit 
an.  Ks  lässt  sich  darüber  stroiton,  ob  die  Germanen  jener  Epodiei 
noch  wirkliche  Barbaron  gewesen  oder  nicht®),  dass  sie  es  im  Vergleiche 
zu  den  Römern  waren,  ist  sicher.  Aber  gerade  ihre  barbarische 
Culturstufe  sicherte  ihnen  C'harakteroiponschaften,  Tugenden,  welche 
im  Laufe  ontwickelteror  Zustilndc  sich  unfehlbar  abstreifen  und  daher 
den  l\Oiiiorn  längst  verloren  waren.  Mit  natürlicher,  geistiger  Be- 
fühiguiiij  voreinten  sie  die  Tapferkeit  roher  Stämme  und  zähe  Aus- 
(lauor.  Unter  solchen  rmständon  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  oe 
ihresthoils  sicli  willig  gefangen  noimien  Hessen  von  den  Reizen  uai 
Genüssen  der  römischen  Gesittung,  und  sehr  bald  sich  in  derselbei 

')  r.  Zf'üfls,  />iV  Deut$chtn  und  ihre  SachharatHmme.    Mftncheii  1887.   8*.    8.  SO^Ml. 
0  Hildfbrani!.     A.  a.  0.     S.  81. 

I)  Sitzang  des  Änthropoloyical  liutUute  lu  London  vom  4.  Min  187t, 
iitcuc  tcUniifique  de  la  France  tt  d«  re'fran^cr.     18.  octobrf  187a    8.  880—881. 
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eben  so  gewandt  zu  bewegen  wnssten,  wie  die  Römer  selbst,  kein 
vereinzeltes  Beispiel  in  der  Coltorgeschichte.  Als  immer  mehr  ger- 
manische Schaaren,  in  ihrem  Rücken  bedrängt,  gegen  Sfldcn  zogen, 
war  ein  grosser  Theil  der  schon  früher  im  Reiche  ansässigen  Ger- 
manen genug  fortgeschritten,  um  mit  Erfolg  in  das  öffentliche  Lieben, 
in  den  Staatsdienst  eintreten  zu  können.  Während  die  Masse  der 
germanischen  Einwanderung  in  den  unteren  Volksschichten  zu  aus- 
giebigen Blutsvermischungen  führte,  begünstigte  dieselbe  mittelbar 
das  Emportaucbon  henorragendcr  Germanen  funter  den  höchsten 
Würdenträgcni  der  Krone.  Ganz  besonders  im  Militärdienste  ragten 
sie  durch  die  Kriegstüchtigkeit  hervor,  die  zu  allen  Zeiten  die  ger- 
manischen Stämme  sovno  das  ursprüngliche  Römerthum  ausgezeichnet, 
den  Römern  der  Kaiserzeit  durch  die  eingetretene  Racenvermischung 
und  Verweichlichung  der  Civilisation  aber  ganz  unmerklich  abhanden 
gekommen  wai^pDen  kriegerischen  Tugenden,  die  vorzugsweise  auch 
die  Völker}) ilaenden  sind,  ist  die  Culturentfahung  nicht  hold,  sie 
bat  sie  noch  allorwiirts  mehr  und  mehr  abgeschwächt  und  mnss  dies 
thun,  weil  die  (.'ultur  ja  ein  sich  Entfernen  von  jenem  Naturzustände 
bedingt,  in  dem  der  Kampf  und  der  dazu  erforderliche  kriegerische 
Sinn  begründet  sind.  So  glänzend  auch  die  militärischen  Leistungen 
der  (iegenwart  sein  mögen,  ein  sehr  bemerkbares  Schwinden  des 
kriegerischen  Sinnes  seit  nur  wenig  Jahrhunderten  wird  im  All- 
gemeinen wohl  Niemand  in  Abrede  stellen.  Es  wäre  Unverstand, 
den  liömern  der  späteren  Kaiserzeit  einen  Vorwurf  aus  dem  machen 
zu  wollen,  was  eine  natürliche  Folge  der  Culturcntwicklung  sein  musste, 
und  zugleich  das  zunehmende  Kriegsunglück  in  den  Grenzfeldzügen 
erklärt.  Doch  darf  man  sich  über  die  Tüchtigkeit  der  römischen 
Heere,  die  lange  genug  den  fremden  Barbaren  Widerstand  leisteten, 
nicht  täuschen.  Wenn  endlich  doch  die  Barbaren  siegten,  so  war 
CS,  weil  diese  selbst  tüchtiger  geworden  waren*).  Die  Aufnahme  in 
das  römi.sche  Heer  machte  die  Germanen  bald  zu  dessen  wichtigstem, 
wenn  nicht  zahlreichstem  Ikstandtheil  und  brach  den  alten  Antago- 
ni.^mus.  Die  Kömer  gewährten  den  Germanen  Rang  und  Ansehen '), 
die  Germanen  nahmen  von  ihren  Nachbarn  Cultur  und  Sitten  an; 
dieser  i'ntce^s  währte  schon  seit  Augustus,  als  Deutsche  in  die  Prä- 
torianergarde  traten^).  Als  endhch  germanische  Stämme  sich  in 
rAmi^ichen  Provinzen  niederlicssen,  traten  sie  nicht  als  wÖde  Fremd- 
linge, sondern  ab  Colonisten  auf,   die  schon  etwas  von  dem  Staats- 
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systoinc  vorstanden,  in  das  sie  eindrangen,  und  sich  nicht  ungern 
als  seine  Glieder  betrachtet  sahen.  Alles  in  Allem  genommen  ist 
(*s  sehr  fraglich,  oh  die  Kriogstttchtigkeit  beider  feindlichen  Heen» 
am  Knd(^  des  Kaiserreiches  niclit  wenigstens  eben  so  gross  war,  als 
wührend  der  langen  Dauer  desselben  *). 

Diese    Vorhältnisse   erklären,    warum    die    von   der    römischen 
Cultui'  crgriffonoii  Gemianen  die  ärgsten  Feinde  ihrer  noch  in  iiof<t«M- 
Harbaroi  steckenden  Stanimesgenossen  waren.     Die  freien,  nänilirh 
was  gleichbedeutend,  die  rohen  Gormanen  hatten,    wie  ein  Schrift- 
^toller   fast   tadelnd  boniorkt ,    keine  ttichtigeren    und   gofilhrlichenii 
Gegner,  als  ihre  bei  den  Römern  betindlichen  und  dadurch  civilisiitorcn 
Landsk'Ute,  eine  ziemlich  allgemeine  Erscheinung  in  der  Völkerkunde. 
Die  australischen  AVildon    werden   von   der  „schwarzen"  Polizei  am 
kräftigsten  im  Zaume  gehalten.    Kämpften  aber  Germanen  auf  röiiii- 
schcn  Uefehl   noch  so  wacker  gegen  Germanen,   den  Untergang  de? 
Reiches  vermochte  ihre  Taiderkeit  nicht  zu  welu'en,  weil  es  strenjje 
genommen  überhaupt  keinen  Feind  zu  bekämpfen  gab.    So  sehr  man 
mit  Kocht  den  Rarbareneinfall  als  die  Haupt  veranlassung  zum  Stur?*.- 
des    Reiches    botrachten    darf,    der   gegenüber  jede   Regicnmgsform 
oder  sonstige  Veränderung  der  staatlichen  und  socialen   Verhältnisse 
machtlos  gobliobon  wäre,  so  falsch  ist  es,  dass  dieser  l'ntergang  von 
Foindossoite   gej^ant  worden   sei.     Gewiss,    das  Heranwälzen  der 
gormanischen  Stänmie,  der  (Tothen.  in  intensiverer  Woise  denn  bisher 
veranlasst    durch    den    Minbruch    der   Hunnen,    war   ein    Ereigni«, 
dorn  keine  Macht  der  AVeit  hätte  auf  die  Dauer  damals  widerstehen 
können:    gowis'^    ging   es  dabei  ohne  kriegerische  Reibung  nicht  ah. 
oicrcntlicho  Feinde    dos  Reiches    gab  es  aber  nicht.     Es  ist  kaum 
zu  viel  gesagt .    dass  ein  Gedanke  der  Feind^ichaft  gegen  das  Reich 
und  der  Wunsch  es  zu  vernichten,  den  Rarbaren  niemals  in  den  Sinn 
gekommen  ist'-).     Der  RogiifT  die^^os  Reiches  war  zu  weltumfas^eml. 
/u  erhaben,    zu  alt.     Es   umgab   sie   überall    und    sie    konnten   Mch 
keiner  Zeit  erinnern,    wu   dies   nicht    der  Fall   gewesen    wäre.     Da* 
sociale   nnd    iu)litischo  System,    in   das   sie  eindrangen,    pflegte   mit 
seiner  ausgebildeten  Sprache  und  Tiiteratur  nur  auf  wenige  von  den 
Enibororn  Eindruck  /u  machen,  aber  v<m  diesen  wenigen  i»Hegte  es 
iilxr  jiUe  Maas*;eii  be>\  nndert  zu  worden.  Seine  regelmässige  Organisation 
'.•:ab.  w;is  ^ie  zumeist   bodurffeen,  und  konnte  ^^enig<tens  weiter  für  sie 
thiitiü  sein;  daher  kam  es,  dasv  djo  Mächtigsten  unter  ihnen  sie  am 
inei<t(n  zu  erhalten  wünschten.     Mit  .Ausnahme  des  Mongolen  Attila 
i<t    unter   diesen  furchtbaren  Feinden  kein  Zerstörer.     I)er  Wunsch 
jedo^  AulVilirers  iM.  die  bestehende  Ordnung  zu  erhalten,  das  Lehen 
zu    M'honen .   jrdos  Werk    der   Geschicklichkeit    und   der  Arbeit    /n 
achton,  vor  allem  die  MetlKnle  der  römis(rhen  Verwaltung  fort/nführcn 
und  das  Volk  zu  beherrschen  als  Stellvertreter  oder  Nachfolger  de« 
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Kaisers.  Von  ihm  verliehene  Titel  waren  die  höchsten  £hren,  die 
sie  kannten  und  zugleich  die  einzigen  Mittel,  eine  Art  von  legitimen 
Anspruch  auf  den  Gehorsam  der  Unterthanen  zu  erlangen  und  die 
patriarchalische  oder  militärische  Anführerschaft  in  die  Gewalt  eines 
erblichen  Monarchen  umzuwandeln').  So  ging  die  Ablösung  einzelner 
Provinzen  nicht  gegen,  sondern  durch  das  Reich  vor  sich.  Alarich 
inTirde  OberfeldhtTr  der  ill>Tischen  Heere;  Chlodovech  erfreute  sich 
des  C'uiisulats;  sein  Nachkomme  empüng  die  Provence,  die  Eroberung 
»einer  eigenen  Streitaxt  als  ein  Geschenk  Justinians;  ja  selbst 
Odovakar  ^)  schreckte  davor  zurück,  das  Scepter  der  Cäsaren  in  seine 
eigene  Barbaren hand  zu  nehmen.  Nach  der  Verzichtleistung  des 
iiumulus  Angu  Stuhls,  Iiom*s  letzten  eingebomcn  Cäsar 's,  ging  eine 
Deputation  des  römischen  Senats  an  den  oströmischen  Hof,  um  die 
Hohheitszeichen  dem  Kaiser  Zeno  zu  Füssen  zu  legen.  Der  Westen, 
erklärten  sie,  bedürfe  fernerhin  keines  eigenen  Kaisers,  Ein  Herrscher 
genüge  für  tue  Welt.  Odovakar,  vom  Kaiser  mit  dem  Patriciertitel 
ausgestattet,  führte  das  Amt  eines  (*onsuls  foit,  beobachtete  die 
bürKerliehen  und  kirchlichen  Einrichtungen  seiner  Unterthanen  und 
regierte  vierzehn  Jahre  als  nomineller  Stellvertreter  des  oströmischen 
Kai-^ers.  Dergestah  gab  es  gesetzlich  durchaus  keine  Auf- 
lösung drs  West  reiches,  sondern  nur  eine  Wiedervereinigung 
von  iU{  und  West.  Der  Schwerijunct  der  römischen  Herrschaft  wurde 
nach  <'on>tantinupel  verlegt,  während  Italien  und  das  alte  Rom  unter 
gernianiselie  K(*i^iernng  kamen,  auf  welche  die  bisherigen  Traditionen 
und  Namen  übergingen  und  die  hartnäckigste  Herrschaft  ausübten. 
Der  Name  ..('iisar**  lebt  heute  noch  als  „Kaiser*'  fort.  Die  romani- 
si'ben  Gesetze  und  Namen  blieben,  und  jeder  damalige  Kömer  würde 
<'r^taiint  ^i^wesen  sehi.  hätte  man  ihm  gesagt,  dass  mit  Komulus  das 
wt  stiDiiiisehe  Krieii  aufgehört  habe^).  So  beiieutend  die  Folgen 
dii-^rs  l-irei^ni>ses  für  die  Zukunft  sein  sollten,  in  jenem  Augenblicke 
und  in  der  Meinung  der  Mitlebenden  zerstörte  es  das  Kaiserreich 
wedtT  in  der  Idee  noch  in  der  Wirklichkeit*). 

Ks  -i'beint  mir  Überaus  nothwendig,  diese  ununterbrochene 
(  oiitiiuiitat  im  We>treiehe  besonders  zu  betonen,  da  sie  allein  den 
Zii^aiiiiiii'nliaim  der  heutigen  Cultur  Europa's  mit  jener  des  Alterthums 
erklärt.  ii;in<*  da<  Jahr  47<)  n.  Chr.  wirklich  einen  so  jähen  Ab- 
silinitt  l>t/cirhnet,  wie  die  demsidben  später  nicht  mit  Unrecht  bei- 
geirutr  licdeutuni!  zu  glauben  verleitet,  es  wäre  dieser  Zusammenhang 
k<in  ^o  ^irlit lieber,  kein  so  fühlbarer.  Die  Geschichte  der  mensch- 
litlitn  (iiltiir  liat  nirgend^  Sprünge  aufzuweisen,  sondern  wie  in  der 
ubri^'i  II   organischen   und  anorganischen  Natur  sind  allerorts  Ucber- 
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gänge  wahrnehmbar,  überall  ist  Entwicklung.     Allerdings  sind  hier 
und  da  rasche  CultursprUnge  wahrnehmbar,  allein  so  wie  in  der 
Natur  Lawinen,  Erdbeben,  vulcanische  Ausbrüche,  sind  sie  stets  nur 
von  untergeordneter,   so  zu  sagen  localer  Bedeutung,  nnvermögend, 
den  allgemeinen  Cnltui-gang  zu  stören.    Der  Zerfall  des  Römerreiches 
nun,   hauptsächlich  veranlasst  durch  die  sogenannte  ,.grosse  Völker- 
wanderung^%  ist  keiner  solcher  jähen  Sprilnge,   sondern  ein  groM- 
artigcr,  in  seiner  Grösse  aber  stauuenswerth  einfacher  Na turprocess. 
Nicht  Gewalt  zertrümmerte  das   tausendjährige  Reich,    sondern  die 
Aufnahme  des  germanischen  Volkselementes  zersetzte  es  langsam  und 
naturgemäss  wieder  in  die  Theile,  woraus  es  entstanden  war.    Dieser 
Zcrsctzungsprocess  schuf  das  „Mittelalter^^  welches  sich  eben  so 
nothwendig,  eben  so  naturgemäss  aus  dem  Spätrömerthume  entwickelte, 
wie  dieses  aus  dem  Altrömerthume.    Dieser  Zersetzungsprocess  war 
zugleich  vorwiegend  ein  ethnischer;  er  zerstörte  die  römische  Gultur 
nicht,   aber  er  zerstörte  das  Volksthum,   welches   dieselbe  trag. 
Die   ersten  Jahrhundertc  des  Mittelalters    zeigen  uns   die   römische 
Cultur  auf  Nichtrömor,  d.  h.  auf  mehr  oder  minder  barbarische  Völker 
übertragen.     YV^as  als  Culturrtickschritt  erscheint,   ist  nichts  anderes 
als  die  Verzerrung,   welcher  die  Formen  hochcivilisirter  Völker  bei 
rohen  Stämmen  stets  unterliegen.     So  sehen   wir  heut«  etwa  einen 
Negerhäuptling    mit    unnachahmlicher    Grandezza    die    goldbetresste 
Uniform  eines  europäischen  Capitäus  anlegen,  Hemd  und  Stiefel  aber 
als   überflüssig   verschmähen.     Dieser  Process   ist    wie    gesagt   ein 
durchaus  natürlicher,  den  keine  menschliche  Macht  hervorrufen  oder 
verhindern  konnte.     Ich   habe  es  vermieden,  auf  die   Details   der 
Völkerwanderung  einzugchen,  die  nur  in  ihren  Wirkungen  eine  cultur- 
historische  Bedeutung  gewinnt,   ich  habe   es  unterlassen,    von  dem 
ilunncnzuge   durch  Kuropa  und  von  Attila*s  ephemerem  Reiche  zu 
reden ;  ich  darf  aber  daran  erinnern,  wie  der  Untergang  Rom*s  schon 
Jahrhunderte   früher  so  zu   sagen   an   der  chinesischen   Mauer  be- 
schlossen war,   wo   sich   die  Turkstämmc  in  Bewegung  setzten,  um 
die  Völkerwanderung  zu  veranlassen').    Angesichts  eines  so  gewaltigen 
Phänomens  macht  es  gewiss   einen   widerlichen  Eindruck,    für   den 
Untergang   des  Römerreiches   immer  und  immer  wieder  das  Allein- 
herrscherthum  verantwortlich  machen   zu   sehen.     Wohl  dürfen  wir. 
aus  dem  Alterthume  scheidend,    die  Lehre  mitnehmen,  dass  überall 
der  Missbrauch   der  Gewalt   an   die  Ausübung  der  höchsten  Gewalt 
geknüpft  ist,    aber  auch  dass  keine  menschliche  Einrichtung    davor 
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ZU  Bchfttzen  vermag.  Wir  beobachten  diesen  Missbranch  bei  Despoten, 
T}Tannen,  Monarchen,  Cäsaren,  Aristokratien,  Oligarchien,  Timoknttien, 
Demokratien  nnd  Ochlola*atien ,  bei  Senat  nnd  Yolksyersammlong. 
Möglich,  wenn  auch  sehr  unwahrscheinlich,  dass  eine  andere  Regienmgs- 
form  kräftigeren  Widerstand  im  Kampfe  gezeigt  hätte;  es  war  aber 
nicht  Mangel  an  Widerstand,  sondern  die  auf  friedlichem  Wege  er- 
folgte Zersetzung  des  Volksthomes,  welche  den  Zerfall  vcrarsachte, 
und  diesem  friedlichen  Vorgange  gegenüber  mnsste  jede  Regiemngs- 
form  gleich  ohnmächtig  bleiben.  So  wie  sein  Entstehen  and  Wachsen 
war  auch  die  Auflösung  des  Römerreiches  ein  ethnologischer  d.  h. 
ein  Naturprocess. 
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Yolk8thum  und   Gesehichte 53— <>$ 

Abhängigkeit   des   Menschen   von   der  Natur.  S.  53.  — 

L'rsitz,    Bildung   und   Verbreitung   der  Kacen.  S.  57.  — 

Wirkungen  der  ♦'tlmischen  Versehiedenheiten.  S.  60.  — 
D<*r  geographisclie  Gang  der  Cnltur.   S.  0*». 

Die  Morgenr«the  der  Cultur rt9— 117 

Entstehung  der  Sprache.  S.  00.  —  Ursi>rung  der  Religion. 
ö-  71.  —  Die  Erfindung  des  Feuerzündens  und  ihre 
Folgen.  S.  75.  —  Der  l'n Sterblichkeitsglaube  und  die 
Todteubestattung.  S.  70.  —  Die  Anfänge  der  Familie.  S.  87. 

—  Die  Arbnit  t»in  Naturgesetz.  S.  lUl.  —  Die  primitiven 
Formen  des  Eigcntliunis.  S.  lO'i.  -  Jäger-  und  Fischer- 
völker. S.  los.  -  Hirtt'nvölker.  .S.  111  —  üebergang 
zum  Ackerbau.   S.  112. 

Europa's  vorgeschichtliche  Cnltur      ...'..     118—141 

Hegründung  drr  «'tlmologischcn  Geschichtsbehandlung. 
S.  US.  _  Di«.,  vorgpsdiirhtliehen  Zeitalter.  S.  120.  —  Pa- 
läolitliische  Epoclu'.  S.  122.  —  Die  neolithischeZeit.  S.127. 

—  Industri«'  dt-r  vornu'tallisclicn  Zeit.  Ö.  130.  —  Zeitalter 
der  Erze.  S.  131.    --  Herkunft  der  Bronze.  S.  13». 

Das  Reich  der  Mitte  im  Alterthume 142—164 

Ursprung  und  Alter  der  chine.-'isoheu  Cultur.  S.  142.  — 
Sprache  und  Schrift  der  Chinesen.  S.  144.  —  Aeltoste 
Culturschätze.  S.  1 10.  —  l»i«^  angebliche  Erstarrung  der 
chinesischen  Cultur.  S.  149.  —  Familien-  und  UeBchlechts- 
leben.  S.  153.  —  Religiöse  und  geistige  Entwicklung  der 
Chinesen.  S.  155. 
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Die  ostarisehen  TVlker 16r>— 20t 

I>ie  altvste  Cultur  der  Arier.  8.  1C5.  —  Zarathustra*« 
L«'lirp.  S.  1G9.  —  Ilorotmnlter  der  Hindu.  S.  172.  —  Ur- 
spnin^^  und  Kiitwicklung  der  Kasteu.  S.  174.  —  Die 
SclaviTfi.  S.  171».  —  Das  brahmanischc  Indien.  S.  180.  — 
<Jfistij^('  Höht'  dor  Inder.  S.  185.  -  Entwicklung  der 
Inder.  S.  1JH.  —  Der  Buddhi-smus.  »S.  193.  —  Die  Eranier 
und  iliro  Abkömmlinge.  S.  11»8.  —  PolitiHche  Entwicklung 
im  renjerreiclie.  S.  202.  —  Die  altpcrsLsehe  Cultur.  S.  206. 

Die  hamitisehe  Cultur  im  Nilthiile 210-241 

Alf »T  nnd  Ahntammung  de«  ugyptiHchen  Volkes.  S.  210.  — 
D«T  Staat  Mt.Toe.  S.  zl2.  —  Anfönge  der  Ägyptischen 
Cultur.  S.  iil:5.  —  Prie^terschaft  und  Cultus.  ö.  218.  — 
Wis>fri.«^<liattliehe  Höhe  der  Aegypter.  S.  224.  —  Die 
.i;;vi»tische  Kunst.  S.  229.  —  AbgescliloHsenheit  Aegvptens. 
^.  '\l:\±  —  Sociale  Vorlialtnisse.  S.  234.  —  Materielle 
Cultur  AegyiiteuH.  IS.  213. 

Die  semitischen  CulturTVlker  VorderasieuH      .     24«>-  32 

\>A^  alte  Culturgebiet  der  Hamiten.  8.246. —  Die  Proto- 
cii;iM;i(T.  S.  252.  —  Uabel  und  Assur.  S.  2:>i).  —  Materielle 
Cultur  «b'r  Ansyrer  und  Habylonier.  S.  259.  —  Socialen 
Lt'biii.  S.  2« »2.  —  Wissen  und  Religion  der  ChaldAer. 
S.  J»;  l.  —  Verbreitung  dt^s  AMtartecultus.  S.  272.  —  Die 
ll'luiit'r  in  Aegypteu.  ö.  276.  —  Der  Auszug  aus  Aegypten. 
S.  JT:».  infTrhichte  Kanaans.  8.  281.  —  Die  Religion 
d.M  Ibbrii.r.  8.280.—  Die  Cultur  der  Hebriler.  S.  291.— 
l>ic  hrbräiscln*  Litenitur.  8.  296.  —  Das  Land  Moab. 
S.  Ji.T.-  Dil*  Phöniker  und  ihr  Land.  8.300.—  Politische 
\  iit;i-.-un;j:«'n  der  Phöniker.  8.  !J03.  —  Fahrten  und 
uauti^rlu*  Ii«'i>tungonderPhönikerundCarthager.  S.  306. — 
ludu-tric.  Kunst  und  Religion  der  Phöniker  und  Carthager. 
8.  :;ii». 

Die  alten  Hellenen       32r>-39J 

h.i-  Arierthuiu  in  HelhiH.  8.325.  —  Fremde  (ienittung«- 

«  iiitlii.^K,'  uiittr  d«'M  älte-^ten  Hellenen.  8.  327.  —  Da» 
M.'iuz'italtrr  aut'  d«n  Kykladen.  S.  MW*.  —  Die  Heroenzt'it 

•  hl  «uirrljni.  S.  Iio?.  Leber  d«»n  Ur^pmug  freiheit- 
h- ii.  1  l{»';^niu^'»'n.  8.  :;n.  —  Staatliehe  Einrichtungen  in 
11.  11.»-  narh  dm  \Vaud«Tunj;en.  8.  317.  —  Zuntände  zur 
/.it  iUv  P.  r-«-:»triege.  S.  :*..">«».  -  Culturleintungen  d«T 
I».  ri,..kr.iti«'  /u  Atln-n.  8.  35 1.  -  lu'ligiöse  nnd  geistit;«* 
1  jitwi.  kl'iuir  «l'T  Hflb'n»'!!.  S.  :>.*i>*.  Di*»  grierbisohe 
K  .ii't  >.  :\*\\.  -  Literatur  d»T  ilrierhen.  8.  373.  — 
\\  ii?ii-«ljMtilirli«'  Vt-rbältnisse.  8.  37t).  —  Sociales  Leben 
.1.1  tiiiirlMii.  S.  :Wt.  —  Famili^-nleben  und  Iletilritniu*«. 
•^    .'."T            (iri«'rli.«nland.-  Niedergang.  8.  393. 

Makedonier  und  Alexandriner 399-41> 

N.if inti.ilifif     und     tiiiJH^'lr    Zustäudr     d»*r    Makinlonier. 

>  ;;:•!•.  Philii»))  und  .MrxandiT.  8.  401.  —  Allgemein«* 
(  iiltiii!'<.li:.ri  «bi  makedonischen  Eroberungen.  8.  403. — 
\  .ti.liili.  u  d»T  Wi-ien^rhaft.  8.  4tM'i.        (irierhenland  und 

•  i..  > -l.  uki.bti.  8.  lln.  --  Aegyp'en  unter  den  Ptolemaern. 

>  111  l)a-'  ab'X.indrinitclie  .Museum  und  seine  Wir- 
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DaB  alte  EtrurieD 419—4» 

Die  Italiker.  S.  419.  —  Gesittiihff  der  Etrusker.  S.  423.  — 
HandelsberQlirangen    der  Etrusker   mit    den   nördliclien 
,  Barbaren.  S.  428. 

Rom  and  seine  Cultar 433-481 

Rom  unter  Königen,  ß.  433.  —  Entwicklung  der  staat* 
liehen  VerliSltnisse.  S.  410.  —  Dos  römiMche  Volksthum. 
S.  411.  --  Der  Kampf  um  die  Volksreehte.  S.449.  — 
Die  römisclien  Knege  und  ihre  Folgen.  S.  454.  —  Gross- 
griechenland und  der  griechischo  Einfluss  in  Rom.  S.  459.  — 
Die  Cnltur  der  Republik.  S.  44>5.  —  Die  Ar\)eiterbewcgung 
imAlterthumc.  S.470. —  Niedergang  der  Republik.  S.  474. 

Die  rtfmisehe  Welt 4J*2-53.'i 

Aufgabe  des  Cäsarismus.  S.  482.  —  Die  ethnische  Um- 
bildung des  Römerthunios.  8.481. —  Politische  Zustünde 
unter  den  Cäsaren.  S.  487.  —  Literatur,  Religion  und 
Philosophie.  S.  498.  —  Die  römische  Gesellschaft  unter 
den  Kaisern.  S.  49t>.  —  Stellung  des  Weibes  in  Rom. 
S.  .505.  —  Wirkungen  desröminchen  Kaiserthums.  S.  .509.  — 
Die  Iberer.  S.  510.  —  Geogra-phische  Ausbreitung  der 
Kelten.  S.  512.  —  Cultur  der  Kelten  in  Gallien.  S.  514. — 
Gallien  unter  den  Römern.  S.  519.  —  Die  Kelten 
Britanniens  und  Mitteleuropas.  S.  523.  —  Die  Germanen. 
S.525. —  Der  Orient.  S.528. —  Samaria  und  Judäa.  8.531. 

Rom-s  Niedergang 530—581 

J!?ittliche  Zustande  de«  verfallenden  Reiches.  S.  530.  — 
Ockonomi.sohc  Verhältnisse.  S.  541.  —  Aufkommen  dos 
Christenthunis.  S.  544.  —  Entwicklung  des  Christenthums 
in  Rom.  S.  5.>0.  —  Thcilung  des  Reiches  und  ihre  Folgen. 
S.  557.  —  Der  Endkampf  des  Heidenthums  gegen  das 
(liriMtenthum.  S.  500.  —  Altchristliche  Cultur.  S.  565.— 
Die  altoliriptliche  Litemtur.  S.  570.  —  Die  Gothen  und 
Gertuanen  an  den  Grenzen  des  Reiches.  S.  574.  —  ße- 
rrdirungeu  der  Römer  mit  den  Germanen  und  Untergang 
dos  West  reiches.  8.  57«i. 
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